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oder  Graphium  nach  Hofmann  275.     nach  Brodie  275.     Graphitsäure 

nach  Gottschalk  276. 
Siliciumverbindungen  277.    Darstellung  von  Fluorsiücium  nach  Gay-Lussac 

277.     nach  Karcher  und  Tessier  du  Motay  277.     Kieselflusssänre  und 

Eieselfluorbarium  nach  Stolba  278.     Flusss&ure  nach  Frickenhans  278. 


in.    Chemische  Präparate. 

a)  Anorganische. 

Ammoniak  nnd  Ammoniaksalze  279.  Ammoniakgas  als  Betriebskraft  nnd 
zum  Luftleermachen  nach  Tellier  und  Flandrin  279.  nach  Walgen- 
berch  280.     Darstellung  von  Salmiak  nach  Hunt  281. 

Kalisalze  281.  Stassfurter  Ralisalzfabrikation  nach  F.  Michels  281.  Glau- 
bersalz als  Nebenprodukt  derselben  nach  Michels  289.  Kalisalze  zum 
Düngen  nach  Michels  290.  Stassfurter  Industrie  nach  Fuchs  290. 
nach  NiToit  und  Jonlin  291.  Ueberführnng  des  Chlorkaliums  in  Kiesel* 
flnorkalium  nach  L.  B.  291.  Kali  aus  Feldspath  nach  Dullo  291. 
Potasche  aus  Wollschweiss  nach  Anderson  292.  nach  Fuchs  295.  nach 
Jacquelain  295.  nach  Manmen^  295.  Verarbeitang  des  Meerwassers 
auf  Chlorkalium ,  Glaubersalz  etc.  nach  Baiard  296.  Kalisalze  in  dem 
Seesalze  Frankreichs  nach  Kobart  298.  Verhältniss  der  Stassfurter  In- 
dustrie zur  französ.  Varekfabrikation  nach  Baiard  298.  Kalicin  nach 
Pi8ani299.  Krystallisirtes  kohlens.  Kali  nach  Staedeler  299.  Kohlens.. 
Kali -Natron  nach  Stolba  299.  Vorkommen  von  Kalisalzen  in  Oester- 
reich  nach  Tschermak  299.  Camallit  in  Persien  nach  Göbel  299. 
Reine  Kalilauge  nach  Graeger  299.  Reduktion  von  Kalihydrat  mit 
Aluminium  nach  Beketoff  300.  Alkalimetrie  nach  Bangert  und  Wilden- 
stein 300. 

Lithinmpräparate  300.  Lithionreiche  Quelle  nach  Phipson  300.  Darstellung 
von  Lithion  ans  Lithionglinuner  nach  Schrötter  300.  nach  A.  Müller 
305.     nach  v.  Hauer  305. 

Kochsalz  306.  Kainit  nach  Zincken  306.  nach  Reichard  306.  nach 
Michels  306.  Monographie  über  Kochsalz  nach'Behne  307.  Salinen- 
produkte der  hannoverschen  Salinen  nach  Hahn  307.  Salzproduktion 
in  Europa  307.     Salzregalität  und  Salzstener  nach  Schröder  308. 

Schiesspulver  und  ähnliche  Präparate  313.  Verhalten  des  Pulvers  beim  Er- 
hitzen im  luftverdünnten  Räume  nach  Abel  313.  Unexplosivmachen 
des  Pulvers  nach  Gale  313.  E.  Schultzens  Pnlrer  313.  Sprengpulyer 
von  Fehleisen  315.  von  Küp  u.  Co.  315.  nach  Ehrhardt  315.  Uni- 
versalsatK  nach  Dy  315.     Fenerlöschpulver  nach  Zeissler  315.     Zund- 
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papier  316,  Dfippelpapier  316.  Pharaoschlangen  nach  Barnett  317. 
(Schwefelcyanammoninm  nach  Wood  317.  Schwefelcyanquecksilber 
nach  Böttger  318.) 

Barytpräparate  318.  Kieselflaorbarium  nach  Stoiba  318.  Chlorbariam  nach 
DuUo  318.     Bariumsaperoxyd  nach  Brodie  319. 

Seife  320.  Verseifung  mit  Schwefelnatriam  nach  Laurent  320.  mit  Thon- 
erde -Natron  nach  Bonnamy  320.  Untersachnng  von  Seife  nach  Pons 
321. 

Wasserglas  322.  Schatz  von  Dachconstruktionen  mit  W.  nach  Putsch  322. 
Schutz  von  Marmor  mit  W.  nach  v.  Olfers  322.  Cönsemren  der  Fres- 
ken ohne  W.  nach  Vohl  322.    Mineralcollodium  nach  Reynolds  322. 

Alaun  und  Aluminate  323.  Bedeutung  des  Bauxits  für  die  chemische  In- 
dustrie nach  R.  Wagner  323.  (Verhalten  des  Bauxit's  zu  kohlensaurem 
Natron  325.  zu  Kochsalz  326.  zu  salpetersanrem  Natron  328.  zu 
Schwefelnatrium  330.  Verwendung  des  Bauxits  zum  Aufschliessen  des 
Schwerspathes  332.  bei  der  Verarbeitung  der  Zinkblende  838.  beim 
Entkalken  und  Entsalzen  von  Zuckersaft  und  Wasser  etc.  833.)  Bauxit- 
industrie nach  Deville  333.  Prüfung  eines  Minerals  auf  freie  Thon- 
erde  nach  Wedding  i334.  Darstellung  von  Thonerde  nach  Dullo  334. 
Bestimmung  des  Kalialauns  nach  Stoiba  336.    Alaunproduktion  336. 

Mörtel  und  Cement  337.  Theorie  der  Erhärtung  des  Portland  -  Cementes 
nach  A.  Winkler  337.  Erwiderung  von  Feichtinger  339.  Duplik  von 
Winkler  346.  Cemente  nach  Fr^my  346.  nach  Heldt  348.  Cement- 
fabrikation  nach  Grüneberg  356.  Portland cementfabrikation  nach  Sau- 
lich 357.  Scott*8  Cement  nach  Mangon  358.  Antike  Mörtel  nach 
Wallace  358. 

Gyps  360.  Brennofen  nach  Dumesnil  360.  Enkaustiren  von  Gypsgegen- 
ständen  nach  Wiederhold  360.  Gypshärten  nach  Knaur  und  Knop 
361. 

Kupferpräparate  362.  Kupfervitriolsied erei  nach  Stähler  362.  Grünspan- 
fabrikation nach  Saintpierre  362.  Grüne  Kupferfarbe  nach  Casselmann 
362. 

Manganpräparate  363.  Uebermangansaures  Kali  nach  Graeger  363.  Oxy 
dirende  Eigenschaft  des  Mangan  Vitriols  nach  H.  Schwarz  364.  Mangan- 
grün  nach  Rosenstiehl  365.     nach  Schad  365. 

Bleipräparate  366.  Bleiweissfabrikation  von  Ozouf  nach  Barreswil  366. 
Bleiabtreiben  in  Nassau  375.  Bleiindnstrie  Kärntens  376.  Anwendung 
des  Jodbleies  nach  Puscher  377.  Schwefelblei  als  Entfärbungsmittel 
nach  Nickl^s  377. 

Chrompräparate  377.  Fabrikation  der  chromsauren  Salze  nach  Ward  377. 
Chromgelb  nach  Dullo  379.     Constitution  von  Guignet's  Grün  380. 

Zinnpräparate  381.  Krystallisirtes  Zinnchlorid  nach  Gerlach  381.  Urtheile 
über  Gerlach's  Zinnpräparat  von  Bolley,  Weiland,  Dullo  387.  Zinn- 
saures Natron  nach  Jonas  388.  Gewinnung  des  Zinnes  aus  Weissblech- 
abfällen  nach  Schunck  und  Dullo  388.     nach  Higgin  389. 

Quecksilberpräparate  390.  Schwofelquecksilber  -  Schwefelbarium  nach  B. 
Wagner  390.  Uhlöslichkeit  des  Schwefelquecksilbers  in  Natriumsulf- 
hydrat 390.     Zinnoberfabrikation  zu  Idria  nach  Miszke  390. 

Zinkpräparate  395.  Rinmann's  Grün  395.  Suersen's  Zahncement  nach 
Dullo  396. 

Arsenpräparate  396.  Saures  arsensaures  Natron  nach  Girardin  396.  Dar- 
stellung der  Arsensäure  nach  Girardin  397. 

Silberpräparate  398.  Gewinnung  des  Silbers  aus  photographischen  Bädern 
nach  H.  Schwarz  392.     Silberbestimmung  nach  Vogel  398. 
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Goldprfiparale  899.     Ooldchlorid  400.     Prüftmg^  des  GoldsalEes  400.    Los- 
liehkeit  des  Goldes  in  Schwefel-  and  Salpetersäure  nach  Spiller  400. 

p)  Organisch  -  chemische  Präparate. 

Ameisensänre  401.     Darstellung  durch  Oxydation  von  Holzgeist  401.     aus 

Oxalsäure  nach  Berthelot  401.    nach  Lorin  402.    Ameisensaures  Am jl- 

oxyd  nach  Lorin  405. 
Oxalsäure  405.     nach   Kunheim   405.     nach  Ward  405.     nach  Laurent, 

Casthelaz  und  Basset  406. 
Aldehyd  406.     Darstellung  nach  Schmidt  406.      nach  Hirzel  406.     nach 

Engelhardt  und  Limpricht  407. 
Nitroglycerin  407.     nach  A.  Nobel  408.     nach  Liecke  408. 
Schiessbaumwolle  410.     Fabrikation  derselben  nach  v.  Lenk  410,      nach 

Blondeau  412.     nach  Kral  413. 
Pyrogallussäure  413.     Darstellung  derselben   nach  v.  Liebig  414.     nach 

Grüneberg  414.     nach  de  Luynes  und  G.  Esperandlen  415. 

y)  Literatur, 

Chem.  Fabrik  von  E.  Stieren  416.  Fabrikmässige  Darstellung  chemischer 
Produkte  von  Graeger417.  Ultramarinfabrikation  von  Lichtenberger 
4 1 8.  Handbuch  der  techn. -chemischen Untersuchungen  von  BoUey  418. 
Chemische  Technologie  von  J.  B.  Wagner  418.  Lehrbuch  der  chem. 
Technologie  von  Fr.  Knapp  418.  Muspratfs  Chemie,  bearbeitet  von 
Stohmann  419.  Handbuch  der  mechan .  Techn ologie  von  Kaimarsch  419. 


IV.    Glasindustrie  und  Keramik. 


A.    Glasindustrie* 

Anwendung  von  Kieselfluormetallen  in  der  Glasfabrikation  nach  Stolba  420. 
Krystallisirtes  ungeflurbtes  Glas  nach  Stolba  430.  Constitution  des 
Glases  nach  Jullien  420.  Chromaventurin  nach  Pelonze  421.  Rubin- 
glas nach  Pohl  422.  Einfluss  der  Metalloide  auf  die  Glasfarbung  nach 
Pelonze  422.  Spiegelfabrikation  nach  Braun  427.  Silberspiegel  nach 
Bdchardt  428.  Platinspiegel  nach  Dod^  429.  nach  Angenard  430. 
nach  Schwarz  430.  nach  Weiskopf  431.  Glasofen  mit  Gasfeuerung 
nach  Pninier,  Mignot  und  Guitta  431.  Decoriren  von  Glasscheiben 
nach  Kuhlmann  432. 

B.   Keramik* 

Beträge  zur  Chemie  der  Thone  nach  v.  Sommamga  436.  Feuerfester  Thon 
von  Schwarzenfeld  in  Bayern  nach  Bischof  440.  Beschaffung  billiger 
feuerfester  Thone  nach  Kerpely  441.  Unterscheidung  von  gewöhn- 
lichem Thon  und  Porcellanthon  nach  Eisner  441.  Schlämmvorrich- 
tnngen  der  Thone  nach  Gentele  442.  Schmelzen  der  Glasur  nach 
Dallo  444.  Steingutofen  mit  Torfbeizung  nach  Dorfner  445.  Dar- 
stellung von  Goldpulver  zum  Vergolden  von  Porcellan  nach  Brescius 
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450.  Prüfung  irdener  Kochgeschirre  auf  Blei  nach  BötCger  451.  TnAT- 
ziege]  nach  Banemfeindt  452.  Glasuren  für  Dachziegel  nach  L.  S.  453. 
Verwittern  der  Backsteine  nach  Dullo  454.  nach  Seeberger  455. 
Untersochnng  der  bei  der  Feldziegelei  sich  entwickelnden  Gase  and 
Dämpfe  nach  Vohl  457.  Graphittiegclfabrik  zu  Battersea  nach  Brongh 
460. 


V.   Technologie  der  NahrungsstofFe. 

Getreide,  Mehl  und  Stärke  461.  Sortiren  und  Reinigen  der  Körnerfrüchte 
nach  Priv^  461.  Läufer  mit  Quetschwalzen  nach  Lef^vre  461.  Con- 
Serratien  des  Kornes  nach  Louvel  461.  Analyse  russischer  Weizen- 
sorten nach  Laskowsky  461.  Chemische  Verschiedenheit  der  Starke- 
körner nach  Nägeli  463.  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärke  nach 
Payen  464.    Fabrikation  von  Kartoffelstärke  nach  Schmidt  465.    Nach- 

'  weis  von  Mutterkorn  im  Mehl  nach  Jacobi  465.  Literatur:  Allgemeine 
Maschinenlehre  von  M.  Rnhlmann  465. 

Brotbereitung  465.  Brotbereitnngsmaschine  nach  Thiehle  465.  Teigknet- 
maschine nach  Pintus  466. 

Zucker  466.  a)  Statistisches  and  Volkswirtkschaftliches.  Rübenzucker- 
produktion in  Europa  466.  in  Oesterreich  466.  b)  Rübenzucker' 
fabrikaäon.  Auftreten  yon  Pektinkörpem  in  der  Rübe  nach  Wiesner 
467.  Zucker-  und  Salzgehalt  der  Rüben  nach  Corenwinder  469.  Zn- 
sammensetzung des  Rübensaftes  nach  Stammer  469.  Zuckergewinnung 
ans  Pressungen  nach  Walkhoff  469.  Saftgewinnung  durch  hydraulische 
Pressen  nach  Walkhoff  469.  Centrifugalrübe  nach  Kretschmer  470. 
Schwierigkeiten  der  Zuckerfabrikation  nach  Leplay  und  Cuisinier  470. 
Kalksaccharate  nach  Boivin  undLoiseau  472.  Modifikation  desKohlen- 
sänreofens  nach  Walkhoff  473.  nach  Perret  474.  Scheidung  des  Saftes 
mit  phosphorsaurer  Thonerde  nach  Reynoso  474.  mit  phosphorsaurer 
Magnesia  nach  Kessler -Desvignes  474.  mit  schwefligsaurer  Thonerde 
nach  Deville  474.  mit  Magnesia  nach  Goessmann  474.  Concentration 
des  Zuckersaftes  durch  Kälte  nach  Reynoso  474.  nach  Stammer  475. 
Filterpressen  nach  Riedel  und  Kemnitz  477.  nach  Trinks  479.  nach 
Stammer  482.  Vacuumapparat  nach  Renner  486.  Brüden wasser  der 
Dünnsaftapparate  nach  Stammer  488.  Deckklärsel-Kühler  nach  Renner 
488.  Kechmethode  für  Brotzncker  nach  Newton  489.  Zuckerformen 
aus  Papiermache  nach  Dufoumet  et  Co.  490.  Anwendung  des  Bar}'tes 
in  der  Znckerfabrikation  nach  Stammer  490.  Trennung  des  Zackers 
aus  der  Melasse  (mit  Flusssäure)  nach  Frickenhaus  495.  Läuterung  der 
Rübenmelasse  nach  Kletzinsky  495.  Verhindern  der  Krystallisation 
des  Stärkesyrups  nach  Dullo  495.  Wild's  Polariskop  nach  Scheibler 
495.  c)  Rohrzucker.  Untersuchungen  über  das  Zuckerrohr  nach 
Icery  496.  Concr^tenr  für  Zuckerrohrsaft  nach  Fryer  497.  Palmen- 
zucker nach  de  Vry  499.  Fabrikation  von  Stärkezucker  nach  Manbr^ 
500.  Unterscheidung  des  Rohrzuckers  von  Glycose  nach  Nickis  501. 
d)  Knochenkohle.  Brison'scher  Knochenbrennofen  502.  Entgypsen 
der  Knochenkohle  503.  Wiederbeleben  der  Knochenkohle  nach  Brinjes 
506.  nach  Beanes  507.  nach  Medlock  507.  Selbstentzündung  der 
Knochenkohle  nach  Dürre  508. 

Gährungsgewerbe  508.    A.   Gährung  im  Allgemeinen.   Natur  der  Hefe  nach 
Hoffmann  508.     B.    Weinbereitung,     Einfluss  der  Wärme  auf  die  Con- 
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servAtion  der  Weine  tiach  de  Vergnette  und  Pasteor  510.  Unterschei- 
dung ächter  Rothweine  nach  Philipps  511.  Brkennang  gallisirter  Weine 
nach  Diez  512.  Tranbenkemtinetur  nach  Kletzinsky  514.  Gerbsänre- 
gehalt  des  Weines  nach  Vogel  514.  Petiotisiren  der  Obst-  nnd  Wein- 
treber  nach  Haas  514.  Präpariren  der  Fässer  mit  Paraffin  nach  Vohl 
514.  Verbesserung  nnd  Conservation  der  Weine  nach  Ladrey514. 
Gypsen  der  Weine  nach  Bnssy  nnd  Buignet  514.  nach  Cfaancel  515. 
Weinprodnktion  nach  Hansner  515.  Zersetzung  des  rohen  Weinsteins 
nach  Haerlin  516.  Weinsteinverarbeitung  nach  Saintpierre  518.  nach 
E.  Kopp  518.  Literatur:  Weinbaa  und  Weinbereitungskunde  von 
Fr.  Mohr  518.  Bereitung  des  Weins  von  Balling  518.  Der  Wein, 
seine  Bestandtheile  nnd  seine  Behandlung  von  Nessler  519.  C.  Bier- 
hereUung.  Hopfenproduktion  519.  Engl.  Hopfentrockenanlagen  519. 
Anorganische  Bestandtheile  des  bayerischen  Hopfens  nach  Wheeler  520. 
Vorrichtungen  zur  Malzbereitung  nach  Vallery  und  Ursns  522.  Wir- 
kung der  Kohlensäure  auf  den  Verlauf  der  Gäbning  nach  Prandtl  532. 
Erkennung  des  Kartoffelbieres  nach  Habich  523.  Wiener  Bier  523. 
Danziger  Jopenbier  524.  Phosphorsäuregehalt  der  Münchner  Biere 
nach  Vogel  524.  Zunahme  der  Säure  im  Biere  bei  Luftzutritt  nach 
Bayerl  525.  Untersuchung  eines  Bieres  auf  Aloe  nach  Rauwez  525. 
Kupfergehalt  einiger  Prager  Biere  nach  Stolba  525.  Exhaustor  nach 
Schwalbe  und  Co.  525.  Dichten  der  Fässer  mit  Paraffin  nach  Vohl 
526.  Fassglasur  nach  Dullo  526.  Literatur :  Bieruntersuchung  Yon 
Vogel  526.  Bierbrauerei  von  Balling  527.  von  Otto  527.  D.  Sptri- 
tu^erettung.  Verbesserte  Destillirapparate  nach  Siemens  527.  Mace- 
rirapparat  von  Petit  nnd  Roberts  nach  Th^nard  und  Dampierre  531. 
Weindestillation  in  Frankreich  531.  Mahoniafrüchte  als  Alkoholmate- 
rial nach  Boutin  531.  Galazyme  (gegohrene  Kselsmilch)  nach  Schnepp 
531.  Entfuselung  nach  Fritzsche  531.  nach  Bugowsky  532.  Nach- 
weis von  Holzgeist  im  Weingeist  nach  Reynolds  532.  nach  Miller  538. 
nach  Draper  533.  Fehler  bei  der  Spiritusablieferang  nach  dem  Volumen 
nach  Stammer  533.  Nahrungsmittel  der  Hefe  nach  Lenchs  537.  Calo- 
rische  Erscheinungen  bei  der  Alkoholgähmng  nach  Berthelot  540. 
nach  B^champ  542.  Literatur:  Branntweinbrennerei  und  Hefenerzen- 
gung  von  Balling  542.  von  Otto  542.  Alkoholometrie  von  v.  Kupfer 
542.  Araeometer-Skalen  von  Gerlach  542.  Handbuch  der  technischen 
Chemie  von  Stohmann  542.  Schlesische  landwirthschaftliche  Zeitung 
542.  Spiritnssteuer  von  Witt  543.  Odenrs  etc.  par  Piesse  543.  Toi- 
lettenchemie von  Hirzel  548.  E.  Essigfabrikation.  Beförderung  der 
Oxydation  des  Alkohols  nach  H.  Schwarz  543.  Bestimmung  der  Essig- 
säure im  Essig  nach  Jaillard  544.     Esaigäälchen  nach  Davaine  544. 

Fleisch,  Conserviren  vonFleischdecoct  nach  Trommer  545.  Liebig's  Fleisch- 
extrakt nach  Hörn  546.  nach  Vogel  546.  Suppe  für  Kinder  nach 
V.  Liebig  546.  Entfernung  des  Salzwassers  aus  dem  eingesalzenen 
Fleische  nach  Marcel  546.  Literatur:  Substances  alimentaires  par 
Payen  546. 

Milch  547.     Bestandtheile  derselben  nach  Millon  und  Commaille  547. 

Käse  549.     nach  Payen  549.     nach  Brassier  549.     nach  Blondeau  552. 

Tabak  553.     Kohlen  der  Tabaksorten  nach  Liecke  553. 

Fette  Oele  555.  Oelmühlen  nach  Rühlmann  556.  nach  Treviranns  556. 
Oelmenge  und  Oelausbeute  in  den  Oelfrüchten  nach  Cloez  556.  Ein- 
wirkung der  Luft  auf  die  fetten  Oele  nach  Cloäz  558.  Oelgewinnung 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  nach  Giseke  558.     nach  Dullo  559.     nach 
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Deifls  559.  Prüfung  deaOHrenöls  nachLailler  560.  BaamwoUsameaol 
nach  Adriani  560.  Reinigen  des  Knochenöls  nach  Dullo  563. 
Technologie  des  Wassers  563.  a)  Anwendung  des  Wassers,  Organische 
Stoffe  im  Wasser  nach  P^ligot  563.  nach  Monnier  564.  Häjrtebestim- 
mang  (Hydrotimetrie)  nach  Monnier  564.  nach  Schneider  564.  nach 
P^ligot  565.     Reinigen  des  Wassers  nach  Dumas  565.     nach  Jeunet 

565.  nach  Peligot  566.     nach  Wa^er  566.     Kesselstein  nach  Baist 

566.  nach  Vogel  567.  nach  Schimmelbusch  567.  nach  Haber  und 
Wienhaus  567.  Schwimmender  Kesselstein  nach  Bolzano  567.  Speisen 
mit  Condensationswasser  nach  Weber  568.  Verhütung  der  Kesselstein- 
bildung nach  Friedrich  568.  nach  Schütze  568.  nach  Daelen  568. 
ß)  Beschaffung  des  Wassers  zum  Gehrauche.  Filtrirapparat  nach 
Rivier  568.  Einflass  von  Leitungsrohren  aus  Blei  nach  Varrentrapp 
570.  nach  Stolba  573.  y)  Kälte-  und  Eüerzeugung.  Eismaschinen 
nach  Grüneberg  573.  nach  Kirk  573.  Kiserzeugung  mittelst  Amyloxyd 
nach  Menard  574.  mittelst  Methyl oxyd  nach  Teilier  574.  d)  Desin- 
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1. 
Chemische  Metallurgie. 

Magnenam. 

Das  Magnesium  ist  gegenwärtig  auf  gutem  Wege ,  in  den  Kreis 
der  technisch  verwerthbaren  Metalle  einzutreten.  Eine  praktische 
Methode  der  Darstellung  dieses  interessanten  Metalles  gehört  aber 
immer  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  Techniker ,  obgleich  un- 
ausgesetzt mehrere  Chemiker  speciell  sich  mit  dem  Magnesium  be- 
schäftigen. 

Die  vorhandenen  Methoden  der  Magnesiumdarstellung  lassen  sich 
in  folgender  Weise  übersichtlich  classificiren. 

1)  Methode  von  Bunsen  (1852)^),  nach  welcher  aus  Chlor- 
magnesium auf  elektrolytischem  Wege  das  Metall  isolirt  wird ; 

2)  Methode  von  H.  Deville  und  Caron  (1857)'),  welche, 
analog  dem  von  Deville  herrührenden  Verfahren  der  Darstellung 
des  Aluminiums,  daraufhinauskommt,  Chlormagnesium  -  Chlornatrium 
(oder  besser  ein  Gemenge  desselben  mit  Chlormagnesium-Chlorkalium) 
durch  Natrium  zu  reduciren.  Dieselbe  Methode  ist  1863  von  S  o  n  - 
6 1  a  d  1 3)  beschrieben  worden ;  auch  er  wendet  die  Verbindung  des 
Chlormagnesiums  mit  Chlornatrium  oder  Chlorkalium  an ; 

3)  Vorschlag  von  H.  Schwarz*)  (in  Graz)  —  1863  — ,  nach 
welchem  die  unter  den  Stassfurter  Mineralien  vorkommende  Verbindung 


1)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LXXXII  p.  137  ;  Annal.  de  chim. 
et  de  phys.  (3)  XXXVl  p.  107;  Joum.  für  prakt.  Chemie  LVIII  p.  53; 
Pharm.  Centralbl.  1853  p.  77. 

2)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CI  p.  359  und  632 ;  Compt.  rend. 
XLIV  p.  394 ;  Joarn.  für  prakt.  Chemie  LXXI  p.  46 ;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  381.  —  Siehe  auch  Jahresber.  1863  p.  7. 

3)  Jahresbericht  1663  p.  6. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  6. 
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des  Cblormagnesinms  mit  dem  Chlorcalciam ,  der  Tachhjrdrit  *)  Tiel- 
leicht  zur  Magaesiamdantellung  verwendet  werden  könne ; 

4)  Vorschlag  von  £.  Reichardt^  —  1865  — ,  welcher  aaf 
eine  Modification  des  Verfahrens  von  D  e  v  i  1 1  e  und  C  a  r  o  n  hinaus- 
läuft ,  darin  hestehend ,  dass  man  anstatt  der  künstlich  dargestellten 
Chlormagnesium  -  Chloralkalimetalle  den  C  a  r  n  a  1 1  i  t  (KCl,  2Mg€l  -{- 
12H0),  aber  im  geschmolzenen  Zustande  verwendet,  und  zwar  auf 
1000  Grm.  geschmolzenen  Camallits  1 00  Th.  Flussspath  und  100  Grm. 
Natrium.  Es  sei  darauf  zu  achten ,  dass  der  Camallit  nicht  mit  Kie- 
serit  (MgO,  SOg  ~|-  HO)  gemengt  sei ,  weil  sonst  Detonationen ,  selbst 
Explosionen  zu  befürchten  seien.  (Vielleicht  ist  das  von  B  a  s  s  e  t  ^) 
vorgeschlagene  Verfahren  der  Aluminiumdarstellung  mittelst  Zink  auch 
zur  Zersetzung  des  Camallits  zulässig.    D.  Red.)  ; 

5)  Methode  von  Tissier  (1863)^),  nach  welcher Fluormagne- 
sium-Fluomatrium  (welches  man  durch  Behandeln  von  Fluomatriom 
mit  Magnesia  erhält)  mittelst  Natrium  reducirt  wird ; 

6)  Methode  von  Petitjean  (1858)'),  nach  welcher  aas 
Schwefelmagnesium,  nach  Fremy's  Verfahren^)  durch  Bebandeln 
von  Magnesia  mit  SchwefelkohlenstotTdämpfen  dargestellt,  durch  Ein- 
wirkenlassen eines  KohlenwasserstoflTes  oder  durch  Zusammenschmelzen 
mit  Eisen  das  Magnesium  isolirt  wird ; 

7)  Vorschläge  von  Marquart  (1858)  7),  welchen  zufolge 
Magnesit  oder  Dolomit  mit  Kohle  in  Zinkdestillirgefässen  (Retorten) 
destillirt  werden  sollen.  Der  Verf.  behauptet,  es  sei  bei  der  Messing- 
fabrikation schon  vorgekommen ,  dass  man  statt  Galmei  aus  Unkenni- 
niss  Dolomit  angewendet  habe  und  doch  sei  Messing  —  in  diesem 
Falle  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Magnesium  —  erzielt  worden. 

T.  L.  Phipson^)  stndirte  die  Eigenschaften  des  Magne- 
siums. Jod  und  Schwefel  können  über  Magnesium  destillirt  werden, 
ohne  es  zu  verändern.  Laugen  und  Ammoniak  wirken  auf  Magnesium 
nicht  ein.  Aus  neutralen  Lösungen  fällt  es  fast  alle  übrigen  Metalle, 
selbst  Eisen  und  Mangan  ans  ihren  Oxydulsalzen.      Aluminium  wird 


1)  Jahresbericht  1864  p.  210. 

2)  E.  Reichardt,  Jen.  Zeitschrift  fUr  Medic.  n.  Naturwissenschaften 
I  p.  499;  Dingl.  Jonm.  CLXXVI  p.  141  ;  Deutsche  Industriezeitung  1865 
p.  184;  Polyt.  Centralbl.  lA6ö  p.  793;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  799. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  20. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  6. 

5)  Jahresbericht  1659  p.  2. 

6)  Annal.  de<;him.  et  de  phys.  XXXVIII  p.  S24  ;  Annal.  der  Chemie 
und  Pharm.  LXXXIV  p.  226  ;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  LVU  p.  106;  Pharm. 
Centralbl.  1853  p.  113. 

7)  Jahresbericht  1859  p.  1. 

8)  T.  L.  Pbipson,  Chemical  News  IX  p.  219. 
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«00  aeinftn  Lösangen  als  Thonerde  gefUllt.  Mit  den  AlkaliraetaUen 
bildet  Magnesium  hämmerbare,  das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zersetzende  Legirungen.  Quecksilber  amalgamirt  sich  nicht  mit 
Magnesium. 

.  Indium. 

An  die  Untersochangen  von  Reich  and  Th.  Richter^)  reihen 
sich    neue  werthTolle  Arbeiten  über  das  Vorkommen ,  die  Gewinnung 
and  die  Eigenschaften  des  Indiums.     A.  Strengt)  fand  dasselbe  in 
▼ielen    Unterharzer  Hüttenprodukten  vom  Verschmelzen  der 
Rammelsberger  Erze ,  so  in  der  Mutterlauge  TOn  der  Verarbeitung  der 
Röstesohlen  (die  auch  Thallium  enthalten) ,  in  der  Mutterlauge  von 
der  Kupfervitriol  siederei  in  Oker,  in  dem  bei  der  Auflösung  von  Kupfer 
in  Terdünnter  Sohwefelsäure  sich  abscheidenden  Schlamme.  Diese  Pro- 
dukte sind  so  reich  an  Indium  (und  zumTheil  auch  an  Thallium),  dass 
der  Verf.  die  Hoffnung  hegt,  beide  Metalle  daraus  in  grösserer  Menge 
darstellen  zu  können.   Cl.  Win  kl  er ')  stellte  das  Indium  in  grösserer 
Menge  aus  Zink  (aus  Freiberger  Zinkblende  dargestellt)  dar ,  welches 
neben  geringen  Mengen  Blei,  Eisen,  Arsen  und  Kadmium  etwa  0,0448 
Proc.  Indium  enthält.   Man  löst  das  Zink  in  Salzsäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure ,  so  dass  ein  Theil  davon  ungelöst  bleibt ,  erhitzt  die 
Lösung  bis  zum  Sieden ,  bis  sich  keine  Gasentwickelung  mehr  zeigt. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  einen  metallischen ,  schwammigen  Nieder- 
schlag ,  der  wesentlich  aus  Blei  besteht ,  ausserdem  aber  auch  Arsen, 
Eisen,  Kadmium  und  alles  Indium  enthält ,  wenn  man  darauf  achtete, 
dass  stets  etwas  ungelöstes  Zink  zugegen  war.      Dieser  Niederschlag 
wird  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus  der  Lösung  das  meiste  Blei  mit- 
telst Schwefelsäure  abgeschieden.   Durch  das  Filtrat  Hess  man  Schwefel- 
wasserstofTgas  streichen ,  bis  Blei ,   Kupfer ,  Kadmium ,  Arsen  u.  s.  w. 
völlig  ausgefällt  waren.   Nach  erfolgter  Filtration  ward  die  Flüssigkeit 
zur  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs  gekocht ,  durch  Zusatz  von 
chlorsaurem  Kali  das  Eisen  darin  oxydirt  und  sodann  mit  überschüs- 
sigem Ammoniak  gefällt.      Hierbei  ging  ein  grosser  Theil  des  noch 
vorhandenen  Zinks  in  Lösung ,   ein  geringerer  blieb  bei  dem  gefällten 
Eisen  -  und  Indiumoxyd.     Nach  dem  Auswaschen  wurde  der  Nieder- 


1)  Jahresbericht  1863  p.  1 ;  1864  p.  1. 

2)  A.  Streng,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  191  ;  Dingi.  Joam. 
CLXXVIl  p.  329;  Deutsche  Indnstriezeit.  186.5  p.  248. 

8)  Cl.  Winkler,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  1 — 9  ;  Zeitscbr. 
f.  analyt.  Chemie  1865  p.  103;  Zeitscbr.  f.  Chemie  (neue  Folge)  I  p.  226; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  316;  Dingl.  Joam.  CLXXVIl  p.  327; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  153;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  382. 


Digitized 


by  Google 


schlag  gleicli  auf  dem  Filter  in  warmer ,  Terdüniiter  Esaigsäure  gelöst 
und  ans  dem  Filtrat  durch  SchwefelwasserstoiTgas  alles  Indium ,  etwas 
eisen-  und  zinkhaltig,  niedergeschlagen.  Diese  beiden  letzteren  Metalle 
haften  sehr  fest  an  demselben  und  selbst  nach  sechsmaligem  Fällen  mit 
Ammoniak  und  Niederschlagen  des  in  Essigsäure  gelöstes  Indiumoxyds 
mit  Schwefelwasserstoflfgas  wurde  ein  Sehwefelindium  erhalten,  welches 
noch  zink-  und  eisenhaltig  war. 

Um  nun  völlig  reines  Indiumoxyd  darzustellen ,  kann  man  nach 
Winkler  mit  Erfolg  dessen  Füllbarkeit  durch  kohlensauren  Baryt  in 
Anwendung  bringen.  Hierzu  ist  nöthig,  dass  sich  das  vorhandene 
Eisen  auf  der  Stufe  des  Oxyduls  befinde,  weil  Eisenozyd  ebenfalls 
durch  kohlensauren  Baryt  gefällt  wird.  Man  löst  daher  das  unreine 
Schwefelindium  in  verdünnter  Salzsäure,  was  leicht  unter  Entwickelung 
von  Schwefel  Wassers  toifgas  erfolgt.  Durch  Erwärmen  treibt  man  das 
in  der  Flüssigkeit  gelöste  Gas  aus  und  erhält  .so  eine  Auflösung,  welche 
das  Eisen  als  Chlorür  enthält.  Nach  erfolgter  Abkühlung  fügt  man 
hinreichend  kohlensauren  Baryt  zu  und  lässt  unter  zeitweiligem  Um- 
rühren 12  bis  24  Stunden  stehen.  Sodann  wird  filtrirt  und  gut  aus- 
gewaschen ;  im  Filtrat  findet  sich  alles  vorhanden  gewesene  Eisen  und 
Zink,  im  Niederschlage  alles  Indium.  Durch  Zerlegung  des  letzteren 
mit  heisser  verdünnter  Schwefelsäure  erhält  man  unlöslichen  schwefel- 
sauren Baryt,  den  man  abfiltrirt,  und  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Indiumoxyd,  aus  welcher  Ammoniak  vollkommen  reines  Indium- 
ozydhydrat  niederschlägt.  Dieses  Verfahren  eigne  sich  auch  sehr  gut 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Indiums. 

Um  aus  dem  erhaltenen  reinen  Indiumoxyd  das  Metall  darzu- 
stellen, wird  das  ersiere  im  Wasserstoflgasstrom  bei  gelinder  Glühhitze 
reducirt  und  die  einzelnen  Metallkügelchen  durch  Uebergiessen  mit 
geschmolzenem  Cyankalium  und  starkes  Glühen  zu  einem  Regulus  ver- 
einigt. 

Nach  dem  von  P.  Weselsky*)  beschriebenen  Verfahren  der 
Indiumdarstellung  wird  geröstete  Blende  (Freibcrger)  geschlämmt  und 
in  der  Menge  von  3 — 4  Kilogr.  mit  Wasser  angefeuchtet,  dann  mit 
einem  Gemisch  von  1 0  Th.  starker  Salzsäure  und  1  Th.  Salpetersäure 
bei  der  Eochhitze  digerirt,  bis  sie  fast  ganz  aufgeschlossen  ist.  Der 
erhaltenen  Lösung  wegen  ist  es  gut ,  keinen  grossen  Ueberschuss  von 
Säuren  anzuwenden.     Die  Masse  wird  nun  mit  Wasser  stark  verdünnt 


l)  P.  Weselsky,  Wiener  acad.  Berichte  LI  p.  286  (März  1865); 
Zeitschrift  des  Österreich.  Apothekervereins  1865  p.  301 ;  Monit.  scientif. 
1865  p.  863  ;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  194  ;  Zeitschr.  für  ana- 
lyt.  Chemie  1865  p.  102;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  443;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  573. 
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and  in  einem  Decantirtopfe  absetzen  gelassen.    Zn  der  von  der  Kiesel- 
säare  and  dem  unanfgeschlossenen  Theile  getrennten ,  fast  klaren  Lö- 
sung wird  nnn  zur  Sättigang  des  Säarenüberschasses  so  lange  kohlen- 
saarea  Natron  zugesetzt,  bis  eben  ein  Niederschlag  sich  zu  bilden  be- 
ginnt,    and    dann  wird    derselbe    mit    unterschwefligsaurem 
Natron,    auf  1  Pfund  gerösteter  Blende  7 — 8  Loth,  in  Glaskolben 
80  lange  gekocht ,  bis  keine  schweflige  Säure  mehr  entweicht  und  der 
anfangs  gebildete  gelbe  flockige  Niederschlag  schwarz  erscheint,  wo  er 
sieb  dann  auch  leicht  absetzt.     Durch  diese  Operation  werden  die  mit 
der  Blende  vorkommenden  Metalle ,  wie  Arsen ,  Blei,  Kupfer,  Antimon 
zum  Tbeil  gefällt,  zum  Theil  gehen  dieselben  sammt  dem  zu  Eisen- 
chlorür  reducirten  Ebenchlorid  und  dem  Zinkchlorid  in  Lösung  und 
beeinträcbtigen  die  weiteren  Operationen  nicht.     In  dem  schwarzen 
Kiederscblage  ist  ein  grösserer  Theil  des  Indiums  als  Indiumoxyd  ent- 
halten, während  ein  Theil  in  der  Lösung  bleibt;   um  nun  auch  diesen 
zu   gewinnen ,  hat   der  Verf.   sich  der  Methode  W  i  n  k  1  e  r '  s  ange- 
schlossen nnd  fällt  denselben  mittelst  kohlensauren  Baryts.   Zu  diesem 
Bebufe  wird  die  Lösung  sammt  dem  durch  Kochen  mit  unterschweflig- 
saurem Natron  erhaltenen  Niederschlage  hinreichend  abgekühlt ,  dann, 
obne  den  genannten  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen ,  mit 
frisch  gefälltem  kohlensauren  Baryt  im  Ueberschusse  versetzt  und  unter 
öfterem   Umrühren  durch    12  Stunden  digerirt.     Die  klar  gewordene 
Flüssigkeit  wird  abgezogen   und  der  Niederschlag  mehrmals  bei  gut 
abgehaltener  Luft   ausgewaschen.      Der    so    erhaltene    Niederschlag, 
welcher  jetzt  neben  den  durch  das  Kochen  mittelst  unterschwefligsauren 
Natrons  gebildeten  Schwefelverbindungen  von  Arsen,  Kupfer,  Blei  u.  s.  w. 
und  dem  überflüssig  angewandten  kohlensauren  Baryt,  dann  dem  noch 
anhängenden  Eisenoxyd  und  Zinkoxyd  die  ganze  Menge  des  Indiums 
enthält,  wird  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  ohne  den  ungelösten  Theil  abzuflltriren ,  mit 
Schwefelwasserstoff   im  Ueberschusse  behandelt.      Aus    dem    Filtrate 
wird  Baryt  durch  Schwefelsäure  entfernt  und  das  Indiumoxyd  durch 
Ammoniak  gefällt.      Das  so  erhaltene  Indiumoxyd  eptbält  immer  noch 
etwas  Eisen  nnd  Zink ,  von   denen  es  durch  nochmalige  Behandlung 
mit  unterschwefligsaurem  Natron    und    kohlensaurem  Baryt  getrennt 
werden  kann.      Der  grosse  Vortheil  des  hier  angegebenen  Verfahrens 
liegt  darin,  dass  gleich  von  vornherein  fast  die  ganze  grosse  Menge  des 
Eisens  und  Zinkes  entfernt  wird,  und  man  es  dann  nur  mit  einer  Masse 
zu   thun   hat ,   in  der  das  Indium  in  verhältnissmässig  grosser  Menge 
enthalten  ist.      W  c  s  e  1  s  k  y  glaubt ,  dass  man  im   Stande  sein  wird, 
durch  anhaltendes  Kochen  der  ursprünglichen  Lösung  mit  dem  unter- 
schwefligsauren Natron  das  ganze  Indium  mit  den  Schwefelmetallen  zu 
fällen ;  es  würde  dann  die  Anwendung  des  kohlensauren  Baryts  ganz 
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wegfailea  und  das  Verfahren  noch  viel  einfacher  werden.  Dieser  letz- 
teron  Ansicht  kann  Cl.  Winkler  1)  in  einer  neuen  Mittlieilung  (über 
welche  erat  im  nächsten  Jahresberichte  referirt  werden  kann)  nicht 
betpflichten. 

Was  die  Eigenschaften   des  Indiums  betriillt ,    ao  fand 
Winkler  (imAnschluss  an  die  Arbeiten  von  Reich  und  Richter)^) 
folgende :  Das  metallische  Indium  ist  platinweiss,  von  starkem  Metall- 
glänz,  weicher  als  Blei,  lässt  sich  leicht  plattdrücken,  mit  dem  Messer 
achneiden  und  mit  Leichtigkeit  zum  dünnsten  Blech  auswalzen.     Auf 
Papier  färbt  es  stark  ab.    An  der  Luft  scheint  es'  an  Glanz  niebt  eia- 
znbüssen.     In  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure  löst  es    sich    unter 
Wasserstofientwickelung,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt  giebt 
es  schweflige  Säure ,   von  Salpetersäure  wird  es  schnell  in  Oxyd  über- 
geführt.    Zum  Rothglühen  erhitzt,   verdampft  es  und  verbrennt   mit 
violetblauem  Lichte  zu  Oxyd,  welches  die  Tiegelwände  gelb  bescblägt. 
Sein  spec.  Gewicht  =  7,3  6.     Für  das  Atomgewicht  fand    der  Verf. 
S7,128. 

Von  den  Verbindungen  des  Indiums  seien,  nach  Wink- 
le r'  s  Angaben ,  folgende  angeführt :  Das  Indiumoxyd  (InO)  ist 
strohgelb  und  färbt  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  rothbraun. 
Zink  fällt  das  Indium  aus  seinen  Lösungen  in  Säuren  in  Form  weisser 
glänzender  Blättchen.  Indiumoxydhydrat  ist  weiss,  voluminös, 
dem  Thonerdehydrat  ähnlich  und  ist  in  Ammoniak ,  Kali  und  Natron 
unlöslich.  Kohlensaures  Indiumoxyd  ist  ehenfalls  weiss  und 
gelatinös,  schwefelsaures  I.  hat  weit  weniger  Neigung  zum  Kry- 
stallisiren  als  Zinkvitriol,  scheint  auch  löslicher  zu  sein.  Salpeter- 
saures I.  krystallisirt  schwieng  aus  neutraler,  leicht,  in  büschelförmig 
vereinigten  Prismen ,  aus  saurer  Lösung.  Schwefelindium  wird 
durch  Schwefelwasserstofl*  aus  essigsaurer  Lösung  als  gelber  schleimiger 
Niederschlag  abgeschieden ,  der  in  Schwefelammon  nicht  in  der  Kälte, 
wohl  aber  beim  Erwärmen  sich  vollständig  löst,  beim  Erkalten  aber 
sich  wieder  abscheidet  und  zwar  mit  weisser  Farbe.  Nach  den  Ver- 
suchen von  SchrÖtter')  wird  das  Schwefelindium  durch  Schwefel- 
wasserstoff aus  jeder  verdünnten  und  nur  wenig  freie  Säure  enthalten- 
den Indiumlösung  als  gelber  Niederschlag  gefällt,  welcher  durch  seine 
Farbe  von  der  des  Schwefelkadmiums  nicht  zu  unterscheiden  ist. 
Ueberhaupt  zeigt  das  Kadmium  die  grösste  Aehnlichkeit  in  allen  seinen 
Beziehungen  mit  dem  Indium ,  neben  welchem  es ,  seinem  alkalischen 
Verhalten  nach,  als  elektronegativ  zu  stehen  kommt. 

1)  CI.  Winkler,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  414. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  2. 

3)  Schrötter,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  441. 
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Caeftium  und  Kubidium. 

H.  Laspeyres^)  fand  Caesium  und  Rubidium  in  dem  M e  1  a - 
phyr  von  Norheim  (öberhdb  Kreuznach  am  Fusse  der  Rothenfelsen), 
und  zwar  enthielt  derselbe  etwa  0,00038  Proc.  Caesiumoxyd  und 
0,0002  9  8  Proc.  Rubidiumoxyd.  Th.  E  n  g  e  1  b  a  c  h  2)  wies  Rubidium 
in  dem  oberhessischen  Basalt  nach.  Bei  Gelegenheit  obiger  Mit- 
theilang  giebt  Laspeyres  (a.  a.  O.)  eine  Zusanmienstellung  der 
Stoffe,  in  denen  bis  jetzt  Caesium  und  Rubidium  nachgewiesen  wurden, 
die  wir  im  Wesentlichen  niittheilen  : 

a)  Caesium  und  Rubidium  zusammen:  Soole  und  Mutterlauge 
Ton  Dürkheim ,  Kissingen ,  Saline  Theodorshall  an  der  Nahe ,  mehrere 
Quellen  in  Baden  -  Baden ,  Kochbrunnen  in  Wiesbaden ,  Sprudel  in 
Soden  ,  Nauheim ,  Soole  von  Ebensee  und  von  Aussee ,  Lepidolith  aus 
Mähren  und  von  Hebron  in  Nordamerika ,  Lithionglimmer ,  Carnallit ; 
ß)    Caesium  allein:  Mineral  Pollux*).; 

y)  Rxibidkan  allein :  Mineralwasser  von  Hall  in  Oberösterreich, 
Kaffee,  Tabak,  Zuckerrüben,  Weintranben,  Buchenholz  4). 

Redtenbacher^)  macht  zum  Zwecke  der  Trennung  von 
Kubidium,  Caesium  und  Kalium  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Maune  der  genannten  drei  Metalle  in  Wasser  von  1 7  0  sich  in  sehr 
ungleichem  Grade  lösen;  100  Th.  Wasser  von  dieser  Temperatur 
nehmen  auf 

Kalialaun  13,5     Th. 

Rnbidiumalaun  2,2  7    „ 

Caesiumalaun  0,619,, 

W.  H e i n t z ^)  beschreibt  ein  Verfahren  der  Gewinnung  von 

Caesium-  und  Rubidiumverbindungen  im  reinen  Zustande 

(aus  dem  Mutterlaugensalze  von  Nauheim),  welchem  die  Idee  zu  Grunde 

liegt ,   dass  bei  anhaltendem  Erhitzen   einer  verdünnten  Lösung ,  die 


1)  H.  Laspeyres,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIV  p.  349; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  701. 

2)  Th.  Engelbach,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm. CXXXV  p.  123. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  13.. 

4)  Engelbach  theilt  (a.  a.  O.  p.  1 23)  mit,  dass  Lüttgens  im  Jahre 
1862  in  dem  Giessner  Laboratorium  aus  Asche  von  Buchenholz,  auf  Basalt- 
boden gewachsen,  Chlorrnbidinm  dargestellt  habe. 

5)  Redtenbacher,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  442;  Bullet, 
de  la  soei6ti  chim.  1865  11  p.  201 ;  Monit.  scient.  1865  p.  863;  Zeitschrift 
för  analyt.  Chemie  1865  p.  97  ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVII  p.  249 ;  Zeitschrift 
für  Chemie  1865  p.  345;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  887  ;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  625;  Buchnei^s  Repert.  XIV  p.  317. 

6)  W.  Heintz,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIV  p.  129; 
Zeitschr.  für  Chemie  1865  p.  393. 
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CaeBiam ,  Rabidium  and  Kalinm  enthält ,  zu  welcher  eine  verdünnte 
Lösung  von  Platinchlorid  in  einer  znr  vollständigen  Fällang  nicht  ge- 
nügenden Menge  gesetzt  wurde ,  das  beim  Zusätze  der  Platinlösung 
etwa  mitgefällte  Kaliumplatinchlorid  sich  wieder  lösen  und  in  dem 
Maasse ,  als  dies  geschieht ,  dagegen  die  Rabidium  -  und  Caesiumver- 
bindung  niederfallen  müsse.  Zur  Trennung  des  Rubidiums  vom  Cae- 
sium  benutzt  er  Bunsen's  Methode^).  A.  SchrÖtter^)  schlägt 
zur  Gewinnung  der  Rubidiumverbindungen  (neben  Li- 
thion  und  Thallion)  den  Lepidolith  und  Lithiongliromer  vor.  100  0 
Centner  Lepidolith  geben  6,5  Ctr.  caesiumhaltiges  Chlorrubidium. 

Thallinm  3). 

Auch  das  Jahr  1865  bat  eine  reiche  Literatur  über  das  Thal  Hu  nk 
aufzuweisen ,  die  sich  auf  das  Vorkommen ,  die  Gewinnung  und  die 
Verbindungen  dieses  interessanten  Metalles  bezieht. 

Was  das  Vorkommen  und  die  Darstellung  des  Thalliums 
betrifft ,  so  hat  R.  B  u  n  s  e  n  ^)  gefunden ,  dass  auf  dem  grossen  Zink- 
vitriolwerke zu  Goslar  am  Unterharze  die  dort  aus  Rammelsberger 
Kiesen  gewonnene  Lauge  so  reich  an  Thallium  ist,  dass  man  diese» 
Metall  mit  wenig  Mühe  pfundweise  daraus  darstellen  kann.  Von  dieser 
Lauge  (von  1,44  spec.  Gewicht)  stehen  Tausende  von  Centnem  zur 
Verfügung.  Sie  enthält  (nach  einer  Analyse  von  Neu  hoff)  ausser 
vorherrschend  darin  vorkommendem  schwefelsauren  Zinkoxyd  (21,74 
Froc.)  schwefelsaures  Kadminmoxyd,  etwas  schwefelsaures  Kupferoxyd 
und  0,0 5' Froc.  Chlorthallium.  Sie  gibt  mit  ihrem  gleichen  Volumen 
Salzsäure  versetzt,  einen  erheblichen  Niederschlag  von  Chlorthallium^ 
and  Jodkalium  erzeugt-  darin,  nach  Entfernung  des  Kupfers  durch 
Schwefelwasserstoff  die  bekannte  gelbe  Fällung  von  Jodthallium.  Fügt 
man  der  Flüssigkeit,  ohne  das  Kupfer  zuvor  durch  Schwefelwasserstoff 
zu  entfernen ,  eine  Lösung  von  unterschwefligsaarem  Natron  in  hin- 
länglicher Menge  hinzu,  so  fällt  das  Jodthallium  ohne  das  Kupfer  allein 
nieder;  war  die  augewandte  Menge  des  unterschwefligsauren  Salzes 
nicht  zureichend ,  so  ist  die  Fällung  mit  mehr  oder  weniger  Kupfer- 
jodür  verunreinigt.    Der  Verf.  erhielt  bei  einer  einzigen  in  einem  der 


1)  Jahresbericht  1863  p.  2. 

2)  Siehe  Lithiorwerlmdtmgen. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  3;   1863  p.  3;  1864  p.  3. 

4)  R.  Bansen,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIII  p.  108; 
Zeitschr.  für  Chemie  (n.  F.)  1865  p.  106 ;  Schweiz,  polyt.  Zeitschr.  1865 
p.  244  ;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  34  ;  Dingl.  Jonm.  CLXXV  p.  244  ; 
Monit.  scientif.  1865  p.  862;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  275;  Polyt.  NotizbL 
1865  p.  75  ;  Buchner's  Repert.  XIV  p.  227. 
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Laugenbottiche  der  Fabrik  vorgenommeDen  Fällung  auB  ungefähr 
1  Kubikmeter  Lauge  durch  Zusatz  einer  Lösung ,  welche  1 0  Kilogr» 
unterschwefligsaures  Natron  und  gegen  2  Kilogr.  Jodkalium  enthielt, 
2,7  Kilogr.  eines  graugelben  Niederschlags,  welcher  0,91  Kilogr. 
reines  JodthalHum  lieferte.  Da  ein  Zusatz  von  Salzsäure  oder  von 
Jodkalium  und  unterschwefligsaurem  Natron  den  Betrieb  der  Zink- 
Vitriolgewinnung  er|)eblich  stören  würde ,  so  hat  der  Verf.  ein  anderes 
Verfahren  versucht,  welches  nicht  nur  einfacher  und  wohlfeiler  auszu- 
führen ist,  sondern  auch  eine  wesentliche  Verbesserung  in  der  Haupt* 
fabrikation.  des  Zinkvitriols,  mit  sich  bringt.  Dies  besteht  darin, 
dass  man  das  Kupfer,  Kadmium  und  Thallium  durch  Einsenken  von 
Zinkblechen  in  die  kalte  Lauge  niederschlägt,  und  aus  dem  erhaltene!^ 
rasch  abgespülten  Metallpulver ,  welches  zugleich  zur  Gewinnung  von 
Kupfer  und  Kadmium  dienen  kann,  das  Thallium  abscheidet.  Aus 
l  Kubikmeter  Lauge  erhält  man  in  wenigen  Tagen  auf  diese  Weise 
für  7,4  Kilogr.  aufgelöstes  Zink,  6,4  Kilogr.  eines  schwammigen 
Metallniederschlags ,  der  sich  in  einem  Spitzbeutel  von  Wollenzeug  in 
wenigen  Minuten  auswaschen  lässt.  Dieser  Niederschlag  enthält  ausser 
etwas  Zink  und  Blei  4,2  Kilogr.  Kadmium,  1,6  Kilogr.  Kupfer  und 
0,6  Kilogr.  Thallium.  Wird  derselbe  mit  Wasser,  dem  man  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Schwefelsäure  zusetzt,  digerirt,  so  lost  sich  das  Thallium 
und  Kadmium  mit  Wasserstofigasentyrickelung  auf,  unter  Zurücklassung 
des  1,6  Kilogr.  betragenden  Kupfers.  Die  schwefelsaure  Lösung  giebt 
mit  0,5  Kilogr.  Jodkali  um  gefällt,  0,9  7  Kilogr.  chemisch  reines  Jod- 
thallium, das  sich  leicht  durch  Decantation  auswaschen  lässt.  Stellt 
man  in  die  übrigbleibende  Flüssigkeit  ein  Zinkblech,  so  scheidet  sich  da» 
Kadmium  metallisch  aus.  Billiger  noch  kann  das  Thallium  als  Chlor- 
Verbindung  niedergeschlagen  werden,  jedoch  mit  erheblichem  Verluste, 
da  das  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  abgeschiedene  Kadmium 
grössere  Mengen  von  Thallium  enthält.  A.  Strengt)  hat  gezeigt, 
dass  das  Thallium  (und  das  Indium)  zu  den  in  den  Harzer  Erzen  ver-- 
breiteten  Stoffen  gehört;  ausser  in  der  oben  erwähnten  Mutterlauge 
vom  Zinkvitriolversieden  wurde  es  in  der  Mutterlauge  von  der  Kupfer- 
vitriolsiederei  zu  Oker,  in  dem  beim  Auflösen  von  Kupfer  (vom  Unter- 
harz) in  verdünnter  Schwefelsäure  sich  ausscheidenden  Schlamme ,  im 
Ranch  vom  Abtreiben  des  Silbers  auf  der  Clausthaler  Hütte,  im  Reich- 
blei vom  Pattinsoniren  des  Lautenthaler  Werkbleies  nachgewiesen» 
SchrÖtter^)  bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  seines  Ver- 
fahrens der  Lithiondarstellung  im  Grossen,   dass  man   ans  1000  Cfr» 


1)  A.  Streng,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  191 ;  Dingl.  Joara. 
CLXXVII  p.  329. 

2)  Siehe  unter  Lithionpräparate. 
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Lepidolith  (ausser  78  Ctr.  Lithioncarbonat)  etwa   6  Pfund  ThaUium 
erhalten  werde. 

Das  analytische  Verhalten  des  Thalliums  ist  sorgfältigst 
Yon  M.  Hebberlin g^)  studirt  worden.  Wir  geben  aus  der  aus- 
führlichen Arbeit  einen  gedrängten  Auszug.  Für  das  Atomgewicht 
erhielt  der  Verf.  die  Zahlen  208, &  bis  204,3. 

1.  ThalUumoxydul^  TIO.  In  stark  sauren  Losungen  giebt  Sdnee- 
fehoasterstoff  keinen  Niederschlag,  das  essigsaure  oder  kohlensaure 
Oxydul  wird  aber  als  schwarzes,  sich  leicht  susammenballendes  Schwe- 
felmetall gefällt.  Die  neutralen  Losungen  des  Schwefelsäuresalzes, 
flowie  das  Chlorthallinm  werden  theilweise  gefällt.  Alkalische  Lösungen 
irgend  eines  Oxydulsalzes  geben  sogleich  einen  flockigen  schwarz- 
braunen Niederschlag,  welcher  sich  leicht  oxydirt.  Gelbes  Schwefel- 
ammoti  giebt  in  einer  Lösung  von  Chlorthalliuni  oder  Sulfat  anfangs 
eine  rothbraune  Färbung ;  bei  grösserem  Zusätze,  sowie  beim  Kochen, 
bildet  sich  dann  ein  rothbrauner  Niederschlag ,  der  sich  sehr  schwer 
absetzt  und  leicht  durch  das  Filter  geht.  Allmälig  geht  die  Farbe  des 
Niederschlags  aus  Rothbraun  in  Braun  und  beim  Kochen  in  Schwarz 
über.  Einfach'SchwefeUcalium  erzeugt  sogleich  eine  Fällung  von  schwar- 
zem amorphen  Schwefelmetall.  Von  stärkeren  Säuren  wird  das  Schwefel- 
thallium leicht  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
Scheidung  von  Schwefel  gelöst ;  von  Essigsäure  wird  es  nur  schwierig 
angegriffen.  UntersrJiweßigsavres  Natron  giebt  in  den  Lösungen  der 
Thalliumoxydulsalze ,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  sind ,  einen  weissen 
krystallinischen  Niederschlag  von  unterschwefligsaurem  Thalliumoxydul, 
welches  sich  leicht  in  siedendem  Wasser  lost  und  beim  Erkalten  wieder 
abscheidet.  In  einem  Ueberschusse  des  nntersohwefligsanren  Natrons 
ist  der  Niederschlag  in  der  Siedehitze  ebenfalls  löslich,  wie  W  e  r  t  h  e  r 
kürzlich  gezeigt  hat,  unter  Bildung  des  Doppelsalzes  3(NaO,S20j)-|- 
2(TIO,S203)-|-  lOHO.  Schtoeßigsttttres  Natron  bewirkt  keine  Fällung. 
Chlorwaeserstoffsäure  und  lösliche  Ghlormetalle  fällen  aus  den  Lösungen 
der  Thalliumoxydulsalze  weisses ,  am  Licht  wie  das  Chlorsilber  violett 
werdendes  Chlorthallium.  Aus  heissem  Wasser  scheidet  sich  dasselbe 
als  krystallinisches  Pulver  ab ,  an  dem  sich  unter  dem  Mikroskope  die 
Würfelform  erkennen  lässt.  Ein  Theil  von  diesem  Pulver  löst  sich  in 
Wasser 

von     0«  0  0  16  0  leVa  ^^^^ 

in        529        480  377  859  63  Th. 

während  nach  den  Bestimmungen  von  Crookes  bei  160  283,4,  bei 

100  0  52,5  Th.  Wasser  nöthig  sind.    Eine  wässrtge  Lösung  von  Chlor- 


1)  M.  Hebberling,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIV  p.  11; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  659. 
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tballiam  wird  darch  Salzsäure  gefüllt.  In  höherer  Temperatur  schmilzt 
es  zn  einer  braunen  Flüssigkeit ,  die  beim  Erkalten  mit  dieser  Farbe 
kryatalliniach  erstarrt ,  nach  kurzer  Zeit  aber  wieder  weiss  wird  ;  bei 
«tkrkereiD  Erhitzen  yerfliichtigt  es  sich  in  weissen  D&mpfen.  Goncen- 
trirte  Schwefelsäure  verwandelt  es  in  der  Wärme  in  schwefelsaures 
Salz,  Königswasser  in  Sesquichlorid.  Jodwasserstoff  Bätare  und  lösliche 
Jodmetaüe  erzeugen,  wie  schon  bekannt,  in  selbst  sehr  verdünnten 
Losangen  der  Thalliumozydulsalze  einen  Niederschlag  von  Thalliumjodär 
TU ;  dasselbe  hat  im  Augenblicke  der  Fällung  eine  orangegelbe  Farbe, 
die  aber  schon  nach  wenigen  Minuten ,  oder  sogleich  beim  Kochen, 
rein  gelb  wird.  Auch  aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  scheidet  es 
«ich  beim  Erkalten  orangegelb  aus ,  um  bald  in  die  gelbe  Modification 
überzugehen.    Jodthallinm  löst  sich  in  Wasser 


von 

16—170 

1000 

nach  Hebberling 

11676 

900     709     804 

von 

150 

1000 

nach  Crookes 

4450 

842 

von                     13» 

19,40 

200 

23,40             450 

nach  Werther        20000 

14654 

11954 

10842—9110     5407 

In  9 Sprocentigem  Weingeiste  ist  das  Salz  noch  weniger  löslich.  1  Th. 
in  18934  (8 5procentiger  nach  Werther:  1  :  56836).  Eine  n«u- 
trale  Lösung,  welche  in  1  Kubikcent.  nur  0,0000105  schwefelsaures 
Thalliaraozjrdul  enthält ,  giebt  mit  Jodkalium  noch  eine  sichtbare  Fäl- 
lung ;  ist  sie  sauer ,  so  tritt  nur  gelbe  Färbung  ein ;  bei  alkalischer 
Reaktion  erfolgt  weder  eine  Fällung,  noch  eine  Färbung.  Schwefel- 
wasserstoflr  erzeugt  bei  dieser  Verdünnung  keine  sichtbare  Reaction. 
Obwohl  das  Thalliumplatinchlorid  bei  mittlerer  Temperatur  etwas 
schwerer  löslich  ist  als  das  Thalliumjodür,  so  ist  doch  wegen  der  blass- 
gelben Farbe  des  Platinniederschlages  die  Reaction  mit  Jodkalium  em- 
pfindlicher und  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  eines  Thalliumozydnl- 
«tlzes  geeigneter.  Ein  Uebersehuss  von  Jodkaiium  erhöht  die  Löslich- 
keit des  Thalliumjodürs  in  Wasser  nicht ,  wie  auch  schon  L  a  m  y  und 
Werther,  im  Widerspruche  mit  Crookes'  Angabe,  gefunden 
haben.  Ja  es  scheint  nach  den  Versuchen  des  Verf.  ein  grosser  Ueber- 
sehuss von  Jodkalium  die  Löslichkeit  eher  zu  verringern. 

Bromtoasserstoffsäure  und  lösliche  Brommetalie  fällen  aus  Thallium- 
oxydnlsalzen  weisses  Thalliumbromür ,  welches  in  heissem  Wasser  sich 
ziemlich  leicht  löst  und  beim  Erkalten  wieder  ausscheidet.  Das  Thal- 
liumbromür ist  in  Wasser  schwerer  löslich,  als  die  entsprechende  Chlor- 
verbindung, sofern  die  gesättigte  wässrige  Lösung  der  letzteren  durch 
Bromkalium  gefällt  wird.  Gegen  Säuren  verhält  es  sich  ähnlich  wie 
^  Thalliumjodür.  Aetzende  und  kohlensaure  Alkalien  bewirken  in 
Thalliumozjdulsalzen  keine  Fällung.  Pkosphorsaures  Natron  erzeugt 
in  den  neutralen  oder  sauren  Lösungen  der  Thalliumozydulsalze  keinen 
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IKederacbTag ;  in  alkahschen  Lösangen  entsteht  eine  weisse  AosscheS- 
dang  von  krystallinischem ,  aus  büschelförmigen  Nadeln  bestehenden 
phosphorsaoren  Thalliumozydul.  Borax  giebt  «uch  in  conoentrirten 
Lösungen  der  Thalliunioxydulsalze  keine  Fällung.  Neutrales  chram-' 
saures  Kali  erzeugt  einen  hellgelben  Niederschlag  von  neutralem  chrom- 
sauren Thalliumozydul ;  zweifach  -  chromsaures  Kali  eine  orangerothe 
Fällung  von  zweifach  -  chromsaurem  Thalliumozydul.  Beide  Nieder- 
schläge sind  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich.  Salz- 
säure zersetzt  dieselben  unter  Abscheidung  von  Chlorthallium;  durch 
Schwefelsäure  und  besonders  leicht  durch  Salpetersäure  werden  die- 
selben in  der  Siedhitze  in  schon  rothes  dreifach  -  chromsaures  Salz  ver- 
wandelt. Ans  der  Lösung  in  heisser  Natronlauge  scheidet  sich  beim 
Erkalten  wieder  die  hellgelbe  neutrale  Verbindung  ab.  Fenr<h-  und 
FemWcyarUra/ium  erzeugen  in  Thalliumozydulsalzen  keine  Fällung. 

Platinchlorid  giebt  in  selbst  sehr  verdünnten  Lösungen  einen  blass- 
gelben Niederschlag  von  Tballiumplatinchlorid ,  TlCl,FiCl3.  Ersetzt 
sich  schwer  ab  und  geht  leicht  mit  durch  das  Filter.  In  Wasser  ist  es 
sehr  schwer  löslich.  Bei  3  6  «  1  Th.  in  15800—16927  Th.  (Nach 
Crookes  bei  150  1  Th.  in  15585  Th.) 

2.  Thallmmsesquichloriü^.'V\^Q\^  und  Jhalliumtrichlorid,  TIGI3. — 
Das  Sesquichlorid ,  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Chlorür  und 
Trichlorid,  zersetzt  sich  mit  Alkalien  leicht  nach  der  Gleichung: 

2TI5CIS  +  8K0  =  8TIC1  -f  TIO3  -}-  8KC1. 
Es  zeigt  im  Allgemeinen  die  gemischten  Reactionen  des  Chlorürs  und 
Trichlorids.  1  Th.  Sesquichlorid  löst  sich  bei  17®  in  841 — 351  Th. 
Wassers.  Schwefelxoasserstoff  bewirkt  in  der  kalten  neutralen  Lösung 
des  Sesquichlorids  eine  geringe  mennigrotbe  Fällung,  die  sich  schwer 
absetzt  und  allmälig  rothbraun  und  schwarz  wird.  Stets  findet  sich  im 
Filtrat  noch  Oxydulsalz.  Kocht  man  diesen  Niederschlag  mit  der 
Flüssigkeit,  worin  er  entstanden  ist ,  so  verwandelt  er  sich  in  eine  Ab- 
scheiduYig  von  reinem  Schwefel.  Schwefelammon  erzeugt  in  den  Lö- 
sungen des  Sesqut-  und  Trichlorids  in  der  Kälte  einen  rothbraunen 
Niederschlag,  der  sich  nur  schwer  absetzt  und  leicht  durch  das  Filter 
geht.  Beim  Kochen  verwandelt  er  sich  in  schwarzes  Schwefelthallium. 
Einfach-Schwefelkalium  fällt  sogleich  schwarzes  Schwefelmetall.  Beim 
Erhitzen  von  Tballiumsesquichlorid  in  einem  Strome  von  Schwefel- 
wasserstoiTgas  bildet  sich  unter  Entweichen  von  Schwefel  und  Salz- 
säure ebenfalls  schwarzes  Schwefelthallium.  Salzsäure  bewirkt  in  nicht 
zu  verdünnter  Lösung  des  Thalliumsesquichlorids  eine  Abscheidung 
des  letzteren,  sofern  dasselbe  in  salzsäurehaltigem  Wasser  schwerer 
löslich  ist,  als  in  reinem.  Die  Lösungen  des  Trichlorids  oder  der  ent- 
sprechenden Trioxydsalze  werden  durch  Salzsäure  nicht  gefällt.  Jod-- 
kalium  erzeugt  in  den  Lösungen  der  beiden  Chloride  des  Thalliuma 
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eine  anfangs  wieder  verschwindende  Fftllang;  bei  weiterem  Zusatee 
bildet  lieh  ein  grüner  Niederschlag ,  der  sich  beim  Kochen  unter  Bni- 
wickelong  von  Jod  wieder  löst,  indem  dann  gelbes  Th&lliumjodür 
beraosfallt,  entsprechend  den  Gleichungen : 

TlaCl,  4. 8KI=3KC1+ 2X11  +  1 
•     TlAl,  -f  3KI  —  8KC1 4.  TU  +  2l 
Bromkaliam  bringt  in  den  Lösungen  des  Sesqaichlorids  einen  gelblich- 
weissen  Niederschlag  von  Thalliumbromür  hervor,  in  der  Flüssigkeit 
bleibt  noch  Tballiumtrichlorid ,  da  dieses  durch  Bromkalium  nicht  ser- 
.«etzt  wird.      Aetzende  und  kohlensaure  Alkalien ,  Ammoniak ,  Baryt  und 
Kalk  erzeugen  in  den  Lösungen  der  beiden  Chloride  wie  in  den  Salsea 
des  Trioxyds  einen  braunen  Niederschlag  von  Trioxydhydrät ;  bei  An- 
wendang  des  Sesquichlorids  bleibt  hierbei  Thalliumchlorür  in  Lösung, 
während  aus  dem  Trichlorid    oder    den  ihm  entsprechenden  Salzen, 
wenn  sie  frisch   bereitet,  der  ganze  Thalliumgehalt  ausgefällt  wird. 
Phosphorsaures  Natron    giebt    in    beiden  Chloriden    einen    hellgelben 
flockigen  Niederschlag,    der  bald  grünlich  und  beim  Kochen  braun 
wird.    Bei  Anwendung  des  Sesquichlorids  bleibt  hierbei  Thallium  in 
Lösang,  das  Trichlorid  wird  dagegen  vollständig  gefällt.    Der  anfangs 
eatstehende  hellgelbe  Niederschlag  ist  leicht  löslich  in  Säuren  und  in 
Ammoniak;    beim  Kochen    der    ammoniakalischen  Lösung    fällt    ein 
braunes  Pulver  nieder,  welchem ,  wie  auch  dem  ursprünglichen  Nieder- 
schlage, durch  heisses  Wasser  der  ganze  Gehalt  an  Phosphorsänre  ent- 
zogen werden  kann.      Borax  erzeugt  einen  braunen  Niederschlag  von 
Trioxyd.     Neutrales  chromsaures  Kali  giebt  bei  Ueberschuss  des  Fäl- 
hogsmittels  einen  braunen,  bei  Ueberschuss  an  Thalliumsalz  einen  hell- 
gelben Niederschlag,  der  aber  beim  Kochen  ebenfalls  braun  wird.   Beide 
Kiederschläge  verhalten  sich  gegen  Säuren  wie  die  Verbindungen  des 
Thalliumoxyduls  mit  Chromsäure.      Zweifach  chromsaures  Kali    giebt 
stets  einen  rothgelben,  auch  in  der  Siedehitze  nicht  veränderlichen 
Niederschlag.      Platinchlorid  fallt  Thalliumsesquichlorid  nur  theilweise, 
die  Lösung  enthält  dann  Trichlorid,  welches  letztere  nicht  gefällt  wird. 
Auf  Zusatz  von  schwefliger  Säujre  oder  eines  anderen  Reductionsmittels 
wird  dagegen  alles  Thallium  als  Platindoppelsalz  ausgefällt.  Es  scheint 
dieses  Verhalten  zur  Trennung  der  Thalliumoxydul-  und  Trioxydver- 
bindangen  sich  zu  eignen.     Ferro-  und  Ferridcyankalium  bewirken  eine 
gelblichgrüne ,  beim  Kochen  oder  längerem  Stehen  sich  dunkler  grün 
färbende  Fällung.    In  Säuren  ist  dieselbe  leicht  löslich ;  durch  Ammo- 
niak erfolgt  Zersetzung    unter  Abscheidung  von  Trioxyd.     Salpeter- 
foxares  Silberoxyd   erzeugt    in  der  neutralen   Lösung  beider  Chloride 
neben  Chlorsilber  einen  rothbraunen ,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure 
vieder   verschwindenden    Niederschlag.       ünterschweßigsaures    Natron 
bewirkt  in  den  neutralen  Lösungen  des  Thalliumsesquichlorids  eine 
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Bedaction  sa  Chlorär,  ohne  da«8  sich  dabei  Schwefel  aastcheidet  on^ 
•ohweflige  Säure  entwickelt. 

A.  Strecker^)  stndirte  einige  Salze  des  Thalliumsoper- 
ozydes  (Thallinmtriozjd ,  TIO9),  nÄmlich  das  schwefelsanre  Salz^ 
das  schwefelsaure  Thallinmsoperoxjd  -  Natron ,  die  entsprechende  Kali- 
verbindung, das  oxalsaare  Thalliumsuperoxyd  -  Ammoniak  etc. 

Schönbein')  stellte  Untersuch nngen  an  über  das  Verhalten 
des  Thalliums  zum  Sauerstoff.  Wie  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur der  wasserfreie ,  neutrale  Sauer stolT  kein  Metall  zu  oxydiren 
vermag,  so  auch  nicht  das  Thallium,  welches,  wie  lange  man  es  unter 
gewöhnlichen  Umständen  in  atmosphärischem  Sauerstoffe  verweilen  lässt, 
ganz  unverändert  bleibt.  Anders  verhält  sich  der  negativ  active  Sauer- 
stoff (Ozon)  gegen  das  Metall,  welches  er  rasch  zu  Superoxyd  (braunem 
Oxyd)  oxydirt ,  wie  daraus  erhellt ,  dass  ein  glänzendes  Thalliumstäb- 
chen in  stark  ozonisirte  Luft  eingeführt,  unverweilt  mit  einer  tief- 
braunen Hülle  sich  überzieht.  Fährt  man  mit  einem  Thalliumstück 
drückend  über  weisses  Papier  hin ,  so  dass  daran  einiges  Metall  haften 
bleibt,  so  bräunt  sich  die  beschriebene  Stelle  in  ozonisirter  Luft  augen- 
blicklich, aus  welchen  Angaben  erhellt ,  dass  dem  Ozon  gegenüber  das 
Thallium  als  höchst  oxydirbares  Metall  sich  verhält.  Ebenso  leicht 
wie  mit  dem  metallischen  Thallium  verbindet  sich  der  ozonisirte  Sauer* 
Stoff  mit  dem  Thalliumoxyd  zu  Superoxyd  (Trioxyd) ,  wie  daraus  her- 
vorgeht, dass  beim  Durchleiten  eines  Stromes  stark  ozonisirter  Luft 
durch  eine  wässrige  Lösung  des  Thalliumoxyds ,  letztere  sofort  stark 
sich  bräunt  in  Folge  der  Bildung  und  Ausscheidung  von  Thallium- 
superoxyd ,  wobei  natürlich  zugleich  das  Ozon  gänzlich  verschwindet. 
Die  einfachste  Art  der  Anstellung  dieses  Versuches  besteht  darin, 
Streifen  weissen  Filtrirpapiers ,  mit  gelöstem  Thalliumoxyde  getränkt» 
in  eine  Ozonatmosphäre  einzuführen ,  in  welcher  dieselben  augenblick- 
lich auf  das  Deutlichste  gebräunt  werden  ,  weshalb  auch  mit  Thallium- 
oxyd  behaftetes  Papier  als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Ozon 
und  die  Lösung  dieses  Oxyds  als  sympathetische  Tinte  dienen  kann. 
Gleich  dem  freien  wird  auch  das  an  Kohlensäure  gebundene  Thalliuraoxyd 
durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  zu  Thalliumsuperoxyd  oxydirt,  obwohl 
merklich  langsamer  als  die  reine  Basis,  wie  man  dies  aus  dem  Umstände 
abnehmen  kann,  dass  sich  ein  mit  der  Lösung  von  kohlensaurem  Thal- 
liumoxyd getränkter  Papierstreifen  in  einer  Ozonatmosphäre  nur  sehr 
langsam  bräunt.  Auf  das  an  kräftigere  Säuren  gebundene  Thallium- 
oxyd  scheint  das  Ozon  nicht  oxydirend  einzuwirken.     Auch  der  ge- 


1)  A.  Strecker,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXV  p.  207. 

2)  Schönbein,  Verhandlungen  der  naturf.  Gesellschaft  in  Basel  IV 
p.  17. 
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bundene  osonisirte  Sauerstoff,  wie  er  z.  B.  in  der  UeberiDangansäure 
enthalten  ist,  vermag  sowohl  das  Thallium  wie  das  Thalliumoxjd  in 
ThaUramauperoxyd  zu  verwandeln,  woher  es  kommt,  dass  die  wässrige 
LosoDg  dieser  Säure  oder  ihrer  Salze  durch  das  Metall  und  sein  Oxyd 
entfärbt  wird  unter  Bildung  von  Mangansuperoxyd  und  Thalliumsuper- 
oxyd.  Da  schon  kleine  Mengen  besagter  Säure  oder  ihrer  Salze  ver- 
hältnissoiässig  sehr  grosse  Quantitäten  Wassers  bekanntlich  noch  merk- 
lich stark  röthen,  so  werden  solche  verdünnte  Lösungen  auch  durch 
höchst  geringe  Mengen  von  Thalliumoxyd  sofort  unter  bräunlicher 
Färbang  entfärbt.  (R.  Böttger^)  bestätigt  obige  Beobachtungea 
and  empfiehlt  einen  mit  Thalliumoxyd  getränkten  Fapierstreifen  statt 
des  bisher  üblich  gewesenen ,  mit  Jodkaliumkleister  bestrichenen  Pa- 
piers za  ozonometrischen  Zwecken.) 

Von  den  übrigen  Arbeiten  über  Thallium,  die  im  Laufe  des 
Jahres  1865  veröffentlicht  wurden,  sei,  weil  dieselben  der  technischen 
Chemie  femer  liegen ,  nur  deren  Inhalt  angeführt :  E.  W  i  1  Im  2> 
untersuchte  Doppelverbindungen  des  Chlorthallinros ,  femer  einige 
Floor-,  Brom-  und  Jodverbindungen,  Thalliumoxydulhydrat,  sowie  ver- 
schiedene Saueratoffsalze  des  Thalliums ;  L  a  m  y  ^)  die  Verbindungen 
des  Thalliumoxydnls  mit  der  Phosphorsäure ;  J.  N  i  c  k  I  ^  s  ^)  den 
EisenthalHnm  -  Alaun  ,  Fe^O),  SSO3  -j-  TIO,  SO3  -f-  2  4H0 ,  amethyst- 
farbene  Octaeder  bildend,  der  später  auch  von  Crookes  und  Church^V 
and  von  R.  Böttger^)  dargestellt  worden  ist ;  Fr.  K  u h  1  m a n  n  7) 
das  Flnorsilicium-Fluorthallium  und  viele  Thaliionsalze. 


1)  R.  Buttger,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  311. 

2)  E.  Willm,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  89  et  165. 

3)  Lamy,  Compt.  rend.  LX  p.  741 ;  Bullet,  de  la  socr^t^  chim.  1865> 

n  p.  193. 

4)  J.  Nicki  es,  Recherches  sur  le  thallium,  Nancy  1865  p.  22.  (In 
der  der  Redaction  vom  Herrn  Verf.  gütigst  übersandten  Brochüre ,  welche 
Untersuchungen  enthält  über  den  Chlor-  und  Brom  -  Thallium -Aether,  die 
Chlor-,  Brom-  und  Jod-Thalliunisäure,  über  das  Thalliumspectrum ,  macht 
der  Herr  Verf.  auf  die  Fällbarkeit  des  Salpetersäuren  Wismuthoxydes  und  die 
Sichtfallbarkeit  derBleisalze  durch  chlorthalliumsanres  Ammoniak  (TICI3 + 
NH4CI4-4HO)  aufmerksam  und  deutet  an,  dass  auf  dieses  Verhalten  viel- 
leicht eine  Trennung  beider  Metalle  basirt  werden  könne.) 

5)  Crookes  und  Church,  Chemical  News  IX  p.  205. 

6)  Jahresbericht  des  physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  pro  1863 — 64 
p.  18. 

7)  Fr.  Knhlmann,  Chemie.  News  X  p.  37;  Bullet,  de  la  soci^t4 
chtm.  1864  I  p.  278  ;  II  p.  57. 
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Alfimitiinni- 

D  u  1 1  o  ^)  giebt  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Alu- 
miniums aus  Thon.  Ehedem  wurde  das  zur  Aluminiumbereitung 
nöthige  Chloraluminium  aus  dem  Kryolith ,  gegenwärtig  (zum  Theil) 
4IU8  dem  Bauxit  dargestellt,  indem  man  das  durch  Aufschliessen  des- 
selben direct  erhaltene  Natron  -  Aluminat  mit  Salzsäure  sättigt.  Ein- 
facher und  wohlfeiler  ist  die  Darstellung  des  Chloraluminiums  aus 
Thon.  Man  verfährt  auf  folgende  Weise :  Von  Eisen  und  Sand  mög- 
lichst freier  Thon  (100  Th.)  wird  mit  120  Th.  Kochsalz  und  SO  Th. 
Kohlenpulver ,  nebst  der  erforderlichen  Wassermenge  auf  das  Innigste 
gemengt ;  nach  dem  Trocknen  wird  die  Masse  in  nussgrosse  Stücke 
zerschlagen ,  mit  welchen  man  eine  Thongasretorte  oder  ein  Rohr  von 
feuerfestem  Thon  anfüllt.  Man  erhitzt  bis  zum  Glühen  und  leitet  Chlor 
<lurch ,  das  nicht  absolut  trocken  zu  sein  braucht.  Unter  Entweichen 
von  ]$!ohlenoxyd  bildet  sich  Chloraluminium,  später  auch  Chlorsiliciom. 
Die  Absorption  des  Chlorgases  geht  rasch  vor  sich,  schneller,  als  wenn 
man  Chlor  über  reine  Thonerde  leitet,  und  zwar  deshalb  schneller,  weil 
—  sagt  der  Verf.  —  zwischen  Aluminium  und  Silicium  Wechsel- 
wirkungen stattfinden  (welche?  d.  Red.),  unter  deren  Einfluss  die 
chemischen  Actionen  schneller  und  energischer  von  statten  gehen ,  als 
ohne  solche.  Das  Aluminium  hat  zum  Chlor  grössere  Verwandtschaft 
als  das  Silicium ,  es  bildet  sich  daher  zuerst  Chloraluminium ,  und  erst 
•dann ,  wenn  alle  Thonerde  in  die  Chlorverbindung  umgewandelt  ist, 
fangt  Chlorsilicium  an ,  sich  zu  bilden ;  dieser  Zeitpunkt  macht  sich 
-äusserlich  bemerkbar ,  indem ,  wenn  die  Bildung  des  Chloraluminiums 
beendet  ist ,  sich  Chlorgeruch  am  Ende  des  Rohrs  oder  der  Retorte 
-zeigt.  Ist  dieser  Funkt  erreicht,  so  hört  man  mit  dem  Zuleiten  von 
Chlor  auf,  zieht  das  glühende  Gemisch  aus  der  Retorte  unmittelbar  in 
Wasser  und  dampft  die  Lösung  bis  zur  Trockne  ein ,  um  die  geringe 
Menge  Kieselerde,  die  in  Lösung  geht,  auszuscheiden.  Dann  löst  man 
wieder  in  Wasser,  dampft  ein  und  reducirt  das  trockne  Doppelsalz  von 
Chloraluminium-Chlornatrium  [nach  B  a  s  s  e  t '  s  Verfahren  3)]  mit  Zink. 
Es  ist  möglich,  dass  man  die  Auflösung  und  Eindampfung  wird  ersparen 
können,  nämlich  wenn  man  nur  so  viel  Chlor  über  den  glühenden  Thon 


l]^DnlIo,  Deutsche  illnstr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  26;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  ise.*)  p.  1014. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  19.  (In  einer  früheren  Notiz  —  Deutsche 
Industriezeitnng  1865  p.  68  —  sagt  Dullo  über  das  Basse t'schc  Ver- 
fahren ,  dass  die  Trennung  des  im  Ueberschnsse  angewendeten  Zinkes  vom 
Aluminium  nur  sehr  schwer  vor  sich  gehe.  Entweder  verbrennen  beim  Ab- 
treiben des  Zinkes  grössere  Mengen  von  Aluminium,  oder  es  haften  die 
letzten  Antheile  Zink  hartnäckig  am  Aluminium.) 
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leidet ,  daM  noch  nicht  alle  Thonerde  in  Chloralaminium  umgewandelt 
ist,  sondern  noch  einige  Procente  Thonerde  anzersetzt  geblieben  sind ; 
dann  hat  sich  noch  kein  Chlorsilicium  gebildet ,  es  entsteht  dann  also 
auch  keine  löBliche  Kieselerde ,  welche  die  Rednetion  stören  könnte. 
Die  ginaliehe  Abweeenheit  der  Kieselerde  bei  der  Rednetion  ist  dnrch- 
ans  nothwendig.  Es  ist  aach  nothwendig,  dass  nicht  mehr  Kochsalz 
com  Thon  hinzugefügt  wird,  als  oben  angegeben,  d.  h.  auf  je  1  Atom 
Thonerde  8  Atome  Chlomatrinm ;  wendet  man  mehr  an ,  so  wird  Ge- 
legenheit gegeben,  dass  auch  das  Doppelsalz  von  Chlorsilicium  und 
ChkMmatriom  sich  bildet ,  welches  zwar  für  sich  allein  nicht  bestehen 
kam,  aber  in  Verbindung  mit  viel  Ghloraluminium  -  Chlomatrium  dazu 
beitragt ,  dass  die  Kieselerde  löslich  wird  und  bleibt.  Die  Rednetion 
dieMs  Doppelsalzes  mittelst  Zink  hat  durchaus  keine  Schwierigkeiten ; 
sie  erfolgt  zwar  nicht  so  leicht  wie  mit  Natrium ,  aber  doch  leicht  ge- 
nug, am  ausgeführt  werden  zu  können ;  man  muss  einen  Ueberschuss 
von  Zink  anwenden  und  denselben  später  abdestilliren.  Das  auf  diese 
Weise  dargestellte  Aluminium  verhält  sich  ebenso ,  wie  das  aus  Bauxit 
mit  Natriam  dargestellte. 

Bei  der  Darstellung  im  Grossen  würde  nach  D  u  1 1  o  etwa  folgender 
Weg  einzuschlagen  sein :  Man  würde  die  gut  getrocknete  Mischung 
vim  Thon ,  Salz  und  Kohle  in  Röhren  von  feuerfestem  Thon  bringen, 
wovon  je  sechs  in  einem  Ofen  rothglühend  gemacht  werden  können. 
Jedes  Bohr  würde  4  Fuss  lang  sein  und  6  bis  8  Zoll  inneren  Durch- 
messer haben.  Für  je  drei  solche  Röhren  ist  ein  Chlorentwickelungs- 
apparat  nöthig ;  da  man  im  Fabrikbetriebe  bald  den  Inhalt  der  Röhren 
kennt,  so  wird  man  auch  bald  die  für  die  Rohre  nöthige  Menge  Braun- 
stein ond  Salzsäure  finden ,  so  dass  eine  Füllung  der  Rohre  auch  eine 
Fdilnng  des  Chlorentwickelungsapparats  nöthig  macht.  In  einem  Tage 
würde  man  drei  bis  vier  Mal  die  Rohre  füllen  können ,  und  der  Verf. 
halt  CS  nicht  für  unmöglich ,  dass  Umstände  eintreten  können ,  die  es 
möglich  machen ,  die  geglühte  Masse  unmittelbar ,  so  wie  sie  aus  dem 
Bohre  kommt,  mit  Zink  zu  reduciren ,  was  durch  Versuche  im  Grossen 
za  entscheiden  wäre.  Sollte  dies  aber  auch  nicht  gelingen ,  sondern 
man  genöthigt  sein ,  die  geglühte  Masse  ein  bis  zwei  Mal  mit  Wasser 
za  behandeln  und  erst  dann  mit  Zink  in  Ziegeln  zu  reduciren,  so 
soll ,  sagt  der  Verf. ,  diese  Darstellung  des  Aluminiums  eine  so  ein- 
fache und  billige  sein,  dass  das  Metall  im  Preise  kaum  höher  stehen 
wird  als  das  Kupfer  und  deshalb  zahlreiche  Anwendungen  finden  kann. 

H.   Wedding  1)    empfiehlt    die    von  Basset   vorgeschlagene 


1)  H.  Wedding,  Verhandl.  des  Vereines  zur  Beförderung  desGewerb- 
( in  Prenssen  1865  p.  51 ;  Dingl.  Jonm.  CLXKVn  p.  337  ;  Deutsche 
Indiistriezeitnng  1865  p.358;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1514. 
ITsyneT,  Ja]irMb«r.  XI.  3 
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Methode  der  Darstellang  von  Alnminium  mittelst  Zink ,  die  durch  Ver- 
sache  Tou  ihm  selbst  ab  richtig  befanden  sei.  Nor  erfordere  das  neae 
Verfahren  höhere  Tenperatar  and  daher  viel  Vorsicht.  Aach  Specht 
theilt  mit,  daas  er  schon  im  Anfange  1860  die  Zersetaung  des  Chlor- 
alaminiams  durch  Zink  als  die  beste  und  für  die  Praxis  geeignetste 
Methode  von  Aluminium  gefunden  habe. 

Aus  einer  umfangreichen  Abhandlung  H.  Wedding*s^)  über 
die  Besultate  der  Darstellung  des  Aluminiums  und  die  Aussichten  für 
diesen  Industriesweig  in  Preussen  geben  wir  im  Folgenden  einen  Aus- 
Kug,  der  dadurch  auch  für  weitere  Kreise  Interesse  hat ,  als  der  Verf. 
Gelegenheit  hatte,  im  Sommer  1868  in  dem  Aluminiumwerke  iFon 
Gebr.  Bell  zu  Washington  bei  Newcastle-upon-Tyne,  das  VerfahreD 
der  Aluminiumdarstellung  aus  Bauxit^)  (welches  von  Touloo  nach 
Newcastle  verschifft  wird)  kennen  su  lernen.  In  der  dortigen  Hütte 
wird  der  Bauxit  durch  Caiciniren  mit  Soda  in  einem  Flammenofen 
aufgeschlossen  und  durch  Auslaugen  mit  HüUh  eines  Dampf -Vacuum- 
Filters  Natron-Aluminat  gewonnen ,  aus  welchem  man  durch  Kohlen- 
säure Thonerdehydrat  fällt.  Um  den  Niederschlag  von  compakter 
Beschaffenheit  zu  erhalten ,  wendet  man  ein  eigenthümliches ,  geheim 
gehaltenes  Verfahren  an  (in  der  französischen  Aluminiumhütte  zu  Sa- 
lyndres  lässt  man  zu  dem  Ende  die  Natron-Aluminat -Lauge  in  einem 
Blechcy linder  schnell  rotiren,  so  dass  sie  in  einen  Staubregen  ver- 
wandelt wird,  während  von  unten  die  Kohlensäure  eintritt,  eine  Me- 
thode ,  die ,  wenn  auch  für  andere  Zwecke ,  in  der  chemischen  Fabrik 
von  Dr.  Kunheim  in  Berlin  eingeführt  ist).  Sehr  geeignet  ist 
die  Anwendung  von  Natronbicarbonat  zum  Filllen  der  Thonerde'). 
Wäre  nicht  die  Salzsäure  stets  eisenhaltig ,  so  könnte  diese  Säure  als 
Fällungsmittel  Anwendung  finden,  wo  man  dann  sofort  Chloraluminium- 
Chlornatrium  erhalten  würde  ^).  Letztere  Verbindung  wird  auf  die 
von  Deville  beschriebene  Weise  durch  Chloriren  dargestellt.  Die 
Zersetzung  des  Doppelsalzes  geschieht  mittelst  Natrium  unter  Zusatz 
eines  Zuschlages. 

Was  die  Kosten  der  Aluminiumfabrikation  betrifft ,  so  betrachtet 
der  Verf.  dieselben  in  folgende  Abtheilungen  getrennt: 


1)  H.  Wedding,  Verhandlungen  des  Vereines  zur  Beförderung  des 
Gewerbfleisses  in  Preussen  1864  p.  119-^133. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  6,  306  und  308;   1863  p.  10 ;  1864  p.  21. 
3}  Vergi.  A.  W.  Hofmann,   Reports  hj  the  Junes,  London  1863 

p.  69  (oder  in  der  französischen  Bearbeitung  von  Frau  Fanline  Kopp  im 
Monit.  scientif.  1864  p.  396). 

4)  Nicht  der  Eisengehalt  der  Salzsäure  ist  der  Grund,  warum  man  diese 
Säure  als  Fällungsmittel  nicht  verwendet,  sondern,  weil  man  neben  Thonerde 
(ans  Bauxit,  zu  desseuAufschliessen  nicht  mehr  Soda,  sondern  Sulfat  verwendet 
wird)  Soda  erhalten  will.     D.  Red. 
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a)  Zinsen  des  Anlagekftpitals ,  der  Apparate  und  Gebäude,  Re- 

parator  der  Oef en ; 
ß)  KoBten  der  Matenalien  und  zwar  a)  der  Erze,  b)  der  Zuacbläge, 

c)  der  Brennmaiertalien ; 
/)   Arbeitslöhne. 
Ad  a)  Die  Kosten  (hinsiehtlich  deren  Berechnung  auf  die  Abhand- 
lung yerwiesen  sei)  belaufen  sich  bei  einer  Wochenproduction 
von  12  Ctr.  Aluminium  pro  Pfund  bei  der  Anwendung  von 
Alaun  1  Sgr.  10  Pf.,  von  Kryolith  1  Sgr.  1  Pf.,  von  Bauxit 
2  Sgr.  2  Pf. 
Ad  ß)  d)  Der  Ammoniakadaun  (völlig  eisenfrei)  enthält  6  Proc.  Alu- 
minium und  kostet  8  Thlr.  pro  Centner.    Theoretisch  benutzt 
man  zu  1  Pfd.  Aluminium  1 6*/3  Pfd.  Ammoniakalann,  factisch 
aber,  da  sicher  ein  Verlust  von  50  Proc.  stattfindet,  8  8  ^/^  Pfd. 
im  Werthe  von  1  Thlr. ; 

b)  KryoUthj  gegenwärtig  4'/^  Thlr.  der  Centner,  enthält 
1 S  Proc.  Aluminium ,  d.  h.  1  Pfd.  Aluminium  erfordert  7  '/^ 
Pfd.  Da  man  aber  thatsächlich  nur  5  Proc.  ausbringt,  so 
braucht  man  2  0  Pfd.,  welche  somit  2  9  Sgr.  kosten ; 

c)  Bauxit  enthält  82  P^oc.  Aluminium.  Man  braucht  da- 
her, bei  Annahme  eines  Verlustes  von  50  Proc,  nur  6^/4  Pfd. 
Bauxit  pro  1  Pfd.  Aluminium.  Wird  Bauxit  in  hinlänglicher 
Menge  gefunden,  so  kommen  für  den  Eigenthümer,  wenn  er  zu- 
gleich Aluminiumhüttenbesitzer  ist ,  eigentlich  nur  die  Trans- 
portkosten in  Betracht. 

d)  Als  ZtachlaffsmateriaUen  wendet  man  an  Kochsalz  oder 
Kryolith  zur  Schlackendecke ,  Natrium  (oder ,  wie  oben  ange- 
geben,  Zink)  zur  Reduction ,  die  Materialien  zur  Chlorerzeu- 
gung, Theer  als  Zuschlag  zur  Bildung  des  Doppelsalzes,  Bauxit, 
Soda  (oder  statt  deren  Sulfat),  Kohlensäure  (resp.  Natronbicar- 
bonat)  zum  Fällen  der  Thonerde ;  es  ist  ferner  nöthig  eine 
bewegende  Kraft  zur  Botation  und  endlich  Dampf  zum  Auf- 
lösen des  Aluminats.  Die  Kostenberechnung ,  die  der  Verf. 
giebt,  bezieht  sich  auf  specielle  Methoden,  die  von  der  Praxis 
bereits  überholt  sind.    Dasselbe  gilt 

Ad  y)  von  den  Arbeitslöhnen,  die  von  dem  Verf.  wol  zu  hoch  gegriffen 
sind,  weil  man  in  der  Fabiik,  in  der  man  Aluminium  darstellt, 
sicher  auch  noch  andere  Präparate  darstellen  wird ,  durch  die 
die  Aluminiumdarstellung  billiger  werden  kann. 

Nach  des  Verf.*s  Berechnung  würde  1  Pfd.  Aluminium,  was  die 
Erzeugungskosten  betrifft,  auf  7  Thlr.  6  Sgr.  7  Pf.  %u  stehen  kommen, 
vorausgesetzt,  dass  alle  Arbeiten  ohne  jegliche  Störung  vor  sich  gehen. 
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Dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist ,  beweist  der  Preis  von  1 7 1/3  bis 
173/0  Thlr. ,  welchen  das  rohe  Aluminium  noch  einhält.  Dieser 
hohe  Preis  sei ,  sagt  der  Verf. ,  wesentlich  eine  Folge  der  Kosten 
für  das  zur  Reduction  des  Aluminiums  erforderliche  Natrium.  (Damit 
kann  man  nicht  ganz  einverstanden  sein ,  denn  es  kann  ja ,  wie  der 
Verf.  selbst  ein  Jahr  später  sagt,  das  theure  Natrium  durch  das  billigere 
Zink  ersetzt  werden ;  also  nicht  am  Natrium  liegt  es  ^  sondern  haupt- 
sächlich wo]  daran^  dass  die  drei  Fabriken,  die  gegenwärtig  Aluminium 
darstellen,  der  Nachfrage  nach  diesem  Metall  völlig  Genüge  zu  leisten 
im  Stande  sind.  Mögen  nur  die  mechanischen  Gewerbe  Aluminium 
massenhaft  verlangen  und  die^  chemische  Technik  wird  sicher  nicht 
ermangeln,  es  in  jeder  verlangten  Quantität  und  billig  zu  liefern. 
Das  Bedürfniss  würde  sofort  zweckmässige  Methoden  hervorrufen ! 
Man  denke  an  die  Soda,  den  Phosphor,  den  Schwefel,  die  Theerfarben, 
deren  billiger  Preis  eine  Folge  der  Massenerzeugung  ist,  welche 
wiederum  aus  der  gesteigerten  Nachfrage  hervorging.  Zur  Gründung 
einer  Aluminium  -Hütte,  die  das  Aluminium  hütt&imänmsch  producirt, 
während  gegenwärtig  alles  Aluminium  chemisches  Educt  ist ,  ist  vor 
der  Hand  kein  Bedürfniss.  .  Es  wäre  der  Fortgang  der  „ Hütte ^  aus 
Mangel  an  Absatz  des  Produkts  nicht  gesichert !     D.  Red.) 

Alaminiumlegirungen.  Die  Legirungen  des  Aluminiums 
mit  andern  Metallen  haben  zum  Theil  bereits  technische  Anwendungen 
gefunden.  Oben  an  steht  die  Legirung  des  Aluminiums  mit  dem 
Kupfer.  Ein  bis  zwei  Proc.  Kupfer  dem  reinen  Aluminium  zugesetzt, 
verbessern  dessen  Eigenschaften  wesentlich.  1  Proc.  Aluminium  zu 
reinem  Kupfer  gesetzt,  vermehrt  nach  Tissier^)  beträchtlich  die 
Zähigkeit  des  letzteren,  erleichtert  das  Schmelzen  und  ertheilt  ihm  die 
Eigenschaft,  die  Formen  gehörig  auszufüllen  und  einen  cohärenten, 
nicht  mehr  blasigen  Guss  zu  liefern.  Zu  gleicher  Zeit  wird  das 
Kupfer  widerstandsfiihiger  gegen  chemische  Agentien ,  gewinnt  an 
Härte ,  ohne  an  Hämmerbarkeit  einzubüssen  und  vereinigt  in  sich  die 
technisch  werthvollsten  Eigenschaften  der  Bronze  und  des  Messings. 
Die  interessantesten  Legirungen  sind  aber  jene ,  welche  aus  9  0  und 
9  5  Proc.  Kupfer  und  10  und  5  Proc.  Aluminium  gebildet  werden,  die 
Aluminiumbronze  (zuerst  von  J.  Percy  1855  dargestellt). 
Die  Bronze  mit  5  Proc.  Aluminium  besitzt  eine  sehr  goldähnliche 
Farbe,  ist  daher  eigentliches  S  i  m  i  1  o  r ,  lässt  sich  schön  poliren,  liefert 
Güsse  von  grosser  Vollkommenheit ,  ist  sowol  kalt  als  glühend  sehr 
geschmeidig  und  von  grosser  Festigkeit,  besonders  nach  vorausge- 
gangenem anhaltendem  Hämmern.     Besonders   geeignet  erscheint  sie 


1)  Jahresbericht  1862  p.  6  ;   1863  p.  16. 
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ZQ  Zapfenlagern.  Alle  diese  EigenBcbaften  treten  noeh  mehr  hervor 
an  der  Bronze  mit  1 Ö  F^oc.  Alomininm.  Wenn  man  in  geschmolzenes 
Kapfer  ein  Neontel  seines  Gewichts  Alnmininm  einträgt ,  so  yereinigen 
sieh  beide  Metalle  energiseh  unter  solcher  Wirmeentwickelnng ,  dass 
der  Tiegel ,  wenn  er  nicht  Torzöglich  feuerfest  ist,  weich  wird  und  zu- 
sammensinkt. Diese  Bronze  hat  annähernd  die  Farbe  des  grünen  (mit 
Silber  legirten)  Goldes  und  besitzt  ungeachtet  ihrer  Härte  eine  vor- 
zöglidie  Ziehbarkeit ,  Hämmerbarkeit  und  Festigkeit.  Was  die  abso- 
lute Festigkeit  dieser  Bronze  betrifil,  so  geht  ans  den  Versuchen,  die 
Anderson^)  in  Woolwich  anstellte,  hervor,  dass  sie  im  Mittel 
7S,185Pfid.  aufdenQuadratzoU beträgt  (1  engl. Pfd.«»  458,59  Grm.; 
der  QuadratsoU  ss  6,45  Qoadratcent),  während  das  gewöhnliehe  Ge- 
schütxmetoll  schon  bei  85,04  Pfd.  Belastung  auf  den  Quadratzoll 
reisst^  woraus  hervorgeht,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  Aluminium- 
bronze  mehr  als  das  Doppelte  ausmacht.  Die  Zusammendrückbarkeit 
betreffend ,  so  liess  sich  bei  der  Aluminiumbronze  erst  eine  Wirkung 
wahrnehmen«  als  der  Quadratzoll  mit  9  Tonnen  und  2  Ctr.  belastet 
wurde;  in  diesem  Falle  fand  eine  Compression  von  0,006  Zoll  statt. 
Nach  der  Beseitigung  der  Last  wurde  eine  Elastidtät  von  0,001  notirt, 
50  dass  mithin  als  permanente  Wirkung  des  Druckes  0,005  surück- 
blieb.  Bei  der  Mazimalbelastung  von  mehr  als  59  Tonnen  (^  182,416 
Pfd.)  verlor  die  dem  Versuche  unterworfene  Probe  zu  sehr  die  Form, 
als  dass  der  Versuch  hätte  fortgesetzt  werden  können.  Nach  Versuchen 
von  A.  V.  BurgS)  wurde  ein  heiss  gehämmertes  Prisma  von  einem 
Quadratzoll  Querschnitt  bei  einer  Belastung  von  80,000  Pfd.  abge- 
rissen ;  ein  zweites  Prisma  aus  derselben  Legirung,  jedoch  blos  gegossen, 
eigab  eine  Festigkeit  von  61,530  Pfd.  Nach  diesen  Versuchen  Hillt 
die  Festigkeit  der  Alonuniumbroaze  (mit  1 0  Proc.  Aluminium)  nahe 
mit  der  Festigkeit  von  Stahl  zusammen.  Damit  stimmen  auch  ziemlich 
die Versndie  Lechateliers,  nach  welchem  das Zerreissungsgewicht 
pro  Qnadratmillimeter  der  Bronze  (ans  90  Kupfer  und  10  Aluminium) 
58,36  Kilogr.  betrug').  Die  Aluminiumbronze  lässt  sich  sehr  gut 
ausschmieden ;  von  der  Dunkelrothglut  an  bis  fast  zum  Schmelzpunkte 
lässt  sich  das  Metall  unter  dem  Hammer  strecken  und  seh  weissen.  Der 
Temperaturwecbsel  äussert  auf  die  Aluminiumbronze  weit  weniger  Ein- 
flass  als  auf  das  Messing  und  die  gewöhnliche  Bronze.  Zum  Giessen 
ist  die  Aluminiumbronze  besonders  geeignet,  der  Guss  ist  rein,  scharf 
und  dicht ,   wie  die  in  der  Fabrik  von  Nanterre  hergestellten  Löffel, 


1)  Jahresbericht  1863  p.  15> 

2)  Jahresbericht  1859  p.  13. 

3)  Nach  einer  Angabe  von  Karmarsch  (Dingl.  polyt.  Jonrn.  CLXXII 
p.  53)  trägt  ein  Draht  aus  Alamininmbronze  von  1  Quadratmillimeter  Quer- 
scbDitttfläche  wie  der  beste  Stahl  85  Kil.,  ohne  abznreissen. 
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Gabaln  and  Mefser  beweiMn ,  letstere  mit  hohlem  Hefte ,  welches  mit 
der  KUnge  sasammeiihiBgend  gegosiett  ist.  Die  Alnmininrnbronse 
Tenehmiert  nicht  die  Feile  ond  lättt  sich  «nf  der  Drehbank  and  der 
Hobelmaschine  gat  bearbeiten ;  die  dabei  fallenden  HobelspKne  sind  lang 
und  elastisch  and  zeigen  eine  reine  und  gläntende  Oberfläche.  Sie  ist 
an  der  Lnft ,  im  Wasser  und  in  schwefelwasserstoffhaltigen  Gasen  sehr 
unveränderlich  and  behält  ihren  Glans  and  ihre  Pirfitur  besser  als  jede 
andere  Kapferlegirong  bei.  Sie  ist  fast  ohne  Gerach  und  Geschmack 
und  da  sie  weder  durch  Fettsnbstanzen,  noch  durch  organische  Sämren, 
wie  sie  in  den  Früchten  u.  dergl.  enthalten  sind ,  angegriflbn  wird ,  so 
verdient  sie  als  Material  tu  Hansgeräthen  Beachtung.  In  England 
verwendet  man  sie  bereits  zur  Anfertigung  grosser  Schaalen ,  in  denen 
man  ohne  Gefahr  Fruchteis  bereitet  Sie  lässt  sich  leicht  graviren  ond 
setgt  eine  Elasticität,  welche  (nach  der  Angabe  von  Strenge)  die 
des  Stahles  noch  übertrifft ;  sie  ist  auch  zur  Herstellung  der  Tuben 
von  Teleskopen  etc.  verwendbar,  da  sie  mit  Schlagloth  gelöthet  werden 
kann  und  sich  zn  dünnen  Blechen  auswalzen  und  schlagen  lässt ;  die 
gewöhnliche  Bronze  lässt  sich  nicht  in  Blech  verwandeln ,  man  musste 
daher  die  Fernröhre  bisher  immer  aas  Messing,  einer  Legirang  fertigen, 
welche  in  vieler  Hinsicht  nnangenehme  Eigenschaften  besitzt.  Die 
Dichte  einer  Legirung  aus  9  0  Tb.  Kupfer  und  1 0  Th.  Aluminium  »s 
7,689  ;  folglich  gleich  der  des  weichen  Eisens.  In  Paris  hat  man  Ge- 
schütze aus  Aluminiumbronse  dargestellt ,  ebenso  auch  Flinten  -  und 
Pistolenläufe.  Eine  zu  Nanterre  gegossene  und  dann  später  gesogene 
Kanone  aus  Aluminiumbronze,  welche  in  Vincennes  geprüft  wurde,  hat 
die  günstigsten  Resultate  ergeben  <).  Von  C  a  m  b  r  i  e  u  >)  wurde  eine 
Kapfer-Aluminium-Legirong  (es  ist  nicht  angegeben  von  welcher  Zu- 
sammensetzung) als  Letternmetall  empfohlen;  die  aus  solcher  Legirung 
hergestellten  Lettern  könnten  fünfzig  Mal  so  oft  abgedruckt  werden, 
als  die  aus  antimonhaltigem  Blei,  ehe  sie  stumpf  werden,  da  die  Härte 
derselben  genau  wie  die  nicht  gehärteter  Stahlbuchstaben  sei  *). 

Die  Legirangen  des  Alnminiums  mit  dem  Kupf<Br  müssen  immer 
direct  durch  Zusammenschmelzen  der  beiden  Metalle  dargestellt  werden  ; 
das  daza  verwendete  Kupfer  muss  völlig  rein,  z.  B.  galvanisch  erhaltenes 
Kupfer  oder  gediegenes  Kupfer  vom  Lake  snperior  sein.  Die  Bronze 
muss  wiederholt  umgeschmolzen  werden ,  damit  sie  ihre  SprÖdigkeit 

1)  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Alominiumbronze  za  Kanonen  vergl. 
Lancaster,  Jahresbericht  1859  p.  11;  G.  Weber,  Jahresbericht  1859 
p.  11 ;   H.  B riegleb,  Jahresbericht  1860  p.  5. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  4. 

3)  Notixen  über  die  Alumininmbronse  siehe  ferner  C.  Christofle, 
Jahresbericht  1859  p.  10;  Karmarsch,  Dingl.  polyt.  Journ.  CLXXIT 
p.  49  ;   D CT i  1 1  e ,  Bullet,  de  ia  soci^tö  d'encourag.  1864  p.  218. 
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Terliere.  Dtm  voii  Banson^)  herrtibrande  YerMireB,  Aliimmium- 
broiwe  darch  €Hüben  vdd  Eni^erokyd  oder  f^n  «ertheSlteiii  meUdlisehen 
Kupfer,  Thonerde  und  Kohle,  am  betten  TMei^olile,  damuteflen,  gab 
den  Polyteebnikem  M  e  y  e  r  und  8  e  m  p  e  r ,  wie  B  o  1 1  e  y  *)  berichtet, 
ein  negaHvea  Reaoltat ,  das  anageschiedene  und  tu  Kugeln  cusaintten- 
gefloaaene  Kupfer  erwies  sich  als  aluminiumfrei.  Gleiche  negative  Er- 
gebnisae  eiiiiell  man  bei  Versuchen  von  K.  List')  mid  in  der  königl. 
bayerischen  Geschütxgiesserei  in  Augsburg*)  angestellt.  Es  muss  da- 
her Ton  der  Darstellung  der  Alnminiumbronze  auf  diesem  Wege  abge- 
sehen werden;  bei  der  Schmelzhitze  des  Kupfers  wenigstens  erfolgt  die 
Reduction  der  Thonerde  nicht 

üeber  die  Legirangen  des  Aluminiums  mit  dem  Eisen  ist  wenig 
bekannt.  C a l v er t  und  Johnson')  stellten  eine  solche  Legirung 
durch  zweistündiges  Glühen  eines  Gemisches  von  B  Aeq.  Chloralumi- 
ntum,  40  Aeq.  Ebenfeile  und  8  Aeq.  Kalk  dar;  die  Legirung  entsprach 
der  Formel  AlFe|,  war  äusserst  hart  und  rostete  in  Berührung  mit 
feuchter  Lofi ;  sie  liess  sich  schmieden  und  schwetssen.  Eine  andere 
Legirung,  aus  24,8  Th.  Aluminium  und  75,5  Th.  Eisen  bestehend, 
war  silberweiss  utfd  ausserordentlich  hart  und  rostete  an  der  Luft  nicht. 
Beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  das  Eisen  ausge- 
sogen und  das  Aluminium  blieb  zurück.  Vielleicht  Hesse  sich  auf  diesen 
Vorgang  eine  vortheilhafte  Methode  der  Fabrikation  des  Aluminiums 
gründen.  Nach  Benzon^s*)  in  England  patentirter  Methode  soll  eine 
Legirung  von  Aluminium  mit  Eisen  durch  Glühen  eines  Gemisches  von 
Thonerde ,  Kohle ,  Eisen  oder  Eisenoxyd  erhalten  werden  können ;  sie 
sei  nützlich  für  die  Gussstahlfabrikation ,  insofern  es  dem  Stahl  die 
Eigenschaft  ertheile ,  grosse  Härte  und  eine  glänzende  silbeiühnliche 
Farbe  anzunehmen.  Schmilzt  man  nach  Rogers^  Stahl  mit  starkem 
Kohlegehalt  mit  Aluminium ,  so  erhält  man  eine  Legirung  von  weissem 
kömigen  Bruch,  deren  Analyse  6,4  Froc.  Aluminium  ergiebt.  Werden 
€7  Th.  dieser  Legirung  mit  500  Th.  geschmolzen,  so  erhält  man  eine 
etwa  8  pro  Mille  Aluminium  enthalfende  Mischung,  weldie  alle  Eigen- 
schaften des  besten  Bombay  wootz  zu  besitzen  scheint ;  wird  dieselbe 
probirt  und  mit  verdünnter  Schwefrisänre  gewaschen ,  so  erscheint  die 
Oberfläche  wellenförmig  und  gestreift ,  wie  der  Damascener  Stahl  ^. 


1)  Jafaresbericht  1859  p.  9. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  3. 

8)  Programm  der  k.  Provinzialgeweibschule  zu  Hagen  1860  p.  6. 

4)  Dingl.  polyt.  Joam.  CLVI  p.  155. 

5)  Jahresbericht  1855  p.  4. 

6)  Jahresbericht  1859  p.  9. 

7)  Jahresbericht  1859  p.  10. 

8)  lieber  den  Einfloss  des  Aluminiums  auf  die  Eigenschaften  des  Eisens 
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Sanderson  hat  darauf  auftnerkBam  gemacbt ,  daas  dar  seit  einigen 
Jahren  von  Knowles  enengte  Stahl  dichter  sei  ab  aller  übrige; 
nun  legirt  aber  Knowles  seinen  Stahl  dadurch  mit  Aluminium,  daas 
er  Kaolin  bei  seiner  Fabrikation  verwendet.  S  t  o  d  a  r  t  und  F  a  r  a  d  ab- 
fanden in  dem  Wootzstahl  0,013  bis  0,69  Proc.  Alnminiam.  Nach 
den  Versuchen  von  D  e  y  i  1 1  e  i)  Hessen  sich  Eisen  und  Aluminium  in 
allen  Verhältnissen  mit  einander  verbinden.  Eine  Legirung  mit  7  bis 
8  Proc.  Eisen  war  hart,  brüchig  und  krystallisirte  in  langen  Nadeln. 
Die  Legirung  mit  10  Proc.  Eisen  glich  dem  schwarzen  Schwefelanti- 
mon. Die  eisernen  Werkzeiige,  mit  denen  man  bei  der  Darstellung 
des  Aluminiums  die  flüssige  Masse  in  dem  Ofen  umrührt ,  überziehen 
sich  mit  einer  glänzenden  Schicht  dieses  Metalles,  welches  ihrer  Ober- 
fläche ein  ähnliches  Ansehen  giebt,  wie  eine  Verzinnung. 

Eine  Legirung  aus  99  Th.  Gold  und  l  Th.  Aluminium  ist  sehr 
hart,  aber  doch  dehnbar ;  ihre  Farbe  ist  der  des  grünen  Goldes  ähnlich. 
Die  Legirung  aus  10  Th.  Aluminium  und  90  Tb.  Gold  ist  weiss  und 
spröde.  Eine  Legirung  von  100  Th.  Aluminium  und  5  Th.  Silber 
lässt  sich  wie  reines  Aluminium  verarbeiten ,  ist  härter  als  dieses  und 
nimmt  eine  schöne  Politur  an.  Eine  Legirung  von  5  Th.  Aluminium 
und  100  Th. Silber  bestehend,  ist  fast  so  hart  als  das  gemünzte  Silber 
und  hat  vor  letzterem  den  Vortheil,  dass  es  kein  giftiges  und  die  Farbe 
des  Silbers  veränderndes  Metall  enthält.  Das  Aluminium  in  dieser 
Menge  verändert  die  Eigenschaften  des  Silbers  im  Wesentlichen  nicht. 
Von  den  Legirungen  des  Aluminiums  mit  Zinn,  die  von  H.  Hirzel*) 
untersucht  wurden,  ist  besonders  die  mit  7  Proc.  Zinn  hervorzuheben, 
welche  sich  gut  verarbeiten  lässt  und  ziemlich  politur fähig  ist ;  sie  lässt 
sich  jedoch  nicht  giessen,  da  sich  hierbei  ein  Theil  des  Zinns  vom  Alu- 
minium trennt.  Aluminium  und  Blei  verbinden  sich  nicht  mit  ein- 
ander (es  liegt  daher  die  Möglichkeit  einer  künftigen  Anwendung  des 
Aluminiums  zur  Entsilberung  des  Werkbleies  vor).  Unter  den  Legi- 
rungen des  Aluminiums  mit  dem  Zink  ist  nach  D  e  b  r  a  y  die  mit 
3  Proc.  Zink  die  interessanteste;« diese  Legirung  ist  etwas  härter,  als 
das  reine  Aluminium ,  aber  gleich wol  sehr  dehnbar  und  eben  so  glän- 
zend wie  irgend  eine  andere  Alumininralegirung.  Ein  Tausendstel 
Wismut  macht  nach  T  i  s  s  i  e  r  das  Aluminium  glassprode. 

Aluminium    als    Münzmetall.      In  der  Münze  zu  New- 
York  hat  man  neuerdings  Versuche  darüber  angestellt,  in  wie  fem 


und  Stahls  siehe  Percy,  Metallnrgy,  Vol.  n  Iron  and  Steel;  London  1864 
p.  181. 

1)  De  rAlumininm,  ses  propri^t^s,  sa  fabrication,  et  ses  applications. 
Par  M.  Sainte-Claire  Deville.    Paris  1859  p.  40. 

2)  Einladungsschrift  zur  Prüfung   der  Handelslehranstalt  in  Leipzig» 
18.58. 
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Alnminiiimlegirangeii  sich  m  Mtinsen  eignen.  Vor  einigen  Jahren 
erstreckten  sich  die  Versnche  «of  SUber-Alumininm ,  da  von  Paris  aus 
behanptel  worden  war,  dass  ein  Znsatz  von  1  Proc.  Aluminium  das 
Silber  vor  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  bewahre.  Es  fand 
sich  jedoch,  dass  eine  Legirang  von  1  Th.  Aluminium  und  99  Th. 
Silber  von  Schwefelwasserstoff  mehr  angegriffen  wurde  als  reines  Silber; 
die  L^rimng  war  viel  httrter  als  reines  Silber.  Später  wurden  Legi- 
rangen  von  13  Th.  Kupfer  mit  1  Th.  Aluminium  und  von  19  Th. 
Kupfer  mit  1  Th.  Aluminium  untersucht ;  die  erstere  hatte  eine  blasse 
Goldfarbe,  die  letztere  die  Farbe  der  gesetalichen  Goldmünzenlegirung, 
beide  waren  sehr  schön ,  glichen  aber  dem  Golde  zu  sehr.  Unter  der 
Presse  zeigten  sie  sich  so  hart  und  spröde,  dass  sie  nicht  zu  gebrauchen 
waren.  Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  andere  Mischungs- 
verhältnisse besser  bewähren ;  Münzen  von  Aluminiumbronze ,  die  von 
europäischen  Alümininmfabrikanten  dargestellt  worden  sind ,  beweisen, 
dass  das  Prägen  wenigstens  möglich ,  wenn  auch  nicht  leicht  auszu- 
führen ifft. 

Eisen. 
A,    Roheisener zeugvmg, 

I.   Eisenerze^  Probiren  derseüfen,  Roheisen-  und  Schlackenanalysen. 

H.  Schnitzler  1)  prüfte  die  Methoden  der  Kohlenstoff- 
bestimmung im  Stahl,  namentlich  die  von  W e y  1  ^  vorge- 
schlagene ,  welche  von  L.  R  i  n  m  a  n  3)  als  eine  ungenaue  und  nicht 
brauch >)are  bezeichnet  worden  war.   Die  Resultate  seiner  Versuche  sind 

folgend«.* : 

Direote  Bestimmung 
LdBUDff  alt    d«t  ohem.  geb.  0.  aiä 
W  e  7  r  sehe  Methode.    Kopferohlorid.        des  Onphits. 

1         a         8         4         5         6         7  8     9  u.  10 

Chem.  geb.  Kohlenstoff  —      —      —      —      —      —     0,78      —     0,74 

Graphit  —      —      —      —      —      —     0,19    0,17    0,18 

Gesammtkohlenstöff  0,74  0,75  0,68  0,79  0,93  0,96  0^97  ^~  0,92~ 
Man  ersieht  daraus ,  dass  die  nach  den  beiden  letzten  Methoden 
Air  den  Gesammtkohlenstöff  erhaltenen  Zahlen  genau  übereinstimmen ; 
die  nach  der  WeyT sehen  Methode  gewonnenen  aber  sind  alle  zu 
niedrig,  wenn  schon  die  Abweichungen  von  dem  richtigen  Gehalte  hier 

1)  H.  Schnitsler,  Zeitschrift  für  anaiyt  Chemie  1865  p.  78 — 89. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  9. 

S)  L.  Rinman,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1864  p.  336.    (Mit  zu- 
stimmenden Bemerkungen  von  R.  Fresenius  begleitet.) 
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nicht  80  gross  sind,  als  Rio  man*)  solöba  fknd.  Da  sich  bei  dea 
Versuchen  des  Verf/s  fiisenchlorid  nicht  bildete,  aach  die  negatiTe 
Elektrode  sich  nicht  schwSrste ,  so  kann  der  Yerivst  an  KohlenetoflT 
nor  herrühren  von  der  wie  erwähnt  beim  Aufltieen  des  Stieles  statt- 
findenden geringen  Entwickelung  von  Kohlenwasserstolfen.  DieWeyl'- 
sche  Methode  giebt  daher  in  der  That,  wie  dies  Rinn  an  bereits  aas- 
gesprochen hat,  auf  Stahl  angewandt  unrichtige  Resultate  >). 

V.  Fellenberg')  bestimmte  den  Kohlenstoffgehalt 
eines  Roheisens  ans  dem  Hemer  Jnra  und  benatzte  dabei  folgende 
Methoden:  a)  Methode  tou  Bert  hier,  durch  Oxydation  an  der 
freien  Luft,  wobei  man  das  feinzertheilte  Eisen  mit  Wasser  befeuchtet, 
—  je  nach  der  Jahreszeit  5  bis  8  Tage  —  der  Luft  aussetzt  und  das 
gebildete  Gemenge  von  Eisenoxydhydrat,  Kieselerde  und  Kohle  mit 
Salzsäure  behandelt,  den  kohligen  Rückstand  über  ein  Asbestfilter 
filtrirt  und  den  Kohlenstoff  in  Sauerstoff  verbrennt,  b)  Methode  von 
Berzelius  durch  Kupferchlorid  oder  ein  Gremisch  von  Kupfervitriol 
und  Kochsalz ,  welche  hinlänglich  bekannt  ist.  Der  Kohlenstoff  wird 
in  Sauerstoff  verbrannt,  r)  Methode  von  B  r  u  n  n  e  r  durch  doppelt- 
chromsaares  Kali  und  Schwefelsäure.  Dieselbe  hat  den  Vortheil ,  dass 
man  das  Ende  des  Versuchs  besser  beobachten  kann  und  nicht  nöthig 
hat,  den  Kohlenstoff  vor  der  Umwandlung  in  Kohlensäure  zu  isoliren ; 
auch  gestattet  sie  eine  separate  Bestimmung  des  Graphits  und  des 
chemisch  gebundenen  Kohlenstoffs.  Man  behandelt  anfangs  das  Roh- 
eisen beim  Lösen  mit  verdünnteren  Flüssigkeiten ,  wobei  nur  der  che- 
misch gebundene  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  übergeht,  die  man  von 
Aetzkali  absorbiren  lässt.  Dann  erhitzt  man  den  hierbei  erhaltenen 
graphitischen  Rückstand  mit  einer  mehr  ozydirenden  und  ooncentrir- 
teren  Mischung  und  fängt  die  Kohlensäure  auf  dieselbe  Weise  auf. 
Der  einzige  Uebelstand  ist ,  dass  bei  den  erforderlichen  vielen  Opera- 
tionen ,  als  Filtriren ,  Decantiren  etc.  gewisse  Verluste  eintreten ;  aber 
die  Differenz  erreicht  nicht  viel  über  0,5  Proc.  von  dem  Ergebniss 
der  anderen  Methoden. 

Nachstehende  Resultate  sind  bei  der  versuchsweisen  Anwendung 
verschiedener  Methoden  erhalten : 


1)  Rinman  fand  nämlich  statt  1,1  Proc.  Kohlenstoff  nur  1,05  Proc. 

2)  Nach  einer  Notiz  der  Redaction  der  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865 
p.  85  hat  sich  zur  Kohlepstoff bestimmung  im  Roheisen  die  von  Wo  hl  er 
vorgeschlagene  Methode  mittelst  trocknen  Chlors  als  die  sicherste  und 
schnellste  bewährt.     D.  Red. 

8)  V.  Fellenberg,  Actes  de  ia  soci^t^  jurassienne d'tonlation,  ann^e 
1863;  daraus  durch  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  195. 
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Brunner 
Berthier  . 
BerzelinsA. 
Berselins  B. 


S7 

Grobkörniges 
Roheisen. 
3,504  Proc. 
3,820     „ 
3,950     „ 
3,853     » 


Fetnkömiget 

Roheisen. 
3,593  Proc. 
4,020     » 
4,080     „ 
4,040     n 


R.  Freseniasl)  lieferte  [im  Anschluss  an  frühere  Arbeiten 
Yon  G.  L i p p e r t S)]  Beiträge  sur  Analyse  des  Roheisens.  In- 
•dem  wir  hinsichtlich  der  Details  der  Untersuchung  auf  die  treffliche 
Zeitsehrift  für  analyt.  Chemie  selbst  verweisen ,  führen  wir  nur  an, 
dass  der  Verf.  mit  Bestimmtheit  fand ,  dass  nicht  allein  Aluminium, 
sondern  auch  Calcium  und  Magnesium  in  nicht  oxydirtem  Zustande  in 
dem  Roheisen  vorkommen.  Der  chemisch  gebundene  Kohlenstoff  wurde 
bestimmt  durch  direete  Verbrennung  des  beim  Aufläsen  des  Eisens  in 
heisser  verdünnter  Schwefelsäure  entweichenden  Gases  und  Auffangen 
der  hierbei  entstandenen  und  vom  Wasserdampf  beft^iten  Kohlensäure 
in  gewogene  Absorptionsapparate.  Die  Analyse  eines  schwarzen 
Roheisens  (mit  untergeordnetem  Gebalte  an  chemisch  gebundenem 
Kohlenstofl)  ergab : 


Eisen 

93,279 

Aluminium 

0,028 

Mangan 

0,388 

Chrom 

0,027 

Vanadin 

0,012 

Kupfer  . 

0,009 

Arsen 

0,015 

Antimon 

0,011 

• 

Kobalt  und  Nickel 

0,035^ 

V  Bestandtheile  des 

Zink 

Spr. 

f          Eisens. 

Calcium 

0,072 

Magnesium 

0,010 

Titen 

0,024 

Phosphor 

0,459 

Schwefel 

0,036 

Silidum 

3,265 

Chem.  geb.  Kohlenstoff 

0,086 

Graphit 

2,171' 

Kieselsäure 

0,069 

Kalkerde 

0,067 

Bestandtheile  der  vom 

Magnesia 

0,004 

Eisen  eingeschlossenen 

Thonerde 

0,028 

SchUcke. 

Eisenoxydul 

0,003 
100,098 

1)  R.  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1865  p.  69—77. 
<Die  Resultate  der  Analyse  sind  auch  mitgetbeilt  Berg-  und  hattenm.  Zeit. 
1865  p.  376.) 

2)  Jahresbericht  1863  p.  19. 
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Die  Solllacke  enthielt  in  100  Theilen : 

Kieselsäure  41 

Kalkerde  39 

Magnesia  S 

Tbonerde  16 

Eisenoxydol  '           2 

P  h  i  p  8  o  n  1)  stellte  Untersnchnngen  an  über  die  verschiedeneD 
allotropiscfaen    Modificationen  des  Biliciums^)  im  Guss- 
eisen und  deren  Einflass  anf  das  Bessemern.  Wie  der  Kohlenstoff 
in  zwei  verschiedenen  Formen  aC  (chemisch  gebunden)  und  bC  (Gra- 
phit), so  existirt  auch  das  Silioium  nach  dem  Verf.  in  zwei  Zuständen : 
oSi  und  b&i  in  dem   Gusseisen  und  je  nachdem  die  eine  oder   die 
andere  dieser  beiden  Formen  vorwaltet ,  ist  der  Einfluss  derselben  auf 
die  betreffende  fiisensorte,  namentlich  bei  der  Umwandlung  derselben 
in  Stahl  nach  Bessemer's  Verfahren,  sehr  verschieden.      Als  der 
Verf.  einige  an  Kohlenetoff  und  Silicium  reiche  Gusseisensorten  ana- 
lysirte ,  beobachtete  er  stets ,  dass  die  Gesammtmenge  des  Siliciums 
sich  gerade  so   wie  die  des  Kohlenstoffes  in  zwei  Portionen ,  a  Si  und 
bS'iy  spaltete,  und  dass,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Theil  vorwiegend 
war,  die  Eisensorte  sich  zur  Stahlfabrikation  eignete  oder  nicht.    Vor- 
ausgesetzt,  dass  das  Eisen   nur  Spuren  von  Schwefel  und  Phosphor 
enthält ,  scheint  bezüglich   der  Stahlbildung  sehr  wenig  darauf  anzu- 
kommen ,  wie  gross  der  Kohlenstoff-  und  Siliciumgehalt  ist ,  wenn  nur 
beide  Elemente  fast  ganz  in  freiem  Zustande,  d.  h^  in  den  Formen  b  C 
und  ^Si  vorhanden  sind.    In  allen  Gusseisensorten,  welche  beimBesse- 
merprocesse  leicht  Stahl  geben ,  waltet  b  C  (Graphit)  vor  und  dasselbe 
gilt  für  das  Silicium :  nur  solche  Gusseisensorten,  welche  viel  6Si  oder 
vielmehr  sehr  wenig  a  Si  haben,  können  nach  Bes8emer*s  Verfahren 
mit  einigem  Erfolge  auf  Stahl  verarbeitet  werden.     Beim  Auflösen  des 
Gusseisens  in  einer  Säure  setzt  sich  bC  m  glänzenden  Graphitschüpp- 
chen  ab,  während  u  C  Kohlenwasserstoff  giebt.      Aehnlich  verhält  sich 
das  Silicium.    Der  Verf.  wendete  zur  Lösung  des  Eisens  immer  Königs- 
wasser an ,  sowol  um  die  Bildung  einer  kleinen  Menge  Siliciumozyd 
zu  verhindern,  als  auch  um  Spuren  von  Siliciumwasserstoffgas,  die  sich 
bilden  könnten ,  zu  zerstören.     In  diesem  Falle  geht  alle  Kieselsäure, 
die  vom  a  Si  herrührt,  in  Lösung,  während  die  aus  b  Si  entstehende  sich 
absetzt.    Eine  quantitative  Analyse ,   durch  welche  man  die  Gesammt- 
menge des  Kohlenstoffes  oder  des  Siliciums  erfährt ,   ist  zur  Beurthei- 


1)  Phipson,  Compt.  rend.  LX  p.  1030;  Dingl.  Joum.  CLXXVU 
p.  388;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1167;  Chem.  Centralbl.  1866  p.  764; 
Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  315. 

2)  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metall.  Hüttenkunde  1864  Bd.  III 
p.  35—41. 
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lang  der  betreffenden  Eisensorte,  bezüglich  ihrer  Verwendung  zur 
Suhlfabrikation  ohne  Werth,  während  eine  Analyse,  dnrch  welche 
man  a  C  und  6  C ,  a  Si  and  b  Si  von  einander  trennt ,  hierüber  sofort 
Gewiasheit  giebt.  Folgende  Versuche  bestätigen  dies :  Es  wurden 
drei  Eisensorten ,  A ,  B  und  C ,  analysirt  und  Kohlenstoff^  sowie  Sili- 
ciam  im  Ganzen  bestimmt.  Die  Zusammensetzung  derselben  war  fast 
identisch : 


A 

B 

c 

Kohlenstoff 

3,360 

2,90 

3,12 

Siliciom 

4,200 

3,96 

4,28 

Phosphor 

0,013 

0,01 

0,01 

0,0S1 

0,05 

0,06 

Blangan 

Sparen 

0,01 

Sparen 

EUen 

92,400 

92,40 

92,80 

99,994        99,33      100,22 

Ea  zeigte  sich  nan ,  dass  A  einen  ziemlich  guten  Stahl ,  B  einen 
sehr  schlediten  nnd  sehr  harten  und  C  einen  so  schlechten  Stahl  gab, 
dass  man  denselben  gar  nicht  verarbeiten  konnte.  Hiermit  stimmen 
die  Besnltate  der  folgenden  Analysen ,  bei  denen  man  a  C  und  b  C, 
sowie  aSi  nnd  (Si  besonders  bestimmte,  überein. 

KoMen..ff      j«?    MO    MO    0,3«  P«,c. 


8,36     2,90     8,ISProc. 

Siücium  }«8!   l'll     '•"     »'«0     - 

}bSi    3,22     2,15     1,63      „ 


4,20     3,96     4,23  Proc. 

Man  sieht  deutlich ,  wie  a  Si  im  Verhältniss  zu  b  Si  bei  der  zwei- 
ten and  dritten  Sorte  zunimmt.  Die  Probe  A  darf  nicht  als  der  Typus 
emes  zur  Bereitung  von  Bessemerstahl  besonders  geeigneten  Gusseisens 
betrachtet  werden;  der  Verf.  hat  diese  Sorte  nur  gewählt,  weil  sie  sich 
mit  den  übrigen  beiden  gut  in  Vergleichung  stellen  Hess. 

Max  Büchner^)  (in  Gratz) ,  welcher  schon  1857  die  Gegen- 
wart von  kiystallisirtem  Silicinm  im  Gasseisen  nachgewiesen  hattet), 
ontersachte  in  Folge  der  vorstehenden  Mittheilungen  von  Phipson 
drei  Boheisensorten.  Er  bat  darin  die  Trennung  des  Silicinm- 
gehaltes  in  aSi  nnd  bSi  versucht  nnd  nachfolgende  Resultate  erhalten: 


1)  Max  Büchner,  Steiermark.  Industrie-  u.  Gewerbebl.  1865  Nr.  27; 
Berg-  n.  hattenm.  Zeit.  1865  p.  322. 

2)  Jahresbericht  1857  p.  8 ;  vergl.  auch  R.  Richter  über  das  Vor- 
kommen von  luTstalllsiTtem  Siliciaa.im  Robeisen,  Jahresber.  1862  p.  30. 
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A.  (gran;.        B.  (gran).       C.  (8pi€gfl). 
aSi  0,08  0,07  0,19 

bSi  1,40 0^^58 0,28 

1,48  0,65  0,3S 

Danach  erscheint  die  Versachsreihe ,  welche  P  h  i  p  s  o  n  anfuhrt, 
noch  zn  klein ,  um  dessen  Ansicht  für  bestätigt  halten  zu  können ;  ea 
dürfte  aber  kaum  zu  bezweifeln  sein ,  dass  ähnlich ,  wie  beim  Kohlen- 
stoff, der  Zustand ,  in  welchem  das  Silicinm  im  Eisen  enthalten ,  beim 
Bessemern  von  Einfluss  ist. 

Auch  V.  Eggertz^)  stellte  Versuche  an  über  die  Bestim- 
mung des  Siliciums  im  Eisen,  die  insofern  grosse  Schwierig- 
keiten darbietet,  als  man  selten  Stabeisen  oder  Stahl  findet,  welcher 
absolut  frei  von  Frischschlacke  wäre.  Es  müsste  mithin  ein  Mittel 
angewendet  werden ,  welches  das  Eisen  auflöst ,  ohne  die  Schlacke  an- 
zugreifen. Folgende  Methode  nun  ist  nach  dem  Verf.  zur  Bestimmung 
des  Kiesel-  und  Schlackengehalts  im  Roheisen,  Stabeisen  und  Stahl 
geeignet.  8  Grm.  Stabeisen  oder  Stahl,  welches  ein  Metallsieb 
mit  höchstens  0,2  Dec.  Linien  Oefinungen  passirt  hat  (das  Feilen  oder 
Bohren  muss  vorsichtig  ausgeführt  werden ,  damit  keine  Schlacke  Ter- 
stäubt ,  auch  das  Zwischenkommen  der  geringsten  Spur  Eisenrost  — 
z.  B.  von  der  benutzten  Feile  —  zu  der  Probe  sorgfältig  vermieden  wird), 
wird  in  kleinen  Portionen  zu  15  Grm.  Jod  gebracht,  das  man  in  einem 
Becher  von  etwa  100  Kubikcent.  Fassungsraum  mit  15  Kubikcent. 
Wasser  übergössen  hat ,  woraus  die  auf  das  Eisen  ozydirend  wirkende 
Luft  zuvor  ausgekocht  worden  ist.  Mit  einem  Glasstab  wird  das  Jod 
im  Wasser  umgerührt ,  um  die  Luft  zu  entfernen ,  welche  am  Jod  ad- 
härirt,  wobei  man  gleichzeitig  schwimmende  Jodlamellen  und  Eisen- 
partikel zum  Sinken  zu  bringen  sucht.  Der  das  Jod  und  Wasser  ent- 
haltende Becher  wird  mit  einem  Uhrglas  bedeckt  und  in  Eiswasser 
abgekühlt,  ehe  man  das  Eisen  zusetzt,  somit  später  während  der  Lösung 
des  Eisens  auf  0^  Temperatur  gehalten.  Während  der  ersten  Stunden 
rührt  man  stündlich  oder  öfter,  später  weniger  oft,  mit  einem  Glasstab 
gehörig  um.  Bei  der  niedrigen  Temperatur  und  einem  vorsichtigen 
Zusetzen  des  Eisens  (wodurch  Erwärmung  verhindert  wird),  kann  man 
gewöhnlich  die  Auflösung  bewirken ,  ohne  dass  Gasentwickelung  wahi^ 
nehmbar  ist,  auch  hat  das  Eisen  bei  dieser  niederen  Temperatur  weniger 
Neigung  sich  zu  oxydiren ;  durch  Drücken  und  Reiben  mit  dem  Glas- 
stab sacht  man  die  Lösung  der  Eisenpartikel  zu  beschleunigen,  welche 
sich  auf  dem  Boden  des  Bechers  befinden  können ,  und  wenn  keine 
solche  weiter  sichtbar  sind,  lässt  man  den  Becher  24  Stunden  lang 
in   gewöhnlicher  Laborationstemperatur  stehen,  oder  noch  besser  in 


1)  V.  Eggertz,  Berg- und  hflttenm.  Zeit.  1865  p.  377. 
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EttwiMerlenptnlaj.  Xlieile  der  Losoag ,  «elohe  mögiieherwaise  aaf 
dem  Gkstlib  oder  dea  Bechenniiideii  eingetroeknet  sind,  werdea 
woU  mit  der  Loenag  befenolitetf  ehe  mea  Wasser  xusetxt.  Ungefähr 
30  Kabikoent  Wasser  (welches ,  am  der  Bilduag  basischer  Salse  vor- 
zobeogea,  eiskalt  uad  laiUrei  sein  moss)  werdea  sodana  zagefügt,  die 
Lo6iuig  wird  «agerühr^  laao  lässt  selbige  sieh  setzen  und  die  Flüssig- 
keit wird  aebst  leiditerea  Kohleapariikela  aaf  ein  Filter  von  höchsten» 
i  Dec-Zeil  Dtircfaineeser  abgegeesea.  Dies  wird  ohne  Unterbrechung 
foitgttstst,  bis  man  auf  dem  Boden  des  Beehers  nnr  etwas  schwererea 
dukWs  Pnlver  von  Schlacke  u.  d|^L  saaunt  ein  wenig  Wasser  sarück- 
bdälu  Setct  maa  hieran  ein  Paar  Tropft  Salasttnre  (zu  etwa  5  Knbik- 
oeot  Wssser)  nnd  rührt  mit  dem  Glasstab  um,  so  entwickelt  sich 
Wauentoffgas ,  sofern  etwas  metallisches  Eisen  angelöst  geblieben  ist. 
lodesNa  wird  die  Lösung  eiligst  auf  das  Filter  abgegossen ,  damit  sie 
nkkt  sof  die  Schlacke  wirkt.  Beobachtete  man  Gasentwickelung ,  so 
verdoBDt  msn  mit  Wasser  nnd  fugt  ein  wenig  Jod  oder  Brom  zur 
fölligea  Lösung  des  Eisens  zn ,  nimmt  sodann  den  Rückstand  auf  daa 
Filter  and  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser,  so  lange  noch  ein  Paar 
Tropfen  der  in  einen  kleinen  Porcellantiegel  abtropfenden  Flüssigkeit 
ein  oQgefthr  gleich  grosses  Volumen  einer  vorher  hineingebracbten 
Losnng  von  0,2  Proc.  Blutiaugensalz  in  Wasser  blau  färben.  (Eisen- 
lösungen, welche  0,00001  Grm.  Eisenoxyd  pr.  Kubikcentimeter  ent- 
ludteo ,  geben  anf  diese  Weise ,  besonders  nach  Zusatz  eines  Tropfen» 
Salpeter-  oder  Salzsäure,  ganz  deutliche  Reactionen.)  Das  Filtrat  wird 
rar  Trockniss  eingetrieben ,  wobei  Jod  fortsublimirt ,  und  sodann  mit 
30  Kubikcent.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gew.  versetzt  und  zur  Ab- 
iaiutang  bei  Seite  gesetzt ,  um  die  Kieselsäure  zu  erhalten ,  welche 
<luin  aufgelöst  sein  kann. 

Wünscht  man  gleichzeitig  das  Grewicht  der  E  o  h  1  e  ^)  zu  bestim- 
inen,  so  darf  die  Kohlenmasse  nur  mit  Wasser  abgewaschen  werden,. 
^i  die  Salzsäure  Schlacke  auflöst ,  und  das  Filter  muss  vorher  genau 
getrocknet  und  gewogen  werden.  Es  wird  sodann  nebst  Inhalt  ge- 
trocknet, gewogen  und  verbrannt,  der  Rückstand  gewogen.  Dieser 
vird  mit  Sodalösung  gekocht,  um  die  Kieselsäure  auszuziehen  und  wie- 
der gewogen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  ein  wenig  von 
der  Kieselsäure ,  welche  sich  aus  dem  Silicium  des  Eisens  gebildet  hat,, 
möglicherweise  beim  Trocknen  und  Glühen  sich  mit  der  Schlacke  ver- 
binden  kann,  so  dass  sie  sich  durch  Sodalösung  nicht  ausziehen  lässt; 
deshalb  ist  diese  Methode  bei  genauen  Kieselbestimmungen  weniger  zu 
«mpfehleo. 

Bei  der  Anwendung  von  Brom  als  Lösungsmittel  nimmt  maa 

\)  Jahresbericht  1863  p.  20. 
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davon  zu  8  Grm.  feinxeriheiltam  £tfl«n  o4er  6tahl  6  Kubikcent.  zu 
60  KobikceiLt.  attsgekoehtem  and  dann  aaf  0^  abgekühltem  Wasser, 
welche  Temperatur  man  durch  Einsetzen  des  Bechert  in  Eiswasder  bei- 
behält, biB  die  Auflötung  erfolgt  ist ,  wosa  nar  zwei  bis  drei  Standen 
erforderlich  sind,  während  wddier  Zeit  man  einige  Male  vortichtig  mit 
dem  Glasstab  umrührt.  Bei  heftigem  Umrühren  erfolgt  die  Lösung 
mitunter  zu  gewaltsam.  Dann  stellt  man  die  Losung  aaf  den  Tisch 
oder  in  Eiswasser  und  rührt  sie  dann  und  wann  mit  dem  Glasstab  um. 
Im  Uebrigen  ist  das  Verfahren  dasselbe,  wie  bei  Anwendung  des  Jodes. 
Brom  wird  unter  Wasser  aufbewahrt  und  mit  einem  in  die  Flasche  ge- 
führten Glasrohr,  dessen  oberes  Ende  man  während  des  Aufkiehens  mit 
dem  Finger  zuhält,  herausgenommen.  * 

V.  Fellenberg ^)  lieferte  Beiträge  zur  Statik  der  Eisen* 
dar  Stellung,  die  sich  auf  einige  Eisenerze  aus  dem  Bemer  Jura 
und  auf  einige  daraus  dargestellte  Hohofenprodukte  beziehen . 
Die  Resultate  der  überaus  beachtenswerthen  Arbeit  seien  im  Folgenden 
mitgetheilt :  ^^ 

a)  Analyse  von  Eisenerzen,  Die  Eisenerze  von  Courrouz, 
C  e  r  n  e  u  X  und  Grossefin  ergaben  nachstehende  Zusammensetaung : 


Courroox. 

Cerneuz. 

Grossefin. 

Eisenoxjrd 

61,24 

59,84 

61,72 

Verb.  Kieselerde 

10,05 

11,54 

9,12 

Tbonerde 

10,81 

11,65 

10,38 

Manganoxydul 

0,40 

— 

0,23 

Bleioxyd 

0,26 

— 

0,20 

Zinkoxyd 

— 

— 

0,41 

Chromoxyd  und 

VanadinsRure 

0,43 

0,22 

0,20 

Schwefelsäure 

— 

— 

0,22 

Phosphorsänre 

0,38 

0,11 

1,00 

Wasser 

13,66 

12,96 

13,36 

Thon 

2,40 

3,68 

3,10 

99,58        100,00         99,94 

Der  dunkle  und  helle  rotheThon  (Bolus),  welcher  das  Dach 
der  Eisensteinabisger ungen  bildet,  enthält  resp.  10,36  und  10,17 
Froc.  Eisenoxyd. 

b)  Produkte  der  Ilütie  von  Choindez.  Diese  Hatte  verschmilzt  aus- 
schliesslich die  Erze  von  Cemeux  und  Grossefin,  nachdem  sie  sorgfältig 
gewaschen ,  zu  gleichen  Theilen  mit  ^J^  Portlandkalk  als  Fluss 
Yon  nachstehender  Zusammensetzung : 


l)  V.  Fellenberg,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  194. 
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Kalkerde 

54,67 

Magnesia 

0,26 

Eisenoxyd 

0,59 

Kieselerde  und  Sand 

1,14 

Kohlensäure 

43,24 

99,90 
Fixe  schlackengebende  Bestandtheile  56,66  Free. 
10  Grm.  des  Erzgemenges  mit  1,2  5  Grm.  Fortlandkalk  beschickt 
gaben    auf   trocknem  Wege    4,38   Grm.   Roheisen    und    3,19   Grm. 
Schlacken,  also  ein  Ausbringen  von  43 — 44  Proc. ,  welches  mit  dem 
Ausbringen  im  Grossen  übereinstimmt.    Die  Schlacke  enthielt 

Kieselerde  39,47  Proc. 

Thonerde  38,22     „ 

Kalk-  und  Talkerde    22,24     , 

99,93  Proc. 
Bei  einem  normalen  Ofengang  erhält  man  ein  graues ,   weiches 
Roheisen  bei  einem  Aufwand  von  105  Proc.  Kohlen  und  eine  glasige, 
zfthflü«  ige,  schwarze,  an  den  Kanten  violett  durchscheinende  Schlacke 
von  folgender  Zusammensetzung: 

Kieselerde  33)71 

Thonerde  37,90 

Kalk  28,04 

Schwefelcalcium  0,23 

Magnesia  0,42 

Eisenoxydul  0,68 

Mangan  oxydul  0,28 

Kobaltoxyd  0,21 

Kali  0,13 

Natron  0,37 

Die  Schlacke  entspricht  der  Zusammensetzung  dCaSi-|- 2  AlSi 
(3Ca0,SiO3-[-2Al2O3,Si03)  und  das  Verhältniss  von  SiOj  :  AljOj  : 
CaO  ist  33,71  :  37,90  :  28,10. 


Das  Roheisen  enthielt : 

Kupfer 

0,0117  Proc. 

Mangan 

0,0142 

n 

Kobalt 

0,0252 

» 

Chrom 

0,1650 

n 

Vanadium 

0,0910 

n 

Phosphor 

0,2077 

n 

Silicium 

1,0712 

n 

Kohlenstoff, 

chem 

,. 

gebunden 

0,8550 

1» 

Graphit 

3,1050 

» 

Eisen 

94,4540 

n 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  Roheisens  mit  der  der 
Erze,  so  bemerkt  man  eine  Verringerung  des  grössten  Theils  der  Metalle 
in  ersterem,  nur  Chrom  und  Vanadin  finden  sich  fast  ganz  im  Roheisen. 
Wagner,  Jahr«iber.  ZI.  3 
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Der  Schwefel  ist  ganz  in  der  Schlacke  geblieben  und  der  Phosphor- 
gehalt hat  eine  beträchtliche  Verminderung  erfahren.  Das  Roheisen 
eignet  sich  sowol  für  die  Giesserei ,  als  für  die  Stabeisenfabrikation. 
Das  zu  Gerlafingen  bei  Soleure  aus  diesem  Roheisen  dargestellte 
Frischeisen  ist  von  so  ausgezeichneter  Qualität,  dass  die  Bau- 
ingenieure die  beiden  Hängebrücken  von  Freiburg  nur  aus  dem  Eisen 
der  Hütten  des  Berner  Jura  herstellen  wollten.  Solches  weiches  Eisen 
von  Gerlafingen  enthielt : 

Kohlenstoff  0,054  Proc. 

Silicium  0,063     „ 

Chrom  and  Vanadin  0,018     „ 

c)  Zinkische  Ofenbrüche  hatten  in  derbem  (a)  und  krystallisirtem 
Zustande  (b)  nachstehende  Zusammensetzung : 

a.  b. 


Zinkoxyd 

94,65  Proc. 

98,90  Proc. 

Bleioxyd 

3,01      „ 

0,07      „ 

Eisenoxyd 

1,53     „ 

~~"           w 

Eisenoxydul 

n 

0,72     „ 

Kohle 

0,74     „ 

■~~       » 

Schwefel 

0,02      „ 

■^^        » 

Kieselerde 

~~"       » 

0,31      , 

Dieselbe  als  Staub 

0,90     „ 

» 

In  den  Ofenbrüchen  findet  sich  auch  metallisches  Blei  in 
Tropfen  und  Blättchen  mit  etwa  Vioooo  Silber. 

Im  Laboratorium  des  k.  k.  Gener al-Probiramtes*)  wur- 
den in  den  Jahren  186  3  und  1864  verschiedene  Sorten  Roheisen 
analysirt,  die  folgende  Resultate  ergaben : 

a.  b.  c.         d.  e.  f.  g.  h. 


Eisen 

93,620 

94,000 

93,17 

93,34 

88,910 

89,064 

91,681 

Mangan 

2,641 

2,320 

2,38 

2,31 

5,865 

6,187 

0,253 

Kupfer 

0,050 

0,033 

0,10 

0,10 

0,180 

0,210 

Spr. 

Phosphor 

0,039 

0,023 

0,03 

0,03 

0,036 

0,080 

0,940 

Schwefel 

0,010 

0,050 

0,01 

0,01 

Spr. 

Spr. 

0,120 

Silicium 

0,826 

0,450 

0,42 

0,37 

0,519 

0,833 

0,451 

Chrom 

— 

— 

— 

— 

2,21—3,46 

Kohlenst., 

ehem. 

0,870 

2,160 

3,73 

0,53 

3,982 

2,574 

0,524 

Graphit 

3,200 

6,440 

Spr. 

Spr. 

0,065 

0,442 

2,618 

100,256  99,476  99,84   99,69  99,557   99,340  99,587 
a — d,  Roheisen  von  Neuberg,  und  zwar  a,  graues,  b,  weisses  mit 
grauem  Kern ,  c,  Spiegeleisen ,   d,  weissstrahlig ;    e,  Spiegeleisen  von 
Hradeck  in  Ungarn ;   f,  grau  halbirt  ebendaher ;  g,  graues  Roheisen 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Jahrbuch  etc.  fiir  das  Jahr  1864  und  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1865  p.  340. 
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von  Wegierska  gorka  in  Galisien ;    h,  Roheisensorten  von  St.  Stefan 
aus  chromhaltigen  Thoneisensteinen. 

Die  preuss.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  ^)  bringt  zwei 
Analysen  von  Roheisen  von  Sayner  Hütte: 


Spiegeleisen 

Geschüt«- 

. 

nach  C.  Bischof. 

roheisen. 

Graphit 

— 

2,79 

Chemisch  gebundener 

Kohlenstoff 

4.24 

0,538 

Silicium 

0,43 

0,688 

Schwefel 

0,01 

— 

Phosphor 

— 

0,182 

Mangan 

0,14 

1,111 

Kopfer 

— 

0,826 

Calci  am 

— 

0,002 

4,82  5,787 

A.  K.  K e r p e i y 3)  theilt  Analysen  von  Eisenerzen  (haupt- 
sächlich Thoneisensteinen)  einiger  B a n a t e r  Eisenhütten  mit, 
hinsichtlich  deren  auf  das  Original  verwiesen  sei. 

W.  K  ö  h  1  e  r  3)  schildert  die  Hannoversche  Eisenhütte  R  o  t  h  e  - 
hütte  (Oberharz).  Die  Hauptmasse  der  Erze  besteht  aus  kieseligen 
und  kalkigen  Rotheisensteinen  und  thonigen  Brauneisensteinen.  Beim 
Gattiren  der  Erze  hat  man  die  Erzeugung  eines  sowol  zur  Giesserei, 
als  zum  Frischen  geeigneten  garen ,  nicht  zu  grauen  Roheisens  vor 
Augen ,  während  man  für  die  Giesserei  allein  ein  mehr  halbirtes  Eisen 
wegen  seiner  grösseren  Dichtigkeit  vorziehen  würde.  Dadurch  ,  dass 
man  ein  lichtgraues  Roheisen  bei  etwas  höherer  Temperatur,  als  hal- 
birtes ,  erbläst ,  wird  dasselbe  wegen  vollständigerer  Entfernung  des 
Schwefels  zum  Frischen  geeigneter,  aber  gleichzeitig  auch  für  die 
Giesserei  anwendbar.  Ein  solches  hellgraues  Roheisen  entsteht  etwa 
in  einer  Temperatur ,  bei  welcher  eine  Bisilikatschlacke  von  Kalkerde 
und  Thonerde  (5  6  Kieselsäure,  80  Kalkerde,  14  Thonerde)  schmilzt. 
Eine  solche  Schlacke  ist  die  leichtflüssigste,  welche  unter  ihren  drei 
Bestandtheiien  möglich  ist.  Dadurch ,  dass  man  den  Thonerdegehalt 
im  Vergleich  zu  den  anderen  Oberharzer  Hütten,  auf  welchen  halbirtes 
Eisen  dargestellt  wird,  um  einige  Procent  steigert  und  den  Kalkgehalt 
um  eben  so  viel  zurücktreten  lässt ,  wird  die  Schlacke  etwas  streng- 
flüssiger und  es  erzeugt  sich  ein  gareres  Eisen ,  als  auf  den  übrigen 
Hütten.     Durch  langjährige  Erfahrungen  mit  dem  Sehmelzverfaalten 


1)  Preuss.  Zeitschrift  1864  XII  p.  162;  Dingl.  Journ.  CLXXVH  p. 
248  ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  188. 

2)  A.  K.  Kerpely,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  242. 

3)  W.  Köhler,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  208. 

3* 


Digitized 


by  Google 


36 

der  verschiedenen  Eisenerze  bekannt,  setzt  man  die  Beschickungen 
empirisch  zusammen  und  hat  als  Hauptkennzeichen  für  das  richtig 
getroffene  Verhältniss  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  und  der  Schlacke. 

Das  B  0  h  e  i  s  e  n  besitzt  bei  guter  Beschaffenheit  eine  feinkörnige 
Textur,  mittelgraue  Farbe  mit  häufiger  Graphitausscheidung ,  ist  weich 
und  besitzt  grosse  Zähigkeit  und  Festigkeit,  aber  bei  minderer  Dichte,, 
als  die  halbirten  Sorten.  Analysen  haben  dessen  Zusammensetzung 
wie  folgt  ergeben ; 


a. 

b. 

c. 

d.         c. 

f. 

g- 

h. 

Chem.  geb.  C. 

1,08 

2,10 

1,81 

0,86       — 

0,69 

0,62 

0,72 

Graphit 

2,33 

1,86 

1,86 

3,57       — 

2,82 

2,61 

3,18 

Si 

1,97 

0,99 

2,66 

2,30       1,760 

1,53 

1,34 

1,32 

S 

0,0022 

0,0064 

0,0135 

0,0021   0,015 

0,023 

0,022 

0,014 

P 

0,34 

0,29 

— 

0,60       0,010 

0,15 

0,15 

0,103 

Mn 

0,21 

— 

— 

0,374     — 

0,16 

0,36 

0,487 

a,  Roheisen  vom  Juni  1861  nach  Michaelis;  aus  der  unten 
stehenden  Beschickung  c  mit  der  Schlacke  a  gefallen,  b,  Roheisen 
von  herabgedrückter  Produktion  zu  Ende  1860,  nach  Dems.  c,  Roh- 
eisen von  hoher  Produktion  von  Anfang  1861,  nach  Dems.  d,  Roh- 
eisen vom  Jahre  1859  nach  F.  Werlisch,  e,  Nach  Bender» 
f  und  g,  vom  Januar  1865,  nach  Streng,  ersteres  gares,  letzteres 
halbirtes  Eisen,    h,  nach  Dems.,  vom  Januar  1864. 

Die  Schlacken  sind  bei  tadelloser  Beschaffenheit  gut  geflossen,- 
hell-  bis  dunkelgrau  in*s  Violette  übergehend ,  mit  muschligem  Bruche 
und  zu  dünnen  Fäden  gezogen  durchsichtig.  Dieses  sind  Charaktere 
von  Bisilikatschlacken ,  für  deren  Vorhandensein  nachstehende 
Schlackenanaljsen  sprechen : 

a.  b. 

Kieselerde  56,82  55,39 

Thonerde  14,61  11,60 

Eisenoxyd  2,91  \  4,74  \ 

Manganoxydul  0,55    3  0,51  l 

Magnesia  2,16  i      *  1*94  (      ' 

Kalk  24,87/  24,48/ 

Kohlens.  0,59  0,29 

a ,  Schlacke  bei  einer  Wtndtemperatur  von  185^  von  der  Be- 
schickung c  gefallen,  b,  Desgleichen  bei  1 1 0  <)  Windtemperatur  von 
derselben  Beschickung  gefallen ;  bei  kaltem  Winde  stieg  der  Gehalt 
an  Eisenozyd  auf  6,9  7  Proc. 

Die  Zusammensetzung  einiger  Beschickungen  ergiebt  sich 
aus  Nachstehendem : 
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a.  1>. 

Kieselerde  24|35  25,15 

Thonerde  7,16  3,12 

Kalk  12,59  — 

Kohlens.  Kalk  —  15,79 

Magnesia  0,75  0,10 

Eiscnoxyd  50,48  52,83 

Manganoxydnl  0,39  0,40 

Schwefel  0,20  Spr. 

Phosphor  0,16  0,003 

Glühverlust  3,91  2,31 

a,  Beschickung  vom  Juni  1861  nach  Michaelis,  b,  Be- 
schickung vom  Sept.  1861  nach  Fuchs.  In  ersterer  Beschickung 
verhielten  sich  Kieselerde- und  Thonerde-Basenas  53,8  :  15,8  :  30,3. 

Der  Eisengehalt  der  Beschickung  beträgt  3  6,5  Proc.  nach  der 
trocknen  Probe,  wobei'  auf  4  Th.  Eisen  etwa  5  Th.  Schlacken  kommen, 
was  keinenfalls  zu  viel  ist,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  durch  das 
häufige  Schöpfen  im  Herde  dieses  Verhältniss  noch  herabgedrückt 
wird.  Zu  einem  Möller  von  SOOKubikfuss  schlägt  man  etwa  5  Kubik- 
fass  Eisenfriscbschlacken  zu ;  steigt  man  mit  dem  Zusätze  davon ,  so 
wird  die  Bildung  von  grauem  Eisen  beeinträchtigt.  Das  Möllern  ge- 
schieht auf  der  Hüttensohle  neben  dem  Hohofen  und  die  Beschickung 
wird  mittelst  eines  durch  ein  Wasserrad  getriebenen  verticalen  Auf- 
zuges zur  Gicht  geschaffit.  Bezüglich  des  Näheren  der  Hohofencon- 
struction  und  des  Gebläses  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

//.   Schtnelzvorrichtungen  {Oefen,  Gebläse) ,  Darstelhmg  von  Roheisen. 

E.  L  i  e  b  e  r  m  e  i  s  t  e  r  1)  (in  Barmen)  hat  eine  umfassende  Arbeit 
über  die  DarsteUung^von  Roheisen  publicirt,  aus  welcher  im 
Folgenden  ein  Auszug  mitgetheilt  wird.  Zu  einem  rationellen  Betrieb 
'der  Hohöfen  ist  vor  Allem  erforderlich ,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Erze  und  Zuschläge  genau  zu  kennen ,  da  nur  dann  die  richtige 
Oattirung,  resp.  Beschickung  hergestellt  werden  kann.  Bei  sehr  vielen 
Hohofenanlagen,  namentlich  den  kleineren,  findet  indess  kein  rationeller 
Betrieb  statt;  man  ist  durch  viele  praktische  Versuche  zu  einem,  wie 
man  glaubt,  günstigen  Resultat  gelangt,  bedenkt  aber  nicht,  dass  das 
erreichte  Resultat  doch  noch  lange  nicht  in  wirthschaftlicher  Beziehung 
das  möglichst  günstige  ist  und  dass  die  befolgten  Methoden  noch  man- 
cher bedeutenden  Verbesserung  fähig  sind.  Beim  Hohofenbetrieb  ist 
das  Resultat  von  sehr  vielen  Bedingungen  abhängig.  Diese  Bedingungen 
beruhen  theils  auf  lokalen  Verbältnissen ,  wie  die  Lage  der  Hohöfen, 
Entfernung  derselben  von  den  Erz-  und  Kohlengruben,  sowie  von  den 


1)  E.  Liebermeister,  Berg-  a.  hättenm.  Zeit.  1865  p.  160  u.  169.. 
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Eisenbahnen,  Flüssen  oder  Chausseen ,  von  den  Gewinnungskosten  der 
verschiedenen  Erze  und  der  Kohlen ,  Hohe  der  Arbeitslöhne  a.  s.  w., 
theils  auf  allgemeinen  Verhältnissen.  Von  den  lokalen  Verhältnissen 
sieht  der  Verf.  ab ,  da  dieselben  meist  gegeben  sind  und  nicht  beliebig 
verändert  werden  können  und  da  durch  dieselben  oft  Veränderungen 
im  Betrieb  noth wendig  werden. 

Nachdem  die  Erze  so  vorbereitet  sind,  dass  sie  sich  zum  Ver- 
schmelzen eignen,  schreitet  man  zur  Gattirung  derselben.  Die 
Gattirung  muss  so  gewählt  werden ,  dass  womöglich  durch  diese  allein 
beim  Verschmelzen  eine  vollständige  Abscheidung  der  Gebirgsarten 
von  den  Erzen  stattfindet.  Eine  vollständige  Abscheidung  wird  dann 
eintreten,  wenn  Säuren  (Kieselsäure)  und  Basen  (meiste'ns  Kalk-  und 
Thonerde)  in  dem  Verhältniss  in  der  Gattirung  sind,  dass  diese  Körper 
bei  ihrer  chemischen  Verbindung  eine  Schlacke  bilden,  welche  den 
richtigen  Schmelzpunkt  besitzt.  In  den  meisten  Fällen  lässt  sich  diese» 
jedoch  durch  die  Gattirung  allein  nicht  erreichen  und  man  ist  genöthigt, 
einen  Zuschlag  zu  geben ,  der  meistens  aus  einer  Basis  bestehen  muss, 
da  diese  gewöhnlich  der  fehlende  Bestandtheil  für  die  zu  bildende 
Schlacke  ist.  Je  grösser  der  Zuschlag  ist,  desto  ungünstiger  gestaltet 
sich  das  ökonomische  Resultat  des  Ausbringens.  Mit  Hülfe  der  Ana- 
lysen der  Eisenerze  und  der  Zuschläge ,  sowie  der  Erfahrungsresultate, 
welche  man  über  den  Schmelzpunkt  der  verschiedenen  Silicate  hat, 
kann  man  durch  Anwendung  der  Stöchiometrie  und  Isomorpfaie  die 
richtige  Gattirung,  resp.  Beschickung  herstellen.  Verschiedene 
Schlackenanalysen  zeigen ,  welcher  Art  die  Zusammensetzung 
derselben  sein  muss.  Nach  Lindauer  l)  muss  man  mit  dem  Ver- 
hältniss der  zu  verschlackenden  Erden  innerhalb  der  Grenzen  von 
CaO,  2Si03  -f- AI2O3,  2Si03  und 
CaO,  SiOg  -f-  AI2O3,  SiOj  bleiben. 

Möne^)  theilt  Analysen  von  Hohofenschlacken  mit,  welche  er 
ohne  Auswahl  aus  mehr  als  800  von  ihm'  ausgeführten  Analysen  heraus 
genommen  hat.  Es  sind  dieses  sämmtlich  Schlacken  von  Hohöfen, 
welche  mit  Kokes  und  heisser  Gebläseluft  betrieben  wurden. 

Die  Resultate  der  Analysen  führten  zu  folgenden  Formeln : 

AljOs,  SiOa  +  5CaO,  SiOg 
AI2O3,  SiOa  -|-  4CaO,  SiOj 
AI2O3,  SiOs  -|-  aCaO,  SiOs 
AlaOs,  SiOg  +  2CaO,  SiOs 
AI2O3,  SiOa  +  7CaO,  2Si03 
AI2O3,  Si03  +  SCaO,  2Si03 
AI2O3,  SiOg  +  3CaO,  SiOs 


1)  Lindauer,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1855  p.  109,  227. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  23. 
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AlaOa,  SiOa  +  7CaO,  2Si03 
AJaOa,  SiOs  +  SCaOa.SiOa 
AI2O3,  SiOs  4-  5CaO,  3Si03 
AI2O3,  SiOa  +  3CaO,  2Si03 

Nach  den  Analysen  von  A 1 1  h  a  n  8  ^)  bestehen  die  Schlacken  des 
Hohofens  zu  Concordiahütte  bei  Coblenz  aus 

SiOa      AI2O3    FeO     MnO     CaO     MgO     KO     NaO    Su.  Verlust 

a.  47,55       3,65     0,14     8,35     36,05      1,06     1,02     0,38  1,50 

b.  48,1        10,4  „        3,9        31,5        1,0       2,8        1,8  0,4 

Die  Analysen  ergaben  die  Formeln  a,  SRO,  2Si03,  eines  Bisili- 
cats  von  Kalk  mit  untergeordnetem  Mangangehalt;  b,  2(3RO,  2Si03) 
+  Ala03,Si08. 

Was  das  Ausbringen    bestimmter    Roheisensorten 
anbelangt ,  so  ist  es  von  Vortheil ,  je  nachdem  eine  gewisse  Sorte  dar- 
gestellt werden  soll,  auch  die  Gattirung  und  Beschickung  zu  modificiren. 
(Der  Verf.  macht  hier  auf  Schafhäutrs^)  wichtige  und  umfassende 
Untersuchungen  aufmerksam,  welche  sich  auf  die  Kenntniss  der  Bildung 
von  weissem  und  grauem  Roheisen  beziehen.)     Zur  Darstellung  von 
grauem  Roheisen ,  welches  bekanntlich  nur  bei  hoher  Temperatur  ent- 
steht ,  mnss  auch  die  Beschickung  der  Art  sein ,  dass  eine  Schlacke 
resultirt,  welche  der  im  Ofen  herrschenden  Temperatur  entspricht.  Soll 
Roheisen  dargestellt  werden,  weiches  später  verpuddelt  werden  soll, 
so  wird  durch  das  Verh'altniss  des  Brennmaterials  zur  Beschickung, 
sowie  durch  die  Art  der  Beschickung  ein  mehr  oder  weniger  weisses 
oder  graues  Roheisen  erblasen ,  wie  es  sich  durch  die  Praxis  für  den 
Puddelprocess  geeignet  herausgestellt  hat.     Es  kommt  hierbei  indess 
auch  noch  wesentlich  darauf  an,  ob  von  dem  Roheisen  mehr  oder  weniger 
Silicium ,  sowie  andere  Körper  aufgenommen  worden  sind.      Die  Auf- 
nahme des  Siliciums  ist  zum  Theil  von  der  Höhe  der  Temperatur ,  bei 
der  das  Bisen  erblasen  wird ,  abhängig.     Es  hat  sich  gezeigt ,   dass  bei 
höherer  Temperatur  erblasenes  Roheisen  mehr  Silicium  aufgenommen 
hat,  als  bei  niedriger  Temperatur  erblasenes  und  dass  namentlich  bei 
Anwendung  erhitzter  Gebläseluft  mehr  Bilicium  in  das  Eisen  eingeht, 
als  bei   Anwendung  von  kalter  Luft.     Dieser  Gehalt  an  Silicium  ist 
aber  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Eigenschaften  des  Eisens. 
Es  hat  sich  dieses  ganz  eclatant  bei  dem  auf  Sayner  Hütte  bei  Coblenz 
dargestellten  grauen  Roheisen  gezeigt,  aus  welchem  gusseiserne  Festungs- 
geschütze hergestellt  wurden.    Während  die  Geschütze,  zu  welchen  mit 
erhitzter  Luft  erblasenes  Roheisen  verwandt  wurde ,  oft  schon  bei  der 
ersten  stärkeren  Ladung  zersprangen ,  machte  die  Zersprengung  der- 


1)  C.  Althans,  Annal.  der  Chemie  a.  Pharm.  XCIV  p.  348. 

2)  Sehafhäutl,  Joum. f. prakt.  Chemie  XIX  p.  159;  LXVII  p.257. 
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jenigen,  zu  welchen  mit  kalter  Luft  erblasenes  Roheisen  genommen 
worden  war,  die  grössten  Schwierigkeiten.  Zur  Darstellung  dieses 
Roheisens  wurden  übrigens  sehr  reine  Brauneisensteine  verwendet  und 
das  Brennmaterial  bestand  nur  aus  Holzkohlen.  Ist  femer  die  Be- 
schickung reich  an  Kieselsäure,  so  geht  unter  sonst  gleichen  Umständen 
mehr  Silicium  in  das  Eisen  ein,  als  wenn  die  Beschickung  wenig  Riesel- 
säure enthält. 

Beim  Gattiren  der  Erze  ist  ferner  zu  barücksichtigen ,  dass  eine 
bestimmte  Menge  Schlacken  im  Verhältniss  zu  dem 
zu  producirenden  Eisen  sich  bilden  kann.  In  den  Handbüchern 
über  Hüttenkunde  sollen  nach  einem  Durchschnitte  der  Angaben  auf 
100  Theile  Roheisen  im  Allgemeinen  200  Theile  Schlacken  zu  einem 
guten  Hohofenbetrieb  erforderlich  sein.  Doch  sind  dem  Verf.  mehrere 
Hohöfen  bekannt,  bei  welchen  ein  durchaus  rationeller  Betrieb  statt- 
findet und  bei  denen  das  Verhältniss  der  Schlacke  zum  Roheisen  be- 
deutend geringer  ist.  So  war  z.B.  bei  einem Hohofen  zu Sayner Hütte, 
in  welchem  sehr  gutes  Spiegeleisen  erblasen  wird ,  das  Verhältniss  der 
Schlacke  zum  Roheisen  56  :  100.  Es  wurde  dieses  Verhältniss  zu- 
nächst durch  Rechnung  gefunden.  Das  Resultat  des  directen  Versuchs 
stimmte  damit  sehr  gut  überein.  Als  nämlich  die  innerhalb  1 2  Stun- 
den abgelassene  Schlacke  und  das  in  dieser  Zeit  erhaltene  Roheisen 
gewogen  wurde,  ergaben  sich  1883  Pfd.  Schlacke  auf  SS5  5  Pfd.  Roh- 
eisen. Folgendes  BeschickungsTerhältniss  hat  sich  als  zweckmässig  und 
vortheilhaft  für  die  Darstellung  von  Spiegeleisen  erwiesen :  1 2  Scheffel  *) 
gerösteter  Spatheisenstein  (mit  einem  Eisengehalt  von  49  Procent), 
8  Scheffel  Brauneisenstein  (mit  einem  Eisengehalt  von  4  7  Procent)  und 
1 2  Scheffel  Kalkstein. 

Sehr  oft  sind  die  Erze  zu  wenig  reichhaltig ,  als  dass  auch  bei 
richtiger  Beschickungsmethode  das  Verhältniss  der  Schlacke  zum  Roh- 
eisen nicht  geringer,  als  2  :  1  ausfallen  kann.  Daher  hat  die  oben 
angeführte  Regel  in  zahlreichen  Fällen  annähernde  Gültigkeit  und  ist 
nur  vor  zu  weiter  Verallgemeinerung  zu  warnen ,  da  das  Verhältniss  je 
nach  der  Reichhaltigkeit  der  Erze  wechseln  muss.  Ueber  das  Verhält- 
niss der  Schlackenmenge  zum  Roheisen,  sowie  über  den  Kokesverbrauch 
hat  Kirchweger^)  folgende  bemerkenswerthe  Angabe  gemacht : 

xT  -.      j     «...4  Schlackenmenge  auf      Kokesverbrauch  auf 

tarnen  der  Hütte.  ,_.  „-,    ti  i    •  m^^  x^jt    o  u  • 

100  Pfd.  Roheisen.         100  Pfd.  Roheisen. 

Heinrichshütte  123  140 

Belgischer  Hohofen  200  170  weisses/  Roh- 

0  „  200  200  graues  \  eisen. 


1)  1  Preuss.  Scheffel  »  54,96  Liter. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  20. 
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V         A     a-«*  Scblackenmenge  auf      Kokesverbrauch  auf 

^*°'"  der  Hütte.  ^^^  p^^   Roheisen.         100  Pfd.  Roheisen. 

Niederrbein.  Hohofen  167  170 

Hij$siiogbanser     »  170  176 
(liei  Schwelm  in  Westpbalen) 

Schottischer  Hohofen  100  210  (Steinkohlen.) 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bedingnngen,  welche  bei  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Roheisensorten  zu 
erfüllen  sind.  Die  Erzeugung  Ton  weissem  sowol,  als  grauem 
Roheisen  kann  aus  verschiedenartigen  Erzen  geschehen.  Da  zur  Bil- 
dang  Ton  grauem  Roheisen  eine  höhere  Temperatur  erforderlich 
ist^somuss  bei  der  Darstellung  desselben  das  Verhältniss  der  Kohlen- 
gicht  zar  Beschickungsgicht  grösser  genommen  werden.  Ausserdem 
must  die  Beschickung  so  gewühlt  werden ,  dass  ein  Silicat  entsteht, 
welches  einen  höheren  Schmelzpunkt  besitzt,  als  die  Silicate  bei  der 
Darstellung  von  weissem  Roheisen.  Wie  der  Verf.  früher  schon  gezeigt 
bat,  i5t  für  die  Entstehung  einer  bestimmten  Eisensorte  die  Beschickung 
ond  die  daraus  resultirende  Schlacke  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Zar  Darstjßllung  von  grauem  Roheisen  wurde  zu  Sayner  Hütte 
folgende  Beschickung  als  zweckmässig  befunden :  Verschiedene  Sorten 
Brauneisenstein  72  Scheffel  (mit  46  Proc.  Eisengehalt),  2  4  Scheffel 
thoniger  Brauneisenslein  (mit  3  4  Proc.  Eisengehalt),  4  Scheffel  Braun- 
eisenstein (mit  einem  Eisengehalt  von  40  Proc.)  und  46  Scheffel  Kalk- 
stein. Der  Hohofen  zu  Mühlhofen  am  Rhein ,  zwischen  Neuwied 
und  Coblenz  gelegen,  producirt  meistens  ein  lichtgraues  Roheisen, 
welches  sich  als  sehr  geeignet  zur  Stabeisenbereitung  erwiesen  hat. 
Diese?  Roheisen  wird  mit  folgender  Beschickung  erzeugt : 

20  Scheffel  Brauneisenstein  (Eisengebalt  46  Proc.) 

36        „        Spatheisenstein  „  40  „ 

14        „        thonigen  Brauneisenstein  „  34  „ 

10       w        Rotheisenstein  aus  der  Gegend 

von  Dietz  in  Nassau  »  33  „ 

20       »        Rotheisenstein  von  Wetzlar  „  52  „ 

44       „        Kalkstein  aus  der  Gegend  von  Oppenheim. 

Der  Hohofen  hat  eine  Höhe  von  48^/5  Fuss.  Die  Weite  des  Gestelles 
Wagt  oben  4  Fuss  und  unten  3  ^/^  Fuss.  Der  Kohlensack  hat  eine 
Weite  von  1  5  Fuss.  Der  Ofen  hat  drei  Formen.  Es  wird  mit  Düsen 
von  2^  j  bis  3  Zoll  Weite  geblasen.  Die  Pressung  des  Windes  beträgt 
darchschnittlich  2^/4  Pfd.  Ein  Cylindergebläse  von  80  Pferdekraft 
fuhrt  dem  Ofen  den  Wind  zu.  Die  tägliche  Produktion  beträgt  400 
bis  500  Centner.  Die  Gichtgase  werden  abgeleitet  und  zur  Feuerung 
des  Dampfkessels  und  zur  Erwärmung  des  Windes  benutzt.  Der  Wind 
wird  darchschnittlich  19  0<>  C.  erwärmt.  Die  Kohlengicht  besteht  aus 
-'•>  Ctr.  Kokes  und  die  Erzgicht  aus  35  bis  40  Ctr.  Beschickung. 
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Bei  sehr  leichtflüssigen  Erzen  hat  es  oft  grosse  Schwierigkeiten, 
blos  durch  Anwendung  eines  bestimmten  Verhältnisses  der  Beschickung 
zum  Brennmaterial  und  durch  geeignete  Zuschläge  graues  Roheisen 
darzustellen.  Gewöhnlich  ist  dabei  noch  die  Construction  des  Ofens, 
die  Menge  und  Pressung  des  Windes ,  die  Anzahl  der  Formen  etc.  zu 
modificiren.  So  wird  auf  der  Hasslinghauser  Hütte  in  West- 
phalen  graues  Roheisen  aus  leichtflüssigem  Erz  (Blackband)  dargestellt. 
Die  Erzeugung  von  grauem  Roheisen  wurde  nur  möglich  bei  weitem 
Gestell.  Es  ist  dieses  freilich  dem  hüttenmännischen  Grundsatz,  nach 
welchem  die  Bildung  von  grauem  Roheisen  durch  ein  enges  und  hohes 
Gestell  begünstigt  werden  soll ,  zuwider.  Doch  ist  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen ,  dass  der  betreflende  Hohofen  sechs  Formen  hat ,  dass  die 
Düsen  2  6  Linien  weit  sind  und  (lass  mit  S^/g  bis  4  Pfd.  Pressung 
geblasen  wird. 

Im  Allgemeinen  eignen  sich  zur  Darstellung  von  grauem  Rohei^en 
am  besten  diejenigen  Erze,  welche  nicht  zu  den  leichtflüssigen  gehören, 
während  sich  aus  leichtflüssigen  am  leichtesten  weisses  Roheisen  dar- 
stellen lässt.  Die  Bildung  von  weissem  und  grauem  Roheisen  wird 
durch  Beimengungen  von  Silicium,  Phosphor,  Arsehik  und  andern 
schädlichen  aus  den  Erzen  aufgenommenen  Bestandtheilen  wenig  oder 
gar  nicht  modificirt,  wenn  auch  freilich  die  Qualität  des  Produkts  da- 
durch sehr  beeinträchtigt  werden  kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Darstellung  von  Spiegeleisen. 
Spiegeleisen  kann  nur  aus  verhältnissmässig  reinen,  leichtreducirbaren 
und  leichtflüssigen  Erzen  dargestellt  werden.  Ein  grosser  Mangan- 
gehalt der  Erze  ist  erwünscht ,  da  dadurch  die  Schlacke  leichtflüssiger 
wird,  was  eine  Hauptbedingung  bei  der  Spiegeleisenerzeugung  ist.  Eine 
andere  Wirkung  scheint  das  Mangan  nicht  auf  den  Schmelzprocess 
auszuüben.  Für  die  Spiegeleisenbereitung  ist  ferner  erforderlich,  dass 
die  Zuschläge  rein  sind  und  die  Beschickung  so  hergestellt  wird ,  dass 
eine  an  Kieselerde  arme  Schlacke  resultirt.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
dass  die  Temperatur  in  der  Schmelzzone  möglichst  niedrig  wird ,  weil 
sonst  stets  graues  Roheisen  entsteht.  Ferner  muss,  nachdem  den  Eisen- 
sauerstoflverbindungen  in  der  Reductionszone  der  Sauerstofl*  entzogen 
worden  ist ,  das  Eisen  hinreichend  mit  kohlenden  Gasarten  und  Kohle 
in  Berührung  kommen,  damit  es  sich  mit  Kohlenstoß*  sättigen  kann. 
Im  Allgemeinen  ist  mit  dem  Auftreten  von  vielen  kohlenden  Gasarten 
in  den  Hohöfen  eine  hohe  Temperatur  verbunden;  da  aber  gerade  eine 
solche  in  diesem  Falle  nicht  eintreten  darf,  so  muss  besondere  Aufmerk- 
samkeit darauf  verwendet  werden ,  den  ganzen  Process  so  zu  leiten, 
dass  trotzdem  eine  zu  hohe  Temperatur  vermieden  wird..  Da  die  Tem- 
peratur im  Schmelzraum  auch  den  Hitzegrad,  in  der  Reductionszone 
bedingt,  so  können  nur  solche  Erze,  welche  bei  der  Temperatur,  welche 


Digitized 


by  Google 


43 

io  der  Redactionazone  herrscht ,  zar  Reduction  fähig  sind ,  anch  voll- 
staodig  reducirt  werden  und  richtig  beschaffen  in  die  verschiedenen 
Zooen  gelangen.  Wollte  man  dichte ,  schwer  reducirbare  Erze ,  wie 
Eisenglanz  oder  Rotheisenstein  zur  Spiegeleisenfabrikation  verwenden^ 
so  würden  dieselben  in  der  Reductionszone  nicht  reducirt  werden  und 
in  dem  Scfamelzraum  entweder  noch  nicht  einmal  vollständig  reducirt 
oder  doch  zu  schwach  gekohlt  anlangen.  Im  ersteren  Falle  wurden 
Eisenverluste  eintreten ,  in  beiden  Fällen  würde  sich  kein  Spiegeleisen 
bilden  können.  Man  würde  entweder  ein  weisses  Roheisen  oder  ein 
mehr  oder  weniger  stahl-  oder  schmiedeeisenartiges  Produkt  erhalten, 
welches  letztere  aber  nicht  flüssig  werden  würde.  Um  diesen  Uebel- 
stand  zu  beseitigen,  müsste  man  Temperaturerhöhung  eintreten  lassen 
und  diese  würde  die  Bildung  von  Spiegeleisen  verhindern. 

Sind  die£rze  zwar  leicht  reducirbar,  aber  an  und  für  sich  streng- 
flüssig, so  wird  die  Einwirkung  der  Schlackenbestandtheile  der  Erze 
auf  die  Zuschläge  nicht  immer  vollständig  erfolgen  können ;  die 
Schlackenbestandtheile  werden  nicht  in  Fluss  gerathen,  sich  also  nicht 
abscheiden  können  und  ausserdem  könnte  dann  die  Schlacke  das  Eisen 
vor  der  Form  nicht  vor  der  Gebläseluft  schützen.  Die  Beschickung 
für  Spiegeleisen  muss  so  sein ,  dass  die  Gebirgsarten  der  Erze  und  die 
Zuschläge  bei  der  Temperatur ,  wie  sie  in  der  Schmelzzone  herrscht, 
aufeinander  einwirken  können  und  vollständig  schmelzen.  Ferner  darf 
der  Kieselsäaregehalt  der  Beschickung  nicht  zu  hoch  sein ,  damit  die 
Affinität  der  Basen  zur  Kieselsäure  die  Reduction  eines  grösseren 
Theiles  der  Kieselsäure  verhindern  kann.  Dadurch  wird  der  Aufnahme 
des  Eisens  anSilicium  vorgebeugt  und  das  Eisen  kann  die  erforderliche 
Kohlungsstufe  erreichen ,  was  bei  grösserem  Siliciumgehalt  nicht  statt- 
finden kann.  Uebrigens  ist  schon  die  niedrige  Temperatur  in  der 
Schmelzzone  ein  Hinderniss  für  die  Entstehung  einer  grösseren  Quan- 
tität von  Silicium.  Der  Temperaturerhöhung  im  Schmelzraume  kann 
durch  verschiedene  Mittel  entgegengearbeitet  werden.  Einer  zu  hohen 
Temperatur  wird  vorgebeugt  durch  die  Zuführung  einer  schwach  ge- 
pressten  und  wenig  erwärmten  Gebläseluft.  Ferner  muss  die  relative 
Menge  der  Gebläseluft  gering  sein.  Ausserdem  wirken  noch  günstig 
die  Anwendung  ungerösteter  feuchter  Erze,  feuchter  Zuschläge,  unvoll- 
kommen verkohlter  und  feuchter  Brennmaterialien ,  Ableitung  der 
Gichtgase  und  ein  weiter  und  niedriger  Ofen.  Die  Anwendung  einer 
reUtiv  geringen  Menge  Brennmaterial  hat  ihre  bestimmten  Grenzen, 
da  eine  zur  Sättigung  des  Eisens  hinreichende  Menge  Kohlenstoff  vor- 
handen sein  muss. 

Um  auch  andere  Erze,  wie  die  früher  als  besonders  geeignet  an- 
geführten bei  der  Darstellung  von  Spiegeleisen  zu  verwerthen,  mussten 
dieselben  so  vorbereitet  werden,  dass  sie  bei  der  in  der  Reductionszone 
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lierrscbenden  Temperatur  reducirbar  wurden ;  zugleich  dürften  dieselben 
nicht  zu  strengflüssig  sein,  so  dass  durch  passende  Zuschläge  eine  leicht- 
£ü8sige  Schlacke  hergestellt  werden  könnte. 

Um  aus  schwer  reducirbaren  Erzen  Spiegeleisen  darzustellen,  muss 
<lie  Temperatur  in  der  Reductionszone  eine  höhere  sein,  als  gewöhnlich 
bei  der  Spiegeleisenbereitung ,  ohne  dass  jedoch  in  der  Schmelzzone 
^ine  Temperaturerhöhung  eintritt.  Der  Unterschied  der  Temperatur  in 
der  Schmelzzone  und  der  Reductionszone  darf  nicht  so  bedeutend  sein, 
^ie  dieses  beim  gewöhnlichen  Hohofenbetrieb  der  Fall  ist. 

Schon  seit  längerer  Zeit    sucht    man   auch  aus  den  Frisch- 
-schlacken  ')  deren  Eisengehalt  nicht  unbeträchtlich  ist ,  das  Eisen 
durch  den  Hohofenprocess  zu 'gewinnen.      Gewöhnlich  werden   diese 
Schlacken ,  mit  der  Beschickung  vermischt ,   ohne  alle  weitere  Vorbe- 
reitung im  Hohofen  verschmolzen.      Wenn  diese  Schlacken  ohne  Vor- 
bereitung dem  Schmelzprocess  im  Hohofen  unterworfen  werden,  so  kann 
erst  dann  eine  vollständige  Reduction  und  Kohlung  stattfinden ,   nach- 
dem Zersetzung  und  Schmelzung  der  Schlacke  stattgefunden  hat.    Die 
reducirenden  and  kohlenden  Gasarten  ,  sowie  die  Kohle  sind  wol  nicht 
im  Stande,  eher  eine  vollständige  Reduction  und  Kohlung  zu  bewirken, 
bis  die  Kieselsäure    durch    den  Kalk  vom  Eisenoxydul  getrennt   ist. 
Vielleicht  wird  auch  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  reducirt ,  aber  keinen- 
falls  sämmtlich  darin  enthaltenes  Eisenoxydul.     Nach  der  Schmelzung, 
die  bei  einem  normalen  Hohofengange  erst  nach  der  Reduction  und 
beinahe  vollständig  erfolgter  Kohlung  eintreten   darf,  ist  das  Eisen- 
oxydul frei  geworden.    Dieses  passirt  das  Gestell  und  müsste  dann  hier 
reducirt  und  gekohlt  werden.    Dieser  Process  kann   nicht  vollständig 
iror  sich   gehen ,  denn  der  Weg  und  die  Zeit  sind  nicht  ausreichend, 
liusserdem   wird  die  Reduction  und   die  Kohlung    durch  die  flüssige 
^Schlacke  verbindert.      Es  kann  also  kein  wirkliches  Roheisen ,  sondern 
tiur  schwach  gekohltes  Eisen ,   vielleicht  aber  auch  nicht  einmal  voll- 
ständig reducirtes  Eisenoxydul  resultiren.     Dieses  Eisen  wird  sich  nun 
mit  dem  aus  den  Eisenerzen  gebildeten  Roheisen  verbinden  und  nur  in 
dem  Falle  keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Schmelzprocess  ausüben, 
so  lange  die  Quantität  der  aufgegebenen  Puddelschlacke  gering  ist^). 
Werden  grössere  Massen  Puddelschlacke    mit    der  Beschickung  ver- 
schmolzen, so  erhält  man  Eisen,  welches  wegen  seines  geringen  Kohlen- 
-stoffgehalts  bei  der  in  der  Schmelzzone  herrschenden  Temperatur  nicht 
'flüssig  ist    und  zu  den  bekannten  Uebelständen  Veranlassung  giebt. 


1)  Jahresbericht  1862  p.  27  ;    1863  p.  26;   1864  p.  44. 

2)  Nach  Minary  und  Soudry  reducirt  sich  aus  Frischschlacken 
das  Eisenoxydul ,  nicht  aber  die  Kieselsäure  durch  Kohle ,  wenn  erstere 
längere  Zeit  einer  nicht  zu  hohen  Temperatur  ausgesetzt  worden. 


Digitized 


by  Google 


45 

Doreh  Unterhalten  eines  übergären  Ganges  kann  die  Bildung  des  zvt 
geriog  gekohlten  Eisens  vermieden  werden ,  doch  würde  ein  grösserer- 
Züsan  von  Puddelschlacke  die  oben  erwähnten  Uebelstände  nicht  auf-- 
beben  können.  Es  ist  deshalb  nothwendig,  dass^  falls  grössere  Mengen 
Fttddelsehlacke  verhüttet  werden  sollen,  dieselben  so  vorbereitet  werden^ 
diss  beim  Verschmelzen  keine  Störungen  im  Betrieb  eintreten  können^ 

Verschiedene  Vorschlüge  zur  Verhüttung  der  Puddel*- 
scbltcke  sind  unter  Andern  gemacht  worden  von  Hinde^).  Kacb 
demselben  sollen  die  Schlacken  mit  gebranntem  Kalk  oder  Kalkstein, 
gemengt  in  einem  mit  Zügen  und  aussen  liegenden  Feuerungen  ver- 
sehenen  Schachtofen  calcinirt  werden ,  um  sie  für  den  Schmelzproces» 
im  Holofen  vorzubereiten.  Das  Verfahren  von  L  a  n  g  2)  besteht  darin^ 
dts  diae  Schlacken  in  inniger  Berührung  mit  der  zur  Reduction  und 
Kohlang  des  Eisens  erforderlichen  Kohle  und  den  nöthigen  Ver^ 
schlackongsmitteln  verschmolzen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  di& 
gepochte  Schlacke  mit  gelöschtem  Kalk  und  gepulverter  Kohle  gemengt^ 
die  Masse  getrocknet  und  später  in  faustgrossen  Stücken  zerkleinert^ 
velcbe  sich  jetzt  zom  Verschmelzen  eignen.  — 

An  der  Verbesserung  des  Hohofenbetriebes  ist  ii> 
den  letzten  Decennien  viel  gearbeitet,  aber  doch  sind  verhKltnissmässig 
nar  wenig  Neuerungen  in  die  Praxis  aufgenommen  worden.  Fabry^y 
hat  einen  Hohofen  construirt ,  welcher  mit  Steinkohlen  beschickt 
«erden  soll.  In  Schottland  bedient  man  sich  bekanntlich  schon  seit 
legerer  Zeit  der  Steinkohlen  zum  Hohofenbetrieb.  Die  Haupt  Ursache, 
vesbslb  die  Steinkohlen  nicht  allgemein  statt  Kokes  angewandt  werden, 
Mnd ,  dass  bei  der  jetzt  gebräuchlichen  Methode  des  Hohofenbetrieba 
immer  Unregelmässigkeit  und  Störungen  entstehen,  indem  die  Schmelz- 
»ale  zn  dicht  wird  und  der  grössere  Schwefelgehalt  jder  Steinkohlen 
Mchtbeilig  auf  das  Eisen  wirkt.  Wedding*)  empfiehlt  zur  Dar- 
»telloDg  von  Roheisen  mittelst  Steinkohlen  weite  und  niedrige  Oefen, 
wwie  weite  Gichten ,  damit  die  Verkokung  möglichst  vollständig  vor 
^ich  gehen  kann.  Die  Gicht  ist  geschlossen  und  mit  Ableitung  ver- 
jehen,  wodurch  der  Zutritt  der  Luft  zur  Oberfläche  der  Gicht  gehindert 
wird. 

Gnrlt')  hat,  davon  ausgehend,  dass  die  Reduction  der  Oxyde^ 
i»  Eisens  keines  Kohlenstoffs  in  festem  Zustand  bedarf,  versucht,. 
«larch  gasförmige  Brennstoffe  Roheisen  zu  erzeugen.      Die  Ausführung- 


1)  Binde,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1860  p.  11,  39. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  27. 

3)  Fabry,  Dingl.  Journ.  CXXXVIII  p.  207. 

4)  Wedding,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1862  p,  255. 

5)  Jahresbericht  1856  p.  7. 
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dieser  Idee  ist  auf  Schwierigkeiten  gestotsen  and  hat  diese  Methode 
der  Eisenerzeugung  bis  jetzt  keinen  Eingang  in  der  Praxis  gefunden. 
A 1  g  e  r  1)  hat  einen  Hohofen  construirt,  welcher  eine  weit  grössere 
Oapacität  hat,  als  die  gebräuchlichen  und  dessen  Querschnitt  statt  der 
bisherigen  kreisförmigen,  viereckigen  oder  polygonalen  Gestalt  elliptistti 
ist.    Unter  Berücksichtigung  dieser  Vorschläge  hat  Abt*)  Aenderungen 
in  der  Form  der  Hohöfen  empfohlen ,   welche  sich  ebenfalls   auf  die 
Schachtconstruktion  derselben  beziehen    und   wodurch    eine  grössere 
Koheisenprodnktion  ermöglicht  werden  soll.     Slate')  hat  die  Con- 
struktion  eines  Hohofens  für  England  patentirt  erhalten.      Es  soll  bei 
dieser  Anordnung  das  Brennmaterial  so  lange  vor  der  Verbrennung 
geschützt  werden,  bis  es  in  die  Zone  des  Ofens  gelangt,  in  welcher  die 
durch  die  Verbrennung  entstehende  Wärme  wirklich  realisirt  wird.    Er 
sucht  dieses  dadurch  zu  erreichen ,  dass  er  bei  weiter  Gicht  des  Ofens 
eine  Brücke  über  derselben  anbringt  und  von  dem  mittleren  Theil  der 
Brücke  aus  einen  gusseisernen  Cylinder  bis  ziemlich  weit  unter  die 
Oberfläche  der  Beschickung  heruntergehen  lässt.     Das  Brennmaterial 
wird  durch  den  Cylinder  aufgegeben,  die  Beschickung  und  ein  geringer 
Theil  des  Brennmaterials  an  den  Seiten  der  Brücke  direct  in  die  Gicht. 
B  e  1 H)  bat  Vorschläge  gemacht  in  Betreff  der  Benutzung  der  durch 
die  Kohlenoxydgase  der  Gicht  zu  erzeugenden  Wärme.     Er  giebt  dem 
Ofen  einen  Aufsatz  auf  der  Gicht  und  leitet  Luft  in  den  obcm  Theil 
des  Ofens.    T  u  n  n  e  r  ^)  bat  Untersuchungen  über  den  Hobofenprocess 
angestellt.     Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  weichen  häufig  von 
der  bisherigen  Theorie  ab.     A.  Thoma<^)  suchte,  um  die  häufig« vor- 
kommenden Anomalien  bei  der  Darstellung  von  Roheisen  in    einem 
Hohofen  zu  beseitigen ,  die  Frocesse  der  Reduktion  der  Eisenerze ,  der 
Kohlang  und  Schmelzung  des  Eisens  getrennt  für  sich  durchzuführen. 
M.  Cazes7)  macht  auf  die  verschiedenen  Mittel  aufmerksam,  welche 
zu  einer  vortheilhaften  Erzeugung  von  Roheisen  dienen,  wie  Grösse  der 
Oefen  zur  gi-össeren  Ausnutzung  des  Brennmaterials,    vortheilhaftes 
Windquantum,  Windpressung,  Erwärmung  der  Gebläseluft,  Ableitung 
der  Gichtgase  etc.  und  bemerkt ,  dass  bei  manchen  Hüttenwerken  der 
Betrieb  noch  fehlerhaft  sei  und  durch  Realisirung  seines  Verfahrens 
bedeutende  Ersparnisse  herbeigeführt  werden  könnten.     Endlich  sei 
noch  der  Rachette' sehe  Hohofen  angeführt ,   welcher  durch  seine 


1)  Jahresbericht  1838  p.  12. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  15. 

3)  Jahresbericht  1859  p.  14. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  15. 

5)  Jahresbericht  1860  p.  20. 

6)  Jahresbericht  1860  p.  23. 

7)  Jahresbericht  1862  p.  20. 
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grosse  Leistungsfähigkeit ,  durch  bessere  Vertheilung  der  Gebläseluft 
und  durch  geringere  Wärmeverluste  wegen  der  in  den  Ofenwänden 
beüodiichen  Luftkanäle  sich  auszeichnen  soll.  Nach  T  u  n  n  e  r  beruhen 
tue  Vortheile  des  neuen  Ofens  auf  der  gleichmässigeren  Vertheilung 
der  Gebläseluft. 

E.  B.  W i  1 8 o n  1)  construirte  O e f e n  zur  Gewinnung  des 
Eisens  (und  anderer  Metalle).  Fig.  1  ist  der  Längendurchschnitt 
eines  zur  Reduktion  der  Erze  oder  zum  Schmelzen  von  Metallen  bei  un- 
mittelbarer Berührung 
mit  dem  Brennmaterial 
ber.immten  Ofens.  A 
ist  der  zum  Aufgeben 
fJer  Gichten  oben  offene 
"Schacht.  Die  Sohle  bil- 
<iet  eine  schiefe  Ebene 
und  geht  bis  zur  Gasse 
h.  dareh  welche  das  ge- 
schmolzene Metall  in 
ien  Sumpf  C  fliesst. 
Die  Thür  D  dient  zum 
Reinigen  der  Ofensohle.  Die  schräge  geführten  Canäle  E^E  commu- 
nicireo  mit  der  Kammer  C,  in  die  auch  noch  mehrere  andere  Züge  G^ 
munden ,  welche  aus  einer  durch  den  Canal  G"^  mit  der  äusseren  Luft 
in  Verbindung  stehenden  Kammer  G  kommen.  H  ist  das  Auge  oder 
Stichloch,  L  der  aus  der  Kammer  C  in  die  Esse  führende  Fuchs,  welcher 
gleich  dem  Zuge  G^  mit  einem  Register  versehen  ist.  Nachdem  die 
Beschickung  aufgegeben  und  der  Ofen  angefeuert  worden  ist,  wird  die 
Verbrennung  von  der  durch  die  Gichtöfinung  eindringenden  Luft  unter- 
halten ;  die  durch  die  Züge  E  in  die  Kammer  C  gelangenden  Gase 
treffen  hier  mit  der  durch  die  Canäle  G^  eindringenden  Luft  zusammen, 
entzünden  sich ,  streichen  über  den  Sumpf  C  hinweg  und  entweichen 
darcb  den  Fuchs  L  in  die  Esse.  Das  geschmolzene  Metall  fliesst  durch 
die  Gasse  B  in  den  Sumpf  C  und  ist  hier  der  Flamme  der  Gase  ausge- 
setzt, bis  es  durch  das  Auge  oder  Stichloch  H  abgestochen  wird.  Die 
Richtung  des  Lufk  -  und  Gasstroms  wird  durch  die  Pfeile  angedeutet. 
An  der  Seite  des  Sumpfes  ist  eine  Thür  zum  Abziehen  der  Schlacke  etc. 
angebracht. 

Fig.  2  ist  der  Längendurchschnitt  eines  zweiten  Ofens ,  welcher 
znr  Redaktion  der  Erze  und  zum  Ein-  oder  Umschmelzen  von  Metallen 
bestimmt  ist ,  ohne  dass  dieselben  mit  dem  Brennmaterial  in  unmittel- 


1)  E.  B.  Wilson,  Revue  universelle  des  mines  XVI  p.  371 ;  Dlngl. 
^Ottm.  CLXXVI  p.  291 ;  Poljt.  Centralbl.  1865  p.  291. 
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bare  Beräbrang  kommen.  Dieses  letztere  wird  darcb  den  oben  gleich- 
falls offenen  und  mit  einem  Aschenfalle  D  versehenen  Schacht  aufge- 
geben. Die  Zöge  E  und  G  und  die  Canäle  6r^,  sowie  die  Kanonier  G^ 
haben  dieselbe  Bestimmung  wie  bei  dem  vorigen  Ofen.  Das  Schmelz- 
gut, beziehungsweise  die  Beschickung  wird  auf  die  geneigte  Sohle  M 
aufgegeben ,  wo  sie  der  Wirkung  der  Flamme  und  der  Verbrennungs- 
produkte ausgesetzt  ist;    das   geschmolzene  Metall   sammelt  sich   im 

Fig.  2. 


Sumpfe  C  an  und  wird  aus  diesem  durch  den  Stich  //  abgestochen. 
Die  Oeflnung  J  dient  zum  Abziehen  der  Schlacke.  Der  Sumpf  C  kann 
auch  an  das  andere  Ende  des  Ofens  zu  liegen  kommen ;  dann  muss 
natürlich  die  Sohle  nach  der»  entgegengesetzten  Richtung  geneigt  sein. 
Die  durch  Thüren  oder  Schieber  verschliessbaren  Oeffhungen  ÜT,  K  sind 
zum  Aufgeben  der  Beschickung  bestimmt,  was  mittelst  eines  halb 
cylindrischen  Troges  geschieht,  der,  sobald  er  im  Ofen  ist,  umgedreht 
wird.  Zwar  zeigt  Fig.  1  nur  die  Combination  eines  einzigen  Raffinir- 
raumes  mit  einem  Reduktionsraume  und  Fig.  2  die  Verbindung  eines 
einzigen  Schmelz-  und  Reduktionsraumes  mit  einem  Heiz-  oder  Feuer- 
raum ;  allein  es  lassen  sich  begreiflicher  Weise  zwei  oder  mehre  Fein- 
oder Rafflnir-  und  Schmelzkammern  mit  einem  einzigen  Reduktions- 
raume ,  in  welchem  die  zu  reducirende  Beschickung  mit  dem  Brenn- 
material gemengt  ist,  verbinden.  Zur  Erzielung  einer  rascheren  Ver- 
brennung der  Gase  lassen  sich  auch  unterhalb  der  Gichtöffhung  im 
Schachtgemäuer  bis  nahe  zur  Sohle  des  Schachtes  Oeffhungen  anbringen, 
welche  der  Luft,  den  Zutritt  erleichtern ,  und ,  wenn  mit  gepresstem 
Winde  gearbeitet  werden  soll,  mit  dem  Gebläse  in  Verbindung  gesetzt 
werden  können.  Auch  kann  man  die  Gicht  verschliessen  und  in  dem 
Verschlusse  derselben  eine  Form  mit  Düse  anbringen ,  durch  welche 
dann  der  Wind  oder  ein  Dampfstrom  in  der  Richtung  von  oben  nach 
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Uten  eiiigepnMi  wird.     Für  diesen  Fall  moss  der  Giehtdeckel  mit 

eisern  zum  Aufgeben  derBeschiekiinf  dienenden  Sumpfe  ▼ersehen  iind 

fäfflndidieLaftKaftihrangBdfinangen  müssen 

mit  der  GeUisemsschine  in  Verbindung  ge-  ^'g'  ^' 

Mtit  «erden.     Soll  endlieh  der  Ofen  zmn 

Feines  oder  sam  Fnddeln  von  Roheisen  an- 

gevendet  werden ,  so  ersetst  man  die  Züge 

G  dnich  Düsen  N^  N  (Fig.  8) ,  welche  am 

mteren  Theil  des  Sampfes  C  unterhalb  der 

Oberfläche  des  geschmobsenen  Metalls  an- 

getntdit  werden ,  so  dass  das  letztere  beim 

Anhaien  des  Grebläses  aufgerührt   und  in 

eine  krdsförmige  Bewegung  versetzt  wird. 

Price^)  constmirte  einen  Jßisenschmelzof  en;  seine  Con- 
itnktion  bezieht  sich  auf  Kupolöfen ,  Oefen  mit  gepresstem  Winde 
und  andere  derartige  Oefen,  welche  zur  Fabrikation,  zumUmsehmeken 
oder  ZOT  Produktion  von  Roheisen,  Stahl  oder  anderen  Metallen  dienen; 
ferner  auf  die  zom  Feinen  des  Roheisens  und  zur  DarsteUung  von  Stahl 
dnidi  Injection  von  Luft  oder  Gas  oder  mittelst  des  Bessemer-Processes 
dienenden  SdimelzgefÜsse  (Tiegel  und  Birnen).  Der  Urheber  empfiehlt 
dieselben  so  zn  construiren ,  dass  sie  von  einem  guss-  oder  schmiede- 
•isemen  Mantel  gänzlich  oder  nur  zum  Theil  umgeben  sind ,  so  dass 
alio  ein  Hohlraum  entsteht ,  in  welchem  ein  Luft-  oder  Wasser-,  oder 
Dsmpfstrom  circuliren  kann ,  wodurch  die  Wtfhdungen  der  Oefen  und 
Sdunelzgsfässe  vor  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Hitze  und  der 
Beschickong  geschützt  werden.  Sollen  die  zur  Umwandlung  des  Roh- 
wns  in  Stabeisen  oder  Stahl  dienenden  Schmelztiegel  mit  einem 
wldien  Mantel  versehen  werden ,  der  dann  beweglich  sein  muss ,  so 
wird  derselbe  so  eingerichtet ,  dass  er  gänzlich  geschlossen  und  nur 
nHden  zur  Zuleitung  und  Ableitung  der  Luft  etc.  nöthigen  OeiTnungen 
versehen  ist,  so  dass  also  weder  Luft,  noch  Wasser,  noch  Dampf  ent- 
vädien  kann ,  ausgenommen  durch  eine  besondere  OefTnung ,  dann, 
venn  die  Apparate  zur  Entleerung  ihres  Liihaltes  in  Bewegung  gesetzt 
«erden  müssen.  Die  inneren  Wandungen  können  mit  Chamotte  oder 
feuerfestem  Thon  beschlagen  oder  mit  dergleichen  Steinen  ausgefüttert 
werden. 

Fabry^  redet  der  Anwendung  von  mageren  Steinkohlen 
indenHohöfendas  Wort  und  Hess  sieh  eine  darauf  bezügliche 
HoWenconstruction  patentiren. 

l)  Priee,  Bevne  univers.  1864  XYI  p.  376 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVI 
P.  293. 

S)  Fabry,  Be?ne  universelle  8  ann^,  4  livraison  p.  179;  Berg,  und 
böttenm.  Zeit  1865  p.  44. 
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L.  Rinmann  nnd  B.  Fernqvist^)  haben  Unteranchnngen 
ttb«r  Zasammensetzang,  Pressang  and  Temperatar  der 
Hohofengase  angestellt ,  die  sich  an  die  früheren  Untersnehnngen 
von  Ebelmen,  Th.  Scheerer,  Bnnsen  u.  A.  anschliessen.  Die 
mnfangreiche  Arbeit  gestattet  nicht  wol  einen  Aoszng. 

Fanli*)  verwendet  die  Hohofenschlacke  in  der  Weise, 
dass  er  in  die  flüssige  Schlacke  Gebläsewind  bifist ,  wobei  sie  in  eine 
wollige  Masse  verwandelt  wird,  die  man  feinmahlt  nnd  mit  Kalk  mengt. 
Aas  der  Masse  werden  Steine  geformt ,  welche  an  der  Laft  getrocknet 
werden.  Aach  Bönisch')  verwendet  die  Schlacken  za  baalichen 
Zwecken. 

H,  Vogler*)  gtebt  allgemeine  Formeln  zur  Vorausberech- 
nang  der  Darstellangskosten  des  Roheisens,  sowie  zur 
Werthbestimmang  der  Eisenerze  und  Zuschläge.  Die  Arbeit  lässt 
keinen  Auszug  za. 

Die  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  S)  bespricht 
die  Erzeugung  von  sogenanntem  Qualitätseisen,  worunter  man 
das  zur  Stahlbereitung  geeignete  Roheisen,  aus  Spatheisensteinen  mit 
Holzkohlen  erzeugt,  versteht,  während  als  nicht  qualitätsmässiges  Roh- 
eisen dasjenige  gilt ,  welches  keinen  brauchbaren  Stahl ,  sondern  nur 
ordinäres  Schmiedeeisen  oder  gemeine  Gusswaare  giebt.  Die  öster- 
reichische Eisenindustrie  hat  zur  Begegnung  der  ausländischen  Con- 
currenz  die  Aufgabe ,  ihr  Qualitätsroheisen  billiger  zu  produciren ,  um 
dessen  Verbrauch  beim  Bau-  und  Maschinenwesen  zu  erleichtem,  sowie 
die  Qualität  der  geringeren  Eisensorten  zu  verbessern ,  um  deren  all- 
gemeine Anwendbarkeit  zu  steigern  und  ihrem  Zuströmen  vom  Aus- 
lande entgegen  zu  wirken.  Die  Qualität  des  letzteren  Roheisens  hängt 
hauptsächlich  von  dem  Gehalt  an  Schwefel,  Phosphor  und  Silicium  ab. 
—  Beim  Rösten  und  Verwittern  der  Erze  würde  sich  ein  Schwefel- 
gehalt nur  hinreichend  entfernen  lassen ,  wenn  das  Material  im  ge- 
pulverten Zustande  zur  Anwendung  kommt,  aus  Kokes  durch  gepulver- 
ten Kalk.  Ihr  Gehalt  an  Einfach-Schwefeleisen  zerlegt  sich  erst  beim 
Verbrennen  vor  der  Form,  die  entwickelte  schweflige  Säure  giebt  beim 
Aufsteigen  im  glühenden  Kohlenstoff  Kohlenoxyd  und  Schwefelkohlen- 


1)  L.  Rinmann  und  B.  Fernqvist,  Beig- n.  hüttenm.  Zeit.  1863 
p.  257,  265  und  405. 

2)  Pauli,  Mining  and  smelt.  magaz.  1864  VI  Nr.  34 ;  Berg-  nnd  hüt- 
tenm. Zeit.  1865  p.  44. 

3)  Bönisch,  Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen  1865  p.  388;  PoM. 
Centralbl.  1865  p.  1194. 

4)  H.  Vogler,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  18. 

5)  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  nnd  Hüttenwesen  1864  Nr.  49;  im 
Auszüge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  171. 
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Stoff,  welcher  letztere  Eisenoxydal  oder  schon  redueirtes  Eisen  in 
Schwefeleisen  umwandelt,  welches  dann  grossentheils  im  Roheisen 
bleibt.  Koramt  aber  die  schweflige  Säore  mit  gepulvertem  Kalk  in 
innige  Berührung,  so  entsteht  Schwefelcalciom,  welches  in  die  Sehlacke 
geht.  Kalk  scheint  in  WeissglühhitEe  auch  schon  fertig  gebildetes 
Schwefeleisen  zu  sersetsen.  Gyps  und  Schwerspath  im  Ers  bringen 
dem  Eisen  keine  Gefahr ,  da  sie  zu  Schwefelmetallen  reducirt  in  die 
Schlacke  gehen.  Entgeht  aber  ein  Theil  dieser  Stoffe  der  Beduktion, 
so  treibt  die  Kieselsäure  im  Schmelzraum  die  Schwefebäure  aus ,  es 
entsteht  schweflige  Säure  und  diese  wirkt  in  vorheriger  Weise.  Ein 
Kochsalzzuschlag  setzt'  sich  mit  dem  Schwefeleisen  in  Chloreisen  und 
Schwefelnatrium  um ,  welches  letztere  in  die  Schlacke  geht.  Zur  Er- 
langung eines  möglichst  siliciumarmen  Roheisens  zum  Frischen 
empflehlt  es  sich ,  die  gut  gerösteten  gepulverten  Eisenerze  unter  Zu- 
satz von  Wasser  mit  Aetzkalk  sorgfältig  zu  vermengen,  die  Masse  scharf 
zu  trocknen  und  dann  in  grösseren  Stücken  in  denHohofen  zu  bringen. 
Frischschlacken  mengt  man  noch  Kohlenpulver  zu.  Man  kann  aus 
letzteren ,  wenn  sie  auch  ganz  manganfrei  sind ,  Spiegeleiiien  erzeugen, 
indem  man  sich  eine  gewisse  Menge  Eisensiiikat  verschlacken  lässt. 
Ein  Zusatz  von  Kochsalz  zu  dem  Schlackengemenge  erzeugt  Chloreisen 
und  Natronsilikat,  welches  letztere  ebenfalls  wegen  seiner  Leichtflüssig- 
keit zur  Bildung  von  Spiegeleisen  beiträgt. 

A.  Stromeyer^)  berichtet  über  die  Reinigung  der  Erze 
von  Phosphorsäure.  Die  Arbeit,  obgleich  wesentlich  mit  Bezug 
auf  die  Hütte  zu  lisede  bei  Peine  angestellt,  ist  auch  für  weitere  Kreise 
von  Interesse.  Das  dort  verschmolzene  Erz  ist  ein  Brauneisenstein  in 
ronden  und  eckigen,  durch  kohlensauren  Kalk  verkitteten  Stücken,  der 
circa  25Proc.  kohlensauren  Kalk  enthält  und  ein  Roheisen  mit  2,8  — 
3,3  Proc.  Phosphor  und  4 — 6  Proc.  Mangan  liefert,  während  die 
Schlacke  nur  0,1  Proc.  Phosphorsäure  enthält.  Zur  Reinigung  der 
Erze  schlägt  nun  Strome y er  vor,  dieselben  bis  zur  Austreibung  der 
Kohlensäare  des  kohlensauren  Kalkes  zu  brennen ,  den  Kalk  abzu- 
schlämmen und  aus  dem  gebrannten  Erze  durch  verdünnte  rohe  Salz- 
säure, welche  von  dem  Eisenerze  selbst  so  gut  wie  gar  nichts  löst, 
die  Phosphate  von  Kalk  und  Eisenoxyd  zu  entfernen.  Da  eine  Pulve- 
rung des  Erzes  nicht  wohl  thunlich  ist ,  so  wurde  dasselbe  mit  Salz- 
säure von  2 8' Proc.  HCl,  die  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  war,  über- 
gössen und  24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen, 
da  die  feinen  Sprünge ,  welche  das  Erz  durch  das  Brennen  erhalten 


l)  A.  Stromeyer»  Mittheil.  desHannov. Gewerbevereins  1865  p.  II; 
Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  404;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  264; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  846;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  166. 
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liatte ,  der  Säure  den  Zutritt  soweit  erleichterten ,  dftSB  ein  befriedi- 
gendes Besnltftt  erhalten  wnrde.  100  Th.  von  Kalk  gereinigtes  Erz 
gebranefaten  aor  Ausziehung  des  Phosphor  4,7  H  Cl  «»  15,63  Th. 
rohe  kXufliche  Salssäure  von  30  Proc.  H  CL  Erhitzt  man  den  abge- 
dampften Auszug  bis  etwa  zur  Schmelzhitze  des  Bleies ,  so  entweicht 
die  sämmtliche  zur  Auflösung  der  Phosphate  nöthig  gewesene  Salz- 
säure und  kann  wieder  gewonnen  werden,  während  die  als  Chlorcalciom 
vorhandene  verloren  ist.  Der  nach  der  Destillation  bleibende  Rück- 
stand enthielt 

12,77  Proc.  Eisenoxyd, 

36,35      »      Kalk, 

42,28      „      PhosphorsBure, 

8,60  M  Chlorcalcium 
100,00 
und  wäre  als  Dünger  entweder  für  sich  oder  zur  Bereitung  von  Super- 
phosphat  zu  verwenden ,  wobei  sein  Werth  zu  circa  2  Thlr.  pro  Ctr. 
anzunehmen  ist.  Das  mit  Salzsäure  ausgezogene  Erz  enthielt  pro  100 
Th.  Eisen  nur  noch  0,6  Th.  Phosphor.  Auf  Stromeyer's  Kosten- 
berechnung gehen  wir  nicht  weiter  ein,  da  dieselbe  doch  keinen  zuver- 
lässigen Anhalt  bietet.  — 

A.  K.Kerpelyi)  theilt  zur  Darstellung  von  Roheisen, 
welches  frei  von  Schwefel,  Phosphor,  Kupfer,  Zink  und  Arsen  ist,  ein 
originelles,  indessen  bereits  durch  Versuche  im  (rrossen  geprüftes  Ver- 
fahren mit ,  welches  auf  der  grossen  Affinität  des  Chlors  zu  Schwefel, 
Phosphor,  Arsen,  Kupfer,  Zink  beruht.  Chlorsalze,  wie  Kochsalz, 
Salmiak,  passend  vorbereitete  Laugen  von  der  Kupferextraction  (Eisen- 
chlorürchlorid  und  etwas  Salzsäure  enthaltend)  oder  Chlorkalk  werden 
mittelst  des  Gebläsewindes  in  den  Hohofen  getrieben ,  wo  sie  zersetzt 
werden  und  wo  ihr  Chlor  mit  Schwefel ,  Phosphor  etc.  flüchtige  Ver- 
bindungen eingeht.  Durch  diese  Art  der  Einfuhrung  gelangt  die 
grösste  Menge  der  zersetzten  Substanz  zur  Wirkung,  während  bei  der 
altem  Methode  z.  B.  das  Kochsalz  der  Beschickung  zuzusetzen ,  nicht 
allein  eine  Schmelzung  desselben  in  einer  Region  erfolgt,  wo  es  noch 
nicht  rafflnirend  wirken  kann ,  sondern  auch  eine  Glasirung  der  Erze 
eintritt,  welche  die  i*echtzeitige  Einwirkung  der  Gase  auf  dieselben 
verhindert.  Ohne  auf  Kerpely's  theoretische  Betrachtungen  weiter 
einzugehen ,  geben  wir  nachstehende  Resultate  seiner  Versuche  in  ver- 
schiedenen Hohöfen : 


1)  A.  K.  Kerpely,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  273  ;  Dentsche 
Indnstriezeit.  1865  p.  334. 


Digitiz.ed 


by  Google 


»3 

B«l  kaltem  Wind  and  gra««m  HokkohlenroheiMii  in  Besehitta 

letzter  Abstich  vor  Anwendung  13.  Qicht  nach  Anwendung 

des  Chlorsalzes  des  Chlorsalzes 

S  Si  Ca  8  Si  Cn 

0,1374     0,3060      0,1190  0,0580      0,0780      0,0845 

Bei  350*  G.  heisaem  Wind  und  40  Proe.  Frisehsoblackensnsehlag,  weisses 

Holskohleiiroheisen  in  fieschitsa 

nach  der  16.  Gicht  mit  Chloxsala 
S  Si  Cu  S  Si  Ca 

0,1236     0,2350     0,0798  0,0540      0,094    Starke  Spur 

Es  wurden  also  Terflfiobtigt  58—61  Proc.  S,  60— >61  Proo.  Si  und  71  Plroe.  Cn. 

Gelingt  es  dieser  Methode  sieb  Bahn  ra  brechen,  so  können  1) 
jede  sonst  passende  Steinkohle  trotz  hoben  Kiesgehaltes  verwendet, 
2)  kiesbaltige  Eisenerze,  wenn  sonst  geeignet,  yerscbmolzen,  8)  Torf- 
ziegel unbegrenzt  verwendet  und  4)  kupferbaltige  Eisenerze  obneNacb- 
tbeil  veiliüttet  werden.  Durch  Anbringung  eines  offenen  Gichtgas- 
fanges ,  der  alles  Kupfer  als  Cblorkupfer  in  wSsserige  Lösung  nimmt 
und  bei  Bedienung  durch  nur  einen  Mann  dasselbe  durch  Abdampfung 
zu  gewinnen  gestattet,  können  Erze,  die  neben  mindestens  86  Proc. 
Eisen  1  —  2  Proc.  Kupfer  enthalten ,  im  Hohofen  billig  verschmolzen 
werden.  Kerpelj  erkl'ärt  sieb  zu  näheren  Mittheilungen  über  sein 
Verfahren  bereit.  — 

M.  Picardi)  ^jq  Lyon)  beschreibt  das  Zugutemachen  von 
Ei  senfrischsohlacken  ^)  nach  dem  Verfahren  von  Minary 
ondSoudry.  Die  Schlacken  von  Eisenfrischen ^  Puddeln,  Schweis- 
sen  u.  s.  w.  mit  40  bis  7  0  Proc.  Eisen  lassen  sich  bekanntlich  mit 
anderen  Eisenerzen  im  Hohofen  nur  in  gewissen  Verhältnissen  ver- 
schmelzen ,  weil  sie  sonst  ein  kohlenstoffarmes  weisses  silicium  -  nnd 
phosphorreiches  Roheisen  von  minderer  Qualität  geben.  Dieses  hat 
seinen  Grund  darin ,  dass  die  der  Eisensteinbeschickung  beigemengten 
Schlacken  schon  bei  500^  zu  schmelzen  beginnen  und  dann  die  Be- 
dactions-  and  Kohlungszone  so  rasch  im  flüssigen  Zustande  dorcheileui 
dass  sie  im  geschmolzenen  Zustande  ins  Gestell  gelangen.  Etwas 
über  der  Form  vereinigt  sich  dann  ein  Theil  der  Schlacke  mit  der 
Kormalschlacke ,  macht  diese  eisenreich  und  zur  Entkohlung  des  Roh- 
eisens sehr  geneigt.  Ein  anderer  Theil  der  Schlacke  wird  in  Berüh- 
rung mit  dem  glühenden  Kohlenstoff  bei  der  hohen  Temperatur  za 
Silicium-  und  Phosphoreisen  reducirt  nnd  dieses  verunreinigt  dann  das 
Koheisen.  .M  i  n  a  r  y  und  S  o  n  d  r  y  haben  nun  durch  Versuche  nach« 
gewiesen ,  dass  Eisenfrischschlacken ,  längere  Zeit  bei  nicht  zu  hoher 


1)  M.  Pi car d ,  Revue  universelle  VIII  5  livraison  p.  360 ;  Berg-  nnd 
hfittenm.  Zeit.  1365  p.  43 ;  Polyt.  CentralbL  1365  p.  437  ;  Chem.  CentnUbl. 
ISei  p.  526. 

2)  Jahresberioht  1362  p.  27 ;  1863  p.  26;   1364  p.  44. 
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Temperatur  redacirenden  Agentien  aasgesetst,  raetalliBches  Eisen 
geben,  oline  dass  sich  die  Kieselsäure  reducirt,  und  darauf  nachstehende 
Zugutemachungsmethode  fiir  die  genannten  Schlacken  basirt.  Die 
sehr  fein  gepochten  Schlacken  werden  mit  gepulverten ,  etwas  fetten 
Steinkohlen  in  Verkokungsöfen  erhitct,  wobei  durch  die  Verkokonga- 
gase  du9  Eisenozydul  reducirt  und  das  Eisen  dnroii  die  Kohlenwasser- 
stoffgase theilweise  gekohlt  wird.  Die  Kieselsäure  bleibt  unzersetzt 
und  muss  demnächst  durch  entsprechende  Vermehrung  des  Kalkzu- 
schlages  beim  Beschicken  verschlackt  werden.  Phosphor  und  Schwefel 
entweichen  zum  grössten  Theil  im  Znstande  von  Phosphor-  und  Schwe- 
felwasserstoff*. Durch  überzeugende  Experimente  haben  die  Grenannten 
dargethan,  dass  diese  Reactionen  wirklich  stattfinden«  Damit  ein 
noch  hinreichend  zusammenhängender  Kokes  entsteht,  darf  man  den 
Schlackenzusatz  zu  den  Steinkohlen  nicht  über  eine  gewisse  Grenze 
steigern.  Sehr  gute  Resultate  erhielt  man  zu  Givors  bei  V.  P  i  c  a  r  d , 
Kokesfabrikanten ,  bei  einem  Verhältniss  von  40  Proc.  Schlacken  und 
60  Proc.  mittelfetten  Steinkohlen,  wo  dann  der  Kokes  20  bis  2  5  Proc. 
gekohltes  Eisen  enthält.  Bei  einem  Verhältniss  von  62  :  38  würden 
die  Verkokungsgase  zur  Reduktion  der  Schlacke  noch  hinreichen. 
Werden  nun  solche  Schlackenkokes  wie  gewöhnliche  Kokes  in  Eisen- 
hohöfen angewendet ,  so  schmilzt  das  gekohlte  Eisen  früher  aus ,  als 
die  beigemengte  Kieselsäure  sich  reduciren  kann.  Bei  Anwesenheit 
einer  hinreichenden  Kalkmenge  wird  dieselbe  vor  der  Reduktion  ver- 
schlackt. Man  erhält  unter  diesen  Umständen  ein  gutes  graues  Roh- 
eisen und  spart  gegen  die  Anwendung  der  rohen  Schlacken  im  Hoh- 
ofen  bedeutend  an  Brennmaterial.  Während  im  ersteren  Fall  auf 
100  Roheisen  IdO  bis  140  Kokes  gehen,  braucht  man  im  letzteren 
nur  unbedeutend  davon.  Auch  hat  die  Erfahrung  gezeigt ,  dass  sich 
bei  Anfertigung  von  Schlackenkokes  das  Ausbringen  beim  Verkoken 
vermehrt  hat ,  indem  der  bei  der  Verkokung  entstehende  Wasserstoff 
sich  mit  dem  Sauerstoff  des  ozydirten  Eisens  und  nicht  mit  Kohlenstoff* 
verbindet.  Es  können  solche  Schlackenkokes  auch  vortheilhaft  beim 
Bleierzschmelzen  angewendet  werden,  wo  dann  das  Eisen  den  Bleiglanz 
zerlegt. 

R.  Fr.  S  m  i  t  h  1)  giebt  zu  den  schon  häufig  beobachteten  Vor- 
kommen von  cyanhaltigen  Ausscheidungen  beim  Hoh- 
ofenprocess^)  einen  neuen  Beitrag.     Die  in  Rede  stehende  Masse 


1)  R.  Fr.  Smith,  Chemie.  News  1865  Nr.871  p.  62;  Chem.  Central- 
bUtt  1865  p.  767. 

2)  lieber  die  Bildung  von  cyanhaltigen  Salzmassen  im  Hohofen  vergl. 
J.  Percj,  Iren  and  steel,  London  1864,  p.  447—453,  und  Br.  Kerl, 
Handbuch  der  metall.  Hfittenkunde,  Freiberg  1861,  Bd.  I  p.  794  u.  795. 
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hatte  sich  in  den  Rissen  eines  alten  Ho]u>fens  in  reichlidier  Menge 
gebildet  und  war  folgendermaassen  sosammengetetst : 


Cyansanres  Kali 

Sl,45 

Kohlensanref  Kali         , 

1,34 

Klaeelsaares  Kali 

0,96 

Schwefelsaures  Kali 

0,41 

Cyankalium 

47,78 

Schwefelkalinm 

1,61 

Cblorkaliom 

0,74 

Kali 

10,13 

Natron 

7,19 

Lithion 

0,74 

Graphit 

4,50 

Unlöslicher  Bückstand 

1,32 

»8,14 


///.   Eigenschaften  wid  Constitution  des  Roheisens. 

H.  H  a  h  n  1)  giebt  zu  seiner  im  vorigen  Jahre  ')  veröffentlichten 
Arbeit  über  die  Constitution  des  Roheisens  folgende  Nach- 
träge. Es  sei ,  sagt  der  Verf. ,  kein  Grund  vorhanden ,  das  Roheisen 
aifl  eine  Verbindung  von  C  mit  Fe  (abgesehen  von  den  geringen  Mengen 
Schwefel-,  Phosphor-  und  Siliciumeisen)  zu  betrachten,  wie  es  z.  B. 
mit  Spiegeleisen  als  FegO  geschieht,  sondern  es  ist  weit  wahrschein- 
licher, dass  im  Eisen  mehrere  Verbindungen,  z.  B.  Fe^O,  Fe^B  und 
FeO  gemengt  sind  und  dass  zu  diesen  sich  noch  freies  Fe  gesellt.  Da 
diese  Kohleneisen  rielleicht  als  regulär  krystallisiren,  wie  reines  Fe,  so 
können  die  beim  Spiegeleisen  beobachteten  Krystalle  Durchwaohsungen 
derselben  sein.  Weshalb  giebt  das  Spiegeleisen  beim  Losen  in  Säuren 
nicht  nnr  die  Kohlenwasserstoffe ,  weldie  im  Verhältniss  zum  H  den 
wenigsten  C  enthalten,  z.  B.  6H4,  wie  doch  zu  vermuthen  ist,  sondern 
auch ,  und  zwar  in  bedeutenderer  Menge ,  die  von  der  Formel  Ob^b  ^ 
Ans  den  am  o.  a.  O.  mitgetheilten  Analjsen  geht  hervor,  dass  die  durch 
SO3  nicht  absorbirbaren  Kohlenwasserstoffe  die  in  Rubrik  1  angeführten 
Mengen  €04  lieferten,  während  Rubrik  3  die  Mengen  der6Aa  >^igt: 


o)  Spiegeleisen  von  Teichhatte 
h)  n  m    Peine 

c)  Granes  Roheisen  in  Lerbach 

d)  9  »         if         » 


1. 

9. 

8. 

4. 

eoi- 

i—    C 

eA. 

«-  c 

7,90 

«,1« 

8,40 

9,72 

3,97 

1,09 

1,60 

1,98 

0,41 

0,11 

0,28 

0,99 

0,30 

0,09 

0,36 

0,99 

1)  H.  Hahn,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  55;  Poljt.  Ceatralbl« 
1865  p.  555 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  595. 
9)  Jahresbericht  1864  p.  33. 
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Becfanen  wir  ra  Bnbrik  8  die  im  VerhSltniM  bedeutende  Menge 
flüssiger  KohlenwassentoiTe  von  derselben  Formel,  so  erbalten  wir  Inr 
Kubrik  4  sieber  die  mebrfacbe  Grösse  des  in  Rubrik  2  angeführten 
Kohlenstoffs.  Alle  die  Terscbiedei^^n  Kohlenwasserstoffe  sollten  durch 
Auflösen  einer  chemischen  Verbindung  entstanden  sein  ?  Sicher  höchst 
unwahrscheinlich.  Nehmen  wir  die  Existenz  zweier  Kohlenstoffeisen 
an,  so  sehen  wir,  dass  sie  in  a  und  b  in  gleichem  Verh&ltniss  vorhanden 
waren,  denn  2,16  :  2,78  =»  1,09  :  1,82.  In  c  betrigt  jedoch  die 
Menge  des  die  O^H^q  liefernden  Kohleneisens  (wahrscheinlich  Fe^B) 
das  Doppelte  oder  mit  Hinzuziehung  der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe 
das  ca.  8 — 4 fache  Gewicht  und  in  d  das  4 — 5 fache.  Wenn  wir  aus 
diesen  wenigen  Analysen  einen  Schluss  ziehen  dürfen,  so  betrügt  im 
weissen  Roheisen  das  die  ^a^sa  li®^<Bmde  Kohleneisen  mindestens  das 
Doppelte  des  Kohleneisens,  welches  die  durch  SO3  nicht  absorbirbaren 
Kohlenwasserstoffe  liefert  und  femer  steigt  im  grauen  Roheisen  dies 
Verhältniss  auf  8 — 5  :  1.  Die  zwar  nur  in  geringer  Menge  auftreten- 
den Kohlenwasserstoffe  ^10^1«  könnten  mit  dem  oben  erwähnten  BH^ 
aus  Fee  entstanden  sein :  12Fee  -f-  24HC1  »  B^fi^^  -f^  2€^«  -f- 
24FeCl.  Aber  weshalb  giebt  das  Fe6  kein  Acetylen,  Bffl^,  wie  das 
▼on  Wo  hier  entdeckte  CaO,  das  sich  mit  HCl  geradeauf  in  BJR^ 
und  CaCl  umsetzt  ?  Dass  das  Silicium  ebenfalls,  wenigstens  nicht  immer 
als  eine  Verbindung  im  Roheisen  vorhanden,  zeigt  das  Vorkommen  von 
auskrjstallisirtem  FeSi^,  das  der  Verf.  in  einem  spiegeleisenartigen 
Fe^Si  fand  und  Richter 's  Entdeckung  von  höeht  concentrirtem  Sili- 
ciumeisen  in  einem  krTStallinischen  Roheisen  (s.  a.  0.  O.) ,  sowie  die 
Entstehung  variabler  Mengen  SiO^,  SiO  und  Siliciumwasserstoff.  Möch- 
ten auch  Andere  —  schliesst  der  Verf.  seine  Abhandlung  —  Gelegen- 
heit nehmen ,  durch  Anstellung  sorgfältiger  Analysen  von  den  beim 
Auflösen  des  Roheisens  entweichenden  Gasen  die  Richtigkeit  seiner 
Schlüsse  zu  constatiren. 

M.  Büchner^)  (in  Graz)  stellte  üntersnohungen  an  über  die 
Constitution  des  Roheisens  (und  Besseuermetalles),  deren 
Ergebnisse  im  Folgenden  angeführt  sind.  Die  chemische  ConstitntiOD 
des  Roheisens  ist  seit  Karsten's  Arbeiten ')Jiber  dasselbe  von  Zeit 
zu  Zeit  Gegenstend  wissenschaftlicher  Erörterungen  gewesen.  Gerade 
in  den  letzten  Jahren  haben  namentlich  französische  Gelehrte  über  die 
Natur  des  Roheisens  und  des  Stahles  verschiedene  Ansichten  aosge- 


1)  M.  Buchner,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit  1865  p.  84 ;  Dingl.  Jonm. 
CL!S:XVI  p.  874 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  608 ;  Bullet,  de  la  80ci4t^  chim. 
1885  n  p.  298. 

2)  Karsten,  Eisenhfittenkunde,  8.  Anfl.  Bd.  I  p.  181.  Vergl.  ferner 
Ramm e  1  s  b e r g ' s  Arbeit,  Jahresbericht  1 868  p.  41 . 
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spndken,  —  Das  Fortschreiten  der  analytischen  Methoden  und  die 
dadurch  bedingten  Tertinderten  Resultate ,  wie  auch  das  wirkliche  oder 
vcrmeintKehe  Auffinden  von  neuen  Bestandtheilen  dieser  Körper  gab 
die  natürliclie  Veranlassung  zur  Besprechung  des  Einflusses  derselben 
auf  die  Bigenachaften  des  Roheisens  und  des  Stahls.  Der  Werth  der 
früher  gewonnenen  analytischen  Resultate  musste  dadurch  zum  Min* 
desten  zweifelhaft  erscheinen,  daher  der  Verfasser*)  seiner  Zeit  eine 
Reihe  fon  Kohlenstoff«  und  Siliciumbestimmnngen  des  Roheisens  aus- 
führte. Seit  jener  Zeit  sind  neue  analytische  Methoden  ausfindig  ge- 
macht worden,  welche  eine  Vergleiohung  der  Resultate  mit  den  bisher 
«ngewandten  wünschenswerth  machten,  auch  konnte  durch  die  Ergeb* 
nisis  einer  grösseren  Anzahl  von  Holzkohlen-  und  Kokesroheisenanaly- 
>ea  mit  gröaeerer  Sicherheit  ttber  die  Existenz  eines  nach  stöchiome- 
trischen  VerhSltnissen  zusammengesetzten  Kohleneisens  entschieden 
werden.  Bndlich  hat  das  in  Oesterretch  seit  kurzer  Zeit  eingeführte 
Bessern  er- Verfahren  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  zu 
diesem  Processe  zu  Terwendenden  Roheisens  notiiwendig  gemacht  und 
diese  zugleich  einen  Vergleich  mit  dem  in  England  zum  Bessemern 
verwendeten  Roheisens  ermöglicht. 

Der  Verfasser  hat  nun  zunächst  ttber  Spiegeleisen,  weisses  und  - 
gianes  Roheisen  und  über  das  Bessemermetall  zu  berichten«  Das 
Spiegeleisen  ist  durch  seine  grossen  Theilungsflädien  ausge- 
wicfanet;  zuweilen  erscheint  jedoch  nur  ein  Theil  desselben  gross- 
Ustterig,  es  tritt  dann  mehr  das  strahlige  Gefiige  auf,  so  dass  die 
Venrathang  der  Ausscheidung  des  Spiegeleuens  aus  einer  kohlen- 
ümeren  Mischung  nahe  lag.  Die  Analyse  bestätigte  diese  Ansicht 
nicht,  wie  sieh  ans  den  unten  angeführten  Untersuchungen  ergtebt. 
Das  anscheinend  strahlige  Gefüge  rührt  von  der  yeränderten  Lagerung 
der  Theilnagsrichtong  her.  Während  bei  charakteristischem  gross- 
flichigen  Spiegeleisen  die  Theilungsflächen  senkrecht  oder  doch  stark 
geneigt  eneheinen ,  zeigt  das  strahlige  eine  horiaontale  Theilbarkeit. 
ha  Mittel  ron  IS  Analysen  Tcnchiedener  Spiegeleisen,  enthält  dasselbe 
bei  einer  grössten  DiflR»enz  Ton  0,62  Proc.  4,17  Proc.  Kohlenstoff. 
Der  Gehalt  an  Silicium  ist  im  Allgemeinen  bei  Holzkohlenspiegeleisen 
Kbr  gering,  nur  bei  Kokesspiegeleisen  bedeutend  erhöht.  Diese  Re- 
nütate  stimmen  -  auch  mit  den  von  Rammeisberg  am  Mägde- 
■pnmger  Spiegeleisen  erhaltenen  nberein  ^.  —  Der  Graphit ,  der  nur 
in  vereinzelten  Fällen  in  höchst  geringer  Menge  ausgeschieden  war,  hat 
•of  die  Constitution  desselben  keinen  Einfluss« 

Das  Ton  Gurlt  angenommene  Viertelkohleneisen  fordert 


l)  Jahresbericht  1857  p.  8. 
S)  Jahresbericht  1863  p.  41. 
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*5,08  Proe.  Kohlenatoff,  der  mittlere  Gehalt  des  Spiegeleuens  an 
Kohlenstoff  ergiebt  aber  4,17  Proc. ;  viel  näher  stünde  einFänftel- 
kohleneisen,  welchem  4,10  Proc.  Kohlenstoff  entsprechen,  ohne 
damit  behaupten  au  wollen,  dass  solches  wirklich  existirt,  indem  die 
Abweichungen  noch  immer  zu  bedeutend  sind,  um  eine  constant  zu- 
aammengesetste  chemische  Verbindung  mit  Sicherheit  annehmen  au 
können. 

Die  Analysen  der  übrigen  Eisensorten  beweisen  neuerdings,  daas 
mit  der  steigenden  Temperatur  im  Hohofen  auch  die  Kohlung  des 
Eisens  zunimmt,  bb  bei  Uebefschreitung  der  Grenze  der  Si&ttig;ang 
der  Kohlenstoff  der  Temperatur  entsprechend  ausgeschieden  und  sum 
Theil  durch  Silicium  ersetzt  wird.  No.  16  bis  inclus.  Nr.  24  geben 
ein  Bild  der  verschiedenen  Boheisensorten  des  Hüttenbetriebes  au 
Vordernbergin  Steiermark,  da  die  untersuchten  Eisensorten  einer 
vollst&idigen  Sammlung  der  dortigen  Hohofenprodukte  entnommen 
sind.  Es  ist  Holzkohleneisen,  aus  Spatheisensteinen  mit  warmem 
Winde  erblasen. 

(Die  hierher  gehörende  Tabelle  siebe  pag.  59  u.  60.) 

Der  Kohlenstoff  wurde  theib  nach  der  modificirt  B  e  r  z  e  - 
*li US 'sehen  Methode  mit  Kupferchlorid,  theib  nach  Weyl  durch 
Elektrolyse  ^)  und  nach  Wohl  er  durch  Chlor  abgeschieden  nnd  dann 
im  Sauerstoffstrome  verbrannt.  Bei  sorgfaltiger  Ausfuhrung  geben 
sümmtiiche  Methoden  übereinstimmende  Resultate.  Hahn')  berichtet, 
dass  bei  der  Einwirkung  von  neutralem  Kupferchlorid  auf  Roheisen 
eine  geringe  Gasentwicklung  eintrete ,  und  dass  das  sich  abscheidende 
Gas  Kohlenwasserstoffe  enthalte.  Bei  Anwendung  von  wirklich  neu- 
tralem Kupferchlorid  ist  die  Crasentwicklung  eine  ausserordentlich  ge- 
ringe ;  S  Gramm  Spiegeleisen  gaben  nach  1 4tägiger  Einwirkung  dea 
Kupferchlorides  ungefähr  einen  Kubikcent.  Gas.  Da  übrigens  die  mit 
Kupferchlorid  nnd  durch  Chlor  an  einer  und  derselben  Sorte  Spiegel- 
eisen ausgeführte  Analyse  nur  eine  Differenz  von  0,04  Proc.  ergab, 
so  dürfte  der  durch  Kupferchlorid  entwickelten  Gasmebge  eine  unwäg- 
bare Kohlenstoffmenge  entsprechen.  Stickstoff  konnte  der  Verfasser 
weder  im  Spiegeleben  noch  im  Stahl  nachweisen. 


1)  Vergl.  Seite  25. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  36. 
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Le  Gaen^)  theilt  im  AnachlnM  an  seine  frühere  Arbeit^)  wei- 
tere Vemodie  über  den  Einfloss  des  Wolframs  auf  Guss- 
€  i  s  e  n  9)  mit.  Wie  bekannt ,  schrieben  Einige  die  grössere  Festigkeit 
welche  in  früheren  Versnchen  das  mit  Wolfram  geschmolsene  Boheisen 
erhielt,  auf  Bechnung  einer  grösseren  Beinigong,  welche  der  Wolfram 
durch  Entfemottg  von  Schwefel  and  Phosphor  bewerkstelligt  haben 
sollte.  Le  Guen  ist  non  auf  Grund  nachstehend  beschriebener  Ver- 
suche der  Ansicht ,  dass  der  Wolfram  an  und  für  sich  eine  grössere 
Zähigkeit  des  Eisens  herbeiführe  und  allerdings  Torsogsweise  die  grösste, 
wenn  das  mit  ihm  geschmolsene  Boheisen  an  sich  unrein  war.  Die  Versuche 
wurden  mit  Hobskohleneisen  angestellt,  welches  von  vortrefflicher  Qua- 
lität war,  und  theilweis  mit  solchem,  welches  in  der  Giesserei  von 
Nevers  und  Buelle  cur  Darstellung  der  Kanonen  dient.  Man 
schmolz  1,5;  2,0  bis  2,5  Proc.  Wolfram  ein  und  goss  aus  etwa 
30  Kilogr.  Cylinder  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  des  Versudis. 
In  allen  Fällen  erhielt  man  ein  Gossstuck,  welches  in  den  Sprengproben 
eue  viel  grossere  Widerstandsfähigkeit  besass,  als  selbst  das  beste 
Kanoneneisen.  In  der  Vermuthung,  dass  der  Wolfram  vielleicht  in  der 
partiellen  Kohleentziehung  seine  Kraft  habe ,  stellte  man  ein  bis  an 
die  Grense  des  Vortheilhaften  gehendes  weisses,  halbirtes  Eisen  dar; 
aber  dieses  besass  nie  die  Widerstandsfiihigkeit  des  mit  Wolfram  ge- 
schmolsenen.  Directe  Analysen  haben  die  Anwesenheit  des  Wolframs  in 
letzterem  dargetfaan.  Die  Zähigkeit  wuchs  in  dem  Gusseisen  um  ^/e*-*^/?* 

8.  Jordan^)  schildert  die  Bedingungen  zur  Bildung  von 
Spiegeleisen  nach  den  auf  den  Siege n*schen  Hütten  gemachten 
Beobachtungen.  Nach  ihm  sind  dieselben  folgende :  1 )  Die  Schmelz- 
barkeit der  schlackengebenden  Bestandtheile  darf  nur  wenig  von  der- 
jenigen des  Boheisens  abweichen,  denn,  wenn  letzteres  früher  ab  die 
Schlacke  schmilzt,  so  würde  es  ungeschützt  dem  ozydirenden,  also  ent- 
kohlenden Einfluss  der  Kohlensäure  ausgesetzt  sein  und  nicht  höchst 
gekohltes  Eisen  entstehen.  Da  non  ein  Mangangehalt  des  Boheisens 
dasselbe  strengflüssiger  macht ,  so  erfolgt  das  Spiegeleisen  beim  Ver- 
schmelzen manganreicher  Eisenerze,  welche  eine  leichtflüssige  Schlacke 
geben,  deren  Schmelzpunkt  sich  mit  dem  des  manganhaltigen  Boh- 
eisens leichter  in  Einklang  bringen  lässt.  Die  gewöhnlichen  mangan- 
freien Eisensorten  sind   leichtschmelziger ,    als  die  damit   erzeugten 


1)  Le  Guen,  Compt.  rend.  XLIX  p.  786;  Jonm.  für  prakt.  Chemie 
XCV  p.  314. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  101. 

3)  Jahresbericht  1858  p.  40;  1859  p.  130;  1860  p.  84;  1861  p.  145; 
1863  p.  100;  1864  p.  89. 

4)  8.  Jordan,   Bevae  uniTerselle  1864  p.  42&— 555;   im  Anssuge 
Berg^  und  hfittenm.  Zeit.  1865  p.  102. 
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mftnganfreieii  Kalk  -  Thonerdesehlacken ,  und  werden  deshalb  in  nicht 
xa  Termeidender  Beiührnng  mit  Eohleaeäare  beim  Herabtropfen  thät- 
weise  entkohlt.  2)  Der  Punkt  des  Gestelles ,  wo  Schmelatempemtnr 
herrscht,  darf  nicht  zn  hoch  über  dem  Punkte  des  Temperatamuuri- 
mums ,  also  nicht  hodi  über  den  Düsen  liegen ,  einmal ,  weil  sonst  das 
Boheisen  einen  zu  grossen  mit  Kohlensäure  angefüllten  Raum  dareb- 
laufen  müsste ,  dann ,  weil  das  Spiegeleisen  in  der  Düsengegend  über 
seinen  Schmelspunkt  erhitzt  werden  und  dadurch  unter  Abseheidang 
▼on  Graphit  in  graues  Roheisen  übergehen  würde.  Letzteres  Verhalten 
hat  der  Verfasser  wiederholt  auf  den  Siegerhütten  wahrgenommen; 
P  e  r  c  y  läugnet  einen  solchen  Vorgang.  8)  Man  sieht  es  meist ,  na- 
mentlich bei  Kokeshohöfen ,  als  eine  wesentliche  Bedingung  an ,  dass 
sich  die  Schlacke  einem  Singulosilikate  möglichst  nühert.  Da  l*hon- 
erde  -  Kalk  -  Singnlosilikatschlacken  in  metallurgischen  Feuern  fast  un- 
schmelzbar sind,  so  muss  zu  ihrer  Schmelzbarkeit  eine  gewisse  Menge 
Manganoxydul  hinzukommen.  Der  Kalkzuschlag  muss  beträchtlich  sein, 
auch  übt  Magnesia  einen  günstigen  Einfluss  aus.  Die  Gründe  für  alle 
diese  Thatsachen  sind  noch  nicht  hinreichend  gekannt,  die  Bolle,  welche 
die  Thonerde  dabei  spielt,  noch  nicht  aufgeklärt.  Einige  Metallargen 
zählen  sie  zu  den  Säuren ,  man  hat  schmelzbare  Verbindungen  von 
Thonerde  mit  Kalk-  und  Talkerde  hergestellt,  welche,  wie  die  Schlacken 
vom  Kokesspiegeleisen ,  die  Eigenthümlichkeit  besitzen ,  in  Staub  zu 
zerfallen,  sobald  sie  aus  dem  Feuer  sind.  4)  Möglichst  schwefel-  and 
phosphorfreie  Eisensteine.  5)  Zur  Beförderung  der  Kohlung  und  zur 
Beschleunigung  des  Schroelzens  zieht  man  Terhältnissmässig  geräumige 
Gestelle  zu  kleinen  und  stark  zusammengezogenen  vor. 

Alle  diese  Bedingungen  sind  leichter  bei  Kokes-,  als  bei  Holz- 
kohlenöfen zu  erfüllen,  in  ersteren  geht  die  Bildung  yon  Spiegel- 
eisen gleichmässiger  und  sicherer  vor  sich.  In  den  alten  Siegen*scben 
Holzkohlenöfen  konnte  man  nur  in  Folge  des  hohen  Mangangehaltes 
der  Spatheisensteine  Spiegeleisen  erzeugen ,  indem  deren  Porosität  im 
gerösteten  Zustande  die  Reduktion  des  Mangans  erleichterte  und  die 
Koblung  des  Eisens  und  Mangans  begünstigte.  Der  grosse  Mangan- 
gehalt im  Erz  Hess  die  Entstehung  einer  manganreichen  Schlacke  zu 
und,  bei  deren  wenig  oxjdirender  Eigenschaft  auch  die  eines  mangan- 
reichen Roheisens.  Man  musste  eine  sehr  manganreiche  Schlacke  er- 
zengen, damit  sie,  ohne  merkliche  Menge  oxydirtes  Eisen  zu  enthalten, 
hinreichend  flüssig  wurde.  Seit  man  aber  Flussmittel  (Kalk)  zuschlägt^ 
—  mit  welcher  Zeit  die  Anwendung  von  erhitzter  Luft  und  stärkerer 
Gebläse  zusammenfällt,  —  hat  sich  der  Mangangehalt  der  Schlacken 
vermindert  und  ist  auf  1 0  Proc.  herabgegangen,  während  derselbe  früher 
bis  80  Proc.  betrug. 

Der  Werth  des  Spiegeleisens  ist  fast  seinem  Mangangehalt 
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proportional.  Man  sncht  detbalb  letzteren  möglicbst  zu  steigern  and 
erreicht  dies  dorch  Erhöhnng  derPreMong  nnd  Temperatar  des  Windet, 
Vermehrang  des  Kalk-  nnd  Magnesiagehaltes  der  Schlacken  and  An- 
wendang  von  Erzen ,  welche  das  am  leichtesten  redacirbare  Mangan- 
oxyd  enthalten.  Spatheisenateine  sind  geeigneter,  als  die  manganreich- 
sten  Braaneisensteine  und  von  ersteren  sind  die  Stahlberger  die  besten. 
Zar  Charlotlenhütte  hat  man  beobachtet,  dass  bei  Wind  von  800<^ 
Spiegeleiaen  mit  8  — 10  Proc.  Mangan  fiel,  bei  Wind  von  100^  nar 
solches  mit  3  bis  4  Proc  Zo  Mfisen  gestattet  der  hohe  Mangange- 
halt  der  daselbst  verschmolzenen  Stahlberger  Erze  die  Bildung  einea 
sehr  manganreiohen  Roheisens,  trotzdem  auch  viel  Mangan  in  die 
Schlacke  geht.  Man  darf  indess  nicht  glauben ,  dass  man  den  Man- 
gangehalt der  Beschickang  bis  ins  Unendliche  vermehren  kann ;  bei 
schwachem  Gehalt  daran  geht  alles  Mangan  ins  Boheisen ;  bei  einem 
Uebersöhoaa  an  Manganoxyd  theilt  es  sich  fast  gleichmässig  zwischea 
Boheisen  and  Schlacke  bis  za  einer  gewissen  Grenze,  über  welche 
hinaus  alles  überschüssige  Mangan  in  die  Schlacke  geht.  Diese  wirkt 
dann  mehr  entkohlend  and  der  Ofen  nimmt  einen  kälteren  Gang  an^ 
welcher  die  Produktion  von  Spiegeleisen  nicht  zulässt.  Der  Zustand,, 
in  welchem  sich  das  Mangan  im  Erz  befinden  muss ,  um  ein  recht 
manganreiches  Boheisen  zu  geben,  ist  noch  nicht  hinreichend  bekannt» 
Nach  T  u  n  n  e  r  nimmt  der  Mangangehalt  im  Boheisen  bei  Zuschlag 
Ton  nicht  gerösteten  Erzen  zur  Beschickung  zu. 

B.  Jordan^)  analysirte  eine  Ausscheidung  von  ge- 
schmolzenem Boheisen.  Bei  garem  Gange  des  Hohofens  zur 
Concordiahütte  bei  Sayn  scheidet  sich  auf  den  erkaltenden  Masseln 
des  zum  Paddeln  zu  verwendenden  Roheisens  eine  Substanz  ab,  welche 
enthält : 

Kieselsäure  30,070 

Eisen  oxydul  35,950 

Eisen  geb.  an  S  3,083 

Thonerde  8,316 

Manganoxyd  al  24,565 

Kalkerde  1,561 

Magnesia  0,174 

Schwefel  1,783 

100,402 

Die  Formel  för  diese  Substanz  entspricht:  9(Si03,3RO)-|- AI3. 
O31  SiOs  und  letztere  scheint  dadurch  entstanden  zu  sein ,  dass  beim 
Erstarren  des  Eisens  unter  noch  nicht  näher  gekannten  Umständen 
entstandenes  Silicinmmangan  an  die  Oberfläche  der  Masseln  trat,  sich 


1)  B.  Jordan ,  Preuss.  Zeitschrift  für  Hütten-  und  Salinenwesen  XIII 
p.  92;  Berg-  und  büttenm.  Zeit.  1865  p.  376. 
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gemeinBchalUioli  mit  EUen  oxydirte  nnd  ein  Doi^ltalz  von  E^ioen* 
und  M«agannlik*t  bildete. 

De  Cizaneonrt^)  theüt  seine  AnBichten  über  die  allotro- 
pischen Modificationen  des  Eisens  mit,  die  snr  besseren 
Kenntniss  der  Constttntion  des  Eisensorten  vielieieht  mit  der  Zeit  beisn» 
tragen  geeignet  sind.  Er  sagt,  dass  nmn  bislang  die  verschiedenen  Oxyde 
des  Eisens  als  Oxydationsstafen  eines  einzigen  Metalles  angesehen  habe 
nnd  dass  dieser  Ansehanangsweise  die  ttbliehe  metallurgiaohe  Theorie  ent- 
spräche. Alle  Verschiedenheiten  der  Eisenprodnkte  werden  demnaefa  ans* 
sdiliesslich  der  Versdiiedenheit  der  chemischen  Znsammensetsimg  sn- 
geschrieben;  man  ordnet  diese  Prodokte  nach  ihrem  gewiihBliclien 
Kohlenstoffgehalt  in  3  Gruppen,  Boheisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen. 
Gewisse  Boheisensorten  von  idendscher  Zuaammensetanng  zeigen  «her 
to  entgegengeoetste  Erscheinungen  und  geben  bei  der  Verarbeitung  so 
▼erschiedene  Produkte,  dass  sie  in  der  Praxis  durchaus  untersdiieden 
werden  müssen,  anderseits  lassen  sich  gewisse  Boheisen  durch  die 
Analyse  nicht  von  gewissen  Stahlsorten ,  einige  Stahlsorten  nicht  von 
Schmiedeeisen  unterscheiden.  Der  wesentliche  Charakter  der  ver- 
sohiedenen  Eisenprodnkte  liegt  nicht  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung, sondern  in  der  Oxydationsstufe  des  Eisens  in  den  Erzen,  ans 
denen  sie  gewonnen  sind.  Die  Hnttenlente  sagen :  Nur  die  Stahlerxe 
geben  Stahl  oder :  jedes  Erz  giebt  ein  besonderes  Eisen. 

Schon  Berzelius  hatte  die  Terschiedenen  Eisen  Verbindungen 
auf  zwei  chemisch  verschiedene  Metalle  bezogen,  die  er  Ferroium  und 
Ferricum  nannte.  Es  war  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Metelle 
wirklich  existirten.  Die  Entdeckung  des  Ailotropismus  machte  die 
Eigenschaft  gewisser  Körper  klar,  bei  gleichem  Verhalten  bei  der 
Analyse,  doch  in  sehr  verschiedenen  Zuständen  mit  besonderen  Cha- 
rakteren auftreten  zu  können,  die  sie  selbst  bei  Umformung  zu  ver- 
schiedenen  Verbindungen  beibehalten.  Odling  sagte  schon  vor 
einigen  Jahren :  „Wären  wir  mit  den  Methoden  unbekannt,  die  Ver- 
bindungen von  Ferricum  und  Ferrosum  in  einander  überzufuhren, 
so  würden  wir  nie  vermuthet  haben,  dass  sie  dasselbe  oder  auch  nur 
ein  ähnliches  Metall  enthalten.  Die  Verbindungen  von  Ferrosum  und 
Ferricum  sind  weit  mehr  von  einander  verschieden,  als  die  des  Ferro- 
sum von  denen  des  Nickels  oder  Kupfers ,  oder  die  des  Ferricum  von 
denen  des  Aluminium  oder  Wismuth ....  Obgleich  die  Verbindungen 
von  Ferrosum  und  Ferricum  wol  bekannt  sind ,  so  ist  doch  bis  jetst 
freies  Eisen  nie  unter  einer  andern  Form  als  der  von  Ferrosum  dar- 
gestellt worden.*^    DeCizancourt  weist  nun  nach,  dass  das  Eisen 


1)  De  Cisanconrt,  Compt.  rend.  LX  p. 985 ;  Monit  seieatif.  1865 
p.  964 ;  Deutsche  Indostrieseit.  1865  p.  454. 
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wenigstens  zwei  allotropische  Zustände  besitzt ,  ähnlich  wie  Phosphor 
und  Schwefel ,  die  den  Ton  Berzelius  benannten  entsprechen  and 
aaf  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Eisenprodakte  einen  grössern 
Einüoss  ausüben  als  irgend  ein  anderer  Umstand.     Das  Ferrosum  ist 
dfts  Metall  der  Oxydule.    Abgesehen  von  der  Redaktion  mit  Wasser- 
stoff in  dem  Laboratorinm  ist  es  praktisch  noch  nicht  rein  dargestellt 
worden.  Am  charakteristischsten  und  beständigsten  tritt  es  im  Spiegel- 
eisen auf,  das  aus  yerschiedenen  Oxydnlerzen ,  namentlich  Eisenspath, 
so  leicht  erkalten  wbrd  und  in  dem  es  mit  einer  variablen  Menge  Koh- 
l«nstofr  verbanden  ist.     Als  weisses  Roheisen  erhält  man  es  um  so 
leichter,  bei  je  niedrigerer  Temperatur  die  Reduktion  und  je  schneller 
die  Abkühlang  vor  sich  geht.     Es  ist   also   der  Zustand,    der  den 
DJedrigen  Temperaturen  entspricht  oder  der ,  den  diese  Temperaturen 
berrorKumfen  streben.    Das  Ferrosum  geht  leicht  in  das  Ferricum  über. 
So  liefert  es  leicht  Stahl  und  Schmiedeeisen,  bewahrt  aber  unter  beiden 
Formen ,   so  lange  es  nicht  verbrannt  ist ,  die  Eigenschaft ,   durch  die 
gewöhnlichen  metallurgischen  Operationen  sich  aus  Schmiedeeisen  in 
Stahl  und  aas  Stahl  in  krystalHnisch  weisses  Roheisen  überführen  zu 
lassen.     In  Verbindung  mit  Kohlenstoff  ist   es  ausgezeichnet  durch 
Härte  and  Sprödigkeit ;  nach  seinen  chemischen  Eigenschaften  ist  es 
XQ  den  Körpern  zu  rechnen,  die  sich  mit  nur  1  Atom  Sauerstoff  ver- 
binden.   Das  Ferricum,  das  Metall  des  wasserfreien  Oxyds,  verbindet  sich 
bei  hohen  Temperaturen  mit  dem  Kohlenstoffe ,  von  dem  es  sich  aber 
bei  langsamer  Erkaltung  in  Folge  der  geringen  Verwandtschaft  wieder 
trennt.    Es  giebt  schmiedbares  Eisen  und  unter  Umständen  verbrann- 
tes Eisen ;  für  sich  kann  es  ebenso  wenig  in  beständigen  Stahl  wie  in 
beständiges  weisses  Roheisen  übergeführt  werden,    wenigstens  nicht 
durch  die  Reaktionen  von  doch  immer  beschränkter  Dauer ,  die  man 
im  Hüttenwesen  anwenden  kann.    Sein  physikalischer  Charakter  ist  die 
Scbmiedbarkeit ,   die  es  nur  als  verbranntes  Eisen  verliert.      Seinen 
chemischen  Eigenschaften  nach  gehört  es  zu  den  Körpern,  die  sich  mit 
wenigstens  3   Atomen  Sauerstoff  verbinden.     Schwarzes   und  graues 
Roheisen  sind  nicht  durch  Zusammensetzung   aus  identischen   Mole- 
külen bestimmte  Zustände,  sie  sind  Ferricnm ,  das  einen  Theil  seiner 
Eigenschaften  bewahrt   und  bei    langsamen  Erkalten   sich  von  dem 
Kohlenstoffe  trennt,  den  es  in   der  Wärme  aufgenommen  hat.     Im 
graoen  Roheisen  herrscht  gewöhnlich  das  Ferricom  vor ,  in  halbirtem 
Roheisen  treten  beide  Eiseaarten  mit  ihren  Charakteren  auf;   das  Fer- 
rosum giebt  die  weissen  Theile  und  den  gebundenen  Kohlenstoff,  das 
Ferricum  ^ebt  die  grauen  Theile  mit  mechanisch  beigemengtem  Koh- 
kostoff.    Das  Schmiedeeisen  besteht  aus  variablen  Qemengen  beider 
Eiseoarten,  die  in  Ferricum  übergegangen  sind.     Das  Ferrosum  be- 
wahrt dabei  znm  Theil  immer  noch  seine  Hürte  und  kann  wieder  in 
WmgB«r,  JahTMlMr.  XI.  5 
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Beinen  frühem  Zustand  übergeführt  werden.  Die  grosse  Yerscfaieden- 
beit  in  den  Schmiedeeisen  des  Handels  erklärt  sich  durch  die  Menge 
der  möglichen  Geroenge. 

Die  Magneteisenerze  enthalten  beide  fiisenarten  im  Verhältnisi 
ihres  Atomgewichtes ;  sie  liefern  den  besten  und  beständigsten  Stahlt 
woraus  folgt  (?  d.  Red.) ,  dass  der  Stahl  durch  Vereinigung  beider 
Zustände  des  £isens  entsteht  und  um  so  besser  ist,  je  mehr  sich  das 
Verhältniss  beider  Eisenarten  in  ihm  dem  in  jenen  £rzen  nähert.  Dies 
lässt  sich  durch  einen  leicht  anzustellenden  Versuch  nachweisen: 
mischt  man  weiches  £isen  oder  verbranntes  Eisen  (Ferricam)  und 
krystallinisches  weiches  Eisen  (Ferrosum)  in  den  passenden  Verhält- 
nissen, so  erhält  man  stets  ToUständigen  härtbaren  Stahl.  —  Die 
Wärmecapacität  krystallinischen  Roheisens  und  gewisser  Schmiede- 
eisen und  verbrannter  Eisen  zeigt  numerische  Verschiedenheiten ,  die 
zu  bedeutend  sind,  als  dass  sie  sich  durch  Gegenwart  fremder  Körper 
erklären  liessen.  Es  ist  also  zu  hoffen,  dass  das  Studium  dieser 
Wärmecapacität,  sowie  eine  sehr  einfache  Probe,  ein  praktisches  Vei^ 
fahren  liefert,  das  die  Beschaffenheit  und  den  Ursprung  des  Eisens  in 
den  verschiedenen  Produkten  erkennen  lässt,  so  dass  man  die  Ver- 
wendbarkeit der  letzteren  und  ihren  Werth  bestimmen  kann. 

IV,     Veredlung  von  Eisengegenständen.   Eisensckmeherei. 

Verzinktes  Eisenblech^).  Lunge>)  beschreibt  die 
Fabrikation  von  verzinkten  Blechwaaren  in  England.  Das 
verzinkte  (galvanisirte)  Eisenblech  wird  in  der  Regel  nidit,  wie  das 
verzinnte,  erst  in  Tafeln  hergestellt,  aus  denen  dann  die  betreffenden 
Waaren  angefertigt  werden,  sondern  man  macht  die  Gegenstiinde  erst 
aus  Schwarzblech  fertig,  wobei  man  die  Ränder  durch  Falzen  und 
durch  einzelne  Nieten  vereinigt,  und  unterwirft  sie  dann  dem  Yer* 
zinknngsprocess.  Selbstredend  ist  dies  auch  bei  solchen  Gegenständen 
aus  Schmiedeeisen,  wie  Pferdegeschirren  u.  dgl.,  der  Fall,  welche  man 
auch  zum  Verzinnen  vorher  fertig  macht.  Die  Verzinkung  bedeckt  die 
Gegenstände  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossstrahlig  kiystallini- 
schem  Moir^,  das  nach  kurzer  Zeit  eine  nicht  gerade  schöne  hell- 
graue Farbe  annimmt,  wird  also  eben  nur  als  billiges  Surrogat  für 
die  Verzinnung  angesehen.  Ein  Hauptartikel  dafiir  sind  Wassereimer, 
welche  in  enormen  Mengen  verfertigt  werden.     Ganz  grosse  Gegen- 


1)  Jahresbericht  1857  p.  38;  1858  p.  34;  1862  p.  33. 

S)  Lunge,  Breslauer Gewerbebl.  1 865  p.  172 ;  Dingl.  Joum.  CLXXVII 
p.  150;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  421 ;  Polyt.  Centmlbl.  1865 
p.  1165 ;  DenUche  Indnstriezeit.  1865  p.  438. 
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Stände,  wie  Kesenroire  n.  dgl. ,  fiir  welche  die  Dimensionen  der  Zink- 
pfannen  nicht  aasreichen,  werden  wie  gewöhnlich  ans  einzelnen  Tafeln 
zosammengesetct  ond  durch  Löthen  vereinigt.     Das  Verzinken  ist  eine 
sehr  einfache  Operation,  viel  weniger  umständlich  als  das  Verzinnen, 
wie  aas  der  folgenden  Beschreibung  einer  der  grössten  Anstalten  dazu 
io  WolTerhampton  hervorgeht.    Sämmtliche  Operationen  sind  in  einer 
groisen,  von  oben  erleuchteten  Halle  vereinigt,  mit  Ausnahme   des 
Eindrückens  der  Wellen.     An  einer  Seite  dieser  Halle  stehen  drei 
grosse  Steintröge;    der  erste  derselben    enthält    verdünnte  Salzsäure 
(1  Th.  käufliche  Säure  auf  7  Th.  Wasser) ,  der  zweite  reines  Wasser, 
der  dritte  wieder  Salzsäure.     Sämmtliches  Eisen ,  sowol  die  unverar- 
beiteten Bleche,    als    auch    die   aus  Schwarzblech    schon  geformten 
W&aren,  werden  zunächst  in  dem  ersten  Troge  gebeizt.    Schwefel- 
Mare,  welche  man  beim  Verzinnen  anwendet  und  welche  in  England 
Terhältnissmässig  billiger  als  Salzsäure  ist,  wird  trotzdem  nicht  be- 
nutzt, weil  man  es  unvortheilhaH;  für  das  Verzinken  gefunden  haben 
will.    Aus  diesem  ersten  Bade  kommen  die  Objecte  in  den  zweiten 
Trog  mit  Wasser ,  dann  in  den  dritten  mit  frischer  Salzsäure,  wieder 
ins  Wasser  und  dann  in  die  Trockenkammer.     Die  Temperatur  der 
letztem  ist  eine  massige  (40 — bO^  C),  so  dass  man  darin  ein-  und 
aasgehen  kann ;  ihre  Thüren,  welche  nach  der  erwähnten  grossen  Halle 
hingehen,  stehen  sogar  gewöhnlich  offen.    Die  Gegenstände  dürfen  aus 
der  Trockenkammer  nicht  eher  entfernt  werden,  als  bis  sie  in  die 
Zinkpfannen  selbst  gebracht  werden.    Von  Zinkpfannen  sind  zwei  vor- 
handen pdie  eine,  vorzugsweise  für  Bleche  bestimmt,  ist  7^  lang,   2' 
breit  und  4'  tief;    die  andere,  für  kleinere  Gegenstände,  4'  lang,  2' 
breit  und  8^/^'  tief.    Beide  sind  von  Schmiedeeisen,  mit  abgerundeten 
Ecken.   Die  Qualität  des  Zinkes  muss  die  beste  sein ;  es  wird  in  den 
Pfannen  in  dünnem  Fluss  erhalten  und  dabei  vor  Oxydation  durch 
etwas  aufgestreuten  Salmiak  geschützt,  welcher,  mit  den  Unrein igkeiten 
des  Zinkes  und  Zinkozyd  zusammenschmelzend,  eine  schmutzige  Decke 
darüber  bildet.    Dies  genügt  vollkommen  und  macht  die  Anwendung 
von  Talg  und  anderm  Fett  ganz  unnöthig.     Zugleich  löst  der  Salmiak 
das  sich  stellenweise  doch  bildende  Oxyd  immer  auf.    Es  wird  grauer 
oder  röthlicher,    aber   nicht  theeriger  Rohsalmiak  genommen.     Die 
Gegenstände  werden  noch  warm  aus  dem  Trockenofen  in  die  Zink- 
pfannen  gebracht  und  einige  Sekunden  untergetaucht  gehalten ;    dann 
Verden  sie  mit  Zangen  herausgezogen,    nachdem   man  vorher  noch 
etwas  Salmiak  gerade  auf  die  betreffende  Stelle  gestreut  hat,  und  so- 
^  in  einen  daneben  stehenden  Trog  mit  Wasser  gesteckt.    Dann 
werden  sie  mit  Sägespänen  trocken  gebürstet  und  sind  nun  fertig  zum 
^erkauf.   Ausgenommen  hiervon  sind  nur  die  gewellten  Bleche,  welche 
äre  Wellen  erst  jetzt  erhalten.  Zu  diesen  verwendet  man  Blech,  wovon 
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145  Tafeln  aaf  die  Tonne  (k  20  Gtr.)  gehen.  Die  Tafeln  sind  6' 
lang  und  2'  6'^  breit;  dies  entspricht  also  einem  Grewicht  von  nicht 
ganz  einem  Zollpfd.  auf  den  Qdtf.  Engl,  oder  einer  Dicke  von  etwa 
^U^*'  Rhein.  Bei  der  Verarbeitung  gehen  darch  die  mit  der  langen 
Seite  parallellaufenden  Wellen  von  der  Breite  8''  verloren,  \^j^'* 
werden  an  jeder  Seite  cum  Ueberlegen  über  das  nächste  Blech  ge- 
rechnet und  so  behält  jede  Tafel  eine  nutsbare  Breite  von  genan  2'. 
Die  Wellen  werden  durch  Pressung  erzeugt.  Zunächst  geht  die  Tafel, 
Bowie  sie  vom  Verzinken  kommt,  um  etwa  entstandene  Falten  und  Ein- 
knickungen  auszugleichen,  durch  ein  kleines  Walzenpaar  mit  Walzen 
Ton  3'  Länge  und  2^^  Durchmesser.  Die  Presse  besteht  aus  einem  8'^ 
langen  und  4'' breiten  eisernen  Bodenstück,  dessen  Oberfläche  zwei 
Wellen  zeigt,  welche  der  Länge  nach  verlaufen ,  uud  aus  einem  dazu 
passenden  Oberstnck,  welches  in  einer  Parallelführung  von  eisernen 
Schienen  über  dem  Bodenstücke  auf-  und  abgeht.  Seine  Hebung  und 
Senkung  wird  durch  eine  excentrische  Scheibe  bewerkstelligt;  der 
Hub  beträgt  nur  wenige  Zoll.  Jede  Furche  wird  zweimal  gepresst, 
das  Blech  also  das  erste  Mal  für  zwei  Stösse  darunter  gelassen  und 
nachher  für  jeden  Stoss  immer  nur  um  eine  Furche  verschoben,  so  dass 
die  beiden  in  der  Presse  vorhandenen  Furchen  nach  einander  zur  Wir- 
kung kommen.  Die  Operation  geht ,  wie  begreiflich ,  sehr  schnell  vor 
sich.  Endlich  ist  noch  ein  Biegewalzwerk  vorhanden ,  dessen  Walzen 
den  Wellen  entsprechend  kannelirt  sind,  weil  häufig  Bedachungen  in 
Bogenform  angewendet  werden,  selbst  bis  Spannungen  von  SO  und 
mehr  Fuss,  ohne  dass  man  irgend  eine  Stütze  in  der  Mitte  anbrächte. 

6.  B e  d  s o n  *)  beschrieb  ein  verbessertes  Verfahren  zum  Ver- 
zinken desEisendrahtes,die  Redaktion  des  Monatsblattes  des 
hannov.  Gewerbevereins  3)  eine  Methode,  Schmiedeeisen  zu  ver- 
zinken.   In  beiden  Fällen  sei  auf  die  Quelle  hingewiesen. 

F.  6 i r  a r  d  3)  (in Paris)  Hess  sich  (für  Frankreich)  einen  Appa- 
rat zum  Verzinnen,  Verzinken  und  Verbleien  von 
Blechen  patentiren.  Derselbe  (Fig.  4)  besteht  in  einem  gusseisernen 
Kessel  A ,  der  das  Zinnbad  enthält  und  in  den  Ofen  A'  eingemauert 
ist.  An  den  beiden  Seitenwänden  des  Kessels  sind  starke  Wangen  e 
mit  Schlitzlagem  zur  Aufnahme  der  Zapfen  der  Walzen  ff  ange- 
gossen ,  zwischen  welchen  das  in  das  Zinn  eingetauchte  Blech  durch- 
gezogen wird.     Diese  Walzen  bestehen  aus  Schmiede-  oder  Gusseisen. 


1)  G.  Bedson,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  209. 

2)  Monatsblatt  des  Gewerbevereins  fiir  Hannover,  daraus  Polvt  Cen- 
tralbl.  1865  p.  1080. 

3)  F.  Girard,  Genie  industriel  1864  Nov.  p.  257  ;  Berg-  n.  hüttenm. 
Zeit.  1865  p.  164;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  229;  Deutsche  Indastriezeit. 
1865  p.  14. 
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Die  Dicke  der  Zinnschicht  kann  man  varüren  lassen ,  je  nachdem  man 
die  Walzen  einander  näher  oder  entfernter  stellt.  Dies  erreicht  man 
dsdarch,  dass  man  das  Gewicht  g  ändert,  welches  vermittelst  des 
Hebeis  k*  das  Lager  der  obe- 
ren Waise  belastet.  Durch 
den  Hilfskeasel  i,  der  zum 
Anwärmen  des  Zinns  dient, 
wird  der  Kessel  in  zwei  Ab- 
tbeilangen  getheilt,  von  denen 
die  eine  a  eine  Decke  von  Zink- 
ckiohir  and  die  andere  a'  eine 
Decke  von  Harz  oder  Fett  über 
dem  Zinnspiegel  hat.  Die  Axe 
der  oberen  Walze  wird  darch 
ein  Sümräderrorgelege  k  von 
der  Welle  m  getrieben,  die  mit 
Schwungrad  und  Fest-  and  Los- 
»cheibe  versehen  and  so  an  eine 

Elementarkraft  angeschlossen  werden  kann.  Die  untere  Walze  wird 
durch  Reibung  von  der  oberen  mitgenommen.  Der  Zinnspiegel  im 
Kessel  muss  bis  über  die  Berührungslinie  der  beiden  Waken  hinauf 
reichen.  Eine  Metallplatte  innerhalb  des  Kessels  dient  zar  Führung 
der  Bleche.  Das  mit  dem  geschmolzenen  Zinn  oder  Blei  überdeckte 
Blech  erfährt  zwischen  den  Walzen  eine  Art  Streckung,  durch  welche 
die  Dicke  der  Schicht  ausgeglichen  und  der  Oberfläche  ein  hoher  Glans 
verlieben  wird.  Durch  die  Wirkung  der  Capillarität  bildet  sich  über- 
dies oberhalb  der  Berührungslinie  der  Walzen  eine  Schicht  reinen 
Metalls,  welche  beim  Austritt  des  Blechs  ans  den  Walzen  sich  auf 
diuelbe  aaflegt  und  dadurch  den  Glanz  der  Oberfläche  noch  erhöht« 
Die  Walzen  selbst  verhindern ,  dass  das  überschüssige  Zinn  an  dem 
Blech  hängen  bleibt.  Die  Zapfen  der  oberen  Walze  liegen  in  dem 
Fett  y  welches  den  Zinnspiegel  bedeckt ,  und  werd  en  dadurch  immer  in 
Schmierung  erhalten.  Will  nutn  den  Apparat  zum  Verzinken  von 
Blechen  benutzen ,  so  fülle  man  den  Kessel  bis  über  die  Zapfen  der 
QQteren  Walze  mit  Blei  und  bringe  erst  darüber  das  Zinkbad.  Da 
nämlich  das  Zink  den  Kessel  und  die  Walzen  stark  angreift ,  so  mosa 
min  die  Menge  desselben  anf  ein  Minimum  beschränken ,  und  dies  er- 
reicht man  durch  die  BleiTnllung ,  die  in  Folge  ihres  specifischen  Ge- 
vichts  stets  am  Boden  bleibt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  Blech- 
t^feb ,  die  anf  der  einen  Seite  verzinkt  und  auf  der  anderen  verbleit 
t'md,  ein  im  Handel  gesuchtes  Produkt.  Die  hierdurch  hergestellte 
Verzinkung  ist  deshalb  sehr  gut,  weil  die  Zinkschicht  sehr  dünn  wird 
^nd  daher  nicht  leicht  abblättert. 
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Otte*)  (in  Commercr)  beschreibt  ein  Verfahren  zum  Ver- 
kupfern und  Verzinnen  von  Eitfendraht.  Das  Verfahren 
TBum  Verhj^fem  der  zur  Drahtfabrikation  bestimmten  Eisenstäbe,  welche 
das  Zieheisen  nur  einmal  zu  passiren  haben ,  besteht  darin ,  dieselben, 
ohne  sie  vorher  abzubeizen ,  mit  einer  schwachen  Zinkschicht  zu  über- 
ziehen ,  bevor  sie  in  das  gewöhnlich  angewendete  Eupfervitriolbad  ge- 
bracht werden.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  es  verschiedene  Methoden; 
die  von  Otte  angewendete  ist  eine  sehr  einfache:  der  Eisenstab  wird 
in  mit  gewöhnlicher  käuflicher  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  gelegt, 
in  welches  man  Zinkplatten ,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von  1  bis 
l^i  Kilogr.  des  letzteren  auf  100  Kilogr.  Eisen  bringt,  worauf  sich 
sofort  eine  elektrochemische  Wirkung  zeigt.  Das  Zink  löst  sich  und 
schlägt  sich  auf  dem  Eisen  nieder ,  letzteres  nimmt  dne  weisslichgraue 
Färbung  an ,  und  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  ist  der  Stab  hinläng- 
lich vorbereitet ,  um  in  die  gewöhnliche  Kupfervitriollösung  gebracht 
zu  werden ,  in  welcher  man  ihn  fünf  bis  sechs  Minuten  lang  liegen 
lässt.  Dabei  nimmt  er  eine  ziegelrothe,  etwas  matte  Farbe  an ;  passirt 
er  nun  einmal  das  Zieheisen,  so  erhält  er  eine  schöne  kupferrothe  Ober- 
fläche und  der  verkupferte  Draht  ist  fertig.  Der  auf  diese  Weise  ver- 
kupferte Eisendraht ,  welcher  so  allgemein  angewendet  wird ,  hat  den 
Fehler,  dass  er  sich  leicht  ozydirt ;  dieser  Nachtheil  würde  sich  bedeu- 
tend vermindern  und  in  Folge  dessen  würde  sich  die  Haltbarkeit  der 
Springfedermatratzen ,  bei  denen  der  die  Federn  befestigende  Bind- 
faden in  Folge  der  Oxydation  des  Drahtes  bald  zerreisst ,  wesentlich 
vermehren  lassen ,  wenn  man  den  letzteren ,  anstatt  ihn  zu  verkupfern, 
mit  einer  Art  Messing  überzöge  oder  noch  besser  verzinnt«. 

Um  den  Draht  mit  Messing  zu  iiberzUhen^  verfährt  man  auf  folgende 
Weise.  In  dem  gewöhnlichen  Eupfervitriolbade  löst  man  Zinnchlorür 
und  zwar  auf  1  Theil  Kupfervitriol  s/4  Theile  Zinnsalz,  und  bringt  die 
auf  die  angegebene  Weise  galvanisirten  (verzinkten)  Stäbe  in  dieses 
Bad.  Nachdem  sie  fünf  bis  sechs  Minuten  in  demselben  verweilt  und 
eine  schmutzig  röthliche  Farbe  angenommen  haben ,  entfernt  man  sie 
«US  der  Flüssigkeit  und  bringt  sie  in*8  Zieheisen ,  wonach  der  Draht 
eine  schöne  strohgelbe  oder  goldgelbe,  von  der  anhaftenden  Kupfer- 
sinnlegirung  gebildete  Oberfläche  zeigt.  Indessen  besteht,  wie  schon 
angedeutet ,  das  beste  Mittel ,  den  Draht  vor  Oxydation  möglichst  zu 
jchützen,  darin,  ihn  durch  das  folgende  Verfahren  zu  verzinnen. 
Die  auf  dem  oben  beschriebenen  Wege  verzinkten  Stäbe  werden  mit 
Platten  von  reinem  Zink  verbunden  und  dann  zwei  Stunden  lang  in 
einem  Bade  gelassen,  welches  zusammengesetzt  ist  aus : 


1)  Otte,  G^nie  industriel  1865  Aoftt  p.  61 ;  Dingl.  Joum.  CLXXVIII 
p.  294;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1069. 
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Waiser 

100  Kilogr. 

Weinsäare 

2        n 

ZinnBalx 

2         n 

Käuflicher  Soda 

3         n 

Zonachai  wird  die  Weinsäure  in  Waaaer  gelöst;  dann  bringt  man  die 
aogegebene  Menge  Zinnsalz  in  einen  leinenen  Sack,  den  man  in  die 
Weioaaurelösang  bangt;  es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der  beim 
Umrühren  der  Flüssigkeit  verschwindet.  Die  klare  Lösung  wird  mit 
koblensaorem  Natron  neutralisirt.  Die  zum  Ausziehen  bestimmten 
and  mit  einigen  Zinkplatten  versehenen  Eisenstäbe  werden  auf  zwei 
Standen  in  dieses  Bad  gebracht.  Sie  erscheinen  dann  mattweiss, 
Dehmen  aber  durch  einmaliges  Fassiren  des  Zieheisens  Farbe  und 
OUdz  des  Zinns  an. 

Ch.  Weintra^ubl)  (in  Oflenbach)  ätzt  Eisen  und  Stahl  mit 
Borsäure,  indem  er  die  Zeichnungen  mit  Borsäurelösung  aufträgt 
and  dann  den  Gegenstand  erhitzt.  H.  Schwarz 2)  (in  Graz)  em- 
pfiehlt dieae  Methode  zum  Verzieren  von  Stahlgegenstäuden, 
da  die  nut  Borsäure  erhitzten  Stellen  weiss  bleiben,  aber  matt  werden, 
während  die  übrige  Stahlfläche  die  Anlauffarben  zeigt. 

Dallo^)  beschreibt  ein  Verfahren  der  Verkupferung  des 
Gasseisens,  welches  für  alle  Arten  von  Guss  anwendbar  sein  soll. 
Man  reinigt  den  eisernen  Gegenstand  sorgfaltig  dnrch  Bärsten  mit 
Salzsäore ;  den  so  gereinigten  Gegenstand  läast  man  in  schwach  ange- 
siaeriem  Wasser  so  lange  liegen ,  bis  man  ihn ,  ohne  ihn  vorher  abzu- 
trocknen, in  das  Knpferbad  bringt,  welches  durch  Lösen  von  25  Grm. 
Kupferozyd  in  170  Grm.  roher  Salzsäure  und  Zusatz  von  0,2  5  Liter 
^Vaaser  und  0,5  Liter  Alkohol  dargestellt  wird.  In  dieses  legt  man 
den  eisernen  Gegenstand  und  lässt  ihn  in  der  Kälte  einige  Stunden 
dArin  liegen,  worauf  er  sich  mit  einer  gleichmässigen,  sehr  dichten  und 
fest  haftenden  Kupferschicht  überzogen  haben  wird.  Das  Kupferbad 
dftrf  nicht  sauer  sein,  auch  nicht  zu  concentrirt,  auch  nicht  mehr  Wasser 
enthalten ,  als  nothwendig  ist.  Der  Alkohol  ist  ein  treffliches  Mittel, 
un  den  Ausscheidungsprocess  von  Metallen  aus  ihren  Salzsolutionen 
vermittelst  anderer  Metalle  zu  verlangsamen  und  deshalb  in  sehr  dich- 
tem Zustande  zu  bewirken.  Durch  Zusatz  von  mehr  oder  weniger 
Alkohol,  der  bekanntlich  die  Elektricität  nicht  leitet,  kann  man  den 


1)  Ch.  Weintraub,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  17; 
^mgl.  Jonrn.  CLXXVU  p.  79 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  847  ;  Polyt.  Cen- 
tntbl.  1865  p.  812. 

S)  H.  Schwarz,  Breslaner  Gewerbebl.  1865  Nr.  12;  Poljt. Centralbl. 
1865  p.  1080. 

3)  Dullo,  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  64;  Dingl.  Joum.  CLXXIV  p. 
462;  Polyt.  Centralbl.  1864  p.  1654;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1024. 
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Strom  beliebig  schwächen.  Wenn  man  zu  obiger  Kapferlösung  kein 
Wasser ,  sondern  nar  Alkohol  anwendet ,  so  verkupfert  sich  das  Eisen 
zwar  auch ,  es  bildet  sich  aber  nur  eine  sehr  dünne ,  für  die  meisten 
Zwecke  zu  dünne  Haut,  deshalb  ist  etwas  Wasserzusatz  zu  empfehlen. 
Ein  Uebelstand  dieser  Methode  ist  der ,  dass  sich ,  sobald  sich  eine 
Schicht  Kupfer  auf  dem  Eisen  abgelagert  hat,  darüber  eine  dünne, 
aber  dicht  anhaftende  Schicht  von  Kupferchlorür  anlegt,  die  bei  längerer 
Einwirkung  auch  zu  metallischem  Kupfer  reducirt  wird.  Da  man  aber 
hierauf  nicht  immer  warten  kann ,  so  muss  man  das  Kupferchlorür  be- 
seitigen, damit  sich  nicht  an  der  Luft  Kupferoxyd,  resp.  Kupferozydul 
bildet  und  so  den  Gegenstand  unansehnlich  macht.  Dazu  wäscht  man 
den  Gegenstand,  sowie  er  aus  dem  Bade  kommt,  ohne  ihn  mit  den 
Fingern  anzufassen,  erst  gut  mit  Wasser  ab,  dann  mit  wenig  verdünnter 
Salzsäure ,  hierauf  mit  verdünnter  Natronlange ,  dann  wieder  mit  Salz- 
säure und  schliesslich  nochmals  mit  Natronlauge.  Man  kann  dabei 
immer  die  Bürste  handhaben,  um  das  Kupferchlorür  ans  den  vertieften 
Stellen  zu  beseitigen.  Schliesslich  trocknet  man  den  Gegenstand  an 
einem  warmen  Orte.  Die  so  verkupferten  Gegenstände  kann  man  mit 
einem  silberweissen ,  sehr  schönen  Ueberzuge  versehen ,  wenn  man  sie 
in  eine  Auflösung  von  10  Grm.  Eisenchlorür  in  0,5  Liter  Alkohol  von 
60  Froc.  taucht  und  mit  metallischem  Zink  in  Berührung  bringt;  man 
thut  aber  gut,  diese  Eisenlösnng  schwach  zu  erwärmen,  weil  sonst  die 
Action  zu  langsam  von  statten  geht. 

Fr.  Weyl*)  (in  Paris)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  des 
Verkupf erns*),  Bronzirens,  Verzinnens,  Verbleiens' 
etc.  von  Eisen  (und  andern  Metallen).  Er  wendet  zu  dem  Ende 
Bäder  an,  die  aus  Metallsalzen  oder  Metalloxyden  bestehen,  welche  in 
Alkalien  —  Kali  oder  Natron  —  in  Lösung  gehalten  werden,  und  zwar, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  durch  Vermittlung  bestimmter  Mengen  von 
gewissen  organischen  Substanzen,  z.B.  Weinsäure,  Glycerin,  Albumin; 
oder  durch  irgend  eine  andere  für  das  Verfahren  unschädliche,  die 
Fällung  des  Metalls  durch  das  fixe  Alkali  verhindernde  Substanz;  oder 
auch,  wenn  dies  hinreichend  ist ,  durch  den  Ueberschuss  des  fixen  Al- 
kalis selbst.  Die  Metallüberzüge  erzeugt  er  mittels  dieser  Bäder,  den 
verschiedenen  Fällen  entsprechend,  entweder  mit  oder  ohne  die  Beihilfe 
und  den  Contact  von  metallischem  Zink  oder  Blei ,  meistens  bei  ge- 
wöhnlicher ,  nach  Umständen  auch  bei  höherer  Temperatur.    Für  die 


1)  Fr.  Weyl,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (4)  IV  p.  374;  Compt. 
rend.  LIX  p.  761 ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  31 ;  GLXXVH  p.  40;  Bullet, 
de  la  soci^t^  chim.  1865  I  p.  405 ;  Deutsche  Industriezeitung  1865  p.  414; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1222;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  746. 

2)  Vergl.  Ondry's  Verfahren,  Jahresbericht  1864  p.  67. 


Digitized 


by  Google 


73 

Praxis  wie  für  die  Theorie  besonders  wichtig  hält  der  Verfasser  seine 
Methoden  des  Verkupferns  und  Bronzirens  von  Schmiedeeisen »  Guss- 
eisen  und  Stahl,  insofern  sich  mittels  der  früher  gebräuehlichen  Ver- 
fahrungsarten  einerseits  ein  genügend  festes  Anhaften  des  Metallüber- 
zDga  nicht  erreichen  lässt,  andererseits  aber  bei  Anwendung  jener  Me* 
thoden  die  zu  verkupfernden  Gegenstände  erst  mit  mehreren  Schichten 
aaderer,  die  Elektricität  leitender  und  der  Einwirkung  von  Säuren 
widerstehender  Substanzen  überzogen  werden  müssen ,  bevor  sie  der 
Wirkung  der  galvanischen  Säule  und  des  Kupfervitriols  unterzogen 
Verden  können.  Diese  vorbereitende  Behandlung  hat  aber  —  abge- 
sehen von  den  dadurch  verursachten  Kosten  —  noch  den  Uebelstand, 
dass  die  Feinheiten  der  Omamentirung  bei  verzierten  Stücken  mehr 
oder  weniger  beeinträchtigt  werden.  Gusseisen,  Schmiedeeisen  und 
Stahl  lassen  sich  nach  dem  Verfahren  des  Verfassers  in  einer  so  cha- 
rakteristisch soliden  Weise  verkupfern  und  bronziren,  dass  sie  durch 
das  feste  Anhaften  des  Ueberzugs  leicht  von  den  gleichen ,  nach  den 
jetzt  üblichen  Methoden  verkupferten  oder  bronzirten  Metallen  unter- 
schieden werden  können ;  überdiess  ist  der  Verfasser  im  Stande,  die 
Farben  und  Farbentöne  der  Metallüberzüge  nach  Belieben  abzuändern 
aod  dadurch  eine  Reihe  von  Resultaten  hervorzurufen,  welche  die 
Technik  bisher  nicht  erzielen  konnte,  weder  direct,  noch  auf  eine  so 
danerhafte  Weise. 

a)  Verkupfern.  Zur  Darstellung  der  zum  Verkupfern  von  Guss- 
eisen, Schmiedeeisen  und  Stahl  dienenden  Bäder  löst  man  zunächst 
schwefelsaures  Kupferoxyd  in  Wasser;  in  einem  zweiten  Gefäss  löst 
man  dann  Seignettesalz  (weinsaures  Kali-Natron)  oder  die  anzuwen- 
dende organische  Substanz  in  Natronlauge;  hierauf  giesst  man  die 
entere  Lösung  in  die  letztere  und  verdünnt  mit  der  geeigneten  Menge 
Wasser.  Zur  Bestimmung  der  für  seine  Natron lösun gen  erforderlichen 
Gewichtsmengen  von  Kupfervitriol ,  Weinsäure ,  Seignettesalz  und 
Wasser  hat  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt ,  deren 
Hauptergebnisse  folgende  sind :  1)  Nimmt  man  von  dem  schwefel- 
sauren Kupferoxyd  und  dem  Seignettesalz  (weinsaurem  Natron-Kali) 
die  dem  neutralen ,  2  Aeq.  Kupferoxyd  auf  1  Aeq.  Weinsäure  ent- 
haltenden weinsauren  Kupferoxyd  entsprechenden  Mengen,  so  scheidet 
sich  die  Hälfte  des  Kupferoxyds  als  basisches  weinsaures  Salz  aus, 
▼ekhes  in  der  blass  blauen  Natronlösung  suspendirt  bleibt.  Alle  auf 
diese  Weise  dargestellten  Lösungen  sind  zur  Erzielung  einer  guten 
Verknpferung  wenig  geeignet ;  sie  lassen  sich  jedoch  verwenden,  um 
>af  Gaiseisen ,  Schmiedeeisen  und  Stahl ,  sowie  auf  Blei  und  Zink, 
verschiedene  Färbungen  hervorzurufen.  2)  Setzt  man  den  eben  er- 
wähnten alkalischen  Lösungen  die  gleiche  Menge  Weinsäure  oder 
selbst  auch  Seignettesalz  zu,  welche  sie  bereits  enthalten,  so  dass  auf 
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1  Aeq.  Kapferozyd  1  Aeq.  Weinsäure  kommt ,  so  löst  sich  das  aus- 
geschiedene basische  Salz  vollständig  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
dunkelblaue  Färbung  an,  vorausgesetzt,  dass  sie  —  wie  sich  übrigens 
von  selbst  versteht  —  die  nöthige  Menge  Natron  enthält.  Mit  den  in 
dieser  Weise  dargestellten  Flüssigkeiten  lassen  sich  Gusseisen ,  Stab- 
eisen und  Stahl  in  Berührung  mit  Zink  —  vorausgesetzt ,  dass  den 
unter  S  und  4  angegebenen  Bedingungen  entsprochen  wird  —  voll- 
kommen verkupfern.  S)  Diese  zum  Verkupfern  des  Gusseisens  mit 
rother  oder  goldgelber  Farbe  geeigneten  Lösungen  dürfen ,  wenn  sie 
gute  Resultate  geben  sollen,  nicht  über  6  Froc.  und  nicht  unter  0,5 
Froc.  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthalten.  4)  Solche  Lösungen,  die 
schwefelsaures  Kupferozyd  und  Weinsäure  in  dem  Yerhaltniss  ent« 
halten,  welches  dem  aus  1  Aeq.  Weinsäure  auf  1  Aeq.  Kupferoxjd  be- 
stehenden weinsauren  Kupferoxyd  entspricht,  verkupfern  im  Anfange 
sehr  gut,  bei  fortgesetztem  Gebrauch  verlieren  sie  aber  diese  Eigen- 
schaften mehr  oder  weniger.  Ein  gut  und  fast  unbegrenzt  lange  ver- 
kupferndes Bad  erhält  man,  wenn  man  dieser  Flüssigkeit  überschüssige 
Weinsäure,  am  besten  als  Alkalisalz,  z.  B.  als  Seignettesalz,  zusetzt. 

Als  empfehlenswerthes  Beispiel  führt  der  Verf.  eine  Lösung  an, 
welche  fortwährend  gute  Resultate  giebt  und  sich  fast  unbegrenzt 
lange  conservirt ;  dieselbe  ist  nach  den  im  Vorstehenden  angegebenen 
Grundsätzen  dargestellt. 

Auf  1 0  liier  Wasser : 
350  Grm.  krystallisirtes  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
1500      M  M  Seignettesalz, 

800      „      Aetznatron,  welches   50  bis  60  Froc.  freies  Na- 
tron enthält. 

850  Grm.  krystallisirtes  schwefelsaures  Kupferoxyd,  CuO,  SO3 
-|-5H0,  erfordern  422  Grm.  Weinsäure  (CgH40io+2HO),  wenn  auf 
1  Aeq.  Kupferoxyd  1  Aeq.  Weinsäure  kommen  soll.  Nun  enthalten 
aber  1500  Grm.  Seignettesalz,  (KO,NaO)  CiHgOiQ-f-lHC,  824  Grm. 
Weinsäure  mit  2  Aeq.  Wasser ;  demnach  kommen  in  dem  angegebenen 
Bade,  welches  fortwährend  vortreffliche  Resultate  giebt,  nahezu  2  Aeq. 
Weinsäure  auf  1  Aeq.  Kupferoxyd. 

In  den  Bädern  erleiden  Gusseisen,  Stabeisen  und  Stahl,  sowie  alle 
diejenigen  Metalle,  deren  Oxyde  in  Kali  und  Natron  nicht  löslich  sind, 
keine  Veränderung.  Sie  verkupfern  sich  nicht,  und  somit  findet 
auch  in  der  Lösung  keine  Veränderung  statt.  Bringt  man  aber 
in  das  das  Bad  enthaltende  Gefäss  metallisches  Zink  oder  Blei,  so 
genügt  es,  dass  sämmtliche  zu  verkupfernde,  im  Bade  über  und  neben 
einander  gelegte  guss-  oder  schmiedeeiserne  oder  stählerne  Gegen- 
stände sich  gegenseitig  berühren,  und  dass  ein  einziger  mit  dem  Zink, 
bezüglich  Blei,  in  Contact  ist,  damit  sie  von  einer  so  fest  anhaftenden 
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Kopfenchicht  überzogen  werden,  dass  sich  dorch  das  stärkste  Reiben 
oder  dareh  das  kräftigste  Handhaben  der  Kratzbürste  nicht  die  ge- 
ringste Spur  des  abgelagerten  Kapfers  entfernen  lasst.  Die  Kapfer- 
sehicht  veratärkt  sich  innerhalb  gewisser,  durch  die  Praxis  an  die  Hand 
gegebener  Grenzen,  je  länger  die  Gegenstände  im  Bade  verweilen. 

Obgleich  bei  diesem  Verkapferungprocesse  die  durch  den  Contact 
zwischen  Zink  und  Eisen  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  erzeugte  gal- 
naische  Wirkung  eine  gewisse  Rolle  spielt ,  so  veranlassen  doch  die 
im  Nachstehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  den  Verf.  zu  der  An- 
nahme, dass  die  unter  den  erwähnten  Bedingungen  stattfindende  Ver- 
kspferang  des  Guss-  und  Schmiedeeisens  und  des  Stahls  nicht  aus- 
schliesslich der  galvanischen  Wirkung  zuzuschreiben  ist,  sondern  dass 
eine  speciell  chemische  Wirkung  gleichfalls  dazu  beitragen  kann, 
nimlieh : 

1)  Zink  und  Blei,  sowie  alle  Metalle,  deren  Oxyde  in  Kali  und 
Nfttron  löslich  sind,  und  welche  nur  ein  einziges  mit  Säuren  zu  wirk- 
tichen  Salzen  sich  verbindendes  Oxyd  bilden ,  überziehen  sich  in  den 
Bädern  mit  einer  dünnen  Kupferschicht,  welche  mit  der  Zeit  des  Ein- 
Unchens  nicht  zunimmt.  Diese  Metalle  ozydiren  sich  auf  Kosten  des 
Saoerstoflb  des  Kupferoxyds  und  das  so  reducirte  Kupfer  überzieht  sie 
mit  einem  dünnen  Häutchen.  Beim  Verkupfern  des  Eisens  kann  das 
sof  diese  Weise  von  vom  herein  verkupferte  Zink  zu  einer  grossen 
Anxahl  auf  einander  folgender  Operationen  dienen ,  ohne  dass  man 
jenes  Eupferhäutchen,  welches  übrigens  namentlich  an  den  vom  Eisen 
berührten  Stellen  nur  schwach  anhaftet,  zu  beseitigen  braucht.  2) 
Ferner  mnss  der  Verf.  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Berührungsfläche  zwischen  dem  Eisen  und  dem  Zink  möglichst  klein 
nnd  gewissermaassen  auf  einige  Punkte  beschränkt  sein  kann,  und 
<lui  gleichwohl  die  Verkupferung  des  Schmiede-  und  Gusseisens  in  der 
genügendsten  Weise  erfolgt.  Ist  hingegen  die  Berührungsfläche  zwi- 
aehen  Zink  und  Eisen  zu  beträchtlich,  so  kann  die  Verkupferung  sehr 
nsch  stattfinden ;  in  diesem  Falle  zeigt  sie  aber  meistens  viele  Mängel 
nnd  Fehler.  Um  diesen  Uebelst'änden  abzuhelfen ,  musste  der  Verf. 
nnifasBende  Versuche  machen ;  die  Resultate  derselben  dienten  dazu, 
eine  Aosfdhrungsweise  des  Verfahrens  festzustellen ,  welche  im  Fol- 
genden näher  beschrieben  ist  nnd  allen  Anforderungen  entspricht. 

Noch  hat  der  Verf.  hier  der  Beobachtung  zu  gedenken,  dass 
chemisch  reines  Zinn,  wenn  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  das 
Bad  gebracht  wird,  sich  darin  nicht  verkupfert,  und  die  Lösung  nicht 
vneixt ,  dagegen  es  sich  oxydirt ,  sobald  man  es  mit  Zink  berührt, 
^as  dabei  gebildete  Zinnoxydul  verwandelt  sich,  indem  es  die  HäUle 
des  Sauerstoffgehalts  eines  andern  Antheils  Kupferoxyd  aufnimmt,  in 
Zianoxyd,  und  in  Folge  dessen  findet  eine  theilweise  Zersetzung  der 
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Lösung  statt,  indem  sich  rot&es  Knpferoxydul  niedersehlägt.  Dieser 
Vorgang  findet  so  lange  statt,  als  metallisches  Zinn  vorhanden  ist, 
und  nach  kurzer  Zeit  erscheint  die  blaae  Lösung  ganz  farblos  und  ist 
Tollstindig  entkupfert.  Diese  Beobachtung  führte  den  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  alle  Metalle,  welche  mehrere  mit  Säuren  zu  wirklichen 
Salzen  sich  verbindende  und  in  fixen  Alkalien  lösliche  Oxyde  bilden, 
durch  seine  Lösungen  beim  Contact  mit  Zink  nicht  verkupfert  werden, 
sondern  auf  das  Bad  zersetzend  wirken ,  indem  sie  rothes  Knpferoxyd 
niederschlagen. 

Soll  die  Verkupferung  vor  sich  gehen,  so  werden  die  guss- 
oder  schmiedeeisernen  oder  stählernen  Gegenstände  mit  saurem  Wasser 
abgebeizt,  in  reinem  Wasser  abgespült,  dann  in  alkalisches  Wasser 
(eine  sehr  stark  verdünnte  Natronlösung)  getaucht,  mit  der  Kratz- 
bürste gerieben,  wieder  in  reinem  Wasser  abgewaschen ,  und  dann  in 
die  das  metallische  Zink  und  die  Kupferlösung  enthaltenden  Gefässe 
gebracht.  Zum  Abbeizen  eignet  sich  am  besten  Wasser,  welches  mit 
Schwefelsäure  so  stark  angesäuert  ist,  dass  es  2^  B.  zeigt.  Diese 
Operation  beansprucht  nur  5  bis  1 0  Minuten,  und  das  auf  diese  Weise 
abgebeizte  Gusseisen  zeigt  nach  dem  Verkupfern  keine  (feine)  Löcher, 
da  seine  Foren  nicht  von  Säuren  durchdrungen  sind.  Die  anzuwen- 
denden Gefässe  müssen  der  Einwirkung  der  Laugen  widerstehen  und 
dürfen  auf  die  Bäder  nicht  zersetzend  einwirken.  Sie  können  dem- 
nach aus  Steinzeag  oder  aus  emaillirtem  Gusseisen,  aus  mit  Gutta- 
percha gefuttertem  Holz,  aus  Schiefer,  homisirtem  Kautschuck  etc. 
bestehen.  Bei  Versuchen  im  Kleinen  wendet  man  Gefässe  aus  Glaa 
oder  Porcellan  an.  Die  Gefässe  werden  über  ein  grosses,  die  Auf- 
lösung enthaltendes  Reservoir  gestellt.  Nachdem  sie  mittels  einer 
Pumpe  oder  eines  Hebers  mit  der  Auflösung  gefüllt  sind ,  werden  die 
zu  verkupfernden  gusseisernen,  schmiedeeisernen  oder  stählernen  Ge- 
genstände an  einem  Zinkdrahte  hinein  gehängt.  Nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit,  welche  nach  dem  beabsichtigten  Farbeton ,  sowie  nach 
der  gewünschten  Beschaffenheit  und  Stärke  der  Verkupferang  von  S 
bis  72  Stunden  variiren  kann,  öffnet  man  den  am  untern  Theile  de» 
Gefässes  befindlichen  Hahn ,  damit  die  Kupferlösung  in  das  darunter 
stehende  Reservoir  abläuft,  und  lässt  dann  über  die  verkupferten 
Gegenstände  reines  Wasser  fliessen,  so  dass  sie  vollständig  abgespült 
werden.  Hierauf  lässt  man  das  Waschwasser  durch  einen  zweiten 
Hahn  aus  dem  Badegefässe  abfliessen,  nimmt  die  verkupferten  Gegen- 
stände heraus,  behandelt  sie  mit  der  Kratzbürste,  trocknet  sie  erst  in 
handwarm  gemachten  Sägespähnen  von  hartem  Holz  und  bringt  sie 
dann  in  den  Trockenschrank. 

Die  Anwendung  von  Zinkdraht  anstatt  Zinkblech  gewährt  haupt- 
sächlich folgende  Vortheile :    1 )  Kleine  Berührungsfläche  zwischen  Eisen 
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und  Zmk,  eine  Bedingung,  von  welcher  das  Gelingender  Operation  Yorziig- 
lidi  abluingt.  2)  Der  zu  verkupfernde  Gegenstand  hängt  an  dem  Drahte 
von  allen  Seiten  frei  ins  Bad  hinab,  so  dass  er  sich  überall  gleichmassig 
ferkupfert.  3)  Es  bildet  sich  eine  nur  sehr  geringe ,  fast  unwägbare 
Menge  Zinkoxyd ,  so  dass  dasselbe  zu  zahlreichen  Verkupferungen  an- 
gewendet werden  kann,  ohne  dass  eine  Wiederbelebung  desselben  mit- 
tels Schwefelnatrium  erforderlich  ist.  4)  Ersparung  an  Zink,  insofern 
dieselben  Drahte  zu  sehr  vielen  Operationen  angewendet  werden  können. 

Es  ist  zweckmässig,  aber  nicht  absolut  nöthig ,  die  Gegenstände 
naeh  dreistündigem  Verweilen  im  Bade  aus  demselben  heraus  zu 
nehmen,  und  mit  der  Kratzbürste  zu  behandeln  und  dann  neuerdings 
is  dis  Kupferbad  zu  bringen. 

Bei  Arbeiten  im  grösseren  Maasstabe  ist  die  Anwendung  eines 
von  Dumas  angegebenen  Apparates  empfehlenswerth.  Bei  demselben 
hat  das  Geflisa,  welches  die  zu  verkupfernden  Gegenstände  enthält, 
eine  besondere  Einrichtung.  Die  Kupferlösung  läuft  tropfenweise  oder 
in  ganz  dünnem  Strahle  aus  dem  oberen  Tbeile  desselben  in  den 
grossen  unteren  Behälter  ab,  während  gleichzeitig  im  unteren  Theil 
jenes  Gefassea  fortwährend  neue  Lösung  in  der  Art  zufliesst ,  dass  der 
Spiegel  der  Flüssigkeit  oonstant  bleibt.  Durch  die  auf  diese  Weise 
der  Kopferiösnng  mitgetheilte ,  wenn  auch  unbemerkbare ,  doch  conti- 
nairliefae  Bewegung  von  unten  nach  oben  wird  eine  vollkommene  Ho- 
mogenitiit  des  Bades  unterhalten,  welche  die  Gleichartigkeit  der  Ver- 
kopferung  sichert. 

Sind  die  Lösungen  nach  längerem  Gebrauche  erschöpft ,  so  lässt 
»ich  ihnen  ihre  fVühere  Wirksamkeit  durch  ein  sehr  einfaches  Ver- 
fahren wieder  ertheilen.  Die  erschöpfte  Kupferlösung ,  welche  eine 
geringe  Menge  Zinkoxyd  enthält ,  wird  nämlich  mit  einer  Lösung  von 
Schwefelnatrium  versetzt,  wodurch  das  Zink  als  Schwefelmetall  aus- 
gefällt und  das  Bad  gleichzeitig  mit  Aetznatron  angereichert  wird. 
Msn  braucht  nun  in  dem  Bad  blos  eine  neue  Menge  schwefelsaures 
Knpferoxyd  zu  lösen,  damit  es  wieder  zum  Verkupfern  geeignet  ist. 

Der  Apparat  lässt  sich  aber  auch  so  einrichten,  dass  die  Lösung 
stets  einen  gleichen  Kupfergehalt  behält.  Zu  diesem  Zweck  wird  in 
das  Gefitfs  ein  an  seinem  untern  Ende  mittels  eines  beweglichen  Ven- 
tils von  Kautschuk  verschlossener  Cylinder  eingeführt,  welcher  mit 
Kopferoxydhydrat  gefüllt  ist.  Das  Ventil  steht  mit  einem  in  der 
Kapferlösung  schwimmenden  Aräometer  in  Verbindung,  so  dass  es  ge- 
schlossen ist,  wenn  letzteres  den  der  ursprünglichen  Dichtigkeit  der 
ftiadien  Lösung  entsprechenden  Grad  angiebt.  Je  mehr  Kupfer  sich 
V»  der  Lösung  absetzt ,  desto  mehr  nimmt  ihre  Dichtigkeit  ab ;  als- 
dann sinkt  der  Aräometersehwimmer  und  Öffnet  das  Ventil,  die  Lösung 
dringt  in  den  Cylinder,  steigt  in  ihm  in  die  Höhe  und  löst  Knpferoxyd 
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aaf.  Die  ganze  Flösaigkeit  wird  non  umgerührl,  und  sobald  sie  ihr 
normales  specifisches  Gewicht,  mit  anderen  Worten  ihren  anfänglidiea 
Kapfergehalt,  wieder  erreicht  hat,  steigt  das  Aräometer  und  daa  Ventil 
schliesst  sich  wieder.  Es  bleiben  mithin  diejenigen  Bestand theile  der 
VerkupferangslÖsungen,  welche  einigermaassen  im  Preise  stehen,  näm- 
lich Aetznatron ,  Seignettesalz  oder  Glycerin.  etc* ,  beständig  im  Ge- 
brauch, wodurch  das  Verfahren  sehr  billig  wird. 

Alle  diese  Details  der  Ausführung  sind  ungeachtet  ihrer  Einfach- 
heit zur  Erzielung  guter  Resultate  durchaus  nothwendig.  Ihre  Nicht- 
beachtung würde  bedeutende  Nachtheile  yerursachen.  Wenn  man  s.B. 
beim  Abbeizen  das  allgemein  übliche  Verfahren  befolgen,  d.  b.  das 
Gusseisen  mittels  einer  aus  Messingdraht  bestehenden  Eratzbttrate  be- 
handeln wollte,  nachdem  es  aus  der  Beize  herausgenommen,  und  aelbit 
nachdem  es  dann  mit  Wasser  gewaschen  worden ,  so  würde  es  sich  in 
Folge  des  Umstandes ,  dass  es  in  seinen  Poren  noch  Spuren  von  Säure 
enthält,  mit  einer  nicht  fest  anhaftenden  dünnen  Kupferschicht  über- 
ziehen. In  die  Bäder  des  Verf.  gebracht,  würde  es  sich  zwar  gänzlich 
mit  einer  Kupferschicht  bedecken ,  das  Resultat  wäre  aber  nur  acheiB- 
bar  ein  gutes.  Die  erste  Kupferschicht ,  welche  sich  beim  Verkupfern 
in  einem  sauren  Bade  bildet ,  so  dünn  sie  auch  sein  mag ,  Termindert 
die  Adhärenz  und  Dauerhaftigkeit  der  nachfolgenden  Verkupfernng,  so 
dass  die  auf  die  angegebene  Weise  abgebeizten  Gegenstände  nach  mehr 
oder  weniger  langer  Zeit ,  besonders  an  feuchter  Luft ,  sich  leicht  Yei^ 
ändern  können.  Die  nach  den  Methoden  des  Verf.  unter  Beobachtnii|f 
der  erforderlichen  Bedingungen  verkupferten  Gegenstände  widerstehen 
hingegen  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  in  aufTallendem  Grtde 
und  lassen  sich  auch  zu  hohen  Temperaturgraden  erhitzen,  ohne  zo 
leiden.  Der  oben  angegebene  Nachtheil  lässt  sich  durch  Anwendung 
einer  aus  Stahldraht  bestehenden  Kratzbürste  anstatt  einer  solchen  aus 
Messingdraht  vermindern;  doch  ist  es  besser,  die  mit  verdünnter Säore 
abgebeizten  Gegenstände  sofort  in  eine  sehr  verdünnte  Natronlösung 
zu  bringen,  sie  einige  Zeit  in  derselben  liegen  zu  lassen  und  dann  mit 
der  Kratzbürste  zu  behandeln ,  bevor  sie  in  das  Kupferbad  kommen. 
Ueberdiess  ist  zu  beachten ,  dass ,  wenn  die  mit  Säure  abgebeizten  Ge- 
genstände sogleich  in  die  Kupferlösungen  gebracht  werden ,  durch  die 
geringe  Menge  von  Eisenoxydulsalz,  welche  das  Gusseisen  imprägnirt, 
eine  äquivalente  Menge  rothes  Kupferoxydul  gefällt  wird ,  welche  den 
Gegenstand  bedeckt,  daher  die  Adhärenz  der  Verkupfernng  zum  Tbeil 
verhindert  und  nothwendig  die  Reinheit  des  gewünschten  Farbetons 
beeinträchtigt.  Allerdings  hört  diese  Ausfällung  von  Knpferozydnl 
bald  auf,  weil  das  Eisenoxydul  rasch  in  Oxyd  übergeht,  daher  man  nor 
die  Gegenstände  aus  dem  Bade  heraus  zu  n^men,  sie  mit  der  Kratz- 
bürste zu  behandeln  und  dann  wieder  in  das  Bad  zu  bringen  bat,  um 
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lieber  ein  tadelloses  Resultat  zu  erhalten ;  indessen  ist  es  offenbar  vor- 
zuziehen ,  die  Gegenwart  von  Eisenoxjdal  ganz  zu  vermeiden ,  indem 
msD  die  Gegenstände  auf  die  angegebene  Weise  vorbereitet. 

Die  Hanptvortheile  des  neuen  Verfahrens  im  Vergleich  mit  den 
bisher  üblichen  Methoden  sucht  der  Verf.  in  Folgendem :  l)  die  feste 
Adhärenz  des  abgelagerten  Kupfers  auf  dem  Guss-  und  Schmiedeeisen^ 
sowie  auf  dem  Stahle ,  ohne  Zwischenschicht ;  2)  die  rasche  Ausführ- 
bsriceity  Einfachheit  und  Billigkeit  des  Verfahrens;  S)  die  ganz  ge- 
treue Reproduktion  der  zartesten  Details  omamentirter  Stücke ;  4)  die 
Schönheit  nnd  Reinheit  der  erzeugten  Farbetöne;  5)  die  Unschädlich- 
keit und  Unveränderlichkeit  der  Bäder.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug 
dieses  Verfahrens  liegt  6)  darin,  dass  die  nach  demselben  verkupferten 
oder  mit  einem  anderen  Metall  überzogenen  Gegenstände,  welche  stellen- 
weise durch  Zufall  oder  Abnutzung  verletzt  oder  verdorben  sind ,  an 
ihrem  Platze  reparirt  werden  können.  Zu  diesem  Behuf e  wird  die 
besdiädigte  Stelle  mittelst  Natronlauge  gut  gereinigt,  mit  einem  elasti- 
icben  Rande  oder  einem  dergleichen  Gefasse,  welches  die  Metalllösung 
anfnimmt,  umgeben  und  dann  der  Gegenstand  mit  einem  Zinkdrahte 
berührt,  worauf  sich  eine  neue  Metallschicht  ablagert.  Jedenfalls 
würde  man  zu  diesem  Zweck  auch  eine  Kratzbürste  anwenden  können^ 
mittels  deren  die  Lösung ,  welche  im  Moment  ihrer  Anwendung  etwas 
Zinkpnlver  snspendirt  enthalten  müsste,  aufgetragen  wurde. 

Auf  Gasseisen ,  Schmiedeeisen  und  Stahl ,  welche  nach  dem  Ver- 
fahren des  Verf.  verkupfert  worden,  lassen  sich,  und  zwar  sowohl  nach 
den  bisherigen  Methoden  (mittels  der  Batterie  oder  durch  Eintauchen)^ 
sls  auch  nach  besonderen  Verfahmngsweisen  neue  Metallschichten  ab- 
lagern. Soll  z.  B.  eine  bereits  vorhandene  Kupferschicht  eine  grössere 
SUike  erhalten ,  etwa  um  dem  Guss-  nnd  Schmiedeeisen  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  des  Seewassers  oder  gegen 
einen  hänfigen  Wechsel  von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  zu  verleihen, 
fo  Hesse  sich  dieser  Zweck  entweder  mittels  der  Batterie  and  einer  an- 
gesäuerten Kopfervitriollösung  oder  auch  mittels  der  Batterie  und  mit 
den  alkalischen  Lösungen  des  Verf. ,  oder  endlich  —  und  dies  ist  am 
vortheilhaftesten  —  durch  die  snccessive  Anwendung  beider  Mittel 
bewerkstelligen.  Da  die  Adhärenz  des  Kupfers  an  dem  nach  dem 
Verfahren  des  Verf.  behandelten  Gusseisen ,  Schmiedeeisen  und  Stahl 
eine  durchgängige  nnd  vollkommene  ist,  so  genügt  eine  durch  Anwen-  • 
dang  der  Batterie  bewerkstelligte  nachträgliche  Verstärkung  der  Kupfer- 
sehi^t  um  einen  Bruchtheil  eines  Millimeters  reichlich ,  während  bei 
^tm  bisherigen  Verfahren,  bei  welchem  man  Zwischenschichten  von 
aicht  m^allischen  Substanzen  anwendet,  jene  Knpferschicht  wegen  ihrer 
Ceringea  Adhärenz  Am  Eisen  etc.  weit  stärker,  etwa  2  Millimeter  dick 
Verden  raoss.     Die  Verkupferang  der  auf  solche  Weise  behandelten 
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(regenstände  besitzt,  während  die  zartesten  Details  der  etwaigen  Oma- 
mentirung  unbeeinträchtigt  bleiben,  eine  allen  mechanischen  Einflüssen 
widerstehende  Solidität. 

ß)  Bromiren,  Auch  das  Bronziren  der  verkupferten  Gegenstände, 
ja  selbst  das  beliebige  Färben  derselben  in  allen  Nuancen  ist  dem  Verf. 
gelungen ,  und  zwar  durch  blosses  Eintauchen  —  mit  oder  ohne  Mit- 
wirkung von  Zink  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  —  in  gewisse  der 
oben  genannten,  ein  basisch-weinsaures  Kupfersalz  enthaltenden  Lösungen 
oder  noch  besser  in  Bäder,  welche  andere  Eupfersalze,  sowie  Seignette- 
salz  und  Natron  in  anderen  als  den  zum  Verkupfern  angegebenen  Ver- 
hältnissen enthalten.  —  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  es  dem  Verf.  auch 
gelungen  ist,  mit  seinen  Lösungen  und  imContact  mit  Zink  das  Platin 
zu  verkupfern,  und  indem  er  hiernach  das  Zink  wegnahm,  auf 
jenem  kostbaren  Metall  eine  Reihe  der  schönsten  Färbungen  herror- 
zurufen. 

Die  gewöhnlichen  Bronzen  (in  der  französischen  Bedeutung  des 
Wortes)  lassen  sich  durch  Eintauchen  in  die  SupferlÖsungen  des  Verf. 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gleichfalls  und  in  schönen  Nuancen  broo- 
ziren.  Die  Bronzeprobe,  welche  der  Verf.  auf  diese  Weise  mit  bemer- 
kenswerthem  Erfolge  behandelt  hat,  war  eine  von  ihm  selbst  dargestellte 
Legirung  von  goldgelber  Farbe,  welche  enthielt : 


Kupfer 

83,0 

Zink 

14,0 

Blei 

0,6 

Zinn 

1,3 

Nickel 

M 

100,0 

Wird  diese  Legirung  nach  dem  Verfahren  des  Verf.  ohne  Beriih- 
rong  mit  Zink  behandelt ,  so  nimmt  sie  eine  ganz  besondere  Fiirbnng 
und  ein  eigenthümliches  Ansehen  an ,  wodurch  sie  sich ,  als  neues  Ma- 
terial zu  Schmuck  und  zu  anderen  Lnxusgegenständen  verarbeitet,  von 
den  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  bronzirten  Bronzen  ooter- 
scheiden  lässt. 

Auf  gleiche  Weise  ist  es  dem  Verf.  durch  Anwendung  von  Bädern, 
welche  andere  Kupfersalze  und  Natron ,  sowie  Seignettesalz  enthalteo, 
gelungen,  das  galvanisch  niedergeschlagene  reine  Kupfer  bei  Beriihrong 
mit  Zink  in  verschiedenen  Nuancen  zu  färben.  Auf  diese  Weise  ist  er 
im  Stande ,  solchem  Kupfer  jede  gewünschte  Bronzefarbe  zu  ertheilen. 
Diese  Thatsache  scheint  ihm  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  za  seio, 
als  sich  bekanntlich  die  bisher  angewendeten  Bronzirungsmittel  föf 
galvanisch  gefälltes  Kupfer  nicht  eignen,  so  dass  letzterem  dieg^ 
wünschte  Bronzefarbe  durch  einen  Anstrich  oder  Hrniis  ertheilt 
werden  musste. 
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/)  Verzinken,  Kupfer,  sowie  verkupferte  Metalle  verzinkt  der 
Verf.  durch  Eintauchen  in  eine  concentrirte  Aetznatron-  oder  Aetzkali- 
losong  im  Contact  mit  Zink  und  indem  er  die  Temperatur  des  Badea 
»uf  60  bis  lOO^^C.  erhöht.  Das  Zink  oxydirt  sich  dann  auf  Kosten 
des  Stueratoffs  des  Wassers  unter  WasserstofTentwickelung ,  löst  sich 
im  Alkali  und  schlägt  sich  zum  Theil  als  Metall  auf  dem  kupfernen 
oder  verkupferten  Gegenstande  wieder  nieder,  so  dass  sich  der  letztere 
mit  einer  dünnen ,  fest  anhaftenden  und  glänzenden  Zinkschicht  über- 
zieht. Der  Verf.  glaubt  bemerkt  zu  haben ,  dass  das  auf  diese  Weise 
niedergeschlagene  Zink  von  Säuren  weniger  leicht  gelöst  wird ,  als  ge- 
vbbnliches  Zink.  Die  Verzinkung  erfolgt  noch  rascher,  wenn  man 
das  Zink  —  welches  das  Kupfer  berühren  muss  —  noch  mit  metalli- 
Khem  Blei  in  Contact  bringt. 

S)  Verzinnen  tmd  Verbleien.  Der  Veif.  kann  auch  das,  Kupfer 
und  die  verkupferten  Metalle,  wie  Gusseisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl, 
beim  Contact  mit  Zink  mittelst  eines  in  einer  ziemlich  concentrirten 
Katron-  oder  Kalilauge  gelösten  Zinn  -  oder  Bleisalzes  verzinnen  oder 
vffbleien;  das  Bad  muss  jedoch  auf  50  bis  100^  C.  erwärmt  werden. 
Verzinnen  lassen  sich  jene  Metalle  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
das  Bad  muss  dann  aber  mehr  Alkali  enthalten.  Anstatt  dieser  ein- 
fachen Methode  könnte  man  auch  das  folgende  Verfahren  anwenden, 
dessen  wesentlicher  Vorzug  darin  bestehen  würde,  dass  man  dem  Metall- 
überzug eine  grössere  Dicke  geben  und  eine  Schicht  von  reinem  Zinn, 
bezüglich  reinem  Blei ,  herstellen  könnte ,  anstatt  einer  solchen  aus 
Zion  oder  Zink,  bezüglich  aus  Blei  und  Zink  bestehenden ,  wie  sie  bei 
dem  vorher  beschriebenen  Verfahren  sich  bilden  muss  ^),  dem  über  das 
Verzioken  Gesagten  entsprechend.  In  das  die  Zinn-  etc.  Lösung  ent- 
haltende Gefäss  wird  ein  poröses  Gefäss  gestellt,  in  welchem  eine  Aetz- 
nauonlösung  und  das  metallische  Zink  enthalten  ist ;  ^er  zu  verzinnende 
Gegenstand  kommt  in  das  äussere  Gefäss.  und  wird  vermittelst  eines 
LeitQDgsdrahtes  mit  dem  Zink  in  Verbindung  gebracht.  Wenn  sich 
das  Natron  mit  dem  Zinkoxvd  gesättigt  hat,  so  schlägt  man  das  letztere 
mit  Schwefelnatrium  nieder ;  dadurch  wird  die  Aetznatronlösung  rege- 
oerirt  und  das  weisse  Schwefelzink  lässt  sich  verwenden.  Zur  Ver- 
starkang  der  galvanischen  Wirkung  kann  man  mit  dem  Zink  auch  noch 
Eisen  in  das  mit  der  Natronlauge  gefüllte  poröse  Gefäss  bringen.  Zur 
Aufnahme  der  alkalischen  Zinn-,  bezüglich  Bleilösungen  lassen  sich 
auch  Gefässe  von  Zinn,  bezüglich  Blei  anwenden,  um  jenen  Lösungen 
nach  Maassgabe  ihrer  Erschöpfung  das  Zinn  oder  Blei  zu  ersetzen. 
s)  UnnUtlelbares  Brönaren  von  Eisen.    Der  Beobachtung  des  Verf. 


1)  Wenn  man  indessen  statt  des  Zinkblechs,  was  vorzuziehen  ist,  Zink- 
draht anwendet,  so  schlägt  sich  fast  reines  Zinn  nieder. 

Wftgn*r,  J«hr«iber.  XI.  6 


Digitized 


by  Google 


82 

zafolge  überziehen  sich  gasseiserne,  mit  angelötheten  Verzierungen  von 
ächter  Bronze  versehene  Gegenstände  in  der  Lösung  bei  gewÖhDlicher 
Temperatur  mit  einer  fest  anhaftenden  Metallschicht ,  welche  das  An- 
sehen von  wahrer  Bronze  hat.  Das  auf  diese  Weise  behandelte  Goss- 
eisen hat  genau  dieselbe  Nuance  wie  die  der  Bronzeverzierungen,  welche 
gleichzeitig  in  das  Bad  getaucht  waren.  Der  Verf.  schreibt  dieses 
Resultat  dem  geringen  Zinngehalt  des  Lothes  zu ,  indem  derselbe  all- 
mälig  in  die  Lösung  übergeht,  ohne  diese  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen zu  zersetzen.  Das  Bad,  welches  auf  diese  Weise  zum  Bron- 
ziren  des  mit  gelötheten  Stellen  versehenen  Gusseisens  gedient  bat, 
bronzirt  auch  ferner  gusseiserne  Gegenstände,  welche  keine  Löthstellen 
haben,  offenbar  wegen  des  im  Bad  aufgelösten  Zinnoxydsalzes.  Diese 
Beobachtung  brachte  den  Verf.  auf  die  Idee  l),  der  Kupferlösang  gleich 
von  vorn  herein  ein  Zinnoxydsalz ,  z.  B.  Zinnchlorid  oder  zinosaores 
Natron,  zuzusetzen,  nebst  noch  einer  geringen  Menge  Natron.  Mtttel2»t 
der  auf  diese  Weise  zubereiteten  Bäder  gelang  es  ihm,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  in  Berührung  mit  Zink  aufGuss-  und  Scbnaiede- 
eisen,  Stahl  etc.  direct  ächte  Bronze  niederzuschlagen. 

Nach  den  bisher  bekannten  Methoden  mus^  das  zu  bronzirende 
Metall  erst  verkupfert  oder  vermessingt  werden ;  dann  wird  es  durch 
Behandlung  mit  Auflösungen  von  eigenthümlicher  Zusammensetzung, 
welche  jedoch  keineswegs  eine  ächte  Bronzirung  hervorbringen ,  bron- 
zirt, wodurch  es  eine  oberflächliche,  die  Bronze  nachahmende,  aber  nicht 
dauerhafte  Färbung  erhalt. 

Das  Zink  nimmt  bei  der  beschriebenen  Operation  dieselbe  Nuance 
an ,  wie  das  Gusseisen ,  und  eigenthümlicher  Weise  wird  (trotx  der 
obigen  Bemerkungen  über  die  Wirkungen  des  Zinns  und  des  Zinnoxy- 
duls auf  die  Kupferlösung)  durchaus  kein  Kupferoxydul  niederge- 
schlagen ,  wenn  man  in  der  geeigneten  Weise  verfährt.  Dieses  Ver> 
fahren  scheint  dem  Verf.  daher  sowol  in  Hinsicht  auf  seine  technischen 
Verwendungen  ,  als  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  von  grosser 
Bedeutung  zu  sein.  Das  Gusseisen,  das  Schmiedeeisen,  der  Stahl  etc. 
werden  so  direct  mit  wirklicher  Bronze  überzogen ,  welche  nicht  nur 
eine  schöne  Nuance,  sondern  auch  eine  grosse  Dauer  hat. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  später  die  Resultate  zu  beschreiben,  welche 
er  mit  Lösungen  erhielt ,  die  nach  den  hier  dargelegten  Grundsätzen 
bereitet  sind ,  und  wandelbare ,  aber  bestimmte  Mengen  von  Zinn-  and 
Eupfersalz,  von  Zinnsalz,  von  Kupfersalz,  von  Zinksalc,  von  Bleisalz 
und  anderen  Metallsalzen  enthielten.      Er  wird  dann  auch  die  Ergeb- 


1)  Es  ist  nichts  Neues,  wenn  der  Verf.  den  Vorschlag  macht,  zur  Er- 
sfelimg  eines  Bronzeüberzuges  der  Kupfcrlösung  eine  Zinnverbindnng  xu«- 
letzen.    D.  Red. 
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nisse  raiuheilen ,  welche  er  mit  den  mit  Glycerin  oder  einem  Gemenge 
von  Seignetresalz  und  Glycerin  bereiteten  Lösungen  erhielt. 

Es  ist  noch  anzuführen ,  dass  die ,  anstatt  mit  Kupferozyd ,  mit 
einem  der  Eisengruppe  angehörenden  Metalloxyde,  z.  B.  mit  Kobalt- 
oder Nickelozyd,  dargestellten  Lösungen  in  einer  ganz  verschiedenen 
Weise  wirken.  Auf  Guss-  und  Stabeisen ,  sowie  auf  Stahl  geben  sie 
beim  Cootact  mit  Zink  keinen  anhaftenden  Ueberzug,  weder  bei  ge- 
wöhnlicher noch  bei  höherer  Temperatur,  aber  es  zeigt  sich  dann 
Wasseratoffentwtckelung.  Kupfer  und  vorher  verkupferte  Metalle  da- 
gegen überziehen  sich  unter  den  angeführten  Umständen ,  jedoch  nur 
bei  erhöhter  Temperatur,  mit  einer  weissen  Metallablagerung,  in  Folge 
der  gleichzeitigen  Fällung  von  Zink  und  Nickel ,  von  Zink  und  Ko- 
balt etc.  Thonerde  und  Chromoxyd  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht 
reducireo. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  folgenden  Sätze  aufstellen :  Die 
metallischen  Radicale  der  nach  der  Formel  MjOg  zusammengesetzten 
Oxyde,  welche  ausserdem  noch  ein  mit  Säuren  zu  Salzen  verbindbares 
Oxydul  bilden,  können  aus  ihren  alkalisch-organischen  Lösungen  beim 
Contact  mit  Zink  und  bei  höherer  Temperatur  der  Bäder  auf  das 
Kupfer  niedergeschlagen  werden,  wobei  dann  Wasserstoff  frei  wird. 
Bei  den  analogen  Metallen  dagegen,  welche  nur  ein  Salz  bildendes 
Sesquioxyd  bilden,  z.  B.  Thonerde  und  Chromoxyd,  ist  dies  nicht  der 
Fall.  Das  Kupfer ,  welches  weder  zur  Eisengruppe  gehört ,  noch  ein 
Salz  bildendes  Sesquioxyd  bildet,  wird  aus  seinen  alkalisch-organischen 
Lösiingen  auf  Gusseisen  ,  Schmiedeeisen ,  Stahl  und  andere  Metalle  in 
Form  einer  fest  adhärirenden ,  cohärenten  und  glänzenden  Schicht  von 
chemisch  reinem  Kupfer,  bei  Berührung  mit  ein  wenig  Zink  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  niedergeschlagen,  und  während  der  Operation 
entwickelt  sich  kein  Wasserstoff.  Bei  einer  Temperatur  von  5  5  bis 
100<^  C.  dagegen  nehmen  Gusseisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  unter 
den  angegebenen  Umständen  nur  verachiedene  Färbungen  an ,  welche 
der  Einwirkung  der  Kratzbürste  nicht  widerstehen.  Die  mit  einem 
Kapfersalz  und  einem  Salz  eines  anderen,  zur  Kupfergruppe  gehörenden 
Metalls ,  z.  B.  einem  Zinnoxydsalz ,  bereitete  alkalisch-organische  Lö- 
sung bronzirt  direct  unter  den  angegebenen  Umständen  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  das  Gusseisen  ,  das  Schmiedeeisen ,  den  Stahl 
Qod  andere  Metalle,  darch  die  gleichzeitige  Ablagerung  mehrerer 
Metalle. 

Der  Sdenüfie  American^)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  beim 
Knpoloofenbetriebe,  welches  in  der  grossen  W o o w a r d*schen 


1)  Sdentif.  American  1865  p.  421  ;  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  149; 
Poljt.  Centralbl.  1865  p.  1212. 
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Giesserei  in  Manchester  angewendet  wird.  Es  beruht  darauf,  das« 
anstatt  der  bisher  üblichen  Ventilatoren  und  anderen  Gebläsen  ein 
Strom  von  Wasserdampf  Anwendung  findet.  Der  benutste  Kupol- 
ofen hatte  2  8  Zoll  engl.  Durchmesser  bei  der  gewöhnlichen  Hohe;  den 
nöthigen  Wind  hatte  er  bisher  durch  einen  Ventilator  von  4  Fuss 
Durchmesser  erhalten ,  der  eine  Dampfmaschine  von  8  Pferdestärken 
«erforderte.  Am  oberen  Theile  des  Ofens,  dicht  unter  der  Gicht,  mündet 
<'in  Dampfrohr  von  l^/^ZolI  engl.  Durchmesser  in  eine  schmiedeeiserne 
Ksse,  deren  Länge  etwa  der  Tiefe  des  Ofenschachtes  gleich  ist.  Wird 
dann  ein  Dampfstrahl  zugeführt,  so  entsteht  ein  theilweises  Vacuum 
unter  der  Esse,  und  dadurch  wird  ein  kräftiger  durch  die  Charge  hin- 
durch gehender  Luftstrom  erzeugt.  Nachdem  die  Charge  aufgegeben 
and  der  Ofen  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  Brand  gesetzt  worden  ist, 
wird  die  Gichtklappe  geschlossen  und  der  Dampf  in  die  Esse  zugelassen; 
der  aufsteigende  Dampfstrom  reisst  aus  dem  Ofenschachte  Luft  mit  sich 
und  erzeugt  somit  in  demselben  dicht  über  der  Beschickung  ein  theil- 
weises Vacuum.  Da  die  Gicht  vollständig  geschlossen  ist,  so  kann  die 
Luft  nur  durch  zehn,  zu  diesem  Zweck  dicht  über  der  Herdsohle  ange- 
brachte Oeffnungen  zutreten,  durch  welche  sie  in  einem  constanten  und 
ununterbrochenen  Strome  eindringt,  auf  alle  Theile  des  Brennmaterials 
gleich  stark  einwirkt  und  in  dieser  Weise  im  ganzen  Ofen  eine  gleich- 
massige  Hitze ,  folglich  auch  eine  vollkommenere  Verbrennung  hervor- 
bringt. Bei  den  abgeführten  Versuchen  ergab  sich  eine  bedeutende 
Ersparniss ,  sowie  der  Vortheil ,  dass  mit  einem  Roheisen  von  geringer 
Qualität  bessere  Güsse  erzielt  werden  konnten ,  als  bisher.  Zum 
Schmelzen  von  1  Tonne  Eisen  war  wenig  über  1  Ctr.  Kokes  erforder- 
lich und  das  Einschmel7en  der  Charge  beanspruchte  weit  weniger  Zeit 
als  sonst.  Ein  weiterer  Vorzug  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  daas  die 
Umwohner  der  Giesserei  nicht  mehr  durch  die  blendende  Flamme  und 
den  Funkenregen  der  Oefen  belästigt  werden ,  da  ein  wenig  aus  der 
Esse  oder  aus  der  Ofengicht  entweichender  Dampf  das  einzige  aussen 
wahrnehmbare  Anzeichen  war,  dass  der  Ofen  in  Betrieb  stand. 

Bei  der  ausserordentlichen  Einfachheit  dieser  Einrichtung  ist  es 
zu  verwundern,  dass  dieselbe  nicht  schon  längst  gemacht  wnrde,  nament- 
lich wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  schon  seit  langer  Zeit  bei  den 
Locomotiven  zur  Beförderung  der  Verbrennung  ein  Dampfstrom  in  die 
Feuerbüchse  geleitet  und  dadurch  der  Dampfdruck  von  80  Pfd.  binnen 
2  0  Minuten  auf  J  2  0  Pfd.  gesteigert  wird.  Ein  fernerer  nicht  zu 
unterschätzender  Vortheil  dieser  Einrichtung  ist  der,  dass  nunmehr 
Kupolöfen  auch  unter  solchen  Verhältnissen  angelegt  werden  können, 
wo  sich  Dampfmaschinen  nicht  gut  aufstellen  lassen ,  so  auf  Kriegs- 
schi (Ten  ,  Citadellen  zum  Munitionsguss  etc.  Auch  unter  mancherlei 
anderen  Umständen  für  Giessereien  auf  grösseren  Werken,  welche  häu- 
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figer  in  die  Lage  kommen ,  in  Folge  von  Brüchen  plötzlich  mitten  in 
der  Nacht  arbeiten  müssen,  dürfte  diese  Erfindung  insofern  von  grossem 
Werthe  sein ,  ala  die  Oefen  sehr  rasch  ohne  jede  Maschinenkraft  in 
Betrieb  geaetst  werden  können.  Demnächst  wird  eine  weitere  Ver- 
besserang dieser  im  wahren  Wortsinn  mit  Dampf  betriebenen  Oefen 
eingeführt  werden.  Ueber  der  Gicht  wird  nämlich  ein  Dampfkessel 
aogebracht ,  welcher  den  Oefen  den  nöthigen  Dampf  zuführt ,  wodurch 
die  ohnehin  schon  nicht  bedeutenden  Betriebskosten  noch  mehr  reducirt 
werden  würden.  Bereits  haben  mehrere  der  grössten  Eisenwerke  zu 
MtDchester  diese  Erfindung  an  ihren  bisherigen  Kupolöfen  angebracht. 
Ob  nun  aber,  wie  in  unserer  Quelle  ausgesprochen,  diese  Schmelz- 
methode  aoch  zur  Darstellung  von  Roheisen  aus  den  Erzen  allgemein 
angewendet  und  der  bisherige  Hohofen-  und  Blauofenbetrieb  durch 
dieselbe  binnen  wenigen  Jahren  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  sein 
vird,  das  mag  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben. 

E.  F.  Dürre^)  (in  Gleiwitz)  giebt  unter  dem  Titel  „Aphorismen 
über  Giesaereibetrieb^^  eine  vollständige  Beschreibung  der  Eisen- 
giesaerei,  die  von  hohem  technologischen  Interesse  ist.  Es  wäre 
wanscbenswerth ,  wenn  die  umfangreiche  Abhandlung  als  Broschüre 
erschiene  und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  würde. 

V.   Statiatica  Über  Roheisenproduktion. 

Roheisenproduktion.  Nach  O.  H a n s n e r ^)  betragt  die 
Robeisenproduktion  in  Europa  157,373,000  Ctr.  (im  Werthe  von 
966  Millionen  Frcs.),  davon  kommen  auf 

Grossbritannien  91,630,000  Ctr. 

Frankreich  23,560,000  « 

Preassen  10,521,000  „ 

Belgien  8,790,000  „ 

Oesterreich  7,134,000  „ 

Russland  4,950,000  « 

Schweden  und  Norwegen  4,150,000  , 

Italien  1,600,000  „ 

Spanien  824,000  . 

Deutschland  (ohne  Frenssen)       3,141,000  „ 
etc.  etc. 

Nach  einer  anderen  von  mir  ausgeführten  statistischen  Arbeit  be- 
tragt die  dermalige  jährliche  Eisenproduktion  etwa  17  8,500,000  Zoll- 
eentoer,  davon  kommen  auf 


1)  E.  F.  Dürre,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  2,  24,  33,  61,  81, 
127,  165,  232,  325,  333,  346,  361,  418;    1866  p.  7. 

8)  0.  Hansner,  Vergl.  Statistik  von  Europa,  1865,  Bd.  II  p.  228. 
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England,  Wales  und  Schottland 

Franlcreich 

Nordamerika 

Prenssen 

Belgien 

Oesterreich 

Rassland 

Schweden 

Uebriges  Deutschland  (daninter 

Bayern  mit  900,000  Ctr.) 
Australien 
Italien 
Spanien 
Norwegen 
Dänemark 


90,000|000  ZoUcentner. 

24,500,000  n 

20,200,000 

10,300,000  , 

7,250,000  „ 

6,750,000  „ 

6,000,000  ^ 
4,500,000 

4,250,000 
2,000,000 

0,750,000  „ 
1,200,000 

0,500,000  n 

0.800,000  „ 
178,500,000  ZoUcentner. 


B.    Stabeisejierzeugxing, 

Die  von  A.  Gurlt*)  vorgeschlagene  Methode  der  directen 
Eisendarstellung^)  ist  in  Spanien  zu  Santa  Anna  de  Bolueta  in 
Anwendung  gekommen.  Es  wurdeu  Brauneisensteine  mit  6  5  Proc. 
Eisen  mittelst  Kohlenoxydgas  reducirt.  Auf  100  Th.  fertiges  Eisen 
kommen  174  Tb.  Kohlen,  während  ein  gut  geführter  Hohofen  -  und 
Frischprocess  29  5  Th.  Kohlen  consumirte.  Der  Ersparniss  an  Brenn- 
Stoff  stand  aber  eine  Erz  Verschwendung  gegenüber ,  weshalb  das  neue 
Verfahren  nur  für  Gebirgsgegenden  empfehlenswerth  sei ,  welche  gut« 
Erze  aber  keine  Steinkohlen  besitzen. 

H.  Schwarz  3)  empfiehlt  zur  Darstellung  reinen  Eisens, 
wie  es  zu  Elektromagneten  sich  eignet,  das  Puddeln  von  Spiegel- 
eisen mit  Bleioxyd,  wie  es  von  R.  Richter^)  vorgeschlagen  wurde. 
Crawshay*)  puddelt  mit  Zusatz  von  Eisenvitriol  und  Bleioxyd; 
letzteres  erhöhe  die  Flüssigkeit  der  Schlacken ,  ersteres  zerlege  sich 
unter  Verflüchtigung  von  Schwefelsäure  in  Sauerstoff  und  Eisenoxydul, 
durch  welches  S<'hwefel  und  Phosphor  oxydirt  und  der  Kohlenstoff  des 
Roheisens  verbrannt  werde. 


1)  Jahresbericht  1856  p.  7;   1864  p.  68. 

2)  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  IX  p.  174. 

3)  H.  Schwarz,  Breslauer  Gewerbebl.   1865  Nr.  16;  Dingl.  Jonm. 
CLXXVII  p.  326. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  40. 

5)  Crawshay,  Revue  universelle,  9  ann<$e,  2  llvraison  p.  342;  Berg- 
und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  307. 
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List')  sachte  das  Verhalten  des  Silicium8^)beim 
Frischen  des  Roheisens  zu  ermitteln.  Nach  den  neuerdings 
mehrfach  TerofTentlichten  chemischen  Untersuchungen  wird  beim  Frischen 
das  Silicinm ,  insofern  dasselbe  im  Roheisen  3  Proc.  nicht  übersteigt, 
»choD  zu  Anfang  des  Processes  beim  Einschmelzen  des  Roheisens  fast 
vollständig  ausgeschieden,  so  wie  dies  auch  beim  Feinen  des  Roheisens 
<ler  Fall  ist.  Während  der  ganzen  ersten  Periode  des  Frischens,  des 
Eioschmelzens ,  kann  eine  chemische  Einwirkung  nur  auf  die  Ober- 
fläche der  Roheisenmasse,  welche  aus  der  flüssigen  Schlacke  herausragt, 
>tattfinden  und  zwar  ozydiren  sich  zunächst  die  Stoffe ,  welche  bei  der 
UtrefTenden  Temperatur  zum  Sauerstoff  die  grösste  Verwandtschaft 
haben.  Von  allen  im  Roheisen  vorhandenen  Substanzen  (Eisen,  Mangan, 
Kohlenstoff,  Silicium  etc.)  zeigt  nun  Silicium  das  grösste  Vereinigungs- 
streben  zum  Sauerstoff,  übertrifft  jedenfalls  das  zum  Kohlenstoff,  denn 
beim  Glühen  mit  kohlensauren  Alkalien  reducirt  Silicium  unter  Ab- 
scheidang  von  Kohle  und  Bildung  von  kieselsaurem  Alkali  die  Kohlen- 
i^äure.  Durch  prädisponirende  Verwandtschaft  des  beim  Einschmelzen 
des  Roheisens  im  Puddelofen  gleichzeitig  entstehenden  Eisenoxyduls 
vird  die  Oxydation  des  Siliciums  befördert,  indem  sich  kieselsaures 
Eiäeooxvdul  bildet.  Gleichzeitig  verwandelt  sich  der  Graphit  in  che- 
misch gebundenen  Kohlenstoff  und  verdrängt  also  das  Silicium  wieder 
&as  der  Verbindung,  welche  es  im  Hohofen  einging,  als  es  den  chemisch 
gebundenen  Kohlenstoff  in  der  hohen  Temperatur  der  Schmelzzone  als 
Cir^phit  daraus  abschied.  Das  so  im  statu  nasccndi  frei  werdende 
Süiciaiu  ist  zur  Aufnahme  von  Sauerstoff  besonders  empfänglich.  Da 
wahrscheinlich  das  Mangan  im  Roheisen  als  Siliciummangan  vorhanden, 
so  scheidet  sich  mit  dem  Silicium  gleichzeitig  das  Mangan  aus ,  was 
durch  Analysen  bestätigt  ist.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Vorzüglich- 
keit eines  manganhaltigen  Roheisens  zur  Stahlbereitung,  indem  dasselbe 
nicht  nur  eine  leichtflüssige ,  sondern  auch  eine  an  Kieselsäure  reiche, 
also  wenig  garende  Schlacke  erzeugt.  Es  bedingt  jedoch  ein  Mangan- 
^ehslt  die  leichte  Abscheidbarkeit  des  Siliciums  nicht,  da  sie  auch  bei 
fast  mangan freiem  Roheisen ,  Analysen  zufolge ,  stattfindet ;  auch  wird 
das  Silicium  nicht  um  so  vollständiger  ausgeschieden ,  je  grösser  der 
^ngSDgehalt  ist. 

Sonach  bilden  sich  beim  Einschmelzen  des  Roheisens  kieselsaures 
TAseo-  und  Manganoxydul,  ßiessen  von  den  Roheisenstücken  in  die 
^hlscke  hinab  und  die  entblösten  Eisentheile  erleiden  so  lange  die- 


0  List,  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  IX  p.  880; 
^•undhüttenm.  Zeit.  1865  p.  322;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1654. 

2)  Tergl.  Phipson  und  M.  Büchner,  dieser  Jahresbericht  p.  2ft 
nod  29. 
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selbe  Veränderung,  als  noch  Roheisen  aus  der  Schlacke  hervorra^. 
Dieselbe  Veränderang,  wie  das  hervorragende  Eisen,  erleiden  auch  die 
in  die  Schlacke  eintauchenden  Theile,  indem  der  Sauerstoff  der  Schlacken 
cur  Wirkung  kommt.  Dadurch  nun,  dass  Silicium,  Mangan  und  Eisen 
aus  dem  Roheisen  in  die  Schlacke  übergehen ,  aber  Kohlenstoff  nicht 
oxydirt  wird ,  reichert  sich  letzterer  im  Roheisen  an.  Auch  wird  die 
Schlacke  während  des  Einschmelzens  nicht  basischer,  wie  vom  Verf.  *} 
bereits  und  Drassdo^)  nachgewiesen  ist,  und  wie  nachstehende  neue 
Analysenreihe  des  Verf.  zeigt : 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Eisenoxyd 

13,47 

7,78 

6,03 

9,00 

9,37 

Eisenoxydul 

52,21 

57,18 

59,85 

59,28 

57,57 

Manganoxydal 

8,95 

12,61 

12,10 

11,54 

11,06 

Manganoxyd 

1,32 

— 

— 

— 

2,04 

Phospborsäure 

3,73 

— 

— 

— 

3,48 

Riesels^re 

17,62 

17,77 

16,90 

17,69 

16,40 

Eisen  im  Ganzen 

50,04 

49,91 

50,77 

52,41 

51,33 

1)  Probe  genommen  vor  dem  Einsetzen  des  Roheisens,  2)  nach 
dem  Einschmelzen,  8)  während  des  stärksten  Aufkochens,  4)  beim 
Beginn  des  Luppenmachens,  5)  nachdem  der  Ofen  einige  Zeit  leer  ge- 
standen hatte. 

Der  Grund  davon ,  dass  die  Schlacke  während  des  Einschmelzens 
nicht  basischer  wird ,  liegt  darin ,  dass  wegen  der  grösseren  Verwandt- 
schaft des  Sauerstoffs  zum  Silicium  in  reichlicherer  Menge  Kieselsäure 
entsteht,  als  oxydirtes  Eisen. 

Der  Siliciumgehalt  kann  im  Roheisen  bis  zu  3  Proc.  betragen ^ 
ohne  beim  Verfrischen  desselben  unter  sonst  normalen  Verhältnissen 
störend  zu  wirken.  Es  möchte  sich  jedoch  durch  analytische  Beweise 
nicht  begründen  lassen,  dass,  wie  L  o  h  a  g  e  ')  behauptet,  ein  mässig^er 
Siliciumgehalt  (2  Proc.)  für  das  Gelingen  der  Puddelarbeit  nothwendig 
ist ,  dagegen  kann  als  erwiesen  betrachtet  werden ,  dass  ein  mehr  als 
8  Proc.  Silicium  enthaltendes  Roheisen  ein  minder  gutes  Stabeisen 
liefert,  wobei  jedoch  noch  unentschieden  bleibt,  ob  daran  der  zu  hohe 
Siliciumgehalt  oder  der  gewöhnlich  gleichzeitig  geringe  Gehalt  an 
Kohlenstoff  Schuld  ist. 

Mechanisches  Puddcln. ^)  Gurlt')  beschreibt  einen 
selbstthätigen  Puddelofen  zu  Dowlais^^)  inßüdwales,  welcher 


1)  Jahresbericht  1859  p.  39;   1860  p.  42. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  71. 

3)  Jahresbericht  1860  p.  51. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  71. 

5)  Gurlt,  Berggeist  1865  Nr.  44;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  142; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  288. 

6)  Nach  dem  Practical  Mechani&s  Journal  1865  March  p.  211  (DingK 
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die  Arbeit  des  Paddlers  —  nicht  wie  die  sonst  angewandten  maschi- 
nellen Vorrichtangen  der  Art ,   welche  die  Arbeit  des  Puddlers  nur  er- 
leichtem —  gänzlich  entbehrlich  macht.     Windofen  und  Fuchs  nebst 
E»e  sind  bei   diesem  Ofen  wie  an  gewöhnlichen  Paddelöfeu  stabil^ 
Herd-   nnd    Puddelranm    sind    beweglich.      Der    eiförmig    gestaltete 
Puddelraam  ist  aus   2   Stücken  aus    starkem  Kesselblech    construirt^ 
welche  mit  ihren  Plantschen  in  der  Mitte  aneinander  geschraubt ,  das 
Ei  bilden ,  dessen  lange  Axe  sich  in  horizontaler  Lage  befindet ,   wäh- 
rend beide  Enden  abgestumpft  sind.     Auf  jedes  Ende  ist  ein  kurzer 
ringförmiger  Hals  aufgesetzt,  mit  welchem  der  eiförmige  Raum  auf 
i  Tertikalen  Friktionsrädem  an  jedem  Ende  ruht  und  auf  welchen  er 
mit  Leichtigkeit,  wie  eine  IVommel,   um  seine  horizontale  Axe  gedreht 
werden  kann ,   za  welchem  Zwecke  der  dem  Fuchse  zugewendete  Hals 
ein  Getrieberad  trägt.      Das  Ei  hat    ferner    auf   setner  Mitte  zwei 
schmiedeeiserne  Zapfen  in  rechtwinkliger  Lage  gegen  seine  Längsaxe^  ' 
welche  dazu  dienen ,  dasselbe  mittelst  eines  zu  denselben-  passenden 
Bügels  nnd  eines  starken  Dampfkrahnes  ans  seiner  Lage  zu  h^bea  und 
beKebig  zu  versetzen.    Der  Fuchsschacht  hat  eine  etwas  längere  Feuer- 
brneke  als  gewöhnlich  und  ist  mit  einem  vertikalen  Schieber  versehen ; 
<Jie  Gase  fallen  in  dem  Schacht  nach  unten   nnd   gelangen  ^urch  einen 
Ctnal  in  die  Esse.      Im  Fuchsschacht  befindet  sich  ein  Arbeitsthor  mit 
Sptheöflihung,   durch  welches  eine  Charge  von   6  Ctr.   weissem  Roh- 
eiten mit   einer  entsprechenden  Menge  Puddelschlacken   eingetragen 
«ird.     Wi£hrend  des  Einschmelzens  steht  der  Ofen  still ,  kurz  vor  Be- 
eodigong  desselben  lässt  man  ihn  ein  paar  Umdrehungen  machen ,  um 
bessere  Mengung  der  Massen  zu  erzielen,  dann  versetzt  man  das  Ei  in 
müssige  Umdrebnng ,   wo  dann  alsbald  die  Kochperiode  unter  starkem 
Anfwallen  und  Blasen  werfen  eintritt.     Nach  einiger  Zeit  zeigen  sich 
gliotende  Eisenkömer,  welche  sieh  alsbald  zu  kleinen  Klumpen  von 
KrbMQ.  und  Nassgrösse  vereinigen  und  sich  allmälig  zu  Klumpen  von 
F«Q8tgrosse  unter  fortwährendem  Drehen  des  Eies    zusammenballen. 
In  iQs  sämmtlichen  Klumpen  einen  einzigen  zu  bilden ,  arretirt  man 
<len  Herd,  fügt  Puddelschlacken  hinzu  und  dreht  langsam  um.    Ist  der 
Zweck  nach  einigen  Umdrehungen  erreicht,  so  hält  man  den  Ofen  still,, 
wnkt  den  Bügel  eines  Krahnes  in  die  Zapfen  des  Eies  ein  und  hebt 
<li«se3  anf  einen  Ständer,  worauf  man  dasselbe  mittelst  eines  Vorgeleges 
mit  der  Fnchsseite  so  weit  neigt ,  dass  die  Schlacke  ausfliesst  und  das 
Ei  endlich  zurnckkippt ,  bis  es  fast  senkrecht ,  mit  der  Feuerbrücken- 
s^ite  nach  unten ,  steht  und  die  Luppe  auf  einen  untergeschobenen 
«Jwmen  Wagen  fällt,  welche  in  gewöhnlicher  Weise  gezängt  und  weiter 

^oorn.  CLXXVI  p.  403;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1015)  ist  seit  Kurzem 
^ttüowlai«  der  rotirende  Paddler  von  Warren  und  Walker  eingeführt. 
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behandelt  wird.  Im  Vergleich  zu  einem  gewöhnlichen  Puddelofen 
«treicht  weniger  freier  atmosphärischer  Sauerstoff  über  den  Herd  des 
selbstthätigen  Ofens,  weshalb  sich  derselbe  ganz  besonders  zum  Srahl- 
puddeln  eignet,  dagegen  macht  die  Ausfütterung  des  Kies  grös^^ere 
Schwierigkeiten.  Ein  Graphitfutter  (Graphit  und  feuerfester  Thon) 
scheint  sich  am  besten  zu  halten.  Jeder  Ofen  macht  6 — 7  Chargen 
li  6  Ctr.  in  12  Stunden,  man  hofil  jedoch  auf  9 — 10  Chargen.  Die 
Besultate  sind  völlig  zufriedenstellend.  —  Auch  Eastwood'a  mecha- 
nischer Puddler  ^)  ist  beschrieben  worden. 

Schafhäutl^)  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  er  bereits  im  Jahre  1886  in  Staffbrdsbire  eine 
Puddelmascbine  gebaut  und  auch  mit  ihr  mit  Erfolg ^gepuddelt 
habe.  Eine  kurze  Beschreibung  der  in  England  patent irten  Maschine 
ist  im  Dingler'schen  Journal  3)  enthalten.  Um  die  Struktur  der  Maschine 
besser  übersehen  zu  können,  welche  die  Puddelarbeit  zu  verrichten  hat, 
betrachtet  der  Verf.  die  Arbeiten  des  Pnddelns  in  neuer  und  geistreicher 
Weise.  Nach  dem  Verf.  können  die  Arbeiten  des  Puddelns  füglich  in 
3  Abtheilungen  gebracht  werden.  Der  erste  llteil  der  Arbeit  besteht 
nur  im  Zerdrücken  des  erweichten  Roheisens  und  dann  in  einem  ge- 
nauen und  ununterbrochenen  Mengen  des  so  fein  als  möglich  zertheilten 
Roheisens  mit  der  flüssigen  Herdschlacke.  Die  Arbeitskrücke  hat  des- 
halb zur  Lösung  dieser  Aufgabe  nichts  weiter  zu  thun ,  als  anunter- 
brochen zu  rühren,  indem  sie  sich  successive  nicht  nur  über  alle  Theile 
der  Herdsohle  von  der  Rechten  zur  Linken  und  umgekehrt  znrückbe- 
wegt ,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  vorwärts  und  rückwärts  und  um- 
gekehrt hin-  und  herbewegt.  Bei  dem  Schlackenfrischprocesse,  wie  ihn 
der  Verf.  ausführte,  begann  die  in  dieser  Weise  gerührte  Masse  schon 
3  Minuten  nach  ihrer  völligen  Zertheilung  ins  Kochen  zu  gerathen. 
welches  immer  lebhafter  wurde,  so  dass  die  Masse  sich  in  lebhaft 
kochenden  Schaum  verwandelte  und  nach  5  Minuten  nicht  selten  zur 
Arbeitsößnung  herauslief.  Dieses  Kochen  wird  bekanntlich  durch  die 
Oxydation  des  Kohlenstoffes  im  Roheisen  bewirkt  und  es  entzündet  sich 
natürlich  das  aus  der  kochenden  Masse  entweichende  Kohlenoxydgas. 
80  dass  die  kochende  Masse  über  und  über  mit  bläulich  aufschiessenden 
Flammen  bedeckt  erscheint.  Das  Roheisen  ist  in  diesem  Zustande  so 
fein  in  der  Schlacke  zertheilt  und  in  der  Art  in  ihr  suspendirt ,  dass 
die  Krücke  nichts  mehr  von  der  Gegenwart  einer  zusammenhängenden 
Masse  fühlt  und  sich  ohne  Widerstand  leicht  wie  durch  blossen  Schaum 


1)  Revue  universelle  1864  8  annde  p.  576;  Berg-  und  büttenm.  Zeit. 
1865  p.  201. 

2)  Schafhäutl,  Berg-  und  hütteum.  Zeit.  1865  p.  293  u.  303. 

3)  Dingl.  Joum.  LXI  p.  233 ;  LXXII  p.  400. 
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bewegt.  Allmälig  iMsat  das  Aufwallen  und  lebhafte  Kochen  nach,  die 
Schlacke  ainkt  nach  und  nach  im  Herde  xasammen ,  die  Arbeitskrücke 
fühlt  nnn  wieder  das  Erscheinen  einer  festen  Masse  auf  dem  Grunde 
des  Herdes  und  arbeitet  nun  nach  Verlauf  Ton  1 1  Minuten  krümliches 
Eisen  aua  der  nur  wenig  mehr  flammenden  und  kochenden  Schlacke 
empor.  Nach  Verlauf  von  weitem  2  Minuten  ist  das  Eisen  vollkommen 
in  eine  knimliche  Masse  verwandelt,  welche  die  Herdsohle  bedeckt. 

Diese  krnmliche  Masse  wird  nnn  immer  zäher  und  setzt  der  Rühr- 
knicke mit  jeder  Minute  mehr  Widerstand  entgegen ,  indem  sich  die 
froher  vereinzelten  Körner  immer  mehr  und  mehr  zu  grösseren  Massen 
oder  Klumpen  vereinigen,  welche  sich  durch  die  Rührkrucke  nicht  mehr 
Mrtbeilen  lassen,  ein  Beweis,  dass  bereits  der  grösste  Theil  des  Kohlen- 
stoffes und  Silicinms  verbrannt  ist.  Das  Eisen ,  nun  halbgar,  wird 
Dor  mehr  durch  eine  dünne  Hülle  von  Schlacke  geschützt  und  muss 
nun  vollends  unter  dem  beinahe  directen  Einfluss  der  atmosphärischen 
Lttfl  hammergar  werden.  Dies  wird  bewirkt,  indem  man  das  halbgare 
Eisen  im  Ofen  heruroschiebt,  dasselbe  von  der  Feuerbrücke  zur  Fuchs- 
bhicke  und  dann  wieder  von  der  Fuchsbrücke  zur  Feuefbrücke  hinauf- 
arbeitet. Die  rührende  Bewegung  der  Brechstange  muss  nun  in  eine 
andere,  zusammenscharrende  und  wieder  zertheilende  umgewandelt 
Verden,  indem  sie  sich  nicht  mehr  regelmässig  vorwärts  und  rückwärts, 
sondern  nur  mehr  arbeitend  in  einer  Richtung  über  die  Herdsohle  be- 
wegt. Die  Krücke  muss  zu  diesem  Zwecke  natürlich  während  ihres 
Vorwärtsschreitens  so  gehoben  werden ,  dass  sie  während  dieser  Bewe- 
gung die  Masse  des  Eisens  nicht  berührt  und  erst  am  entgegengesetzten 
oder  gegenüberliegenden  Theil  des  Ofens  angekommen,  darf  sie  wieder 
auf  die  Sohle  des  Ofens  niedersinken.  Sie  arbeitet  dann  im  Rückwärts- 
gehen das  Eisen  nach  der  Rühröffnung  herüber  und  zusammen.  Eine 
entgegengesetzte  Bewegung  macht,  dass  die  Krücke  das  Eisen  von 
<lieter  Rühröffnung  wieder  hinweg  nach  der  gegenüberliegenden  Wand 
öes  Ofens  arbeitet.  Bei  des  Verf.*s  Maschine  wird  diese  zeitweise 
Hebung  der  Krücke  durch  einen  Fusstritt  bewirkt ,  man  kann  jedoch 
dieselbe  Arbeit  durch  die  Maschine  selbst  ausführen  lassen.  Diese 
Arbeit  des  Aufbrechens  erfordert  gewöhnlich  1 9  Minuten  Zeit. 

Nach  Verfluss  dieser  Zeit,  in  welcher  das  Eisens  nahe  hammergar 
geworden  ist,  beginnt  die  dritte  Arbeit^  die  des  Aufballens.  Es  ist 
hier  die  gefrischte  Eisenmasse  in  eine  bestimmte ,  gleiche  Anzahl  von 
Stücken  zu  zertheilen ,  diese  Stücke  durch  Umherrollen  im  Ofen  abzu- 
randen  und  zugleich  durch  das  Rührinstrument  so  viel  als  möglich  zu 
verdichten.  Die  Maschine  verrichtet  diese  ihre  dritte  Arbeit,  indem  sie 
mit  der  starken,  vertikalen  Stirne  der  Rührkrücke  zwischen  dieser 
Stime  and  dem  Herdborde ,  der  an  den  beiden  Brücken  am  weitesten 
Ton  der  Stime  der  Arbeitskrücke  entfernt  ist,  das  klumpige,  zähe  Eisen 
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bei  jedem  Hingange  der  Puddelbriicke  znsammenqueteclit.  Bei  dieser 
letzten  Arbeit  ist  nun  die  eigentlicbe ,  intelligente  Mitwirkung  des  Ar- 
beiters nöthig.  Er  bat  allerdings  die  Bewegung  des  Rnbrwerkzenges 
auch  hier  ganz  in  seiner  Gewalt;  er  kann  die  Bewegung  des  Instru- 
mentes auf  jede  beliebige  Stelle  fixiren,  allein  da  das  Werkzeug  wegen 
seiner  Bewegungsrichtung  in  einer  geraden  Linie  statt  der  Ballen  nur 
cylindrische  Stücke  herzustellen  im  Stande  ist ,  so  muss  der  Arbeiter 
mit  seiner  Krücke  die  durch  die  Maschine  yerdichteten  Stücke  von  Zeit 
zu  Zeit  wenden,  um  aus  dem  Cylinder  eine  sphäroidische  Figur  bilden 
zu  lassen.     Zu  dieser  Operation  sind  gewöhnlich  18  Minuten  nöthig. 

Die  neue  Maschine  wirkte  sogleich  nach  ihrer  Zusammenstellung 
ganz  befriedigend ;  allein  es  trat  ein  Umstand  ein ,  der  sich  auf  keine 
Weise  umgehen  Hess.  Es  konnte  natürlich  nicht  der  Gedanke  kommen, 
zu  jedem  der  vielen  Puddlingsöfen  in  einer  Frischhütte  eine  eigene 
Maschine  hinzustellen.  Der  Puddelofen  musste  deshalb  in  einer  solchen 
Grösse  erbaut  werden ,  dass  er  für  viele  oder  auch  für  alle  die  Arbeit 
verrichtet.  Deshalb  baute  der  Verf.  den  ersten  Ofen  von  der  doppelten 
Grösse  eines  gewöhnlichen  Kochfrischofens,  so  dass  der  eigentliche 
Kochfrischherd  bei  einer  Länge  von  1 2  Fuss  eine  grösste  Tiefe  von 
8^2  ^88  erhielt,  der  ganze  Ofen  also  25%  Fuss  lang  wurde.  In 
dieser  Grösse  konnte  er  also  1 6  Ctr.  Roheisen  verarbeiten ,  that  also 
fiir  4  gewöhnliche  Puddelofen  Dienste.  Die  4  bis  5  Balls ,  in  welche 
durch  das  Aufballen  die  gefrischte  Eisenmasse  vertheilt  wird ,  würden 
deshalb  hier  über  1  ^/^  Mal  so  gross  im  Durchmesser  geworden  sein, 
als  die  gewöhnlichen  Balls.  Allein  der  Stirn-  oder  Aufwerfhammer, 
welcher  in  dem  Eisenwerke  als  Zänghammer  diente,  konnte  nur  Ballen 
von  der  gewöhnlichen  Grösse ,  also  höchstens  von  1  Fuss  Durchmesser 
fassen.  Der  Dampfhammer  war  damals  noch  nicht  erfunden  und  ebenso 
waren  die  Quetscher  sehr  selten,  dazu  kommt  noch,  dass  der  Raum  für 
einen  grössern  Quetscher  nicht  mehr  ausreichte.  Man  musste  also  statt 
4  über  1  ^^  Fuss  im  Durchmesser  haltender  Balls  wenigstens  1 6  Balls 
von  gewöhnlicher  Grösse  machen  und  bis  diese  Balls  gezSngt  waren, 
verflossen  wenigstens  40  Minuten.  Es  wollte  aber  durchaus  nicht  ge- 
lingen, die  Balls  im  Ofen  in  der  nöthigen  Schweisshitze  und  zugleich 
länger  als  eine  Viertelstunde  vor  fortschreitender  Oxydation  zu  schützen. 
Es  entstand  deshalb ,  bis  der  letzte  Ball  unter  dem  Zänghammer  war, 
ein  sehr  bedeutender  Abbrand ,  dazu  kam  noch  die  Unwilligkeit  der 
Arbeiter,  sich  diesem  neuen  Processe  zu  fügen. 

„Wer  aus  Erfahrung  weiss,  sagt  der  Verf ,  wie  unendlich  schwierig" 
es  ist,  Arbeiter,  die  sich  in  einen  gewissen  Arbeitsgang  hineingelebt 
und  hineingearbeitet  haben,  zu  vermögen,  für  die  Dauer  auch  nur  eine 
kleine  Schwenkung  von  ihrem  angelebten  breitgetretenen  Pfade  zti 
machen  ,  der  wird  sich  leicht  einen  Begriff  machen ,  welch'  ungeheure 
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Schwierigkeiten  sieb  vou  Seite  der  Arbeiter  der  Anwendung  eines 
Frificbproceues  entgegenstellte ,  der  einen  grossen  Tbeil  der  Arbeiter 
überflüssig  zu  machen  verapracb,  einen  anderen  Tbeil  dagegen  nötbigte, 
t\c\k  in  eine  gans  neue  Arbeit  bineinzulernen  und  mit  einer  Maschine 
ztt  arbeiten ,  der  sie  Anfangs  in  der  Tbat  nicht  ohne  Furcht  zu  nahen 
Termochten.  Da  die  Engländer  noch  überdies  sich  zur  Benützung  von 
Patenten,  wenn  sie  sich  nicht  durch  die  äusserste  Noth  dazu  gedrungen 
fühlen,  nur  schwer  verstehen,  so  stand  man  von  dem  weitern  Gebrauch 
dieser  Maschine  wieder  ab/* 

Des  Verf.*8  Ofen  lieferte,  von  einer  zweipferdigen  Dampfmaschine 
bedient,  unter  Beihilfe  eines  Puddlers  und  seines  Gehilfen  in  derselben 
Zeit  gerade  viermal  so  viel  gefrischtes  Eisen,  als  ein  gewöhnlicher 
Ofen  ond  die  einzige  Schwierigkeit,  welche  sich  seinem  Gebrauche  bei 
den  ersten  Versuchen  entgegensetzte,  war  der  grosse  Abbrand,  welcher 
darch  das  langsamere  Arbeiten  des  gewöhnlichen  Aufwerfhammers  ent- 
stand ;  ein  Uebelstand ,  der  sich  natürlich  ohne  grosse  Mühe ,  obwohl 
nicht  ohne  grossere  Kosten  hätte  beseitigen  lassen.  •— 

Schneidern.  Comp.^)  ermittelten  ein  neues  Verfahren  zum 
Eisen- und  Stahlpuddeln.  Sowol  durch  die  Theorie  als  durch 
die  Erfahrung  ist  es  festgestellt,  dass  die  Erhöhung  der  Ofentempera- 
tttr  während  gewisser  Perioden  des  Puddelungsprocesses  zur  Verbesse- 
rung des  Eisens  viel  beiträgt.  Andererseits  ist  es  nach  den  Verf. 
ebenfalls  als  gewiss  zu  betrachten ,  dass  man  die  Entkohlung  voU- 
.«täodig  in  den  Händ^  haben  würde,  wenn  man  den  ozydirenden  Lufl- 
strom  während  des  Puddelns  nach  Gutdünken  massigen  oder  absperren 
konnte.  Das  von  den  Verfassern  angegebene  Verfahren  soll  diesen 
beiden  Anforderungen  genügen.  Es  besteht  in  Folgendem  :  Unter  den 
Rwt  des  Puddelofens  wird  ein  Strom  gepressten  Windes  geführt.  Die 
Ofenwsnde  werden  durch  einen  Strom  gepressten  Windes  und  die 
Herdsohle  durch  circulirendes  Wasser  oder  gleichfalls  durch  einen 
^trom  gepresster  Luft  abgekühlt.  Die  Puddelarbeit  selbst  ist  den  zu 
«tzengenden  Produkten  entsprechend  verschieden  und  ermöglicht  es 
mit  Hilfe  der  eben  angegebenen  Mittel,  im  Puddelofen  Produkte  von 
den  verschiedensten  Kohlungsgraden ,  vom  kohlenstotTärmsten .  Stab- 
«isen  bis  zqm  Stahl,  und  zwar  mit  Steinkohle  und  Roheisen  von  jeder 
Qoalität  darzustellen.  Die  Abkühlung  der  Ofenwände  ist  nicht  neu, 
*ol  aber  die  Abkühlung  der  Herdsohle.  Mittels  des  gepressten  Windes 
l^t  sich  eine  Steigerung  der  Ofentemperatur  willkürlich  bewirken 
und  auch  der  Entkohl ungsprocess  reguliren.  Man  braucht  zu  diesem 
Zwecke  nur  die  Klappe  der  Esse  mehr  oder  weniger  zu  schliessen. 

1)  G^nie  indastriel  1865  Juillet  p.  36 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVII  p.  306  ; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  959;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1267. 
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Wenn  auf  dem  Herde  stets  Kohlen  genug  aofgeschichtet  sind,  so  triTt 
eine  sehr  kohlenstofireiche  Luft  von  etwas  über  atmosphärischer  Pressnng 
in  den  Ofen ,  und  die  oxydirende  Luft  kann  nur  durch  die  Arbeits- 
thür  eindringen.  Man  ist  hiemach  im  Stande ,  die  Entkohlnng  genau 
zu  dem  für  geeignet  erachteten  Zeitpunkte  zu  unterbrechen ,  folglich 
sowol  Stahl  als  auch  das  kohlenstoffarmste  Stabeisen  zu  erzeugen.  Die 
ganze  Arbeitsperiode,  zwischen  dem  Aufsetzen  des  Roheisens  und  dem 
Momente,  in  welchem  der  mechanisch  beigemengte  KohlenstolT  ver- 
brannt ist,  weicht  von  der  gewöhnlichen  Puddelarbeit  nicht  ab.  So- 
bald  aber  der  chemisch  gebundene  Kohlenstoff  zu  entweichen  und  das 
Eisen  eine  körnige  Textur  anzunehmen  beginnt,  tritt  die  Arbeit  in  eine 
neue  Phase  und  man  hat  sie  nach  der  Natur  des  zu  erzeugenden  Pro- 
duktes anders  zu  leiten.  Um  Stahl  darzustellen,  verstärkt  man  den 
unter  den  Rost  geführten  gepressten  Wind  in  dem  Augenblicke,  wo 
das  Metall  kömig  zu  werden  anfangt ,  schliesst  die  Ofenklappe  and 
hält  den  Rost  gehörig  mit  Kohle  bedeckt.  Hierauf  wird  das  Eisen 
mittels  des  durch  das  Schauloch  eingebrachten  Gezähes  gerührt,  damit 
der  noch  vorhandene  Kohlenstoff  durch  Molekularwirkung  gehörig  ver- 
theilt  und  dadurch  ein  homogenes  Produkt  gewonnen  wird.  Um  Pro- 
dukte zu  erzeugen,  die  zwischen  Stahl  und  Schmiedeeisen  stehen,  hat 
man  die  Ozydirung  durch  Schliessung  der  Klappe  und  Verstärkung 
des  Luftstromes  in  dem  entsprechenden  Zeitpunkte  zu  schliessen, 
welcher  von  dem  Grade  der  beabsichtigten  Entkoblung  abhängt. 

Williams  u.Bedson^)  construirten  dnen  Pu  d  delofen, 
bei  welchem  der  kreisrunde  Herd  des  Ofens  auf  einer  vertikalen  Axe 
eine  rotirende  Bewegung  erhält,  während  das  Puddelwerkzeug  fest 
stehen  bleibt.  Der  eiserne  Herd  hat  doppelten  Boden  und  doppelte 
Wandung,  zwischen  denen  Wasser  circulirt. 

Taylor,  Molineux  u.  Harrison^)  liessen  sich  (für  Eng- 
land) eine  Verbesserung  des  Puddelofens  patentiren,  in  einer  Ein- 
richtung zur  Abkühlung  der  Wandungen  der  Puddelöfen  durch  Ströme 
kalter  Luft,  welche  um  den  ganzen  Ofencirculiren,  bestehend. 

E.  Lorenz»)  beschreibt  den  Puddelbetrieb  mit  T orf- 
gas ^)  zu  Mandelholz  (Oberharz).  Es  sei  auf  diese  Abhandlung  ver- 
wiesen. 


1)  Revue  universelle  8  ann^e  p.  577;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865 
p.  188. 

2)  Taylor,  Molineux  und  Harris on,  London Jonm.ofart8  1865 
Jan.  p.  11 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVI  p.  216. 

3)  E.  Lorenz,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  812,  327  u.  353. 

4)  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metall.  Hüttenkunde,  2.  Aufl.  UI 
p.  492  und  548. 
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E.  Liebermeister')  (in  Barmen)  hat  im  Anschluss  an  seine 
Arbeit  über  das  Roheisen  (p.  87)  auch  eine  Abhandlung  über  die 
Darstellung  von  Stabeisen  (und  Stahl)  verÖflTentlicht,  die  wir 
im  gedrängten  Auszage  mittheilen.  So  wie  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
langen ist ,  aus  Eisenerzen ,  welche  Schwefel ,  Phosphor ,  Arsen  etc. 
enthalten,  ein  gutes  Roheisen  darzustellen,  ebensowenig  ist  man  im 
Stande  aus  Robeisen ,  welches  derartige  schädliche  Beimengungen  ent- 
hält, ein  gutes  Stabeisen  oder  brauchbaren  Stahl  herzustellen. 
Es  kommt  bei  der  Darstellung  des  Stabeisens  und  namentlich  des 
Stahls  darauf  an,  dass  das  angewandte  Rohmaterial  möglichst  frei  von 
fremdartigen  Beimengungen  ist.  Früher  wurde  die  Darstellung 
des  Stabeisens  direct  ans  den  Erzen  bewerkstelligt,  durch  die  so- 
genannte Rennarbeit.  Dieses  alte  Verfahren,  welches  nur  eine 
anTollkommene  Ausnutzung  der  Erze  gestattet,  ist  verlassen  und  wird 
nar  sehr  selten  angewandt.  Meistens  geschieht  die  Darstellung  des 
Stabeisens,  wie  erwähnt,  aus  dem  Roheisen  durch  Oxydation  einer  be- 
stimmten Quantität  Kohlenstoff.  Man  nennt  diese  Operation  das 
Frischen  und  unterscheidet  Herdfrischen  und  Flammen- 
ofenfrischen.  Das  Herdfrischen  besteht  darin ,  dass  man 
das  Roheisen  auf  einem  Herde  einschmilzt.  Es  werden  dabei  Holz- 
kohlen als  Brennmaterial  angewandt  und  das  erforderliche  Windquan- 
tarn  durch  ein  Gebläse  zugeftihrt.  Weit  wichtiger  und  ausgedehnter 
ist  das  Flammofenfrischen,  das  P  u  d  d  e  1  n.  Auf  diese  Art  der 
Stabeisen-  und  Stahlbereitung  wollen  wir  deshalb  unser  Augenmerk 
richten.  Der  Theorie  nach  scheint  das  Puddeln  des  Roheisens  ein 
ganz  einfacher  Process  zu  sein ,  doch  gestaltet  sich  dasselbe  in  der 
Praxis  bedeutend  complicirter.  Die  Theorie  des  Puddelprocesses  ist 
karz  folgende :  das  Roheisen,  welches  auf  dem  Herde  eines  Flamm- 
ofens unter  Zusatz  von  Puddelschlacken ,  Schweissofenschlacken  und 
Hammerschlag  eingeschmolzen  wird,  nimmt  an  der  Oberfläche,  wo  es 
mit  der  Feuerlnft  in  Berührung  kommt,  Sauerstoff  auf  und  wird  zt» 
Eisenoxydul.  Durch  das  Umrühren  wird  das  oxydirte  Eisen  mit  dem 
icoblenstoffreichen  Eisen  in  Berührung  gebracht ,  der  Sauerstoff  ver- 
einigt sich  mit  dem  Kohlenstoff,  bildet  Kohlenoxyd  und  das  Eisen 
«ird  immer  koblenstoffarmer.  Je  mehr  das  Eisen  entkohlt  wird,  desto 
«trengflüssiger  wird  dasselbe,  bis  es  bei  der  im  Ofen  herrschenden 
Hitze,  der  Schweissglübhitze,  schweissbar  wird ,  zu  Luppen  geformt 
werden  kann  und  unter  Dampfhämmern  und  Walzen  weiter  verarbeitet 
▼ird.  Bei  der  Entziehung  des  Kohlenstoffs  wirken  aber  auch  die 
SchUcken  mit  nnd  namentlich  ist  die  Wirkung  der  Schlacken  in  der 
Periode,  wo  das  Eisen  vollständig  flüssig  und  auf  der  Oberfläche  ganz 


1)  E.  Liebermeister,  Berg-  u.  hfittenm.  Zeit.  1865  p.  171  n.  173. 
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TOXI  Schlacke  umgeben  ist,  die  bedeutendere.  Die  fiiseuozjdulscblacken 
Terwandeln  sieb  in  Eisenoxydsalze,  welche,  wenn  sie  mit  dem  flüssiges 
Eisen  in  Berührung  sind,  demselben  Kohlenstoff  entziehen  und  wieder 
in  Eisenoxydulverbindungen  übergehen.  Durch  das  fortwährende  Um- 
krücken  wird  dieser  Entkohl ungsprocess  befördert.  Dieser  Process 
wiederholt  sich  so  lange,  bis  das  Eisen  die  gewünschte  Entkohlung  er- 
langt, strengflüssig  wird  und  sich  von  der  flüssigen  Schlacke  scheidet. 
Es  findet  also  beim  Puddeln  eine  directe  Einwirkung  der  Luft  auf  da» 
Boheisen  statt,  aber  es  wird  auch  die  Entkohlung  durch  Hammerscblag 
und  indirect  durch  die  Schlacken  erreicht.  Während  das  Eisen  io 
Fluss  ist,  adhärirt  die  Schlacke  so  stark  an  dem  Eisen,  das«  directe 
Einwirkung  der  Luft  auf  dasselbe  nicht  gut  stattfinden  kann.  Durch 
Zusatz  von  Substanzen ,  welche  in  der  Hitze  Sauerstoff  ab^ben, 
schreitet  der  Process  rascher  vorwärts.  Durch  das  bekannte  Scbaf- 
häutrsche  Pulver,  welches  aus  Braunstein,  Kochsalz  und  Thon  besteht, 
^ird  der  Puddelprocess  befördert  und  es  soll  ausserdem  die  Wirkung 
Klesselben  auf  Arsen,  Schwefel  und  Phosphor  enthaltende^s  Eisen  sehr 
günstig  sein.  Der  Schwefel,  Phosphor  und  das  Arsen  sollen  als  Chlor- 
-Verbindungen  in  den  gasförmigen  Zustand  versetzt  werden. 

Ueber  die  Theorie  des  Puddelprocesses  sind  zahlreiche 
Arbeiten  veröffentlicht  worden,  und  sehr  zahlreich  sind  die  V^orschläge. 
welche  in  Betreff  der  Darstellung  von  Schmiedeeisen  und  Stahl  ge- 
macht worden  sind.  In  einem  'früheren  Artikel  über  Gussstahlfabri- 
kation  i)  hat  der  Verf.  mehrere  Methoden  angeführt ,  welche  zur  Ver> 
t)esserung  in  der  Eisen-  und  Stahl fabrikation  in  Vorschlag  gebracht 
worden  sind  und  will  nur  noch  auf  einige ,  welche  für  die  Praxis  viel- 
leicht von  Vortheil  sein  könnten ,  in  Folgendem  aufmerksam  macben. 
-Grundmann  3)  theilt  seine  Ansichten  über  die  Vorgänge  im  Puddel- 
ofen mit.  Nach  demselben  ist  der  Puddlingsprocess  nach  seinem 
gegenwärtigen  Stande  durchaus  unfähig,  die  basische  Schlacke,  welche 
^ich  beim  Puddelprocess  aus  der  in  dem  Roheisen  vorkommenden  Hob- 
ofenschlacke  bilden  soll,  zu  entfernen.  Ueber  das  Stahlpuddeln,  wie 
-es  zu  Lohe  bei  Siegen  ausgeführt  wird ,  hat  D  ü  b  e  r  3)  eine  Abhand- 
lung veröffentlicht.  C a  1  v e r t  und  Johnson 4)  haben  verschiedene 
Proben  aus  dem  Puddelofen  während  des  Pcocesses  der  Umwandlung 
•des  Roheisens  in  Stabeisen  der  chemischen  Analyse  unterworfen.  Das 
Resultat  dieser  Untersuchung  war ,  *  dnss  der  Kohlenstoff  erst  nach  be- 
-endigtem  Einschmelzen  aus  dem  Eisen  austritt,  während  das  Siliciom 


1)  Jahresbericht  1861  p.  57. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  12. 

3)  Jahresbericht  1855  p.  15. 

4)  Jahresbericht  1857  p.  11. 
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wahrend  dieser  ersten  Periode  fast  vollständig  aasgeschieden  wird. 
Die  Untersuchnngen  von  L  a  n  1)  bestätigen  diese  Beobachtungen. 
Laa*s  Ansicht  geht  dahin,  dass  das  Frischen  nur  durch  die  Ein- 
wirkung der  Schlacke  bewirkt  wird.  Janover')  und  G r u n e r 3) 
halten  ebenfalls  die  Schlacke  für  den  wichtigsten  Factor  beim  Frisch- 
process.  Zobel ^)  hat  ausführliche  Beiträge  zur  Theorie  des  Puddel- 
processes  geliefert.  Auch  L  i  s  t  ^)  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Piiddelprocess  mitgetheilt.  Cailletet^)  machte  die  Beobachtung, 
d&ss,  als  er  einen  Puddelofen  mit  Roheisen  beschicken  Hess,  ohne 
Sehlacken  zuzusetzen,  ein  Theil  des  Roheisens  im  Herde  verbrannte 
□ad  erst  nach  der  Bildung  dieses  Oxydes  eine  Entkohlung  stattfand. 
Anch  Cailletet  schliesst  ans  seinen  Versuchen ,  dass  die  Entkoh- 
iong  stets  anter  dem  Einfluss  der  an  Eisenoxyd  reichen  Schlacke  statt- 
findet, sei  es,  dass  man  dieselbe  direct  zusetzt,  oder  dass  sich  ein 
Tbeil  des  Roheisens  vorher  oxydirt,  indem  er  die  Gase  des  Feuer- 
herdes absorbirt.  S  c  h  i  1 1  i  n  ^  ^  hat  ebenfalls  Untersuchungen  über 
den  Paddelprocess  angestellt.  Drassdo^)  hat  durch  Analysiren  der 
TOD  Zeit  XU  Zeit  aus  dem  Ofen  genommenen  Schlacke  und  des  Eisens 
den  chemiachen  Verlauf  des  Puddelprocesses  festzustellen  gesucht. 

Bei  der  Ueberführung  des  Roheisens  in  Stabeisen  und  Stahl 
{Puddelstahl)  nach  der  jetzt  allgemein  gebräuchlichen  Methode  kom- 
men mancherlei  Momente  in  Betracht,  welche  für  die  Praxis  von  Wich- 
ligkeit  sind.  So  darf  z.  B.  der  Process  der  Entkohlung  nicht  zu  rasch 
^OT  sich  gehen ,  damit  zum  Luppenmachen  hinreichende  Zeit  bleibt, 
und  dürfen  die  früher  erwähnten  Zuschläge  erst  dann  gegeben  werden, 
nachdem  das  Eisen  ganz  dünnflüssig  geworden  ist  und  bereits  eine 
hohe  Temperatur  im  Ofen  herrscht.  Es  werden  nämlich  sonst  leicht 
sogenannte  Sauen  gebildet,  da  der  Schmelzpunkt  des  Eisens  cl^sto 
hoher  ist,  je  weniger  Kohlenstoff  es  enthält.  Auch  der  Siliciumgehalt 
des  Roheisens  ist  beim  Puddelprocess  von  Bedeutung ,  denn  die  Er- 
fahmng  hat  gezeigt,  dass  bei  zu  geringem  Siliciumgehalt  ein  bedeuten- 
der Abbrand  entsteht.  Das  Eisen  wird  nämlich  zu  früh  teigartig  und 
erst  bei  hoher  Hitze  schweissbar.  Dadurch  wird  ein  sehr  mühsames 
Arbeiten  erforderlich  und  die  Verluste  sind  bedeutend.  Es  ist 
also  durchaus  nicht  gleichgültig ,  mit  welcher  Beschickung  das  zum 


1)  Jahresbericht  1860  p.  52. 

2)  Berg-  und  büttenm.  Zeit.  1860  p.  149. 

3)  Berg,  und  hüttenm.  Zeit.  1860  p.  233. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  41. 

5)  Jahresbericht  1860  p.  42. 

6)  Jahresbericht  1862  p.  42. 
")  Jahresbericht  1863  p.  61. 
8)  Jahresbericht  1863  p.  71. 

'^»gncr,  Jahresber.  XI. 
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Puddeln  bestimmte  Roheisen  erblasen  wird.  Ausser  den  Bedingangen^ 
welche  die  Qualität  des  Rohmaterials  betreffen,  ist  bei  der  Darstellung 
von  Stabeisen  und  Stahl  im  Puddelofen  Mancherlei  von  unverkenn- 
barem Einfluss  auf  die  Güte  des  Produktes.  So  haben  manche  Puddel- 
werke  mit  „zu  kalt  gehenden  Oefen*'  zu  kämpfen.  Es  ist  nämlich 
häufig  in  den  Oefen  nicht  die  Hitze  zu  erzielen,  welche  zur  Erlangung 
eines  guten  Produktes  erforderlich  ist ,  deshalb  sind  schon  unzählige 
Abänderungen  in  der  Construktion  der  Oefen ,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Höhe  des  Gewölbes,  in  der  Höhe  der  Feuerbrücke  und  Fuchs- 
brücke, in  den  Dimensionen  des  Herdes  und  in  der  Grösse  der  Fachs- 
öfihung  gemacht  worden,  so  dass  die  Construktion  der  Oefen  auf  den 
verschiedenen  Puddelwerken  fast  immer  verschieden  ist. 

Durch  die  Praxis  steht  fest,  dass  im  Allgemeinen,  abgesehen  von 
der  Qualität  des  eingesetzten  Roheisens  und  der  Geschicklichkeit 
der  Arbeiter,  diejenigen  Puddelöfen  das  beste  Produkt  liefern,  welche 
„warm  gehen** ,  in  welchen  man  eine  ifiöglichst  hohe  Temperatur  zu 
erzeugen  im  Stande  ist.  Kalt  gehende  Oefen  sind  der  Entkohlung 
zwar  nicht  hinderlich,  aber  das  Eisen  wird  nicht  hinreichend  flüssig, 
die  Masse  wird  nicht  homogen,  stärker  und  schwächer  entkohlte  Par- 
thien  treten  auf  und  die  Schweissung  geht  nicht  in  allen  Theilen  vor 
sich,  die  Schlacke  hat  nicht  den  erforderlichen  Grad  der  Dünnflüssig- 
keit und  das  Eisen  enthält  Schlackentheilchen,  welche  nicht  durch  den 
Hammer  zu  entfernen  sind,  es  wird  kaltbrüchig.  Obgleich  nun  in  den 
Puddelöfen  grössere  Massen  Kohle  zur  Verbrennung  gelangen  und  wol 
annähernd  vollständige  Verbrennungsprodukte  auftreten,  so  erlangt 
doch  das  Eisen  lange  nicht  die  Temperatur,  welche  die  Verbrennungs- 
gase liefern.  Die  bei  der  Verbrennung  erzeugten  Gase,  welche  die  Tür 
das  Eisen  nöthige  Wärme  liefern  sollen,  suchen  auf  dem  kürzesten 
Wege  nach  dem  Kamine  zu  gelangen ,  was  durch  den  natürlichen  Zug 
bedingt  ist.  Die  höchste  Temperatur  ist  also  in  dem  oberen  Theil 
des  Ofens ,  am  Gewölbe  und  am  Fuchs ,  durch  welchen  die  Gase  zum 
Kamine  strömen. 

An  das  Eisen  kann  verhältnissmässig  nur  wenig  Wärme  abge- 
geben werden ,  da  es  zu  wenig  mit  den  heissen  G^en  in  Berührung 
kommt.  Man  hat  auf  verschiedene  Weise  versucht  dem  Eisen  eine 
höhere  Temperatur  zu  ertheilen,  z.  B.  durch  ein  niedriges  Gewölbe, 
enge  Fuchsöffnung  etc.  Bald  sah  man  übrigens  ein ,  dass  man  damit 
nicht  zu  weit  gehen  durfte,  da  sonst  der  Zug  im  Ofen  zu  gering  wurde, 
wodurch  zu  wenig  Kohle  zur  Verbrennung  gelangte.  Diesem  letzteren 
Uebelstande  suchte  man  dadurch  abzuhelfen ,  dass  man  gepresste  Luft 
zuführte ,  wodurch  indess  auch  nicht  der  gewünschte  Erfolg  erreicht 
wurde,  so  dass  man  auch  diese  Einrichtung  wieder  verliess  und  auf 
die  frühere  Weise  arbeitete  und  noch  arbeitet.     Kurz ,   es  hat  sich  ge- 


Digitized 


by  Google 


99 

zeigt,  das8  bei  den  verschiedenen  Qonstraktionen  der  Puddelöfen,  wie 
^le  jetzt  gebräachlich  sind,  durch  gepresste  Gebläseluft  kein  günstiges 
Besakat  erzielt  wird.  Die  Construktion  muss  also  eine  andere  sein, 
n-enn  die  durch  die  Brennmaterialien  entwickelte  Hitze  dem  Eisen  zu- 
geführt werden  soll. 

Auf  die  vielen  Vorschläge  der  Verbesserung  in  Bezug  auf  die 
Construktion  der  Puddelöfen,  wie  sie  sich  in  den  technischen 
ZeitechriAen  finden,  will  Verf.  nicht  näher  eingehen.  Dass  denselben 
keine  zu  grosse  Bedeutung  beizulegen  ist ,  geht  daraus  hervor ,  dass 
die  Hüttenwerke  dieselben  nicht  einführen  und  bei  dem  früheren  Ver- 
fahren bleiben ,  obgleich  das  Bedürfniss ,  ein  besseres  Verfahren  der 
Stibeisen-  und  Stahlbereitung  zu  finden ,  schon  seit  langer  Zeit  alU 
gemein  gefühlt  wird.  Die  jetzt  gebräuchlichen  Puddelöfen  sind  von 
der  Grösse,  dass  sich  400  bis  500  Pfd.  Roheisen  darin  verarbeiten 
lassen. 

Wie  schon  erwähnt,  leidet  der  Puddelprocess  an  manchen  ÜnvoU- 
kommenheiten  und  es  kommt  sehr  häufig  vor,  dass  bei  der  einen  Charge 
die  Entkohlung  rasch  vor  sich  geht,  während  die  andere  Charge, 
die  ans  demselben  Roheisen  besteht,  nicht  zum  Steigen  gebracht 
Verden  kann ,  wodurch  es  erklärlich  wird ,  dass  oft  auch  bei  der 
grossten  Anstrengung  des  Arbeiters  nur  4  Chargen  auf  Puddelatahl 
innerhalb  12  Stunden  gemacht  werden  können.  Die  Entkohlung  des 
Roheisens  geht  im  Allgemeinen  langsamer  von  Statten,  wenn  der  Ein- 
satz riel  graues  Roheisen*  enthält ,  während  das  weisse  Roheisen  sehr 
rasch  entkohlt  wird.  Die  Arbeiter  helfen  sich,  wenn  sie  durch  längei-ea 
Rdhren  den  Satz  nicht  zum  Steigen  bringen  können ,  auf  folgende 
Weise.  Die  Klappe,  welche  nach  dem  Kamine  führt,  wird  theilweise 
^schlössen,  so  dass  unvollständige  Verbrennungsprodukte  auftreten. 
Dieses  zeigt  sich  an  der  stark  russenden  Flamme.  Dadurch  wird  eine 
Abkühlung  im  Ofen  hervorgebracht  und  nach  kurzer  Zeit  f^ngt  der 
8atz  an,  zu  steigen,  d.  h.  die  Entkohlung  beginnt,. es  entwickelt  sich 
;s'j«  der  Masse  Kohlenoxydgas.  Diese  Thatsache  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  Entkohlung  nicht  durch  eine  directe  Einwirkung  des  Sauer- 
KoflTs  der  LuA,  allein  vor  sich  geht ,  sondern  dass  die  Schlacken  bei 
der  Entkohlung  mitwirken.  Bei  geschlossenem  Schieber  kann  durch 
die  Feoerungsgase  dem  Eisen  kein  Kohlenstoif  entzogen  werden ,  da 
dieselben  selbst  so  viel  Kohlenstoff  enthalten,  dass  sie  denselben  ab- 
geben, was  an  dem  starken  Russen  der  Flammen  zu  sehen  ist.  Den- 
noch findet,  nachdem  der  Schieber  einige  Minuten  geschlossen  ist,  ge- 
vöbnlich  ein  starkes  Steigen  des  Satzes  statt.  Dieses  wird  durch  die 
chemische  Einwirkung  der  Schlacken  und  Zuschläge  bewirkt ,  welche 
Sauerstoff  an  den  Kohlenstoff'  des  Eisens  abgeben.  Es  scheint,  dasa 
es  eine  Grenze  in  der  Höhe  der  Temperatur  giebt ,  bei  der  die  Ent- 
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C.    Stahlerzeugung, 

/.    Constitution  und  Zusammensetzung  des  Stahles. 

Die  im  Schoosse  der  Academie  des  sciences  erhobene  Streitfrage 
über  dieUeberführung    des    weichen    Eisens    in    Stahl 
(Cementstahlbildung)  1)    ist     aach     im    Jahre    1865    nicht    erledigt 
worden.     Wie   bekannt,  hatte  Fremy  die  Ansicht  aufgestellt,   dass 
das  Vorhandensein  von  Stickstoff  bei  der  Stahlbildung  unerlässlich 
sei.     Diese  Ansicht,  welcher  G.   Werther  den  Namen  ,^Stiekstoff- 
theorie^  geben  möchte,  wurde  von  vielen  Seiten,  namentlich  auch  von 
H.  Caron  bekämpft  und  durfte  gegenwärtig  als  ein   „überwundener 
Standpunkt**  2u  bereichnen  sein.  Trotzdem  erheischte  die  Anschauungs- 
weise Caron 's,  nach  welcher  die  Cementstahlbildung  im  Grossen  mit 
Hülfe  von  Cyanalkalimetall   vor  sich  geht,  gleichfalls   die  Gegenwart 
von  Stickstoff.    Der  Angelpunkt  der  Frage  war  mithin  der,  ob  Kohlen- 
stoff für  sich  allein  Stahl  zu  bilden  vermöge  oder  nicht,  und  um  diesen 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgehellten  Punkt  drehen  sich  in  der  Tbat   die 
Meinungen  der  Chemiker  Margueritte  und  Caron.    Am  Schlüsse 
des  Jahres  186  4  hatte  das  letzte  Wort  Margueritte,  welcher  auf 
experimentellem  Wege  seine  Ansicht  zu  erhärten  suchte,  dass  der  reine 
Kohlenstoff  und  Kohlenoxydgas  Stahl  zu  bilden  vermöchten.    C  ar  o  n ^) 
bleibt  nun  hierauf  die  Antwort  nicht  schuldig  und  sagte ,  dass  die  ce- 
mentirende  Wirkung  der  genannten  Agentien  (KohlenstofT  und  Kohlen- 
oxyd) in  der  Fabrikation   des  Stahles    für  nichts   zu   rechnen  seien. 
Denn,  wie  bekannt,  könne  eine  zur  Cementation  benutzte  Kohle  ohne 
Fräparirung  nicht  ein  zweites  Mal  zu  dem  nämlichen  Zwecke  dienen. 
Wäre  aber  nur  die  Kohle  und  das  in  den  Cementkästen  sich  bildende 
Kohlenoxyd  das  Wirksame  bei  der  Cementation,  so  sei  die  Praxis  eine 
irrationelle,  weil  eine  verschwenderische.      Sie  sei  aber  zu  begreifen, 
wenn  man  den  Grund  der  Cementation  in  den  Cyanmetallen  suche. 
Dass  Kohlenoxyd  nicht  stahlbildend  wirkt ,  beweise  besonders  das 
nach    C  h  e  n  o  t '  8    Verfahren  3)    aus  Erzen    dtrect   gewonnene  Eisen. 
Dieser  Eisenschwamm  sei  lange  Zeit    in  Roth  gl  ut  dem  Kohlenoxyd 
ausgesetzt  und  dennoch  besitze  er,  in  Barren  ausgeschweisst ,  nur  die 
Eigenschaften  des  Stabeisens,  nicht  die  des  Stahls  ^).     Auch  habe  er 


1)  Jahresbericht   1860  p.  77;   1861  p.  60;   1863  p.  100;   1864  p.  90. 

2)  H.  Caron,  Compt.  rend.  LIX  p.  613;  Journ.  für  prakt.  Chemie 
XCV  p.  299 ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  374. 

3)  Jahresbericht  1856  p.  21  ;    1857  p.  6;   1858  p.  41  ;   1859  p.  46. 

4)  Im  Widerspruche  mit  obiger  Angabe  veröflPentlicht  Ad.  Schenren 
(Deutsche  Indnstriezeit..  1865  p.  215)  Versuche,  nach  welchen  Chenot's 
Eisenschwamm  in  Berührung  mit  Kohle  cementirf  werden  kann. 
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directe  Versuche  gemacht,  in  rothglüh  enden  Porcellanröhren  Eisen- 
stäbe TOD  1  Q.-Centim.  Dicke  und  80  Centim.  Länge  im  Kohlenoxyd 
zu  cementiren,  aber  sie  seien  Stabeisen  geblieben.  Ob  die  Berührung 
des  Eisens  mit  Kohle  oder  Kohlenoxyd  eine  ganz  unbedeutende  Ce- 
mentation 8 Wirkung  hervorbringe  oder  nicht ,  lasse  er  dahingestellt, 
aber  für  die  Praxis  müsse  er  sie  als  gänzlich  bedeutungslos  be- 
zeichnen. 

Darauf  erwidert  Margueritte^):  es  bandle  sich  zunächst  nur 
um  Feststellung  der  Thatsache ,  ob  überhaupt  glühendes  Eisen  aus 
Kohlenoxyd  Kohlenstoff  assimilire  und  zu  Stahl  werde  oder  nicht.  Und 
diess  müsse  er  durchaus  behaupten,  dafür  sprächen  auch  folgende  er- 
neuerte Versuche.  Es  wurde  reines  Ei*, an  (aus  Oxalat)  bereitet, 
dasselbe  zuvor  in  Wasserstoff  geglüht  und  zusammengesintert,  endlich 
käuflicher  Draht  verschiedener  Quellen,  zuvor  im  Wasserstoff  geglüht, 
drei  Stunden  lang  steigender  Temperatur  im  Strom  von  Kohlenoxyd- 
gas  ausgesetzt  und  lieferten  das  Resultat,  dass  sämmtliche  Proben  nach 
beendigter  Operation  völlig  cementirt  waren. 


Art 

Gewichts- 

Material. 

der  Erhitzung. 

zunahme. 

Temperatur. 

Grm. 

Proc. 

a)  1,239  Grm.  Eisen, 

über  den  Gasrost 

0,083 

6,6 

beginnende 

fein  vertheilt 

Kirschrothglut 

b)  0,664  Grm.  gesin- 

'I 

0,010 

1,5 

„ 

tertes  Eisen 

c)  2,439  Grm.  Eisen 

Ofen  ohne  Dom, 

0,160 

6,55 

helle  Kirsch- 

wie in  a. 

Holzkohlen 

rothglut 

d)  1,424  Grm.  Eisen 

if 

0,014 

0,98 

n 

wie  in  b. 

e)  2,482  Grm.  Eisen 

.» 

0,030 

1,21 

Silberschmelz- 

wie in  a. 

hitze 

0  0,938  Grm.  Eisen 

1 

0,0065 

0,70 

» 

wie  in  b. 

g)  Draht  von  0,0035 

n 

Millim.  Darchm. 

h)  0,982  Grm.  Eisen 

Ofen  mit  Dom, 

0,005 

0,51 

Kupfer- 

wie  in  b. 

Kokes 

scbmelzhitze 

i)  Draht  wie  in  g. 

1)  Margneritte,  Compt.  rend.  LIX  p.  726,  821;  Monit.  scientif. 
1864  p.  1142;  1865  p.  37;  Ballet,  de  la  societd  chim.  1864  II  p.  335; 
Joura.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  300;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  377; 
CLXXVIp.  220;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  240;  Polyt.  Centralbl. 
1864  p.  1637. 
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Der  Schloss  daraus  ist,  dass  das  Eisen  wie  in  reinem  Kohlenstoff 
so  im  Kohlenoxydgas  zu  Stahl  wird  und  diess  gelte  auch  für  die  Praxi», 
wenigstens  seien  hier  die  Alkalicyanüre  nicht  die  einzigen  wirksamen 
Factoren.     Die  Einwände,  welche  Caron  Ton  Seite  der  industriellen 
Praxis  erhebe ,  beträfen  aber  nur  eine  Frage  des  Kostenpunktes ,  nicht 
der  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  von  der  Unwirksamkeit  der  schon 
gebrauchten  Kohle.      Ohne  Zweifel    cementire  die  gebrauchte  Kohle 
auch    fernerhin,    aber    sie  sei    in    ihrer  Wirkung    zu    langsam     und 
erfordere  höhere  Temperatur  und  längere  Zeit  und  darum  verwürfen 
sie  die  Fabrikanten  mit  Recht.      Diese  geringere  Wirksamkeit  beruht 
auf  ihrer  Zunahme  an  Dichtigkeit ,  wie  schon  Dumas  vor  langer  Zeit 
constatirte ,   und  sie  vermindert   dann   ihre  Affinität  zu  Sauerstoff  und 
anderen  Agentien.      Andererseits  enthalten  die  neuen  Holzkohlen ,  be- 
sonders die  aus  Eichen,  noch  viel  Wasserstoff,  der  später  in  der  Gluth 
der  Cementkästen  als  Grubengas  oder  andere  Kohlenwasserstoffe  von 
förderlichen  Eigenschaften  auftrete.      Wenn  die  Fabrikanten  die  Ur- 
sache der  Cementirung  in  den  Alkali cyaniiren  sähen,  warum  vermischen 
sie  ihre  gebrauchten  Kohlen  nicht  mit  Asche  u.  dgl.  ?     Wenn  das  im 
Frocess  Chenot  gewonnene  Eisen  nicht  cementirt  war,  so  habe  esi 
entweder  nicht  lange  genug  die  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  erfahren 
oder  es  sei  beim  Aussch weisen  verbrannt.      Und  Caron*s    directen 
Versuchen  bei  der  Behandlung  von  Eisenstäben  in  Kohlenoxyd ,   die 
negative  Resultate  gaben,  könne  er  nur  die  seinigen  mit  positiven  ent- 
gegen stellen ,  in  denen  Barren  von  6  Mm.  Seite  fast  vollständig  und 
Drähte  von   3^/^  Mm.  Durchmesser  in  Zuckerkohle  ganz  vollständig 
innerhalb  6  Stunden  cementirt  wurden.  Zeitdauer  der  Calcination  und 
Temperatur  sind  dabei  von  wesentlichem  Einfluss. 

Die  Erwiederung  von  dem  Dichtwerden  der  Kohle  in  Folge  des 
Glühens  und  die  daraus  entspringende  Ungeneigtheit ,  sich  leicht  mit 
Sauerstoff  zu  Kohlenoxyd  zu  verbinden,  erscheint  Caron  keine  genü- 
gende Erklärung  für  den  industriellen  Brauch ,  Kohle  nur  einmal  zur 
Cementation  zu  nehmen,  abzugeben.^)  Denn  wenn  überhaupt  die  ge- 
ringere Dichte  und  in  Folge  dessen  die  leichtere  Verbrennlichkeit  die 
wahre  Ursache  der  Cementation  wäre ,  so  sieht  man  nicht  ein ,  warum 
die  Stahlfabrikanten  lieber  die  schwerere  Eichenkohle  statt  der  leich- 
teren Faulbaumkohle  wühlen.  Dagegen  spreche  der  Alkaligehalt  der 
Eichenkohle  für  die  Ansicht  C  a  r  o  n's  mit  Bezug  auf  die  Wirkung  der 
Alkalicyanüre.  Dafür  sprechen  ferner  zwei  weitere  Thatsachen :  1 )  wenn 
man ,  statt  sie  stark  zu  glühen ,  die  Kohle  mit  Siäuren  extrahire  und 
dann  getrocknet  zum  Cementiren  brauche,  so  wirke  sie  viel  schlechter 
als  vorher  und  doch  sei  sie  in  diesem  Zustand  noch  leichter  entzündlich  ; 


1)  Compt.  rend.  LIX  p.  953. 
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2)  wenn  eine  stark  geglühte  zum  Cementiren  untaugliche  Kohle  mit 
Alkalien  yermischt  und  dann  bei  Gegenwart  von  Stickstoff  mit  dem 
Eisen  susammengeglüht  wird ,  oder  wenn  man  durch  den  Apparat ,  der 
die  antaugliche  Kohle  und  das  Eisen  enthält  einen  Strom  Ammoniak- 
gas   leitet,  dann  bewirkt  man  schnelle  und  gründliche  Cementation. 
Endlich  ergebe  sich  aus  den  Versuchen  P  e  r  c  y*8,  dass  man  der  unmittel- 
baren Berührung  der  Kohle  mit  dem  Eisen  in  der  gewöhnlich  üblichen 
Cementationshitze  nicht  die  Ursache  der  Cementation  beimessen  dürfe, 
sondern  einem  kohlehaltigen  Gas  und  wenn  dieses  die  Kohle  nicht  mehr 
entwickeln  könne,  so  wirke  sie  auch  nicht  cementirend.     Die  Versuche 
P  e  r  c  y's  waren  nämlich  folgende :  zwei  Stabeisenlamellen  brachte  man 
gleichzeitig  in  ein  schwer  schmelzbares  Glasrohr ,  beide  durch  einen 
Asbestpfropfen  von  einander  getrennt;  die  erste  war  in  schwach  roth- 
geglühter  Zuckerkohle  eingebettet,  die  andere  nicht,  und  während  des 
mehrstündigen  Bothglühens  leitete  man   einen  Wasserstoßstrom  hin- 
durch.   Resultat :  Beide  Lamellen  waren  cementirt.     Derselbe  Versuch 
unter  denselben  Bedingungen  wiederholt  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Zuckerkohle  vorher  bis  zur  Eisenschmelzhitze  erhitzt  worden, 
gab  beiderseits  negatives  Resultat.  Es  ist  also  nothweudig,  sagt  Caron, 
die  Zusammensetzung  und  Darstellungsweise  der  zur  Cementation  be- 
stimmten Kohle  zu  kennen,  denn  ganz  rein,  (d.  h.  frei  von  Alkalisalzen) 
und  za  stark  erhitzt  bewirkt  sie  keine  Cementation.      Die  Versuche 
M  a  r  g  u  e  r  i  1 1  e's  einer  gelungenen  Cementation  durch  Diamantstaub 
hält  Caron  nicht  für  discussionsfähig ,   da  man  die  Abkunft  des  Dia- 
mants    nicht   kenne.     Dass    in  der  hohen  Temperatur,    wobei  Stahl 
schmilzt,  aus  Eisen  und  Kohle  unmittelbar  Schmelzstahl  werde,  voraus- 
gesetzt die  Quantität  der  Kohle  überschreite  nicht  das  richtige  Maass, 
sei  bekannt,  das  sei  aber  keine  Stahlbildung  durch  Cementation. 

Auf  die  letzten  Einwürfe  C a r o n's  antwortet  Margueritte*) 
Folgendes :  Was  P  e  r  c  y's  negative  Resultate  bei  der  Cementation 
mittelst  Kohlenoxyd  anlange,  so  seien  sie  wahrscheinlich  durch  den  zu 
langsamen  Gasstrom  (^j^  Liter  in  drei  Stunden)  veranlasst.  Die  anderen 
Versuche  Percy's  aber  mittelst  Zuckerkohle  scheinen  mehr  für  Mar- 
gueritte  zu  sprechen.  Denn  im  ersten  trat  Cementation  durch 
unmittelbare  Berührung  mit  Kohle,  im  zweiten  durch  Kohlenwasserstoffe 
ein,  in  beiden  Fällen  ohne  Anwesenheit  von  Cyanüren.  Ueberdiess 
fügt  Percy  selbst  hinzu:  Die  Cementation  des  von  der  Kohle  umge- 
benen Eisens  war  stets  viel  stärker,  die  Zunahme  desselben  betrug 
1,28  Proc. ,  die  des  entferntem  Stabs  0,2  51  Proc.  Die  negativen 
Ergebnisse,  die  Percy  bei  Cementationsversuchen  mit  sehr  stark  ge- 


1)  Margneritte,  Compt.  rend.  LIXp.  1043  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVI 
p.  301 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  302. 
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glühter  Kohle  erhielt ,  sind  schon  oben  erklärt  durch  die  Indifferenz 
solcher  Kohle.  Dafür  sei  auch  ein  neuer  Beleg  ein  neuer  Yersuch 
Caron's^)  über  die  Cementirung  des  Eisens  durch  Gas  r  et  orte  n- 
graphit,  in  welchem  er  vergebens  mittelst  des  in  den  Gasretortea 
abgesetzten  graphitähnlichen  Kohlenstoffs  Cementation  zu  bewirken 
versuchte.  Das  Misslingen  setzt  Caron  nicht  aufRechnung  des  dichten 
Zustands  jener  Kohle,  sondern  auf  Rechnung  theils  seines  fast  gänz- 
lichen Mangels  an  Alkalisalzen  also  der  wirksamen  Cyanüre;  denn  der- 
selbe Graphit  cementirte  nach  Zusatz  von  Pottasche  oder  kohlensaurem 
Baryt  sehr  gut. 

Nach  all'  diesen  Erörterungen ,  hinsichtlich  deren  Details  auf  die 
Originalabhandlungen  verwiesen  werden  muss,  beharren  die  beiden 
Gelehrten  jeder  auf  seiner  ursprünglichen  Annahme.  Margueritte 
behauptet :  Die  Kohle  cementirt  durch  unmittelbare  Berührung  and  in 
so  fem  sie  Kohlenoxyd  bildet,  auch  vermöge  Kohlenwasserstoffs,  Caron 
stellt  dagegen  die  Cementation  durch  unmittelbare  Berührung  in  Abrede, 
wenn  die  Kohle  keine  Alkalicyanüre  enthält,  oder  deren  zu  bilden  ver- 
mag, giebt  jedoch  die  Möglichkeit  der  Cementation  durch  Kohlen- 
wasserstoffe zu ,  lässt  aber  die  Frage  über  die  Wirkung  des  Kohlen- 
oxyds sehr  zweifelhaft.  Denn  in  letzter  Beziehung  stehen  Versuche 
gegen  Versuche. 

Auf  Grund  von  Versuchen  D  e  v  i  1 1  e's  ä)  über  die  Zersetzbarkeit 
des  Kohlenoxyds  in  hoher  Temperatur  auf  die  sich  auch  schon  Mar- 
gueritte in  seiner  letzten  Erwiederung  bezieht,  tritt  J  u  1 1  i  e  n  3)  bei 
der  Erklärung  des  Gementationsprocesses  auf  die  Seite  Margueritt  e's. 
Eben  so  bestätigt  er  im  directen  Widerspruch  gegen  Caron,  die 
Möglichkeit  mittelst  Graphit  zu  cementiren.  Der  in  seinen  Versuchen 
gute  Resultate  liefernde  Graphit  war  jedoch  natürlieher  aus  Deutsch- 
land bezogener,  nicht  Gasretorten  entlehnt.  Dagegen  bestreitet  er  die 
cementirende  Wirkung  des  Kohlenoxyds.  Der  Verf.  hat  eigenthümliche 
Vorstellungen  über  das  Nebeneinandersein  verschiedener  Stoffe  in  ein 
und  derselben  Substanz  und  nimmt  z.B.  an,  dass  Eisen  mit  den  in  ihm 
anwesenden  Metallen  oder  Metalloiden  z.  B.  Schwefel,  Kohle  etc.  nicht 
chemische  Verbindungen  sondern  Gemenge  bilde ,  dass  Metalle  über- 
haupt sich  nicht  unter  einander  verbinden,  dass  kirschrothglühender 


1)  Caron,  Compt.  rend.  LIX  p.  819;  Monit.  scientif.  1864  p.  1141; 
Dlngl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  217  ;  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  802. 

2)  Deville,  Compt.  rend.  LIX  p.  873;  Bullet,  de  la  soci^tä  chim. 
1865  1  p.  8  ;  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIV  p.  122. 

3)  Jullien,  Compt.  rend.  LIX  p.  915;  LX  p.  35  und  159;  Monit. 
scientif.  1864  p.  1148;  1865  p.  81  n.  149;  Bullet,  de  la  soci^td  cbim.  1865 
I  p.  220;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  304  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVI 
p.  225 ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  240. 


Digitized 


by  Google 


107 

Stahl  eine  Lösung  von  flüssigem  Kohlenstoff  in  amorphem  Eisen  (wenn 
geschmolzen  und  ausgegossen) ,  in  krystallisirtem  Eisen  (wenn  er  die 
Cementkasten  verlässt)  sei,  gehärteter  Stahl  und  weisses  Gusseisen  seien 
Lösangen  des  krystallisirten  Kohlenstoffs  in  amorphem  Eisen ,  weicher 
Stahl  sei  eine  Lösung  amorphen  Kohlenstoffs  in  amorphem  oder  kry- 
stallisirtem  Eisen.  Mehrere  solcher  und  ähnliche  Behauptungen  wie 
<.  B.  der  weisse  matte  Phosphor  ist  eine  Lösung  von  festem  amorphen 
oder  von  flüssigem  Wasser  in  krystallisirtem  Phosphor  findet  man  in 
der  Abhandlung. 

In  Bezug  auf  die  Cementation  des  Eisens  hat  Caiiletet  zwei 
Mittheilungen  gemacht,  welche  Beachtung  verdienen.  Die  eine  betrifft 
die  Analyse  der  in  den  Cementkasten  enthaltenen  Gase ,  die  andere 
eine  Methode  des  Cementirens,  die  sich  vielleicht  im  Grossen  wird  an- 
wenden lassen.  Was  die  erste  dieser  Arbeiten  über  die  Zusammen- 
setzung der  in  den  Cementirkästen  enthaltenen  Gase 
betrifft,  so  ermittelte  C  a  i  1 1  e  t  e  1 1)  Folgendes :  Der  Cementirkästen  ent- 
hielt bei  den  Versuchen  etwa  300  Kilogr.  mit  Holzkohle  gefrischtes 
und  zu  Stäben  von  1  Centimeter  Dicke  ausgestrecktes  Eisen.  Das 
Kohlenpulver ,  womit  die  Stäbe  umgeben  waren ,  bestand  aus  einem 
Gemenge  von  ^/g  Eichenkohle  und  ^/g  Kohle  anderer  Hölzer.  Der 
Kasten  wurde  durch  feuerfesten  Thon  verschlossen.  Das  nach  acht- 
stündigem Feuern  gesammelte  Gas  bestand  aus 

Kohlensäure  20,06 

Kohlenoxyd  15,55 

Wasserstoff  26,60 

Stickstoff  37,79 

100,00 
Die  Temperatur  des  Apparates  war  zur  Zeit,  wo  dieses  Gas  aufge- 
sammelt wurde ,  noch  nicht  hoch  genug ,  und  einige  zur  Probe  in  den 
Kasten  gelegte  Eisendrähte  hatten  sich  noch  nicht  cementirt,  selbst 
nicht  oberflächlich.  Nach  1 6  Stunden  hatte  die  in  dem  Kasten  enthal- 
tene Kohle  helle  Rothglühhitze  erlangt.  Die  mittlere  Zusammensetzung 
des  aufgefangenen  Gases  war 

nach  32stündig6m     nach  60stQndigem 

Feuern  Feuern 

Wasserstoff                  39,80  37,76 

Kohlenoxyd                  15,30  16,32 

Kohlensänre                00,00  00,00 

Stickstoff                      44,90  45,92 

100,00  100,00 


1)  L.  Caiiletet,  Compt.  rend. LX p.  344  ;  Bullet,  de  la  soci^t€  chim. 
1S65  I  p.  111 ;  Monit.  scientif.  1865  p.  225 ;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  XCIV 
p.  308 ;  XCV  p.  304  ;  Dingl.  Joorn.  CLXXVI  p.  305 ;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit.  1865  p.  300;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  618. 
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Man  Hess  den  Ofen  dann  langsam  erkalten  und  öfFnete  daraaf  den 
Kasten.  Das  Eisen  war  stark  cementirt  und  zwei  platt  geBchlstgene 
und  an  den  Enden  gelöthete  eiserne  Röbren  waren  angeschwollen,  indem 
sie  Gase  in  ihrem  Innern  condensirt  hatten.  Mehrere  Stücke  Ton  dickem 
Eisenblech,  die  mit  feuerfestem  Thon  überzogen  waren,  um  ihre  Berüh- 
rung mit  der  Kohle  zu  verhindern,  waren  ebenfalls  stark  verst'ählt.  Das 
in  dem  Kugelapparat  enthaltene  Wasser ,  durch  welches  7  0  Liter  Gas 
gegangen  waren ,  war  schwach  gelblich ,  wahrscheinlich  durch  Theer, 
welcher  aus  unvollständig  verkohlten  Kohlenstücken  sich  entwickelt 
hatte.  In  diesem  Wasser  war  keine  Spur  einer  Cy  an  Verbindung  zu 
finden  und  ebenso  wenig  hatte  sich  in  den  Röhren  eine  flüchtige  Cyan- 
Verbindung  verdichtet.  — 

Ferner  theilt  C  a  i  1 1  e  t  e  t  *)  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen 
über  die  Cementirung  von  Stabeisen  durch  Roheisen  bei 
einer  Temperatur  mit ,   bei  welcher  der  Schmelzpunkt  des  Roheisens 
nicht  erreicht  wird.      Wird  schwarzes  oder  graues  Roheisen  lange  Zeit 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  welche  indess  noch  unter  seinem 
Schmelzpunkt  liegt ,   so  wird  es  brüchig  und  erscheint  auf  dem  Bruche 
schwarz  und  erdig,  manchen  Varietäten  von  Braunstein  ähnlich.      Sein 
specifisches  Gewicht  ist  merklich  vermindert ;   bei  mehreren  Proben, 
welche  über  1 8  Monate  lang  der  Dunkelrothglühhitze  ausgesetzt  blieben, 
betrug  es  nur   6,2  7  2.      Die   Analyse  von  solchem  Eisen  zeigt,   dass 
durch  die  andauernde  Einwirkung  der  Hitze   der  grösste  Theil   seines 
Kohlenstoffgebalts  ausgeschieden  worden  ist ;  mehrere  Proben  enthielten 
nur  noch  0,7  5  2  Proc.  Kohlenstoff.     Diese  Kohlenstoffmenge  entspricht 
nahezu  dem  Kohlenstoffgehalte  des  Stahls.      Der  Verf.  überzeugte  sich 
indessen  bald,  dass  das  in  solcher  Weise  veränderte  Roheisen  sich  nur 
schwierig  schmieden  Hess  und  dass  die  erhaltenen  Stäbe  durch  Ablöschen 
nicht  gehärtet  werden    konnten.      Auch    zeigt  sich  solches  Roheisen 
strengflüssiger ;  in  ein  Bad  von  flüssigem  schwarzen  Roheisen  gebracht, 
bleibt  es  fest.     Von  den  Ursachen  absehend,  welche  die  Ausscheidung 
des  Kohlenstofls  aus  dem  in  festem  Zustande  befindlichen  Roheisen 
bewirken,  stellte  der  Verf.  sich  die  Frage,  ob  eine  solche  Wirkung  auch 
in  Gegenwart  von  metallischem  Eisen  stattfinden  werde ,   und  erhitzte 
daher  Stabeisen  in  Berührung  mit  granulirtem  grauen  Roheisen.      Der 
Versuch  wurde    in    einem  mit  Scbraubenstöpsel  verschlossenen  guss- 
eisernen Gefässe  angestellt;    das  zu  demselben  verwendete  Roheisen 
war  in  Form  grober,  von  aller  anhängenden  Fettigkeit  und  beigemeng- 
tem graphitischen  Staube  sorgfältig  gereinigter  Drehspäne.      Der  so 


1)  L.  Cailletet,  Compt.  rend.  LX  p.  564;  Monit  scientlf.  1865  p. 
309  ;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  157 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie 
XCV  p.  305  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  55  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  130". 
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beschickte  Apparat  wurde  bei  einer  unter  dem  Schmelzpunkte  de» 
Goldes  liegenden  Temperatur  etwa  20  Stunden  lang  erhitzt.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  waren  die  Stabeisenstäbe  yollständig  cementirt  und 
der  so  erhaltene  Stahl  zeigte  nach  dem  Ausschmieden  ein  prächtige» 
Kom.  Schmiedeeisenplatten,  welche  in  demselben  Apparate,  aber 
ansser  Berührung  mit  dem  Roheisen  erhitzt  wurden,  waren  nicht  ce- 
mentirt worden ;  demnach  konnte  die  Stählung  nicht  etwa  der  Einwir- 
kung der  durch  die  Wandungen  des  Gefasses  in  das  letztere  einge* 
drungenen  Herdgase  zugeschrieben  werden.  Dieser  Versuch  wurde 
vielmals  wiederholt;  die  Gewichtszunahme  des  Schmiedeeisens  betrug 
im  Durchschnitt  0,480  Proc.  Platten  von  weichem  Stabeisen  wurden 
polirt  und  gravirt ,  dann  ward  die  eine  Hälfte  derselben  in  Roheisen 
verpackt  und  erhitzt,  während  die  andere  Hälfte  zur  Vergleichung^ 
frei  blieb.  Nach  der  Operation  hatte  das  cementirte  Eisen  weder  Ton 
seiner  Form ,  noch  von  seinem  Glänze  etwas  verloren  und  auf  seiner 
Oberfläche  zeigte  sich  nicht  eine  einzige  Blase ,  was  bei  dem  durch 
Kohle  cementirten  Eisen  fast  stets  der  Fall  ist.  Diese  schätzbaren 
Vortheile ,  sowie  der  Umstand ,  dass  zu  dem  Processe  ein  sehr  billiges 
Material  verwendet  wird,  welches  nach  der  Operation  an  seinem  Werthe 
nichts  verloren  hat ,  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  dieses  so  einfache 
Verfahren  dereinst  in  der  Stahlfabrikation  eine  vielseitige  praktische 
Verwendung  finden  wird.  — 

C.  Stahlschmidt  1)  lieferte  kritische  Beiträge  zur  Kenntnis» 
des  Stickstoffeisens  mit  Bezug  auf  die  von  Fremy  angeregte 
Frage  über  den  Stickstoffgehalt  des  Stahles  und  Eisens.  Es  geht  au» 
den  ausführlichen  und  gründlichen  Untersuchungen  des  Verf.'s  hervor,, 
dass  es  zur  Zeit  an  Beweisen  für  das  Vorhandensein  des  Stickstoffs  im 
Stahl  und  Eisen  fehlt ,  noch  mehr  aber  an  Beweisen  für  die  Nothwen- 
digkeit  des  Stickstoffs  als  stahlbildenden  Körper,  wie  dieses  auch  aus 
den  Untersuchungen  von  Morveau,  Margueritte,  Caron  u.  A. 
folgt,  die  klar  bewiesen  haben,  dass  das  Eisen  in  Stahl  übergehen  kann^ 
wenn  es  auch  mit  völlig  stickstofnVeien  Substanzen  in  der  Glühhitze 
zusammengebracht  wird,  dass  aber  andererseits  nicht  geläugnet  werden 
kann,  dass  die  flüchtigen  Cyanverbin düngen  für  die  Stahlbildung  sich 
besonders  eignen. 

Auch  Graham  Stuart  und  Wm.  Baker*)  beschäftigten  sich 
mit  dem  Vorkommen  von  Stickstoff  im  Stahl.  Zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  leiteten  die  Verff.  mit  ausserordentlicher  Sorg- 


1)C.  Stahlschmidt,  Poggend.  Annal.  CXXV  p.  37—56;  im  Aus- 
züge Zeitschrift  für  Chemie  1865  I  p.  434. 

2)  Graham  Stuart  und  Wm.  Baker,  Chem.  See.  Journ.  (2)1864 
p.  390;  Chem.  Centralbl.  18C5  p.  624. 
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falt  von  Lufl  befreites  Wasserstoffgas  über  glühenden  Stahl  hinweg, 
und  bestimmten  etwa  gebildetes  Ammoniak  in  dem  Wiirschen  Appa- 
rate. Bei  den  meisten  und  zugleich  bei  den  gelungensten  Versuchen 
konnte  jedoch  keine  Spur  davon  entdeckt  werden ,  so  dass  die  Verff. 
den  Stickstoff  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Stahls  nicht  an- 
zusehen vermögen.  Wegen  der  Einzelnheiten  des  Apparats  und  der 
Yorsichtsmaassregeln  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisen. 

//.    Bessemer's  Verfahren. 

Ch.  P.  ThaP)  modificirte  den  Bessemerapparat.  Nach 
der  gegebenen  Beschreibung  soll  die  Modification  folgende  Vortheile 
gewähren  :  a)  eine  billigere  Produktion  von  Stahl  oder  einem  stabl- 
artigen  Produkt ;  b)  ein  gleichförmigeres  Produkt ,  weil  die  flüssige 
Masse  eine  gleiche  Zeit  gleichen  Wirkungen  in  steter  Bewegung  bis 
zur  Vollendung  des  Produktes  ausgesetzt  ist.  Bei  den  üblichen  Bes- 
«emerapparaten  bleibt  eine  immer  kleiner  werdende  Quantität  Stahl 
noch  dem  Winde  ausgesetzt,  während  eine  immer  grössei-e  dessen  Ein- 
wirkung entzogen  wird.  Das  endliche  Produkt  muss  also,  wie  ea  auch 
wirklich  der  Fall  ist ,  ungleichartig  sein  und  als  solches  in  die  Formen 
fliessen ,  da  die  verschieden  gekohlten  Stufen  des  Eisens  sich  sehr 
schwer  mischen.  Als  Beweis  hierfür  braucht  man  nur  die  Extreme, 
weissen  Gussstahl  und  graues  Roheisen  zusammen  zu  einer  Zeit  in 
gleich  starken  Strahlen ,  die  sich  in  der  Luft  nicht  kreuzen ,  in  eine 
Porm  zu  giessen.  Man  wird  gewiss  beim  Zerschlagen  ganz  deutliche 
Partieen  von  beiden  finden.  Um  beim  Bessemern  ein  gleichartiges 
Produkt  zu  erhalten ,  muss  die  Bedingung  erfüllt  werden ,  dass  das 
Roheisen  eine  gleiche  Zeit  bis  zum  Ende  der  Operation  in  allen  Theilen 
der  Einwirkung  des  Windes  ausgesetzt,  dabei  während  der  ganzen  Zeit 
gleichförmig  gemischt  und  dann  plötzlich  dem  Winde  entzogen  wird. 
Die  mechanische  Mischung  durch  den  Wind  und  die  erzeugten  Gase 
wird  um  so  ungenügender ,  je  mehr  der  Process  fortschreitet ,  also  je 
zäher  die  Masse  wird. 

Bei  dem  neuen  Apparat,  welcher  zum  Zweck  hat,  in  ein  und  dem- 
selben Ofen  graues  Roheisen  in  weisses  oder  auch  in  Stahl  umzuändern, 
fliesst  das  Roheisen  aus  a  iu  einen  Trichter  6,  dessen  Rohr  mitten 
durch  die  Windröhre  c  geleitet  wird,  auf  welcher  sich  ein  Manometer  </ 
befindet.  Das  Roheisen  fällt  auf  eine  mit  Masse  ausgefütterte  rotirende 
Schale  e,  die  eine  kreisförmige  Rinne  besitzt.      An  zwei  Stellen  gehen 


1)  Ch.  P.  Thal,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  351 ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVIII  p.  293. 
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schief  gestellte  kurze  Röhren  /  nieder ,  durch  welche  das  weisse  Roh- 
eisen in  eine  grössere  Rinne  g  und  aus  dieser  in  einem  spiralförmigen 
Gang  in  einen  Sumpf  h  gelangt.  Unter  dem  Anfang  der  Rinne  läuft 
ein  Canal  t  hin,  dessen  Mundloch  zt?ischen  dem  Sumpf  und  dem  hohen 


Fig.  5. 


/ 


Anfang  der  Rinne  liegt.  Durch  diesen  streichen  die  Gase  in  einen 
unterirdischen  Abzugscanal  k  und  erwärmen  die  Rinne  dabei.  Es  liegt 
nun  in  der  Hand  des  Meisters,  den  Wind ,  die  Schnelligkeit  der  Rota- 
tion und  den  Roheisenzufluss  zu  regeln,  um  danach  bestimmte  Produkte 
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erhalten  zu  können.  Versuche  werden  hierüber  entscheiden.  Durch 
das  in  dem  dreitheiligen  Deckel  des  Ofens  angebrachte  Glas  tu  lassen 
sich  die  Vorgänge  im  Innern  beobachten. 

Fr.  K o h n  *)   suchte  ebenfalls  das  Bessemerverfahren  zu 
verbessern.      Nach  ihm  bildet  eine  belangreiche  Verbesserang  die 
Möglichkeit  der  Verwendung  von  nur  theilweise  geschmolzenem  oder 
ganz  ungeschmolzenem  Material,  indem   man  nur  einen  Theil  des  zu 
entkohlenden  Eisens  schmilzt,  den  andern  in  rothglühenden  Stücken  in 
den  Apparat  bringt,  darauf  das  geschmolzene  Metall  giesst  und  dann 
Luft  einbläst.      Man  ist  auf  diese  Weise  im  Stande ,   alles  Schmiede- 
und  Walzeisen ,  Eisenbahnschienen  etc.  direct  im  Bessemerapparat  za 
verwenden  und  durch  Zusat^  einer  passenden  Menge  geschmolzenen 
Roheisens  in  Gussstahl  zu  verwandeln.  —  Man  hat  den  Bessemer- 
apparat mit    einem    Gasbehälter    verbunden,    aus    diesem    mit    Luft 
Gase  (Hohofengase ,  Leuchtgase  etc.)   in  die  Birne  geführt  und  durch 
die  entstandene  mächtige  Flamme  das  feste  Roheisen  in  der  Birne  selbst 
flüssig  gemacht,  so  dass  man  das  Umschmelzen  im  Flammofen  spart. 
—  Zur  Erzeugung  von  Stahl  mit  bestimmtem  Kohlenstoff- 
geh  alt  lässt  Bessemer  aus  der  Frischbirne  das  völlig  entkohlte 
Metall  in  eine  Gnsspfann^  ab,  wiegt  deren  Inhalt  und  setzt  Spiegeleisen 
mit  bekanntem  Kohlenstoffgehalt,  im  granulirteu  Zustande  in  einer 
luftdicht  verschlossenen  Büchse  rothglühend  gemacht ,    hinzu.      Der 
Bessemerstahl  übertrifft  die  besten  Eisenschienen  als  Schienenmaterial 
um  mehr  als  das  Zehnfache ;  giebt  mit  gewöhnlichem  Gusseisen  in  ent- 
sprechendem Verhältniss  gemengt ,    eine  Art  Gusseisen  von  beinahe 
doppelter  absoluter  Festigkeit,  zum  Guss  hydraulischer  Presscylinder 
und  ähnlicher  Maschinentheile  sehr  gesucht;  hat  als  Kettenbrücken- 
Material  eine  fast  doppelte  Tragfähigkeit,   wie  Schmiedeeisen,  bei  ge- 
ringerem Gewicht ,  ist  ein  ausgezeichnetes  Material  für  Kanonen  und 
gewalzte  Kanonenkugeln ,    so   wie  zu  Blechen    für  Dampfkessel  und 
Schiffe. 

V.  Ehren  wert h  2)- berichtet  über  eine  abnorme  Flammen- 
erscheinung beim  Bessemern,  die  eben  zeigt,  dass  die  Flamme 
nicht  immer  zur  Beurtheilung  des  Ofenganges  und  der  Härte  des  dar- 
zustellenden Produktes  maassgebend  sei. 


1)  Fr.  Kohn,  Verhandlungen  des  niederüsterreich.  Gewerbevereines 

1864  p.  527;  Berg-  u.  hütteHm.  Zeit.  1865  p.  316;  Dingl.  Joum.  CLXXV 
p.  295;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  710;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  99;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  704. 

2)  V.  Ehren werth,  Oesterreicb. Zeitschrift  für  Berg-  n.  Hüttenwesen 

1865  Nr.  14;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  294;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  931. 
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Die  aosBchliessIiche Verwendung  des  granen  Roheisens  zum 
Bessemern  ist  ein  Uebelstand ,  welcher  nach  K.  Richter^)  durch 
Zasatz  von  Bleioxyd  oder  metallischem  Blei  beseitigt  wird.    Auf  einen 
Einsatz  von   7  5  Ctr.    weichen  Eisens  wurden  ungefähr  10 — 15  Pfd. 
Bleiglätte  über  die  etwa  18  Centim.  hoch  aufgeblähte  steife  Schlacke 
ausgestreut  und   in  Zeit  von  kaum  einer  Minute  sank  das  Schlacken- 
polster auf  eine  kaum  15  Millim.  hohe  wasserflüssige  Schlackendecke 
zusammen.      Die  Flammeneinwirkung  war  dadurch  wieder  hergestellt. 
Das  auf  dem  Herde  festsitzende  Schaleneisen  loste  sich  und  nahm  einen 
iDtensiven  Fluss  an ,  der  den  vollständigen  Abstich  des  Eisens  ohne 
Rückstand  gestattete.    Dieselbe  rasche  Reaktion  bestätigt  sich  bei  der 
Verarbeitung  widerspenstiger  Eisensorten  im  Frisch-  und  Hartzerrenn- 
feuer,  sowie  im  Puddelofen.      Diese  Thatsache 'und  der  Umstand,  dass 
die  betreffenden  Arbeiter,  um  den  erwähnten  Naebtheilen  zu  entgehen, 
aas  eigenem  Antriebe  um  dieses  Mittel  bitten ,   sprechen  nicht  nur  für 
die  entschiedene  Vorzüglichkeit   dieses  so  höchst  einfachen  Reagens, 
sondern  berechtigen  auch  zu   der  Annahme,   dass  durch  Anwendung 
metallischen  Bleies  die  oben  genannten  dem  Bessemerprocesse  noch  an- 
klebenden Uebelstände  mit  einem  Schlage  überwunden  werden  können. 
Das  unter  heftiger  Wärmeentwickelung  sich  oxydirende  (verbrennende) 
Blei  vertritt  hier  den  mangelnden  Kohlenstoff  des  weissen  Eisens ;  die 
flüssigmachende  Wirkung  des  Bleioxydes    auf    die    Schlackenbildung 
befördert ,  wie  kein  anderes  Reagens ,  die  Ausscheidung  der  Erdbasen 
und  der  übrigen  im  Eisen  enthaltenen  Metalloide ,  und  ist  somit  ein 
viel  sicherer  Reiniger  als  selbst  der  Kohlenstoff.    Der  auf  diese  Weise 
erreichte  hohe  Flüssigkeitszustand   des   Eisens   und  der  Schlacke  ver- 
hütet  oder  vermindert  wenigstens  den  Auswurf  und  die  charakteristi- 
schen  Merkmale   des  Bleioxyddampfes   (Bleirauchs)   entschieden  über 
den  rechtzeitigen  Moment  für  die  Beendigung  des  Processes,  ohne  die 
Oxydirung  des  Eisens  oder  Herabstimmung  der  Temperatur  befürchten 
zu  müssen. 

M.  Buch  n  er  2)  (in  Graz)  theilt  bei  Gelegenheit  seiner  Unter- 
suchung über  die  Constitution  des  Roheisens  einige  Analysen  von 
Bessemermetall  mit : 


1)  R.  Richter,  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  28;  Berg- und  hüttenm. 
Zeit.  1865  p.  219;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  714;  Deutsche  Industriezeit. 
1865  p.  183;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  685. 

2)  M.  Buchner,  Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  85;  Dingl.  Journ. 
CLXXVII  p.  376;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  604 ;  Ballet,  de  la  socie't^  chim. 
1865  II  p.  299. 
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grad. 

kohlenstoß\ 

7,7913 

II. 

1,35 

7,8279 

m. 

1,15 

7,8476 

IV. 

0,85 

7,8562 

V. 

0,72 

7,8358 

VI. 

0,53 

7,8718 

VII. 

0,11 

Spur  Spur 
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Bessemermetall  aus  Heft  in  Kärnthen,  zu  Store  in  Steyermark  gewalzt : 

^IT   Ärhfl'      ^geT'  ^''"I^^^^-  ^^*'^"''"-  ^^«"^'«"■ 

_  _              0,02  0,06 

—  —  Spuren  — 

—  —              0,02  — 

—  —              0,03  — 

—  —  Spuren  — 

—  —  Spuren  — 

A.  K.  Kerpely*)  theilt  folgende  Analysen  von  zwei  Sorten 
stey Tischen   Bessern ermetalles   mit : 

a.  b. 

Eisen                                      98,572  99,816 

Man},'an     •                              0,075  0,072 

Kupfer                                     0,103  0,067 
Titan,  Vanadin,  j 
Arsen,  Phosphor  { 

Schwefel                                 0,006  0,088 

Silicium                                    0,049  0,052 

Cheni.  geb.  Kohlenstoff       0,377  0,004 

Graphit  0,652 ^^^^^ 

99,838  100,746 

Spec.  Gewicht                       7,834  7,773 

P.  Tunner^)  bestimmte  das  speci fische  Gewicht  des 
Bessemerm  etalles.  Während  Roheisen  7,1 — 7,5,  Stahl  7,7  — 
7,85,  Stabeisen  7,5 — 7,85  spec.  Gewicht  haben,  so  hatte  ein  aus  dem 
Ofen  dünnflüssig  kommendes  weiches  Bessemermetall  (von  Storö)  ein 
grösseres  specifisches  Gewicht,  nämlich  7,86  5,  was  dieses  Produkt  be- 
sonders für  Verwendungen  befähigt,  bei  denen  ein  möglichst  schlacken- 
freies Eisen  von  vorzüglichem  Werthe  ist,  wie  zu  Weissblechen,  Dach- 
blechen,  Schiffsblechen ,  Kesselblechen,  Eisendrähten,  polirten  Eisen- 
waaren  etc.  Das  härtere  Bessemermetall  kann  die  Concurrenz  mit  dem 
Guss-  und  Gerbstahl  nur  allein  durch  billigere  Preise  bestehen,  während 
sich  bei  dem  weicheren  voraussichtlich  auch  die  bessere  Qualität  Geltung 
verschaffen  wird. 

C.  H.  S c h m i d t  3)  giebt  Notizen  über  die  Fabrikation  von 
Bessemerstahl  in  Deutschland.  Zu  Horde  macht  man  täg- 
lich  3  Chargen  h    7000 — 8000  Pfd.  Roheisen  bei   25—30  Minuten 


1)  A.  K.  Kerpely,  Berg-  und  büttenm.  Zelt.  1865  p.  421. 

2)  P.  Tunner,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  212;  Din^rl.  Journ. 
CLXXV  p.  165;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  23;  Polvt.  Centralbl. 
1865  p.  486 

3)  C.  H.  Schmidt,  Württemberg.  Gewerbebl.  1865  p.  5;  Dingl. 
Jonm.  CLXXV  p.  164;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1864  p.  188;  Polvt. 
Centralbl.  1865  p.  294. 
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Dauer  und  200  Ctr.  täglicher  Produktion  an  Stahl,  welcher  in  900  bis 
1500  Pfd.  schweren  Blöcken  von  3/|  Quadratfuss  Basis  und  2^/2  bis 
3  Fuss  Höhe  erfolgt  und  dem  Schmiede-  und  Walzprocess  übergeben 
wird.  Man  fertigt  aus  dem  Stahl  Eisenbahnschienen  und  Radbandagen 
mit  oder  ohne  sehniges  Eisen  an  und  kosten  Schienen  resp.  70  und 
55 — 60  Thlr.  pro  1000  Pfd.,  während  auf  westphälischen  Werken 
gewöhnliche  Schienen  33,  Schienen  mit  Feinkornkopf  3  6,  Schienen  mit 
Paddelstahlkopf  52  Thlr.  pro  1000  Pfd.  kosten.  Der  um  40  Proc. 
höhere  Preis  der  Bessemerstahlschienen  wird  ausgeglichen  durch  das 
geringere  Gewicht  und  die  grössere  Dauer  derselben.  Die  Festigkeit 
per  Qaadrat-Millim.  beträgt  87  Kilogr.,  während  die  Festigkeitscoeffi- 
cienten  für  die  älteren  Stahlsorten  zwischen  7  5 — 100  Kilogr.  liegen. 
Die  Festigkeit  des  ^Schmiedeeisens  ist  nur  halb  so  gross.  Ausser  der 
Verwendung  des  Bessemerstahls  zu  Schienen ,  Bandagen ,  Achsen ,  Ka- 
nonen, Kesselblechen  etc.  dürfte  diejenige  zu  Brückenbauten  von  Wich- 
tigkeit werden,  wozu  schon  Gussstahl  mit  Vortheil  verwendet  ist.  Dieser 
kostet  aber  an  60  Proc.  mehr,  als  Bessemerstahl,  nämlich  160  bis 
180  Thlr.  pro  1000  Pfd.  Aus  England  und  Schweden  kommt  besserer 
und  deshalb  theurerer  Bessemerstahl  in  den  Handel  (ä  Centner  16  bis 
1 8  Thlr.) ,  welcher  zu  Werkzeugen ,  Schneidewaaren  etc.  tauglich  ist 
und  durch  Umschmelzen  des  Bessemerstahls  mit  gewissen  Zusätzen  in 
Tiegeln  erhalten  wird.  In  Deutschland  bestehen  Bessemerhütten  in 
der  K  r  u  p  p*schen  Fabrik ,  zu  Turrach  in  Steyermark  ^)  und  Heft  in 
Eärothen ,  Oberschlesien ,  Gratz ;  im  Bau  begriffen  sind  solche  in  der 
Gassstahlfabrik  zu  Bochum ,  zu  Oberbilt  bei  Düsseldorf,  zu  Neuberg 
bei  Prag,  in  Mähren,  im  Banat  etc. 

V.  Hingenau^)  hat  eine  Broschüre  veröffentlicht  über  das 
Bessemern  in  Oesterreich. 

v.  S  c h  ä f f  e r  3)  beschreibt  einen  grossartigen  Bessemergus  s, 
nämlich  von  Blöcken  im  Gewicht  von  2  000  Ctr.,  zu  Eastgreenwich  bei 
London. 


1)  üeber  die  Bessemerstahlfabrikation  in  Oesterreich  bringt  der  Berg- 
geist 1865  Nr.  44  (daraas  im  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1305)  eine  ausführ- 
liche Abhandlang;  über  Versnche  zar  Bereitung  von  Bessemereisen  im 
russischen  Goavernement  Wiatka  (unter  Leitung  des  General  von  J  o  s  s  a) 
siehe  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  21. 

2)  O.  Freiherr  von  H  i  n  g  e  n  a  a ,  Das  Bessemern  in  Oesterreich,  Wien 
1865. 

3)  V.  Seh  äff  er,  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Gewerbevereins 
1865  Nr.  45 ;  Dingl.  Joum.  CKXXVIII  p.  322. 
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///.     Andere  Methoden  der  Stahldarstelhmg , 

A.  B ^ r a r d '1)  ermittelte  ein  neues  Verfahren  der  Stahl- 
fabrikatiou.      Während  das  aus  Roheisen  dargestellte  Bessemer- 
metall  kaum  als  wirklicher  Stahl  zu  bezeichnen  ist ,  sich  nicht  härten 
lässt  und  nicht  mehrmals  umgeschmolzen  werden  kann,  ohne  bedeutende 
Veränderungen  zu  erleiden,  stellt  der  Verf.  nach  einem  neuen  Verfahren 
ebenfalls  direct  aus  Roheisen  Stahl  dar,  der  alle  Eigenschaften   des 
wirklichen  Stahles  besitzt,  sich  härten  lässt  etc.      Um  den  Kohlenstoff, 
das  Silicium ,   Aluminium ,  den  Phosphor  und  Schwefel  aus  dem  Roh- 
eisen zu  entfernen ,   lässt  er  auf  dasselbe  in  flüssigem  Zustand  abwech- 
selnd reducirende  und  oxydirende  Gase  einwirken.      Er  wendet   dazu 
nach  seinen  Mittheilungen  an  die  Pariser  Akademie  einen  eigen thümlich 
construirten  Flammenofen  mit    zwei  Herdsohlen  an ,    die  durch   eine 
Feuerbrücke  getrennt  sind.      Auf  letzterer  liegt    eine  Schicht   Koks, 
durch  welche  die  Gase  passiren   müssen ,  so  dass  beim  Durchgang  ihr 
freier  Kohlenstoff  absorbirt  wird ;  mittelst  Klappen  kann  der  Gasstrom 
beliebig  von  dem  rechten  Herde  nach    dem  linken  geführt  werden. 
Man  wirkt  nun  gleichzeitig  auf  den  rechten  Herd  oxydirend  ein,  indem 
man  durch  die  Formen  Wind  einführt ,  und  anderseits   auf  den  linken 
reducirend,  indem  man  durch  Formen  Wasserstoffgas  mit  einem  Kohlen- 
oxydgas  gemischt  zuführt.      Hat  diese  Reaktion  12  — 15  Minuten  ge- 
dauert, so  kehrt   man  die  Richtung  der  Gasströme  um  und  wiederholt 
dies  so  lange,  wie  es   die  Beschaffenheit  des  behandelten  Eisens  ver- 
langt.     Der  letzte  Theil  der  Operation  ist  für  das  Entkohlen  bestimmt 
und  wenn  man  aus  beliebig  oft  entnommenen  Proben  erkannt  hat,  dass 
die  behandelte  Mssse  auf  dem  geeigneten  Standpunkte  angekommen 
ist,  so  sticht  man  ab.      Bei  diesem  Verfahren   wird   zunächst  während 
der  Oxydationsperiode  ein  Theil  des  Eisens  zu  Oxydul  oxydirt,  mit  dem 
die  entstehenden  Oxyde  von  Silicium,   Aluminium,   Calcium,  Magne- 
sium etc.  mehrfache  Silicate  zu  bilden  suchen;  Schwefel,  Phosphor  und 
Arsen  werden  vielleicht  zum  kleinen  Theil  als  schweflige  Säure  etc.  von 
dem  Gasstroroe  mit  fortgerissen.      Xu  der  Reduktionsperiode  wird  das 
oxydirte  Eisen,  soweit  es  noch  frei  ist  oder  mit  der  wenigen  Kieselerde 
noch  keine  feste  Verbindung  eingegangen  ist ,   durch   den  Wasserstoff 
und   das  Kohlenoxyd  reducirt ,   während  die   Oxyde  der  Erden   nicht 
reducirt  werden;  Schwefel,  Phosphor  und  Arsen  bilden  mit  dem  Wasser- 
stoffe Verbindungen,  die  entweichen.     Der  Kohlenstoff  des  Eisens,  der 
während  der  Oxydation  verbrennt,  wird  in  der  Reduktionsperiode  durch 
das  Kohlenoxyd  und  durch  die  kohligen  Substanzen ,  aus  denen  der 


1)  A.  Bdrard,  Compt.  rend.  LX  p.  1352;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVII 
p.  236  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  862  ;  Deutsche  Jndustriezeit.  1865  p.  314. 
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Ilerd  besteht ,  zum  Theil  wieder  ersetzt ,  so  dass  die  Entkohl ang  ver« 
zögert  wird  und  Zeit  genug  bleibt,  um  die  fremden  schädlichen  Sub- 
stanzen zu  entfernen.  Das  Mangan  spielt  eine  noch  wenig  bestimmte 
Rolle ,  trägt  aber  jedenfalls  zur  Umwandlung  des  Eisens  in  Stahl  bei. 
Der  praktische  Uebelstand,  dass  bei  der  Oxydation  die  Temperatur  be« 
deutend  stieg,  bei  der  Reduktion  aber  fiel,  ist  dadurch  vermieden,  dass 
man  die  Arbeit  der  beiden  Herde  gewissermaassen  zu  einem  Ganzen 
machte  und  die  hohe  Temperatur  des  Ozydationsherdes  auf  den  Re- 
daktionsherd wirken  Hess.  Es  wurden  20 — 2  4  Ctr.  Stahl  bei  jeder 
Operation  dargestellt. 

J.  E.  Martin^)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  der  Guss- 
stahlfabrikation. Das  Material  —  Stabeisen  oder  Schmelzstahl 
—  wird  im  Flammenofen  in  ^nem  Roheisenbade  geschmolzen.  Nach- 
dem die  Charge  durchgearbeitet  worden  und  die  erforderliche  Tempe- 
ratur erlangt  hat,  wird  sie  theil  weise  abgestochen,  worauf  neues  Material 
eingesetzt  wird.  Der  Betrieb  ist  mithin  ein  continuirlicher.  Die 
Bäder  müssen  von  den  schweren,  schwarzen  eisenoxydreichen  Schlacken 
freigehalten  und  durch  möglichst  eisenfreie  Schlacken  (glasartige  Hoh- 
ofensclilacken) ,  Quarzsand  und  andere  verglasbare ,  gegen  Oxydation 
«ohützende  Zuschlage  ersetzt  werden. 

G.  A.  C.  Bremme  jun. *)  (in  Liverpool)  berichtet  über  die  E r f i n - 
d n n g  und  das  Princip  des  Stahlpuddelns^),  welches  im 
Jahre  1848  erfunden  und  zur  Anwendung  gebracht  wurde.  Die  Ge- 
schichte der  Erfindung  ist  folgende:  Im  Jahre  1847/4  8  stellte  G. 
Bremme  sen,  zu  Unna  Versuche  über  das  Adouciren  an  und  glaubte 
aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  schliessen  zu  dürfen ,  dass  man  in 
dem  Adouciren  ein  Mittel  habe,  aus  Roheisen  direct  Stahl  darzustellen. 
Die  Versuche  wurden  im  Verein  mit  A.  Lohage  fortgesetzt,  wobei 
sich  die  Unzulänglichkeit  des  Adoucirverfahrens  ergab  und  Bremme 
dafür  sich  erklärte,  das  Roheisen  im  flüssigen  Zustande  zu  entkohlen 
und  zu  dem  Ende  das  Puddelverfahren  in  Anwendung  zu  bringen.  Der 
Erfolg  war  zwar  befriedigend ,  doch  bedurfte  es  geraume  Zeit ,  bevor 
man  den  Processjnit  Sicherheit  leiten  konnte.  E.  R  i  e  p  e  (aus  London), 
welcher  neben  Lohage  später  bei  den  Versuchen  sich  betheiligte, 
empfahl  den  Puddlern  möglichst  niedrige  Hitze ,  um  der  Kirschroth- 
glühhitze möglichst  nahe  zu  kommen.      Da  das  Produkt  faulbrüchiges 


1)  J.  E.  Martin,  G^nie  indastriel  1865  Juillet  p.  9;  Dingl.  Joarn. 
CLXXVIIp.  810. 

2)  G.  A.  C.  Bremme,  Berg-  und  hüttenm.  Zelt.  1865  p.  97—100. 

3)  Vergl.  Br.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl. 
Bd.  III  p.  622  und  J.  Pcrcy,  Iren  and  steel,  London  1864  p.  791.  (An- 
deutungen über  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  gepuddeltem  Stahl  gab 
schon  Brdant,  Annal.  des  mines  1824  p.  327.) 
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Eisen  war,  so  setzte  man  nach  einem  gewissen  Zeiträume  ein  Quantum 
Spiegeleisen  zu ,  um  den  zu  sehr  verbrannten  und  entkohlten  Theilen 
wieder  Kohlenstoff  zuzuführen.  Hierdurch  wurde  ein  Produkt  erzielt, 
welches  dem  Bohstahle  ähnlich  sah,  doch  konnte  man  nie  mit  Sicher- 
heit auf  Erfolg  rechnen.  -^  Diese  unangenehmen  Erfahrungen,  welche 
L  o  h  a  g  e  und  R  i  e  p  e  bei  dem  hartnäckigen  Festhalten  an  ihrer  Theorie 
machten,  konnten  sie  auffallenderweise  nicht  von  dem  Unterschied 
zwischen  Puddeln  und  Adouciren  in  Bezug  auf  die  Temperatur  und  von 
der  auf  reifere  praktische  Einsicht  gestützten  Ansicht  Bremme's  über- 
zeugen, dass  der  Stahlpuddelprocess  nur  bei  der  höchsten  Ofentempe- 
ratur möglich  sei.  Die  Folge  hiervon  war,  dass  der  durch  Contrakte 
der  Gesellschaft  gegenüber  gebundene  Bremme  nicht  durchdringen 
konnte  und  die  meisten  der  von  der  Firma  Lohage,  Bremme  & 
Comp.  Contrahirten  Geschäfte  in  verschiedenen  Ländern  an  der  Un- 
ausführbarkeit  des  von  Lohage  und  Riepe  modificirten  Processes 
scheiterten  und  zu  grossen  pecuniären  Verlusten  führten.  An  vielen 
Orten  jedoch ,  wo  solche  contraktlicKe  Relationen  zu  der  Firma  be- 
standen, setzte  man  die  Lohage-  und  R  i  e  p  e'sche  Theorie  sehr  bald 
bei  Seite  und  fing  an  bei  höherer  Hitze  zu  puddeln  und  so  fabricirte 
man  sehr  bald  in  Haspe  bedeutende  Quantitäten  brauchbaren  Puddel- 
stahls,  der  zum  Raffiniren  an  die  Raffinirschmiede  abgesetzt  wurde. 

Sobald  man  gelernt  hatte,  den  Stahlpuddelprocess  mit  mehr 
Sicherheit  zu  leiten,  war  die  Gesellschaft  Lohage,  Bremme  &  Comp, 
darauf  bedacht ,  die  Patente  in  den  verschiedenen  Ländern  zu  sichern 
und  contrahirte  sehr  bald  mit  Fabrikanten  wegen  der  Einführung  des 
Verfahrens.  Dass  die  ersten  Probeversuche  auf  den  meisten  Plätzen 
nicht  zufriedenstellend  waren,  hatte  nicht  seinen  Grund  darin,  dass  das 
ganze  Verfahren  unentwickelt  war ,  sondern  es  ist  die  Anhänglichkeit 
des  Lohage  an  seiner  Rothglühhitzetheorie  gewesen,  die  denselben  ver- 
mocht hat.  die  von  der  Gesellschaft  delegirten  Techniker,  die  der  so  sehr 
nöthigen  Praxis  entbehrten,  gemäss  diesei*  Lehre  zu  instruiren.  So 
wurde  denn,  trotzdem  Haspe  das  Gegentheil  bewies,  wieder  bei  Kirsch- 
rothglühhitze gepuddelt  und  die  nothwendigen  schlechten  Resultate 
erfüllten  die  betreffenden  Fabrikeigner  mit  Misstrauen  gegen  die  Erfin- 
dung und  bewirkten  in  den  meisten  Ländern  die  Aufhebung  -der  stipu- 
lirten  Verträge. 

England  war  unstreitig  der  wichtigste  Platz  für  die  Erfindung 
und  die  Gesellschaft  scheute  keine  Kosten,  das  Patent  dort  auszuführen. 
Ewald  Riepe,  als  Ansässiger  in  England,  wurde  von  der Compagnie 
beauftragt,'  das  Patent  auf  seinen  Namen  zu  nehmen  und  Geschäfte  ab- 
zuschliessen ,  wodurch  er  in  England  die  Stellung  als  Patenteigner 
erlangte  und  weshalb  er  zur  Sicherstellung  der  Firma  Lohage, 
Bremme  &  Comp,  einen  notariellen  Revers  unterzeichnete.  R  i  e  p  e's 
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An t heil  an  der  Puddelstahlerfindung  ist  mithin  kein  anderer,  als  dass 
er  Patentagent  der  ihn  beauftragenden  Gesellschaft  war,  und  es  ist 
durchaus  unrichtig ,  dass  man  ihn  in  England  als  den  Erfinder  ^)  be- 
trachtet ,  ein  Irrtham ,  der  mit  der  Zeit  berichtigt  werden  wird.  — 
L  o  h  a  g  e  und  R  i  e  p  e  leiteten  die  ersten  Probeversuche  auf  dem  Werke 
zu  Low  Moor  und  brachten  auch  hier  wieder  ihre  Kirschrothglühtheorie 
zur  Geltung,  wovon  die  Folge  war,  dass  die  Low  Moor-Company  die 
Sache  als  untauglich  aufgab.  R  i  e  p  e  gebraucht  ausdrücklich  in  der 
Beschreibung  zu  dem  Pateute  für  Fabrikation  von  Puddelstahl  in  Eng- 
land (datirt  vom  2  9.  Januar  1850)  die  Bezeichnung  „Kirschroth- 
glühhitze^^  (ckerry  red  keat) ,  und  nach  dem  bisher  Gesagten  ist  es 
klar,  dass  er  genau  das  meinte,  was  er  sagte.  Es  ist  zu  natürlich,  dass 
die  wiederholten  fehlgeschlagenen  kostspieligen  Versuche  Spnltungen 
in  der  Gesellschaft  Lohage,  Bremme  &  Comp,  hervorriefen ,  be- 
sonders da  die  Ursache  des  Misslingens  ein  so  einseitiges  Verfahren 
nach  irrigen  Ansichten  war. 

Da   nun  Riepe  keine  Erfolge  jn  England  erzielen  konnte  und 
das  von  ihm  patentirte  Verfahren  allgemein  als  untauglich  anerkannt 
wurde,  so  veranlasste  Gustav  Bremme  sen.,  dass  ein  neues  Patent 
(datirt  vom  31.  Januar  1854)  in  England  nach  seinem  Verfahren:  die 
Anwendung  der  Weissgluhhitze  oder  der  höchsten  im  Pud- 
delofen erreichbaren  Hitze  genommen  wurde.     Das  Geschäft 
von  Thomas  Firth  i&  Sons  in  Sheffield  fabricirte  sehr  bald  bedeu- 
tende Quantitäten  Puddelstahl  nach  B  r  e  m  m  e's  Verfahren  ,  so  dass 
alles  Vorurtheil  beseitigt  wurde.    Jetzt  verfuhr  nun  Riepe  folgender- 
maassen:  Zunächst  verkaufte  er  das  Patent  der  Gesellschaft  an  Klein 
in  London  für  1 1 5  Pfd.  Sterl.,  angeblich  Schulden  halber,  weil  Lohage, 
Bremme  &  Comp,   sich  nicht  entschliessen  konnten ,  weitere  Aus- 
lagen für  Riepe 's  Vertretung,  die  bereits  über  1000  Pfd.  Sterl.  ge- 
kostet, zu  machen.      Von  Klein  kam   das  Patent  in  den  Besitz  von 
Jacob  Meyer  ans  Bochum,  der,  nachdem  er  mit  anderen  englischen 
Firmen  auf  Grund  dieses  Patentes  Geschäfte  abgeschlossen,  eine  Klage 
gegen  Thomas  Firth  &  Sons  einbrachte  wegen  Imitation  seines 
Patentes.      Riepe  behauptete  nachträglich ,  dass  er  nicht  eigentlich 
Kirschrothglühhitze  gemeint  habe,  sondern  denjenigen  Hitzgrad,  der 
als  Elirschroth  erscheint,  wenn  man  den  Ofen  so  stellt,  dass  die  Sonne 
durch  die  Arbeitsöffnung  hineinscheint ,  in   welchem  Falle   die  höchste 
Hitze  diese  Färbung  annimmt.  —  Meyer  wurde  mit  seiner  Klage  ab- 
gewiesen ;  jedoch  Hess  es  das  vom  Gerichtshofe  gefällte  Urtheil  dahin- 
gestellt, ob  Bremme's  Patent,   welches  unter  dem  Namen  von  R.  A. 
Broomann  (Patentagent  in  London)  genommen  war,  den  Vorzug  hahf^y 


1)  Wie  Percy  (Iren  and  steel  p.  793)  es>hut, 
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und  da  ea  eines  bedeutenden  Capitals  bedurft  hätte,  die  Gültigkeit  Ton 
Bremme*s  Patent  gegen  Imitation  zu  schützen,  so  zog  es  6.  Bremme 
sen.  Tor,  dasselbe  fallen  zu  lassen. 

Seitdem  nun  überall  der  Puddlingsstafalprocess  öffentliches  Eigen- 
thum  geworden ,  ist  die  Anwendung  desselben  sehr  ausgedehnt.       Ob- 
gleich man  in  England  Terhältnissmässig  wenig  Paddelstahl  rerwendet, 
so  hat  man  doch  seit  Einführung  von  B  r  e  m  m  e*8  Verfahren  gelernt, 
das  englische  Schmiedeeisen  so  zu  verbessern,  dass  es  als  Feinkorneisen 
zu  den  meisten  Zwecken  als  Convertireisen  für  Gussstahl  tauglich    ist, 
wofür  man  vorher  nur  schwedisches  und  anderes  ausländisches  Eisen 
gebrauchen  konnte.      Die  Preise  des  Gussstahls  sind  dadurch  um  30 
bis   40  Proc.   geringer  geworden.      Wenn  auch  der  Puddelstahl    bis 
jetzt  nicht  als  fertiges  Produkt  dem  Raffinir-  und  Gussstahl  an   die 
Seite  gestellt  werden  kann ,  sondern ,  wie  oben  bemerkt ,  fast  nur  als 
Rohmaterial  für  Raffinir-  und  Gussstahl  zur  Anwendung  kommt,   so  ist 
die  Erfindung  in  der  Eisenindustrie  doch  genugsam  epochemachend 
gewesen,  dass  man  nicht  umhin  .kann,   die  Frage  nach  dem  ersten  An- 
reger dieses  Verfahrens  zu  erörtern.      Nach  dem  hier  Gesagten  wird 
man  Gustav  Bremme  sen.  aus  Unna  (Westphalen)  als  solchen  an- 
erkennen müssen.      Nach  den  hier  angeführten  Thatsachen  ist  es  nicht 
allein  bewiesen ,   dass  die  ursprüngliche  Idee  des  Erfinders  die  einzig 
richtige  ist,  sondern  eine  langjährige  Praxis  hat  ergeben,  dass  je  höher 
die  Ofenhitze,    bei  welcher  man  den  Stahl puddelprocess  durchführt, 
desto  reiner,  homogener  und  vollkommener  das  Produkt  ausfallt.      Es 
erfordert  nicht  geringe  Umsicht  und  praktische  Erfahrung  von  Seiten 
des  Arbeiters ,  zunächst  die  Hitze  im  Ofen  zu  beurtheilen ,  weil  sich 
dieselbe  nach  der  Farbe  im  Ofen  (d.  i.  roth  oder  weiss)   nicht  immer 
abschätzen  lässt  und  der  Sonnenschein  im  Ofen,  wie  oben  bemerkt,  sehr 
leicht  zu  Täuschungen  führt ;  dann ,  um  in  Bezug  auf  Feuerung  und 
Handhabung  der  Klappe  des  Kamins  so  zu  verfahren,  dass  die  grösst- 
möglichste  Hitze  auch  erlangt  werden  kann.      Es  ist  ferner  von  der 
grössten  Wichtigkeit ,  dass  die  Masse  auf  dem  Herde  des  Ofens  durch 
und  durch  dieselbe  Hitze  habe,  wie  die  oberen  Partien,  welche  von  der 
Flamme  berührt  werden.  *) 

Da  der  Praktiker  aus  Erfahrung  weiss : 


1)  Kalle  (Berg-u.hüttenm.  Zeit.  1865p.  147)  bemerktzu  Bremme's 
Arbeit ,  dass ,  um  das  Gelingen  der  Puddelstahlfabrikation  zn  sichern ,  die 
Temperatur  im  Ofen  erst  dann  zu  erhöhen  sei ,  wenn  die  Gamng  schon  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  fortgeschritten  ist,  um  nun  die  Massen  so  dünn- 
flüssig zu  machen ,  dass  die  Metalltheilchen  mit  der  Flamme ,  Schlacke ,  be- 
sonders aber  mit  einander  in  Berührung  kommen ,  so  dass  eine  Auflösung 
der  entkohlten  Partien  in  den  kohlenstoffreicheren  zu  einer  homogenen  Masse 
möglich  wird. 
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1)  dass  die  Entkohlung  oder  die  Wirkung  der  Flamme  nur  an 
der  Oberflüche  der  Masse  stattfindet ; 

2)  dass  je  nach  dem  grösseren  Gehalte  an  Kohlenstoff*  das  Eisen 
schnell-  und  dünnflüssiger  ist,  und 

3)  die  Schlacke,  welche  er  mit  dem  Roheisen  auf  dem  Herde 
hat,  um  so  strengfiüssiger  sich  zeigt,  je  garer  oder  eisenreicher  sie  ist, 
80  wird  er  es  bald  als  wichtig  und  nothwendig  einsehen ,  das  Roheisen 
mit  der  Schlacke  vorsichtig  erst  auf  dem  Herde  des  Ofens  flüssig  werden 
zu  lassen,  ehe  er  die  mechanische  Arbeit  beginnt.     Hierdurch  erwärmt 
er  jedes  Partikelchen  der  Masse,    und  die  Ofenwände    erhalten  die 
nöthige  Hitze.     Zeigt  es  sich  nämlich ,  dass  beim  Treiben  der  Masse 
grössere  Eisentheile  nicht  eingeschmolzen  sind,  so  kann  man  sicher 
darauf  rechnen ,  dass  dieselben  roh  bleiben  und  als  Roheisen  in  den 
Stahl  gehen.      Um  die  Garung  oder  Entkohlung  einzuleiten,  ist  es  ge- 
wöhnlich nöthig,  die  Klappe  des  Kamins  zu  schliessen,  wobei  die  Masse 
dickflüssiger  wird  und  allmälig  aufsteigt.   Der  Puddlerrouss  jetzt  genau 
den  Zeitpunkt  für  das  Oefihen  der  Klappe  abmessen,  so  dass  die  Masse 
Consistenz  genug  für  weitere  Garung  behält  und  andererseits  auch  der 
Ofen  und  das  Feuer  nicht  zu  weit  abgekühlt  sind,  um  rasch  genug  den 
höchsten  Hitzgrad  wieder  erlangen  zu  können.     Es  ist  anzunehmen, 
daas ,   während  das  Roheisen  und  die  Schlacke  im  flüssigen  Zustande 
zusammen  sind  und  besonders  wenn  die  Schlacke  eisenarm  ist ,  diese 
dadurch  der  Garung  entgegenwirkt,  dass  sie  prädisponirend  auf  das 
Eisen  wirkend,  sich  mit  dem  bei  solcher  Hitze  ozydirenden  Eisen  ver^ 
bindet  und  man  hat  so  zur  Einleitung  der  Garung  kein  anderes  Mittel, 
als  durch  Klappenschluss  und  Aufgiessen  von  Wasser  die  Massen  abzu- 
kühlen und  dadurch  der  Einwirkung  der  Schlacke  zu  begegnen,  bis 
durch  die  bei  solcher  nieder n  Temperatur  vor  sich  gehende  Entkohlung 
das  Eisen  strengflüssiger  geworden,  zu  granuliren  anfangt  und  so  die 
Schlacke  überhaupt  nicht  mehr  hindernd  einwirken  kann.     Da  nun  die 
Garung  nur  an  der  Oberfläche  stattfindet ,  so  ist  es  durchaus  nöthig, 
dass  das  Gemenge  von  Schlacke  und  Eisen  beweglich  ist,  damit  die 
Eisentheilchen  häufig  genug  an    der  Oberfläche  abwechseln  können. 
Daher  je  wärmer  die  Masse  und  je  besser  dieselbe  vom  Arbeiter  aufge- 
stört wird ,  desto  gleichmässiger  und  reiner  wird  der  Stahl ,  da  dann 
Flamme  und  Schlacke  auf  die  Unreinigkeit  aller  Theilchen  zugleich 
öfter  bei  erhöhter  Temperatur  einwirken  können  und  eben  deshalb  wird 
der  Stahl  auch  eine  grössere  Homogenität  erlangen.  —  Das  allmälige 
Durchkommen  eines  feinen  weissen  Korns  an  der  Oberfläche  ist  gewöhn» 
lieh  ein  guter  Beweis,  dass  die  Masse  durch   und  durch  gleichmässig 
erwärmt  und  die  Hitze  höher,  als  die  Schweisshitze  des  Stahls  ist.    Der 
gute  Erfolg  des  Prooesses  ist  dann  als  sicher  anzusehen.  —  Da  jetzt, 
wie  es  der  Fall,  wenn  der  Puddelstahlprocess  das  beste  Resultat  liefert, 
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die  grösste  Hitze  im  Ofen  ist ,  so  bleibt  die  Masse  beinahe  so  lange 
dünnflüssig  und  steigt  auf^  bis  das  Roheisen  zu  Stahl  redncirt  i«t, 
welchen  Zustand  der  Paddler  nach  vorhergehenden  Fällen  beurtheilen 
kann,  indem  er  die  Zeit  und  die  Regelmässigkeit,  mit  welcher  der  Pro- 
cess  durch  die  einielnen  Stadien  vorgegangen  ist ,  in  Anschlag  bringt. 
Um  nun  die  Masse  zn  Luppen  ballen  zu  können,  muss  man  die  Klap(>e 
schliessen ,  damit  die  Temperatur  bis  auf  die  Schweisshitze  des  Stahls 
herabgestimmt  werde  und  um  gleichzeitig  die  weitere  Einwirkung  der 
Flamme  so  viel  als  möglich  zu  verhindern.  In  Folge  dessen  ballt  sich 
nun  der  Stahl  zu  einzelnen  Körnchen  zusammen  und  saugt  durch  Ca- 
pillarattraction  die  flüssige  Schlacke  in  den  Zwischenräumen  auf,  so 
dass  man  die  Luppe ,  wenn  sie  unter  d«n  Hammer  gebracht  ist ,  mit 
einem  mit  Wasser  gefüllten  Schwämme  vergleichen  kann.  Wollte  man 
nun  ,  wie  L  o  h  a  g  e  und  R  i  e  p  e ,  die  Eirschrothglühhitze  anwenden, 
so  ist  zu  erwarten ,  dass  die  Theilcben  an  der  Oberfläche  zu  Stabeisen 
entkohlt  sind ,  bevor  sie  durch  andere  Theilchen  verdrängt  werden. 
Diese  so  entkohlten  Theilchen  würden  zusammenschweissen ,  andere 
wenig  entkohlte  Theilchen  anziehen  und  so ,  Roheisen-  und  Schlacken- 
theile  einschliessend ,  grössere  oder  kleinere  Klumpen  bilden ,  die  der 
Masse  auf  dem  Herde  ein  ungeeignetes  Aussehen  geben.  Bedenkt 
man  nun ,  d^ss  die  auf  den  Erfolg  des  Puddlingstahlprocesses  einwir- 
kenden Factoren  bestehen :  aus  der  im  Puddelofen  erreichbaren  Tem- 
peratur, die  abhängig  ist  von  der  Construktion  des  Ofens  und  vom 
Brennmaterial,  aus  der  mit  dem  Eisen  eingegebenen  Schlacke,  der  vom 
Roheisen  eingeschlossenen  Schlacke,  dem  angewandten  Roheisen  and 
aus  noch  vielen  anderen  ,  so  wird  man  einsehen  müssen ,  dass  viel  vom 
ürtheil,  von  den  Fähigkeiten  und  vom  guten  Willen  des  Arbeiters  ab- 
hängt. Dieser  Umstand  ist  bisher  noch  ein  grosses  Hinderniss  gegen 
die  allgemeine  Einführung  des  Stahlpuddelns  in  England  gewesen.  — 
Je  höhere  Hitze  man  im  Puddelofen  erzielt,  mit  desto  grösserer  Sicher- 
heit kann  auf  guten  Erfolg  gerechnet  werden.  Findet  z.  B.  der  Stahl- 
puddler ,  dass  er  seinen  Ofen  nicht  warm  genug  bekommen  kann ,  so 
muss  er  noth wendig  rohere  oder  eisenärmere  Schlacke  mit  einsetzen, 
welche  im  Ofen  flüssig  wird.  Da  diese  rohe  Schlacke ,  wie  oben  er- 
läutert ,  die  Garung  verhindert ,  so  muss  er  zu  Mitteln  seine  Zuflucht 
nehmen,  welche  die  Gärung  einleiten,  ohne  aber  die  Garantie  zu  haben, 
die  nöthige  Hitze  wieder  erzielen  zu  können.  Bei  mangelnder  Hitze 
wird  das  Produkt  ein  heterogenes  Gemenge  von  Roheisen ,  Stahl, 
Schmiedeeisen  und  eingeschlossener  Schlacke  sein.  Die  Schlacke, 
welche  auf  dem  Herde  mit  dem  Eisen  flüssig  wird  und  gross tentheils 
ans  Eisensilikaten  besteht,  soll  zunächst  die  Unreinigkeiten  des  Eisens 
aufnehmen  und  dann  als  Schutzmittel  gegen  die  zu  heftige  und  ein- 
seitige Einwirkung  der  Flamme  dienen.      Beim  Eisenpuddcln ,  wo  man 
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die  Entkohluog  bis  nahe  zur  Endgrenze  treiben  will ,  wird  man  sehr 
bald ,  sobald  die  Masse  schweissbar  wird  ,  die  überflüssige  Schlacke 
meistens  abziehen ,  um  die  völlige  Entkohlung  zu  sichern.  Man  hat 
sich  Tielfach  bemüht,  den  etwaigen  praktischen  Mängeln  des  Stahl- 
paddelns  durch  Zusatz  von  Chemikalien  abzuhelfen,  hat  aber  dabei 
nicht  bedacht,  dass  es  für  den  Arbeiter  unmöglich  ist,  diese  hinlänglich 
mit  der  Masse  zu  vermengen ,  und  somit  konnte  der  Erfolg  nicht  voll- 
ständig sein.  Der  Verf.  glaubt,  dass,  könnte  man  durch  Anwendung 
einer  besonderen  Heizungsmethode  eine  grössere  Hitze  im  Ofen  erzielen, 
wie  bisher  (Siemens'  Regeneratoröfen  z.B.  haben  bislang  noch  keine 
allgemeinere  Anwendung  beim  Puddeln  gefunden) ,  und  dieselbe*  nach 
Belieben  auf  die  zu  puddelnde  Masse  wirken  lassen ,  hierdurch  schon 
ein  besseres  Resultat  zu  erzielen  wäre.  Ferner  ist  die  mechanische 
Arbeit  des  Anfstörens  mit  der  Hand  ungenügend  und  nicht  geeignet, 
etwaige  Zusätze  zur  chemischen  Einwirkung  auf  die  Masse  mit  derselben 
hinreichend  zu  mengen.  Es  wird  unzweifelhaft  von  den  grössten  Folgen 
für  den  Pnddelstahl  sein ,  wenn  die  mechanische  Arbeit  des  Fuddelns 
durch  Dampfkraft  auf  vollkommenere  Weise ,  als  bisher  geschehen, 
Terrichtet  werden  könnte. 

Lamiable^)  cementirt  Eisen,  indem  er  Brucheisenstücke 
in  ein  mit  Sägespänen  gefülltes  glattes  eisernes  Gefäss ,  welches  mit 
Thon  Intirt  ist,  bringt  und  dasselbe  in  angemessener  Weise  erhitzt. 
Der  so  erhaltene  Stahl  wird  in  einem  verschlossenen  eisernen  Tiegel 
unter  einer  Decke  von  Sägespänen  umgeschmolzen. 

C.  Peters*)  suchte  den  Grund  des  Blasenwerfen» 
beim  Schweissen  von  Puddelstahl-,  Feinkorn-  und  Eisenpaqueten 
zn  ermitteln  und  nach  Mitteln  zur  Verhütung  dieses  Uebelstandes. 
Xach  seinen  Versuchen  sind  die  Blasen  der  Bleche  ungeschweisste 
Stellen,  die  durch  zwischen  gelagerte  fremde  Körper,  namentlich  durch 
Hamraerschlag,  Puddelschlacke  und  schlecht  gefrischte  Stellen  veranlasst 
werden.  C.  Till  fand  in  der  Substanz  einer  Blase  im  gewalzten  Kes- 
selblech 7,9  3  Proc.  Schmiedeschlacke ,  7  6,67  Proc.  Hammerschlag 
und  15,4  Proc.  metallisches  Eisen.  Sobald  nun  in  einer  Blechplatte 
eine  durch  fremde  Körper  bewirkte  ungeschweisste  Stelle  noch  vor- 
handen ist,  so  besteht  die  Platte  an  dieser  Stelle  aus  zwei  verhältniss- 
mässig  dünnen,  lose  aufeinander  liegenden  Schichten,  welche  jede  für 
sieh  den  Temperaturen  entsprechende  Volumveränderungen  erleiden. 
Die  Blasenbildung  zeigt  sich  dem  Auge  erst  nach   dem  Walzen   beim 


1)  Lamiable,  Min.  and  smelt.  Magazine  1864  III  p.  173;  Chem. 
Centralbl.  1864  p.  1053. 

2)  C.  Peters,  Zeitschritt  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  IX  Heft  & 
p.  370;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  338. 
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Erkalten,  iodem  die  dünne  ungeschweisste  Lage  schneller  erkaltet,  als 
die  übrigen  Theile  der  Platte  und  durch  das  spätere  Zusammenziehen 
dieser  die  schon  erkaltete  Lage ,  welche  sich  nicht  mehr  zusammen- 
ziehen kann ,  etwas  gehoben  und  dadurch  eine  Blase  gebildet  wird. 
Bei  der  Oxydirbarkeit  des  Eisens  wird  der  Blasenbildung,  also  einem 
unvollkommenen  Schweissen  entgegengewirkt  durch  möglichsten  Schatz 
der  oft  aus  15  —  20  Lagen  bestehenden  Paquete  vor  Oxydation 
und  die  Entfernung  der  beim  Erhitzen  gebildeten  Eisenoxydulozyd- 
schicht  1). 

Hinsichtlich  des  ersteren  Punktes  ist  die  Construktion  der 
SchweissÖfen  von  Einfluss.  Da  jedoch  wegen  nicht  auszuschliessenden 
Luftzutritts  auch  bei  den  besten  Oefen  grösseren  Stucken  nicht  ohne 
gleichzeitige  Oxydation  Schweisshitze  gegeben  werden  kann ,  so  muss 
um  so  grosseres  Gewicht  auf  die  Reduktion  und  Abscheidung  des 
gebildeten  Hammerschlages  gelegt  werden,  und  gelingt  diese 
je  nach  der  Qualität  der  Luppen  und  der  Schlacken  mehr  oder  weniger 
vollständig.  Ein  gewisser  Gehalt  der  Luppen  an  Kohlenstoff,  Sili- 
cium,  Phosphor  und  Schwefel  verleiht  denselben  durch  deren  reduci- 
rcnde  und  schmelzende  Einwirkung  auf  das  beim  Schweissen  entstan- 
dene Eisenoxyduloxyd  eine  grossere  Schweissbarkeit ,  welcher  Vorzug 
mehr  dem  feinkörnigen,  als  dem  sehnigen  Eisen  zukommt.  Bei  erste- 
rem  erzeugen  sich  auch  rohere,  leichtflüssigere  Schlacken,  welche 
beim  Zangen  vollständiger  ausgepresst  werden ,  als  die  zäheren 
Schlacken  von  sehnigem  Eisen.  Till  empfiehlt  zur  Entfernung  des 
beim  Schweissen  entstehenden  Hammerschlags ,  zwischen  die  einzelnen 
Platten  des  Paquetes  ein  Gemenge  von  1  Talg ,  ^/a  Pech ,  */|  Koch- 
salz und  Vi  Salmiak  zu  bringen;  auch  streut  man  wol  Borax  oder 
Flussspath  zwischen  die  Lagen.  Durch  Öfteres  Schweissen  nimmt  die 
Schweissbarkeit  des  Eisens  ab,  weil  obige  dieselbe  befordernde  Körper 
immer  mehr  entfernt  werden  und  immer  mehr  Hammerschlag  aufge- 
nommen wird. 

Der  beste  Prüfstein  zur  Beurtheilung  einer  guten  Schweissung 
ist  die  saftige  Seh  weisse ,  welche,  insofern  die  früher  erwähnten  die 
Schweissbarkeit  befördernden  Umstände  vorhanden  sind ,  von  einer 
guten  Schweisshitze  abhängt. 

Eine  ganz  andere  Ursache ,  als  die  vereinzelte  Blasenbildung 
in  Feinkorn-  und  Puddelstahlblechen,  ist  noch  da,  welche  oft 
in  so  reichlichem  Maasse  auftritt,  dass  sie  die  Fabrikation  von  Blechen 
oft  in  Frage  stellt.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  rohen ,  ungefrischten 
Stellen  des  Luppeneisens  und  eingeschlossener  Puddelschlacke.  Solche 
noch  ungare  Luppen  zeigen  nicht  nur  beim  Zangen,  sondern  auch  noch 


1)  Vergl.  Schafhäutl,  Jahresbericht  1863  p.  81. 
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beim  Schmieden  der  Paqaete  blaae  Flämmchen  in  Folge  einer  noch 
fortdaaernden  Entfernung  des  hohen  Koblenstoffgehaltes.  Feinkorn- 
eisen und  Puddelfltahl  vertragen  an  and  für  sich  keine  so  hohe  Schweiss- 
hitze,  wie  Eisen,  noch  weniger  aber  noch  ongare  Luppen.  Je  geringer 
die  Schweisahitze,  um  so  weniger  leicht  lässt  sich  eingemengte  Schlacke 
abscheiden.  Die  Entstehung  solcher  ungleichmässig  gefrischten  Luppen 
ist  nicht  immer  in  einer  mangelhaften  Führung  des  Pu ddein  begrün- 
det, sondern  auch  in  dem  Verhalten  des  Roheisens.  Am  wenigsten 
eignen  sich  zum  gleichmässigen  Garen  im  Puddelofen  die  grauen  Roh- 
eisensorten ;  aber  auch  kohlenstoffarmes  weisses,  dick  einschmelzendes, 
rasch  garendes  Eisen  (z.  B.  luckiges  Eisen)  giebt  wegen  nicht  voll- 
ständiger Ausscheidung  der  schwerflüssigen  Schlacke  Veranlassung  zur 
Blasenbildung  in  daraus  gefertigten  Blechen.  Nach  Peters  dauert 
die  Gasbildung  durch  Einwirkung  schlechtgefrischter  auf  gutgefrischte 
Theile  einer  Luppe  noch  fort,  wenn  die  äusseren  Schweissfugen  des 
Paquetes  bereits  geschlossen  sind,  und  auch  hierdurch  kann  später 
eine  Blasenbildung  eintreten.  Hoesch  halt  für  räthlich,  dasSilicium, 
am  die  Bildung  von  kieselsaurem  Eisenoxydul  auf  ein  Minimum  zu 
briugen,  durch  Hinzuziehung  von  Mangan  beimPuddeln  zu  beseitigen, 
sei  es  durch  Verwendung  von  Roheisensorten  mit  manganreicher 
Schlacke  oder  durch  Zusätze  nach  dem  Einschmelzen.  Jedenfalls  muss 
bei  Fabrikation  von  Feinkorn  und  Puddelstahl  auf  die  Roheisen- 
mischung besondere  Sorgfalt  verwandt  werden. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Peters  sind  O.  Zobel*)  und  O. 
Schrader  gekommen.  Nach  Ersterem  sind  Mittel  zur  Ver- 
hütung des  Blasenwerfens:  d)  Eine  gute  Puddelofencon- 
struktion  mit  heissem  Gange  in  möglichster  Nähe  des  Hammers ;  zu 
rapides  extensives  Feuer  thut  der  Gleichmässigfceit  der  Gare  Eintrag, 
If)  Sorgfältige  Auswahl  des  Roheisens,  womöglich  mit  Zusatz  von  man- 
ganbaltigem  ;  Ausschliessung  desjenigen  vom  Rohgang,  c)  Sorgfältige 
Üeberwachung  der  Puddelarbeit,  namentlich  vorsichtiges  und  massiges 
Andicken  des  Roheisens ,  mühsames  und  lockeres  Aufbrechen  des 
Frischgutes  mit  der  Spitze  bei  hoher  Temperatur,  Zuschläge  zum 
Dünntlüs&igmachen  der  Schlacke  und  Anfertigung  kleiner  Luppen, 
Zweckmässig  dürfte  es  meist  sein,  die  Puddler  mit  ihrem  Lohne  auch 
^OQ  dem  aus  ihrem  Halbprodukt  gefertigten  Fabrikat ,  resp.  von  dem 
dabei  fallenden  Ausschuss  abhängig  zu  machen,  d)  Kräftiger  Zänge- 
bammer  mit  convexer  und  kleiner  Bahn  und  schnelles  Schmieden,  Ab- 
hängigmachung  der  Hammerschmiede  vom  Fabrikate,  daher  Zurück- 
weisung aller  rohen  Luppen   ungezängt  zum   Ofen,      e)    Zusammen- 


1)  0.  Zobel,  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  IX  p.  434  ; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  339. 
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Setzung  der  Paquete  aus  möglichst  schwach  gewalzten  Rohschienen  $o, 
dass  sie  mehr  hoch  als  breit  ausfallen.  Sichtbar  rohe  Stücke  dürfen 
nie  in  die  Mitte  des  Paquetes  kommen,  grosse  Luppenstücke  sind  mög- 
lichst zu  vermeiden  und  diese  oder  die  Paquete  einer  guten  saltigen 
<Schweisshitze  zu  unterwerfen.  /)  Beim  Seh  weissen  sind  schmale  und 
convexe  Hammer-  und  Ambossbahnen  erforderlich. 

O.  Schrader^)  giebt  folgende  Mittel  zur  Blasen  Ver- 
hütung an:  a)  Gutes  Schmelzen  des  Roheisens  im  Puddelofen ,  wo- 
bei es  sich  empfiehlt,  im  Cupoloofen  umgeschmolzenes  Roheisen  dem 
Puddelofen  flüssig  zuzuführen,  b)  Gleichmässige  Garung  der  Luppen 
bei  hinreichend  dünnflüssiger  Schlacke  und  gute  Aosschmiedun^.  c) 
AUmäliges  Anwärmen  im  Schweissofen ,  wobei  die  Hitze  der  Gare  des 
zu  seh  weissenden  Stofies  angemessen  sein  muss,  d.  h.  um  so  geringer. 
Je  kohlenstoffreichcr  das  Produkt.  Die  Paquete  dürfen  nicht  unnöthig 
lange  im  Ofen  grosser  Hitze  ausgesetzt  sein. 

Bei  Gelegenheit  der  Auffindung  vorstehender  Mittel  hat  Seh  ra- 
der die  chemischen  Vorgänge  beimPuddeln  durch  Anal v- 
sen  von  in  gewissen  Zeiträumen  genommenen  Roheisen-  und  Schlacken- 
proben, wie  folgt,  dargestellt: 


«)  / 

ioheisen. 

Chem. 

Ge- 

Nr. 

Mangan. 

Silicinra. 

Graphit. 

gebund. 
Kohlenst. 

sammt- 
kohlenst. 

l 

6,721 

1,260 

2,154 

2,246 

4,400 

2 

1,434 

0,050 

1,577 

2,823 

4,400 

3 

1,227 

0,030 

1,235 

3,165 

4,400 

4 

0,909 

Spr. 

0,946 

3,454 

4,400 

5 

0,595 

« 

0,577 

2,178 

2,750 

6 

0,570 

» 

0,499 

1,451 

1,950 

7 

0,570 

« 

0,300 

1,000 

1,300 

Nr.    1     Roheisenmischung. 

Nr.     2    Eisenprobe   i 

mit  Schlacke. 

Nr.    2 

gleichzeitig 

genommen. 

Nr.    3    desgl.   mit  Schlacke  Nr.  3. 

Nr.  4 

desgl.  mit  Schlacke  Nr.  4. 

Nr.  5   desgl.   mit  Schlacke  Nr.  5. 

Nr.  6  beim  Beginnen  des  Luppenmachens  genommen. 

Nr.  7    Probe 

vom  gewalzten  und 

gehärteten  Rohluppenstab. 

ß)  Schlacl:en. 

Nr. 

Eisen- 

Mangan- 

Kiesel- 

Thon- 

Kalk. 

oxydul. 

oxydul. 

säure. 

erde. 

1 

60,643 

18*,  763 

14,436 

5,638 

0,520 

2 

54,731 

24,044 

15,995 

4,755 

0,473 

3 

57,226 

21,506 

15,419 

5,348 

0,411 

4 

58,832 

20,130 

14,747 

5,790 

0,501 

5 

.57,359 

21,417 

15,336 

5,475 

0,413 

6 

58,141 

20,792 

14,922 

5,653 

0,492 

7 

60,017 

19,062 

14,586 

5,816 

0,519 

1)  O.  Schrader,   Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieute  IX 
p.  446;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  340. 
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Nr.  1  5  Minuten  nach  dem  Herausbringen  der  Stahlluppen  ge- 
nommen. Nr.  2  nachdem  der  neue  Satz  geschmolzen  und  l  Haken 
(Krotsche)  gearbeitet,  also  Mischung  der  verschiedenen  Eiseneorten 
erfolgt  war.  Nr.  3  nach  dem  zweiten  Haken.  Nr.  4  nach  dem  vierten 
Haken.  Nr.  5  als  der  Stahl  anfing  zusammenzugehen.  Nr.  6  als  mit 
dem  Luppenmachen  begonnen  wurde.  Nr.  7  nachdem  die  Luppen 
herausgebracht  waren.  Die  Schlacken  entsprechen  der  Formel:  Si03, 
nFeO-f-SiOa,  nMnO-j-AlgOg,  SSiOg-f  SiOg.nCaO. 

Aus  obigen  Analysen  ergiebt  sich ,  dass  Sillcium  und  Mangan 
schon  nach  dem  ersten  Haken  zum  grössten  Theil  in  die  Schlacke  ge- 
gangen sind;  besonders  angestellte  Versuche  bestätigen,  dass  die  Ent- 
kieselung  dem  Mangan  zu  danken  ist.  Im  weitern  Verlauf  des  Pud- 
delns  gebt  der  Siliciumgehalt  bis  Spur,  der  Mangan gehalt  bis  0,57 
Proc.  herab.  In  den  Proben  1  — 4  geht  der  Graphit  von  2,154  auf 
0,94  6  Proc.  herab,  während  der  Gehalt  an  chemisch  gebundenem 
Kohlenstoff  von  2,246  auf  3,4  54  Proc.  steigt,  durch  Umwandlung 
des  Graphits  in  ehem.  gebundenen  Kohlenstoff.  Dass  beim  Erkalten 
der  Proben  2  und  4  sich  immer  weniger  Graphit  ausschied,  scheint  zu 
beweisen,  dass  die  Fähigkeit  des  Eisens ,  Kohle  gelöst  zu  halten,  bei 
zunehmender  Reinheit  zunimmt,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  die  kiesel- 
reichen Eisensorten  immer  grau  sind.  Nach  beendetem  Gehen  der 
Masse  fand  noch  fortwährend  Entkohl ung,  selbst  noch  beim  Schmieden 
der  Luppen  statt.  Obgleich  das  Roheisen  Schwefel ,  Phosphor  etc. 
nur  in  unschädlichen  Mengen  und  der  Rohstahl  gar  nichts  davon  ent- 
hielt, so  wurde  doch  beim  Schweissen  dieses  Stahls  öfters  Blasen- 
bildung wahrgenommen. 


IV.     Heutiger  Zustand  der  Stahlindustrie. 

Die  grossen  Industrieausslellungen  zu  London  (1851  und  18C2) 
und  Paris  (1855)  haben  die  enormen  Fortschritte  in  der  Stahlfabri- 
kation seit  etwa  2  5  Jahren  klar  gemacht.  Die  grossen  und  staunens- 
werthen  Erfolge  lassen  sich  in  folgenden  zwei  Punkten  zusammen- 
fassen : 

1)  Für  einen  bedeutenden  Theil  der  jetzigen  Stahlfabrikation 
tritt  als  bezeichnend  das  Streben  nach  massenhafter  und  wohlfeiler 
Produktion  solchen  Stahls  auf,  welcher  —  in  Folge  grösserer  Festigkeit 
und  geringerer  Abnutzbarkeit  —  vortheilhaft  als  Ersatz  des  Schmiede- 
eisens und  der  Bronze  zu  grossen  Objecten  verwendet  werden  kann, 
keineswegs  aber  zu  feineren  Arbeiten  ohne  weiteres  eine  gleiche  Brauch- 
barkeit besitzt.     Es  braucht  in  dieser  Hinsicht  nur  an  die  Kanonen, 
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die  Eisenbahn  schienen,  die  Thurmglocken,  die  Wellbäume  für  Dampf- 
boote  u.  8.  w.  erinnert  zu  werden,  welche  in  Menge  schon  aas  Stahl 
hergestellt  werden.  Auf  vorzügliche  Güte  des  Stahls  wird  Verzicht 
geleistet,  daher  die  steigende  Ausdehnung  der  Fabrikation  von  Pud- 
delstahl  auf  Kosten  der  Schmelz-  und  Bohstahlbereitung  und  in  der 
Gussstahlfabrikation ,  die  besonders  zur  Erzeugung  eines  Maasestahls 
von  homogener  Beschaffenheit  geeignet  ist ,  die  Einführung  von  Me- 
thoden, welche  auf  die  directe  Verwendung  des  Roheisens  (nach  den 
Verfahren  von  Bessemer  und  Uchatius),  ja  selbst  auf  die  der 
Eisenerze  (nach  '  den  Vorschlägen  von  C  h  e  n  o  t  und  G  u  r  1 1)  sich 
stützen  ^). 

2)  Ein  neues,  äusserst  schätzbares  Material  ist  der  Stahlindustrie 
in  dem  zähen  Massen-  oder  Maschinengussstahl  geworden,  welcher  zu 
verhältnissmässig  niedrigen  Preisen  dargestellt,  Anwendungen  ge- 
stattet, zu  dem  man  früher  nur  Schmiedeeisen  nahm.  In  diese  Kate- 
gorie gehörige  Stahlsorten  sind  der  Krupp* sehe  Maschinengussstah), 
der  Bessemerstahl,  so  wie  jene  Stahlsorten,  welche  man  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Roheisen  oder  Schmiedeeisen  oder  mit  Eisenoxyd 
darstellt.  Wie  es  scheint ,  wird  der  Gussstahl  das  Schmiedeeisen  im 
Maschinenbau  verdrängen,  sich  an  die  Stelle  des  kohlenstofTreicheren 
harten  oder  Werkzeugstahles  setzen,  sofern  es  sich  um  Artikel  handelt, 
welche  der  künstlichen  Härtung  nicht  bedürfen.  Diese  Umwälzung, 
welche  der  Stahlindustrie  einen  total  veränderten  Charakter  verleiht, 
ist  bereits  in  bedeutendem  Grade  fortgeschritten  und  entwickelt  sich 
täglich  mehr. 

Die  jährliche  Stahlproduktion  in  Europa  lässt  sich  auf 
3,485,000  Zollcentner  (ä  50  Kilogr.)  schätzen,  davon  kommen  auf 


Grossbritannien 

1,425,000 

Frankreich 

600,000 

Belgien 

80,000 

Preussen 

665,000 

Uebrigcr  Zollverein 

35,000 

Oestcrreich 

425,000 

Schweden 

130,000 

Russland 

100,000 

Italien 

15,000 

Spanien 

10,000 

3,485,000  Centner. 

Von  den  6  6  5,000  Centner  Stahl,  welche  (1864)  Preussen  producirte^ 
kommen  auf 


1)  Theilweise  nach  Karmarsch,  Deutsche  Viertel jahrsschrift  1865,. 
2.  Heftp.  58  —  112. 
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Westphftlen 

500,000 

Rhein  pro vinz 

150,000 

Schlesien 

10,000 

Sachsen 

5,000 

665,000  Centner 

und  von  den  42  5,000  Centnem  der  Produktion  Oesterreichs  über 
•200,000  Centner  auf  Steiermark,  50,000  Centner  auf  Oesterreich, 
50,000  Ctr.  auf  Krain,  Salzburg  und  Tyrol,  40,000  Centner  auf 
Kärnten,  40,000  Centner  auf  Mähren  und  Schlesien.  Der  Rest  ver- 
tbcilt  sich  auf  Böhmen,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Venetien. 

Silber. 

Ueber  den  Einfluss    des    Pattinsonirens*)   auf  die 
Schmelzarbeiten   zur  Altenauer  Hütte    auf    dem   Oberharze   berichtet 
J.  F  e  h  r  e  s  3) :    Im  Jahre    1  8  6 1  —-  62  betrug  beim  Pattinsoniren  der 
Verlost  an  Silber  1,7  Proc. ,   an  Blei  3,2  4  Proc. ,  während  nach  lang- 
jähriger Erfahrung  der  Bleivcriust  beim  directen  Abtreiben  der  Werke 
lind  Frischen  der  Glätte  9  Proc.  beträgt ,   der  Silberverlust  sich  ziem- 
lich gleich   dem   beim  Pattinsoniren  stellt.      Der  Gesammtaufwand  an 
.  Material   beträgt  pro  100  Ctr.  pattinsonirtes   Werkblei    30,26   Thlr., 
beim  frühern   directen  Abtreiben  und  Frischen  nur  17,9  Thlr.,   die 
Arbeitslöhne  im  ersten  Falle  16,82  Thlr.,  im  zweiten  7,94  Thlr.,  die 
Unterhaltungskosten   für   Gezäh   resp.    16,9   Ngr.    und    2,9  Ngr. ,  die 
jährlichen  Unterhaltungskosten  der  Apparate  1,7  3  Thlr.  und  1,63  Thlr., 
daher  der  gesammte  Kostenaufwand  pro  100  Ctr.  verarbeiteter  Werke 
resp.  49,21  Thlr.   und   27,55  Thlr.,   also   Mehrausgabe  beim  Pattin- 
s^oniren    2  1,66  Thlr.      Diese  wurde   aber   durch   das  Mehrausbringen 
von  5 '/i  Proc.  Blei  nicht  blos  gedeckt,  sondern  es  wurde  dadurch  noch 
ein  Gewinn   von  11,75  Thlr.  pro  100  Ctr.  Werke  erzielt.      Das  beim 
Pattinsoniren  erhaltene  Blei   ist  reiner  als  das  beim  directen  Abtreiben 
und  Glättefrischen  erhaltene.      Im  Zusammenhange  mit  dem  geringern 
Bleiverluste  beim  Pattinsoniren  steht  auch  die  Verminderung  der  schäd- 
lichen Wirkung  der  Bleidämpfe  auf  den  tbierischen   und   pflanzlichen 
Organismus.      In   der  That  sind   der  Krankheiten  der  Arbeiter  neuer- 
en ngs  weniger  geworden. 

Ad.  Carnot'^  schildert  das  auf  den  Freiberger  Hütten 
angewendete  Pattinsoniren.  Man  verarbeitet  dort  reichere  Bleie 
(mit  600 — 7  00  Grm.  in  100  Kilogr.)  ,  als  auf  den  meisten  anderen 


1)  Jahresbericht  1858  p.  59;  1859  p.  90;  1862  p.  168,  174  and  176; 
1664  p.  98. 

2)  J.  Feh  res,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  16. 

3)  Ad.  Carnot,  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  423. 
Wagner»  Jahreiber.  XI.  9 
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Hütten  and  setzt  dabei  die  ärmeren  mit  40 — 60  Grm.  vom  Glätte- 
frischen  solchen  Bleien  zu ,  welche  man  beim  Pattinsoniren  auf  einen 
gleichen  Gehalt  gebracht  hat.  Für  die  genannten  reichen  Bleie  ei^et 
sich  die  Drittelmethode  der  Krystallisation,  weil  die  Anzahl  Schöpfangen 
dabei  geringer  ist ,  als  sie  nach  der  Achtelmethode  sein  würde.  fint- 
sprechend dem  Gehalte  des  Werkbleies  und  dem  erzielten  Grade  der 
Anreicherung  erfordert  die  Drittelmethode  nach  bekannten  Formeln  zu 
Freiberg  18  bis  14  Operationen  (11 — 12  zum  Entarmen  und  2  zum 
Anreichern),  während  die  Achtelmethode  17 — 18  Operationen  (16 — 
17  zum  Entarmen  und  1  zum  Anreichern)  verlangen  würde. 

Rössler^)  beschreibt  ein  Verfahren,    Gegenstände    aas 
Kupfer,  Messing,  Neusilber,  sowie  schadhafte  Stellen 
von  versilberten  Objecten  (ohne  Batterie)  zu  versilbern. 
Man  bedient  sich  hierzu  einer  Lösung  von  Kaliumsilbercyanür.   Beim  Ge- 
brauche bestreicht  man  damit  die  zu  versilbernden  Gegenstände  oder 
Stellen  und  bestreut  sie  gleichzeitig  mit  etwas  oxydfreier  Z  i  n  k  f  e  i  1  e 
(oder  Zinkrauch  der  Zinkhütten  d.  Red.),  die  man  mittelst  eines  Pinsels 
oder  einer  kleinen  Bürste  darauf  verreibt;   augenblicklich  sieht  man 
dann   die  so  behandelten   Gegenstände  oder  Stellen   mit  einer  zwar 
schwachen  aber  hinlänglich  dauerhaften  Silberschicht  sich  bekleiden. 
Man  hat  nun  nichts  weiter  zu  thun,  als  sie  in  einem  zweiten  und  dritten 
Gefasse  mit  destilürtem  Wasser  abzuspülen  und  mit  einem  leinenen 
Tuche  sorgfältig  abzutrocknen.    Die  von  den  Gegenständen  abgespülte 
Zinkfeile  sammelt  und  trocknet  man  zu  fernerem  Gebrauche,  oder  zur 
Wiedergewinnung  des  daran  haftenden  Silbers,  indem  man  sie  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt,  wobei  unlösliches  Chlorsilber  zurückbleibt. 
Kupferne  und  messingene  Gegenstände  nehmen  übrigens  schon  durch 
blosses  Einreiben  mit  der  genannten  Silbersolution  eine  weisse  Farbe 
an ,  allein  diese  Versilberung  bietet  bei  weitem  nicht  die  Dauerhaftig- 
keit, wie  das  eben  beschriebene  Verfahren,  dem,  wenngleich  ohne  Zu- 
hülfenahme  einer  eigentlichen    Batterie,    dennoch    die  Wirkung   der 
galvanischen  Elektricität  zu  Grunde  liegt.      Das  Verfahren  eignet  sich 
besonders  zum  Versilbern  von  kupfernen  Medaillen  und  schadhaft  ge- 
wordenen plattirten  Geräthschaften ;  von  ersteren  muss  selbstverständ- 
lich vor  der  Versilberung  zunächst  jede  Spur  von  Kupferozyd  mittelst 
verdünnter  Salzsäure  entfernt  werden,    um  ein   festes  Anhaften  des 
Silbers  zu  bewirken.     Eisen  lässt  sich  ebenfalls  auf  die  angegebene 
Weise  mittelst  Kaliumkupfercyanürlösung  verkup^rn  und  hierauf  dann 
mit  der  Silbersolution  versilbern.   Da  Cyankalium  und  die  cyankalium- 


I)  Rössler,  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  S42;  Gerierbebl.  Hir  das  Gross- 
herzogthnm  Hessen  ld65  p.  327 ;  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  394 ;  Bayer. 
Kunst-,  und  Gewerbebl.  1865  p.  554. 
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haltige  SilberBolation ,  auf  Wunden  und  lädirte  Stellen  der  Baut  ge- 
bracht, bekanntlich  giftig  wirkt,  so  muss  man  bei  Ausübung  vorstehen- 
der Verfahrangsweisen  die  nöthige  Vorsicht  nicht  ansser  Acht  lassen 
und  ansserdem  anch  darauf  sehen,  dass  die  mit  den  genannten  Lösungen 
in  Berährnng  gekommenen  Gegenst&nde  stets  auf's  sorgfältigste  ge- 
reinigt werden. 

RÖssler^)  empfiehlt  zum  Reinigen  gelb  oder  schwarz  an- 
gelaufener Silberobjecte  die  Anwendung  einer  verdünnten  Lösung 
von  Cyankalium. 

Gold. 

A.  T e r r e i  1  ^)  fand  bei  der  Analyse  von  gediegenem  Gold 
aus  dem  Königreich  S  i  a  m ,  von  denen  die  eine  Probe  aus  Blättchen  (a)^ 
die  andere  aus  Körnern  (b)  bestand  : 

Gold 

Silber 

Knpfer 

Eisen 

Kieselerde 

"~  99,77  99,87 

K 1  o  o  s  3)  schildert  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
des   Goldes   in   Borne o. 

M.  von  Lill*)  giebt  Beiträge  zur  Theorie  der  Gold- 
eztraction  mittelst  unterschwefligsauren  Salzen  •'^) 
und  weist  durch  Versuche  nach ,  dass  sich  beim  chlorirenden  Rösten 
Goldchlorid  bildet,  dieses  bei  steigender  Temperatur  in  Chlorür  sich 
▼erwandelt  und  als  solches  mit  unterschwefligsauren  Salzen  (Kalk^ 
Natron)  ein  lösliches  Doppelsalz  von  unterschwefligsaurem  Goldoxydul- 
Natron  (Kalk)  bildet  (nach  Fordos  und  G e  1  i s  =  AuO, S^O, -|~ 
SNaOfS^Oji-l- 4H0).  Damit  sich  ans  dem  Goldchlorür  beim  Rösten 
kein  metallisches  Gold  ausscheidet,  darf  in  der  letzten  Periode  der 
KöstuDg  die  Temperatur  nicht  zu  sehr  gesteigert  werden  und  es  muss 


(a) 

(b) 

88,57 

90,89 

6,45 

8,98 

1,42 

Spuren 

Spuren 

n 

3,33 

19 

1)  Rössler,  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogth.  Hessen  1865  p.  352; 
Poljt.  Notizbl.  1865  p.  241 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  376  ;  Ding]. 
Jonrn.  CLXXVII  p.  393;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  552; 
Polyt  Centralbl.  1865  p.  1370. 

2)  A.  Terreil,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  I  Janvier  p.  28. 

3)  Kloos,  Berg-  und  hättenm.  Zeit.  1865  p.  283,  317. 

4)  M.  von  LI  11,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen 
1665  Nr.  6  ;  Berg-  n.  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  212  ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVII 
p.  169;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1512. 

5)  Jahresbericht  1864  p.  109. 
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überschüssiges ,  aus  Kochsalz  und  leicht  zersetzbaren  achwefelsaurea 
Metalloxyden  sich  entwickelndes  Chlor  vorhanden  sein.  Da  Gold- 
chlorür,  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  durch  dieses  im  Dunkeln  langsam, 
durch  heisses  Wasser  aber  sogleich  in  Goldchlorid  und  metallisches 
Gold  umgewandelt  wird ,  so  kann  eine  Behandlung  des  Röstgutes  mit 
Wasser,  wie  beim  Kiss 'sehen  Process,  vor  der  Extraction  mit  unter- 
schwefligsaurem  Salz  die  Eutgoldung  vermindern.  Die  äusserst  feine 
Verthcilung  des  Goldchlorürs  in  den  dasselbe  umhüllenden  Erzpartikeln 
oder  Gangarten  oder  die  Bildung  eines  Doppelsalzes  von  NaCl,AuCl, 
welches  namentlich  bei  Abschluss  von  Luft  anhaltendes  Rothglühen 
ohne  Zersetzung  aushält ,  können  hinsichtlich  der  Zerlegung  des  wäh- 
rend der  Röstung  gebildeten  Goldchlorürs  günstig  wirken. 

Crookes*)  suchte  das  Verfahren  beim  Amalgamiren  des 
Goldes  zu  verbessern.  Bei  der  Extraction  des  Goldes  und  Silbers 
durch  Amalgamation  bietet  das  sogenannte  „Krank werden ^^  und  „Zer- 
stäuben** oder  ,, Sichzerschlagen**  eine  Schwierigkeit  dar.  Der  Verf. 
hat  gefunden ,  dass  ein  Zusatz  von  ^30000  Natrium  zum  Quecksilber 
dieses  Zerreiben  verhütet.  Versuche,  welche  von  Thomas  Belt  in 
dieser  Beziehjing  angestellt  worden  sind,  haben  folgendes  Resultat  er- 
geben :  u)  Durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Natriumainalgam 
zu  gewöhnlichem  Quecksilber  wurde  die  Verwandtschaft  des  letzteren 
zum  Golde  bedeutend  vermehrt ,  so  dass  das  Gold  beim  Eintauchen 
in  das  Quecksilber  sich  sofort  mit  letzterem  bedeckte,  wogegen  es  sich 
mit  Quecksilber,  welchem  kein  Natrium  zugesetzt  war,  nur  langsam 
und  schwierig  amalgamiren  liess.  ß)  Gestäubtes  Quecksilber  Üoss 
auf  Zusatz  von  ganz  wenig  Natriumamalgam  augenblicklich  zu  einer 
grösseren  Kugel  zusammen,  y)  Als  Eisenkies,  dann  Magnetkies  und 
darauf  Kupferkies  mit  Natriumamalgam  zusammengerieben  ward, 
wurden  diese  Mineralien  zersetzt  und  auf  Zusatz  von  Wasser  schied 
sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefeleisen  aus.  S)  Nach- 
folgende Erze  wurden  mit  Natriumamalgam  zusammengerieben  und 
gaben  die  anzuführenden  Resultate:  a)  Arsenkies  ward  zersetzt;  es 
bildete  sich  Ars^namalgam.  —  b)  Bleiglanz  wurde  unter  Bildung  von 
Bleiamalgam  und  —  c)  Blende  unter  Bildung  von  Zinkamalgam  zer- 
setzt. —  d)  Auch  Bleigätte  und  Bleiweiss  wurden  unter  Bildung  von 
Bleiamalgam'  zersetzt.  Ans  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Natrium- 
amalgam  sowol  auf  Oxyde,  als  auf  Sulphurete  energisch  einwirkt  und 
sie  reducirt,  und  da  das  Krankwerden  und  Zerstäuben  des  Quecksilbers 


1)  Crookes,  Scientific  American  1865  Jnly  29;  Dingl.  Joam. 
CLXXVII  p.  476;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  424;  Dcutscheln- 
dustriezeit.  1865  p.  378  und  408;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1512;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  1071. 
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der  allgemeinen  Annahme  nach  von  der  Entstehung  von  Qnecksilber- 
oxydal  und  Qaecksilbersubsulphnret  bedingt  wird ,  so  besteht  der 
günstige  Binfluss  eines  Zusatzes  von  jenem  Anaalgam  za  zerstäubtem 
Quecksilber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Reduktion  der  letzt- 
genannten Verbindungen.  Wird  aber  das  Natrium  im  Ueberschuss  zu- 
gesetzt, so  greift  es,  nachdem  es  jene  Wirkung  ausgeübt,  die  Erze  der 
,,anedlen^*  Metalle  an  und  bildet  mit  mehreren  derselben  Amalgame, 
indem  dann  das  Quecksilber  an  diese  Metalle  tritt,  wodurch  seine- 
Wirkung  auf  das  Silber  und  das  Gold  sehr  beeinträchtigt  wird.  Ent- 
hält das  der  Amalgamation  unterworfene  Erz  Arsenkies,  so  schvnmmt 
das  darch  die  Einwirkung  des  überschüssigen  Natriums  gebildete  Arsen- 
amalgam an  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  und  verhindert,  dass  das 
Gold  mit  dem  letzteren  in  Berührung  kommt.  Daraus  folgt  die  Noth- 
wen^igkeit,  nur  so  viel  Natrium  zuzusetzen,  dass  alles  ,,minerali8irte^* 
Quecksilber  reducirt  und  in  wirksamem  Zustande  erhalten  wird.  Diese 
Quantität,  sowie  die  Dauer  seiner  Wirksamkeit  ist  bei  verschiedenen 
Erzen  verschieden ,  da  manche  Mineralien  auf  das  Quecksilber  stärker 
und  rascher  „krankmachend^^  und  zerstäubend  wirken,  als  andere. 

H.     Jackson     und      W.    A.    Ott*)     geben     eine    Beschrei- 
bung eines  Verfahrens    der  Goldextraction  aus  Kiesen 
nnd  anderen   goldarroen   Erzen.      Unter  den    neuern   Methoden 
der    Extraction    des   Goldes    steht    unstreitig    Plattner's^)    Ver- 
fahren oben  an.      In  Amerika  ist  dagegen  fast  überall  der  Amalgama- 
tionsprocess  in  Anwendung,  und  jede  bewährte  Verbesserung  desselben 
ist  dort  eingeführt  worden  ,   weshalb   man   wol   mit  Recht  behaupten 
kann,  dass  dieser  Process  einen  Standpunkt   erreicht  hat,   auf  welchem 
noch  bessere  Resultate  nicht  zu  erwarten  sind.      Obgleich   seit  vielen 
Jahren  wol  gekannt  und  in   grosser  Ausdehnung  angewendet ,   ist  die 
Amalgamation  doch  nicht  frei   von  grossen  Mängeln,  welche  in  Bezug 
auf  Kosten orsipamiss   wol   niemals   beseitigt  werden   können.     Dies  ist 
auch  allgemein  anerkannt,  nnd  der  Amalgamationsprocess  würde  wahr- 
scheinlich   schon  gänzlich   aufgegeben  worden    sein ,    wenn   ein  prak- 
tischeres und  vortheilliafferes  Verfahren  zur  Entgoldung  der  Erze  be- 
kannt wäre.     Zur  Behandlung  armer  Golderze  lässt  sich   die  Amalga- 
mation   nicht    mit  Vortheil    anwenden ,    indem   in   Folge    der   feinen 
Zertheilung  des  Goldes  nur  eine  sehr  unvollkommene  Berührung  dieses 
Metalles   mit  dem   Quecksilber,    somit  eine    nur  sphr  unvollständige 
Amalgam irung  möglich   ist.       Durch  zahlreiche   Untersuchungen   und 


1)  H.  Jackson  und  W.   A.  Ott,  Journ.  of  tbe  Franklin  Institute 
1865  July  p.  26 ;  Dinpl.  Jonrn.  CLXXVII  p.  211. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  95 ;   1861  p.  89  und  91  ;   1863  p.  14.5  ;   1864 
p.  108. 
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Proben  ist  die  Unmöglichkeit  dargethan  worden,  diese  Uebel stände  la 
vermeiden,  selbst  wenn  die  einzelnen  Operationen  des  Processes  mit 
der  genauesten  Sorgfalt  aasgeführt  werden. 

Aus  diesen  Gründen  empfahl  Plattner  die  Anwendung  von 
Chlor  zur  Gewinnung  des  Goldes  aus  seinen  Erzen.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  im  Grossen  bekanntlich  zuerst  zu  Reichenstein  in  Schle- 
sien angewendet,  wo  ausserordentlich  grosse  Mengen  Rückstände  von 
der  Verhüttung  von  Arsenerzen,  sogenannte  Arsenabbrände,  seit 
Jahrhunderten  sich  angehäuft  hatten.  Obgleich  diese  Abbrände  ausser- 
ordentlich goldarm  und  zur  Verarbeitung  mit  Anwendung  irgend  eines 
anderen  bekannten  Mittels  durchaus  nicht  geeignet  sind ,  so  werden 
dieselben  jetzt  doch  mittelst  Chlor  mit  nicht  unbedeutendem  Vortheiie 
auf  Gold  verhüttet.  Aehnliche  befriedigende  Resultate  hat  man  zu 
Schemnitz  und  SchmÖllnitz  in  Ungarn,  sowie  an  noch  mehreren  anderen 
Orten  erhalten ,  wo  ganze  Berge  von  früher  ais  werthlos  über  die 
Halde  gestürzten.  Rückständen  von  Neuem  in  Arbeit  genommen  und  auf 
jede  Spur  von  Gold  zugutegemacht  werden. 

Plattner  gelangte  bald  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  von  ihm  an- 
gegebene Verfahren  zur  Zuguteroachung  natürlicher ,  vorher  hütten- 
männisch noch  nicht  behandelter  Erze,  —  namentlich  solcher,  die  das 
Gold  in  mineralisirtem  oder  vererztem  Zustande  enthalten — einer  Ab- 
änderung oder  Verbesserung  bedürfe ;  allein  er  wurde  durch  seinen 
Tod  an  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Pläne  gt'hindert.  Seitdem  bat 
sich  Niemand  damit  abgegeben ,  den  Goldscheidungsprocess  zur  Zu- 
gutemachung  natürlicher  Golderze  anzuwenden  ,  weil  göldische  Erze 
in  Europa  verhältnissmässig  selten  sind.  Zur  Erklärung  der  Mängel 
dieses  Processen  ist  es  zunächst  erforderlich ,  auf  einige  Details  einzu- 
gehen. 

Die  Erze  müssen  bekanntlich  vor  ihrer  Behandlung  mit  Chlor 
aufbereitet  und  ebenso  fein  gepulvert  werden,  wie  die  zur  Amalgamation 
bestimmten.  Schwefelhaltige  Erze  müssen  überdiess  geröstet  werden, 
bis  alle  ausser  dem  Golde  vorhandenen  Metalle  auf  ihre  höchste  Ozy- 
dationsstufe  gebracht  sind,  indem  in  diesem  Zustande  das  Chlor  nur  sehr 
wenig  auf  sie  einwirkt  und  das  Gold  beinahe  allein  in  Lösung  geht. 
Das  so  vorbereitete  Erz  kommt  in  irdene  oder  in  hölzerne  mit  Blei 
ausgefütterte  Gefässe  und  dann  wird  Chlorgas  durch  dasselbe  geleitet, 
bis  es  gänzlich  damit  imprägnirt  ist^).  Darauf  wird  die  Masse  mit 
lauwarmem  Wasser  übergössen ;  die  dadurch  entstandene  Goldlösung 
wird  nach   dem   Filtriren   mittelst  Schwefelwasserstoffgas   gefällt   und 


l)  Wenn  man  nicht  Calvert's  Modification  (Jahresber.  1864  p.  108) 
vorzieht,  nach  welcher  das  Chlorgas  in  der  Flüssigkeit  resp.  Masse  selbst 
entwickelt  wird.     D   Red. 
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der  auf  diese  Weise  erbalieae,  aus  Schwefelgold  und  anderen  Schwefel- 
metallen  bestehende  Niederschlag  in  Königswasser  aufgelöst.  Durch 
Zusatz  von  Eisenvitriol  wird  das  Gold  in  metallischem,  fein  zertheiitem, 
ganz  Silber-  und  knpferfreiem  Zustände  niedergeschlagen  und  kann 
nun ,  nach  gehörigem  Auswaschen ,  direct  zum  Regulus  zusammenge- 
schmolzen werden.  Diese  Methode  ist  vollkommen  geeignet  zur  £nt- 
goldung  von  goldführendem,  das  Gold  sehr  fein  vertheilt  enthaltendem 
Quarze  y  sowie  von  Erzen  welche  nur  sehr  wenig  Schwefelmetalle 
führen,  somit  also  keiner  vollständigen  kostspieligen  Röstarbeit  be- 
dürfen. Auch  zur  Entgoldung  von  Rückständen  und  Abbränden  ist 
das  Verfahren  durchaus  passend ,  wenngleich  der  vom  Erfinder  em- 
pfohlene Apparat  die  Ausführung  nur  in  kleinem  Maassstabe  zulässt. 
Bei  der  Behandlung  der  an  Schwefel  metallen  reichen  Erze  dagegen, 
wie  z.  B.  der  amerikanischen  vom  Colorado ,  stellen  sich  der  Anwen- 
dung .dieses  Extractionsverfahrens  zwei  wesentliche  Uebel stände  ent- 
gegen, nämlich:  1)  es  ist  ein  Ueberschuss  an  Chlor  nöthig  und  2) 
die  Erze  werden  selten  vollständig  entgoldet ,  so  dass  die  Rückstände 
fast  immer  noch  goldhaltig  sich  zeigen. 

Fasst  man  diese  Hindernisse  näher  in'sAuge,  so  findet  man,  dass 
es  die  billigste  Art  des  Chlorirens  sein  würde,   wenn  man  blos  die  zur 
Auflösung  des  gesammten  Goldgehaltes  in  einem  bestimmten  Erze  er- 
forderliche Chlormenge  anwenden  könnte.    Dies  ist  aber  vielleicht  nie- 
mals der  Fall  und  es  wird  stets  weit  mehr  Chlor  nÖthig  sein,  indem  das 
fein  zertheilte  Erz,  namentlich  die  in  demselben  vorhandenen  Oxyde, 
das  Gas  absorbireu,  ohne  es  chemisch  zu  binden.      Bei  Plattner's 
Entgoldungsverfahren  geht  eine  bedeutende  Menge  Chlorgas  verloren, 
und  demzufolge  müssen  sich  die  Hüttenkosten  um  so  mehr  steigern, 
je  grösser  das  Absorptionsvermögen  des  Erzes  für  dieses  Gas  ist  und 
je  höher  die  zur  Darstellung  des  letzteren  erforderlichen  Säuren  und 
anderen  Materialien,  im  Preise  stehen.    Wenn  auch  dieser  Uebelstand 
nicht  ganz  zu  beseitigen  ist ,   so  ist  diess  doch  theilweise  nach  einer 
Methode  möglich,  hinsichtlich  deren  die  Verf.  bemerken,  dass  sie  durch 
Anwendung  eines  besonderen  Entschwefelungsverfahrens  fast  die  Hälfte 
von  der  auf  den  Reichensteiner  Werken  erforderlichen  Chlormenge 
ersparen.    Auf  diesem  Punkte  beruht  der  erste  Vorzog  der  neuen  Ent- 
goldungsmethode.    PI  a tt  n  e r*s  Goldextraclions- Verfahren  leidet  aber 
an  einem  anderen  Uebelstande.      In  Folge  eines  unvollständigen  Ab- 
röstens und  der  Gegenwart  basischer  Salze  und  Oxysulfurete  können 
Verbindungen  von  Chlor  und  Schwefel  entstehen ,  welche  zu  einer  se- 
condären  Zersetzung  Anlass  geben  und  auf  das  bereits  gebildete  Chlor- 
gold wirken ,   so  dass  sich   eine  der  vorhandenen  Schwefelmenge  pro- 
portionale Quantität  Gold  ausscheidet  und  auf  diese  Weise  für  den 
Process  verloren  geht.    Das  beste  Mittel  zur  Beseitigung  dieses  Uebel- 


Digitized 


by  Google 


136 

Standes  würde  unzweifelhaft  ein  vollständiges,  bis  zur  Entfernung  Jeder 
Spur  von  Schwefel  getriebenes  Abrösten  sein ;  wer  aber  mit  den  da- 
bei in  der  Praxis,  namentlich  bei  der  Behandlung  von  Kupferkies  sieb 
entgegenstellenden  Schwierigkeiten  vertraut  ist,  wird  auf  dieses  Mittel 
verzichten. 

Bei  dem  neuen  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Entgoldungsver- 
fahren  vermeidet  man  die  Abscheidang  von  Gold  in  einer  von  der  be- 
schriebenen abweichenden  Weise,  indem  sie  unterchlorige  Säure 
anstatt  des  Chlors  anwenden   und  das  Erz  den  Einwirkungen   dieses 
Gases  aussetzen.       Kommt  die  gasförmige  unterchlorige  Säure    mit 
den  im  Erze  zurückgebliebenen  Schwefel  verbin  düngen  in  Berührung, 
so  zerfällt  sie  in  ihre  Bestandtheile,  indem  ihr  Sauerstoff  sich  mit  dem 
Schwefel  zur  höchsten   Oxydationsstufe  verbindet,   während   das  frei 
gewordene  Chlor  an  das  Gold  tritt.     Durch  die  Anwendung  der  unter- 
chlorigen  Säure  zum  Enigolden    erreicht  man  zwei   Vortheile,  näm- 
lich:   1)  die  Bildung  nachtheilig  wirkender  Verbindungen  wird  mittel;»! 
der  oxjdirenden  Einwirkung  des   frei   werdenden  Sauerstoffs   gänzlich 
vermieden ;    2)   das  Chlor  wirkt  im  Moment  des  Freiwerdens  (also  wie 
bei  Calvert's  Verfahren,  d.  Red.),  in  welchem  es  den  höchsten  Griid 
der  chemischen  Verwandtschaft  besitzt.     In  Folge  dieses  äusserst  vor- 
theilhaften  Umstandes  ist  das  neue  Verfahren  —  abgesehen  davon, 
dass  dadurch  der  Gang  der  Operation  bedeutend  beschleunigt  wird  — 
sowol  zur  Entgoldung  von  Erzen  anwendbar,   welche  d^s  Gold  in  sehr 
fein  zertheilten  Partikelchen  enthalten,  als  auch  von  solchen,  in  denen  c» 
in  weniger  feinen  Theilen  eingesprengt  ist.  Die  neue  Methode  erfordert, 
gleich  allen  übrigen  Entgoldungsmethoden,  eine  vollständige  Pulveri- 
sirung,  dann  ein  tüchtiges  Abrösten,  wenn  die  Erze  Schwefel  enthalten.. 
Bei  einem  etwaigen  Kupfergehalt  der  Erze  dürfte  es  räthlich  sein,  die- 
selben zu  rösten,  die  dabei  gebildeten  Kupfersalze  mit  Wasser  auszu- 
ziehen und    das  Kupfer    auf  geeignete  Weise  niederzuschlagen.      la 
beiden  Fällen  kann  man  dann  sogleich    zur  Behandlung  mit  unter- 
chloriger Säure  übergehen.    Zunächst  fragt  es  sich,  ob  dieses  Gas  bil- 
lig genug  geliefert  werden   kann.      Gegenüber  den   enormen  Massen 
desselben,  die  zur  Fabrikation  von  Bleichsalzen,  namentlich  von  Chlor- 
kalk <)  jährlich  dargestellt  werden,  kann  man  diege  Frage  zuversicht- 
lich bejahen.     Zu  dem  vorliegenden  Zwecke  hat  man  keine  anderen 
Localitäten ,   keine  anderen  Apparate  nöthig ,  als  die  zur  Fabrikation 
der  erwähnten  Präparate  erforderlichen ,  mit  Ausnahme  einer  Bleire- 


1)  Die  Urheber  des  neuen  Verfahrens  sind  sich,  nach  dem  Wortlaut  der 
Beschreibung  zu  schliessen  ,  nicht  ganz  k[ar  über  den  Unterschied  zwischen 
Chlor  und  unterchloriger  Säure.  Wenigstens  ist  nicht  zu  ersehen^  dass  zur 
Entgoldung  in  der  That  „unterchlorige  Sänre'  ange\rendet  wird! 

D.  Red 
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torte,  welche  zwischen  dem  Chlorentwickelungsapparate  und  dem  zur 
Aufbewahrung  der  Erze  dienenden  Gebtiude  aufgestellt  und  mit  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  gefüllt  wird.  Auf  diesem  Wege 
erhält  man  feine  nnterchlorige  Säur6.  Der  Chlorgenerator  erheischt^ 
im  Verhältniss  zu  der  Imprägnirungskammer ,  kleinere  Dimensionen^ 
als  der  zur  Chlorkalkfabrikation  erforderliche  Rntwickelungsapparat» 
Die  Imprägnirungskammer  ist  aus  Kieselsandstein  oder  Backsteinen 
aufgeführt  und  mehr  hoch  als  breit.  Auf  ihrer  Innenseite  muss  sie  mit 
Asphalt  imprägntrt  werden.  In  den  Längsseiten  werden  8  bis  1 0  Fuss 
lange  und  2  Fuss  breite  Breter  in  horizontaler  Lage  so  übereinander 
angebracht,  dass  sie  Fächer  von  ungefähr  4  Zoll  Höhe  bilden,  welche 
Zur  Aufnahme  des  Erzes  dienen.  In  der  Mitte  dieser  Kammer  bleibt 
ein  schmaler  Gang;  durch  zwei  Fenster  in  ihren  Wänden  lässt  sich 
der  Verlauf  des  Processes  überwachen  und  eine  Thür  an  einer  der 
schmalen  Seiten  gestattet  den  Zutritt  zu  dem  Räume.  Ist  die  Im- 
prägnirung  vollendet,  so  beobachtet  man  an  den  Fenstern  ein  grün  ge- 
färbtes Gas ;  dann  wird  die  bisher  fest  verschlossen  gewesene  Thür 
geöffnet,  um  dem  Gase  Ausgang  zu  verschaffen  und  hernach  das  Erz 
austragen  zu  können. 

Die  nächstfolgende  Operation ,  die  Extraction ,  wird  entweder 
durch  Centrifugiren  oder  durch  eine  hydraulische  Presse ,  unter  An- 
wendung von  Wasser,  bewirkt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  con- 
centrirte  Lauge,  aus  welcher  das  Gold  entweder  direct  durch  schwefel- 
saures Eisenoxydul,  oder  durch  Behandlung  zuerst  mit  Schwefelwasser- 
stoßgas und  dann  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  niedergeschlagen 
wirr).  Beide  Operationen  sind  einfach  und  erfordern  keinen  besonderen 
oder  kostspieligen  Apparat.  Im  Vergleiche  mit  dem  Amalgamations- 
verfafaren  und  in  Anbetracht^  dass  die  Kosten  der  Errichtung  einer 
solchen  Anlage  ebenso  hoch  wie  für  die  Anwendung  der  neuen  Me- 
thode sind,  bietet  das  im  Vorstehenden  beschriebene  ausser  den  bereits 
angeführten  Vortheilen  noch  folgende  dar:  1)  der  Werth  der  bei  den 
verschiedenen  Operationen  ganz  verloren  gehenden  Materialien  ist  weit 
geringer,  insofern  diesejben  weit  billiger  sind,  als  das  Quecksilber ;  2) 
der  durch  das  Abdestilliren  des  Quecksilbers  verursachte  bedentemle 
Aufwand  an  Brennmaterial  fällt  ganz  weg;  3)  das  Reinigen  des  extra- 
Virten  Goldes  ist  überflüssig,  da  aus  der  Goldchloridlösung  reines  Gold 
g<:fällt  wird ;  4)  bei  dem  neuen  Verfahren  6ndet  kein  nachtheiligcr 
£mflu83  auf  die  Gresundheit  der  Arbeiter  statt. 
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Kupfor. 

Antiker  Kupferguss').  Bei  dem  Baue  der  Great-Easi- 
Jndia- Eisenbahn  wurde  in  den  Ruinen  eines  grossen  Tempels  bei  Sool- 
tangunge  am  Ganges  eine  7^/^  Fuss  hohe  Buddhastatue  gut  erhalten 
gefunden ,  die  der .  ersten  Periode  der  Buddhareligion  zugeschrieben 
wird,  also  circa  2  500  Jahre  alt  sein  würde.  Sie  it»t  über  einen  Kern 
gegossen ,  der  für  die  Arme  durch  eine  kleine  Eisenstange  verstlÄrkt 
war.  Das  Metall  zeigte  im  frischen  Bruche  eine  dunkle  Kupferfarbe 
und  hatte  bei  14<^C.  ein  spec.  Gewicht  von  8,2  9.  Die  Analyse  ergab 
keine  Spur  von  Zinn,  Zink,  Blei,  Antimon  oder  Wismuth,  dagegen 


Kupfer 

91,502 

Eisen 

7,591 

Silber 

0,021 

Gold 

0,005 

Nickel  und  Mangan 

Spuren 

Arsen 

0,079 

Schwefel 

0,510 

Unlösliche  Schlacke 

0,292 

100,00 
Danach  scheint  die  Statue  dircct  aus  unraffinirtem  Kupfer  gegossen  zu 
sein  und  würde  also  auf  eine  sehr  frühe  Kunstperiode  hindeuten. 

Cazotte^)  giebt  Notizen  über  die  Kupferindustrie  in 
Chile.  Das  Kupfer  findet  sich  dort  in  allen  Formen  im  Ueberfluss 
unter  den  Mineralschätzen  der  Cordilleren  neben  Gold, «^Silber,  Kobalt, 
Blei  und  Eisen  in  Ablagerungen,  welche  die  immense  Erstreckung  von 
etwa  7  000  Kilometer  haben,  vom  Cap  Froward  bis  zum  Isthmus  von 
Darien.  In  Chili ,  Bolivia,  Peru  und  anderen  Tbeilen  des  spanischen 
Amerikas  kommt  es  gediegen,  geschwefelt,  oxydirt  und  gesäuert  vor, 
■auch  in  Verbindung  mit  Arsen  und  Antimon.  In  den  Provinzen  San- 
tiago und  Valparaiso  finden  sich  die  Kupfererze  (Kupferkies ,  Kupfer- 
glanz, Fahlerz,  kohlensaures  Kupferoxyd ,  Kupferindig,  Rothkupferen 
und  verschiedene  Silicate)  auf  Gängen  in  der  Nachbarschaft  von  Syenit- 
gesteinen und  in  der  untern  Partie  der  metamorphosirten  Gesteine. 
Auch  in  der  Provinz  Coquimbo,  namentlich  an  den  Küsten  sind  reiche 
Kupferablagerungen  vorhanden ,  namentlich  gediegen  Kupfer,  so  wie 
auch  in  den  Gruben  von  Atacama.  Zu  Coquimbo  und  Herradura  wird 
ein  Theil  der  Erze  in  Flammöfen  nach  englischer  Methode  auf  Schwarz- 
kupfer und  Stein  verschmolzen,  welche  neben  Erzen  nach  Europa  und 
den  Vereinigten  Staaten  verkauft  werden,  wo  die  Raffination  des  Kupfers 


1)  Deutsche  Industriezeitung  1865  p.  88. 

2)  Cazotte,  Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  163. 
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atugeführt  wird.  Diese  sobwierige,  um  nicht  zu  sagen  in  Chili  unnögliche 
Opermtion  ist  bis  jetzt  die  wirkliche  Ursache  des  Monopols  des  Kupfer- 
handels, welches  die  Engländer  in  grossem  Maassstabe  ausüben.  Die 
Gründe  für  die  Verluste,  welche  die  chilesischen  Schmelzer  erlitten, 
wenn  sie  die  Raffination  ihrer  Metalle  selbst  vornahmen ,  lagen  wol  in 
der  Scheu  vor  den  grösseren  Anlagekosten,  den  übermässig  hohen 
Preisen  für  die  Hüttenmaterialien,  z.  B.  für  Anthracit ,  Lignit ,  feuer- 
feste Steine,  Gel  etc.  und  für  Arbeitslöhne,  so  wie  in  dem  Mangel  an 
auch  theoretisch  gebildeten  Hüttendirectoren.  Während  im  J.  1854 
für  4,816,616  Piaster  ä  5  Francs  Schwarzkupfer  (171,989  Ctr.), 
Kupferstein  (144,116  Ctr.)  und  Erze  (445,042  Ctr.)  exportirt 
worden,  so  war  diese  Summe  im  J.  1861  auf  14,000,968  Piaster  ge- 
stiegen für  819,692  Ctr.  Schwarzkupfer,  494,868  Ctr.  Stein  und 
809,788  Ctr.  Erze. 

A.  P  i  q  u  e  t  * )  beschreibt  eine  verbesserte  Methode  der  Zugute- 
machung  der  kupferhaltigen  Kiese  aus  Huelva  (Spanien)*). 
Die  Kiese  mit  2  bis  4  Proc.  Kupfer  wurden  früher,  z.  B.  zu  Riotinto  ^), 
in  freien  Haufen  6  —  8  Monate  lang  geröstet ,  mit  kaltem  Wasser  in 
gemauerten  Behältern  ausgelaugt,  die  Lauge  in  Sümpfen  geklärt  und 
das  Kupfer  aus  der  Lösung  durch  Eisen  ausgefällt,  wobei  nur  l*/a 
Proc.  Kupfer  ausgebracht  wurden  und  bis  an  50  Proc.  verlorengingen. 
Die  zu  Haufen  aufgestürzten  Rückstände  liess  man  dann  verwittern  und 
laugte  sie  nochmals  aus.  Ein  vollkommenes  Kupferau^bringen  bei 
gleichzeitiger  Avffangung  von  Schwefel  oder  Nutzbarmachung  von 
schiceßiger  Säure  hat  nun  Pique  t  durch  eine  Kernröstung  in  geschlos- 

Fig.  6. 


senen   Oefen   (Fig.  6  und  7)  erzielt.     Dieses   sind  Doppelöfen   A  von 
4  Met.    Breite,    3    Met.  Höhe  und  19  Met.  Länge.      B  4   Thüren   an 


1)  A.  Pique t,  ßcvista  minera  1864  XV  Nr.  34  7  ;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit.   1865  p.  202. 

2)  Vcrgl.  Jahrcshericht  1863  p.  194. 

8)  Siehe  C.  Weltz's  Mitthe:::  ungen ,  Jahresber.  1861  p.  108. 
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jedem  Ofen  zum  Ein-  and  Ausladen,  von  1,90  Met.  Höhe  und  1  Met. 
Breite.  Jeder  Ofen  fasst  eine  Ladung  von  400  Tonnen  Erz  Cy 
welche  auf  einer  0,80  Met.  dicken  Reisigunterlage  D  ruht  und  mit 
einer  Decke  von  Grubenklein  £  versehen  ist;  im  Gewölbe  befinden 
sich  zwei  Oeffnungen,  zum  Einstürzen  des  Erzes  und  zur  Regulirung 
des  Zuges.  Die  Dämpfe  nnd  Gase  treten  aus  A  durch  Züge  von  0,1  5 
Met.  Höhe  und  Breite  d  in  die  Canäte  a.  Der  erste  Canal  d  befindet 
sich  0,7  5  Met.  über  dem  Bori^^n :   die  andern  in  je  1  Met.  Entfernung 

"von  einander.      Die  Canäle   a 
«iahen    0,7  0   Met.   Weite    and 
1,5  5  Met.  Höhe  und   conimu- 
niciren  am    entgegengesetzten 
Ende     durch    Züge     mit    den 
gleichweiten  Canälen  6.    Letz- 
tere   entlassen    das    Nichtcon- 
densirte   und  die  Röstgase   in 
bei  e  mit  einem  Schieber  ver- 
sehene  Canäle/,  aus  welchen 
sie   in   die   Condensationskara- 
mer  g  von    0,7  0    bis    1    Met. 
Weite,  von  da  durch  Canäle  k 
von    1    Met.    Weite  und   1,7  0 
Met.   Höhe   in   die  Kammer  k 
und  aus  dieser  in  den  Schorn- 
stein m  gelangen.    DieThüren 
n  dienen    zum   Austragen  des 
Schwefels.      Die    erste    Probe 
mit  diesen  Oefen  von  100  bis 
120    Tonnen    Ladung    wurde 
in    der    Nähe    von    Gibraleon 
gemacht.      Die  Röstung  ging 
besser  vor  sich,  als  in  den  freii-n 
Haufen,  sie  dauerte  3  —  4  Monate,   man   brauchte  weniger  Brennmate- 
rial, erhielt  ein  arsenfreieres  Erz,  indem  sich  viel  arsenige  Säure  in  der 
Decke  verdichtete,    und    8  —  4   Proc.    arsenhaltigen   Schwefel.      Die 
Kosten  für  die  Füllung  und  Entladung  des  Ofens  waren   denen  beiir 
Haufenrösten  nahe  gleich.    Dadurch ,  dass  man  die  Röstgase  zuletzt  in 
einen  2  6  Met.  hohen  Schornstein  leitete,  waren  sie  für  die  Vegetation 
nur  noch  wenig  schädlich.    Auf  der  Grube  Vulcano  im  Bezirke  Alosno 
wurden   die  Versuche   in   Oefen   mit  4  00   Tonnen   Fassungsraum  und 
50  Met.  Schornsteinhöhe   wiederholt  und   dauerte   die  Röstung  5  Mo- 
nate.     Ein    Ofen   kostet  inclus.    der   eisernen   Thüren,   Schieber  etc. 
2500  —  2600  Reales  (19  Reales  =  5  Frcs.).    Während  man  nun  iii 
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A  g  o  r  d  o  ^)  die  abgeschiedenen  Erzrinden  bei  ähnlicher  Erzbescbaffen- 
heit  auslaugt  und  aus  der  Lösung  Cementkupfer  gewinnt,  dagegen  die 
ausgereicherten  Kerne  einer  Verschmelzung  unterwirft,  so  laugt  Piquet 
das  unter  Walzen  zerk leinte*  Röstgut  inCisternen  aus,  bereitet  den  un- 
löslichen Rückstand  (also  den  Kern  mit  5  bis  40  Proc.)  auf  einem 
Kehrherd  auf,  röstet  das  Concentriite  und  laugt  es  abermals  aus. 
Auf  diese  Weise  gewinnt  man  fast  alles  Kupfer.  Don  Diego  Mason 
hat  dieses  Verfahren  für  Schwefelkiese  aus  der  Grube  Santo  Domingo 
in  Portugal  etwas  modificirt.  Die  6  —  8  Mal  grösseren  Erzstücke,  wie 
in  Riotinto,  werden  in  kleineren  Quantitäten  (50 — 60  Tonnen)  sorg- 
fältiger geröstet ,  dann  zwischen  Walzen  -feingemahlen  ,  ausgelaugt 
und  der  Rückstand  statt  auf  Kehrherden  auf  Roundbuddles  ver- 
waschen. 

C.  S i m o n  3)  beschreibt  das  Herdschmelzen  derarseni- 
kaliscben  Kupfererze  von  Mancayan  auf  der  Insel  Luzon 
(Manila)  von  Seite  der  Eingebornen,  den  Igorroten.  Die  Erze  bestehen 
aus  Enargit  AsSjj^SCuS  und  Tennantit  AsS3(FeS,  CuS)3, 
(Ca^S)!  ,  nebst  etwas  Kupfer i nd ig  CuS,  die  in  einem  mächtigen 
Quarzgange  brechen,  a)  Das  Schmelzen,  Die  Schmelzstätte  ist  der 
blosse  Boden ,  den  man  etwas  geebnet  und  mit  einer  Vertiefung  d 
(Fig.  8  und  9)  versehen  hat,   welche  an  der  einen  Seite  etwas  steiler 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


i;  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl. 
Bd.  II  p.  437  u.  616 ;  J.  Percy ,  Metallurgy,  Vol.  I  p.  439  (deutsche  Aus- 
gabe, Bd.  I  p.  378);  Plattner,  Vorlesungen  über  Hüttenkunde ,  Bd.  U 
p.  179. 

2)  C.  Simon,  Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  87, 
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abfüllt.  Auf  dieser  Seite  Qiündet  die  Form  c  ein ,  welche  zwiseben 
swei  Steinen  mit  etwa  10^  Neigang  nach  vorn  in  Letten  gelegt  ist. 
Dieselbe  besteht  aus  Trachyt  und  ist  konisch  gehöhlt.  Das  Gebläse  besteht 
aus  zwei  hohlen  Baumstammstücken,  die  inwendig  glatt  und  cylindriseh 
bearbeitet  sind.  Diese  Cylinder  o  sind  oben  und  unten  offen ;  die 
untere  Seite  wird  durch  festes  Einsetzen  in  den  lehmigen  Boden  ge* 
schlössen.  Am  untern  Theile  des  Cylinders  wird  der  Wind  durch  eio 
seitwärts  gelegenes  Loch ,  in  welchem  eine  kurze  Düse  6  ans  Bambus- 
rohr steckt,  in  die  Form  c  geführt.  In  den  Cylindern  gehen  abwech- 
selnd zwei  Kolben ,  d.  h.  runde ,  mit.  Vogelfedern  geliederte  hölserne 
Scheiben,  in  deren  Mitte  ^in  vertikaler  Stock  (Pistonstange)  mit  den 
Händen  eines  Arbeiters  bewegt,  auf  und  nieder.  Das  Blasen  findet 
Statt  beim  Niedergange  und  das  Saugen  auf  demselben  Wege  rückwärts, 
beim  Aufgange  des  Kolbens.  Die  hohlen  Baumstammstncke ,  Cylinder 
a,  haben  im  Lichten  2  2  Centim.  Durchmesser  und  eine  Länge  von 
1  Meter  1 0  Centim.  —  Als  Brennmaterial  dienen  leichte  Kohlen  von 
einer  Art  Kiefern ,  die  hier  in  grosser  Menge  wachsen.  —  Soll  ein 
Schmelzen  beginnen ,  so  wird  der  Herd  d  zuvor  sorgfältig  abgewärmt, 
dann  unten  mit  frischen  Kohlen  gefüllt.  Unmittelbar  vor  die  Form 
kommen  Kohlen  aufrecht  zu  stehen,  dahinter  etwa  10  Pfd.  Erz. 
Hierauf  nach  Aussen  kommen  wieder  Kohlen,  inwendig  Steine  e,  welche 
den  Tiegel  d  bilden,  der  Herd  wird  nun  vollends  mit  Lagen  von  Kohlen 
und  Erz  angefüllt.  Die  Erzstücke  sind  eigross.  Nach  beendigter 
Beschickung  beginnen  die  Gebläse  zu  spielen.  Nach  einigen  Minuten 
bilden  sich  auf  den  Steinen  und  den  äusseren  noch  kühlen  Kohlen  dicke 
Beschläge  von  Auripigment.  Nach  10  Minuten  werden  die  Dämpfe 
mehr  orangegelb ;  auf  der  Glotseite  der  Steine  schmelzen  rothe  glän- 
zende Tropfen  nieder  (Realgar).  Die  Flamme  durchbricht  nun  die 
Kohlendecke  und  die  Flammenspitzen  erscheinen  hochroth  bis  carmin- 
roth  gefärbt.  Wie  bei  Beginn  des  Feuerns  decrepitiren  noch  immer 
die  Erze  im  Innern  des  Herdes.  Die  Masse  des  qualmenden  Dampfes 
lässt  mit  sich  verminderndem  Decrepitiren  allmälig  nach  und  derselbe 
ist  rein  gelb.  Die  am  Gebläse  beschäftigten  Eingeborenen  ersetzen 
sich  oft  in  der  Arbeit,  weil  die  Dämpfe  ausserordentlich  lästig  sind  und 
ein  anhaltendes  Arbeiten  am  Gebläse  unmöglich  machen.  —  2  5  Mi- 
nuten sind  verflossen.  Die  Entwickelung  des  Rauches  lässt  nach. 
Nach  SO  Minuten  ist  die  Schmelzmasse  im  Herde  etwas  niedergesunken. 
Es  werden  frische  Kohlen,  aber  kein  Erz,  aufgegeben.  Der  bekannte 
Arsengeruch  verbreitet  sich.  Nach  8  5  Minuten  färbt  sich  die  Flammen- 
spitze grün.  Man  giebt  noch  einige  lebhafte  Kolbenstösse  and  stellt 
den  Wind  ein.  Jetzt  entfernt  man  die  Stellsteine,  die  den  Herd  um- 
schliessen ;  dieselben  sind  auf  der  Innenseite  stark  glühend ,  auch  das 
Formmaul  ist  glühend.     Man  entfernt  nun  auch  dl?  Kohlen  und  Era- 
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riickstände ,  oDd  im  Tiegel  —  der  Herdgrabe  —  erscheint  der  erste 
Kupferstein  im  geschmolzen en  Zustande.  Statt  einer  Schlacke  bleibcD 
die  Erzrückstände  als  Quarzstücke  mit  fast  unveränderter  Form,  nur  aa 
den  Kanten  abgerundet  und  schwarz  gefärbt  und  vom  Erze  entsaigert^ 
zwischen  den  Kohlen  zurück.  In  den  Drusenräumen  dieser  quarzigen 
Rückstände  finden  sich  geschmolzene  Kügelchen  von  Kupferstein,  der 
natürlich  verloren  ist.  Die  Form  hat  eine  Nase  angenommen.  Der 
Stein  ist  nun  erkaltet  und  wird  in  einem  Stück  aus  depn  Tiegel  de» 
Herdes  gehoben.  45  Minuten  sind  über  dem  ganzen  Frocesse  von 
einem  Erzeinsatze  von  33  Pfd.  verflossen.  Man  bringt  nun  sogleich 
wieder  die  übrig  gebliebenen  noch  nutzbaren  Kohlen  in  den  Herd,  fügt 
neue  hinzu,  bis  dieselben  über  das  Formmaul  reichen.  Von  Neuem 
stellt  man  die  noch  heissen  Steine  wieder  ^um  den  Herd ,  frische  Erze 
werden  aufgegeben  und  mit  Kohlen  in  der  beschriebenen  Weise  ge- 
schichtet, und  das  ganze  Spiel  beginnt  von  Neuem.  Der  Austritt  der 
Luft  nach  seitwärts  aus  dem  Herd  wird  durch  Kohlenstücke ,  die  man 
zwischen  die  Stellsteine  legt,  möglichst  verhindert. 

In  der  beschriebenen  Weise  wurden  3  Rohschmelzen  in  einem 
Nachmittage  ausgeführt.  Im  Ganzen  wurden  in  diesen  3  Schmelzen 
96  Pfd.  Erz  durchgesetzt.  Die  erhaltenen  8  Steinstücke  nebst  etwas 
Schwarzkupfer ,  das  sich  schon  beim  ersten  Schmelzen  in  geringerer 
Menge  erzeugt,  wogen  zusammen  «=«  38^/^  Pfd. 

Gewicht  der  Erzrückstände  =  29^/2    „ 

Bleibt  für  Arsen,  Antimon  und  Schwefel, 

sowie  für  Verschleifung  =s  28         „ 

Summa  96  Pfd. 
Obgleich  es  bei  diesem  ersten  Schmelzen  (Rohschmelzen)  noch 
nicht  auf  die  Erzeugung  von  Kupfer  abgesehen  ist,  so  bildet  sich  doch 
immer  ein  König.  Derselbe  ist,  nach  dem  Bruchansehen  zu  urtheilen^ 
nicht  so  arsenikalisch,  als  man  es  erwarten  sollte ;  seine  Farbe  ist  dun- 
kelgelb, nicht  grau.  Speisebildung  kommt  nicht  vor  und  ist  dieselbe 
den  Eingeborncn  gänzlich  unbekannt.  Da  die  verschmolzenen  Erze 
nur  sehr  geringe  Eisenmengen  bei  sich  haben,  so  ist  es  erklärlich,  das» 
der  erhaltene  Stein  vom  ersten  Schmelzen  wesentlich  von  gewöhnlichem 
Kupferrohstein  sich  unterscheidet.  Er  ist  sehr  feinkörnig  und  dicht, 
mehr  weiss  als  bronzefarben  und  hier  und  da  blau  angelaufen.  Er 
dürfte  sich  wohl  schon  der  Zusammensetzung  des  Buntkupfererzes  und 
im  günstigsten  Falle  der  des  Kupferglaserzes  nähern. 

ß)  Das  Rösten  des  Kupfersteins.  Auf  ebenem  Boden ,  an  einer 
niedrigen  Stelle ,  werden  2  Tannenhölzer  von  1  Meter  Länge  und  ca. 
20  Centim.  Durchmesser  parallel  neben  einander  gelegt,  darauf  kommen 
die  g  Steinstücke ,  mit  der  scharfen  Kante  nach  unten ,  zu  ruhen ;  sie 
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Tverden  mit  dünnen  Holziicheiten  bedeckt ,  weiche  selbst  wieder  unter 
4sich  and  den  beiden  Haupthölzern  parallel  und  mit  ihrer  Längsaxe  in 
der  Windrichtung  liegen.  —  Um  6  Uhr  Morgens  zündete  man  diese 
kleinen  Rösthaufen  mit  Tannenzapfen  auf  der  Windseite  an.  Die  der 
Windrichtung  entgegengesetzte  Seite  erhält  einen  Holzpflock ,  um  die 
Flamme  dort  nicht  durchzulassen.  Das  Holz  wird  in  dem  Maasse,  wie 
es  verbrennt ,  immer  wieder  durch  anderes  ersetzt.  Nach  2  Stunden 
bildet  sich  wQnig  SO^,  auch  verbreitet  sich  etwas  Arsengeruch.  Die 
Röstung  wird  nun  noch  4  bis  5  Stunden  durch  Zufügen  von  Brenn- 
material unterhalten.  Um  1  Uhr  Nachmittags,  also  nach  7  Stunden 
Röstzeit,  wurde  diese  Operation  als  beendigt  betrachtet  und  unter- 
brochen. Der  Stein  erscheint  äusserlich  etwas  mürbe ,  rissig  and  auf 
den  Bruchäächen  matt,  im  Innern  ist  aber  von  einer  Röstung  kaum 
etwas  zu  bemerken^  Es  dürfte  dieses  Rösten  (Zubrennen)  fast  zweck- 
los erscheinen ,  denn  beim  nachherigen  Umschmelzen  entwickelt  sich, 
ehe  das  Schmelzen  selbst  beginnt,  eine  solche  Menge  von  SO^i  dass 
dieser  Moment  wol  als  die  eigentliche  Röstperiode  zu  betrachten  ist. 
Verf.  glaubt  aber,  dass  das  vorhergängige  Zubrennen  von  mittelbarem 
Einfluss  auf  die  Schwefelentfernung  sein  kann.  Da  sich  nämlich  durch 
das  Rösten  an  der  Luft  Vitriole  und  etwas  freies  Eisenoxyd  bilden, 
welche  Verbindungen  schwerer  schmelzbar  als  unveränderter  Kupferstein, 
nachher  beim  zweiten  Schmelzen  das  Flüssigwerden  dos  Steins  ver- 
zögern, so  veranlassen  sie  eben  durch  diese  Verzögerung  während  des 
lobhaften  Gebläseganges  die  eigentliche  AbrÖstung  des  Schwefels. 

y)  Schtoarzkupferschmelzen.  Diese  Operation  hat  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Rohschmclzen.  Der  zugebrannte  Stein  wird  in  grobe 
Stücke  zerschlagen  und  ca.  30  Pfd.  davon  werden  in  der  oben  beim 
Rohschmelzen  beschriebenen  Weise  eingesetzt.  Sogleich  nach  begon- 
nenem Blasen  entwickelt  sich  sehr  viel  SO^.  Das  Schmelzen  ist  als 
ein  combinirt  oxydirendes  und  reducircndes  zu  betrachten.  Es  ist 
oxydirend ,  so  lange  der  in  Zersetzung  begriffene  Stein  noch  nicht 
schmilzt  und  durch  seine  Lage  im  Herd  dem  Windstrom  noch  ausge- 
setzt ist  —  Röstperiode  —  ;  es  wird  reducirend ,  sobald  die  nieder- 
tropfenden Massen  mit  den  darunterliegenden  Kohlen  in  Berührung 
kommen  und  sich  dem  Gebläsewind  entziehen  —  Reduktionsperiode. 
Dabei  mag  wol  die  bekannte  Zerlegung  der  gebildeten  Oxyde  und 
Schwefelmetalle  in  der  Weise  stattfinden,  dass.  der  Sauerstoff  der  Oxyde 
an  den  Schwefel  der  Schwefelmetalle  tritt  und  damit  SO3  bildet,  wäh- 
rend die  freigewordenen  Metalle  niedertropfen.  Anders  Hesse  sich  die 
Reduktion  des  so  sehr  unvollständig  gerösteten  Steins  zu  Metall  nicht 
erklären.  Nach  30  Minuten  ist  ein  Schmelzen  vollendet»  Im  Tiegel 
des  Herdes  befindet  sich  ein  Kupferkönig  und  darüber  etwa  eben  so 
viel  sehr  schönen  bläulich  weissen  Steins  mit  muschligem  Bruch   und 
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mit  Haarkapfer  in  den  Drusenräamen.  Das  Scbwarzkapfer  klingt  beim 
Anschlagen  sehr  hell,  ist  äusserlich  schwarz  nnd  zeigt  einen  gelben, 
mehr  körnigen  als  hakigen  Brach.  Die  Flamme  erscheint  während  des 
Schmelzens  grün  gefärbt.  Es  entsteht  wenig  schwarze,  glasige  saiger- 
fiüssige  Schlacke ,  die  wol  der  Hauptsache  nach  eine  basische  Eisen- 
oxydalschlacke  sein  dürfte  and  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften 
und  durch  ihre  Entstehungsweise  schon  mehr  an  eine  Garschlacke, 
als  an  Seh warzkupfersch lacke  erinnert.  Der  gebildete  Stein ,  den 
man  mit  nnserm  Dünnstein  auf  eine  Stufe  stellen  kann,  wird 
ohne  weiteres  Zubrennen  mit  dem  noch  übrigen  zugebrannten  Stein 
vom  ersten  Schmelzen  jetzt  wieder  in  den  Herd  gesetzt  und  wie 
oben  auf  Schwarzkupfer  verschmolzen  und  in  derselben  Weise  mit  dem 
fallenden  Stein  fortgefahren,  bis  er  ganz  in  Schwarzkupfer  übergeführt 
ist.  Verf.  hat  ein  Stück  Schwarzkupfer  der  Igorroten  qualitativ  unter- 
sucht. Löst  man  ein  Stück  davon  in  reiner  Salpetersäure,  so  bleibt 
ein  ungelöster  Rückstand,  der  zum  Theil  als  grauliche  gelbe  Substanz 
an  die  Oberfläche  geht  (S),  zum  Theil  aber  zu  Boden  sinkt  (Sb,Ca,Ag, 
Aa  und  As).  Der  abfiltrirte  Rückstand  vor  dem  Löthrohr  behandelt, 
giebt  auf  Kohle  einen  deutlichen  Geruch  von  SO3  zu  erkennen.  Ein 
weisser  Beschlag  nahe  der  Probe  ist  Antimon ;  As  giebt  sich  deutlich 
durch  den  Geruch  zu  erkennen ,  dasselbe  bildet  dabei  dicke  Rauch- 
wolken nnd  muss  in  ziemlich  bedeutender  Quantität  vorhanden  sein. 
Nach  Entfernung  dieser  drei  fluchtigen  Substanzen  bleibt  ein  dunkles 
Korn  von  Metall  zurück ,  welches  mit  Boraxglas  behandelt  im  Oxy- 
dations-  und  Reduktionsfeuer  deutliche  Kupferreaktion  zeigt.  Dasselbe 
Korn  mit  Probirblei  und  Boraxglas  angesotten ,  bildet  einen  Regulus, 
welcher  nach  dem  Abtreiben  auf  der  Capelle  ein  Silberkorn  lässt,  das 
in  Salpetersäure  gelöst ,  einen  schwarzen  Rückstand  von  metallischem 
Gold  ausscheidet.  Der  beim  Auflösen  des  Kupfers  in  reiner  Salpeter- 
säure entstandene  Rückstand  scheint  demnach  die  kleine  Quantität  des 
Kupfers  und  Silbers  in  irgend  einer  Weise,  vielleicht  mit  Sb  gebunden, 
zu  enthalten ,  weil  sich  sonst  diese  Metalle  mit  dem  Kupfer  lösen 
müssten ,  denn  die  angewandte  Salpetersäure  ist  vollständig  frei  von 
Chlor  oder  Salzsäure. 

<f)  Das  Garmachen,  In  den  Tiegel  des  Schmelzherdes  wird  eine 
M8  feuerfestem  Thon  angefertigte  Schale  —  ein  Test  —  eingesetzt, 
Quten  und  an  den  Seiten  mit  Asche  umgeben  und  auf  diese  Weise  fest- 
gelegt. Man  wärmt  die  Schale  etwas  ab  (sie  ist  vorher  nicht  gebrannt)^ 
füllt  sie  mit  Kohlen,  umgiebt  sie  in  einiger  Entfernung  mit  Stellsteinen, 
setzt  über  die  Schale  in  die  Kohlen  zwei  aufrecht  stehende  Schwarz- 
kupferstücke und  füllt  alle  Zwischenräume  mit  kleinen  Kohlen.  Das 
Ganze  wird  mit  Kohlen  überdeckt  und  umgeben  und  das  Blasen  be- 
ginnt. Nach  40  Minuten  ist  eingeschmolzen  und  man  zieht  einige 
Wagner,  JahiMber.  XI.  10 
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zähe  Schlacken  von  der  Oberfläche  des  Metallbades.  Nach  dem  Ein- 
schmelzen bedeckt  man  möglichst  rasch  wieder  mit  Kohlen ,  giebt  leb- 
haften Wind  und  setzt  nun  das  Blasen  noch  25  Minuten  fort.  Der 
ganze  Garungsprocess  dauert  1  Stunde  und  5  Minuten.  Der  Test 
sammt  Garkapfer  wird  sogleich  vorsichtig  aus  der  Asche  gehoben  und 
der  flüssige  Inhalt  des  Testes  in  eine  viereckige  Steinform  von  ent- 
sprechender Grösse  ausgegossen.  Sogleich  nach  dem  Ausgiessen  streicht 
man  die  auf  dem  Metall  schwimmenden  Unreinigkeiten  ab,  welches 
sehr  schnell  geschehen  muss ,  da  das  ausgegossene  Kupfer  fast  augen- 
blicklich erstarrt.  Die  glühende  Oberfläche  wird  während  des  £r- 
kaltens  mit  einem  Holze  heftig  gerieben ,  um  die  sich  bildende  Oxyd- 
kruste zu  entfernen  und  dadurch  dem  Metallstück  ein  besseres  Ansehen 
SU  geben. 

Das  erhaltene  .Garkupfer  ist  geschmeidig,  von  etwas  rötherer 
Farbe ,  als  das  Schwarzkupfer ,  es  enthält  noch  As,  Sb,  Ag  und  Au  in 
geringen  Mengen,  aber  keine  Spur  von  Eisen.  Es  lässt  sich  kalt  sehr 
gut  hämmern ,  ohne  zu  reissen ,  und  die  Igorroten  fertigen  daraus  sehr 
schöne  Kochgeschirre,  die  sie  durch  einfaches  Schlagen  mit  einem  ab- 
gerundeten Wackenstein  in  die  gewünschte  Kesselform  bringen.  Die 
Metallstärke  solcher  Kessel  ist  äusserst  gering ,  dieselben  sind  dabei 
dauerhaft  und  ganz  fehlerfrei ,  d.  h.  ohne  rissige  Stellen.  Die  Gar- 
schlacke ist  sehr  zähflüssig,  schwarz  und  hier  und  da  ziegelroth  ge- 
bändert, sie  enthält  1 1  Proc.  Cu. 

Wie  oben  bemerkt ,  wurden  in  der  beschriebenen  Schmelzcam- 
pagne  im  Ganzen  verschmolzen  96  Pfd.  Erz  ä  29  Proc.  Cu,  also  mit 

2 7,8- Pfd.  Cu-Inhalt, 
das  erhaltene  Garkupfer  wog         16,5     ^ 

es  entstand  also  ein  Verlust  von  11, S  Pfd.,  welche  einem  procentalen 
Verlust  von  41,2  des  ganzen  Knpferinhaltes  entsprechen,  welcher  Ver- 
lust in  den  Rohschmelzrückständen ,  im  verschleiften  Schmelzgut  und 
im  Kupfergehalt  der  Stein-  und  Garschlacken  zu  suchen  ist.  Der 
Kohlenverbrauch  für  den  ganzen  Process  betrug  114  Pfd.  Das  Schmel- 
zen der  Igorroten  liefert  den  Beweis ,  dass  graue  Kupfererze  —  Fahl- 
erze etc.  —  mit  bedeutendem  Arsengehalt  ohne  alle  Zuthat  von  kie- 
sigen Beimengungen  durch  ein  einfaches  Schmelzen  oder  combinirtes 
Rösten  und  Schmelzen  im  Herd  fast  vollständig  von  ihrem  Arsengehalte 
befreit  werden  können.  Auffallend  und  bemerkenswerth  ist,  dass  fast 
alles  Arsen  nicht  als  arsenige  Säure ,  sondern  als  Schwefelarsen  ver- 
flüchtigt wird  und  dass  durchaus  keine  Speisebildung  vorkommt.  Das 
Wesentliche  des  ganzen  Verfahrens  beruht  jedoch  darin ,  dass  die 
Arsenverflüchtigung  ohne  den  oxydirenden  Einfluss  der  Luft  vor  sich 
geht  und  zwar  gewiss  vollständiger,  als  wenn  man  durch  ein  langsames 
oxydirendes  Rösten  das  Arsen  in  Form  von  arseniger  Säure  entfernen 


Digitized 


by  Google 


147 

wollte,  was  sar  Bildang  yon  anensaaren  Salzen  und  deren  nochmaliger 
Redaktion  Veranlassung  gäbe ,  wodurch  ein  grosser  Arsengehalt  dem 
Stein  und  dem  Schwarzkupfer  beigemengt  werden  würde,  der  beim 
Garmachen  nicht  volbtündig  entfernt  werden  könnte. 

A.  von  Groddeck^)  giebt  gelegentlich  einer  Schilderung  des 
Mansfeldcr  Hüttenprocesses,  eine  genaue  Beschreibung  des  dort  beim 
Raffiniren  des  Kupfers  2)  üblichen  Polens  3),  welches  be- 
kanntlich den  Zweck  hat,  nach  Beendigung  der  Periode  des  Bratens 
dem  zu  garenden  Kupfer  zur  fernem  Oxydation  und  dadurch  bedingten 
Entfernung  der  beigemengten  schädlichen  Bestandtheile  eine  energische 
künstliche  Bewegung  zu  ertheilen,  um  jedes  Partikelchen  der  Ein- 
Wirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auszusetzen.  Man  unter- 
scheidet Dichtpolen  und  Zähpolen. 

d)  Dichtpolen.  Das  Dichtpolen  bezweckt  die  Entfernung  des 
Schwefels  als  schweflige  Säure  und  die  Oxydation  der  übrigen  schäd- 
lichen Bestandtheile.  Ein  Birkenstamm  von  18  —  20  Fuss  Länge 
wird  mit  seinem  untern  4  —  5  Zoll  starken  Ende  durch  die  Auskell- 
öffnung  in  das  Metallbad  gesteckt  und  an  seinem  anderen  Ende  durch 
eine  untergeschobene  hölzerne  Gabel  hoch  gehalten.  Es  tritt  eine 
heftig  sprudelnde  Bewegung  ein,  während  welcher  die  gebildete 
Schlacke  unter  Aufwerfen  von  Eoksgestübbe  beständig  abgezogen  wird. 
Die  aus  dem  Holze  sich  entwickelnden  Gase  schleudern  das  Kupfer 
hoch  in  die  Höhe  und  setzen  es  einer  energisch  oxydirenden  Wirkung 
aus.  Diese  wird  aber  zugleich  durch  die  aus  dem  Holze  sich  ent- 
wickelnden Kohlenwasserstoffgase  gemindert.  Selbstverständlich  muss 
jedoch  die  oxydirende  Wirkung  stets  die  Oberhand  behalten.  Sobald 
man  daher  an  den  Proben ,  die  jetzt  in  kurzen  Zwischenräumen  immer 
wieder  genommen  werden,  merkt ,  dass  das  Kupfer  zu  wenig  Oxydul 
enthält,  so  hört  man  mit  dem  Polen  auf,  hebt  dieThüren  und  zertheilt 
durch  Rühren  mit  einer  Birkenstange  die  gebildete  Schlacke,  um  eine 
rein  oxydirende  Wirkung  zu  erzeugen.  Während  der  ganzen  Zeit  des 
Dichtpolens  werden  in  kurzen  Zwischenräumen  Proben  genommen,  um 
darnach  die  Arbeit  einzurichten.  Die  Proben,  in  einem  flachen  runden 
schmiedeeisernen  Löffel  von  2^/^  Zoll  Durchmesser  geschöpft  und  so- 
fort durch  Einstecken  in  kaltes  Wasser  abgekühlt,  werden  jedesmal 
mit  der  Loupe  auf  die  Beschaffenheit  ihres  Bruches  untersucht.  Man 
spannt  die  Probe  so  in  den  Schraubstock,   dass  sie  zur  Hälfte  aus  ihm 


1)  A.  von  Groddeck,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  186.*)  p.  122. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  154. 

3)  Vergl.  Br.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl. 
Bd.  n  p.  544;  J.  Percy,  Metallurgy,  Vol.  I  p.  325  (deutsche  Ausgabe 
Bd.  I  p.  442);  Plattner,  Vorlesungen  über  Hüttenkunde,  Bd.  II  p.  193; 
Rammeisberg,  Lehrbuch  der  ehem.  Metallurgie  1865  p.  317. 
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Ixeryorragt,  haat  mit  dem  Meissel  den  Bruch  vor  und  schlägt  die  Probe 
mit  dem  Hammer  entzwei. 

Die  Veränderungen  der  Proben  während  des  Dichtpolens  zeigen, 
der  Einwirkung  des  Polens  gemäss,  einen  gesetzmässigen  Fortgang» 
Zur  Beurtheilnng  derselben  dienen  folgende  Kennzeichen : 

ä)  Ein  an  fremden  Metallen  reiches  und  an  Kupferoxydul  armes 
Kupfer  zeigt  auf  dem  Bruch  ein  radial  stängliches  Qefiige,  hervor- 
gebracht durch  schmale,  längliche,  und  unter  verschiedenen  Winkeln 
zusammenstossende,  glatte  Flachen ,  ein  matt  röthliches  Ansehen  und 
manchmal  einen  Stich  ins  Gelbliche.  Ausserdem  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  grosse,  unregelmässige,  inwendig  glatte  und  hellglänzende 
Bläschen ;  ferner  auch  Ausscheidungen  grösserer  krystallinischer  Kör- 
ner von  ausgezeichnet  gestricktem  Gefiige  und  bläulicher,  gelblicher 
oder  weisslicher  Farbe. 

6)  Ein  an  fremden  Metallen  und  an  Kupferoxydul  reiches  Kupfer 
zeigt  auf  dem  Bruch  grosskörniges ,  krystallinisches,  würfliges  Gefüge» 
braunrothe  Farbe  und  unregelmässige  bläuliche  Flecken. 

c)  Ein  an  fremden  Metallen  armes  und  an  Kupferoxydul  reiches 
Kupfer  (Dichtprobe)  zeigt  ein  sehr  feinkörniges  krystallinisches  Ge- 
fiige und  viele  über  den  ganzen  Bruch  gleichmässig  vertheilte  sehr 
kleine  Bläschen,  welche  in  sich  rechtwinklig  schneidenden  Reihen  an- 
geordnet sind.  Dabei  hat  es  eine  hell  ziegelrothe  Farbe  und  schonen 
Seidenglanz. 

Sobald  die  sub  a)  angegebenen  Erscheinungen  andauernd  ein- 
treten, entfernt  man  die  Polstange  ans  dem  Ofen  und  oxydirt  wie  oben 
angegeben.  Der  dabei  sich  vermehrende  Kohlenoxydulgehalt  zeigt  sich 
mit  den  sub  6)  angegebenen  Kennzeichen  zuerst  an  dem  oberen  Theil 
der  Probe.  In  der  ersten  Zeit  oxydirt  man  so  lange,  bis  die  ganze 
Probe  die  sub  b)  angegebenen  Erscheinungen  zeigt.  Später  aber,  wenn 
zum  zweiten  oder  dritten  Male  oxydirt  werden  muss  und  man  über- 
zeugt sein  kann,  dass  der  grösste  Theil  der  verunreinigenden  Metalle 
sich  schon  verschlackt  hat,  wird  die  Oxydation  nicht  so  weit  getrieben» 
Beim  Polen  verschwindet  der  Kupferoxydul  geh  alt  mit  den  sub  b)  an- 
gegebenen Kennzeichen  von  unten  nach  oben  zu  und  dafür  treten  dann,, 
wenn  das  Kupfer  reiner  geworden,  die  sub  c)  angegebenen  Kennzeichen 
ein,  zuerst  an  einzelnen  Stellen  und  verbreiten  sich  dann  gleichmässig 
über  die  ganze  Bruchfläche.  Ebenso  wie  man  anfangs  nicht  zu  ängst- 
lich und  rasch  mit  Polen  und  Oxydiren  wechseln,  sondern  die  Er- 
scheinungen erst  längere  Zeit  beobachten  muss ,  ehe  man  die  Arbeit 
ändert,  so  darf  man  sich  auch  nicht  durch  eine  gute  Probe  mit  den 
sub  c)  angegebenen  Eigenschaften  täuschen  lassen ,  denn  ofl  zeigt  die 
gleich  darauf  gewonnene  Probe  schlechte  Beschaficnheit.     Erst  wenn 
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mehrere  hinter  einander  genommene  Proben  gute  Eigenschaften  zeigen, 
darf  man  mit  Zähpolen  beginnen. 

ß)  Zähpolen,    Die  siegelrothe  Farbe  der  Probe,  so  wie  die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  der  Brach  herzustellen,  deutet  noch  auf  einen  be- 
deutenden  Knpferozjdulgehalt.      Diesen  zu  entfernen  ist  •  der  Zweck 
des  Zähpolens.    Die  Reduktion  wird  durch  weiche  Holzkohlen  bewirkt, 
welche  man  durch  die  Arbeitsöflhung  auf  das  Metallbad  wirft.     Nach- 
dem man   den  Ofen   ^/g  bis  ^/^  Stunden  unter  Verschluss  aller  Oeff- 
nungen  stehen  gelassen  (Heissgehen),  um  die  zum  Auskellen  nötbige 
Temperatur  zu  erzielen,  beginnt  man  von  Neuem  zu  polen,  wobei  nur 
die  Arbeitsthür  geöffnet  wird.      Durch  das  Polen  werden  die  Kohlen 
mit  dem   Kupfer  in  vielfache  Berührung  gebracht  und  dadurch   das 
Kupferoxydul  reducirt.  —  Sobald   dieses  vollständig  erreicht  ist,  be- 
ginnt das  Kupfer,  nach  derälteren  Ansicht,  Kohlenstoff  aufzunehmen '), 
was  bekanntlich  höchst  nachtheiiig  ist  und  desshalb  müssen  von  Mi- 
nute zu  Minute  Proben  genommen  werden,  um  das  Ende  der  Reduktion 
genau  zu  treffen.      Die  Proben  werden  so  dünn  wie  möglich  in  einen 
kleinen  sclimiedeeisernen  Löffel  von  1^/^  Zoll  Durchmesser  geschöpft, 
im  Wasser  rasch  abgekühlt  und  im   Schraubstock  auf  ihre  Zähigkeit 
und  Beschaffenheit  des  Bruches  geprüft.     Das  noch  Kupferoxydul  ent- 
haltende Kupfer  bricht  leichter  und  geradliniger  als  das  hammergare 
Kupfer.    Farbe  und  Glanz  nähern  sich  mehr  oder  weniger  der  Dicht- 
probe.   Der  Bruch  des  hammergaren  Kupfers  ist  zackig,  vielfach  unter- 
brochen und  stellt  sich  bei  Anwendung  von  Gewalt  nur  an  den  dickem 
Stellen  der  Probe  ein,  während  die  dünneren  Stellen  schon  so  biegsam 
sind,  dass  sie  gar  nicht  reissen.      Der  Bruch  zeigt  ein  feingestricktes 
Gefüge,  eine  helle,  dem  Rosenroth  nahstehende  Farbe  und  intensiven 
Atlasglanz. 

Sobald  die  Probe  solche  Eigenschaften  zeigt,  muss  schnell  zum 
Auskellen  geschritten  werden.  Ist  dieser  Moment  verfehlt,  so  nimmt 
das  Kupfer  Eigenschaften  an,  die  man  früher  allgemein  einer  Kohlen- 
stofTaufnahnie  zuschrieb.  Es  zeigen  sich  feine  vertieft  liegende,  graue 
big  gelbliche  hellglänzende  Streifen.  Durch  eine  Oxydation  wird  die- 
sem Uebelstande  abgeholfen.  Man  entfernt  die  Kohlen  von  der  Ober- 
fläche des  Metalls  und  polt  so  lange,  bis  die  Probe  die  gewünschte  Be- 
schaffenheit wieder  erlangt  hat. 

Hierauf  schöpft  man  das  Kupfer  mit  schmiedeeisernen  Kellen  von 
^4  bis  2  5  Pfd.  Inhalt  durch  die  Arbeitsöffnung  aus  dem  Ofen.  Die 
Kellen  werden  mit  Thon  bestrichen,  getrocknet  und  über  einem  Holz- 
kohlenfeuer stark  erwärmt.  Die  Formen ,  in  welche  das  Kupfer  ge- 
gossen wird,  bestehen  aus  Gusseisen.     Da  jedoch  Kupfer  über  Gusa« 


1)  Jahresbericht  1856  p.  35;   1863  p.  158. 
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eisen  gegossen  immer  etwas  blasig  wird,  so  müssen  für  solche  Stücke, 
die  zum  Auswalzen  kommen,  die  Formen  so  eingerichtet  sein,  dass  die 
Berührang  mit  dem  Gusseisen  möglichst  aufgehoben  wird.  Die  Er- 
fahrung, dass  Kupfer  über  Kupfer  gegossen ,  das  sich  beim  Erkalten 
mit  einer  Qxydhaut  überzogen  hat,  nicht  blasig  wird ,  hat  zu  der  £in> 
richtang  geführt,  in  einer  Form  mehrere  Platten  übereinander  za 
giessen.  Die  auf  der  Saigerhütte  zum  Giessen  von  Platten  gebräuch- 
lichen Formen  (Töpfe)  von  verschiedenen  Dimensionen ,  je  nach  der 
Grösse  der  gewünschten  Platten,  haben  einen  beweglichen ,  gut  abge- 
hobelten Boden.  Auf  diesen  wird  die  abgestumpft-pyramidal  gestaltete 
Form  gesetzt,  deren  unterer  Rand  auch  gut  abgehobelt  ist ,  damit  er 
sich  an  den  Boden  genau  anschliesst.  Diese  Töpfe  werden  ein  Paar 
Stunden  vor  ihrem  Gebrauche  durch  ein  Kohlenfeuer  gut  abgewärmt 
und  dann  mit  einem  dünnen  Brei  von  Knochenasehe  und  feinem  Thon 
sauber  überpinselt.  Später  erhalten  sich  die  Formen  von  einem  Guss 
zum  andern  (24  Stunden)  so  warm,  dass  ein  besonderes  Abwärmen 
nicht  mehr  notbwendig  ist.  Stücke,  die  nicht  zum  Auswalzen,  sondern 
zum  neuen  Einschmelzen  kommen,  giesst  man  dtrect  in  die  eisernen 
Formen,  so  die  Würfel,  welche  zur  Messingfabrikation  kommen. 

P.  S  p  e  n  c  e  1)  construirte  abermals  zum  Zwecke  der  Benutzung^ 
der  beim  Rösten  von  Kupfererzen  sich  entwickelnden  schwef- 
ligen Säure  zur  Schwefelsäurefabrikation  einen  R Ö s t -  und 
Schmelz flammofen,  der  ähnliche  Einrichtung  hat ,  wie  der  im 
Jahre  186  2  9)  beschriebene. 

Hydrometallurgische  Kupfergewinnung.  In  dem 
letzten  Jahrzehnt  ist  die  Gewinnung  des  Kupfers  auf  nassem  Wege 
wesentlich  verbessert  worden.  Der  Methoden ,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht aufgetaucht  sind ,  sind  jedoch  so  viele  geworden  ,  dass  eine  über- 
sichtliche Aufzählung  der  neuen  Verfahren,  die  meist  noch  den  Stempel 
des  Werdenden ,  ofl  sogar  den  des  Projectes  tragen,  im  Jahresberichte 
geboten  ist ,  wobei  wir  den  neuesten  Werken  über  Metallurgie,  specieli 
über  die  des  Kupfers  von  B.  Kerl,  Percy,  Flattner-Richter» 
C.  Bischoff  und  Rammeisberg  Rechnung  tragen. 

Die  hydrometallurgische  Kupfergewinnung  zerfällt  in  vier  auf 
einander  folgende  Operationen,  nämlich 

I.  die  Ueberführung  des  Kupfers  der  Erze  in  eine  lösliche  Ver- 
bindung ; 

U.   das  Auslaugen  des  Kupfersalzes; 


1)  P.  Spence,  Min.  and  smelt.  magaz.  1864  Vol.  I  p.  200;  Bergw- 
and hüttenm.  Zeit.  1865  p.  26. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  104;   1862  p.  203. 
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m.  das  Reinigen  der  Kupferlauge  vor  der  Kupferfiillang ; 
IV.  das  Fällen  des  Kupfers. 
Je  nach  Umständen  fallen  Operation  I  und  II  in  eine  Arbeit  zu- 
sammen, auch  kommt  es  häufig  vor,  dass  Operation  III  überflüssig  ist. 
I.   Ueberführung  des  Kupfers  in  eine  lösliche  Ver- 
bindung.   Hierzu  können  folgende  Mittel  Anwendung  finden. 

1)  Wasser,  falls  das  Kupfer  als  Kupfersulfat  vorhanden  ist. 
Dies  ist  der  Fall ,  wenn  kupferkieshaltige  Pyrite  verwittern  (wobei 
natürliche  Lösungen  —  Cementwässer  —  sich  bilden)  oder  ver- 
röstet and  dann  ausgelaugt  werden.  Zuweilen  kommt  es  vor ,  dass  in 
den  abgerösteten  Kiesen  das  Kupferoxyd  durch  Glühen  mit  Eisen- 
vitriol in  Kupfersulfat  übergeführt  wird  [Daehne^)].  In  den  meisten 
Pällen  zieht  man  es ,  da  namentlich  bei  Mangel  an  Pyrit  sich  viel  in 
AVasser  unlösliches  Kupferozyd  bildet,  vor^  die  gerösteten  Erze  mit 
anderen  Lösungsmitteln  als  mit  Wasser  zu  behandeln ; 

2)  Salzsäure  und  Schwefelsäure  (Kammersäure).  Je 
nach  örtlichen  Verhältnissen  giebt  man  bald  der  einen,  bald  der  andern 
dieser  Säuren  den  Vorzug,  doch  wendet  man  ceterU  paribus  lieber  Salz- 
säure an ,  weil  Schwefelsäure  zur  Bildung  von  unlöslichem  basischen 
Eisenoxydsulfat  Veranlassung  giebt,  welche  das  später  als  Cement- 
kupfer  zu  fällende  Kupfer  verunreinigen  könnten.  Kammersäure  da- 
gegen löst  Kupferoxyd  leichter  als  Salzsäure ,  Eisenoxyd  aber  schwie- 
riger; auch  tritt  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  Eisenvitriol  als 
Nebenprodukt  auf.  Ockrige  Kupfererze ,  wie  Malachit ,  löst  man  ohne 
Weiteres  in  Schwefelsäure  auf.  Rothkupfererz  wird  mit  Säure  impräg- 
nirt  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  wobei  sich  eine  lösliche  Kupfer- 
verbindung  bildet.  Durch  Zusatz  von  Kochsalz ,  Chlormagnesium  oder 
Camallit  wird  bei  Benutzung  von  Salzsäure  die  Löslichkeit  des  Kupfer- 
chloriirs  durch  Entstehung  leichtlöslicher  Doppelchlorüre  begünstigt. 
Hierher  gehören  die  Vorschläge  Ton  Levis  und  R  o  b  e  r  1 3) ,  von 
£  8  c  a  1 1  e  3) ,  von  S  p  e  n  c  e  ^)  etc. ; 

3)  Salzsaure  Dämpfe  und  schwefligsaures  Gas. 
Nach  dem  Vorschlage  von  Clements')  werden  die  gerösteten  kupf er- 
haltigen Kiese  in  einer  Kammer  mit  Salzsäuredämpfen  (der  Sodafabri- 
kation) und  einer  kleinen  Menge  Wasserdämpfen  behandelt  und  nach 
hinlänglicher  Einwirkung  mit  Wasser  ausgelaugt.    Häufiger  setzt  man 


1)  Jahresbericht  1861  p.  105. 
8)  Jahresbericht  1858  p.  67. 

3)  Fercy-Knapp,  Metallurgie,  Bd.  I  p.  448. 

4)  Jahresbericht  1861  p.   104   (Spence  wendet  zur  Extraction  eine 
Mischung  von  Natronsalpeter  mit  Salzsäure  an). 

5)  Jahresbericht  1857  p.  62. 
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die  ockrigen  oder  gerösteten  Erze  der  Einwirkung  von  scIiwefligBaurem 
Gase  und  Wasserdämpfen  aus,  um,  unter  Mitwirkung  der  Luft,  schwefel- 
saure Salze  zu  bilden ; 

4)  Schwefelsaures  Eisenoxyd  führt  nach  den  Ver- 
suchen von  Stromeyer^)  sowol  metallisches,  als  auch  oxydirtes  und 
geschwefeltes  Kupfer  in  Kupfervitriol  über.  Es  wird  in  Form  von 
saurer  Cementationsmutterlauge  angewendet,  aus  welcher  zuerst  Eisen- 
vitriol als  Nebenprodukt  ausgeschieden  wurde.  Auch  schwefelsaure 
Thonerde  löst  Kupferoxyd  unter  Abscheidung  von  Thonerdehydrat ; 

5)  In  Wasser  lösliche  Chlormetalle,  wie  Kochsalz, 
Chloreisen,  Chlormagnesium,  welche,  auf  trocknem  und  auf  nassem  Wege 
angewendet,  die  Ueberführung  des  Kupfers  der  Erze  in  Kupferchlorid 
bewirken  sollen.  Hierher  gehören  die  Versuche  von  H.  Meyer^)  mit 
Eisenchlorür ,  von  Richardson^)  mit  Kochsalz ,  von  Gossage*) 
mit  Eisenchlorid,  von  Becchi-Haupt')  und  Uähner^),  von 
C  o  b  1  e  y  7)  mit  Chlormagnesium.  Letzteres ,  das  in  jeder  beliebigen 
Menge  aus  Stassfurt  (wo  es  als  Nebenprodukt  der  Carnallitverarbeitung 
auftritt)  bezogen  werden  kann,  ist  unter  den  in  der  Metallurgie  an- 
wendbaren Chlorationsmitteln  sicher  das  be achten swerth es te.  Nicht 
unerwähnt  ist  der  Vorschlag  von  Henderson*)  zu  lassen,  alles 
Kupfer  als  Chlorid  zu  verflüchtigen  und  dieses  zu  verdichten ; 

6)  Unterschwefl  igsaures  Natron.  Nach  Stromeyer's 
Methode*),  die  sich  darauf  gründet,  dass  eine  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem  Kupferoxydul-Natron  durch  kohlensaures  Natron  nicht 
gefällt  wird,  soll  man  die  oxydischen  Kupfererze  mit  einer  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Natron  kochen,  zu  welchem  man  zum  Zwecke  der 
Reduktion  des  Kupferoxydes  zu  Oxydul  schwefligsaures  Natron  gesetzt 
hat.  Aus  der  Kupferlösung  wird  durch  Schwefelnatrium  das  Kupfer 
ausgefällt.  G.  Bischof^®)  sen.  und  jun.  machen  auf  das  Missliche 
dieses  Verfahrens  aufmerksam; 

7)  Ammoniak.      BarruePi)  schlug    1852    das  Ammoniak 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1856  p.  226  und  B.  Kerl,  Handbuch  der 
metallurg.  Hüttenkunde  1863  Bd.  Zip.  587. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  119. 

3)  Jahresbericht  1860  p.  108. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  89. 

5)  Jahresbericht  1858  p.  69. 

6)  Jahresbericht  1857  p.  34. 

7)  Jahresbericht  1861  p.  104. 

8)  Percy,  Metallargy,  Vol.  I  p.  451  (in  der  deutschen  Ausgabe  ist 
Henderson's  Verfahren  nicht  erwähnt). 

9)  Jahresbericht  1860  p.  109. 

10)  Jahresbericht  1860  p.  116. 

11)  Jahresbericht  1855  p.  27. 
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zur  Extraktion  des  Kupfers  aus  den  Erzen  vor.  v.  H  a  u  e  r  l)  erhielt, 
aber  diese  Methode  versachte,  ein  ungüDstiges  Resultat.  Schön- 
b  e  i  D  hat  den  dabei  stattfindenden  Vorgang  erläutert  und  gezeigt,  dass 
nicht  sowol  das  Ammoniak,  als  vielmehr  die  durch  Oxydation  desselben 
gebildete  salpetrige  Säure  das  Kupfer  auflöst.  In  Anschluss  an  die 
Arbeit  von  Schönbein  hat  T  u  1 1 1  e  ^)  gefunden,  dtiss  die  Oxydation 
des  Ammoniaks  gleichzeitig  mit  der  des  Kupfers  stattfinde  und  durch 
diese  bedingt  sei.  Bei  der  praktischen  Verwendung  des  vorstehenden 
Verfahrens  hat  man  gefunden,  dass  das  Ammoniak  verschwindet. 
V.  Lieb  ig  hat  diese  Erscheinung  aus  der  Beobachtung  von  Way 
(die  indessen  thatsächlich  von  Bronner')  herrührt)  zu  erklären  ver- 
sucht ,  dass  Erzpulver  gleich  der  Ackererde  das  Ammoniak  absorbire. 
Damit  ist  nun  aber  auch  über  diese  Methode  der  Stab  gebrochen ,  da 
es  kein  Mittel  giebt ,  der  Absorption  des  Lösungsmittels  vorzubeugen. 

IL  Das  Auslaugen  der  durch  die  Operation  I  entstandenen 
löslichen  Kupferverbinduog  geht  in  hölzernen  Gefässen  durch  Decan- 
tiren,  durch  Filtration  von  oben  nach  unten  oder  umgekehrt  oder  über- 
haupt nach  den  rationellen  Methoden  vor  sich,  deren  man  sich  jetzt  in 
der  Sodafabrikation  zum  Auslaugen  der  Rohsoda  bedient. 

in.  Reinigen  der  Lauge  vor  der  Kupferfällung 
(von  Eisen ,  Arsen  -  und  Antimonsäure).  In  den  Erzen  ist  das  Kupfer 
fast  immer  vom  Eisen  begleitet  und  deshalb  enthält  die  erhaltene 
Lauge  fast  immer  Eisenvitriol,  welches  sehr  bald  in  unlösliches 
basisches  Eisenoxydsalz  übergeht.  Je  mehr  Eisenoxydsulfat  in  der 
Lauge  ist,  um  so  mehr  Eisen  verbraucht  man  zur  Fällung  des  Kupfers, 
^a  selbst  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd  Eisen  in  grosser  Menge 
löst  (2Fe203,3S03  lösen  5  Eisen) ,  wobei  das  sich  bildende  basische 
Salz  (SO3,  Fej03)  ^*^  Cementkupfer  verunreinigt.  Diese  schädliche 
Wirkung  der  Eisensalze  kann  man  vermindern  1)  durch  Zusatz  von 
Kalkmilch  in  solcher  Menge,  dass  die  Lauge  noch  schwach  sauer 
reagirt ,  2)  nach  N  a  p  i  e  r  *  s  Vorschlage  durch  Zusatz  von  Sägespänen, 
welche  das  Oxydsalz  in  Oxydulsalz  verwandeln  sollen.  Ist  in  der  Lauge 
Arsensäure,  so  muss  dieselbe  vor  der  Fällung  des  Kupfers  entfernt 
werden,  weil  sonst  das  Kupfer  arsenhaltig  werden  würde.  Nach  dem 
Verfahren  von  J.  MichelH)  erhitzt  man  2  Vol.  der  arsenhaltigen 
Kupferlange  mit  1  Vol.  EisenchlorürlÖsung  bis  zum  Sieden,  wobei  sich 
arsenigsaures  Eisenoxyd    unter  Bildung    freier  Salzsäure,  abscheidet. 


1)  Jahrbuch  der  geolog.  Reicbsanstalt  1852  p.  98. 

2)  Wagner,  Handbuch  der  Technologie  V  p.  623. 

3)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXVII  p.  126. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  622. 
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Antimon  soll  aus  der  Lange  nach  Triplier^)  dadurch  ansgeschieden 
werden ,  dasB  man  die  Lauge  fast  bis  zur  Trockne  verdampft,  wo  beim 
Wiederauflösen  das  Antimon  (doch  nur  theilweise  als  Ozjchlorid.  d.  Red.^ 
znrückbleibt. 

IV.    Das  Fällen   des  Kupfers  aus  der  Lauge  geschieht 

1)  durch  Eisen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dasselbe  nicht 
nur  das  Kupfer,  sondern  auch  Arsen,  Antimon,  Thallium,  kurz  alle 
negativen  Metalle  fällt,  welche  das  Kupfer  gewöhnlich  begleiten. 
Ausserdem  ist  das  gefällte  Kupfer  mit  basisch  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd  verunreinigt.  Der  Theorie  nach  braucht  man  zur  Fällung  von 
100  Th.  Kupfer  88  Th.  Eisen,  während  man  thatsächlich  200 — 300  Tb. 
consumirt.  Man  wendet  das  Eisen  an  als  Stabeisen,  Gusseisen  (in  welchen» 
Falle  der  nach  dem  Auflösen  des  Eisens  zurückbleibende  Graphit  da» 
Kupfer  verunreinigt),  Eisenschwamm  [nach  Aas 3)],  Eisendrehspäne^ 
Abfälle  von  derWeissblechfabrikation  nach  MichelP)  [welchen  vor- 
her durch  Natronlauge  das  Zinn  entzogen  wurde  ^)]; 

2)  durch  Schwefelwasserstoff,  zuerst  von  Sin  ding') 
zu  Foldal  in  Norwegen  in  Anwendung  gebracht.  Das  gefällte  Schwefel- 
kupfer wird  entweder  auf  Kupfervitriol  oder  auf  metallischem  Kupfer 
verarbeitet.  Ein  grosser  Uebelstand  der  sonst  so  vortrefflichen  Methode 
ist  die  nachtheilige  Einwirkung  des  Schwefelwasserstofl*gases  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter ; 

8)  durch  Schwefelalkalimetalle  und  durch  Säuren  zer- 
setzbare Sulfurete,  so  Schwefelcalcium  (Sodarückstände)  nach 
Haeffely^),  Schwefeleisen  nach  Gossage^),  Schwefelnatrium 
(bereitet  durch  Calcination  von  Tangasche  mit  Kohle)  nach  Stro- 
me y  e  r  8)  etc.  ®). 


1)  Trip  11  er,  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1852  p.  544. 

2)  Jahresbericht  1 862  p.  1 33. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  107. 

4)  Jahresbericht  1857  p.  32. 

5)  Jahresbericht  1862  p.  124. 

6)  Jahresbericht  1862  p.  110. 

7)  Jahresbericht  1859  p.  88. 

8)  Rammeisberg,   Chem.  Metallurgie  1865  p.  357. 

9)  In  einem  unsrer  vorzüglichstea  Handbücher  der  metallurg.  Hütten- 
kunde ist  unter  den  Pracipitationsmitteln  des  Kupfers  aus  der  Lange  auch 
das  Kohlenoxydgas  angeführt  und  als  Quelle  für  diese  Notiz  mein  Jah- 
resbericht 1858  p.  73  genannt.  An  der  angezogenen  Stelle  ist  aber  nur 
davon  die -Rede,  dass  AHain  zur  Reduktion  von  auf  nassem  Wege  erhalt 
tenem  Kupferoxyd  anstatt  fester  Brennstoffe  des  Kohlenoxydgases  sich  be- 
dient. W. 
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F 1  e  i  t  m  a  n  D  ^)  (in  Iserlohn)  knüpft  an  die  im  vorigen  Jahres- 
berichte 3)  mitgetbeilten  Beobachtungen  C.  6.  Reischauer's  über 
die  Verunreinigungen  des  Werkkupfers  einige  auf  eigene 
Wahrnehmungen  basirte  Bemerkungen.  Während  Reischauer's 
Mittheilangen  vermuthen  hissen,  dass  sich  derselbe  die  Verunreinigun- 
gen im  Kupfer  in  metallischer  Form  yorhanden  denkt  3),  ist  nach 
Fleitmann*B  Erfahrungen  die  Form ,  in  welcher  diese  Verunrei- 
nigungen im  Kupfer  enthalten  sind,  eine  sehr  verschiedene.  Während 
Eisen,  Nickel,  Blei,  Kupfer  (soweit  sie  im  Rückstand  von  der  Lösung 
in  Salpetersäure  gefunden  werden)  als  Oxyde  vorhanden  sind ,  scheint 
dies  mit  der  Antimonsäure  und  dem  Zinnoxyd  nur  theilweise  der  Fall 
zu  sein.  Die  letzteren  Oxyde  werden  zum  grössten  Theile  durch  die 
Oxydation  mit  Salpetersäure  gebildet  und  sind  im  Kupfer  als  Metalle 
Torhanden^).  Ein  kleiner  Theil  Antimonsäure  und  Zinnoxyd  scheint 
neben  Arsensäure  und  Kieselsäure  mit  den  Oxyden  des  Eisens, 
Kickeis,  Kupfers  und  Bleies  verbunden  zu  sein,  und  es  sind  diese  Ver- 
onreinigungen  in  dem  Kupfer  in  Form  von  wirklichen  Schlacken  oder 
silicatartigen  Verbindungen  enthalten.  Die  bisherigen  Erfahrungen 
sträuben  sich  zwar  sehr  gegen  die  Annahme,  dass  silicatartige  Ver- 
bindungen sich  in  Metallen  aufzulösen  vermögen ,  und  doch  ist  es  in 
Wii^lichkeit  so,  wie  sich  der  Verf.  durch  zahlreiche  Versuche  über- 
zeugt hat.  Reine  Metalle  sowoi  wie  Schwefelmetalle  vermögen  unter 
Umständen  die  ihnen  ganz  heterogenen  Sili catver bindungen  in  der 
Hitse  aufzulösen  und  setzen  dieselben  während  des  Erkaltens  meistens 
in  krystallinischer  Form  wieder  ab.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das 
Auffinden  des  Kalks  in  den  Versuchen  Reischauer's,  den  letzterer 
als  verrouthlich  von  dem  angewendeten  Weinstein  herrührend  bezeich- 
net. Verfasser  fand  in  dergleichen  Rückständen  von  der  Lösung  des 
Kupfers  in  Salpetersäure  in  der  Regel  etwas  Kalk  und  Magnesia.  Dass 
Reischauer  keine  Kieselsäure  gefunden  hat,  ist,  sagt  der  Verf.,  auf- 
fallend, doch  ist  die  Menge  derselben  oft  so  unbedeutend,  dass  sie  der 
Beobachtung  leicht  entgehen  kann.  Ist  das  untersuchte  Kupfer  schwe- 
felhaltig, so  bleibt  bei  dem  Rückstand  von  der  Lösung  in  verdünnter 
Salpetersäure  in  der  Regel  eidb  kleine  Quantität  Schwefelkupfer  zu- 


1)  Flcitmann,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.33;  Polyt.  Centralbl.  l&6f> 
p.  990 ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  123. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  114. 

3)  Die  Frage,  in  welcher  Form  die  Verunreinigungen  im  Knpfer  sich 
finden,  beabsichtigte  Reischauer  (vergl.  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  34) 
in  seiner  Mittbeilung  unerörtert  zu  lassen. 

4)  Es  sei  hier  bemerkt,  dsss  Luckow  bei  Analysen  von  Kupfersorten 
des  Handels  den  galvanischen  Strom  benutzt.  Vergl.  Dingl.  Journ.  CLXXVII 
p.  235. 
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rück,  da  dieses  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  mehr  widersteht  als 
das  metallische  Kupfer.  Verf.  vermuthet,  dass  solches  auch  bei  den 
Versuchen  von  Reischauer  der  Fall  war ,  und  erklärt  sich  hiermit 
die  weitere  Extraction  von  Kupfer  aus  dem  Rückstand  durch  Behand- 
lung mit  stärkerer  Salpetersäure.  Indessen  wird  auch  den  mit  Kiesel- 
säure, Arseniksäure  und  Antimonsäure  verbundenen  Oxyden  das  darin 
enthaltene  Kupferoxydul  theil weise  durch  starke  Salpetersäure  entzogen, 
während  Eijenoxyduloxyd  und  Nickeloxydul  fast  gar  nicht  angegriffen 
werden. 

Das  Kupfer  enthält  mithin  einen  Theil  der  Verunreinigungen, 
namentlich  das  Eisen,  das  Nickel,  das  Blei,  in  Form  von  Oxyden,  ver- 
bunden (neben  etwas  Kupferoxydul  und  alkalischen  Erden)  mit  Kiesel- 
säure, Arsensäure,  Antimonsäure,  Zinnoxyd.  Es  sind  diese  Bestand- 
theile  in  dem  geschmolzenen  Kupfer  gelost  und  trennen  sich  von  dem- 
selben beim  Erkalten.  Beim  Behandeln  des  Kupfers  mit  Salpetersäure  . 
bleiben  sie  als  schwer  lösliche,  wenn  auch  sehr  basische  silicatartige 
Verbindungen,  rcsp.  als  krystallinische  Schlacken  zurück.  Ein  anderer 
Theil  der  Verunreinigungen,  namentlich  das  Antimon,  das  Arsen,  das 
Zinn  und  das  Blei,  aber  auch  ein  Theil  des  Eisens  und  Nickels  ist  in 
metallischer  Form  im  Kupfer  enthalten.  Von  diesen  bleiben  Antimon 
und  Zinn  selbstredend  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  als  unlösliche 
Oxyde  zurück ;  ein  Tbeil  des  Bleies  ebenfalls ,  wenn  das  Kupfer 
schwefelhaltig  war,  als  schwefelsaures  Bleioxyd.  Auch  ist  bei  grösse- 
rem Gehalt  an  Schwefel  der  Rückstand  mit  etwas  Schwefelkupfer  ver- 
mengt, welches  neben  freiem  Schwefel  in  der  Regel  etwas  Arsenik  ent- 
hält. Die  Verunreinigungen  lösen  sich  in  der  verdünnten  Salpeter- 
säure auf. 

Phosphorkupfer.  Gegenwärtig  wird  auf  mehreren  Birming- 
hamer Werken  neuerdings  dem  Kupfer  etwas  Phosphor  zugesetzt, 
wodurch  die  Härte  und  Zähigkeit  des  Metalles  ausserordentlich  erhöht 
werden  soll.  AbeP)  in  London,  der  auf  diese  Wirkung  des  Phos- 
phors zuerst  wieder  aufmerksam  machte ,  hat  nun  auch  Versuche  mit 
Kanonenmetall  angestellt,  dem  kleine  Mengen  Phosphor  zugesetzf 
waren.  Das  Metall  wird  durch  diesen  Zusatz  zäher,  gleichförmiger 
und  härter,  verliert  aber  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  heftige  StÖsse, 
namentlich  wenn  der  Phosphorgehalt  über  1  Proc.  beträgt ,  und  lässt 
sich  auch  nicht  gut  walzen. 

Ueber  die  grosse  Verbreitung  des  Kupfers  im  Thier- 
reiche  machte  G.  L.  Ulex^)  interessante  Mittheilungen.    Er  unter- 


1)  Chem.  Centralbl.  1866  p.  65 ;  Deutsche Industriezeitung  1865  p.  398. 

2)  ülex,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  376;  Polyt.  Notizblatt 
1865  p.  277  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  428. 
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suchte  nämlich  Thiere  der  verschiedenaien  Klassen  and  Länder  (au» 
dem  zoologischen  Garten  in  Hamburg)  auf  Kupfer  und  fand  dabei  in 
1  Grnj.  Asche  der  animalischen  Theile  von  0,0001  —  0,012  Grm» 
Kupfer  und  ausserdem  oft  auch  Blei.  So  fand  sich  Kupfer  z.  B.  im 
Muskelfleisch  des  Menschen,  im  Pferd,  im  Rind,  im  Hühnerei  etc.  etc.^ 
kurz  in  allen  Thieren,  wo  man  es  suchte,  so  dass  sich  auf  eine  allge- 
meine  Verbreitung  desselben  im  Thierreich  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit schliessen  lässt.  Weiter  wurde  auch  das  Schwedische  Filtrir- 
papier  von  J.  Whatman  untersucht,  von  dem  10  Grm.  0,03  Grm. 
Asche  ergaben ,  aus  der  mit  Leichtigkeit  halbe  Nadelkopfs  grosse 
Plättchen  metallischen  Kupfers  reducirt  werden  konnten ;  auch  Holz- 
kohle gab  eine  kupferhaltige  Asche. 

Kupferproduktion    in    Europa.      Sie  beträgt    nach  0. 
Hans n er  ^)  jährlich  741,800  Ctr.,  davon  kommen  aaf: 


Grossbritannien 

297,000  Ctr. 

Rassland 

103,000    , 

Spanien 

7^,000    „ 

Prenssen 

63,000    ^ 

Schweden  und  Norwegen 

49,000     „ 

Ocsterreich 

53,800     n 

Frankreich 

47,000     „ 

Belgien 

39,000     , 

lUlien 

7,000     n 

Hannover 

3,500     „ 

Kurhefisen 

1,500     „ 

etc.  etc.- 

Kupfer-  and  andere  Legimngeik 

A.  T  e  r  r  e  i  1  ^)  analysirte  eine  antike  Bronze  aus  der  Höhle 
von  Laugeril  (Dordogne)  von  unregelmässiger  Gestalt  und  in  der  Farbe 
dem  alten  Glockengut  ähnlich.    Er  fand : 

Knpfer  85,98 

Zinn  12,64 

Blei  1,09 

Zink  0,51 

Eisen  Spuren 

100722 

Die  das  Metall  bedeckende  P a t i n a  3) ,  von  aussen  grün,  von 

innen  roth,  gab  bei  der  Analyse:  Kupfer  57,27,  Zinn  8,40,  Blei  1,02,. 


1)  O.  Haasner,  Vergl.  Statistik  von  Europa,  Lemberg  1865  Bd.  11 
p.  223. 

2)  A.  Ter r eil,  Compt.  rend.  LX  p.  177  ;  Bullet,  de  la  80ci^t<S  chim. 
1865  I  p.  110;  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  314. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  119. 
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Zink  0,46,  Eisen  1,61,  Kalk  0,18,  Chlor  5,35,  Thon  9,86   Wasser 
4,40,  Sauerstoff  7,2  5,  Kohlensäure  4,2  5. 

D.  Forbes^)  untersuchte  eine  in Hindoslan gefundene  Statue 
des  Buddha.  Eine  frisch  bloss  gelegte  Fläche  dieser  Statue,  deren 
Alter  sich  auf  circa  3  500  Jahre  schätzen  lässt,  zeigte  eine  dunkle 
Kupferfarbe;   das  spec.  Gewicht  war  =  8,2  9.    Die  Analyse  ergab: 


Kupfer 

91,502 

Eisen 

7,591 

Silber 

0,021 

Gold 

0,005 

Nickel 

Mangan 

Spuren 

Arsenik 

0,079 

Schwefel 

0,510 

Unauflösliches 

0,292 

100,000 
Es  scheint  demnach ,   daos  die  Statue    aus  rohem  Kupfer  gearbeitet 
worden  sein  mag. 

Olivier*)  fand  bei  der  Analyse  einer  keltischen  Pfeil- 
spitze aus  Russland: 

Kupfer  70,30 

Zinn  24,53 

Blei  5J0 

100^3 
Diese  Spitze  war  dem  Anschein  nach  gegossen,  wenig  spröde  und 
auf  dem  Bruche  kr^'stallinisch  und  silberweiss.      Andere  Pfeilspitzen 
Ton  demselben  Fundorte  zeigten  eine  grössere  Sprödigkeit,  was  eine 
Folge  eines  geringem  Wismuthgehaltes  war. 

Libertde  Paradis^)  hielt  in  Wien  einen  Vortrag  über  das 
S  t  e  r  r  om  e  t  a  1 M),  aus  dem  wir  zur  Ergänzung  unserer  früheren  Mit- 
theilungen Folgendes  entnehmen.  Die  Legirung  zeichnet  sich  durch  vor- 
zügliche Schmiedbarkeit  im  rothwarnien  Zustande  und  sehr  grosse  Dehn- 
barkeit aus ;  das  spec.  Gewicht  des  gegossenen  Metalls  beträgt  8,30,  des 
geschmiedeten  8,86  und  des  gezogenen  8,40  ;  die  absolute  Festigkeit 

gegossen        524  Ctr.  Wien,  pro  Qdtzli.  W.  (»  42,29  Kilogr.  pro  Qdtmillim.) 
geschmiedet  669    „         „        „         „        „      «53,99      „         „  „ 

gezogen         740    »        «        „         „        „      =59,72      „         „ 

Die  Elasticitätsgrenze  beträgt  bei  der  gewöhnlichen  Gussmethode 
'/9001  hei  einer  neuen  von  Rosthorn  erfundenen  steigt  sie  bis  ^/too 


1)  D.  Forbes,  Chemie.  News  1865X1  p.  1;   Bullet,  de  la  societe 
chim.  1865  I  p.  129;  Chem.  Centralbl.  1865  p.,784. 

2)  Ol i vier,  Russische  Zeitschrift  für  Pharm.  II  p.  467. 

3)  Libert  de  Paradis,  Deutsche  Industriezeit.  1 865  p.  333.       • 

4)  Jahresbericht  1860  p.  124  ;  1861  p.  121  ;  1862  p.  138 ;  1863  p.  172. 
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(Guweiflen  Vl200>  Bronze  für  KaDonenguss  ^/isso)«  ^^  Sterro  kaaa 
aas  Gusssterro  nicht  blos  darch  Schmieden  im  rothwarmen  ZuBtand, 
soadern  aach  durch  Pressen  in  Schmiedesterro  übergeführt  werden ; 
die  absolute  Festigkeit  eines  solches  gepressten  Sterro  betrug  nach 
T.  Uchatins  685  Ctr.  Wien  pro  QdUll.  (51,2  4  Eilogr.  pro 
Qdtmillimtr.).  Die  Versuche  über  die  absolute  Festigkeit  sind  schon 
vor  längerer  Zeit  angestellt  und  würde  das  jetzt  nach  verbesserten  Me- 
thoden erzeugte  Metall  wahrscheinlich  höhere  Resultate  ergeben.  Die 
Härte  kann  in  gewissen  Grenzen,  deren  Minimum  die  der  harten 
Bronze  übertrifft,  dem  Bedürfnisse  des  herzustellenden  Gegenstandee 
angepasst  werden ;  so  iat  z.  B.  gewalztes  Sterro  ein  trefflicher  Ersatz 
des  harten  Messings  für  Uhrmacher ,  von  denen  es  auch  schon  mehr- 
fach verwendet  wllrd.  Der  Preis  stellt  sich  durchschnittlich  einige 
Galden  pro  Ctr.  niedriger  als  für  neue  Bronze.  Guss-  und  Schmiede- 
sterro, noch  mehr  aber  Bleche  daraus,  nehmen  ungemein  hohen 
Glanz  und  Politur  an ,  die  Farbe  nähert  sich  der  des  Goldes  No.  2 
Oester.  gesetzliche  Legirung,  so  dass  sich  das  Metall  sehr  zu  Luxus- 
artikeln eignet. 

Das  Gnsssterro  eignet  sich  sehr  gut  zum  Ersatz  von  Roth-  und 
Gelbguss  in  allen  Fällen,  wo  bedeutende  Dichtigkeit,  absolute  Festig- 
keit und  Härte  beansprucht  wird.  Ausser  zu  Geschützen  wurde  es  bis- 
her benutzt  zu  1.  Lagern,  die  eine  doppelte  bis  vierfache  Dauer  gegen 
Bothgnsslager  ergeben  haben,  2.  Pumpeukörpern  für  hydraulische 
Pressen,  in  den  Maschinenfabriken  von  H.  D  i  n  g  1  e  r  und  C.  S  i  g  1  in 
Wien  ausschliesslich  verwendet,  3.  Walzen  für  Eattundruckereien  und 
Quetschwalzen  für  Pulverfabriken,  4.  Wechseln  und  Hähnen  für 
Stearinfabriken,  wo  Bronze  in  kürzester  Zeit  unbrauchbaiv  wird,  Sterro 
schon  seit  drei  Jahren  dicht  hält ;  von  H.  D  i  n  g  1  e  r  wird  es  für 
diesen  Zweck  ausschliesslich  angewendet;  5.  Futterringe  fürExentrics 
bei  Locomotiven,  Ventile  aller  Art  und  eine  Menge  kleinerer  Artikel 
haben  sich  glänzend  bewährt. 

Das  Schmiedesterro  glaubt  de  Paradis  berufen ,  mit  der  Zeit 
im  Maschinenbau  wegen  seiner  grossen  absoluten  Festigkeit  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  zu  spielen,  nicht  allein  als  Ersatz  des  Eisens ,  son- 
dern auch  des  Stahles,  so  oft  die  viel  grössere  absolute  Festigkeit  des 
letztens  nicht  ganz  abgenutzt  sein  sollte ;  in  beiden  Fällen  aber 
hauptsächlich  dann,  wenn  die  Maschinentheile  dem  Rosten  stark  aus- 
gesetzt sind.  Unter  den  bisher  als  Schmiedesterro  erzeugten  Gegen- 
ständen sind  besonders  zu  erwähnen :  Schrauben  und  Bolzen,  Kolben- 
ringe fiir  Dampfmaschinen,  Hollandermesser  für  die  Fabrikation  weisser 
Papiere ;  sehr  empfehlenswerth  sind  die  kleinen  Lager,  namentlich  für 
die  Spindeln  an  Spinnmaschinen ,  die  durch  Pressen  im  rothwarmen 
Zastand  sehr  leicht  aus  Gusssterro  stückweise  hergestellt  werden  und 
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ausserordentlich  dauerhaft  sind.  Das  Gusssterro  lässt  sich  nur  im 
rothwarmen  Zustand  mit  Sicherheit  in  Schmiedesterro  überführen  ;  zo 
grosse  Hitze  verdirbt  das  Metall  vollständig  und  macht  es  bröcklich, 
das  Hämmern  oder  Pressen  bei  zu  geringer  Temperatur  schadet  der 
Textur.  Es  sind  daher  mehr  aber  leichtere  Hitzen  nöthig  als  z.  B. 
bei  der  Bearbeitung  des  Eisens,  doch  leidet  die  Qualität '  des  Metalls 
durch  das  öftere  Erhitzen  gar  nicht ,  wenn  dieses  nicht  zu  hoch  ge- 
trieben wird.  Im  Anfang  rouss  das  in  Schmiedesterro  überzuführende 
Stück  rothwarm  leicht  überhämmert  werden ,  wodurch  eine  dünne 
Schicht  Schmiedesterro  gebildet  wird ,  die  den  Kern  von  Gusssterro 
umgiebt.  Schliesslich  sei  noch  kurz  erwähnt ,  dass  gegossene  wie  ge- 
presste  Kanonen  von  Sterrometall  bei  den  Versuchen  sich  auf  das 
Beste  bewährt  haben ;  die  Verfügung,  dass  alle  kleineren  Kaliber  für 
die  K.  K.  Kriegsmarine  aus  Sterroguss  herzustellen  seien,  hat  bis  jetzt 
nur  aus  Ökonomischen  Gründen  nicht  durchgeführt  werden  können. 

Eine  bewährte  Legirung  für  Zapfenlager  besteht 
nach  H.  Wagner^)  (in  Bensheim)  aus  88  Th.  Zinn,  47  Th.  Zink» 
4  Th.  Blei,  6  Th.  Antimonmetall,  1  Th.  Weissblech  und  1  Th.  Kupfer. 
Das  Zinn,  Blei  und  Antimon  werden  in  einem  Graphittiegel  unter  einer 
starken  Decke  von  Holzkohlen  rasch  eingeschmolzen  und  dann  das 
Zink  nach  und  nach  zugesetzt ;  wenn  vollständig  geschmolzen,  wird 
das  Weissblech  und  Kupfer  eingerührt.  Während  des  Schmelzens 
muss  der  Tiegel  mit  einem  abgerundeten  Ziegelstein  möglichst  bedeckt 
bleiben,  damit  die  Metalle  sich  nicht  oxydiren ;  ebenso  ist  eine  Ueber- 
hitzung  sorgfältig  zu  vermeiden.  Alte  ausgelaufene  B^thgusslager 
werden  sorgfältig  verzinnt,  an  ihren  Platz  zurückgebracht ,  und ,  wenn 
die  Welle  durch  Unterlegen  in  ihrer  richtigen  Lage,  mit  umgelegten 
Holzkohlen  zu  schwacher  Kirschrothglut  erhitzt ;  dann  werden  die 
glühenden  Kohlen  rasch  entfernt ,  die  Seiten  des  Lagers  mit  vorher 
gerichteten  Pappdeckeln  und  plastischem  Thon  verwahrt  und  der  Zwi- 
schenraum mit  der  Composition  ausgegossen.  Auch  kann  in  Ermange- 
lung eines  Lagers  die  Composition  unter  den  erwähnten  Bedingungen 
einfach  in  das  handwarme  Lagergestell  gegossen  werden,  nachdem  man 
dessen  Innenfläche  mit  fein  geschlemm  tem  Graphit  vorsichtig  abgerie- 
ben. Das  erkaltete  Lager  wird  herausgenommen  und  etwa  überstehende 
Theile  mit  Säge  und  Feile  entfernt.  Bei  Holländern,  deren  Lager 
früher  leicht  warm  liefen  und  durch  Stoss  und  Druck  sehr  Noth  litten, 
zeigt  diese  Composition  seit  ca.  1  ^/^  Jahren  eine  kaum  merkliche  Ab- 
nutzung; die  Lager  liefen  bei  geringerm  Oelverbrauch  stets  kalt. 
Gleichen  Erfolg  erhielt  man  bei  allen  Lagern  der  Papiermaschinen» 

1)  H.  Wagner,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  285. 
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Satinirwerke  und  Dampfmaschinen,  fiir  welche  letztere  derComposition 
noch  4  Tb.  Antimon  zugesetzt  wurden,  um  sie  etwas  härter  zu  machen. 
Eine  Legirung  zu  gleichem  Zwecke  welche  sich  Dunlevie  und 
Jones  1)  kürzlich  in  England  patentireh  Hessen,  besteht  aus  Zinn  und 
Zink  nebst  wenig  Kupfer  und  Antimon ,  soll  sehr  dauerhaft  sein  und 
sich  bei  ^er  Reibung  nur  wenig  erhitzen.  4  Th.  Kupfer  werden  in 
einem  Tiegel  eingeschmolzen,  dazu  1 6  Th.  Blockzinn  und  1  Th.  Anti- 
mon gesetzt  und  wenn  Alles  zusammengeschmolzen  ist,  in  eine  Form 
ausgegossen.  Dann  werden  in  einem  andern  Gefasse  128  Th.  Zink 
mit  96  Tb.  Blockzinn  zusammengeschmolzen  und  dazu  die  obige  Kupfer- 
Zinn- Antimonlegirung  gesetzt. 

O.  E.  Prieger^)  Hess  sich  (in  mehreren  Ländern)  folgendes 
Verfahren  der  Fabrikation  von  Eisenmangan  (Ferromangan)  und 
von  Knpfermangan  (Cupromangan)  patentiren. 

a)  Darstellung  des  Eisenmangans,    Die  Manganerze  (Braunstein) 
oder  Manganerzrückstände   (Braunsteinansschlag  etc.)  oder  sonstigen 
manganhaltigen   Substanzen  werden  gepulvert   und  wenn  sie  wasser- 
haltig sind,  getrocknet  und  dann  mit  einer  zu  ihrer  Reduktion  hinläng- 
lichen Quantität  Holzkohlenpulver   gemengt.     Dieses   Gemenge  wird 
mit  der  erforderlichen  Menge  Guss-  oder  Stabeisen  oder  Stahl   irgend 
einer  Sorte  versetzt,  welche  in  möglichst  zertheiltem  Zustande  ange- 
wendet werden  müssen,  z.B.  als  Granalien,  als  Feil-,  Dreh-  oder  Bohr- 
späne, als  Draht  oder  Blechabfälle  etc.     Die  Menge  des  zuzusetzenden 
Eisens  oder  Stahls  richtet  sich   nach  der  darzustellenden  Sorte   des 
Eisenmangans.    Das  Gemenge  der  drei  Substanzen ,  also  der  Mangan- 
erze, des  Kohlenpulvers  und  des  Eisens,   beziehungsweise  des  Stahls, 
wird  in  einem  Schmelztiegel,  am  besten  in  Graphittiegeln,  welche  etwa 
15  his   2  5   Kilogr.   fassen,    eingetragen  und  mit  einer  Schicht   von 
Kohlenlösche ,   Flussspath ,   Kochsalz  oder  irgend  einer  anderen  Sub- 
stanz bedeckt,  welche  den  oxydirenden  Einfluss  der  atmosphärischen 
Lafl  abzuhalten  vermag.    Darauf  werden  die  Tiegel  einer  mehrstün- 
digen Weissglut  ausgesetzt ;   dabei  wird  das  Mangan  reducirt,  worauf 
es  sich  mit  dem  geschmolzenen  Eisen  verbindet  und  sich  nach  dem  Er- 
kalten des  Tiegels  als  ein  mit  grünlicher  Schlacke  bedeckter  Regulus 
von  Eisenmangan  am  Boden  des  ersteren  vorfindet.      Man  kann  auch 
die  Legirung  in  noch  flüssigem  Zustande  ausgiessen.     Die  Darstellung 
des  Eisenmangans  wird ,  wenn  es   die  Umstände  erlauben ,   ununter- 


1)  Dunlevie  und  Jones,  London  Journ.  ofartsl865  p.  205;  Dingl. 
Joura.  CLXXVn  p.  326;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  208. 

2)  0.  E.  Pricger,  G^nie  indnstriel  1865  Avril  p.  317  ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVII  p.  303;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  811  und  1263;  Bayer.  Kunst- 
^nd  Gewerbebl.  1865  p.  543;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  236;  Berg- und  hüt- 
tenm.  Zeit.  1865  p.  224;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  224. 

'^■»gner,  J»hie«ber.  XI.  11 
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brocben  betrieben,  indem  nach  dem  Herausnehmen  der  die  fertige  Le> 
girung  enthaltenden  Tiegel  sofort  andere ,  vorher  auf  gleiche  Weise 
beschickte  (und  gehörig  vorgewärmte)  Tiegel  eingesetzt  werden. 

Wollte  man  blosses  Gemenge  von  Manganerz  und  Kohle  auf 
ähnliche  Weise  behandeln ,  so  würden  die  vorhandenen  Manganoxyde 
durch  den  Kohlenstoff  allerdings  ebenso  wie  bei  Gegenwart  von  Eisen 
reducirt  werden ;  aber  einen  Regulus  von  Manganmetall  würde  man 
nicht  erhalten  können,  weil  die  Partikel  des  letzteren  theils  mit  dem 
Silicium  der  vorhandenen  kieselsäurehaltigen  Körper,  theils  mit  dem 
mehr  oder  weniger  Kohlenstoff  sich  verbinden  und  nach  dem  Erkalten 
des  Tiegels  ein  ausserordentlich  feines  Pulver  bilden  würden,  welches 
iu  Berührung  mit  der  Luft  sich  sehr  rasch  wieder  oxydirt.  Die  Dar- 
stellung des  Manganmetalls  würde  somit  ohne  Zusatz  von  Eisen  oder 
Stahl  sehr  kostspielig  und  daher  dessen  Anwendung  zu  technischen 
Zwecken  unmöglich  sein. 

Das  auf  die  angegebene  Weise  erhaltene  Ferromangan  ist  eine 
völlig  homogene,  durch  und  durch  gleichartig  aus  Eisen  und  Mangan 
zusammengesetzte  Substanz  von  bedeutender  Härte,  denn  sie  ist  härter 
als  Quarz  und  der  härteste  Stahl.  Bei  ziemlicher  Sprödigkeit  nimmt 
sie  eine  ausgezeichnete  Politur  an ;  ihre  Farbe  ist  zwischen  Stahlgrau 
und  Silberweiss.  Das  Eisenmangan  schmilzt  bei  Rothglühhitze  und 
füllt  beim  Giessen  die  Formen  sehr  scharf  aus.  An  der  Luft  ist  es  un> 
veränderlich  und  oxydirt  sich  selbst  nach  Jahren  nicht;  sogar  unter 
Wasser  oxydirt  es  sich  nur  oberflächlich.  Der  Patentinhaber  hat  Le- 
girungen  des  Eisens  mit  Mangan  von  verschiedener  Zusammensetzung 
dargestellt ;  als  die  vortheilhaftesten  haben  sich  nach  seiner  Erfahrung 
die  beiden  nach  den  Formeln  Mn^Fe  undMn^Fe  Zusammengesetzen  er- 
wiesen ;  also  die  Legirung  aus  2  Aeq.  Mangan  und  1  Aeq.  Eisen, 
entsprechend  6  6,3  Proc.  des  ersteren,  und  die  aus  4  Aeq.  oder  7  9,7 
Mangan  und  1  Aeq.  Eisen  ^).  Beide  Verbindungen  zeigen  auf  dem 
Bruche  in  der  Mitte  des  Regulus  eine  deutlich  krystallinische  Struc- 
tur ;  nach  den  Rändern  zu  erscheint  der  Bruch  in  Folge  des  rascheren 
Erkaltens  körnig.  Eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  ist  die  durchaus 
gleichartige  Zusammensetzung,  die  vollkommene  Homogenität  der 
Legirungen.  Da  das  Eisenmangan  mit  jedem  beliebigen  Mangangehalte 
dargestellt  werden  kann,  so  lässt  sich  dem  Eisen  wiß  dem  Stahle  jeder 
beliebige  Gehalt  an  Manganmetall ,  in  Form  von  Eisenmangan ,  mit 
mathematischer  Genauigkeit  ertheilen.  Das  Eisenmangan  enthalt  neben 


1)  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Manganlegirnngen  erwecken, 
ist  es  als  eine  wesentliche  Lücke  in  obiger  Mittheilung  zu  bezeichnen ,  dass 
der  Verf.  die  Resultate  der  Analysen  der  von  ihm  dargestellten  Legirungen 
nicht  mittheilt.     D.  Red. 
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Eisen  and  Mangan  nur  Sparen  von  Kohlenstoff.  Manche  Roheisen- 
Aorten,  z.  B.  Spiegeleisen  enthalten  etwas  Mangan,  indessen  in  so  ge- 
ringer and  so  schwankender  Menge ,  dass  sie  dem  Prieger 'sehen 
Eisenmangan  durchaus  nicht  zur  Seite  gestellt  werden  können,  indem 
in  diesem  das  Mangan  der  überwiegende,  typische  Bestandtheil  ist. 

Das    Eisenmangan     lässt    sich     zu     verschiedenen     technischen 
Zwecken  verwenden.     Durch  einen  Zusatz  von   0,1  bis  5  Proc.  Man- 
ganmetall in  Form  von  Eisenmangan  zum  Stabeisen  und  Stahl  wird  die 
Härte    und   die   Widerstandsfähigkeit   oder  Festigkeit  dieser  Metalle 
vermehrt,   ohne  dass  ihre  übrigen  guten  Eigenschaften  (Dehnbarkeit, 
Schweissbarkeit  etc.)  beeinträchtigt  werden..    Der  Stahl  erlangt  durch 
einen  Mangangehalt  grössere  Streckbarkeit ,  so  dass  er  sich  bei  der 
stärksten  Rothglühhitze  hämmern  lässt ,  ohne  Risse  zu  erhalten  oder 
sonst  zu  verderben,  was  anderer  Stahl  nicht  aushält,   z.  B.  Gussstahl, 
der  nur  bei   dankler  Rothgluth  hämmerbar  wird.      Gleichzeitig  wird 
durch  einen  Mangangehalt  die  Schweissbarkeit  des  Stahls  erhöht.    Setzt 
man    bei  der  Fabrikation    des  Gussstahls    der  gewöhnlichen  Tiegel- 
cbargc  0,1  bis  2  Proc.  Mangan  in  Form  von  Eisenmangan  zu,  so  wird 
das  Produkt  härter  und  fester,   und  zwar  entsprechend   der  Menge  des 
zugesetzten  Eisenmangans,  welche  selbstverständlich  ihre  Grenzen  hat. 
Durch  einen  Zusatz  von   0,1  bis   3  Proc.  Manganmetall  in  Form  von 
Eisenmangan   bei  der  Darstellung  des  Puddelstahls  erhielt  Pr lege r 
einen  Stahl,  dessen  Festigkeit  um  1  5  bis  3  0  Proc.  grösser  ist,  als  die 
desselben,  ohne  diesen  Zusatz  fabricirten  Puddelstahls.     Als  er  beim 
Stahlpuddeln   dem  Roheisen    1  bis  3  Proc.  Eisenmangan  zusetzte ,  er- 
hielt er  einen  zu  Meissein,  Drehstählen  und  anderen  harten,  schneiden- 
den Instrumenten   von  vorzüglicher  Qualität,  wie  sie  aus  Puddelstahl 
bisher  noch  nicht  angefertigt  werden  konnten ,   ganz  besonders  geeig- 
neten Stahl.     Diese  Wirkungen  eines  Zusatzes  von  Eisenmangan  zum 
Roheisen  und  Stahl  sind  durch   zahlreiche  Versuche  festgestellt ;   auch 
Ut  aus  dem   neuen  Stahle  bereits  eine  bedeutende  Menge  von  Werk- 
zeugen angefertigt  worden.      Die  absolute  Festigkeit  des  aus  schot- 
tischem Roheisen  mit  einem  Zusatz  von  0,5  bis  3  Proc.  Manganmetall 
erzeugten  Puddelstahls  wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  aus 
diesem  Stahl  angefertigten  Stäben  und  Platten  erprobt  und  bestimmt. 
IMe  Platten    brachen    bei  einer  Belastung    von   50,000  bis   54,000 
Kilogr.  auf  52  5    Qdtmillimtr. ,  wogegen  Platten  aus  gewöhnlichem, 
ohne  Manganzusatz  aus  demselben  Roheisen  dargestellten  Puddelstahle 
bei  einer  Belastung  von  40,000  Kilogr.  brachen. 

Der  Patentträger  hat  bereits  mehrere  Tonnen  Eisenmangan  von 
50  und  80  Proc.  Mangangehalt  fabricirt ;  das  nach  seinem  Verfahren 
in  Form  von  Eisenmangan  dargestellte  Manganmetall  hat  etwa  den 
Preis  des  Kupfers. 

11* 
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ß)  Darstellung  des  Kupfermangans.  Die  Manganerze  oder  sonstigen 
manganhaltigen  Substanzen  werden  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der 
Erzeugung  des  Eisenmangans  vorbereitet  und  mit  derselben  Quantität 
Holzkohle  gemengt ;  dann  wird  ebenfalls  möglichst  zertheiltes  metal- 
lisches Kupfer —  oder  Kupferzink  oderKnpferzinnlegirung,  falls  es  sieb 
um  die  Darstellung  von  Verbindungen  des  Kupferroangans  mit  dies>en 
letzteren  handelt  —  zugesetzt.  Das  Gemenge  wird  in  derselben 
Weise,  wie  bei  der  Darstellung  des  Eisenmangans  angegeben  zum  Kö- 
nig zusammengeschmolzen. 

Das  Kupfermangan  ist  leicht  schmelzbar,  hart,  zähe,  fest  u ml 
dehnbar;  es  lässt  sich  zu  dünnen  Blechen  auswalzen  und  zu  feinem 
Draht  ausziehen ,  ohne  zu  brechen  oder  zu  reissen.  Bis  jetzt  war  das 
Knpfermangan  noch  unbekannt,  ebenso  seine  Verbindungen  mit  Zink-, 
Zinkzinn-  und  Zinknickellegirungen.  Es  lässt  sich  eine  ganze  Reihe 
▼on  solchen Compositionen  darstellen;  mehrere  derselben  sind  zu  tech- 
nischen oder  künstlerischen  Zwecken  sehr  wohl  zu  vorwerthen.  Na- 
mentlich sind  die  Kupfermangan  -  Zinkfegirungen  ,  welche  schmelzbar 
und  zähe  sind ,  sich  leicht  verarbeiten  lassen  und  eine  der  des  Fein- 
silbers ähnliche  Farbe  und  fast  denselben  Glanz  wie  letzteres  besitzen, 
sowie  die  Kupfermangan  -  Zinnzinklegirungen,  welche  gleichfalls  leicht 
schmelzbar  und  dabei  hart  sind  und  in  Bezug  auf  Farbe  und  Glanz 
dem  Silber  ähneln,  hier  zu  erwähnen.  Die  Herstellungskosten  für 
Cupromangan  und  Bronze  sind  so  ziemlich  gleich ,  doch  ist  ersteres 
wegen  seiner  grösseren  Härte  und  Zähigkeit  für  viele  Anwendungen 
der  Bronze  vorzuziehen. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  P rieger  stellt  jetzt  auf  Bessern er's 
Anregung  auch  H e n d e r s o n  1)  (in  Glasgow)  eine  Eisenmangan- 
legirung  dar,  die  2  5  —  30  Proc.  Mangan  enthält  und  zum  Ersatz 
des  Spiegeleisens  beim  Bessemerprocess  dient.  Nach  Bessemere's 
Angabe  erhält  man  bei  Anwendung  dieser  Legirung  einen  weit  bessern 
Stahl  als  mit  Spiegeleisen. 

O.  H  a  u  g  2)  giebt  Beiträge  zur  Erklärung  des  Vorganges  beim 
Gelbbrennen  des  Messings^),  welches  auf  folgende  Weise 
ausgeführt  wird.  Man  beseitigt  zuvörderst  die  unschöne,  die  Arbeits- 
stücke  mehr  oder  weniger  bedeckende,  unregelmässige  Oxydhaut  durch 


1)  Henderson,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  398. 

2)  0.  Haug,  Dingl.  Journ.  CLXVI  p.  226 ;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1865  p.  215  ;  Gewerbebl.  für  Kurhessen  1865  p.  594;  Fürther  Gewerbezeit. 
1865  p.  83;  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  288; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  855  ;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  197  ;  Chem.  CentralbK 
1865  p.  671. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  31;   1856  p.  39. 
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eine  Vorbeize  (1  Th.  englische  Schwefelsäure  auf  etwa  10  Th.  Wasser), 
in  welcher  man  sie  nach  Erforderniss  kürzere  oder  längere  Zeit  ver- 
weilen lässt ,   bis  eben  dieser  Oxydaberzug  vollständig  entfernt  ist  und 
die  reine  Oberfläche  der  Metalllegirung  zum  Vorschein  kommt.      Von 
diesem  Vorbeizen,  bei  dem  also  die  natürliche  Farbe  der  Legirung,  aus 
der  die  Waaren  gefertigt  sind ,  nicht  alterirt  wird ,   ist  das  eigentliche 
Gelbbrennen   oder  Abbrennen  wesentlich,  verschieden ,    indem  durch 
letzteres,   der  sogenannten  Schnell  beize,   den  dieser  Operation  unter- 
zogenen Gegenständen  an  der  Oberfläche  ein  von  deren  innerer  Metall- 
luasse  verschiedener  höher  gelber  und  wie  gesagt  goldähnlicher  Farben- 
ton ertheilt   wird.     Man  bewerkstelligt  dieses  durch  Eintauchen  der 
vorgebeizten  Gegenstände  in  starke  Salpetersäure  oder  eine  Mischung 
dieser  Saure  mit  Schwefelsäure  und  nachfolgendes  rasches  Abspülen  in 
viel  Wasser.     Wesentlich  ist  hierbei,    dass   man   das  Entfernen   des 
Arbeitsstückes  aus  der  Schnellbeize  und  das  Einbringen  in  das  Wasch- 
>vasser  möglichst  eilfertig  vollführe,  da  sonst  die  Oberfläche  des  Gegen- 
standes die  erlangte  hochgelbe  Farbe  wieder  vollends  einbüsst  und  eine 
schmutzige  gänzlich  unansehnliche  dunkle  Färbung  annimmt.   Die  Ver- 
suche ,  welche  dieser  Mittheilung  zu  Grunde  liegen ,  bezweckten  die 
Natur  der  bei   dieser  Operation   des  Gelbbrennens  an  der  Oberfläche 
des  Metalls  statthabenden  stofflichen  Veränderung  auf  directem  Wege 
zu  controliren.     Es  musste  sofort  die  Frage  entstehen ,  ob   der'  dabei 
sich  herstellende  höhere  Farbenton  an  der  Oberfläche  des  Metalls  mit 
einer  Aenderung   des  Verhältnisses   zwischen  den  die  Legirung  cou- 
stituirenden  Metallen  verknüpft  sei  oder  nicht,   mit  anderen  Worten, 
ob  die  äusserste  Schicht  des  gelbgebrannten  Gegenstandes  eine  andere 
Zusammensetzung  habe  als  die  innere  Masse  desselben  oder  die  Legi- 
rung vor  dem  Abbrennen. .    Der  Versuch  bejahte  dies.     Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  von  der  Beize  Kupfer  tmd  Zink  nicht  in  demselben  Ver- 
hältnisse aufgenommen  wurden ,   wie  sie  sich  im  Messing  fanden ,  son- 
<lom  dass.  verhältnissmässig  mehr  Zink  als  Kupfer  in  die  Lösung  über- 
geht.    Es  findet  nämlich   an   der  gelbgebranntcn  Obei*fläche  eine  be- 
trächtliche .Anreicherung  durch  Kupfer  statt  und  diese  Thatsache  erklärt 
den  höher  gelben  Farbenton  derselben. 

D  u  1 1  o  ^)  stellte  Untersuchungen  an  über  leichtschmelzbare 
Legirungen,  deren  Herstellung  insofern  Schwierigkeiten  darbietet, 
als  verschiedene  Ansichten  darüber  herrscheu,  welchen  Temperaturgrad 
man  als  den  Schmelzpunkt  der  Legirung  zu  betrachten  hat ,  ob  den 
dünnflüssigen  Zustand,  bei  der  die  Legirung  gegossen  werden  kann, 
oder  die  Temperatur ,  bei  welcher  die  Legirung  mehr  oder  weniger 


l)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  21 ;  Polyt.  CentraU 
blatt  1865  p.  953. 
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butterartig  ist,  oder  endlich  die,  bei  welcher  das  Metall  vollständig  er- 
häKet  ist ,  d.  h.  bei  welcher  die  Legirung  anfängt  weich  zu  werden. 
Erhöht  wird  die  Schwierigkeit  noch  dadurch ,  dass  man  nicht  immer 
im  Stande  ist ,  Legirungen  darzustellen ,  die  nicht  beim  allmäli^ea 
Uebergang  aus  dem  dünnflüssigen  in  den  butterartigen  Zustand  zuer>t 
eine  schwere  schmelzbare  Legirung  als  feste  Körnchen  ausscbeidet, 
während  eine  leichter  schmelzbare  Legirung  flüssig  bleibt.  Nur  selten 
kann  man  Legirungen  herstellen ,  die  beim  Uebergang  aus  dem  dünn- 
flüssigen Zustand  bis  zum  Erhärtungspunkte  vollständig  homogen 
bleiben  und  sich  nicht  in  schwerer  und  leichter  schmelzbare  Metalle 
trennen ;  noch  schwieriger  aber  sind  solche  Legirungen ,  die  ihre  Tem- 
peratur nicht  ändern,  während  sie  aus  dem  dünnflüssigen  in  den  harten 
Zustand  übergehen.  Je  nach  dem  Zweck ,  zu  welchem  die  Legimug 
gebraucht  werden  soll,  wird  es  besonders  wichtig  sein,  den  Temperatur- 
grad genau  zu  bestimmen ,  bei  welchem  die  Legirung  eben  anfängt 
dünnflüssig  zu  werden,  oder  den  Temperaturgrad,  bei  welchem  sie  an- 
fängt weich  zu  werden ,  welcher  letztere  Punkt  mit  dem  Erhärtung?* 
punkt  zusammenfällt,  nämlich  demjenigen  Temperaturgrad,  bei  welchem 
die  geschmolzene  Legirung  vollkommen  erstarrt.  Bei  den  nachfolgen- 
den Legirungen  sind  beide  Punkte  zusammengestellt,  der  Flüssigkeits- 
punkt und  der  Erstarrungspunkt,  die  Legirungen  sind  im  Oelbade 
geschmolzen  und  die  Temperaturgrade  durch  zwei  vorher  abgestioimte 
Thermometer  gemessen. 


Zusammensetzung  der  Legirungen.  I  '^^'^^Pl'*^^ 


I 
l 

Celsius. 


Erstar- 
rungspunkt 
nach 
Celsius. 


120  Th.  Blei,  140  Th.  Zinn,  120  Th.  Wismuth      ,       ISO»  |        112» 

145  Th.  Blei,  U.«)  Th.  Zinn,  100  Th.  Wismuth            140«  |       129« 

150  Th.  Blei,  150  Th.  Zinn,  75  Th.  Wismuth      '       150«  ISö« 

150  Th.  Blei,  150  Th.  Zinn,  50  Th.  Wismuth      I       160«  '  '     \bO^ 

170  Th.  Blei,  180  Th.  Zinn,  35  Th.  Wismuth      |      170«  |        163« 

210  Th.  Blei,  190  Th.  Zinn,  30  Th.  Wismuth      i       180«  [        165« 

140  Th.  Blei,  155  Th.  Zinn  190«  l        180« 

200  Th.  Blei,  185  Th.  Zinn  200«  !        180« 

200  Th.  Blei,  180  Th.  Zinn  210«  180« 

240  Th.  Blei,  150  Th.  Zinn  ,      220«  180« 

207  Th.  Blei,  294  Th.  Zinn  ,       180»  180« 

Im  Allgemeinen  ist  in  Rücksicht  auf  die  Legirungen  zu  bemerken^ 
dass  die  Zusammensetzungen  nicht  proportional  zum  Schmelzpunkt 
sich  verhalten;  es  wurde  versucht,  ob  solche  Beziehnnp:en  stattfanden,, 
ob  eine  zu  einer  bestimmten  Menge  Blei  hinzugefügte  Menge  Zinn  eine 
Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  um  10^  C.  bewirken  würde  und  wie 
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gross  diese  IVIenge  Zinn  im  Verhältniss  zum  Blei  sei.  Es  wurde  aber 
davon  abgestanden ,  weil  sich  bald  zeigte ,  dass  derartige  genaue  Be- 
ziehungen nicht  zu  existiren  scheinen.  Die  Legirung,  welche  aus 
150  Th.  Blei,  150  Th.  Zinn  und  50  Th.  Wismuth  besteht,  also  nahe- 
zu  aus  6  Atomen  Blei ,  1 2  Atomen  Zinn  und  1  Atom  Wismuth ,  was 
genau  folgende  absolute  Gewichtsmengen  repräsentirt :  155  Th.  Blei, 
177  Th.  Zinn,  52  Th.  Wismuth,  diese  Legirung  verhalt  sich  insofern 
Torzüglich  ,  als  sie  beim  allmäligen  Uebergang  aus  dem  Fliissigkeits- 
in  den  Erstarrungspunkt  homogen  bleibt,  d.  h.  nicht  feste  Körper  beim 
Erkalten  aussondert. 

Die  Tabelle  zeigt  ferner  bei  den  fünf  letzten  Legirungen  einen 
Constanten  Erstarrungspunkt  bei  1 8  0^  C.    Wenn  man  diese  Legirungen 
geschmolzen  hat,  so  fangen,  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  bei  180, 
190,  200,  2  10,  220<>C.  feste  Körperchen  an  sich  auszuscheiden,  und 
zwar  geht  dieses  so  lange ,  bis  in   allen  Legirungen ,  wie  sie  auch  zu- 
sammengesetzt sein  mögen,  das  Thermometer  auf  180®  fällt;  auf  diesem 
Punkt  bleibt  dasselbe  stehen ,  bis  die  letzte  kleinste  Menge  der  Legi- 
rung erhärtet  ist.      Erst  dann  fällt  das  Thermometer  weiter.      Eine 
äusserst  constante  Legirung,  die  vom  Flüssigkeits-  bis  zum  Erstarrungs- 
punkt ihre  Temperatur  gar  nicht  ändert,  besteht  aus  2  07  Th.  Blei  und 
294  Th.  Zinn,   d.   h.   aus   2   Atomen  Blei   und    5  Atomen  Zinn;   sie 
schmilzt  und  erstarrt  genau  bei    180®  C.     In    diesen    beiden  letzt- 
genannten Legirungen,  welche  sich  unter  allen  aufgeführten  durch  ihre 
guten  Eigenschaften  auszeichnen ,  sind  die  atomistischen  Verhältnisse 
unverkennbar,  und  diese  Erscheinung  könnte  zu  der  Ansicht  verleiten, 
dass  gute  Legirungen  nur  dann  hergestellt  werden  können ,   wenn  bei 
der  Zusammensetzung    auf    atomistische    Verhältnisse    Rucksicht    ge- 
nommen wird.    Es  ist  zweifellos,  dass  Legirungen,  die  so  homogen  er- 
kalten wie  bei  den  besprochenen  ,   im  starren  Zustande  bessere  Eigen- 
schaften zeigen  werden ,  als  solche  Legirungen ,   die  nicht  homogen 
erkalten.      Für  Herstellung  guter  Buchdruckerlettern  und  eine  Reihe 
anderer  industrieller  Produkte  ist  ein  Nähertreten   dieser  Frage  von 
Interesse  und  für  die  Betbeiligten  von  praktischer  Bedeutung. 

B.  Renault  1)  schlägt  eine  neue  Methode  der  Analyse  von 
Legirungen  vor,  die  ,  ebenso  wie  die  von  C.  L u c k o w *)  vorge- 
schlagenen analytischen  Methoden  auf  der  Anwendung  der  Elektricität 
beruhen.     In  einer  geschlossenen  zweipaarigen  Volta*schen  Säule  hat 


1)  B.  Renault,  Compt.  rend.  LX  p.  489;  Bullet,  de  la  soci^t^  cbim. 
1865  II  p.  118;  Diogl.  Journ.  CLXXVI  p.  371;  Chem.  Ccntralbl.  1865 
p.  315;   Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  163. 

2}  C.  Luckow,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  235  und  296.  (Siehe 
Galvanotechnik.) 
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der  Strom  in  jedem  Punkte  des  Kreises  eine  gleiche  Stärke.  Die 
Menge  der  Elektricität ,  welche  durch  ein  sich  losendes  Metall  ent- 
wickelt wird,  hängt  von  der  Menge  des  elektrolysirten  negativen  Ele- 
mentes ab,  welches  sich  in  der  Kette  mit  dem  Metall  verbindet.  Da 
1  Aeq.  Metalloid  sich  mit  1  oder  2  Aeq.  Metall  verbinden  und  damit 
dieselbe  Menge  von  Elektricität  geben  kann,  so  muss  man,  um  aus  der 
Menge  des  gelösten  Metalls  die  Menge  der  entwickelten  Elektricität  oder 
umgekehrt  aus  letzterer  erstere  zu  berechnen,  die  chemische  Formol 
der  entstandenen  chemischen  Verbindung  kennen.  Davon  ausgehend, 
nimmt  der  Verf.  einen  massiven  amalgamirten  und  von  überschussigem 
Quecksilber  befreiten  Zinkcylinder,  setzt  ihn  in  eine  mit  Salzwasser  ge- 
füllte Thonzelle,  giesst  aussenherum  mit  dem  doppelten  Vol.  Wasser 
verdünnte  Salzsäure  und  in  diese  einen  Ilohlcvlinder  von  Platin.  Um 
nun  die  Analyse  einer  Legirung  von  Silber  und  Kupfer,  z.  B.  einer 
Münze  auszuführen,  giesst  man  in  die  Thonzelle  eines  zweiten  Bechers 
Salpetersäure  von  40^,  mit  dem  öfachen  Vol.  Wasser  gemischt; 
aussenherum  wird  reine  Salpetersäure  gegossen ,  und  in  diese  ein 
Platinblech  gestellt.  In  die  innere  Zelle  kommt  die  Legirung,  welche 
mit  dem  Platinpole  des  anderen  Elementes  verbunden  wird.  Die 
Menge  der  Elektricität,  welche  durch  die  Auflösung  der  Legirung  ent- 
wickelt wird,  ist  gleich  derjenigen,  welche  in  gleicher  Zeit  durch  die 
Auflösung  des  Zinks  frei  wird ,  und  da  die  Salze ,  welche  im  ersten 
Paare  entstehen,  salpetersaures  Silberoxyd  und  salpetcrsaures  Kupfer- 
oxyd, für  1  Aeq.  gelöstes  Metall  1  Aeq.  Elektricität  geben,  so  hat  man 
folgende  Gleichung: 

y  =  p*  0,080534 — y)0, 00925 

in  welcher  p'  das  Gewicht  des  Zinks,  p  das  Gewicht  der  Legirung  und 
die  Zahlen  0,030534,  0,00925  und  0,03146  die  Elektricitätsmengen 
bedeuten,  welche  durch  die  Auflösung  von  0,0  01  Grm.  Zink  resp.  Silber 
und  Kupfer  entwickelt  werden ;  y  ist  das  Gewicht  des  in  der  Legining 
enthaltenen  Kupfers.  Wenn  man  diese  Formel  auf  folgende  Versuchs- 
resultato  anwendet. 

Gewicht  des  gelösten  Zinks.     Gewicht  der  Legirung. 
0,945  Grm.  0,233  Grm. 

0,286      „  0,674      „ 

0,423     „  0,998      „ 

80  findet  man  den  Feingehalt  der  analysirten  Münze  =s  884  —  833 
—  83  3,6.    Aus  einem  zweiten  Versuche 

Gewicht  des  Zinks.     Gewicht  der  Legirung. 
0,339  Grm.  0,900  Grm. 

0,278      „  0,741      „ 

0,222      „  0,590     „ 

leitet  sich  der  Feingehalt  898    — 900  —  899  ab. 
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Diese  Resultate  stimmen  zwar  weniger  scharf  untereinander  iiber- 
ein,  als  man  es  durch  andere  Methoden  möglich  macht,  allein  sie  zeigen 
doch  die  Brauchbarkeit  der  neuen  Methode ,  welche  den  Vorzug  be- 
sitzt, dass  man  mit  2  Gewichtsbestimmungen  ausreicht;  übrigens  ist 
ihre  Ausführung  eine  sehr  einfache  und  in  einigen  Minuten  zu  voll- 
enden.  Auch  finden  sich  die  gelösten  Metalle  in  der  Lösung  wieder 
und  gestatten  selbstverständlich,  wenn  nöthig,  noch  jede  weitere  Be- 
handlung. 

Für  Messing  gilt  die  Formel : 

x=(p — y)  0,080534 

0,014804 

worin    p    das    Gewicht    der    gelösten    Legirung,    p'  die    des  Zinks, 

0,030584   und  0,01578  die  Elektricitatamengen  bezeichnen,  welche 

durch  0,001  Grm.  Zink,  resp.  0,001  Grm.  Kupfer  entwickelt  werden. 

Hiernach  wurde  eine  Legirung  analysirt.    Man  fand : 

Gewicht  des  gelösten  Messings.         Gewicht  des  gelösten  Zinks. 
0,403  Grm.  0,280  Grm. 

Daraus  ergiebt  sich  6  3,5  Proc.  Kupfer  und  8  6.5  Proc.  Zink. 
Zur  Lösung  des  Messings  in  der  Thonzelle  wurde  eine  Mischung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  und  Ammoniak  verwendet;  ausserhalb  be- 
fand sich  Salpetersäure.  In  diesem  Falle  entsteht  ein  Kupferoxydul- 
sulz ;  daher  liefert  das  Kupfer  nur  ^/^  Aeq.  Elektricität  für  1  Aeq.  des 
gelbsten  Metalls.    Aehnlich  ist  es  in  folgendem  Falle : 

Aluminium-Bronze.       Gelöstes  Zink. 
0,724  Grm.  0,596  Grm. 

Die  Flüssigkeit ,  in  welcher  sich  die  Bronze  löste ,  bestand 
aus  Salzsäure  mit  dem  vierfachen  Vol.  Wasser  verdünnt  und  mit  sal- 
]>etersaurem  Kuli  versetzt.  Das  entstandene  Kupferchlorür  löst  sich  in 
Flocken  ab  in  Folge  der  Gegenwart  des  salpetersauren  Kalis ,  so  dass 
die  Oberfläche  des  Metalls  immer  rein  blieb.  Es  wurde  durch  diesen 
Versuch  ein  Gehalt  von  89  9,2  p.  m.  Kupfer  gefunden. 

NickeL 

W m.  B a k e r ^)  berichtet  über  die  Gegenwart  von  Nickel 
im  Blei  und  seine  Concentration  durch  Pattinsoniren.  Viele 
Gewerbszweige  erheischen  bekanntlich  Blei  von  möglichster  Reinheit. 


1)  Wm.  Baker,  Chemie.  Soc.  Journ.  (2)  1864  Nov.  p.  377 ;  Chemie. 
News  X  p.  233 ;  Bullet,  de  la  80ci^t«5  chim.  1865  11  p.  156 ;  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  XCIV  p.  189 ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  36 ;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit.  1865  p.  188;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  619;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  512. 
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So  ist  z.  B.  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Kupfer  des  zur  Darstellung 
von  Bleiweiss ,  sowie  des  zur  Darstellung  von  Mennige  für  die  Fabri- 
kation des  (englischen)  Kristallglases  bestimmten  Bleies  von  entschie- 
denem Nachtheilo  für  die  Qualität  der  daraus  gewonnenen  Produkte. 
Indem  der  Verf.  einer  eigenthümlichen  Färbung  von  Glas  nachforschte» 
welche  zuweilen  so  stark  hervortrat,  dass  sie  blau  genannt  und  leicht 
einem  Kupfergehalte  zugeschrieben  werden  konnte ,  suchte  er  sor^räl- 
tig  nach  Kobalt ,  fand  aber  nur  Nickel.  In  sämmtlichen  nach  dieser 
Richtung  hin  untersuchten  Sorten  von  englischem  Blei  hat  er  nie  eine 
Spur  von  Kobalt  auffinden  können ;  Spuren  von  Nickel  hingegen  fand 
er  häufig,  und  zwar  in  verschiedenen  Sorten  von  Derbyshirer  und 
Yorkshirer  Blei,  sowie  in  Blei  von  Snailbeach  in  Shropshire.  Zu  jeder 
Analyse  verwendete  er  2  000  Grains  Blei  und  erhielt  für  den  Nickel- 
gehalt  des  Muldenbleies,  wie  es  vom  Schmelzer  abgeliefert  wird,  fol- 
gende "Werthe: 

Blei  aus  Derbyshire  Proc.  Unzen. 

1.  Sorte  enthielt  0,0023     =     — 

2.  „  „  0,0031  -=  — 

3.  „  „  0,0023  —  — 
Blei  von  Snailbach  „  0,0007  «=>  — 
raff.  Scblackenblei  »  0,0057  =  1 

Beim  Pattinsoniren  dieser  nickelhaltigen  Bleisorten  bemerkte  der 
Verf.  im  flussigen  Theile,  in  der  silberreicheren  Mutterlauge  desselben, 
eine  Concentration  des  Nickels.  Die  Menge  des  auskrystallisirten 
Bleies  verhielt  sich  zu  derjenigen  der  Mutterlauge  wie  9:1,  bei  einer 
Charge  von  5  Tonnen. 

Verschiedene  Proben  des  flüssigen  Theils,  der  sogenannten  Boden 
(bottoms)^  zeigten  folgende  Nickelgehalte : 


Penny- 

Grains. 

gewicht. 

14 

8 

19 

1^      -1 

14 
5 

10     "g 

16 

14           S, 

Proc. 

Unzen. 

Penny- 
gewicht. 

Grains. 

nach  drei  Krystallisationen     0,0047 

=     1 

10 

>)  1 

„     einer              „                  0,0043 

=     1 

7 

10     1 

„     einer              «                  0,0062 

»     2 

— 

12     H 

n     zwei               „                 0,0072 

»     2 

7 

-)  s. 

Bei  sämmtlichen  Analysen  wurden  von  2000  Grains  Probirgut 
noch  wägbare  Mengen  von  Nickel  erhalten.  5  Tonneu  Blei  enthielten 
0,0068  Proc.  =  2  U.  4  P.  10  Gr.  Nickel  per  Tonne;  4^/^  Tonnen 
wurden  als  Krystalle  ausgeschöpft  und  zeigten  nach  dem  Umschmelzen 
einen  Nickelgehalt  von  nur  0,004  7  Proc.  ==  1  U.  10  P.  1  Gr.  per 
Tonne.  Diese  Zahlen  beweisen ,  dass  viel  Nickel  in  den  Böden  oder 
der  Mutterlauge  zurückbleibt ,  wie  dies  auch  für  das  Kupfer  gilt,  und 
der  Verfasser  hat  Grund  zu  der  Annahme,  dass,  sobald  der  Nickelge- 
balt eine  gewisse  Höhe  erreicht,  eine  weitere  Ausscheidung  dieses  Me- 
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talls  sich  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  erzielen  lässt;  eine' 
Erscheinung  ührigens,  welche  auch  bezüglich  des  Kupfers  stattfindet. 
Hinsichtlich  des  Kupfers  wird  dieses  Verhalten  leicht  erklärlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  dieses  Metall  sich  —  wolverstanden  bei  Ab- 
wesenheit von  Antimon  und  Arsen  —  bei  niedriger  Temperatur  ab- 
scheidet und  in  den  Abzügen  vom  Raffiniren  der  Werke  sich  findet^ 
so  dass  das  flüssige  Blei  nur  etwa  20  Unzen  per  Tonne  =  0,06  Proc. 
davon  enthält.  Soll  das  Kupfer  aus  dem  Werkblei  durch  Pattinsoniren 
mit  Erfolg  abgeschieden  werden ,  so  darf  seine  Menge  in  den  zu  pat- 
tinsonirenden  Werken  im  Anfange  des  Processes  nicht  mehr  als  1 0 
Unzen  per  Tonne  betragen. 

In  einer  Charge  Blei  von  5  Tonnen  Hess  sich  bei  der  Analyse 
die  Gegenwart  von  Nickel  nicht  nachweisen ;  nachdem  neun  Zehntel 
des  Bleies  durch  die  Krystallisation  entfernt  waren ,  zeigte  der  Bück- 
stand (die  Mutterlauge),  deutliche  Spuren  dieses  Metalls.  Bei  der 
Untersuchung  verschiedener  Sorten  von  raffinirtem  Blei  gelang  es  deji 
Verf.  nur  einmal,  eine  wägbare  Nickelmenge  zu  erhalten ;  auch  Spuren 
von  Nickel  fand  er  nur  in  wenigen  Fällen.  Dass  das  Nickel  nicht  etwa 
durch  Oxydation  entfernt  wird ,  dafür  spricht  einmal  die  Thatsache, 
dass  es  in  der  beim  Pattinsonircn  zurückbleibenden  Mutterlauge  in 
grösserer  Menge  vorhanden  ist,  dann  auch  die  Erscheinung,  dass  das 
raffinirte  Schlackenblei ,  welches  doch  der  kräftig  oxydirendcn  Ein- 
wirkung von  Natronsalpeter  unterworfen  wird,  noch  einen  beträchtlichen 
Nickelgehalt  zeigt. 

H  e  r  t  e  r  ^)  macht  Mittheilungen  über  die  Nickelgewinnung 
aus  Vitriolen 3).  Silberhaltige  Kupfersteine  mit  geringem  Nickel* 
gehalte  werden  geröstet  und  mit  Schwefelsäure  behandelt.  Aus  der 
Lösung  lässt  man  zuerst  Kupfervitriol  auskrystallisiren,  dann  gemischten 
Vitriol.  Zuletzt  bleibt  ein  nickelreicher  dunkler  Vitriol ,  welcher  in 
einem  Flammofen  bei  passender  Temperatur  calcinirt,  dann  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ausgelaugt  wird.  Der  grösste  Theil  des  Eisen- 
oxydes bleibt  als  basisches  Salz  zurück  und  kann  als  Farbe  benutzt 
werden;  aus  dem  in  Lösung  gegangenen  Kupfer-  und  Nickel vitriol 
werden  durch  Soda  die  Oxyde  als  Hydrat  gefällt  und  weiter  verarbeitet. 
Der  aus  den  Krätzkupfergranalien  im  Mansfeld'schen  erfolgende  Kupfer- 
vitriol enthält  nur  0,083  Proc.  Nickel.  Die  Reduktion  des  gemischten 
Kupfer-  und  Nickelvitriols  empfiehlt  sich  nicht ,  weil  erst  der  Werth 
derselben  durch  eine  chemische  Analyse  ermittelt  werden  muss.  Die 
Xickelgewinnung ,  wie  sie  im  Mansfeld'schen  betrieben  wird,  leidet  an 


1)  Harter,  Berggeist  1865  Nr.  30.  (Im  Auszuge  in  B.  Kerl,  Hand- 
buch der  metall.  Hüttenkunde  1865  IV  p.  580.) 

2)  Jahresbericht  1864  p.  126. 
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grossen  Metall  Verlusten.      Mindestens  50  Proc.  des  im  Schwarzkupfer 
enthaltenen  Nickels  gehen  beim  Frischen  der  Garkrätzen  in  die  Schlacken 
und  von  den  übrigen  5  0  Proc.  werden  fast  4  5  Proc.  verzettelt,  so  dass 
nur  5  Proc.  davon  in  den  Kupfergranalien  angesammelt  werden.    Nach 
C.  M.  Böttger  *)  ist  dieser  Verlust  jedoch  bei  Weitem  nicht  so  gross. 
Es  verbleiben  gegen   2  6   Proc.    des  Gesaromtnickelgehaltes    im   Gar- 
kupfer,   6,5  Proc.  in  den  zur  Entwicklung  kommenden  Granalien  und 
6  7,5  Proc.   gehen   in   die  Schlacken  vom  Krätzfrischen.      Behufs  der 
Gewinnung  des  Nickels    aus  den   Garkrätzen    möchte  sich  folgender 
Weg  empfehlen :    aus    den    gepochten  Krätzen    wird    der  metallisch 
schwerere  Theil  abgesiebt,   ausgewaschen  und  der  Raffination  über- 
geben; das  Feine,   Pulverisirbare  wird  mit  Schwefelsäure  gemengt,  in 
einem  Flammofen  calcinirt  und  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt,  wubei 
bei   gelungenem  Processe  alles  Eisen  zurückbleibt .  während  Kupfer, 
Nickel,  Kobalt  und  Zink  in  Lösung  gehen.      Aus  der  geklärten  Lauge 
wird  das  Kupfer  nach  S  i  n  d  i  n  g '  s   Verfahren  *)    mittelst   Schwcfel- 
wasscrstofT  gefällt    und    das   Schwefelkupfer  auf  Stein   verschmolzen. 
Die  vom  Kupfersulfuret  getrennte  Lauge  wird  zur  Trockne  verdampft, 
entwässert  und  abgeröstet,  wo  in  der  niedersten  Temperatur  der  Nickel- 
vitriol seine  Schwefelsäure  verliert ,  während  Zinkvitriol  zum  grössten 
Theile   und   Kobaltvitriol  ganz    unzersetzt  bleibt.      Durch   Auslaugen 
worden  letztere  entfernt.      Der  nur  wenig  Zinkoxyd  enthaltende  Rück- 
stand  von  Nickeloxyd   wird   zur  Entfernung  jeder  Spur  Schwefel   mit 
Soda  geglüht ,  ausgewaschen  ,   getrocknet ,   gemahlen   und   zu  Würfel- 
nickel verarbeitet.      Aus  der  eingedampften  Lauge  gewinnt  man  durch 
fractionirte  Kristallisation  Kobalt vitriol,   welcher  sich  in  2  4  Tb. 
Wasser  löst,  während  Zink  vitriol  nur  2,3  Th.  kaltes  AVasser  erfordert. 
Die  vom  grössten  Theile   des  Kobalts   gereinigte  Lauge  wird  mit  Soda 
gefällt  und   der  aus  Kobalt-   und   Zinkoxydhydrat  bestehende  Nieder- 
schlag  nach   dem  Trocknen  durch  Glühen  in   Rinmann*s  Grün^) 
übergeführt. 

An  das  Vorstehende  schliesst  sich  eine  Mittheilung  von  A.  von 
Groddeck*)  über  die  Verarbeitung  der  Krätzkupfergra- 
nalien  aufNickel  vitriol  im  Mansfeld'schen  an.  Die  Granalien 
werden  in  Bleipfannen  von  b^i\  Kubikf.  Inhalt  mit  Schwefelsäure 
Übergossen,  und  zwar  jedesmal  9  Ctr.  Granalien  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Nach  2  Stunden  wird  die  Lauge  aus  einer  Pfanne  in 
die  darunter  liegende  abgelassen ,  wo  sie  wieder  2   Stunden  lang  mit 


1)  C.  M.  Böttger,  Berggeist  1865  Nr.  40. 

2)  Jahresbericht  1862  p.   124. 

3)  Jahresbericht  1856  p.  158. 

4)  A.  von  G roddeck,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  146. 
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Granalien  in  Berührung  bleibt.  Durch  7  terrassenförmig  untereinander 
stehende  Pfannen,  die  alle  mit  Granalien  gefüllt  sind,  läufl  die  oben 
aufgegebene  Schwefelsäure  auf  diese  Weise.  Die  Pfannen  können 
durch  eine  besondere  Feuerung  erwärmt  werden.  Nach  einiger  Zeit 
bildet  sich  in  den  Pfannen  ein  Bodensatz  von  Bleivitriol  (Bleiächlamme), 
der  entfernt  werden  muss.  Die  Lauge  fliesst  aus  der  untersten  Pfanne 
in  einen  Klärungskasten  und  wird  von  hier  in  eine  grosse  Pfanne  ge- 
pumpt, in  welcher  sie  bis  zu  einer  bestimmten  Schwere  abgedampft 
und  dann  in  einen  grossen  Bottich  abgelassen  wird.  Es  krystallisirt 
zuerst  reiner  Kupfervitriol  aus.  Die  noch  einmal  eingedampfte  Mutter- 
lauge setzt  einen  gemischten  Vitriol  ab.  Beim  Eindampfen  der  dabei 
zurückgebliebenen  Mutterlauge  erhält  man  zuerst  grünen  Vitriol  etc. 
Man  beschäftigt  sich  damit,  aus  den  gemischten  Vitriolen  eineLegirung 
von  Nickel  und  Kupfer  (Argentan)  darzustellen.  Die  Vitriole  werden 
in  einem  kleinen  Röstofen  mit  zwei  übereinanderliegenden  Herden  ab- 
geröstet, die  Oxyde  ausgelaugt,  um  alle  Spuren  von  Vitriolen  zu  ent- 
fernen, und  dann  in  einem  Sefström'schen  Ofen  reducirt.  Die  Le- 
giruDg  wird  in  einem  kleinen  Garherd,  nachdem  derselbe  mit  Graphit- 
herd und  2  Formen  versehen  ist,  eingeschmolzen. 

Es  gelang  auf  diese  Weise  nicht,  ein  fehlerfreies  Produkt  zu  er* 
langen.  Eine  im  Jahre  1858  aus  den  ausgelaugten  Oxyden  darge- 
stellte Legirung  enthielt:  43,0  Cu,  53  Ni,  0,37  Co,  2,90  Fe,  0,73  S  und 
Spur  Pb.  Um  den  Schwefelgehalt  zu  entfernen ,  wurjden  die  Oxyde 
mit  Soda  anfgeröstet.  Es  ergab  sich  jedoch,  dass  erst  nach  lOmaligem 
Aufrösten  und  Auslaugen  der  Schwefelgehalt  entfernt  war,  weshalb 
der  Gedanke,  diese  Methode  bei  einem  grösseren  Haufwerk  anzuwenden, 
aufgegeben  werden  musste.  Untersuchungen  im  Laboratorium  machten 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Schwefelgehalt  durch  einen  Gipsgehalt  der 
Laugwasser  in  die  Oxyde  gekommen  sei  und  es  ist  desshalb  vorge* 
schlagen,  mit  destillirtem  Wasser  zu  arbeiten.  Auch  im  Jahre  1861 
ist  die  Darstellung  einer  schwefelfreien  Legirung  nur  zum  Theil  ge- 
luDgen.  Man  vermuthet  aber,  dass  der  Schwefelgehalt  erst  durch  das 
Einschmelzen  des  Metalls  auf  dem  Garherde  mittelst  Koks  in  dasselbe 
gelangt  sei.  Zur  Anwendung  letzterer  sah  man  sich  durch  den  früheren 
enorm  hohen  Holzkohlenverbrauch  veranlasst. 

Die  Berg-  tmd  hüttenm,  Zeit.  ^)  beschreibt  das  Verschmelzen 
nickelhaltiger  Kupferverb  lasen  seh  lacken  zu  Altena» 
^Oberharz)  auf  Nickelspeise.  Die  Oberharzer  Kupferkiese  besitzen 
einen  sehr  geringen,  selbst  durch  die  Analyse  nicht  nachweisbaren 
Nickelgehalt,  welcher  sich  zum  grossen  Theil  im  Schwarzkupfer  und 
den  beim  Verblasen  desselben   fallenden  Schlacken  concentrirt ,  auch 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  9. 
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im  Garkupfer  sich  bei  einem  gleichzeitigen  Antimongehalt  als  Kopfei^ 
^limmer  ausscheidet.  Seit  etwa  4  0  Jahren  hat  man  Schlacken  der  be- 
zeichneten Art  zu  einem  Haufwerk  von  12  2  1  Ctr.  angesammelt  and 
dieselben  unlängst  auf  Nickelspeise  und  Kupferstein  geschmolzen. 
Nach  den  Analysen  von  H  a  h  n  >)  halten  solche  Schlacken  von  der 
Krätzkupferarbeit  bis  2  8  Proc.  Nickeloxydul,  bis  60  Proc.  Bleiozyd 
und  bis  1 1  Proc.  Kupferoxydul.  Die  Schlacken  wurden  zunächst 
durchgeharkt,  die  gröberen  Stücke  in  gut-  und  unvollkommen  geflossene 
getheilt,  das  Klein  verwaschen,  dabei  Verwaschenes ,  Schlieg  und  me- 
tallische Kückstände  sortirt,  jedes  Haufwerk  verwogen  und  daraus 
^leichmässig  zusammengesetzte  Posten  formirt,  welche  für  eine  12 stün- 
dige Schmelzerschicht  bestanden  aus :  6  Ctr.  leichtgeflossener  Schlacke, 
^.Ctr.  unvollkommen  geschmolzener  Schlacke,  7 '/.^  Ctr.  Verwaschenem, 
2  Ctr.  Schlieg  und  2^12  Ctr.  metallischen  Rückständen,  zusammen 
2 1  Ctr.  Das  Verschmelzen  solcher  Posten  geschah  nach  einem  schon 
früher  in  Sachsen  ausgeführten  Verfahren  mittelst  Schwefel-  und 
Arsenkieses,  um  den  Kupfergehalt  der  Verblasenschlacke  in  Kupferstein 
und  das  Nickel  in  einer  ßohspeise  auszuscheiden. 

Zur  Ermittelung  der  erforderlichen  Menge  Zuschlagskieses  be- 
schickte man  die  Schlacken  zunächst  mit  1 0  Proc.  (Andreasberger  und 
Freiberger  Arsenkies  und  10  Proc.  Schwefelkies,  stieg  dann  mit  letz- 
terem, ohne  ersteren  zu  verändern,  bis  40  Proc,  dann  steigerte  man 
bei  gleichbleibendem  Schwefelkiesgehalt  den  Zuschlag  von  Arsenkies 
und  blieb  bei  einem  Verhältniss  von  etwa  20  Proc.  Arsen-  und  30 
Proc.  Schwefelkies  stehen,  bei  welchem  die  beste  Sonderung  von  Stein 
nnd  Speise  von  statten  ging.  Hatte  die  Speise  ein  körniges,  eisensauen- 
ahnliches  Ansehen ,  keinen  muschligen  Bruch  und  röthlichen  Ton ,  so 
vermehrte  man  den  Arsenkieszuschlag.  Von  Kupfer-,  Krätzstein-  und 
Bleisteinschlacken  fügte  man  so  viel  hinzu,  dass  leichter  Fluss  eintrat  und 
etwa  eine  Singulosilikatschlacke  sich  bildete.  Bei  hitzigerer  Schlacke 
legt  es  sich  stark  im  Herde  ein  und  bei  saigerer  findet  keine  gehörige 
•Sonderung  von  Stein  und  Speise  statt.  Eine  beschickte  Schicht  ent- 
hielt durchschnittlich  21  Ctr.  Verblasenschlacke,  2*/^  Ctr.  Freiberger 
und  1^2  Ctr.  Andreasberger  Arsenkies,  6,7  Ctr.  Schwefelkies,  10  Ctr. 
Krätzkupfersteinschlacke  und  15  Ctr.  Bleisteinschlacke  und  erforderte 
0,6  2  Maass  (ä  lOKubikf.)  Kohlen  und  S^/^Ctr.  Kokes.  Das  Schmel- 
zen geschah  im  Glättfrischofen  mit  dunkler  Gicht,  10 — 12  Zoll  langer 
Nase  und  5  —  6  Lin.  Pressung  des  Windes.  Es  erfolgten  durch- 
schnittlich von  100  Ctr.  Schlacken  —  beschickt  mit  21,54  Ctr. 
Arsenkies,    3  2,22    Ctr.   Schwefelkies,    51,59    Ctr.   Krätzkupferstein- 


0  Vergl.  Hahn' 8  Analysen.  Jahresbericht  1861  p.  112. 
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schlacken  und  71,12  Ctr.BIeistelnschlncken  —  bei  einem  Aufwand  von 
3,0  7  Maass  Kohlen  und  55,3  Ctr.  Kokes : 

1)  7,61  Ctr.  Werkblei  mit  4,5  Quint  Silber. 

2)  2  4,4  8  Ctr,  Rohspeise  mit  1  Quint.  Silber,  46  Pfd.  Nickel  und 
Kobalt  und  12  Pfd.  Blei,  nach  Streng  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 

Nickel  26,77 

Kupfer  19,85 

Eisen  15,82 

Blei  12,14 

Arsen  12,15 

Antimon  10,01 

Schwefel  4,57 

3)  51,51  Ctr.  Kupferstein  mit  1  Qut.  Silber  und  38  Pfd.  Kupfer 
bei  folgender  Zusammensetzung  nach  Streng: 

Nickel  6,1 

Kupfer  87,24 

Eisen  20,84 

Blei  16,10 

Arsen  Spr. 

Antimon  0,47 

Schwefel  19,25 

4)  Schlacken  mit  Spuren  von  Silber  und  3  Pfund  Metall. 

Die  Rollspeise  wird  behufs  der  Raffination  drei  Mal  ge- 
röstet, —  um  etwas  Eisen  zu  oxydiren ,  hauptsächlich  aber ,  um  Blei 
ausschwitzen  zu  machen,  welches  in  die  Röstsohle  ging,  —  dann  be- 
schickt mit  5  Proc.  Arsenkies,  12^l2^roc.  Schwerspath,  50  Proc. 
Krätzknpfersteinschlacke,  5  0  Proc.  Bleisteinschlacke  und  etwa  2  2  Proc. 
eigener  unreiner  Schlacke  und  bef  einer  etwas  frischeren,  neben  Sin- 
gulosilikat  auch  Subsilikat  enthaltenden  Schlacke  verschmolzen.  Der 
Schwerspath  wird  von  Arseneisen  reducirt,  das  Schwefelbarium  scheidet 
aus  Arsenkupfer  Schwefelkupfer  ab  und  das  oxydirte  Eisen  wird  nebst 
Baryterde  von  den  zugesetzten  Schlacken  aufgelöst.  Den  geringe 
Arsenkieszuschlag  geschah,  um  das  beim  Rösten  etwa  weggegangene 
Arsen  zu  ersetzen  und  das  Nickel  möglichst  an  Arsen  zu  binden.  Eine 
beschickte  Schicht  für  1 2  Stunden  enthält  2  0  Ctr.  zu  1  Zoll  grossen 
Stücken  gepochter  Rohspeise,  1  Ctr.  Arsenkies,  2^/3  Ctr.  Schwer- 
spath, 1 0  T^tr.  Krätzknpfersteinschlacke,  1  0  Ctr.  Bleisteinschlacke  und 
5V3  Ctr.  eigene  unreine  Schlacke ;  Brennmaterialverbrauch  :  ^/g  Maass 
Holzkohlen  und  78/5  Ctr.  Kokes. 

Von  100  Ctr.  Rohspeise  erfolgten  bei  einem  Aufwand  von  1^/3 
Maass  Holzkohlen  und  38  Ctr.  Kokes: 

1)  8  Ctr.  Werlcblei  mit  4,5  Qut.  Silber. 

2)  57  Ctr.  raffinirte  Speise  mit   2  Qut.  Silber,    3  6  Pfd.  Kobalt 
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nnd  Nickel ;    verkäuflich ;    nach  Streng  voq  folgender  Zusammen- 
setzung : 

Nickel  35,13 

Kobalt  1,07 

Kupfer  17,18 

Blei  6,59 

Eisen  8,41 

Arsen  18,65 

Antimon  10,82 

Schwefel  2,16 

3)  40  Ctr.  Kupferstein  mit   2  Qut.  Silber  und    40  Pfd.  Kupfer, 
nach  Streng  von  folgender  Zusammensetzung: 

Kobalt  1    ^'^^ 

Kupfer  37,45 

Blei  22,81 

Eisen  12,68 

Arsen  Spr. 

Antimon  Spr. 

Schwefel  24,48 

4)  Schlacke  mit  Spur  Silber  und  2^/^  Pfd.  Metall. 

Von  dem  ganzen  Schlackenquantum  von  1221  Ctr.  erfolgten 
9  3  Ctr.  Werkblei,  2  99  Ctr.  Rohspeise,  62  9  Ctr.  Kupferstein  mit  3  7 
Maass  Holzkohle  und  6  72  Ctr.  Kokes  in  4  Zumachen  und  6  6  zwölf- 
stündigen  Schichten ;  die  2  9  9  Ctr.  Rohspeise  gaben  9  Ctr.  Werkblei, 
171  Ctr.  käufliche  raffinirte  Speise  und  109  Ctr.  Kupferstein  mit  5 
Maass  Kohlen  und  114  Ctr.  Kokes. 

Schnabel^)  beschreibt  die  Gewinnung  von  Kupfernickel 
aus  den  nassauischen  Nickelerzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Betriebes  auf  der  Isabellenhütte  bei  Dillenburg 3).  Aus  der  Ab- 
handlung ist  hervorzuheben,  dass  die  jetzige  Methode  der  Verarbeitung 
der  Erze  und  die  daraus  fallenden  Produkte  wesentlich  von  der 
früheren  ^abweicht ;  indessen  ist  das  alte  Verfahren  in  seinen  ersten 
Operationen  unverändert  geblieben.  Die  Erze  werden  nämlich  nach 
dem  Rösten  auf  einen  Rohstein  verschmolzen,  der  in  einen  Concen- 
trationsstein  übergeführt  wird.  Letzterer  wurde  nach  den  in  den 
Jahren  1848 — 1857  befolgten  Verfahren  in  feines  Pulver  verwandelt, 
einer  6  stund  igen  Flammenröstung  unterworfen,  das  entstarrdene  Oxyd 
mit  Schwefelsäure  von  60^  ß.  zu  einem  Brei  angerührt  und  die  gebil- 
deten Vitriole  in  einem  Flammenofen  abgetrocknet.  Die  abgetrocknete 
Masse  wurde  in   Wasser  gelöst  und    durch  fractionirtes  Kochen  mit 


1)  Schnabel,  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten- und  Salinenwesen  1865 
p.  107—138. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  21 ;   1860  p.  139. 
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kohlensaurem  Kalk  aus  der  Lösung  zuerst  Eisenoxyd,  dann  Kupferoxyd 
zuletzt  Nickeloxydul  (neben  Gyps)  ausgefällt.  Nach  der  Entfernung 
des  Gypses  fand  die  Reduktion  des  Nickeloxyduls  zu  Würfelnickel 
statt.  In  den  Jahren  1857  — 1860  fand,  gleichfalls  9ku(  nassem  Wege 
die  Darstellung  des  Nickels  und  des  Kupfernickels  nach  denr  von  F  r. 
Heusler^)  angegebenen  Verfahren  statt.  Seit  1860  befolgt  man  de# 
trocknen  Weg,  welcher  in  4  Abtheilungen  zerfällt : 

a)  Roharbeit,  —  Rosten  der  Erze  und  Verschmelzen  des  Röst- 
gutes auf  Rohstein,  welcher  in  vier  Proben  nach  Fresenius 
folgende  Zusammensetzung  hat : 


Ni 

Cu 

Fe 

S 

I. 

19,44 

22,30 

35,20 

22,02 

II. 

14,30 

14,92 

44,90 

26,04 

III. 

18,11 

18,39 

42,46 

26,04 

IV. 

13,03 

16,55 

42,80 

27,82 

n. 

m. 

35,68 

49,66 

32,93 

30,19 

13,03 

9,24 

18,17 

10,91 

b)  Concentrationsarbeit.  —  Rösten  des  Rohsteins  und  Verschmelzen 
<l8s  Röstproduktes  auf  Concen  trationsstein,  welcher  nach  Fre- 
ien i  a  s  besteht  aus : 

I. 
Kupfer  34,49 

Nickel  28,69 

Eisen  15,88 

Schwefel  21,15 

c)  Verblasarbeit,  —  Entfernen  des  Eisens  aus  dem  Concen- 
trationssteiue  durch  ein  oxydirendes  Schmelzen  im  Gasherde.  Das 
Produkt  ist  eisen  freier  oder  Nickelkupferstein  in  100  Theilen 
nus: 

Kupfer  42,81  44,70         40,72 

Nickel  40,97         39,68         42,38 

Schwefel  15,19         13,55         13,95 

aasserdem  kleinen  Mengen  von  Arsen,  Kobalt,  Eisen  bestehend.  Der 
Stein  wird  an  die  Aurorahütte  (in  Oberhessen)  abgegeben  und 
<lort  auf  Kupfernickel  verarbeitet. 

d)  Rost'  und  Reduktionsarbeit,  —  Durch  eine  sorgfältige  Flam- 
menofenröstung  wird  der  Schwefel  des  Nickelkupfersteijips  entfernt  und 
«agleich  Nickel  und  Eisen  oxydirt,  die  gebildeten  Oxyde  werden 
darauf  in  einem  Schachtofen  zu  einer  L  e  g  i  r  u  n  g  reducirt ,  deren 
Zusammensetzung  verschieden  ist ;  zwei  Analysen  von  Fresenius  er- 
gaben : 

I.  n. 

Kupfer  59,5  45,06 

Nickel  39,95  53,44 

Eisen  0,64  — 


l)  Jahresbericht  1860  p.  139—148. 
^•gner,  Jahresber.  XI.  12 
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Der  Metallverlatt  beläuft  sich  auf  1,35  Proc.  Nickel  und  8,22 
Proc.  Eisen.    Das  Produktionsquantum  betrog: 

Nickelkupferstein.         Legirung, 

1861  68,311  Pfd.      24,955  Pfd. 

1862  47,163  „        33,834  „ 
^          1863         52,224  »        38,914  « 

V i g o u r o u X  ')  (in  Ninies)  empfiehlt  eine  Nickellegirung 
als  weisses  nicht  oxydirbares  Metall  für  F  a  s  s  h  ä  h  n  e.  Die  Hähne 
werden  auf  dreimal  gegossen,  wobei  jedesmal  die  Zusammensetzung  der 
Legirung  abgeändert  wird.  Der  Körper  des  Hahns  besteht  aus  der  Leginuig 
a,  der  Schlüssel  ist  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt,  nämlich  aus 
dem  konischen  Kern  ß  und  der  Hülle  des  Kernes  y-  Nachdem  die 
drei  Güsse  ausgeführt  sind,  kommen  sie  auf  die  Drehbank.  Die  so  er- 
haltenen Hähne  sind  in  hygienischer  Hinsicht  sehr  zu  empfehlen : 


a. 

/». 

r- 

Zinn 

78,5 

80,7 

71,5 

Antimon 

19,5 

17,5 

21,5 

Nickel 

2,0 

1,8 

7,0 

100,0  100,0  100,0 

Müiuswesen. 

Einem  wiederholt  von  verschiedenen  Seiten  geäusserten  Wunsche 
Rechnung  tragend,  wird  die  Redaktion  des  Jahresberichtes  auch  der 
Technologie  des  MUmtvesens  von  nun  an  einen  Abschnitt  widmen  und 
im  vorliegenden  Jahrgänge  über  die  beabsichtigte  Veränderung 
in  dem  Feingehalte  der  Silbermünzen  in  den  Staaten  des 
Frankensystem  es  berichten.  Man  will  durch  diese  Veränderung  eine 
gleichmässige  Legirung  der  kleinen  Silbermünzen  (2  Pres. ,  1  Frc, 
50  Centimesstücke,  2  5  Cent.)  herbeifuhren  und  dadurch  die  üebel- 
stände  beseitigen,  welche  aus  der  in  Frankreich  und  anderen  Ländern 
geltenden  doppelten  Währung  entspringen  S).  Während  die  meisten 
Staaten  sich  zur  Einführung  der  reinen  Goldwährung  bereit  erklärt 
haben,  hält  Frankreich  an  der  doppelten  Währung  fest,  ohne  jedoch 
dem  eflfectiven  Preisverhältniss  der  beiden  Edelmetalle  Rechnung  zu 
tragen.  Wie  formell  man  diese  Angelegenheit  in  Paris  bei  der  1865 
stattgefundenen  Conferenz  behandelt,  ist  daraus  abzunehmen  dass  man 
der  Ansicht  zu  sein  scheint  die  aus  der  doppelten  Währung  herrüh- 
renden Uebelstände  einfach  durch  eine  stärkere  Legirung  der  kleinen 


1)  Vi(;uuroax,   Gdnie  industriel   1865  Oct.  p.  230;  Dingl.  Jonm. 
CLXXVr.Ip.  242. 

2)  Vergl.  Allgemeine  Zeit.  1865,  28.  December. 


Digitized 


by  Google 


179 

Silbermiinzen  und  ein  anderes  Preisverhältnias  zwischen  diesen  und  den 
Goldmünzen  beseitigen  zu  können.     Die  vorgeschlagene  Mischung  Ton 
0,835  Silber  und  0,165  Kupfer  stellt  zwischen  derartigen  Silbermün- 
zen (1  Fr.  BS  5  Grammen  schwer)  und  den  französischen  Goldfranken 
ziemlich  dasselbe  Preisverbältniss  her  welches  dem  englischen  Münz- 
system  zn  Grunde  liegt.     Daraus  aber  den  Scbluss  zu  ziehen :   dieses 
Preisverhültoiss    werde   bei    der  doppelten   Währung    dieselben   Wir- 
kungen Soasem,   welche    bei   der  reinen   Goldwährung    stattgefunden 
haben,  ist  ein  Irrthnm ,   der  zum  Nachtheil  des  französischen  Systems 
bald  genug  zu  Tage  treten  wird.    Diese  geringhaltigeren  Silbermünzen 
htben  nicht ,   wie  bei  der  Goldwährung ,  den  Charakter  der  Scheide- 
münze, sondern  sind  bei  allen  Zahlungen  als  vollgültig  zu  verwerthen. 
Niemand  wird  dann  aber  in  silbernen  Fünffrankenstücken,  welche  un- 
terändert (s=0,900)  bleiben  sollen,  Zahlung  leisten  wollen,  wenn  die 
schlechteren   Ein-  und  Zwei  frankenstücke  (=  0,885)  zu  demselben 
Fo8S  angenommen'  werden;  oder  in  Ziffern:   wer  2000  Fr.   in  Silber 
tu  zahlen  hat,  wird  nicht  in  Fnnffrankenthalern  zahlen,   wo  er  9000 
Grammen  Silber  hingeben  mnss ,   wenn  Ein-  und  Zweifrankenstücke, 
in  welchen  er  nur  88  50  Grammen  Silber  liefert,  ebenfalls  als  voll  an- 
genommen werden.    Der  Gewinn  beträgt  7,2  2  Proc.      Da  die  relativ 
werthvolleren  Funffrankenthaler  nicht  höher  verwerthet  werden  können 
als  die  schlechteren  kleinen  Stücke ,  so  werden  erstere  nach  dem  aus- 
ländischen Markt  abiliessen,  und  zwar  ziemlich  rasch ,   da   der  Gewinn 
nicht  anerheblich  ist.     Die  Verschlechterung  der  kleinen  Silbermünzen 
wird  aber  auch  auf  die  Goldmünzen  einen  Druck  ausüben ,  wenn  von 
den  ersteren    irgend    erhebliche  Summen   ausgegeben  werden.      Das 
Preisverhältniss   zwischen  den  beiden  ist  1  :  14,82  ,  so  dass  Zahlungen 
in  Gold  —  weil  bei  der  doppelten  Währung  ebenso  gut  in  Silber,  also 
aach  in  den  kleinen  schlechteren  Stücken ,  gezahlt  werden  kann  — 
einen  erheblichen  Schaden  für  den  Zahlenden  involviren.      Denn  auf 
dem  ausländischen   Markt  kann  das  Gold  zu  dem  Preise  von    etwa 
1:15,8  angebracht  werden,  in  Frankreich  aber  nur  zu  1  :  14,82  — 
eine  Differenz  welche  für  1  Kilogr.  Gold  beinahe  1  Kilogr.  Silber  be- 
trägt, um  welches  Gold  im  Ausland  höher  steht.      Ein  Abfluss  der 
Goldmünzen  wird  dann  unvermeidlich  sein.     Wird  aber  eine  Summe 
bestimmt  bis   zu  welcher  Zahlungen  nur  in  den  schlechteren  Silber- 
münzen  geleistet  werden  können ,  so  ist  damit  die  reine  Goldwährung 
eingeführt. 

Das  entscheidende  Moment,  be^  der  doppelten  Währung  nobh  viel- 
mehr als  bei  der  Goldwährung,  ist  das  Preisverhältniss  zwischen  den 
beiden  Metallen.  Seit  die  Vereinigten  Staaten  durch  das  Münzgesetz 
▼om  I.Juni  1858  die  Goldwährung  eingeführt  und  den  Silberdollar, 
hei   gleichem  Feingehalt   von   41 2^/9   troy-grain    auf  884    troy-grain 
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herabgesetzt  haben,  ist  das  Preisverhältniss  hier  1  :  14,884.  In  Eng- 
land ist  es  14,28;  in  Spanien  nach  dem  Gesetz  vom  3.  Feb.  1854  wie 
1  :  15,47  9  ;  in  Frankreich  bisher  gesetzlich  l  :  15,5.  Das  ergiebt  ein 
Durchschnittsverhäitniss  von  1:15,03.  Zieht  man  das  Verhältnisse 
wie  es  nach  dem  Gesetz  vom  18.  Januar  1837  in  den  Vereinigten 
lätaaten  bestand,  1  :  15,988,  sowie  das  in  Portugal  bestehende  1  :  14,09 
mit  in  Rechnung  (wonach  sich  als  äusserste  Grenzen  ziemlich  1:14 
und  1:16  ergeben)',  so  erhält  man  als  Durchschnittsverhäitniss  eben- 
falls 1:15,03.  99 Wir  glauben  daher  das  Preisverhältniss  1:15, 
welches  von  jenem  nur  ganz  unbedeutend  abweicht,  als  das  gesetzliche 
Durchschnittsverhäitniss  oder  als  das  normale  Preisverhält- 
niss bezeichnen  zu  dürfen ,  und  nur  wenn  dieses  oder  ein  ihm  nahe- 
kommendes der  doppelten  Währung  zu  Grunde  gelegt  wird,  kann  sie 
vielleicht  Hoffnung  auf  Bestand  haben.  Wir  sagen  vielleicht;  den  er- 
heblich starken  Schwankungen  wird  sie  nie  Stand  halten  können.  Das 
genannte  Preisverhältniss  würde  im  französischen  System  hergestellt 
werden  wenn  der  Franc  bei  5  Gramm  Gewicht  0,87  5  Feingehalt  ent- 
hielte. Doch  genügt  es  nicht  nur  die  kleineren  Stücke  von  dieser  Lie- 
girung  zu  prägen,  sondern  auch  die  Fünffrankenthaler  müssten  nach 
diesem  Fuss  umgeprägt  werden.  Alles  diess  würde  indess  nur  ein 
Palliativ  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sein ;  nur  die  Annahme  einer 
reinen  Währung  —  in  diesem  Fall  also  wohl  Goldwährung  —  würde  die 
Uebelstände  beseitigen  können,  welche  die  doppelte  Währung  unver- 
meidlich im  Gefolge  hat.** 

Verfasser  nimmt  hierbei  die  Gelegenheit  wahr,  ohne  RücksirM 
auf  irgendeines  der  bestehenden  Münzsysteme ,  die  Frage  anzuregen : 
ob  bei  den  kleineren  Silber  münzen  nicht  eine  L  e g i r  u n g 
vorzuziehen  sein  möchte  die  nach  andern  als  den  «bisher  üblichen 
Normen  hergestellt  wird.  In  vielen  Staaten  wurden  die  kleinen  Münzen 
nicht  nur  nach  demselben  Fuss,  sondern  auch  von  gleichem  Schrot  und 
Korn  wie  die  grösseren  geprägt,  während  andere  sowol  eine  stärkere 
Legirung  als  auch  bei  den  kleinsten  Stücken  einen  leichteren  Münz- 
fuss  in  Anwendung  brachten.  Man  ist  hiebei  ganz  willkührlich  ver- 
fahren, so  dass  in  den  Legirungen  die  grösste  Verschiedenheit  herrscht. 
Die  englischen  Silbermünzen,  wol  die  feinsten,  sind  0,92  5  fein;  die 
französischen  0,900,  die  preussischen  und  sächsischen  ^^-Thaler 
0,520;   die  Silbergroschen    enthalten   gar  nur   0,2  20    fein  ^).      Eine 


1)  Der  Feingehalt  einer  deutschen  Münze  (zur  Vervollständigung  obiger 
Beispiele)  ist  folgender : 

Preussische  und  sächsische  Thaler  von  1857  0,750 

Vereinsthaler  0,900 

Süddeutsche  2,  1  und  i/i  Gulden  0,900 

Süddeutsche  6  und  8  Kreozerstücke  0,333 
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Uebereiostimmung  hierbei  wäre  gewiss  sehr  erwünscht ;    nur  clürften, 
um  dieselbe  herbeizuführen,  nicht  willkürliche  BeBtimmungen  zu  Grunde 
gelegt  werden,  sondern  die  Herstellung  der  Mischung  hätte  nach  na- 
türlichen,  aus  der  Beschaffenheit  der  Metalle  abzuleitenden  Verhält- 
nissen  sa    geschehen,    und  zwar  im  Verhältniss  ihres  speci- 
fischen  Gewichts.     Das  specifische  Gewicht  des  Silbers  schwankt 
zwischen  10,474  und  10,542  ;  setzen  wir  es  gleich  lO^/^,  so  ist  die 
Abweichung  von  dem  arithmetischen  Mittel  (10, 5  08) ganz  unerheblich. 
Das  specifische  Gewicht  des  Kupfers  ist  8,83.    Aus  dieser  Mischung, 
10^/,  Theile  Silber  und  8,83  Theile  Kupfer^  oder  in  Tau  send  theilen 
0,544  Silber  und   0,45  6  Kupfer  —   eine  Mischung  welche  sich  der 
zu  den   preussischen   ^/^-Stücken  verwendeten  nähert  —  würden  alle 
kleineren  Silbermünzen  ohne  Ausnahme  herzustellen  sein ,  ganz  abge- 
sehen  davon  ob  bei  den  kleinsten  Stücken    ein  leichterer  Münzfuss 
Anwendung  fände,  oder  nicht.     Es  bestätigte  sich  dann  vielleicht  des 
Verf.  Vermuthung  dass  diese  aus  einer  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Metalle  abgeleitete  Mischung  ganz  besonders  geeignet  sei   dem  durch 
den  Umlauf  der  Münzen  herbeigeführten  Abschleifen  oder  Verschleisa 
zu  widerstehen.     Der  Feingehalt  dieser  Münzen ,  wenn  auch  beträcht- 
lich geringer  als  der  des  englischen  und  französischen  Systems,  ist 
doch  noch  etwas  höher  als  der  Feingehalt  der  preussischen  ^/^-Thaler. 
Es  dürfte  femer  zu  berücksichtigen  sein  dass  die  Münzprägung  über- 
haupt nicht  den  Zweck  bat  dem  Grosshandel  ein  bequemes  Material 
zur  Herstellung  von  Silberbarren  zu  liefern,   wie  es  bei  einem  Fein- 
Gehalt  von  ^J^q  der  Fall  ist,   sondern  die  Münzen  sollen  wesentlich 
den   kleinen  Verkehr    vermitteln ;     auch    zahlt    der  Grosshandel   ja 
meistens  in  Wechseln.    Die  aus  diesem  Gemisch  zu  prägenden  Münzen 
würden  aufwärts  die  Grenze  bis  zu  1  Franc  oder  1  Schilling  englisch, 
bez.  Yj-Thaler,  einschliesslich  nicht  überschreiten  dürfen ,   anderseits 
könnten  noch  Stücke  von    1 0  Centimes ,   wie  einzelne  Silbergroschen 
daraus  hergestellt  werden  ^). 


Bayer.  Kreuzer 

0,166 

Hessische  Kreuzer 

0  156 

Oesterreich.  Gulden  seit  1857 

0,900 

V«  Gulden  seit  1857 

0,520 

„           10  Neukreuzerstficke 

0,500 

5 

0,375 

Preuss.  und  sächsische  » '3  Thalerstücke 

0,666 

Ve 

0,520 

Sächsische  2  Neugr. 

0,312 

,           1  und  «/j  Neugr. 

0,229 

1)  Mischungen  nach  dem  Vorhältnisse  des  Aeqnivalentgewichts  wären 
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Man  darf  wol  annehmen  dass  die  doppelte  Währung  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen  ist,  den  beiden  Edelmetallen,  die  vorzugs- 
weise als  universale  Preismesser  anerkannt  sind ,  eine  gleiche  Bedeu- 
tung in  Bezug  auf  den  Austausch  von  Fungibilien  gleichzeitig  und 
neben  einander  zu  verleihen,  ein  Versuch  der  indess  auch  praktisch  als 
ein  verfehlter  sich  herausgestellt  hat.  Die  doppelte  Währung,  die  man 
auch  wol,  obgleich  mit  Unrecht,  eine  gemischte  genannt  hat,  entbehrt  zu 
sehr  eines  realen  festen  Mittelpunkts,  wenn  auch  ein  ideeller  aus  den 
veränderlichen  Preisverhältnissen  der  beiden  Metalle  hervorgehender 
vorhanden  ist ;  sie  ähnejt  darin  unserm  Erdsystem  (Erde  und  Mond), 
welches  in  seinem  Kreislauf  auch  nur  einen  ideellen  Mittelpunkt  be- 
sitzt, der  sich  in  Bezug  auf  die  beiden  Körper  unaufhörlich  ändert. 
Eine  solche  Basis  als  Ausgangspunkt  für  die  Preismessungea  zu  neh- 
men ,  erscheint  als  ganz  unstatthaft.  Ob  aber  nicht  deanoch  eine 
gleichzeitige  Verwendung  beider  Edelmetalle  möglich  ist,  iodem  msn 
an  die  Stelle  der  doppelten  Währung  eine  gemischte  Währung 
setzte  —  eine  solche  deren  Münzen  aus  einem  Gemisch  von  Gold  und 
Silber  bestehen  —  ist  eine  Frage  die  vor  allem  von  der  Münztechnik 
zu  beantworten  sein  wird.  Auch  hierbei  würde  jedes  willkürliche  Ver- 
bältniss  zu  vermeiden  sein ,  und  die  Mischung  ebenfalls  nach  dem 
specifiscben  Gewicht  von  Gold  und  Silber  zusammengesetzt  werden 
müssen.  Das  specifische  Gewicht  des  Goldes  schwankt  zwischen  19,4 
bis  19,65  ;  setzt  man  dafür  19^^,  welche^  dem  mittlem  sich  nähert, 
so  würde  die  Mischung  also  in  80  Gewich tstheilen  19Va  ^^^^ile  Gold 
und  10^/2  Theile  Silber,  oder  in  den  kleinsten  ganzen  Zahlen  ausge- 
drückt, 13  Theile  Gold  und  7  Theile  Silber  =  0,650  Gold  und  0,850 
Silber  enthalten  i).  Praktische  Bedeutung  hätte  jedoch  diese  Idee  erst 
dann,  wenn  etwa  durch  künstliche  Verschleissproben  ermittelt  worden 
wäre  dass  eine  derartige  Mischung  beträchtlich  dauerhafter  sei  als  die 
bisher  zu  den  Goldmünzen  verwendeten.  So  lange  ein  Resultat  der 
Versuche  nicht  endgültig  feststeht,  wird  eine  reine  Währung,  ent- 
weder Gold-  oder  Silberwährung,  unter  allen  Umständen  vorzuziehen 
sein. 


vielleicht  noch   vorzuziehen.     Obige    Legirung   entspricht   annähernd   der 
Formel  AgCua,  welche  in  1,000  verlangt 

Silber  0,531 

Kupfer  0,469  D.  Red. 

1)  Eine  Mischung  nach  gleichen  Aequivalenten  (Au»«  197  ;  Ag»*  108) 
gäbe  folgende  proceptische  Zasammensetzung : 
Gold  0,646 

Silber  0,354 

welche  mit  der  vom  Verf.  proponirten  fast  völlig  übereinstimmt. 

D.  Red. 
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Oalvanotechnik. 

F.  Varrentrapp^)  macht  Mittheilungen  über  galvanische 
Niederschläge  für  die  Buchdrücke rei.     Die  galvanischen 
Abformungen  von  Holzstöcken,  welche  man  gegenwärtig  gewöhnlich 
beim  Druck    statt    der  Stöcke    selbst  benutzt ,    wurden    bekanntlich 
längere  Zeit  in  Formen  von  Guttapercha^)  niedergeschlagen ,  bei 
deren  Anwendung  sich  mancherlei  Missstände  geltend  machten.     Zum 
Th^l  bestanden  dieselben  darin,  dass  keine  andere  als  die  mechanische 
Reinigung  der  Guttapercha  anzuwenden  war,  weil  alle  Versuche,  die 
Guttapercha  durch  Lösungsmittel  zu  reinigen,  gescheitert  waren.  Eine 
derartige  Guttapercha  veranlasste  fehlerhafle  Abdrücke  und  konnte  nur 
einige  Male   gebraucht  werden ,  weil  sich  ihre  ganze  Consistenz  nach 
sehr  kurzem  Gebrauch  der  Art  veränderte,  dass  sie  wegen  Klebrigkeit 
in  der  Wärme  und  Sprödigkeit  in  der  Kälte  unbenutzbar  wurde.     Um 
die  mechanische  Reinigung  möglichst  weit  zu  treiben,  pflegte  man  die 
Guttapercha  zu  dünnen  Blättchen  wie  feines  Papier  auszuwalzen  und 
aas  den  durchsichtigen  Streifen  mit  einer  feinen  Scheere  so  weit  thun- 
lieh  jedcü  Knötchen  und  jede  Unreinigkeit  heraus  zu  schneiden.  Dieses 
Verfahren  ist  sehr  zeitraubend  und  führt  trotz  aller  Sorgfalt  doch  nie 
zur  gänzlichen  Entfernung  aller  Knoten.     Wenn  nun  die  Guttapercha 
wieder  erweicht,  zusammengeknetet ,   unter  der  Presse  der  Holzstock 
eingedrückt  und  nach  dem  Erkalten  letzterer  abgehoben  wird,  so  heben 
sich  beim  Liegen  alle  diejenigen  Stellen,  wo  sich  dicht  unter  der  Ober- 
flache   kleine    Knötchen    in    der  Guttapercha    befinden.      Dies    wird 
namentlich  leicht  beim  Druck  bemerklich,  wenn  grosse  glatte  Flächen, 
die  gleichmässig  schwarz  drucken  sollen ,   abgeformt  wurden.    Sie  bil- 
den keine  vollkommene  Ebene ,  desshalb  nimmt  auch  das  Papier  die 
aufgetragene  Schwärze  nicht  ganz  gleichmässig  an.     Ferner  ist  nicht 
zu  vermeiden,  dass  die  in  Wasser  erweichte  Guttapercha  noch  einzelne 
Wassertheilchen  enthält,  wenn  man  sie  auch  noch  so  gut  knetet  und 
auszieht.    Eine  Erweichung  derselben  auf  dem  Wasserbade,  also  ohne 
dlrecte  Berührung  mit  Wasser,  kann  man  zwar  vornehmen ,  aber  man 
vermag  dann  nicht  durch  Kneten  und  Ausziehen  eine  glatte  Oberfläche 
herzustellen,  da  die  weiche  Masse  an  trockenen  Fing%rn  sofort  fest- 
klebt.    Die  Oberfläche  wird    aber  bei  dem  blossen  Erwärmen  ohne 
Kneten  stets  blasig.    Die  Wassertheilchen  in  der  Guttapercha  kommen 
beim  Aufpressen  des  Holzstockes  mit  diesem  an  einzelnen  Stellen  in 


1)  F.  Varrentrapp,  Mittheil,  des  Gewerbevereines  för  Braunschweig 
1864  p.  1 ;  Dingl.  Joorn.  CLXXV  p.  122 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  458. 
S)  Jahresbericht  1858  p.  81 ;   1860  p.  132 ;   1862  p.  145. 
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Berührung,  ziehen  sich  in  diesen  hinein,  die  Poren  des  Holzes  erweitern 
sich,  quellen  und  ziehen  sich  auch  bei  dem  vorsichtigsten  Trocknen 
nie  wieder  ganz  gleichmässig  zusammen;  damit  ist  aber  die  vollkom- 
mene Ebenheit  der  Flüche  aufgehoben  und  die  Holzstöcke  sowol  wie 
die  darnach  gebildeten  Niederschläge  haben  unebene  Oberflächen, 
nehmen  die  Farbe  nicht  mehr  ganz  gleich  an  allen  Stellen  an  und 
^übertragen  sie  ebenso  wenig  gleichmässig  auf  das  Papier,  der  Druck 
wird  also  ebenfalls  scheckig.  Ein  dritter  nicht  zu  beseitigender  Mangel 
der  aus  Guttapercha  geformten  Matrizen  besteht  darin ,  dass ,  um  sie 
von  den  gebildeten  Rupferniederschlägen  abzunehmen,  einige  Gewalt 
erforderlich  ist,  wobei  es  sehr  schwer  wird,  die  Verbieg ung  der  nieder- 
geschlagenen Kupferplatten  ganz  zu  vermeiden,  zumal  wenn  diese  nur 
dünn  sind.  Da  nun  dünne  Niederschläge  ebenso  haltbar  wie  dicke 
sind,  wenn  sie  mit  hartem  Schriftmetall  hintergossen  werden,  so  strebt 
man  nicht  nur  wegen  der  Ersparung  an  Kupfer  und  an  Zeit ,  sondern 
auch  weil  sie  sich  beim  Hintergiessen  weniger  werfen  und  verziehen, 
nach  der  Herstellung  dünner  Niederschläge. 

Man  ist  daher  in  neuerer  Zeit  wieder  auf  die  Abformung  der 
Holzstöcke  in  Wachst)  zurückgegangen ,  dessen  Anwendung  auch 
schon  vor  dem  allgemeinen  Bekanntwerden  der  Guttapercha  in  Uebnng 
war,  und  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise:  In  einer  kupfernen 
Schale,  welche  auf  ein  Gefäss  gesetzt  wird,  worin  man  Wasser  kochend 
erhält,  schmilzt  man  gelbes  Wachs.  Nachdem  es  auf  dem  Wasserbade 
ganz  zergangen,  setzt  man  etwas  venetianischen  Terpentin  zu  und  rührt 
sorgfältig  durch.  Die  Menge  des  Terpentins  lässt  sich  wegen  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Wachses  und  des  Terpentins  nicht 
ganz  genau  angeben ;  etwa  ^/^q  bis  ^/^o  des  Gewichtes  des  Wachses 
pflegir  auszureichen,  um  eine  genügend  zähe  und  doch  nicht  anhaftende 
Formenmasse  zu  geben.  Man  erhält  die  Masse  einige  Zeit  im  ge- 
schmolzenen  Zustande,  wobei  sich  alle  Unreinigketten  zu  Boden  senken 
oder  obenauf  schwimmen.  Letztere  entfernt  man  durch  Abstreifen 
mit  einem  Kartenblatt ;  dann  giesst  man  das  Wachs  langsam  von  dem 
Bodensatze  ab  in  bereit  stehende  kleine  Kästchen,  welche  aus  Messing- 
blech mit  etwa  ^4  Zoll  hohem  Rande  gefertigt  und  etwas  grösser  ala 
die  abzuformenden  Holzstöcke  sind.  Hierin  lässt  man  das  Wachs  lang- 
sam erkalten.  Dabei  erkennt  man  sehr  genau,  ob  die  Oberfläche  ganz 
rein  ist.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein ,  so  kann  man  es  durch  Ab- 
ziehen mit  einer  Karte  leicht  erreichen.  Ist  das  Wachs  erstarrt,  aber 
noch  lauwarm,  so  bringt  man  etwas  gut  leitenden   geschlämmten  Gra- 


1)  Pill  empfahl  (Jahresbericht  1856  p.  46)  als  Material  zur  Formen- 
masse eine  Mischung  von  Stearinsäure  und  Schellack  zu  gleichen  Gewichts- 
theilen. 
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phit,  den  man  am  besten  und  billigsten  aus  einer  Bleisttftfabrilc  bezieht, 
auf  die  Oberfläche  und  bürstet  ihn  mit  einem  Dachshaarpinsel  oder 
einer  Sammetbürste  blank.  Ehe  noch  das  Wachs  ganz  kalt  geworden, 
legi  man  den  ebenfalls  mit  Graphit  gebürsteten  Holzstock  darauf  und 
prägt  ihn  unter  einer  starken ,  nicht  schiebenden  Presse  ein.  Wenn 
das  Verhältniss  des  Terpentins  zum  Wachs  richtig  getroffen  ist,  zeigt 
der  Holzstock  keine  Neigung  zum  Festhaflen  und  lässt  sich  leicht  ab- 
nehmen.  Aber  das  Wachs  darf  auch  nicht  zu  hart  sein,  sonst  bilden  sich 
schon  beim  Erkalten  oder  auch  beim  Einpressen  der  Matrize  Sprünge. 
Doch  ist  die  passende  Consistenz  leicht  zu  treffen.  Findet  man  beim 
Abnehmen  des  Holzstockes ,  dass  irgend  eine  Stelle  eine  tiefere  Prä- 
gting  verlangt  hätte ,  so  giebt  man  nochnxals  etwas  Graphit  auf  die 
Matrize  und  den  Holzstock,  bürstet  beide  blank  und  kann  leicht  noch 
ein  Mal  nachpressen ,  um  eine  überall  scharfe  Matrize  zu  erhalten. 
Wiederholt  man  die  Graphitirung  nicht  vor  dem  Nach  pressen,  so  haftet 
<ler  Holzstock  leicht  an  dem  Wachs.  Man  legt  einen  blanken  Messing- 
blechstreifen auf  die  fertig  geprägte  Matrize  und  drückt  .««ein  vordere» 
rechtwinklig  umgebogenes  Ende  in  das  Wachs.  Der  Messingblech- 
streifen sitzt  am  festesten,  wenn  man  sein  vorderes  Ende  Zförmig  biegt 
und  ihn  damit  schon  vor  dem  Erstarren  des  Wachses  in  dasselbe  legt. 
Das  Messingblech  dient  um  die  Verbindung  der  Matrize  mit  dem  Zink 
in  dem  galvanischen  Apparate  herzustellen.  Dann  bestäubt  man  diese 
nochmals  mit  Graphit,  bürstet  mit  einem  sehr  weichen  Pinsel  voll- 
kommen blank  und  entfernt  durch  Blasen  allen  Graphitstaub.  Die 
Ränder  des  Kästchens  kann  man  ebenso  wie  die  Seiten  und  den  Rücken 
mit  Hilfe  eines  Pinsels  mit  geschmolzenem  Wachs  bestreichen,  um  den 
Niederschlag  von  Kupfer  an  nutzlosen  Stellen  zu  verhindern ;  von 
anderen  Stellen,  welche  sich  nicht  mit  Kupfer  überziehen  sollen,  aber 
doch  graphitirt  wurden,  kratzt  man  den  Graphit  leicht  ab.  Darauf  be- 
giesst  man  die  Matrize  mit  etwas  Spiritus,  senkt  sie  sofort  in  die  be- 
reit gehaltene  Kupferlösung,  setzt  das  Zink  in  dem  porösen  Gefässe 
in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht  ein  und  verbindet  es  mit  dem 
Mesaingstreifen  der  Matrize.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  wird  man  die 
Matrize  mit  einer  dünnen  Kupferhaut  ganz  gleichmässig  überzogen 
finden.  In  24  Stunden  pflegt  dieselbe  dick  genug  geworden  zu 
sein,  um  abgelöst,  hintergossen  und  zum  Druck  fertig  gemacht  zu 
werden. 

Man  kann  nicht  darauf  rechnen,  eine  von  Löchern  freie  Matrize 
zu  erhalten,  wenn  man  dieselbe  mit  Spiritus  zu  benetzen  versäumt, 
weil  auf  keine  andere  Weise  die  Luft  so  sicher  entfernt  und  eine  so- 
fortige Benetzung  des  Graphits  durch  die  Vitriollösung  bewirkt  wird. 
Etwa  sitzen  gebliebener  Graphitstaub,  der  hätte  entfernt  werden  sollen, 
schwimmt  hierbei  von  selbst  weg.     Wenn  die  Matrize  den   Graphit 
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schlecht  annimmt,  so  überzieht  sie  sich  nur  langsam  und  oft  fehler- 
haft mit  dem  Kupfer.  Es  ist  dies  meist  dann  der  Fall,  wenn  zu  wenig 
Terpentin  dem  Wachs  zugesetzt  wurde. 

Um  den  in  24  Stunden  gewöhnlich  schon  genügend  stark  ge- 
wordenen Niederschlag  von  dem  Wachs  abzulösen,  giesst  man  kochen- 
des Wasser  darauf,  bis  das  Kupfer  so  heiss  geworden,  dass  das  damit 
in  Berührung  befindliche  Wachs  schmilzt.  In  diesem  Zustande  lässt 
sich  natürlich  das  Kupfer  von  dem  geschmolzenen  Wachs  ohne  jedo 
Kraftanwendung  abheben ;  es  mag  daher  noch  so  dünn  sein ,  es  wird 
nicht  verbogen  werden.  Die  etwa  vorhandenen  überflüssigen  Ränder 
lassen  sich  mit  einer  Schere  gut  abschneiden.  Mit  Löschpapier  oder 
alt-en  Läppchen  wischt  man  von  dem  in  siedendes  Wasser  geworfenen 
Kupferniederschlag  das  anhängende  Wachs  ab  und  entfernt  dies  voll- 
ständig mit  in  Terpentin  oder  Benzin  getauchten  weichen  Läppchen 
oder  Bürsten.  In  den  meisten  Sorten  Löschpapier  fehlen  selten  ein- 
zelne Sandkörner ,  die  beim  Reiben  Risse  auf  der  Kupferfläche  verur- 
sachen ;   deshalb  sind  Putzläppchen  oder  Bürstchen  mehr  zu  empfehlen. 

Der  beschnittene  und  gereinigte  Kupferniederschlag  wird  auf  eine 
«bene,  ^/g  Zoll  dicke  eiserne  oder  kupferne  Pla.tte  mit  der  Vorderseite 
gelegt,  auf  der  Ruckseite  mit  einer  aus  Chlorzink ,  dem  man  etwas 
Salmiak  zugesetzt  hat ,  bestehenden  Flüssigkeit  dünn  bestrichen  und 
feine  Körner  von  Schnei lloth  darauf  gestreut.  Nun  erhitzt  man  die 
Metallplatte,  welche  horizontal  über  einer  Gaslampe  von  einem  soliden 
Dreifuss  so  lange  getragen  wird ,  bis  das  Loth  an  einer  Stelle  zu 
schmelzen  beginnt.  Dann  entfernt  man  sofort  die  untergesetzte  Lampe. 
Die  dicke  Metallplatte  ist  genügend  erhitzt,  um  alsbald  alles  Loth  zum 
Schmelzen  zu  bringen.  Sollte  es  nicht  von  selbst  an  alle  Stellen 
laufen^  so  ist  es  leicht,  das  geschmolzene  Loth  durch  einen  spitzen  ver- 
zinnten Kupferdraht  an  die  noch  unverzinnten  Stellen  zu  leiten  und 
dort  zum  Haften  zu  bringen.  Man  muss  nicht  mehr  Loth  anwenden , 
als  gerade  zur  Bedeckung  erforderlich  ist  Am  besten  gelingt  dies, 
wenn  man  die  Rückseite  der  Matrize  mit  dem  Löthwasser ,  welches  so 
concentrirt  als  möglich  ist,  mit  Hilfe  eines  Pinsels  dünn  bestreicht, 
dann  ein  Stück  dicken  Stanniol  von  der  Grösse  der  Matrize  auflegt  und 
unte^  Anwendung  eines  bürstenartig  kurz  geschnittenen  Pinsels  aas 
Schweinsborsten  oder  mit  einem  Bäuschchen  Löschpapier  fest  andrückt, 
in  dem  Augenblick,  wo  die  Hitze  so  gross  geworden,  dass  der  Stanniol 
schmilzt,  was  sich  durch  Mattwerden  der  Oberfläche  deutlich  zu  er- 
kennen giebt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  leicht  eine  sehr  gleich- 
massige  dünne  Verzinnung  der  Rückseite  der  Matrize.  Am  besten  ist 
es,  wenn  man,  ohne  die  Matrize  von  der  heissen  Platte  zu  entfernen, 
sie  sofort  mit  einem  harten  Schriftmetall  hintergiesst.  Die  in  England 
üblichen,  viel  Zinn  neben  Antimon  und  Blei  enthaltenden  Legirungen 
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siod  dazu  die  geeignetsten,  nicht  allein,  weil  sie  sehr  hart  sind,  sondern 
auch  weil  sie  sich  leicht  mit  der  Verzinnung  verbinden ,  während  Le- 
giruogen,    nur    ans  Blei    und  Antimon   bestehend,    weniger    gut  an 
dem  Loth  haften  und  zu  Stellen  Veranlassung  geben ,  die  mit  der  Un- 
terlage nicht  verbunden  sind,  welche  dann  während  des  Dmckes  sich 
losgeben  und  den  Niederschlag  unbrauchbar  werden  lassen.  Dies  findet 
besonders  dann  statt,  wenn  man  das  Schrift^eug  stärker  erhitzt,  als 
absolut  nöthig  ist ,  um  es  gut  fliessend  auszugiessen.     Vor  dem  über- 
müssigen  Erhitzen  des  Schriftzeuges  ist  in  allen  Fällen  zu  warnen,  weil 
dadurch  viele  Uebelstände  erzeugt  werden  und  jedenfalls  seine  Härte 
geringer  ausfällt,  als  wenn  dieselbe  Legirnng  möglichst  kalt  gegossen 
wird.    Das  Hintergiessen  mit  sehr  hartem  Metall  macht  es  freilich  un- 
möglich, die  fertig  gemachten  Niederschläge ,  falls  sie  sich  etwas  ge- 
worfen oder  verzogen  haben  sollten,  zu  richten,  durch  Aufschlagen  mit 
einem  Hammer  auf  ein  Holzklötzchen ,  welches  man  aof  die  Rückseite 
stellt,  während  die  Vorderseite  der  Matrize  auf  der  abgehobelten  Richt- 
platte liegt.     Es  wird  dies  jedoch   auch  selten  wünschenswerth  oder 
nöthig  erscheinen,  wenn  man  das  beschriebene  Verfahren  genau  be- 
folgt.    Dagegen  halten  ganz  dünne  Kupferniederschläge,  mit  recht 
hartem  Schriftmetall  hintergossen ,   unzählige  Abdrücke  ohne  di^  ge- 
ringste Abnutzung  aas,  während  mit  weichem  Schriftzeug  unterlegte 
und  selbst  weit  dickere  bei  scharfem  Druck  doch  bald  leiden.     Grosse 
Sorgfalt  ist  darauf  zu  verwenden,  dass  die  hintergossenen  Niederschläge 
beim  Einspannen,   um  sie  auf  der  Rückseite  abzuhobeln  oder  abzu- 
drehen, nicht  durch  zu  starkes  Anziehen   der  Griffe  gebogen  werden, 
wodurch  natürlich  jedes  Mal  eine  hohle  Unterlage  erzeugt  wird.    Beim 
Abdrehen  bleibt  dies  der  Natur  der  Bewegung  nach  nie  ganz  aus,  aber 
auch  beim  Abhobeln  kommt  es  durch  das  feste  Einspannen  viel  häufiger 
vor,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Um  das  Verziehen  beim  Hinterlöthen  und  Hintergiessen  ganz  zu 
vermeiden,  wendet  man  zuweilen  folgende  Vorrichtung  an ,  welche  bei 
sehr  grossen  Stücken  Erfolg  haben  mag ,  bei  kleineren  aber  unnötbig 
erscheint.  In  die  dicke  Platte,  welche  beim  Löthen  und  Hintergiessen 
als  Unterlage  dient,  werden  an  ihren  vier  Ecken  Löcher  gebohrt.  Eine 
zweite  gleich  grosse  Platte  ist  ähnlich  wie  ein  Tisch  mit  vier  Füssen 
von  etwa  4  Zoll  Höhe  und  ^/^  Zoll  Dicke  versehen.  Diese  sind  an 
ihrem  unteren  Ende  etwas  verjüngt  abgedreht,  abgesetzt  und  mit 
Löchern  versehen,  durch  welche  Keile  gesteckt  werden  können,  wenn 
die  Stutzen  durch  die  Löcher  der  ersten  Platte  geschoben  sind.  Auf 
diese  Weise  sind  die  Platten  leicht  in  bestimmtem ,  etwa  8  Zoll  be- 
tragendem Abstände  von  einander  festzustellen,  sobald  die  Verzinnung 
auf  dem  Kopferniederschlag  vorgenommen  ist.  Man  hat  nun  eine  An- 
zahl von  oben  und  unten  ziemlich  spitz  gefeilter  Eisendrahtenden  von 
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i/l2  Zoll  Stürke  und  gerade  so  lang  wie  der  lichte  AtMtand  der  beiden 
Platten.    Diese  stellt  man  auf  solche  Punkte  des  Kupfern iederschlagf:, 
welche  die  unterliegende  heisse  Platte  berühren,  und  spreizt  sie  gegen 
die  tischartig  darüber  befindliche  Platte.     Dann  erst  hintergiesst  man 
und  beobachtet  den  Moment,   wo  gerade  das  Schriftmetall   erstYirren 
will.    Dann  schlägt  man  rasch  gegen  die  Stifte,  so  dass  sie  herausfallen. 
Wo  dadurch  etwa  Löcher  von  etwas  grösserem  Umfang  in  der  Hinter- 
giessung  entstehen,  füllt  man  diese  in  der  noch  heissen  Platte  mit  Loth 
ans.     Noch  ein  Vortheil  der  Anwendung  der  Wachseomposition    der 
Guttapercha  gegenüber  verdient  wol  auch  Erwähnung.      Er  besteht  in 
der  Jjeichtigkeit,  mit  welcher  man  kleine  Correcturen  in   der  Matrize 
vornehmen  kann,  da  sie  steh  mit  dem  Stichel  sehr  bequem ,   ohne  zu 
reissen,  schneiden  lässt,  und  zu  scharfe  Ränder,   die  etwa  stehen  blei- 
ben, sich  leicht  bei  einmaligem  Ueberfahren  glätten ;  einzelne    Buch- 
staben lassen  sich  mit  Vorsicht  darin  nachschlagen,  wenn  man  sie  gra- 
phitirt  eindrückt  u.  s.  w.    Das  Wachs  Insst  sich,  wenn  man  es  nur  auf 
dem  Wasserbade   schmilzt,  sehr   lange  und   oft  benutzen.    Der  feine 
geschlämmte  Graphit,  der  sich  immer  mehr  darin  anhäuft,  bringt  kei- 
nen Nachtheil.    Nach  längerem  Gebrauch  kann  man  es  in  der  Kupfer- 
schale  auf  dem  Wasserbade  ein  Mal  recht  lange  im  geschmolzenen  Zu- 
stande stehen  lassen,   damit  sich  alle  Unreinigkeiten  absetzen,  und  die 
reine  Wachsmasse  dann  vorsichtig  abgiessen.     Sollte  die  Masse  durch 
häufiges  Schmelzen  zuletzt  zu  trocken  werden   und  der  Graphit  nicht 
genug  haften,  so  darf  man  wieder  ein  Mal  eine  ganz  geringe  Menge 
Terpentin  zusetzen.   Man  braucht  die  kleinen  Blechkästchen  nicht  jedes 
Mal  von  dem  Wachse  zu  entleeren,  wenn  ein  Niederschlag  abgenommen 
und  ein   neuer  Holzetock  d.<irin  abgeformt  werden  soll.    Man   legt  in 
diesem  Falle  eine  ebene  Platte  auf  das  Wasserbad  und  sorgt  darür, 
dass  dieselbe  ganz  wagrecht  liegt,  stellt  die  Messingkästchen  mit  dem 
verbliebenen  Wachsinhalt  darauf,  fügt,  wenn  nöthig,  ein  Stückchen 
Wachs  zu  und  bringt  das  Wasser  zum  Kochen.     Das  Wachs  schmilzt 
viel  schneller,  wenn   man  die  Platte  mit  einem  Deckel  bedeckt,   der 
mittels  eines  Randes  von  ^/^  Zoll  Höhe  einen  Raum  über  dem  Wachs 
bildet,  worin  wenig  Abkühlung  stattfindet.     Der  Deckel  schützt  über- 
dies gegen  AuiTallen  von  Staub  während   des  Erkaltens.     Lässt   man, 
nachdem  das  Wachs  geschmolzen  und  das  Feuer  entfernt  ist,  auf  dem 
Wasserbade  abkühlen,  so  haben  alle  Unreinigkeiten  viel  Zeit  sich  ab- 
zusetzen.   Das  Abstreichen  der  Oberfläche ,  gerade  bevor  sie  erstarrt, 
mit  einem  Kartenblatt  sichert  deren  Reinheit.      Hinsichtlich   der  Be- 
reitung des  LÖthwassers  (Chlorzink-Chlorammon)  giebt  der  Verf. 
eine  detaillirte  Beschreibung,  die  hier  übergangen  sei. 

Was  die  galvanischen  Apparate  betrifft,  so  hält  der  Verf. 
folgende  Einrichtung  für  Buchdruckereien   am  bequemsten.     Man  ver- 
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fertige  z.  B.  einen  Kasten  aus  zöHigem  Tannenbolz,  im  Lichten  l  Fuss 
boch,   eben  so  breit  und  2  ^/^  Fuss  lang ,  gut  gefugt  auf  den  Ecken ; 
setze  den  Boden  nicht  unter  die  Zarge,  sondern  füge  ihn  ein  und  be- 
festige ihn  mit  8  Zoll  von  einander  abstehenden,  recht  trockenen  Holz- 
dübeln in  die  Seitenwände.     Statt  des  Leimes  bediene  man  sich  beim 
Zusammensetzen  der  einzelnen  den  Kasten  bildenden  Breter  einer  mög- 
lichst dicken  heissen  Schellacklösung  in  wenig  starkem   Alkohol,  der 
man  etwas   dicken  Terpentin  zugesetzt  hat.     Den  fertigen  Kasten  er- 
wärmt man  so  stark  als  möglich  über  Feuer  oder  an  einem  sehr  heissen 
Ofen  und  giesst  rasch  eine  geschmolzene  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Wachs,  Fichtenharz  und  Guttapercha,   der  man  etwas  Leinöl  zugesetzt 
hat,  hinein.    Dieselbe  ist  Üüssig  genug,  dass  man  sie  durch  Schwenken 
gleichmässig  vertheileu  kann;    man  muss  aber  den  Kasten  bis  zum 
Erstarren  der  Mischung  fortwährend  in  den  Händen  behalten  and  so 
neigen  and  wenden ,  dass  eine  gleichmässige  Bedeckung  der  Wände 
erreicht   wird.     Man  schmilzt  erst  das  Wachs  unter  Zusatz  von  V4 
seines  Gewichts  Leinöl  auf  dem  Wasserbade ,  bringt  dann   das  Harz 
hinein  und  entfernt  durch  Abschäumen,  Absetzen  und  Abgiessen,  oder 
indem  man  das  Gemisch  durch  einen  mit  Werg  belegten ,  erwärmten 
Seihelöfiel  giesst,  alle  gröberen  Unreinigkeiten.    Dann  setzt  man  die 
zerschnittene  Guttapercha,  welche  ebenfalls  so  weit  gereinigt  werden 
muss,  wie  sie  zu  Riemen  oder  Schuhsohlen  verwendet  wird ,  hinzu  und 
Vasftt  auf  dem  Wasserbade  möglichst  warm   werden ,   bringt  dann   das 
GeAiss  unmittelbar  auf  ein    gelindes  Kohlenfeuer  und    erhitzt    unter 
fleissigem   Rühren  so  stark ,   als  es  ohne  Bildung  von  Blasen  angeht, 
worauf  man  die  ganze  Masse  in  den  heissen  Holzkasten   giesst  und 
durch  Schwenken  gleichmässig  vertheilt;   mit  einem  leichten  Spaten 
kann  man  dabei  etwas  nachhelfen  und  die  Masse  auch  auf  dem  oberen 
Rande  des  Kastens  sorgfältig  verbreiten.      Zeigen  sich  nach  dem  Ge- 
stehen der  Masse  noch  irgendwo  Blasen ,  so   sticht  man  diese  auf  und 
drückt  die  Stelle  mit  einem  erhitzen  eisernen  Spaten  glatt.  Die  Aussen- 
seiten  des  Kastens,  sowie  den  Boden  streicht  man  endlich  mitOelfarbe 
aas  gekochtem  Leinöl  und  Eisenoxyd  unter  Zusatz  von  1  Proc.   oxal- 
Murem  oder  kohlensaurem  Manganoxydul  drei  bis  vier  Mal. 

Die  poröse  Zelle  stellt  man  dar,  indem  man  aus  Tannenholz, 
welches  man  mit  heissem  Leinöl  möglichst  gut  getränkt  hat,  ein 
Kästchen  verfertigt  von  2  Zoll  innerer  Weite,  2  Fuss  4  Zoll  Länge 
und  1  Fuss  2  Zoll  Höhe.  Die  eine  grosse  Seite  wird  nicht  von  Holz, 
sondern  von  einem  lohgaren  Kalbleder  gebildet,  welches  man  zwei 
Tage  vorher  stark  mit  Glycerin  eingerieben  und  geknetet  hat.  Die 
eine  lange  und  schmale  Seite  des  Kästchens  muss  offen  sein,  um  die 
Ziokplatten  einsenken  und  die  Säure  eingiessen  zu  können.  Damit 
aber  das  KiUtchen  Festigkeit  und  das  Leder  am  oberen  Rande  einen 
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Halt  bekommt,  ist  hier  eine  1  ^/^  Zoll  breite  and  ^/^  Zoll  dicke  Leiste 
parallel  mit  dem  Leder  eingeeetst.  Die  Stellen  des  Kastens,  auf  welche 
das  Leder  befestigt  werden  soll ,  werden  mit  der  oben  beschriebenen 
Wachs  und  Guttapercha  enthaltenden  Mischung  bestrichen,  das  trockene 
abgewischte  Leder  stramm  gespannt  aufgelegt  und  darauf  der  eben- 
falls mit  der  wasserdichten  Mischung  bestrichene  Leisten  mit  Messing- 
stiften  aufgenagelt.  Dies  Kästchen  senkt  man  auf  einer  Seite  des 
grossen  Kastens  ein  und  füllt  es  mit  Schwefelsäure ,  welche  auf  1  Tb. 
concentrirter  Säure  mit  50  Th.  Wasser  verdünnt  worden  and  erkaltet 
ist. 

Eine  Kupferplatte  von  2  Fuss  Länge  und   1  Fuss  8  Zoll  Höhe, 
deren  unterer  Rand  in  einem  rechten  Winkel  etwa  s/4  Zoll  breit  am- 
gebogen  und  oben  an  beiden  Ecken  mit  zwei  etwa  8  Zoll  langen  und 
'/|  2^11  breiten  Streifen  von  dünnem  Kupferblech  versehen  ist ,   wird 
mit  Platten  von  gegossenem  oder  gewalztem  Zink  belegt,   in   einen 
passenden  Sack  von  weissem  losen  Flanell  gesteckt  und  in  die  Schwefel- 
säure gesenkt,  so  dass  die  dünnen  Kupferstreifen  an  beiden  Seiten  in 
die  Höhe  stehen.     Der  Flanellsack  wird  durch  eigene  kupferne  Haken 
über    der  Kupferplatte    geschlossen,    so    dass    nur  die  Blechstreifen 
heraus  stehen.    Durch  die  Anwendung  der  grossen  Kupferplatte,  welche 
man  so  in  das  Kästchen  stellt,  dass  sie  mit  ihrem  umgebogenen  Rande 
gegen  das  Leder  sich  anlegt ,  mit  dem  oberen  Theil  sich  gegen  die 
hölzerne  Rückwand  stützt,  ist  es  möglich,  kleinere   von  der  Säure 
schon  theilweise  zerfressene  Zinkplatten  darauf  zu   legen  und  auszu- 
nutzen.   Die  Zinkplatten  müssen  täg4ich  herausgenommen,  abgespült 
und  mit  einer  scharfen  Bürst-e,  wenn  nöthig,   unter  Zuhilfenahme  von 
Sand,  gescheuert  werden.    Wenn  man  dickes  gewalztes  Zink  anwendet 
und  dasselbe  stark  mit  Quecksilber  amalgamirt,    indem    man  etwas 
starke  Salzsäure  aufgiesst  und    mit  einer    steifen   Bürste  darauf  ge- 
gossenes Quecksilber  einreibt,  so  braucht  man  dieselben  nur  seltener 
abzuspülen ,  und  die  Reinigung  ist  weit  leichter ,   der  Zinkverbrauch 
viel  geringer,  man  kann  stärkere  Säure,  1  Th.  auf  20  Th.  Wasser,  an- 
wenden, ohne  dass  nutzloses  Zink  verbraucht  wird.     Die  Kosten  des 
Quecksilbers  werden  dadurch  zum  Theil  ersetzt  und  die  Schnelligkeit 
und  Regelmässigkeit  des  Processes  sehr  gefordert.      Wendet  man  ge- 
gossenes Zink  an,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  das  Zink  beim  Ab- 
giessen  nicht  überhitzt  sei,   denn  seine  galvanische  Erregung  ist  sonst 
merklich  schwächer.  Um  die  Ueberhitzung,  welche  beim  Einschmelzen 
des  Zinks  nicht  wol  zu  vermeiden  ist,  zu  beseitigen,  taucht  man  in  das 
geschmolzene  Zink  so  lange  Stücke  von  Zink,  als  dieselben  beim  Um- 
rühren noch  rasch  schmelzen. 

Die  beiden  dünnen  Kupferstreifen ,  an  der  Kupferplatte  befestigt, 
biegt  man  an  ihren  freien  Enden,  nachdem  man  sie  mit  Sandpapier  gnt 
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blank  gescheuert ,  etwas  in  die  Höhe  and  lässt  sie  auf  dem  Rande  der 
schmaleD  Seiten  des  Kastens  aufliegen.     Einen  Messingdraht  yon  etwa 
Vg  Zoll  Dicke  und  2  Fuss  1 0  Zoll  Länge  biegt  man  von  beiden  Enden 
einen   Zoll  entfernt  rechtwinklig  um,  lögt  ihn,  etwa  8  Zoll  von  dem 
Leder  des  kleinen  Kästchens  abstehend,  parallel  mit  diesem  auf  die  von 
den&   Kupfer  blechstreifen  gebildeten  Leitungen,  und  mit  diesen  oben 
auf   die   schmalen  Seitenwände  des  Kastens,  den  man  bis  einen  Zoll 
von   seinem  oberen  Rande  mit  klarer  Kupfervitriollösung  gefüllt  hat. 
Der  Draht  dient  dazu,  die  in  den  Messingkästchen  befindlichen  graphi- 
tirten   und   mit   einem  oder  zwei   dünnen   Messingblechstreifchen  ver* 
sehenen  Matrizen  neben  einander  aufzuhängen.    DieUmbiegungen  ver- 
hindern ein  Abrutschen  bei  unvorsichtiger  Berührung ;  ihn  selbst,  sowie 
die  Kopfer-  und  Messingblechstreifen  rein  metallisch  zu  erhalten  durch 
Arbeiten   mit  etwas  Smirgelpapier ,   ist  sehr  leicht  und  die  metallische 
Leitung  der  Elektricität  somit  stets  gesichert.      Hinter  dem  Leitungs- 
draht längs  der  freien  langen  Wand  des  die  Vitriollösung  enthaltenden 
Kastens  wird  eine  Rinne  von  Kupferblech ,  welches  mit  vielen  kleinen 
Löchern  versehen  ist,  eingehängt.      Man  erhält  dieselbe  mit  Kupfer- 
vitriolkrystallen  gefüllt  und  dadurch  die  Lösung  stets  gesättigt.      Das 
dazu  bestimmte  Kupferblech  wird  gerade  so  lang  wie  die  lichte  Länge 
des  Kastens  und  9  Zoll  breit  geschnitten.    Seine  beiden  Kanten  schlägt 
man  nm  ein  Paar  starke  Messingdrähte ,   welche  so  lang  sind ,  da^s  sie 
1  2^11  auf  jedem  Ende  über  das  Blech  hervor  stehen ,  und ,  auf  den 
Seieenwänden  des  Kastens  aufliegend ,  die  Rinne  tragen ,  so  dass  diese 
wenigstens  1  Zoll  in   die   Vitriol lösung  taucht.     Vorher  hat  man   das 
Blech   in   seiner  Mitte  auf  5  Zoll  Breite   mit  etwa   ^i\q  Zoll  grosFen^ 
1  Zoll  von  einander  abstehenden  Löchern  versehen  und  dann  in  Üform 
so  gebogen,   dass  etwa   2  Zoll   hohe  Ränder  an  jeder  Seite  aufrecht 
stehen,  der  cylindrische  Boden  der  Rinne  aber  3  Zoll  breit  wird.      Es 
ist  zweckmässig ,   sich  einen  Kasten   von   leichtem   Holz   anfertigen  zu 
lassen,  der  etwa  l^j^  Fuss  im  Lichten  weit,   üben  so  hoch  und  2  Fuss 
1 0  Zoll  lang  und  an  den  Seiten  mit  ein  Paar  Handgriffen  verseben  ist» 
Diesen  kann  man  über  den  ganzen  auf  einem  Tisch  stehenden  Apparat 
stülpen   und  so  jedes  Einfallen  von  Staub  und  zu  grosse  Verdunstung 
vermeiden. 

In  dem  beschriebenen  Kasten  finden  ungefähr  3  7  Pfd.  Kupfer- 
vitriol in  ^00  Pfd.  Wasser  gelöst  Platz.  Da  bei  der  Siedehitze  des 
Wassers  der  Kupfervitriol  nur  sein  halbes  Gewicht  an  Wasser  bedarf, 
um  sich  zu  lösen,  bei  7  6^  C.  auch  nur  sein  gleiches  Gewicht,  so  über- 
schüttet man  die  37  Pfd.  Vitriol  in  einem  Steintopf  nach  und  nach 
mit  ca.  7  0  Pfd.  kochendem  Wasser,  giesst  die  heisse  Lösung  durch 
einen  über  einen  zweiten  Steintopf  gespannten  Flanelllappen ,  um  sie 
von  unauflöslichen   Unreinigkeiten   zu  trennen ,    und   fügt  dann  noch 
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30  Pfd.  kaltes  Wasser  hinzu,  welches  den  FJanell  sogleich  auswascht. 
Durch  sofortiges  Umrühreu  bringt  man  eine  gleichmässige  Mischon:; 
hervor.  Wo  man  Gelegenheit  hat ,  Blei  mit  Blei  löthen  zu  lassen  ,  i^t 
€s  zweckmässig,  dünne  Holzkästen  mit  dünnen  Bleiplatten  (4  Pfd.  per 
Quadratfuss)  auslegen  zu  lassen  und  statt  der  Steintöpfe  zu  benutzen. 
Da  bei  2  0^  C.  1  Thl.  Kupfervitriol  23/4  Th.  Wasser  zu  setner  Lösung 
bedarf,  so  erhält  man  beim  Abkühlen  eine  gesättigte  Lösung ^  aus 
welcher  keine  Krystalle  ausscheiden. 

Den  Vitriol  muss  man  stets  untersuchen,  ob  er  frei  von  Eisen, 
Zink  und  Mangan  ist.  Es  sind  im  Handel  solche  unreine  Vitriole 
häufig.  Sie  erscheinen  bei  10  bis  12  Proc.  Kupfergehalt  recht  schön 
blau,  die  Farbe  der  Krystalle  genügt  daher  nicht  als  Maassstab  für  die 
Oüte  des  Vitriole  ,  der  fast  24  Proc.  Kupfer  enthalten  muss,  wenn  er 
rein  ist.  Unreine  Vitriole  sind  nicht  allein  theuer,  weil  sie  rerhältniss- 
massig  zu  wenig  Kupfer  enthalten,  sondern  sie  geben  auch  schlechte, 
«pröde  Niederschläge.  Eine  frisch  bereitete  Lösung  von  reinem 
Kupfervitriol  in  Wasser  leitet  die  Elektricität  minder  gut  als  eine 
überschüssige  Säure  enthaltende  Flüssigkeit.  Es  findet  daher  aus  einer 
solchen  der  galvanische  Absatz  nur  langsamer  statt  als  aus  einer  schon 
mehrfach  gebrauchten.  Man  giesst  daher  bei  ganz  frischem  Ansatz 
auf  obige  Quantitäten  ungefähr  0,5  Kil.  engl.  Schwefelsäure  oder  eine 
entsprechende  Menge  einer  alten  Lösung.  Nach  solchem  Zusätze 
lagert  sich  das  Kupfer  geschmeidiger  ab  als  aus  einer  neutralen  Lö- 
sung. 

B.  KölbP)  berichtet  über  die  elektrochemische  Bron- 
zirung  von  Oudry*)  in  Auteuil  bei  Paris  und  bemerkt,  dass  diese 
Bronzirung  die  jetzt  üblichen  an  Dauerhaftigkeit  weit  übertreffen 
<iürfte;  Candelaber,  welche  vor  drei  Jahren  bronzirt  worden  waren, 
hatten  zwar  das  Feuer  der  frisch  aufgetragenen  Bronze  verloren,  be- 
sassen  aber  noch  immer  warmen  metallischen  Schimmer;  an  der  Bron- 
zirungsfarbe  selbst  war  keine  Spur  von  Verwitterung  wahrzunehmen. 
Wir  schliessen  hieran  einige  Mittheilungen,  die  E.  Hornig  schon 
Tor  längerer  Zeit  über  die  von  Oudry  verwendeten  Materialien  ge- 
macht hat.  Es  sind  dies  1)  eine  Flüssigkeit,  sogenanntes  Htäle  eUctro- 
meialUque  (k  3,  2,3  und  1,95  Fr.  per  Liter),  in  der  Hauptsache  eine 
Lösung  von  Damarharz  in  Benzin ;  den  verschiedenen  Nummern  scheint 
ein  verschiedener  Harzgehalt  zu  entsprechen.  2)  Mennige.  3)  Ein 
rothbraunes  Präparat,  Mlniitm  bntn  von  Dyk  (0,95  und  0,80  Fr.  per 
Eilogr.) ,  ein  dem   Blutstein  nahe  stehender ,   aber  noch  Eisenozydul 


1)  B.  Kölbl,  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  224;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1010;  Bayer.  Knnst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  545. 

2)  Jahresbericht  1857  p.  72. 
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entbaltender  Stoff.      4)   Cuivre  galvanise  pulverisd  (40  und  50  Fr.  per 
Rilogr.).   O  n  d  r  y  bemerkt,  das8  dieses  Pulver  aus  galvanisch  gefälltem 
Kupfer  dargestellt  sei ,  und  leitet  daraus  die  bedeutende  Haltbarkeit 
der  Anstriche  ab.     Hornig  glaubt  die  Beständigkeit  yielmehr  daraus 
ableiten  zu  müssen,   dass  Oudry  die  auch  an,  anderen  Orten  schon 
gemachten  Wahrnehmungen  über  die  grössere  Beständigkeit  der  mit 
ungefärbten  Metallpulvern  und  ohne  Anwendung  von  Leinöl  oder  dar- 
aus dargestelltem  Firniss  erhaltenen  Bronzeanstriche  zur  Grundlage 
seines  Verfahrens  nahm.      5)  Eine  Flüssigkeit,    Pr^^cUUm  au  noir 
Uquiäe  pcur  le  bronze  Florentin,  2  Fr.  per  Liter,  ist  die  ammoniakalische 
Lösung  eines  Kupferoxydsalzes,  mit  Russ  versetzt.  Eine  solche  Lösung 
erzeugt  auf  Zink  und  Eisen  leichte  Knpferniederschläge ,    giebt  auf 
metallischem  Kupfer  den  Anstoss  zur  Oxydation   und  verändert  dem- 
nach die  Farben  von  Kupfer  und  kupferhalteftden  Legirungen.     Die 
Benutzung  dieser  Reaktion  auf  eine  durch  Anstrich  erhaltene  Kupfer- 
bronzirung  betrachtet  Hornig  als  den  originellsten  Theil  des  Oudry- 
sehen  Verfahrens.      6)  E^ne   Flüssigkeit,  Preparadon  au  vert  liquide^ 
pour  le  bronze  antique ,   5  Fr.  per  Liter ,  eine  dunkel  gelbliche  Flüssig- 
keit mit  grünem  Satz  (kohlensaurem  Kupferozyd) ,  in  welcher  der  Gre- 
ruch  Holzgeist  erkennen  lässt.    Der  grüne  Satz  wird  durch  Aufschütteln 
in  der  Flüssigkeit  vertheilt,  mit  einem  Pinsel  aufgetragen,  hierauf  an 
jenen  Stellen,  welche  nicht  damit  bedeckt  sein  sollen,  mit  einem  Leinen- 
lappen abgewischt.      Die  zurück  bleibende  Schicht  trocknet  schnell. 
7)  Eine  Salbe,  Pate  electro-metalUque  bnme  et  oHoe^  1 5  Fr.  per  Kilogr., 
IQ  der  Hauptsache  eine  Pomade  aus  weichein  Wachs  und  Terpentinöl, 
welche  mit  den  Farbstoffen  vernetzt  ist,   die  zu  den  Anstrichen  ver- 
wendet werden.     Oudry^s  Verfahren  urofasst  nun   folgende  Opera- 
tionen:    1)  Grundiren  mit  einem  Miniumgrunde«  2)  Ueberziehen  dieses 
Anstrichs  mit   einem  Anstrich' aus  Eisenminium,    3)   Auftragen  einer 
Lage  von   Kupferbronze,   die  mit  elektrometallischem  Oele  zu  einem 
dünnen  Brei   angemacht  ist ,   4)  Auftragen  einer  zweiten  Schicht  von 
Rupferbronze ,  die  mit  dem  Oele  zu  einem  dicken  Brei  angemacht  ist, 
5)  eine  Bronzirung ,   welche  entweder  mit  grüner  Farbe  oder  mit  der 
erwähnten   ammoniakalischen  Kupferlösung  ausgeführt  wird,    6)  das 
Bürsten  mit  einer  Wachspaste  und  7 )  das  Auftragen  von  Bronze.  Nach 
jeder  der  vier  ersten   Operationen  muss  wenigstens   24   Standen  ge- 
wartet werden ,  damit  der  Anstrich  die  gehörige  Beständigkeit  erhält. 
Die  Kosten  seines  Anstrichs  veranschlagt  Oudry  auf  6  bis  8  Fr.  per 
Quadratmeter  für  einfache  Arbeiten. 

Das  PracHcal  Mechanic^s  Journal  *)  bringt  eine  eingehende  Schil- 


1)  Practie.  Mechanic's  Joum.    1864  p.   249;    Dingl.  Joum.  CLXXV 
P.  4^9. 
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derang  der  galvanoplastischen  Anstalt  von  Elkin  gt  on  >) 
in  Birmingham,  welcher  wir  einige  Notizen  über  das  Versilbern 
und  Vergolden  entnehmen.     Die  zu  versilbernden   oder  za    ver- 
goldenden Gegenstände  werden  zuerst  gereinigt    und   in  Sägespänen 
getrocknet,  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  salpetersaarem 
Quecksilberoxyd   gewaschen ,  wodurch  sich  auf  dem  Gegenstand  eine 
feine  Schicht  metallischen  Quecksilbers  ablagert,    welche  denselben 
befähigt ,  das  Silber  oder  Grold  fest  haftbar  zu  machen.      Eine  Anzahl 
Löffel ,  Messer ,   Gabeln  etc. ,  die  versilbert  werden  sollen ,  werden  an 
einen  Kupferdraht,  der  kleine  Häkchen  trägt,  angehängt,  und  mit  dem- 
selben in  das  Silberbad  und  in  Contact  mit  dem  Zinkpol  der  Batterie 
gebracht.    Sofort  schlägt  sich  darauf  Silber  in  brillanter  Weisse  nieder,, 
ohne  dass  in  der  Flüssigkeit  die  geringste  Bewegung  bemerkbar  ist, 
und  je  nachdem  die  Gegenstände    längere  oder  kürzere  Zeit  in   der 
Flüssigkeit  verbleiben ,  wird  der  Niederschlag  von  Silber  dicker  oder 
dünner  sein.    Um  die  Menge  des  Niederschlages  bestimmen  zu  können, 
wird  ein  Löffel  oder  ein  anderer  Gegenstand,  gewogen,  bevor  er  in  das 
Bad  gebracht  wird,  und  indem  man  ihn  zeitweise  herausnimmt  und 
wieder  wiegt ,  kann  man  erfahren ,  wie  viel  Silber  sich  auf  jedem  ein- 
zelnen Gegenstand  oder  auf  einer  Fläche  von    1  Quadratfuss  nieder- 
geschlagen hat.    Zur  Darstellung  des  Silberhades  löst  man  2  Th.  reines 
Silber  in  der  Wärme  in  6  Th.  Salpetersäure  und  dampft  zur  Trockne 
ein ;  den  Rückstand  löst  man  in  2  5  Th.  Wasser  und  fällt  mit  2  Th. 
Cyankalium,  in  10  Th.  Wasser  gelöst;   das  Cyansilber  wird  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  in  2  Th.  Cyankalium,  welches  in  sehr  wenig  Wasser 
gelöst  ist ,  aufgelöst.     Diese  Lösung  wird  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
dass  sie  100  Th.  ausmacht,   und  ist  dann  zum  Gebrauch  fertig.     Man 
muss  darauf  achten,  dass  das  spec.  Gewicht  des  Silberbades  immer  das- 
selbe bleibt.      Während  sich  aus  demselben  Silber  ausscheidet ,  wird 
allerdings  in   demselben  Verhältniss    am    anderen  Pol   wieder  Silber 
gelöst ,  und  zwar  von  den  Platten ,  welche  zu  diesem  Zweck  im  Trog 
liegen.      Dieses  erfolgt  indessen  nicht  so  regelmässig,  und  die  auf  nnd 
nieder  gehenden  Ströme  veranlassen  auf  der  Oberfläche  der  zu  ver- 
silbernden Gregenstände  Streifen.      Dieses  wird  vermieden,  indem  das 
Silberbad  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  fortwährend  langsam 
bewegt  wird.    Der  Silbemiederschlag  ist  meistens  ohne  Lüster;  um  ihm 
aber  ein  sehr  schönes  Lüster  zn  geben ,  setzt  man  dem  Silberbad  eine 
geringe  Menge  Schwefelkohlenstoff  zu.     Nach  vier  Stunden 
ist  gewöhnlich  die  Versilberung  beendet,  obgleich  die  Dicke  des  Silben 
niederschlages  sehr  verschieden  gegeben  wird,  je  nach  dem  Zweck,  den 
der  Gegenstand  erfüllen  soll.     Für  gewöhnliche  Artikel  rechnet  man 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  163. 
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l^/s  bis  3  Unzen  Silber  auf  1  Qaadratfuss  Fläche.  Wird  keiu  Schwefel- 
kohlenstoff angewendet,  so  müssen  die  Gegenstände  noch  polirt  werden , 
alle  aber  erhalten  den  letzten  Glanz  durch  Poliren  mit  den  Händen 
junger  Mädchen,  denn  die  Feinheit  und  Weichheit  ihrer  Haut  giebt 
eine  Politar,  welche  man  durch  kein  anderes  Mittel  erreichen  kann. 

C.  L  u  c  k  o  w  1)  hat  eine  (sehr  beachtenswerthe)  Abhandlung  ver- 
öffentlicht über  dieElektro-Metall-Analyse^),  d.  h.  über  die 
Anwendung  des  galvanischen^tromes  zu  analytischen  Zwecken,  nament- 
lich zur  Fällung  und  Bestimmung  des  Kupfers  als  Metall  und  seine 
Trennung  vom  Zink,  Nickel,  Kobalt,  Eisen  und  Mangan.  Der  erforder- 
liche Strom  ist  durch  zwei  M  e  i  d  i  n  g  e  r '  sehe  Elemente  erzeugt.  Wir 
verweisen  hinsichtlich  der  Details  der  Arbeit  auf  die  Zeitschrift  für 
analytische  Chemie. 

Kadminm. 

R.  Wagner  analysirte  zwei  Sorten  käuflichen  Kadmiums^ 
die  eine  Sorte  (a)  stammte  aus  der  technologischen  Sammlung  der  k. 
Universität  Würzburg,  die  andere  (b)  war  schlesisches  Kadmium. 
100  Theile  enthielten: 

(a)  (b) 

Kadminm  86,24  94,86 

Zink  11,65  4,69 

Zinn  2,04  — 

Eisen  0,03  0,23 

Tballinm  Spuren  — 

Das  spec.  Gewicht  von  (a)  war  bei  1  6,5^  C.  8,255  ,  das  von  (b) 
B,528,  der  Schmelzpunkt  von  (a)  war  bei  240^  der  von  (b)  bei  368<>. 
Bs  wurde  aus  schlesischem  Kadmium  chemisch  reines  Metall  dargestellt 
und  das  spec.  Gewicht  und  der  Schmelzpunkt  bestimmt.  Für  das 
erstere  fanden  sich  für  Kadmium 

in  Stabform  gegossen  8,622 

als  Blech  8,687 

als  Folie  8,694 

Der  Schmelzpunkt  wurde  bei  zwei  Versuchen  gefunden  bei  3  58^ 
Qod  S57<^,  im  Mittel  855^.  Die  Härte  des  Kadmiums  liegt  zwischen 
der  des  Goldes  und  des  Zinnes  (nach  C  a  1  v  e  r  t  und  Johnson  ist  die 
Härte  des  Kadmiums  =  6,95 ,  wenn  die  von  Blei  «=»  i ,  von  Zinn  ss 
1,73,  von  Gold  =10,7  ist).  Das  Kadmium  lässt  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  zu  Blech  und  zu  Folie  walzen ,  die  an  Zusammenhang  die 
Zinnfolie  bei  weitem  übertrifft,  übrigens  einen  dumpfen  Klang,  ähnlich 


1)  C.  Luckow,  Dingl.  Jonrn.  CLXXVII  p.  235  und  296. 

2)  Veigl.  Ren  aalt's  Abhandlung,  dieser  Jabresber.  p.  167. 
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der  Bleifolie,  hat.  Auch  zu  den  dünnsten  Blättchen  lässt  sich  das  Kad- 
mium schlagen.  Es  lässt  sich  auch  zu  Draht  ausziehen ;  seine  Ziefabar- 
keit  ist  etwa  der  des  Zinkes  gleichzustellen. 

K.  von  Hauer  1)  hat  die  leichtflüssigen  Kadmiom- 
legirungen  von  Wood*)  und  L  i  p  o  w  i  t  z  ')  näher  untersucht. 
Die  erwähnten  Metallgemische  liegen  einem  einfachen  Aequivalent Ver- 
hältnisse zwar  nahe,  stimmen  aber  doch  nicht  absolut  damit  zusammen. 
Der  Verf.  hat  nun  solche  Legirungen  wirklich  nach  bestimmten  Aequi- 
valent Verhältnissen  eingeschmolzen  und  die  Schmelzpunkte,  sowie  die 
specifischen  Gewichte  derselben  bestimmt;  den  Berechnungen  wurden 
dabei  folgende  Zahlen  für  die  specifischen  Gewichtn  und  die  Aeqoi- 
valente  zu  Grunde  gelegt:  Kadmium  8,57  2  und  56;  Zinn  7,26  5  und 
58;   Blei  11,850  und  loS,7;   Wismuth  9,708  und  210. 

Spec.  Gewicht 

Aequ.-VerhältD.        Gefunden.  Berechn.  Differenz.  Schmelzp. 

CdSnPbBi  9,765  9,624  +0,141  68,50 

Cd  SnaPbsBis  9,784  9,698  -f- 0,086  68,5« 

Cd3Sn4Pb4Bi4  9,725  9,666  +  0,059  67,5» 

Cd4SnjPb5Bi5  9,685  9,652  +  0,033  65,50 

Es  findet  somit  eine  Contraction  der  Metalle  statt,  aber  mit  der  ge- 
ringsten Contraction  ist  der  niedrigste  Schmelzpunkt  verbunden.  Den 
Schmelzpunkt  einer  Legirung  von  3  Gew.-Th.  Cd ,  4  Sn ,  8  Fb  und 
1 5  Bi ,  welche  nach  der  Angabe  von  L  i  p  o  w  i  t  z  bei  €  0^  schmelzen 
soll ,  fand  der  Verf.  viel  hoher  liegend.  Sie  wird  erst  bei  7  0®  voll- 
ständig flüssig.  Der  Schmelzpunkt  von  2  Gew.-Th.  Cd,  3  Sn,  11  Pb 
und  16  Bi  ergab  sich  noch  höher,  nämlich  7  6,5^. 

Wenn  der  Legirung  von  Rose  8 — 10  Proc.  Kadmium  binzo- 
gefügt  werden,  so  sinkt  ihre  Schmelztemperatur  auf  7  5^  herab.  Wird 
in  derselben  Legirung  Blei  durch  Kadmium  ersetzt,  so  ändert  sich  ihr 
Schmelzpunkt  nur  ganz  unbedeutend.  Verf.  fand  für  die  nachstehend 
angegebenen  Mengenverhältnisse  die  gleiche  Schmelztemperatur: 

1  Gew.-Th.  Cd,  2  Sn,  3  Bi ) 

2  „         Cd,  3  Sn,  5  Bi  [  bei  95»  vollständig  flüssig. 
1          „         Cd,  1  Sn,  2  Bi ) 

EineLegirung,  bestehend  aus  50  Th.  Schnei lloth  (PbySn,)  und  50  Th. 
Wismuth  wird  zwischen  92  und  93<^  vollständig  flüssig.  EineLegirung 


1)  K.  von  Hauer,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  453;  Bullet, 
de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  191 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  154;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1165  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  743;  Deutsche  Industrie- 
zeitung 1865  p.  212;  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Gewerbevereins 
1865  p.  367. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  131  und  153. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  189. 
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RQS  1  Gew.-Th.Cd,  6  Pb,  7  Bi  soll,  wie  Wood  angab,  bei  82<^  schmel- 
zen. Verf.  fand  den  Schmelzpunkt  eines  solchen  Metallgemisches  höher 
^vieNr.  1  in  der  folgenden  Tabelle  zeigt.  Nr.  2  und  3  sind  Legirungen 
von  ähnlicher  Zusammensetzung,  welche  aber  genau  nach  Aequivalent- 
verhältnissen  dargestellt  sind : 

Spec.  Gewicht 
Mischen gsverhältntss.     Gefunden.    Berechn.       Diflferenz.    Schraelzp. 

1)  l  Th.  Cd,  6  Pb,  7  Bi        10,529  10,330         +  0,199  88« 

2)  Cd,    Bij,  Pb,  10,563  10,275  +0,288  89,5« 

3)  Cd,,  Bi4,  Pby  10,732  10,341  +  0»391  950 

Legirungen ,  bestehend  aus  Schnellloth  und  mehr  oder  weniger  Kad- 
mium, zeichnen  sich  nebst  der  leichten  Schmelzharkeit  durch  besondere 
Zähigkeit  ans  und  lassen  sich  ganz  vorzüglich  hämmern  und  walzen. 

Zink. 

Ad.  Carnot*)  beschreibt  die  in  Freiberg  übliche  Be- 
nützung der  Zinkblende.  Versuche ,  auf  gewöhnliche  Weise 
aas  der  schwarzen  Blende  Zink  zu  gewinnen ,  sind  gescheitert ;  die 
Blende  röstete  schwer,  ihr  Eisengehalt  zerstörte  die  Destillirgefässe, 
das  Zink  fiel  bleihaltig  ans  und  war  zu  theuer.  Man  hofft  auf  einem 
andern  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen :  die  todtgcröstete  Blende  mit 
30 — 35  Proc.  Zink  soll  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  das  auf- 
gelöste Zink  —  50 — 60  Proc. ,  während  im  Rückstände  Blei  und  das 
meiste  Eisen  bleibt  —  durch  Kalk  gefällt  und  dann  wie  gewöhnlich 
<lestillirt  werden.  Versuche  im  Kleinen  sind  gunstig  ausgefallen  2). 
Eine  Anlage  im  Grossen  würde  die  Fabrikation  von  Soda  auf  Muldner 
Hütte  nach  sich  ziehen  können. 

R.  W  a  g  n  e  r  8)  macht  auf  die  Verwendbarkeit  des  Bauxits*) 
bei  der  Verhüttung  von  Zi  nkblen  de  aufmerksam.  Es  ist  be- 
kanntlich nicht  gelungen  ,  aus  der  Zinkblende  metallurgisch  alles  Zink 
za  gewinnen.    Der  Grund  davon  ist  in  der  unüberwindlichen  Schwierig- 


1}  Ad.  Carnot,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  422. 

2)  Im  Grossen  halte  ich  diese  Methode  für  unausführbar.  Das  Zink 
ist  ein  zu  wohlfeiles  Metall  und  dio  Salzsäure  viel  zu  theuer  und  ihre  An- 
wendung viel  zu  umständlich ,  um  den  nassen  Weg  zur  Zinkgewinnung  ein- 
schlagen zu  können.  Wahrscheinlich  aber  wird  sich  das  bei  der  Carnallit- 
Verarbeitung  abfallende  Chlormagnesium  zum  Aufschliessen  der  Zinkblende 
verwenden  lassen.     W. 

3)  B.  Wagner,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  78;  Deutsche 
Indastriezeit.  1865  p.  125;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  264;  Monit. 
seien tif.  1865  p.  343. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  21,  22,  168,  173,  272. 
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keit  zu  suchen,  die  Blende  so  zu  rösten,  dass  nur  Zinkozyd  sich  bildet, 
nicht  aber  auch  schwefelsaures  Salz  in  dem  Röstgut  bleibt,  das  bei  der 
Reduktion  in  Schwefelzink  übergeführt  wird.  Bei  der  grossen  Leich- 
tigkeity  mit  welcher  schwefelsaures  Zinkoxyd  durch  Glühen  mit  Thon- 
erdehydrat  zersetzt  wird ,  bei  dem  Umstand  femer ,  dass  die  Thonerde 
mit  dem  zurückbleibenden  Zinkoxyd  eine  lockere  Masse  bildet,  welche 
der  atmosphärischen  Luft  hinlänglichen  Zutritt  gestattet,  um  die  letzten 
Antheile  von  Zinkblenae  zu  oxydiren ,  möchte  ein  Zusatz  von  Baoxit 
zu  der  zu  röstenden  Zinkblende  sehr  am  Platze  sein.  Sollte  selbst  bei 
der  zu  hoch  gesteigerten  Hitze  eine  chemische  Verbindung  der  Thon- 
erde (und  des  Eisenoxydes)  mit  dem  Zinkoxyd  (eine  Art  von  Gahnit- 
und  Franklinitbildung)  vor  sich  gehen ,  was  kaum  zu  erwarten  ist ,  da 
nach  Versuchen  von  R.  S  m  i  t  h  ^)  eine  innige  Mischung  von  Thonerde 
mit  Zinkoxyd  erst  im  Feuer  des  D  e  v  i  1 1  e '  sehen  Ofens  (wobei  der 
Thontiegel  stark  erweichte)  zu  einer  dichten  steinigen  Masse  zusammen- 
sinterte, so  würde  die  Reduktionsfäbigkeit  der  Zinkverbindung  darunter 
nicht  leiden ,  da  durch  überschüssige  Thonerde  fein  zertheiltes  Zink- 
oxyd-Aluniinat ,  wie  Versuche  im  Kleinen  gezeigt  haben ,  durch  Kohle 
mit  der  nämlichen  Leichtigkeit  Zinkdämpfe  giebt  wie  calcinirtes  Kiesel- 
zinkerz. 

F.  W.  D  ä  h  n  e  2)  Hess  sich  ein  Patent  auf  eine  Verbesserung 
an  den  seh  lesischen  Zinköfen  ertheilen ;  nach  demselben  wird 
an  jeder  langen  Seite  auf  das  Gewölbe  der  belgisch-sch lesischen  Zink- 
öfen mit  nach  abwärts  gehender  Flamme  eine  Röhre  gelegt,  welche  in 
Zwischenräumen  nach  unten  hin  mit  Ansätzen  versehen  ist,  durch  wMche 
heisse  Luft  durch  das  Gewölbe  hindurch  in  den  Herdraum  gelangt. 
Die  beiden  Luftzuführungsröhren  vereinigen  sich  an  der  einen  schmalen 
Seite  in  eine  Röhre ,  welche  mit  dem  Gebläse  in  Verbindung  steht. 
Diese  Vorrichtung  ermöglicht  eine  vollständigere  Verbrennung  der  im 
Herdraum  befindlichen  Gase  und  gestattet  bei  Beibehaltung  derselben 
Rostdimensionen  eine  Verlängerung  des  Ofens  hinter  dem  Roste  und 
somit  eine  Vermehrung  der  Muffelzahl.  Zu  Swansea  hat  man  der- 
artige Ofen,  welche  auf  jeder  Seite  des  Rostes  (zu  je  2  in  einer  Nische) 
1 2  ,  dann  in  dem  verlängerten  Raum  hinter  dem  Roste  auf  jeder  Seite 
noch  14  längere  Muffeln  haben,  so  dass  sich  in  einem  Ofen  52  Muffeln 
befinden.  Eine  gemeinschaftliche  Esse  liegt  an  dem  dem  Rost  ent- 
gegengesetzten Ende.  Zur  Regulirung  des  Luftzutritts  durch  die  er- 
wähnten Ansutzröhren  befindet  sich  in  jeder  derselben  ein  Stopfen, 
dessen  Stiel  nach  oben  durch  die  Hauptröhren  hindurch  geht  und  mehr 
oder  weniger  gelüftet  werden  kann. 

1)  Percy,  Metallurgie,  deutsche  Ausgabe,  1862  Bd.  I  p.  494. 

2)  F.  W.  D ahne,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  148. 
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Das  von  Gatellier^)  berrübrende  Verfabren  des  Glasirens 
der  Röhren  and  Muffeln  zur  Zinkdestillation  3)  bat 
sich  für  Mofieln  nach  schlesischer  Methode  (wie  in  Oberscblesien  ange- 
stellte Versuche  ergeben  haben)  nicht  bewährt. 

H.  y  o b  1 S)  stellte  Versuche  an  über  die  reducirende  Kraft 
des  Zinks  bei  Gegenwart  von  Alkali 4).  Bringt  man  me- 
tallisches Zink  mit  Kali-  oder  Natronlauge  zusammen ,  so  bedeckt  sich 
das  Metall  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Wasserstoffgasblaschen. 
Hat  die  Lauge  eine  Dichte  von  l^i — 1,8,  so  entwickelt  das  Zink  beim 
Erwärmen  mit  derselben  einen  Strom  von  Wasserstofigas  unter  Auf- 
brausen, and  die  Flüssigkeit  enthält  Zinkoxyd  gelöst.  Die  Oxydation 
des  Zinks  hat  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Wassers  stattgefunden, 
wobei  der  Wasserstoff  sich  als  Gas  entwickelte.  Das  Kadmium, 
welches  in  seinen  Eigenschaften  dem  Zink  sonst  so  nahe  steht ,  zerlegt 
das  Wasser  nicht  bei  Gegenwart  freier  Alkalien.  Dagegen  theilt  das 
Zinn  mit  ihm  bekanntlich  dieses  Verhalten.  Wird  das  Zink  zu  Reser- 
voirs angewandt,  z.  B.  in  Photogenfabriken,  zum  Aufbewahren  der 
fertigen  Oele ,  so  hat  man  diese  Eigenschaft  desselben  wohl  zu  be- 
achten. Bekanntlich  müssen  manche  Mineralöle  (Petroleum)  nach 
ihrer  Fertigstellung  noch  mit  starker  Lauge  gemischt  werden ,  um  den 
aUcnfalls  noch  in  dem  Oel  enthaltenen  Kreosotgehalt  zu  entfernen. 
Häufig  kommt  es  nun  vor,  dass  die  Lauge  nicht  gänzlich  aus  dem  Oele 
entfernt  wurde  und  eine  kleine  Spur  noch  in  demselben  suspendirt  er- 
bnlten  ist,  wenn  man  dasselbe  in  die  Reservoirs  giebt;  hier  greift  nun 
das  Alkali  das  Metall  an,  durchlöchert  dasselbe  und  man  hat  e^i  Aus- 
laufen zu  gewärtigen.  Es  ist  dieses  schon  manchmal  vorgekommen 
und  man  schob  das  Undicht  werden  des  Reservoirs  der  schlechten  Qua- 
lität des  angewandten  Metalles  zu.  Es  scheint ,  dass  alle  Metalle, 
deren  Oxyde  in  ätzenden  Alkalien  löslich  sind,  diese  Eigenschaft  be- 
sitzen, z.  B.  das  Aluminium  '). 

Wenn  man  Natron  -  oder  Kalilauge  mit  Zink  erwärmt ,  bb  eine 


1)  Gatellier,  Berggeist  1865  Nr.  8;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865 
p.  196 ;  Dlngl.  Journ.  CLXXVIl  p.  169. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  154;   1863  p.  181. 

3)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  215;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  550;  Polyt.  Notisbl.  1865  p.  111;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  176; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  188. 

4)  R.  L.  Maly  gründete  auf  die  reducirende  Kraft  des  Zinkes  bei 
Gegenwart  von  Alkali ,  die  schon  längst  in  der  Chemie  Anwendung  findet, 
eine  Methode  der  synthetischen  Darstellung  der  Ameisensäure.  Journ.  für 
prakt.  Chemie  XCIV  p.  442. 

5)  Unseres  Wissens  wurde  das  Aluminium  bei  Gegenwart  von  Alkali 
als  redacirendes  Agens  zuerst  1861  von  E.  Kopp  (Jahresbericht  1861  p. 
543)  angewendet.     Vergl.  auch  Jahresbericht  1864  p.  23.         D.  Bed. 
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kräftige  Gasentwickelung  eingetreteiTist  und  alsdann  mit  Natron-  odei- 
Ealisalpeter  versetzt,  so  hört  sehr  hald  die  Gasentwickelung  auf,  resp. 
findet  eine  Verminderung  derselben  statt ,  und  nach  sehr  kurzer  Zeit 
entwickeln  sich  Massen  von  Ammoniak.  Es  ist  klar,  dass  der  frei 
werdende  Wasserstoff  zuerst  durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäare- 
oxydirt  wurde  und  sich  dann  schliesslich  auf  den  Stickstoff  der  SüoTe 
warf  und  denselben  hydrogenirte ,  d.  h.  mit  demselben  Ammoniak 
bildete  ^).  Auf  dieses  Verhalten  der  Salpetersäure  in  alkalischer 
Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von  Zink  will  der  Verf.  (eben  so  wie  e5> 
Schulze')  U.A.  vor  i(im  gethan  haben)  eine  quantitative  BestimmuBg^ 
dieser  Säure  begründen.  Auch  werden  organische  Stoffe  (Säuren)  in 
alkalischer  Lösung  durch  Zink  reducirt  und  dadurch  interessante  Re> 
sultate  erzielt;  so  z.  B.  erhält  man  durch  Behandlung  der  Phenylsäure 
auf  diese  Weise  rothe,  violette  und  blaue  Farbstoffe. 

In  einer  im  Jahre  1858  3)  publicirten  Arbeit  empfahl  R.  Bött- 
ger^)  zum  Hochätzen  des  Zinkes  eine  besonders  bereitete 
Eupferlösung ,  die,  als  Schreibtinte  benutzt,  auf  blank  gescheuerte 
Zinkbleche  tief  schwarze  (aus  sogenanntem  amoi*phen  Messing  be- 
stehende) Schriftzüge  erzeugt,  die  nach  erfolgter  Trocknung,  in  Folge 
ihres  elektro-negativen  Verhaltens  zum  Zink ,  beim  Einlegen  in  höchst 
verdünnte  Salpetersäure ,  der  Einwirkung  dieser  Säure  sich  der-  Art 
widerstandsfähig  erwiesen ,  dass  der  Verf.  keinen  Anstand  nahm ,  jene 
Knpfersalzsolution  zum  Hochätzen  des  Zinks  für  künstlerische  und 
industrielle  Zwecke  zu  empfehlen.  Fortgesetzte  Versuche ,  um  solche 
Schriftzüge  in  einem  wo  möglich  noch  stärkeren  Relief  hervortreten 
zu  lassen ,  überzeugten  jedoch  den  Verf.  bald ,  dass  mit  Kupfersalz- 
Solutionen  dies  schwerlich  jemals  werde  zu  erreichen  sein,  indem  selbst 
bei  nur  kurz  andauernder  Einwirkung  der  Säure  auf  solche  Zinkplatten 
ein  Unterfressen  der  (wie  es  scheint  etwas  porösen)  Schriftzüge  fa^t 
unvermeidlich  ist.  Es  lag  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  ein  Salz,  im 
Falle  dessen  metallische  Grundlage  einen  noch  ausgeprägteren  elektro- 
negativen  Charakter  als  eine  Kupferlegirung  besitze ,  sich  auch ,  falls 
bei  seiner  Zersetzung  dieselbe  nur  in  hinreichend  markirter  Farbß  und 


1)  Aehnlich ,  wie  Ammoniak  beim  Reinigen  der  Soda  mittelst  Natron- 
salpeter sich  entwickelt.     Vergl.  Jahresbericht  1862  p.  332. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  190  (vergl.  die  Anmerkung). 

3)  Jahresbericht  1858  p.  86. 

4)  R.  Böttger,  Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  in  Frankfort 
1863/64  p.  73 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  440  ;  Bayer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1865  p.  373;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  307;  Bullet,  de  la 
socictd  chim.  1865  II  p.  311  ;  Deutsche  Indnstriezeitung  1865  p.  195;  Ge- 
werbebl. für  Hessen  1865  p.  238  und  295  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  951  % 
Pol>t.  Notizbl.  1865  p.  U3;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  814. 
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fest  genug  dem  Zinke  adhärirend  sich  abscheide ,  als  noch  geeigneter 
zu  dem   in   Rede    stehenden  Zwecke    erweisen    werde.      Platin-  und 
Palladiamaalte  schienen  hier    zu   dem  erwünschten  Ziele  zu  führen. 
Und  in  der  That  hat  sich  eine  yerdilnnte' Lösung  von  Platinchlorid  am 
besten  hierzu  bewährt.   Löst  man  zu  dem  Ende  t  Gewichtstheil  trocknes 
Platinchlorid  und  1  Gewichtstheil  arabisches  Gummi  in   12  Gewichts- 
tbeiten  destillirten  Wassers  auf ,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit ,   mit 
welcher  sieh,  unter  Zuhülfenahme  eines  gewöhnlichen  Gänsekiels,  die 
schärfsten  und  feinsten  Schriftzüge  auf  Zinkblech ,  das  zuvor  mit  Salz- 
säare  und  feinem  Sand  gehörig  blank  gescheuert  und  hierauf  sorgfältig 
abgetrocknet  worden  war,   auftragen  lassen.      Die  Schriftzüge  treten 
augenblicklich  in  sammetschwarzer ,  unverwischbarer  Farbe  auf  dem 
Zinkbleche   (in   Folge  der  Bildung  von   fein  zertheiltem  Platin ,   soge- 
nanntem Platinschwarz)  hervor.    Uebergiesst  man  dieselben  ohne  Zeit- 
verlust (d.  h.  ehe  sie  trocken  geworden)  mit  Wasser  und  legt  ein  so 
beschriebenes  Zinkblech  wenige  Augenblicke    in  eine  Auflösung  von 
Kaliumgold cyanür ,  so  dass  sich  dasselbe  vollständig ,  jedoch  nur  mit 
einer  ganz  dünnen  Schicht  metallischen  Goldes  bekleiden  kann ,   und 
hierauf  unverweilt  in  höchst  verdünnte   Salpetersäure  ( 1  Theil  Säure 
von   1,2    spec.   Gewicht  mit   16   Theilen  Wasser  vermischt) ,   so  sieht 
man  in  kurzer  Zeit ,   besonders  wenn   man  das   in   der  Säure  liegende 
Blech  fortwährend  mit  einem  kleinen  Pinsel  überfährt,  die  auf  der  un- 
beschriebenen Zinkfläche  sich   abgelagerte  dünne  Goldschicht  sich  ab- 
blättern,   wahrend  das  auf  dem  stark  elektro  -  negativen  Platinschwarz 
sitzende  Gold  fest  darauf  haften  bleibt.      Dadurch  nun ,   dass  die  ur- 
sprünglichen aus  PIfttinschwarz  bestehenden  Schriflzüge  noch  mit  einer 
dünnen  Goldschicht  überkleidet  sind ,   erweisen   sich  dieselben  ausser- 
ordentlich widerstandsfähig  gegen  Säuren,  so  dass  man  durch  ein  länger 
andauerndes  Verweilen  solcher   Bleche  in  der  vorhin  genannten  ver- 
dünnten Säure,   unter  gleichzeitiger  Behandlung,   resp.  Ueberfahrung 
derselben  mit  einem  weichen  Pinsel ,    es    in    seiner  Gewalt  hat ,    die 
in  Goldschrift,  erscheinenden  Schriflzüge  in   ziemlich  stark  erhabener 
Manier  darauf  hervortreten  zu  lassen. 

Ch.  König  1)  zeigte  im  Jahre  1857,  dass  das  durch  Ausfällung^ 
mittelst  Zink  aus  einer  Antimonlösung  erhaltene  fein  zertheilte  metal- 
lische Antimon,  welches  unter  dem  Namen  Eisenschwarz  im  Handel 
sich  findet,  zum  Bronziren  (Schwarz färben)  verwendet  werde.  Diese 
Beobachtung  hat,  wie  es  scheint,   DuUo^)   veranlasst,   auf  ähnliche 


1)  Jahresbericht  1857  p.  80. 

2)  Dullo,  Illostr.  deutsche  Gewerbezeit.  1864  p.  478;  Polyt. Notizbl. 
1864  p.  384;  Dingl.  Joorn.  CLXXV  p.  85  und  323;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  670;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  54;  Württemberg.  Gewerbe- 
bUtt  1865  p.  220. 
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Weise  Zinkguss  schwarz  zu  fUrben.  Er  erop6ehlt  zu  dem 
Ende,  90 — 9  6  Grm.  Chlorantimon  (fest  oder  in  Lösung  von  welchem 
spec.  Gewichte?)  in  1  Liter  Alkohol  zu  lösen,  64 — 96  Grm.  Salz- 
säure zuzusetzen  und  mit  dieser  Lösung  die  Statue  oder  dergleichen 
mittebt  eines  Pinsels  oder  einer  Bürste  schnell  zu  benetzen,  worauf  das 
Zink  sofort  schwarz  wird.  Die  erste  aufgetragene  Lösung  wird  sofort 
mit  Lappen  abgewischt,  weil  sie  eine  noch  nicht  gleichmässige  Färbung 
bewirkt  bat,  und  die  Lösung  noch  einmal  aufgetragen.  Diese  läast 
man  so  schnell  wie  möglich  an  einem  warmen  Orte  trocknen.  Xsl  der 
Gegenstand  trocken ,  so  färbt  der  Anstrich  nicht  mehr  ab  und  man 
reibt  ihn  nun  zwei  bis  drei  Mal  mit  trocknendem  Oel  ab,  wodurch  er 
eine  sehr  intensiv  schwarze  Farbe  und  schönen  Glanz  annimmt.  Der 
Ueberzug  von  Antimon  darf  unter  allen  Umständen  nur  sehr  dünn  aein, 
denn  nur  dann  haftet  er  fest  und  genügt  in  ästhetischer  Hinsicht.  Auch 
zum  Uebetziehen  von  Kupfer  l)  schlägt  der  Verf;  das  Antimon  vor. 

Zinkproduktion  in  Europa^).  Nach  O.  Hausner^ 
beträgt  dieselbe  2,302,700  Ctr.  (im  Werthe  von  60,200,000  Frcs.), 
davon  kommen  auf 

Preussen  1,160, 000  Ctr. 

Belgien  826,000    » 

Polen  166,000    , 

Grossbritannien  43,000    « 

Spanien  87,000    „ 

O esterreich  27,700    „ 

Schweden  24,900    » 

Italien  8000    „ 

Frankreich  5000    „ 

Schweiz  2000    „ 

Braanschweig  1 000    „ 

Blei. 

J.  H.  G  e  n  t  e  1  e  *)  berichtet  über  die  Verarbeitung  zink- 
ischer Bleiglanz e.  Die  Schwierigkeiten ,  welche  die  Zugute- 
macbung  zinkischer  Bleiglanze  mit  sich  führt,  sind  hinlänglich  be- 
kannt'). Steigt  der  Gehalt  an  Schwefelzink  bis  zu  einer  gewissen 
Grösse,  so  ist  ihre  Zugutemachung  nicht  anders  möglich  als  durch  eine 


1)  Siehe  Antimon. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  168. 

3)  O.  Hansner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  226. 

4)  J.  H.  Gen  tele,  Dingl.  Jonrn.  CLXXVIII  p.  47 ;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1512;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  428;  Cbem.  Centralbl.  1865 
p.  1005. 

5)  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl. 
Bd.  II  p.  34. 
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solche  Gattirnng,  wodurch  der  Schwefelzink-Gehalt  in  der  Beschickung 
auf  eine  gewisse  Grenze  herabgedrückt  wird.  Es  giebt  Falle,  wo  dies 
nicht  möglich  ist,  weil  keine  reineren  Bleiglanse  zu  Grebote  stehen, 
und  die  Verarbeitung  der  zinkischen  Bleiglanze  mnss  geradezu  unter- 
bleiben,  obgleich  ihr  metallischer  Werth  wegen  des  vorhandenen  Sil- 
bergehalts den  Werth  anderer  und  ärmerer  Bleiglanze  weit  übersteigt, 
welche  doch  die  Verhüttung  reichlich  lohnen.  Als  Bild  eines  solchen 
Bleiglanzes  führt  der  Verf.  die  von  Igel  ström  ausgeführte  Analyse 
eines  dort  sogenannten  Silbererzes  von  Getbergs  Silbergruben  bei 
Langhanskyttau  in  Wermland  an,  welche  ergab 

Schwefelblei  39,79  (und  Schwefelsilber) 

Schwefelzink  55,21 

Magnesia-  und  Kalkcarbonat  5,00 

mit  einem  Silbergehalte  von  iVio  Loth  per  Centner  Erz,  welches  Erz 
folglich  ein  Blei  liefern  sollte,  das  etwa  3  Loth  Silber  per  Centner 
enthält.  Die  Zugutemachung  dieses  Bleiglanzes  misslang  völlig  auf 
einer  für  dieselbe  eingerichteten  Hütte,  obgleich  mehrere  schwedische 
und  ausländische  Hüttenmänner  sich  damit  befassten. 

Da  solche  Bleiglanze  nicht  selten  vorkommen  und  überall  bei 
ihrer  Verarbeitung,  auch  wenn  sie  nur  zur  Gattirung  verwendet  werden, 
Schwierigkeiten  veranlassen,  meistentheils  aber  der  ganze  Zinkgehalt 
verloren  geht,  so  möchte  in  manchen  Fällen,   wo   ihr  Transport  nicht 
mit  zu  grossen  Kosten  verbunden  ist,  ihre  Verarbeitung  auf  folgende 
Weise  ausgeführt  werden  können :     Man  transportirt  die  Bleiglanze 
in  solche  Districte,  wo  die  Verwerthung  der  Salzsäure  aus  Sodafabriken 
erwünscht  ist.    Dort  kocht  man  die  pulverisirten  zinkischen  Bleiglanze 
mit  Salzsäure  von  gewisser  Concentration ,   welche  die  Carbonate  und 
das  Schwefelzink  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff löst.    (Nur  concentrirte  Salzsäure  löst  auch  Schwefelblei.) 
Auf  diese  Weise  bleibt  der  silberhaltige  Bleiglanz   mit  dem  Silberge- 
halte in  einem  Zustand  zurück,  in  welchem  derselbe  schon  in  Flamm- 
öfen auf  Blei,  sonst  aber  auf  jede  andere  Weise  verarbeitbar  ist.    Man 
erhält  eine   verdünnte  Lösung    von  Chlorzink,    mit  Chlormagnesium 
und  Chlorcalcium,  nebst  etwas  Eisenchlorür,  falls  Schwefeleisen  etc.  etc. 
vorhanden  waren.   Wird  das  darin  enthaltene  Fe  auf  irgend  eine  Weise 
in  Eisenchlorid  übergeführt,  so  lässt  es  sich  vor  dem  ZnO  durch  CaO, 
HO  oder  CaO,  COj  fällen ,   und  es  lässt  sich  also  eine  Lösung  her- 
stellen, aus  welcher  durch  CaO,HO  entweder  ziemlich  reines  Zinkoxyd- 
hydrat oder  durch   CaOfCO^  kohlensaures  Zinkoxyd    gefällt  werden 
kann,  welche  nach  dem  Glühen  eine  Anwendung  alsZinkweiss  oder  zur 
Reduktion  auf  Zink   gestatten.     Jedenfalls  werden  nach  diesem  Ver- 
fahren beide  Metalle  ohne  grosse  Schwierigkeiten  gewonnen,  und  zwar 
mit  Vortheil,  da  1  Aeq.  Salzsäure  und  Kalk  billiger  sind ,  als  1  Aeq. 
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Zinkoxyd  oder  Zink.  Der  Verf.  versäumt  es ,  die  Wege  anzugeben, 
auf  welchen  das  entwickelte  SchwefelwasserstofTgas  zu  benutzen  oder 
fortzuschaffen  ist,  und  welcher  Einrichtungen  man  «ich  im  Grossen 
wird  bedienen  müssen,  um  die  wenigen  Operationen  zur  Trennung  des 
Grelösten  vom  Ungelösten ,  —  der  Fällung  und  der  Behandlung  der 
Niederschläge  —  auszuführen. 

Analysen  und  Verwerthung  antiker  Bleischlacken 
in  Griechenland^).  Die  Analysen  ergaben  im  Durchschnitt  in 
Procenten : 

Schlacken  von  Cypriauo  6,06  Proc.  Bloi 

n  Placa  8,58  „ 

„  „  Berzeko  5,55  „         , 

,  „  Synterine  9,59  „ 

«  „  Legrana  (Megepenkft)  10,10  „        „ 

„  n  Pantareza  9,85  „         „ 

w  „  Ergastirakia  7,56  ,         „ 

und  3  Gramm  Silber. 

Der  Bleigehalt  hat  sich  bei  Analysen,  welche  später  in  Marseille 
genauer  und  mit  grössern  Quantitäten  gemacht  wurden  um  1  —  2  Proc. 
höher  herausgestellt.  In  einem  Umkreise  von  nicht  weniger  als  8  franz. 
Meilen  lässt  sich  die  vorgefundene  Menge  Schlacken  auf  1  Millioa 
Kubikmeter  oder  4  0  Millionen  Centner  schätzen,  ein  Betrag,  aus 
welchen  man  auf  die  colossalen  Arbeiten  der  Alten  schliessen  kann» 
Der  Repräsentant  einer  provisorischen  Gesellschaft  offerirte  der 
griechischen  Regierung  50,000  Drachmen  (=  12,500  Thlr.)  für 
Ueberlassung  der  Schlacken  und  ausserdem  den  Eigenthümern  2000 
Drachmen  (=  500  Thlr.)  jährlich..  Für  die  JRegierung  warf  sich  zu- 
nächst die  Frage  auf,  in  welche  Kategorie  des  Eigenthums  das  Objekt 
zu  stellen  sei?  Die  Entscheidung  fiel  dahin  aus:  Schlacke,  als  künst- 
liches Produkt  der  Schmelzung,  sei  nicht  dem  Berggesetze  zu  unter- 
ziehen und  gehöre  dem  Bodeneigenthümer.  Das  Ende  der  darauf  hin 
angeknüpften  Verhandlungen  bestand  darin,  dass  die  Schlacken  de- 
finitiv angekauft  und  eine  GesellschaH;  gebildet  wurde,  deren  Direction 
H.  Roux  (MarseilJer  Banquier,  einer  der  ersten,  der  Hüttenwerke  er- 
richtete zur  Zugutemachung  der  Schlacken ,  welche  sich  an  der  Küste 
von  Carthagena  in  Spanien  und  im  Innern  am  Abhänge  der  Sierra 
Morena  fanden)  als  Hauptbetheiligter  übernahm.  Das  Hüttenetablisse> 
ment  in  Laurion  wird  im  Stande  sein,  ausser  den  Schlacken  sämmtliche 
übrige  Bleierze  Griechenlands  zu  verschmelzen  und  ist  somit  auch  für 
den  Bergbau  des  Landes  von  grosser  Wichtigkeit. 


1)  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  87. 
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Ad.  Carnot^)  beschreibt  das  in  Freiberg  übliche  Abtreiben 
des     Werkbleis.      Die    angewendeten    Oefen    haben    wenig    Ab- 
weichendes von  denen   anderer  Hütten ,    nur  enthalten  sie  statt  des 
Seh  lack  eoherdes  einen  2  Gentim.   dicken  Charmotteherd  aus  gleichen 
Theilen  Quarz   und  Thpn ,   durch   den    1  Centiinet.   dicken  Herd   aus 
natürlichen  Mergel  oder  aus  1  Th.  Thon  und  3 — 4  Th.  Kalk.    Durch 
zwei  Blechröhren,  welche  sich  mit  der  eisernen  Kuppel  zugleich  heben, 
wird  der  Rauch   in  Condensationskammern  geleitet.     Man  feuert  mit 
Holz.    Es  werden  6^/^  Tonnen  Werkblei  eingesetzt;   man  bringt  das- 
selbe in  Fluss,  lässt  den  Wind  ein,  nimmt  Abzug,  dann  Abstich,  öffnet 
die  Glättgasse  und  lässt  die  Glätte  in  ein  Bassin  fliessen.    Die  Glätte- 
batzen von   etwa  7  50  Kilogr.  Gewicht  werden  noch   heiss   auf  einem 
Wagen  weggefahren  und  geben  einen  Theil  rothe  Glätte.    Die  Bildung 
derselben   wird   bei  grosser  Reinheit  und   einer  gewissen  Langsamkeit 
der  Erstarrung  der  Glättebatzen  befördert  und  erhalten  die  Arbeiter 
per  Tonne  davon  0,50  Fr.  Prämie.    Hat  sich  eine  hinreichende  Menge 
(1^/2  T.)  reiner  Glätte  für  den  Handel  gebildet,  so  setzt  man  durch 
das  Blechloch  auf  einer  Eisentafol  4  Bleiblöcke  nach,  welche  tropfen- 
weise ins  Metallbad  hinabschmelzen.     Dieses  Nachsetzen  wird  öfters 
wiederholt.      Man  beginnt  das  Treiben  gewöhnlich  gegen  8  Uhr  Mor- 
gens und  hört  mit  dem  Nachsetzen  am   dritten  Tage  um  Mitternacht 
auf.    Das  Nachsetzen  gestattet  eine  Ersparung  an  Brennmaterial  und 
Arbeit,  liefert  aber  unreine  Glätten,  weshalb  man  vor  dem  Nachsetzen 
erst  so  Tiel  reine  Glätte  erzeugt,  als  man  fiir  den  Handel  bedarf.  Wenn 
das  Nachsetzen  beendigt ,  vertieft  man  die  Glättgasse  bis  zum  Blick 
immer  mehr  und  sammelt  die  letzte  silberreichere  Glätte  für  sich  an. 
Sobald  es  geblickt  hat,  bringt  man  in  den  noch  flüssigen  Silberkuchen 
an  einem  Griff  das  sogenannte  Messer  ein ,  eine  Eisenstange,  am  vor- 
deren Ende  auf  jeder  Seite  mit  4  Messern  versehen,  worauf  das  Silber 
durch  Wasser  gekühlt  wird.     Man  hebt  alsdann  den  Kuchen  an  dem 
Messer  aus,  zieht  ihn  bis  zur  Glättegasse,  lässt  ihn  auf  die  Hüttensohle 
gleiten,  macht  das  Messer  los  und  zerschlägt  den  Blick  in  Stücke, 
welche  gereinigt  werden. 

Von  17  Tonnen  raffinirtem  Werkblei  erfolgen  in  einem  Treiben 
während  3  Tagen  oder  7  2  Stunden :  100  Kil.  Abzug  und  gewöhnlich 
wenig  Abstrich,  1,5 — 8  Tonnen  rothe  Glatte  mit  kaum  5  —  7  Gramm 
Silber,  12 — 14  Ton.  gelbe  Glätte  mit  10 — 40  Gramm  Silber  zum 
Frischen  und  Pattinsoniren,  2 — 2,4  Ton.  Herd  mit  60  Proc.  Blei  und 
25  Grm.Silber  und  220  bis  22  5  Kil.  Blicksilber  mit  96,5  Proc.  Silber. 
Glätte  von  Halsbrücke  aus  dem  Jahre  1859  enthielt  nach  Reich: 


1)  Ad.  Carnot,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  435. 
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PbO         Cu«0       FetO,      AlsO,  A80,SbOs  CO«       Unlösl. 
BotheGl.      98,17         0,11  0,08         0,09         0,36         0,74         0,15 

Gelbe  61.      97,81  0,09         0,12         0,12         0,47  0,62  0,17 

Das  Raffiniren  des  Blicksilbers  geschiebt  auf  folgende 
Weise :  Der  Baffinirofen  hat  ein  bewegliches  Gewölbe  von  Eisenblech, 
mit  Thon  bekleidet,  bei  0,2  5  Met.  Hohe  über  der  Feuerbrücke.  EHe 
Düsen  haben  0,018  Met.  Durchmesser  und  der  Fuchs  führt  die  Gase 
in  einen  unterirdischen  Canal  zum  Absetzen  des  Rauches.  Die  Sohle 
wird  aus  frischem  und  altem  Mergel  geschlagen,  sehr  sorgfaltig  pölirt 
und  nach  aufgesetzter  Haube  erst  langsam  mit  Holz,  dann  mit  Stein- 
kohle gefeuert,  um  den  Ofen  auszutrocknen.  Das  Herdscblagen  dstuert 
gewöhnlich  von  8 — 1 1  Uhr  Morgens,  das  Trocknen  von  11  Uhr  Mor- 
gens bis  8  Uhr  Abends.  Das  Raffiniren  selbst  geschieht  des  Nachts, 
am  die  Farbe  des  geschmolzenen  Silbers  besser  beurtheilen  und  den 
Ofengaog  danach  regeln  zu  können.  Die  Silberstücke  werden  mit 
einer  Gabel  aufgesetzt,  zuerst  durch  die  seitliche  Arbeitsthür,  dann 
durch  die  später  zu  vermauernde  Thür  des  Fuchses.  Man  setzt  bis  zu 
1  Tonne,  zuweilen  bis  ans  Gewölbe  reichend,  ein.  Die  ganze  Opera- 
tion dauert  etwa  1 2  Stunden ;  2  St.  das  Schmelzen,  8  das  Raffiniren 
bis  zum  ersten  Probenehmen  und  2  St.  von  da  bis  zum  Ende.  Das 
Frobenehmen  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  das  Silberbad  umrührt, 
mit  einem  Löffel  ein  wenig  Silber  herausnimmt  und  dieses  Erstarren 
lässt.  Bei  noch  vorhandenem  Blei  bedeckt  sich  die  Probe  mit  strahlen- 
förmigen Zeichnungen,  welche  um  so  mehr  verschwinden,  je  reiner  das 
Silber  geworden.  Die  letzten  Proben  zeigen  auf  dem  Bruche  eine 
graue  Farbe,  sehr  feines  und  gleichmässiges  Korn,  das  Metallbad  ist 
gelblich  weiss  und  völlig  spiegelnd.  Alsdann  wird  der  Wind  abgestellt, 
aber  fortgefeuert,  und  das  Silber  mittelst  einer  Blechkelle  in  kleine 
mit  Kalk  überzogene  Blechformen  von  0,2  5  Met.  Durchmesser  zu  etwa 
1 0  Kilogr.  schweren  Barren  ausgekellt.  Zur  Verhütung  der  Spratz- 
verluste  bedeckt  man  die  Formen  mit  einem  Deckel.  Durch  zeitwei- 
liges Aufwerfen  von  Kohlen,  Schliessen  der  Arbeitsthür  und  stärkeres 
Feuern  hält  man  das  Metallbad  in  Fluss.  Das  raffinirte  Silber  hat 
einen  Feingehalt  von  0,99  7.  Bei  hinreichendem  Goldgehalt  wird  das 
Silber  noch  geschieden. 

Die  Testasche  vom  Raffiniren  verarbeitet  man  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  Wismuth.  Man  digerirt  dieselbe  in  der  Kälte  mit  etwa  ^/s 
Säure,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt ,  wäscht  mit 
etwas  verdünnter  Salzsäure  aus,  fällt  aus  der  Lösung  durch  Wasserzu- 
satz basisches  Chlorwismuth  und  sättigt  die  Mutterlauge  mit  Kalk. 
Das  abfiltrirte  und  getrocknete  Wismuthsalz  wird  mit  Soda  geschmol- 
zen, der  erhaltene  WismuthkÖnig  von  Neuem  mit  Borax  geschmolzen 
zur  Abscheidung  eines  Bleigehaltes.   Die  blei-  und  silberhaltigen  Rück- 
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stände  Ton  der  Behandlung  mit  Salzsäure  giebt  man  zum  Bleierz- 
schmelzen. Im  J.  1862  wurden  1,186  Ton.  Testasche  in  60  Tagen 
bearbeitet,  worauf  gingen:  5  Ton.  Steinkohlen  und  Cinder,  8,015 
Ton.  SalssMure  &  46,80  Fr.  und  im  Ganzen  655  Fr.  Kosten.  Man  er- 
hielt 192  Kil.  Wismuth  &  1 5  Fr. 

Ch.  Bennet^)  macht  Vorschläge  zur  Condensation  des 
Bleiraaches  der  Biethütten.     Die  Mengen  Bleioxyd ,   welche  sich 
bei  der  Darstellung  des  Bleies,  besonders  in  Flammöfen,  verflüchtigen, 
sind  sehr  bedeutend.      Wenn  das  Bleierz  ca.    7  5  Proc.  Blei  enthült, 
gehen  etwa  8  Proc.  verloren,»  bei  ärmeren  Erzen  noch  mehr.      Neben 
diesem  Verluste  sind  aber  auch  die  Bleidämpfe  sehr  ungesund,  und 
man  bat  sie  daher  schon  seit  langer  Zeit  in  FlugstaubkamÄiern  und 
langen  Canälen  zu  condensiren  versucht,  die  sich  in  einzelnen  eng- 
lischen Werken  auf  8  engl.  Meilen  Länge  erstrecken.    Dies  ist  indessen 
kostspielig  und  der  Zug  wird  sehr  verschlechtert  und  doch  nicht  alles 
Bleioxyd  niedergeschlagen.     Viel  besser  erscheint  daher  die  Methode 
von  B  e  n  n  e  t  zu  Bagillt  (Flintshire) ,  der  (wie  F  a  1 1  i  z  e  >)  und  andere 
Metallurgen)  >)  die  Condensation  durch  Wasser  bewirkt.    Durch  eine 
Dampfmaschine  wird  eine  mit  diagonalen  Schaufeln  besetzte  verticale 
Scheibe   in  einem  cylindriscben  Räume  gedreht,   die  halb  in  Wasser 
taucht.       Hierdurch    wird  die  Wirkung  eines  saugenden   Ventilators 
ausgeübt,  der  Zug  dadurch  befördert  und  gleichzeitig  die  mit  Bleioxyd 
beladenen  Rauchgase  mit  dem  Wasser  in  die  innigste  Berührung  ge- 
bracht.   Das  Wasser  fliesst  continuirlich  zum  Ende  des  Cylinders  her- 
aus (der  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung  ist) ,  während  frisches 
Wasser  voii  unten  zutritt.     Das  Bleioxyd  setzt  sich  in  seitlichen  Bas- 
sins ab,  die  von  Zeit  zu  Zeit  i^usgeräumt  werden.    Natürlich  sind  zwei 
solches  Bassins  zum  Wechseln,  ausserdem  aber  ein  Reservecanal  vor- 
handen, durch  welche  man  den  Rauch,  falls  es  nöthig,  direct  nach  dem 
Schornsein  leiten  kann.     Unserer  Ansicht  nach  könnte  man  vielleicht 
noch  wirksamer  das  Niederschlagen  des  ßleirauchs  bewirken,  wenn  man 
einen  feinen  Strahl  hochgespannten  Dampfes  in   die  Rauchcanäle  ein- 
treten Hesse.    Wäre  die  Richtung  dieses  Strahls  die  nach  dem  Schorn- 
steine, so  würde  dadurch  der  Zug  sehr  befördert  werden.    Den  so  ent- 
stehenden feuchten  Rauch  hätte  man  dann  durch  Condensationsröhren 
zu  leiten,  welche  in  kaltem  Wasser  lagen.      Das   durch  das  niederge- 
schhigene  Wasser  befeuchtete  Bleioxyd  würde  gewiss  sehr  vollständig 


1)  Ch.  Bennet,  Breslaner  Gcwerbczeitung  1865  Nr.  2;  Berg- und 
lifittenm.  Zeit.  1865  p.  202;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  458;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  558. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  180. 

3)  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl» 
Bd.  I  p.  556  und  559 ;  Bd.  II  p.  287. 
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niedergesohlflgen  werden.  Vielleicht  noch  besser  wäre  es,  mittelst  eines 
«tark  gepressten  Luftstroms  oder  auf  eine  andere  Art  Wasser  zu  zer- 
stäuben  und  mit  dem  Bleirauche  zu  mischen. 

Wühler^)  fand,  dass  unter  Umständen  durch  Elektrolyse  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  kupferrothes  Blei  ausge- 
schieden werde,  über  dessen  Constitution  er  nur  Vermuthungen  aus- 
spricht. Stolba^)  ist  nun  der  Ansicht,  dass  die  kupferrothe  Farbe 
eine  Anlauffarbe  sei,  dass  sie  von  einer  dünnen  Schicht  einer  fremden 
Substanz  herrühre,  deren  Natur  freilich  noch  zu  bestimmen  ist. 
Stolba  beobachtet  ferner  die  Einwirkung  von  reinem  Wasser  auf 
Blei,  wobei  sich  ergab,  dass  beim  Kochen  von  10 — 20  Grm.  laminir- 
tem  oder  granulirtem  Blei  mit  destillirtem  Wasser  eine  sehr  schwache 
aber  anhaltende  Wasserstoffentwickelung  stattfinde.  Auch  Salzsäure 
von  1,12  spec.  Gw.  entwickelt  mit  reinem  Blei  zahlreiche  Bläschen 
von  WasserstoiTgas. 

A.  T.  M  a  c  h  a  1 1  i  e  ''^)  fand  in  einem  unreinen  K  a  u  f  b  1  e  i  von 
krystallinischem  Bruche  und  9,9  5  spec.  Gewichte: 

Blei  82,75 

Antimon  10,86 

Nickel  5,20 

Eisen  0,86 

Arsen  Spuren 

Verlust  0,33      . 

100,00 
Die  österreichische  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  *)  bringt 
eine  Schilderung  der  wirthschaftlichen  Lage  der  Bleiindustrie 
Kärnthens,  aus  welcher  wir  entnehmen,  dass  Kärnthen  44  Proc. 
von  dem  in  Oest erreich  producirten  Blei  und  dem  Werthe  nach  mehr 
als  die  Hälfte  der  Gesammtbleierzeugüng  der  Monarchie  liefert.  Es 
betrug  die  Rohbleiproduktion  in  1863  an  59,337  Ctr.,  welche 
1  heil  weise  an  Ort  und  Stelle  verfeinert  werden.  Es  beträgt  gegenwärtig 
die  Erzeugung  von  Glätte  durch  Calciniren  des  Bleies  und  Brennen 
der  Bleiasche  in  einem  Flammofen  16  —  18,000  Ctr.  (dargestellt  von 
.  K  a  i  n  e  r  zu  Gurlitsch  und  Saag  bei  Klagenfurt ,  von  T  s  c  h  e  1  i  g  i  in 
Villach,  L.  Moritsch  in  Villach  und  B.  Egger  in  Villach,  zur 
Fabrikation  von  Flint-  und  Krystallglas ,  zu  Glasuren ,  Firnissen ,  Ce- 
menten  und  weiteren  chemischen  Fabrikationen),  von  Mennige  durch 
sorgfältiges  Glühen  der  fein  gepulverten  und  geschlämmten  Bleiasche 
bis  2  0,000  Ctr.  (dargestellt  von  Rainer,  Moritsch,  Egg  er  und 


1)  Jahresbericht  1862  p.  182. 

2)  Stolba,  Journ.  fürprakt.  Chemie  XClVp.  114; 

3)  A.  T.  Machattie,   Chemie.  News  X  p.  193. 

4)  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1865  Nr.  7 ;  im 
Auszuge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  212. 
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Tschilegi  zu  feinen  Glasuren,  Anstrichen,  FHntglas,  künstlichen 
EdelsteiDeo,  Glasperlen  etc.),  25,000  Ctr.  Bleiweiss,  20,000  Ctr. 
Schrot,  etwa  7  00  Ctr.  Bleiblechen  und  Drähten  und  225  Ctr.  Blei- 
röhren ,  wonach  die  Totalproduktion  der  Kärnthner  BleirafBnirwerke 
80 — 85,000  Ctr.  beträgt.  Es  sind  17  Bleischmelzhütten  mit  84  ge- 
wöholicheD  Flammöfen ,  2  nord amerikanischen  Herdöfen ,  1  Doppel-, 
1  Stich-  und  1  Halbhohofen  etc.  vorhanden. 

Bleiproduktion  in  Europa.    Sie  beträgt  nach  O.  H  aus  - 
ner  0  jährlich  4,884,100  Ctr.,  davon  kommen  auf 


Spanien 

1,695,000  Ctr. 

Grossbritannien 

1,380,000    „ 

Frankreich 

820,000    „ 

Preussen 

403,000    „ 

Hannover 

118,000    „ 

Oesterreich 

147,000    „ 

Belgien 

107,000    „ 

Sachsen 

85,000    „ 

Nassan 

47,000    , 

Italien 

36,000    „ 

Russland 

15,000     n 

etc.  etc. 

Wismnth. 

Das  Wismuth  ist  jetzt  so  gesucht,  besonders  zu  Porcellan-Lustre- 
farben,  dass  es  hoch  im  Preise  gestiegen  ist;  das  Tellur,  das  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  mit  Golderzen  vorkommt,  ist  eins  der  seltensten 
Metalle.  D.  Forbes^)  berichtet  nun,  dass  man  in  Bolivia,  auf  ^/s 
Höhe  desIUimani,  des  höchsten  Berges  der  .^nden  (15,000'),  ein 
Wismutherz  gefunden  hat,  das  5  Proc.  Tellur  enthält.  Die  Gewinnung 
dürfte  freilich  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die  das 
Vorkommen  in  15,000  Fuss  Höhe  über  dem  Meere  und  eben  unter- 
halb der  Grenze  des  ewigen  Schnee's  bedingt. 

Wie  Ad.  Carnot^)  angiebt ,  verarbeitet  man  in  Freiberg  die 
beim  Abtreiben  des  Bleies  fallende  Testasche  auf  Wismuth. 


Zinn. 

Roussin*)  stellte  Versuche  an  über  den  Bleigehalt  ver- 
zinnter und  zinnener  Ge fasse.     Das  zum  Verzinnen  eiserner 


O  0.  Haus n er,  Vergl.  Statistik  von  Europa,  Lemberg  1865  Bd.  n 
p.  224. 

2)  D.  Forbes,  Breslaner  Gewerbebl.  1865  Nr.  10;  Chem.  Central bl. 
1865  p.  846. 

3)  Ad.  Carnot,  dieser  Jahresbericht  p.  206. 

4)  Roussin,  Dentsche  Industriezeit.  1865  p.  425. 
Wagner,  Jabresber.  X[.  14 
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und  kupferner  Gefässe  verwendete  Zinn  enthielt  bis  in  die  letzten 
Jahre  stets  sehr  viel  (10 — 40  Proc.)  Blei  und  nach  Angabe  der  Fa- 
brikanten sollte  es  unmöglich  sein ,  mit  reinem  Zinn  zu  verzinnen. 
Versuche  zeigten  aber,  dass  dem  nicht  so  sei  und  so  darf  seit  mehreren 
Jahren  im  Departement  des  Krieges  in  Frankreich  nur  reines  Zinn  zu 
dem  fraglichen  Zwecke  verwendet  werden ,  was  auch  die  besten  Resul- 
tate ergeben  hat.  Für  zinnerne  Gefässe  war  seit  einigen  Jahren  eine 
Legirung  von  90  Proc.  Zinn  und  10  Proc.  Blei  vorgeschrieben;  es 
fragte  sich  aber,  ob  der  Bleigehalt  nicht  noch  mehr  vermindert  werden 
Bollte.  Reines  Zinn  lies  sich  ebenso  gut  giessen  und  bearbeiten  ,  wie 
legirtes,  die  daraus  dargestellen  Gefasse  waren  aber  weicher  und  wur- 
den durch  einen  etwas  heftigen  Stoss  oder  einen  massigen  Druck  voll- 
ständig verbogen.  Es  ergab  sich  jedoch ,  dass  eine  Legirung  von  5 
Proc.  Blei  allen  Anforderungen  sowol  in  Bezug  auf  Härte  wie  auf  Un- 
schädlichkeit entspricht.  8  Zinnbecher  deren  einer  1 5  Proc. ,  der 
zweite  10  Proc.  und  der  dritte  5  Proc.  Blei  enthielt,  wurden  mit 
gleichen  Mengen  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  die  aus  100  Tb.  Wasser, 
4  Th.  Kochsalz  und  1  0  Th.  reinem  Essig  bestand  *).  Nach  1  2  Stun- 
den enthielten  die  Flüssigkeiten  in  den  ersten  beiden  Gefässen  bereit« 
eine  merkbare  Menge  Blei,  die  im  dritten  keine  Spur,  nach  24  Stunden 
war  der  Unterschied  noch  auffälliger,  nach  48  Stunden  zeigte  die 
Flüssigkeit  im  dritten  Becher  mit  Schwefelwasserstoff  kaum  eine  leichte 
braune  Färbung,  während  die  in  den  beiden  anderen  Gefässen  einen 
reichlichen  Niederschlag  gab.  R  o  u  s  s  i  n  empfiehlt  daher  die  Annahme 
einer  Legirung  von  9  5  Proc.  Zinn  und  ö  Proc.  Blei. 

Um  die  Gegenwart  des  Bleies  im  Zinn  nachzuweisen,  schlägt 
J.  J  e  a  n  n  e  1  2)  folgendes  einfache  Verfahren  vor  :  Man  behandelt 
0,5  Grm.  des  in  Späne  zertheilten  zu  prüfenden  Bleies  mit  überschüs- 
siger Salpetersäure,  die  mit  3  3  Proc.  Wasser  verdünnt  worden  ist, 
lässt  bis  zur  vollständigen  Ueberführnng  des  Zinnes  in  Oxyd  kochen 
und  giebt  in  das  Filtrat  reines  Krystall  von  Jodkalium ,  wobei  sich, 
wenn  die  Füssigkeit  nur  ^'lO'OOO  ^'^^  enthält ,  ein  deutlich  wahrnehm- 
barer gelber  Niederschlag  bilden  wird ,  welcher  beim  Behandeln  mit 
Ammoniak  nicht  verschwindet. 

Zinnproduktion  in  Europa.  Nach  O.  Hausner^)  be- 
trägt dieselbe  174,000  Ctr.  davon  kommen  auf 


1)  Vergl.  Reichelt*9  Arbeit  über  das  Verhalten  von  Zinn  und  Blei 
7.n  Kochsalz,  Jahresbericht  1863  p.  574. 

2)  J.  Jeannel,  Compt.  rend.  LXl  p.  479;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVIII 
p.  243. 

3)  O.  Hausner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  225. 
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Grossbritannien  169^000  Ctr. 

Spanien  250   ,, 

Sachsen  8350    ,, 

Oesterreich  920    ,, 

Russland  und  Polen  480   ,, 

Der  Werth    der  Zinnproduktion  beläuft   sich    auf  28,7  00,000  Frcs. 


Wolfram. 

J.  Pars  GZ  und  Jul  es  Persoz^)  tb eilen  vorläufig  mit,  dass 
es  ihnen  bei  ihren  Untersuchungen  über  das  AVolfram  gelungen  sei, 
dasselbe  in  mehrere  Elemente  zu  zerlegen.  Die  grosse  Verschieden- 
heit der  Chlorverbindungen,  welche  das  Wolfram  liefert,  die  Anoma- 
lien ,  welche  gewisse  wolframsaure  Salze  zeigen ,  und  endlich  die  so 
widersprechenden  Angaben  verschiedener  Chemiker  über  die  Eigen- 
schaften der  Wolframsäure,  sowie  über  die  Menge  des  darin  enthaltenden 
Sauerstoffs,  alle  diese  Umstände  beweisen  zur  Genüge  die  zusammen- 
gesetzte Natur  des  Wolframs.  Die  genannten  Chemiker  theilen  vor 
der  Hand  nur  mit,  dass  sie  im  W^olfram  mehrere  Elemente  gefunden 
haben,  welche  Säuren  liefern ,  von  denen  die  eifie  vollkommen  weiss 
ist  und  welche  verschiedene  Mengen  Sauerstoff  enthalten.  Eins  dieser 
Elemente  bildet  mit  Sauerstoff  aber  zwei  Verbindungen  mit  basischem 
Charakter  und  giebt  Salze  welche  im  Minimum  der  Oxydationsstufe 
farblos,  im  Maximum  gelb,  ähnlich  dem  Goldchlorid  sind. 

Antimon  nnd  Arsen. 

Dullo*)  macht  auf  die  Unveränderlichkeit  des  An- 
timons an  der  Luft  aufmerksam  und  wie  sehr  dasselbe  geeignet 
sei,  anderen  Metallen  als  Schutz  gegen  dies^  Einflüsse  zu  dienen.  Es 
sei  sehr  leicht,  dieses  Metall  im  dichten,  fest  haftenden  Ueberzug  auf 
Kupfer  zu  befestigen,  wenn  man  in  1  Liter  Weingeist  6  4  Grm.  butter- 
artiges Antimonchlorür  und  so  viel  Salzsäure  giesst ,  bis  die  Lösung 
klar  ist.  Je  weniger  Salzsäure  man  anzuwenden  nöthig  hat,  desto 
besser.     Den  blank  geputzten  Gegenstand  von  Kupfer  stellt  man  ^J^ 


1)  J.  Persoz  und  Jules  Persoz,  Compt.  rend.  LVIII  p.  1196; 
Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  (2)  II  p.  188  ;  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCII  p. 
500;  Dingl.  Jonrn.  CLXXV  p.  404  j  Polyt.  Centralbi.  1865  p.  674;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  14. 

2)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  2;  Dingl.  Journ. 
CLXXVI  p.  78  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  411 ;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  238  ; 
Oewerbebl.  für  das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  274;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  368. 
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bis  ^j^  Stunden  in  diese  Lösung ,  derselbe  hat  dann  einen  sehr  fest 
haftenden  Ueberzug  von  Antimon.  Man  darf  nicht  länger  einwirken 
lassen,  weil  sonst  das  Antimon  in  zu  dicken  Schichten  ablagert  und 
weniger  schön  wird.  Selbst  Gusseisen  nimmt  diesen  Ueberzug  von  An- 
timon an,  aber  er^t  nachdem  es  nach  der  von  dem  Verf.  angegebenen 
Methode  mittelst  Kupferchlorid  in  alkalischer  Lösung  verkupfert  ist^). 
Das  Antimon  ist  zwar  ein  sprödes  Metall ,  bewährt  sich  aber  trotzdem 
sehr  gut;  selbst  Kupferdraht,  auf  diese  AVeise  mit  Antimon  nicht 
zu  dick  überzogen,  hält  den  Ueberzug  fest,  wenn  er  hin  und  her  ge- 
bogen wird.    Der  Verf.  kann  diesen  Ueberzug  sehr  empfehlen. 

Letternmetall*).  Während  man  in  Deutschen  Büchern,  die 
im  Allgemeinen  sorfältig  ausgestattet  sind ,  nicht  selten  eine  zu  grosse 
Abnutzung  der  Lettern  deutlich  erkennt,  sieht  man  selten  einen  EngL 
Druck,  der  nicht  scharfe  Contouren  zeigt.  Dieser  auffallende  Unter- 
schied erklärt  sich ,  wenn  man  die  Zusammensetzung  mancher  RngL 
Lettern  untersucht.  Auf  der  Londoner  Ausstellung  im  J.  1862  waren 
zwei  Giessmaschinen  in  Thätigkeit,  bei  denen  nach  Fr.  Varren- 
trappB)  Legirungen  von  folgender  Zusammensetzung  verwendet 
wurden : 


I. 

IL 

III. 

Blei 

55,0 

61,3 

69,2 

Antimon 

22,7 

18,8 

19,5 

Zinn 

22,1 

20,2 

9,1 

Kupfer 

— 

— 

1,7 

99,8  100,3  99,6 

III.  ist  die  Zusammensetzung  von  aus  England  im  gewöhnlichen 
Handel  bezogenen  Schriften  und  zwar  der  grösseren  Sorten.  In  Nr.  I 
flind  10  Th.  Blei  mit  8  Th.,  in  Nr.  II  mit  6,6  und  in  Nr.  III  mit  4,2 
Th.  Zinn  und  Antimon  legirt,  während  bei  dem  gewöhnlichen  Deut- 
schen Schriftzeuge  auf  1 0  Th.  Blei  selten  mehr  als  2  Th. ,  häufiger 
weniger  Antimon  genommen  werden.  Das  Engl.  Metall  ist  natürlich 
viel  tbeurer  als  das  Deutsche,  aber  auch  weit  haltbarer.  Die  oben  ge- 
nannten Legirungen,  auch  Nr.  III,  sind  so  hart,  dass  sie  unter  schwachen 
Hammerschlägen  zu  gröblichem  Pulver  zerfallen.  Eine  wesentliche 
Verbesserung  unserer  gewöhnlichen  Schriflzeuge  erlangt  man  schon, 
wenn  man  2  Pfd.  Zinn  in  einem  Tiegel  unter  Kohlenpulver  stark  er- 
hitzt, 1  Pfd.  Kupfer  in  Blechschnitzeln  oder  Abfällen  der  Galvanoplastik 
einrührt,  dann   5  Pfd.  Blei  zugiebf ,   die  Legirung  stark  erhitzt  und 


1)  Vcrgl.  p.  202. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  43. 

3)  Fr.  Varre.n trapp,  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  38  ;  Schweiz,  polyt. 
Zeitschrift  1865  p.  24;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  388;  Deutsche  Industrie- 
zeit.  1865  p.  54. 
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endlich  2  Pfd.  Antimonregulus  zusetzt  und  einschmilzt.  Diese  Legi- 
rnng  wird  ausgegossen ;  wird  1  Pfd.  davon  zu  gewöhnlichem  Scbrift- 
mctall  zugesetzt,  welches  aus  2  5  Pfd.  Blei  und  5  Pfd.  Antimonregulus 
legirt  und  geschmolzen  ist ,  so  löst  es  sich^  ohne  dass  man  sehr  ge- 
steigerter Temperatur  bedarf.  Dies  ist  nicht  in  gleichem  Maasse  der 
Fall,  wenn  man  viel  weniger  oder  viel  mehr  Zinn  mit  derselben  Menge 
Kupfer  legirt*  hat.  Auch  für  diese  Legirung  ist,  wie  für  alle  Lettern- 
metalle, zu  bemerken,  dass  je  kälter  sie  vergossen  wird ,  desto  härter 
die  Lettern  ausfallen.  Dünne  Lettern  können  unmöglich  mit  so  wenig 
erhitztem  Metall  gegossen  werden  als  dicke ;  bei  der  in  Deutschland 
üblichen  Manier,  drei  oder  vier  Giesspfannen  auf  einem  Feuer  zu  er- 
hitzen, haben  es  die  Schriftgiesser  wenig  in  der  Hand ,  mit  nur  eben 
genügend  erhitztem  Metall  zu  giessen.  In  England  erhitzt  man  daher 
lieber  jede  Pfanne  auf  einem  eigenen  Feuer ,  damit  der  Giesser  sein 
Metall  je  nach  Bedürfnins  erhitzen  und  ihm  nur  die  möglichst  nie- 
drige Temperatur  ertheilen  kann,  welche  nöthig  ist,  damit  der  Buch- 
stabe gut  fällt. 

Antimonproduktion  in  Europa.  Nach  0.  Hausner  ^) 
beläuft  sich  dieselbe  auf  20,600  Ctr.  (im  Werthe  von  6  80,000  Frcs.)  ; 
davon  kommen  auf 

Frankreich  10,100  Ctr. 

Oesterreich  6800    ,, 

Spanien  1200    ,, 

Preussen  1200    ,, 

Italien  1000    ,, 

Thüringen  460    ,, 

Sachsen  100    ,, 

Arsenproduktion    in  Europa.      Nach   0.   Hausner 2) 

beträgt  dieselbe  11,500  Ctr.  (im  Werthe  von  190,000  Frcs.);  davon 
kommen  auf 

Preussen  4900  Ctr. 

Sachsen  4800    ,, 

Oesterreich  1000    ,, 

Spanien  800   ,, 

ftuecksilber. 

B.  Silliman-'')  giebt  eine  eingehende  Schilderung  der  Queck- 
silberminen   in  Neu-Almaden  (Californien)*),    aus  welcher 


1)  O.  Hausner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  227. 

2)  Ebendaselbst  p.  226. 

3)  B.   Silliman,   Sillim.   Americ.  Journ.   (2)  XXXVIII  p.  190;  im 
Auszuge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  187. 

4)  Vergl.  O.  Schmitz's  Notizen,  Jahresbericht  1864  p.  187. 
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wir  nachstehenden  Auszug  geben.  Gemeinschafth'ch  mit  Quarz  und 
Kalkspath  findet  sich  der  Zinnober  in  linsenförmigen  Massen  und 
Schnüren  im  Magnesitschiefer,  in  welchem  Partien  von  in  Serpentin 
übergehenden  Speckstein  vorkommen.  Man  kennt  das  Zinnobervor- 
kommen auf  4  —  5  Meilen  Erstreckung  in  nördlicher  Richtung.  Behaf 
Abbaues  des  Erzes  bringt  man  in  dem  Gebirge  unter  80 — 85*^  geneig1:e 
Strecken  von  oft  bedeutenden  Dimensionen,  z.  B.  150^uss  Lange, 
7  0  Füss  Breite  und  4  0  Fuss  Hohe  nieder.  Schmale  Schnürchen  von 
röthlich  gefärbtem  Quarz  und  Kalkspath  dienen  als  Fuhrer  zur  Auf- 
findung neuer  Erznester,  wenn  die  alten  verloren  gegangen  sind.  Ausser- 
dem begleiten  das  Erz  Adern  oder  Platten  von  weissem  Magnesitfels 
und  Nieren  von  gelbem  Ocher ,  seltener  Eisenkies  und  noch  seltener 
Arsenkies.  Der  Zinnober  findet  sich  bald  derb ,  bald  krystallinisch. 
Ersterer  ist  feinkörnig  oder  pulverig  und  giebt  leicht  Vermillon ,  letz- 
terer ist  hart  und  schwer  zu  zerbrechen.  Die  Erze  werden  einer  Hand- 
scheidung unterworfen  und  das  Erzklein  mit  Thon  zu  Ziegeln  geformt, 
welche  dann  oben  auf  das  Erz  in  die  Schachtöfen  kommen.  Letztere 
fassen  60 — 110,000  Pfd.  Efi  und  werden  mit  Holz  auf  seitlichen 
Rosten  gefeuert ,  von  welchen  die  Flamme  durch  eine  vielfach  durch- 
brochene Mauer  in  den  Ofen  eindringt.  Mit  jedem  Ofen  stehen  eine 
Reihe  Condensationskammern  in  Verbindung,  welche  durch  einen  langen 
Zugcaual  mit  einer  auf  einem  Hügel  stehenden  Esse  communiciren. 
Damit  möglichst  wenig  Quecksilber  in's  Erdreich  eindringt,  stehen 
die  Oefen  auf  doppelten  Bögen  von  Backsteinen  und  auf  diesen  liegen 
Eisenplatten.  Man  hat  bei  alten  Oefen  gefunden,  dass  das  Quecksilber 
2  5  —  3  0  Fuss  tief  in  den  Erdboden  eingedrungen  war.  Ein  Brand 
dauert  7  Tage,  wobei  der  Zinnober  ausser  durch  die  Luft  auch  noch 
durch  den  beigemengten  Kalk  zerlegt  wird.  Mittelst  eiserner  Hähne 
wird  das  condensirte  Quecksilber  aus  den  Kammern  in  Kessel  abge- 
lassen und  ohne  Weiteres  zu  Markt  gebracht.  Die  durchschnittliche 
Monatsproduktion  beträgt  etwa  2  500  Flaschen  k  76^/2  Pfd. 

Hydrometallurgische  Quecksilbergewinnung.  Es 
war  mir  Gelegenheit  geboten ,  Versuche  über  Quecksilbergewinnung 
auf  nassem  Wege,  aus  solchen  Quecksilbererzen  anstellen  zu  können, 
die  arm  an  Quecksilber  sind  (2  —  3  Proc.  Hg)  und  dieses  Metall  nur 
in  Gestalt  von  Sulfuret  enthalten.  Ich  ging  von  der  Anwendung  der 
Löslichkeit  des  Zinnobers  in  Lösungen  von  Schwefel alkalien,  die  kleine 
Mengen  von  ätzenden  Alkalien  enthalten ,  aus  und  versuchte  zur  Ex- 
traktion alkalischer  Lösungen  von  Kaliumsulf  hydrat,  Natriumsulfhydrat 
und  Bariumsulf  hydrat,  so  wie  man  sie  durch  Auflösen  des  betreffenden 
Monosulfuretes  (durch  Reduktion  des  Sulfates  mittelst  Asphaltpech  in 
der  Glühhitze  dargestellt)  erhält.      Bei  meinen  Versuchen  fand  ich  die 
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Beobachtungen  von  Brunner*),   W.Stein»)  und  R.Weber') 
bestätigt,  dass  Scfawefelquecksilber  sich  in  den  Sulfhyd raten  der  Alkali- 
metalle in  grosser  Menge  löse  (auf  1  Aeq.  RS  löst  sich  1  Aeq.  HgS), 
wofern  die  Losung  des  Sulfhydrates  concentrirt  ist,  warm  angewendet 
wird  und  neben  dem  Sulf  hydrate  freies  Alkali  enthält ;  ich  fand  ferner, 
dass  gepulvertem  Quecksilbererz  das  Quecksilber  mittelst  einef  solchen 
Lösung  vollständig  entzogen  werden  könne ,  dass  aber  die  Natron-  und 
die  Barytverbindung  der  Kuliverbindung  vorzuziehen  sei ,  weil  letztere 
in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  von  dem  Gestein,  welches  den  Zinnober 
enthält,  absorbirt  wird.      Am  vortheilhaftesten  scheint  mir  die  Anwen- 
dung einer  Lösung  von  Bariumsulf hydrat  zu  sein ,  erhalten  durch  Auf- 
lösen von  Schwefel bari um  in  Wasser  und  Trennung  des  grössten  Theils 
des  Barythydrates  durch  Krystallisation.      Eine  solche  Lösung,  welche 
im  Liter  gegen  50  Grm.  Barium  enthält,   löst   in  der  Kälte  Zinnober 
fast  nicht,  leicht  dagegen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  bis  auf  40  —  50^C. 
erwärmt.       1  Liter  der  Lösung  löste  gegen   6  0 — 65  Grm.  Zinnober, 
welche  aus  der  Lösung  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure  als  schwarzes 
Schwefelquecksilber  gefallt   werden ,  während  als  Nebenprodukt  alles 
Baryt  als  Chlorbarium  auftritt.    Der  schwarze  Niederschlag  wird,  wenn 
es  sich  um  die  Gewinnung  von  metallischem  Quecksilber  handelt,  nach 
dem  Trocknen  durch  Zuschläge  zerlegt  (am  vortheilhaftesten  wol  durch 
Soda,  weil  man  in  diesem  Falle  den  Schwefel  des  Sulfurets  wieder  ver- 
werthen  kann).    Einige  Versuche,  die  ich  in  der  Absicht  anstellte,  den 
Schwefel  aus  dem  Zinnober  und  schwarzem  Qaecksilbersulfuret  in  Form 
von  Schwefelkohlenstoff  zu   gewinnen ,  gaben   negative  Resultate ;   sie 
sind  indessen  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt. 

Die  quecksilberhaltige  Flüssigkeit ,  welche  das  Quecksilber ,  wie 
der  Versuch  gelehrt  hat  (s.  Quecksilberpräparate)  in  der  Verbindung 
(BaS,  HgS-j-5H0)  enthält,  wird  vielleicht  auch  bei  der' Bereitung 
von  Zinnober  zu  verwenden  sein,  um  schwarzes  Sulfuret  in  rothes  über- 
zuführen. Ferner  dürfte  sie  in  Hinsicht  auf  die  Darstellung  anderer 
Quecksilberpräparate  beachtenswerth  sein,  die  sämmtlich  nicht  rationell 
mittelst  metallischem  Quecksilber  dargestellt  werden.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  eine  mit  Schwefelwasserstoff  etwa  zu  ^3  gesättigte  Lösung 
von  Zucker-Kalk  Zinnober  gleichfalls  löst. 

Die  untersuchten  (Pfälzer)  Quecksilbererze  enthielten  2,46  Proc. 
Hg  (60  Grm.  der  gröblich  gepulverten  Erze  mit  einer  concentrirten 
Losung  von  gleichen  Aequivalenten  Soda  und  Potasche  imprägnirt, 
dann  scharf  getrocknet    und    in   einem  Verbrennungsrohre  in   einem 


1)  Brunn  er,  Pogg.  Ann.  XV  p.  596. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  132. 

3)  Jahresbericht  1856  p.  152. 
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schwachen  Eohlensäarestrom  nach  der  bewährten  Methode  von  E  r  d  - 
mann  and  Marchand^)  erhitzt ,  gaben  1,476  Grm.,  entsprechend 
2,46  Proc.  Quecksilber);  bei  der  Extraktion  derselben  mit  Barium- 
sulfhydrat,  Zersetzen  des  Sulfosalzes  aus  Schwefelqaecksilber  und 
Schwefelbarium  mit  Salzsäure  und  Behandeln  des  schwarzen  Nieder- 
schlages *mit  Schwefelkohlenstoff,  um  denselben  von  möglicherweise 
beigemengtem  Schwefel  zu  befreien,  wurden  bei  zwei  Versuchen  feiende 
Ergebnisse  erzielt: 

a)  2  5  Grm.  Erz  gaben  0,682  Grm.  HgS  =  2,36  Proc.  Hg 
/^  48  „  „  „  1,022  „  „  =  2,05  „  ^ 
Für  Proben  fiir  ärmere  Quecksilbererze  dUrfle  daher  vorstehende 
nasse  Probe  um  so  eher  Beachtung  verdienen ,  als  die  auf  Destillation 
basirten  Prüfungsmethoden  ,  wie  die  Versuche,  von  G 1  o  w  a  c  k  y  *)  ge- 
lehrt haben ,  mit  Erzen  von  1  bis  4  Proc.  Queoksilbergehalt  nur  un- 
genaue Resultate  geben ,  die  feineren  analytischen  Verfahren  für  den 
Hüttenmann  aber  umständlich  und  zeitraubend  sind.  Soll  die  Extrak- 
tionsmethode auf  Zinnobererze  Anwendung  finden ,  welche  wie  die  von 
Idria  in  bitumen-  und  paraffinhaltigem  Mergelschiefer  vorkommen  ,  so 
beginnt  man  damit,  das  Bitumen  durch  erwärmtes  Benzol  oder  durch 
Petroleum äther  zu  entfernen,  und  wendet  erst,  nachdem  durch  scharfes 
Trocknen  das  Lösungsmittel  völlig  verjagt  worden  ist ,  die  Extraktion 
mit  Bariumsulf hydrat  an. 

Für  die  Quecksilberprobe  auf  nassem  Wege  dürfte  auch  die  Be- 
obachtung nicht  ohne  Werth  sein ,  dass  Zinnober  durch  Digestion  mit 
einem  Ueberschusse  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  sich  vollständig 
zersetzt  nach  der  Gleichung: 

HgS  +  J,  JK  =  HgJ,  KJ  -f-  S. 
Die  durch   unterschwefiigsaures  Natron   ermittelte  Abnahme  des 
Jodgehaltes  der  jodhaltigen  Flüssigkeit  giebt  das  Maass  für  die  Menge 
des  aufgenommenen  Quecksilbers.    (Wr.) 

Metallurgische  Literatur, 

Von  grösseren  Werken  über  Metallurgie  sind  im  Laufe  des 
Jahres  186  5  erschienen: 

1)  Bruno  Kerl,  Handbuch  der  metallurgischen  Hüttenkunde, 
zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium^ 
Leipzig  186  5.    A.  Felix.  Vierter  (Schluss-)  Band. 


1)  Erdmann   und   Marchand,    Joarn.  für  prakt   Chemie  XXXI 
p.  385. 

2)  Glowacky,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1854  p.  394. 
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Von  B.  Kerl' 8  Werke,  über  welches  bereits  in  den  beiden  letzten 
Bänden  des  Jahresberichtes  (1863  p.  188 ;  1864  p.  144)  referirt  wurde«  Hegt 
nun  der  vierte  Band  und  somit  das  ganze  Werk  vollständig  vor.  Der  Schluss- 
band  amfasst  die  Metallurgie  des  Silbers,  Goldes,  Platins,  Nickels,  Antimons 
und  Arsens,  ferner  die  hüttenmännischen  Ausbringnngsmethoden  desSchwe- 
fels.  Das  Kobalt  und  das  Mangan,  Metalle,  welche  der  Verf.  in  der  ersten 
Auflage  seines  Werkes  (Bd.  III  Abtheil.  1  p.  366  und  385)  ausführlich  be- 
sprochen, sind  in  der  vorliegenden  Auflage  nicht  berücksichtigt  worden.  Für 
das  Mangan  lassen  wir  es  gelten,  für  das  Kobalt  dagegen  nicht  und  zwar  um 
so  weniger,  als  gerade  das  Kobalt  seit  einigen  Jahren  als  technisches  Metall 
aufgetreten  ist ,  welches  sicher  seine  Zukunft  hat.  Der  Metallurg  hat  daher 
\voI  Veranlassung,  dem  Kobalt  Beachtung  zn  schenken.  Bei  einer  neuen 
Auflage  dürften  vielleicht  auch  Aluminium  und  Magnesium  (mit  demselben 
Rechte  sicher  wie  das  Platin)  zn  d  e  n  Metallen  gerechnet  werden  können, 
die  berücksichtigt  zu  werden  verdienen. 

2)  J.    Percy,     Ausführliches    Handbuch    der    Eisenhüttenkunde» 

Gewinnung  des  Roheisens  und  Darstellung  des  Schmiede- 
eisens und  Stahls  in  praktischer  und  theoretischer  Hinsicht, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  englischen  Verhält- 
nisse. Bearbeitet  von  H.  Wedding,  Braunschweig  1864 
und  65.  F.  Vieweg  &  Sohn.  (Zweiten  Bandes  erste  und 
zweite  Lieferung  der  Metallurgie.) 

Während  der  erste  Band  von  J.  Percy's  Metallurgy  von  Fr.  Knapp 
(Jahresbericht  1863  p.  189)  übertragen  und  bearbeitet  wurde,  ist  der  zweite 
Band,  über  welchen  im  vorigen  Jahrgange  (p.  145)  referirt  wurde,  zur  Be- 
arbeitung in  die  Hände  eines  Mannes  gelangt,  der  eben  so  gut  die  englischen 
berg- und  hüttenmännischen  Verhältnisse,  wie  die  Deutschlands  kennt  und 
daher,  wie  die  vorliegenden  Lieferungen  Zeugniss  geben,  am  besten  geeignet 
erscheint,  das  Werk  zu  verbessern  und  zu  vervollständigen ,  ohne  die  Origi- 
nalität des  englischen  Werkes  zu  beeinträchtigen. 

3)  C.   Stolze],    Die  Metallurgie,    2.   Lieferung.    Braunschweig^ 

18  65.    Fr.  Vieweg  &  Sohn. 

Die  zweite  Lieferung  von  StölzeTs  Buch,  dessen  erste  Lieferung  1863 
erschien  und  im  Jahresbericht  1863  p.  188  besprochen  wurde,  handelt  von 
dem  speciellen  Theil  der  Metallgewinnung  und  bespricht  zunächst  Roheisen 
und  Stabeisen.  Bei  der  klaren  und  präcisen  Darstellungsart  des  Verfassers, 
der  kritisch-sichtenden  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  und  der  gewissen- 
haften Methode,  mit  der  das  Buch  bearbeitet  wurde,  bei  welcher  wol  kaum 
eine  Notiz  aus  der  neuern  Literatur  über  die  Metallurgie  des  Eisens  unbeachtet 
blieb,  erscheint  das  vorliegende  Werk  als  eine  hervorragende  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  metallurgischen  und  chemisch-technologischen  Literatur^ 
die,  ausgestattet  mit  zahlreichen  mustergültig  ausgeführten  Holzschnitten, 
namentlich  zum  Vortrag  und  zum  Studium  der  Metallurgie  an  technischen 
Lehranstalten  empfohlen  zu  werden  verdient.  —  StölzeTs  Buch  bildet 
den  VII.  Band  von  P.  Bolley's  Handbuch  der  chemischen  Technologie. 

4)  A.  u.  H.  Putsch  und  Ziebarth,  Verbesserte  Gnsfeuerungen 

mit  Regeneratoren,  Berlin  186  5.    A.  W.  Schade. 
Die  Schrift  bespricht  zunächst  den  Werth  der  Oasfeuerungen  und  giebt 
geschichtliche  Daten  über  Anwendung  des  S  i  e  m  e  n'schen  Regeneratorprincips 


Digitized 


by  Google 


218 

iSarauf,  welches  durch  Abbildungen  erläutert  wird.  Die  Vortheile  desselben 
bei  Gasöfen  und  Oefen  zur  Verarbeitung  der  Metalle  werden  von  einer  An- 
zahl Werksbesitzer,  welche  diese  Feuerungsmethode  bereits  praktisch  geprüft, 
durch  höchst  günstige  Attestate  hervorgehoben  und  schliesslich  auf  die  vor- 
theilhafte  Anwendbarkeit  des  Principes  fürThon-,  Kalk-,  Ceroent-,  Porcellan- 
Brennöfen,  Sodaschmelzöfen,  Knochenkohlen -Glühöfen,  Eranillir>  und 
Emailleschmelzöfen  und  GasretortenÖfen  aufmerksam  gemacht. 

Es  ist  im  Jahresberichte  wiederholt  von  der  Einrichtung  und  den  Vor- 
theilen  des  Kegeneratorsystems  (Jahresbericht  1862  p.  354  und  732;  1863 
p.  402;  die  Rede  gewesen.  Ans  dem  oben  bezeichneten  Schriftchen  niö^e 
das  Urtheil  des  Directors  Fahlström  über  einen  Siemens' sehen  Ga«- 
schweissofen  auf  dem  Eisenwerke  Sälboda  in  Wermland  hier  Platz  finden. 
Die  Vortheile  des  Princips  sind  danach  folgende:  1)  Lange  Daner  des  aus 
feuerfesten  Materialien  construirten  Wärmeapparates.  2)  Einfachheit  und 
Dauer  des  Ventilsystems,  ohne  dass  dasselbe  mit  Wasser  gekühlt  wird. 
•3)  Unabhängigkeit  vom  Gebläse  und  dazu  nöthigem  Treibwasser.  4)  Unab- 
hängigkeit von  dem  Trockenheitsgrade  des  Brennmaterials  und  besonderer 
Trocknung,  b)  Anwendbarkeit  von  nassen  Sägespänen.  6)  Vollständige 
Verbrennung  des  Brennmaterials  und  geringstmöglicher  Wärmeverlust. 
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Schwefelsäure-  und  Sodafabrikation 

(überhaupt  die  chemische  Industrie). 


Schwefel  nnd  Sohwefelsänre. 

Schwefel  in  Sicilien.  Bei  Gelegenheit  der  Erörterungen 
und  Enqueten ,  die  dem  Zustandekommen  des  deutsch  •  italienischen 
Handelsvertrages  vorangingen ,  sind  zuverlässige  Nachrichten  über  den 
«icilianischen  Schwefel ,  welcher  bis  vor  Kurzem  noch  den  Angelpunkt 
der  eigeDtlichen  chemischen  Industrie  bildete,  nach  Deutschland  ge- 
kommen ,  die  wir  im  Auszuge  nüttheilen  ^).  Der  Schwefel  findet  sich 
auf  Sicilien  in  Gängen  und  Ablagerungen  zwischen  Thon-,  Gyps-  und 
Kalkschichten.  Zwischen  den  Kalkschichten,  die  vielfach  muldenartig 
eingesenkt  sind,  liegt  er  bald  im  festen,  krystallisirten,  bald  im  pulver- 
förmigeu  Zustande  und  in  Lagern  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit, 
in  der  Regel  rein ,  da  und  dort  mit  bituminösen  Substanzen  gemengt. 
Zwischen  Thonablagerungen  zeigt  er  sich  meist  in  Gängen,  Adern  und 
Nestern.  Die  schwefelhaltigen  Lager  oder  Schwefelbänke  haben  eine 
Mächtigkeit  von  3 — 30  Meter  und  einen  Schwefelgebalt  von  10  —  50 
Proc.  In  Verbindung  mit  Gyps  kommt  der  Schwefel  auf  Sicilien  in 
grossen  Hügeln  vor,  in  denen  sich  nicht  selten  bedeutende  Ablage- 
rungen von  Steinsalz  finden ,  welche  von  den  Einwohnern  ausgebeutet 
werden.  Was  die  Art  der  Ausbeutung  betrifft ,  so  ist  diese  im  Allge-, 
meinen  im  höchsten  Grade  mangelhaft  und  ohne  System.  Die  Aufsicht 
und  Leitung  der  Arbeiten  ist  in  der  Regel  Leuten  überlassen,  die  kaum 
lesen  und  schreiben ,  geschweige  denn  nach  bergmännischen  Principien 
handeln    können.      Nur    einzelne    intelligente    Schwefelminenbesitzer 


1)  Vergl.  „Unsere  Zeit";  deutsche  Revue  der  Gegenwart  1865  p.  641 
bis  660. 
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haben  Techniker  in  ihrem  Dienst.  Die  meisten  Eigenthümer  verpachten 
ihre  Groben.  Die  Pächter  suchen  wahrend  der  neun-  bis  zehnjährigen 
Dauer  ihrer  Pacht  so  viel  Schwefel  wie  möglich  zu  Tage  zu  fördern 
und  bekümmern  sich  nicht  daram ,  in  welchem  Zustande  die  Gmben 
nach  Ablauf  der  Pachtzeit  sich  befinden,  ja  bieten  alles  auf,  um  diesen 
Zustand  so  viel  wie  möglich  zu  verschlimmern ,  indem  sie  die  Stollen 
und  Schachte  verschütten  und  zusammenbrechen  lassen.  Trotz  dieses 
Raubbaues  ziehen  einzelne  Besitzer  jährlich  100 — 300,000  Lire  Pacht. 
Es  giebt  Gruben  von  100  — 150  Meter  Tiefe*,  sie  sind  meistens  schlecht 
gelüftet,  die  Stollen  in  der  Regel  auf  die  nachlässigste  Weise  angelegt, 
Leben  und  Gesundheit  bedrohend.  Das  Grubenwasser  wird  theils 
durch  ganz  rohconstruirte  Pumpen  oder  durch  Schöpfen  in  Kübeln 
und  Eimern  beseitigt.  Fast  überall  sind  es  nur  Knaben,  welche  halb- 
nackend schlechte  Leitern  oder  eingehauene  Stufen  keuchend  herauf- 
klimmen  und  kriechen,  um  den  Schwefel  auf  ihrem  Rücken  zu  Tage  zu 
fördern.  Für  die  Beseitigung  der  schädlichen  Schwefelgase,  der  soge- 
nannten „agru*^  im  Innern  der  Gruben  sind  nirgends  die  geeigneten 
Anstalten  getroffen.  In  der  Nähe  der  Gruben  liegen  die  Calcaroni  oder 
Oefen,  in  denen  der  Schwefel  geschmolzen  wird  und  die  für  den  Handel 
und  Transport  geeignete  Form  der  Brote  oder  Kuchen  erhält.  Bei 
diesem  Process  geht  in  den  meisten  Calcaroni  ein  Drittel  des  Schwefels 
verloren,  welcher  dazu  dient,  den  Schwefel  in  Fluss  zu  bringen.  Dieses 
kostbare  Brennmaterial  giebt  dabei  Anlass  zur  Bildung  einer  Ungeheuern 
Menge  schwefliger  Säure,  welche  nicht  allein  nutzlos  in  die  Luft  geht, 
sondern  sie  auch  verdirbt  und  der  Vegetation  weit  und  breit  schadet. 
Endlich  fehlt  es  an  billigen  und  bequemen  Transportanstalten  zwischen 
den  Gruben  und  den  Häfen ,  in  denen  der  Schwefel  eingeschifft  wird. 
Dieser  Transport  findet  auf  schlechten  Wegen ,  meistens  auf  dem 
Rücken  von  Eseln  und  Mauleseln ,  zum  Theil  auf  den  Schultern  von 
Arbeitern  statt. 

Unter  solchen  Umständen  müsste ,  ohne  Beseitigung  des  bisher 
herrschenden  Schlendrians  in  dem  Betriebe  der  Schwefelminen,  die 
Zukunft  einer  der  wichtigsten  Erwerbsquellen  Siciliens  um  so  mehr 
gefährdet  erscheinen ,  als  neuere  Forschungen  im  Westen  Afrikas 
und  inAegypten  gezeigt  haben,  dassSicilien  nicht  einzig  und  allein 
im  Besitz  grosser  Schwefellager  ist,  sondern  dass  diese  unter  anderni 
auch  längs  der  nordwestlichen  Küste  des  Rothen  Meeres  und  der  des 
Golfs  von  Suez  vorkommen.  Dazu  kommt  der  zunehmende  Gebrauch 
von  Pyriten,  die  von  den  Schwefelsäurefabrikcn  wegen  der  hohen  Preise 
des  sicilischen  Schwefels  mehr  und  mehr  als  Surrogat  benutzt  werden. 
Die  jetzige  Regierung  hat  sich  die  Gefahr  nicht  verhehlt ,  welche  Sici- 
lien  aus  diesen  Gründen  droht.  Unter  ihrer  Leitung  ist  im  October 
1861  eine  aus  Fachmännern  gebildete  Commission  zusammengetreten, 
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welche  mit  einer  gründlichen  Prüfung  der  Lage  der  Schwefelindastrie 
begonnen  und  zu  einer  ebenso  gründlichen  Reform  geeignete  Vor- 
schläge gemacht  hat,  mit  deren  Ausführung  sich  die  Lage  der  Dinge 
wesentlich  bessern  wird.  Königliche  Ingenieure  sollen ,  diesen  Vor- 
schlägen entsprechend ,  künftig  Ton  Girgenti,  Caltanisetta  und  Catania 
aus  mit  der  Oberaufsicht  der  Schwefelminen  beauftragt ,  die  Besitzer 
zur  rationellen  Ausbeutung  angehalten  f  Techniker  als  Werkführer  an- 
gestellt ,  eine  Werkfuhrerschule  errichtet ,  genaue  Vermessungen  vor- 
genommen ,  geognostische  Karten  angefertigt  und  eine  Reihe  anderer 
heilsamer  Maassregeln  zur  Ausführung  gebracht  werden.  Durch  den 
Baa  eines  sicilischen  Eisenbahnnetzes,  das  bereits  in  Angriff  genommen 
ist,  werden  die  Transportspesen  von  den  Gruben  bis  zum  Einschiffungs- 
platz,  die  man  für  die  gesammte  Ausfuhr  auf  3,600,000  Lire  veran- 
schlagt ,  bedeutend  ermässigt  werden.  Ein  Hauptübelstand  ist  und 
bleibt  der  Mangel  an  Brennstoff  auf  Sicilien,  welcher  die  Anlage  von 
Schwefelsäure-  und  Sodafabriken,  von  chemischen  Fabriken  überhaupt, 
die  sonst  hier  ganz  am  Platze  sein  würden ,  verbinden.  Die  englische 
Steinkohle  stellt  sich  in  den  Häfen  auf  3^/2 — 4  Lire  per  Centner,  im 
Innern  der  Insel  auf  5  —  7  Lire  per  Centner. 
Die  sicitische  Schwefelausfuhr  1)  betrug  : 

Ctr.  k  100  Kilogr.      Preis  per  Ctr.  Wcrth. 

1851  948,946  9,70  ä  14,40  Lire  11,434,800  Lire 

1861  1,541,530  12  ä  14  „  18,000,000      „ 

Von  dieser  Ausfuhr  lieferten 

Girgenti  Ctr.  814,439.  36. 

Lieata  ,  507,058.  40. 

Palermo  ,.  82,748.  50: 

Catania  n  74,876.  48. 

Terranuova  „  62,416.  86. 


Ctr.  1,541,529.  60. 
In  den  letzten  Jahren  betrug  die  Ausfuhr  ungefähr  1,600,000  Ctr.; 
davon  erhielten  Grossbritannien  6  50,000  Ctr.,  Frankreich  350,000  Ctr., 
der  Zollverein  200,000  Ctr.,  Amerika  200,000  Ctr.,  Niederland, 
Belgien,  Norwegen  u.  s.  w.  den  Rest.  1862  gingen  1,433,236  Ctr. 
in's  Ausland,  deren  Werth  bei  andauernder  Preissteigerung  auf  3  0  Mill. 
Lire  anzugeben  sein  wird. 

Vorkommen     von     Schwefelkies.        Bei     Meggen^), 
3/4  Stunde  unterhalb  der  Ruhr-Sieg-Bahn,  Station  Altenhunden,  wurde 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1861  p.  147. 

2)  Berggeist  1864  Nr.  79;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  20;  Dingl. 
Jonm.  CLXXV  p.  166 ;  Poljt.  Centralbl.  1865  p.  485 ;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  559. 
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im  Jahre  1852  ein  Schwefelkieslager ^)  aufgefunden,  welches  als  ein^ 
der  grossartigsten  Erz  Vorkommnisse  von  Deutschland  geschildert  wird. 
Die  Lagerstätte  tritt  in  Begleitung  von  mächtigem  Schwerspath  in  dem 
sogenannten  Kramenzel  auf,  ist  dem  Streichen  nach  auf  20O0 
Lachter  Länge  bekannt  und  wechselt  in  der  Mächtigkeit  von  ^/^  — 
3  Lachter  und  darüber.  Das  allgemeine  Streichen  des  Lagers  ist  h. 
4,2,  sein  Einfallen  südöstlich  mit  einer  Neigung,  die  zwischen  2  4  and 
65^  schwankt.  £s  folgt  im  Streichen  von  dem  Lennefluss  aas  einem 
tiefen  Gebirgseinschnitt  und  ist  mit  dem  tiefen  Carolinenglücker  Erb- 
stolln  schon  bei  1 3  Lachter  I?änge  noch  l  Lachter  mächtig  übei^ 
fahren,  so  dass  das  Niedersetzen  bis  unter  die  Thalsohle  evident  nach- 
gewiesen ist.  Der  Schwefelkies,  sogenannter  Graueisenkies,  kommt 
nur  ganz  derb  frei  von  Arsen  vor,  ist  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung nach  in  allen  Teufen  gleichartig  und  enthält 

Schwefel  47,50 

Eisen  43,55 

Kohle  0,32 

Kieselerde  8,22 

Schon  seit  mehreren  Jahren  fabriciren  die  chemischen  Fabriken 
von  Rheinland  und  Westphalen  Schwefelsäure  aus  Meggener  Kies, 
während  selbige  früher  nur  sicilianischen  Kohschwefel  verbrauchten. 
Die  Förderung  erreicht  gegenwärtig  800,000  Centner  pro  Jahr,  von 
welchem  Quantum  die  inländischen  Fabriken  nur  etwa  300,000  Ctr. 
consumiren ,  während  500,000  Ctr.  über  den  Canal  nach  England 
gehen,  um  den  grossartigen  Sodafabriken  zu  Newcastle  als  Material 
zur  Darstellung  der  Säure  zu  dienen.  Hierbei  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  Preussen,  trotzdem  es  im  Besitz  der  wichtigsten  Factoren  für 
Sodafabrikation  ist,  dennoch  ^J^  seines  Bedarfs  an  Soda  von 
England  bezieht.  Nach  massiger  Voraussetzung  wird  die  oberhalb  der 
Thalsohle  anstehende  Erzmasse  des  Lagers  auf  ca.  65,000,000  Ctr. 
geschätzt.  Wie  Hef  die  Erze  unter  die  Thalsohle  niedersetzen  ist  noch 
unbekannt. 

Br.  Kerl*)  giebt  in  seinem  vortrefflichen  Handbuche  der  me- 
tallurgischen Hüttenkunde  eine  ausführliche  Beschreibung  der  hütten- 
männischen Methode  der  Schwefelgewinnung,  welche 
die  von  Ph.  Schwarzenberg')  gelieferte  technologische  Abhand- 
lung über  den  Schwefel  vervollständigt  und  ergänzt. 


1)  Jahresbericht  1863  p.  193  und  198. 

2)  Br.  Kerl,    Handbuch  der  metallurg.  Hüttenkunde  1865  Bd.  IV 
p.  532—553. 

3)  Bolley-Schwarzenberg,    Handbuch   der   ehem.  Technologie 
1864  Bd.  n  Gr.  1  p.  3—33. 
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M  o  u  t  i  e  r  und  Dietzenbacherl)  machen  Mittbeilungen  über 
einige  E  igen  Schäften  des  Schwefels.  Der  Letztere  hat  schon 
früher  ^)  bemerkt,  dass  Schwefel  mit  ^/looo  *^^^  erhitzt  nach  der  Ab- 
kühlung weich ,  plastisch  und  grÖsstentheils  unlöslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff wird.  Auch  andere  Substanzen  modificiren  den  Schwefel 
in  ähnlicher  Weise,  wie  z.  B.  das  Naphtalin,  Paraffin,  und  das  Terpen- 
tinöl. Erhitzt  man  den  Schwefel  mit  '/^q^  —  ^isoo  ^^^  genannten 
Körper  und  giesst  ihn  in  einer  dünnen  Schicht  auf  eine  Glasplatte ,  so 
erhalt  man  nach  der  Abkühlung  eine  weiche  plastische ,  dehnbare, 
schwarze  Masse,  wdche  sehr  langsam  in  den  gewöhnlichen  Zustand  des 
Schwefels  übergeht.  Eine  Spur  von  Kampher  genügt  schon  zur  Her- 
vorbringung dieser  Veränderung.  Solcher  Schwefel  mit  Schwefelkohlen- 
stoff behandelt,  hinterlässt  einen  Rückstand,  dessen  Gewicht  bis  ^/^  des 
angewandten  Schwefels  betragen  kann ;  die  Temperatur ,  bis  zu  der 
man  den  Schwefel  erhitzen  muss,  ändert  sich  mit  der  Natur  der  Sub- 
stanzen, die  man  erzeugt.  Der  Kampher  bringt  die  Erscheinung  bei 
230®,  Naphtalin  und  Terpentinöl  dagegen  erst  bei  einer  viel  höhe- 
ren Temperatur  hervor.  Die  Verf.  sind  der  Meinung  gewesen ,  dass 
der  Kohlenstoff  der  organischen  Materie  hauptsächlich  bei  diesen  Um- 
ständen eine  Rolle  spielt;  und  aus  diesem  Grunde  wurde  Lampen- 
russ,  Zuckerkohle  und  Holzkohle  mit  Schwefel  (1  Th.  auf  1000)  er- 
hitzt. In  der  That  ist  die  Wirkung  eine  ganz  ähnliche.  Der  Schwefel 
wird  weich,  plastisch  und  theilweise  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff. 
Die  im  Schwefel  vertheilten  Kohlenpartikel  geben  demselben  eine  blau- 
schwarze  oder  ganz  schwarze  Farbe.  Wenn  die  Kohlenmenge  nur 
einigermaassen  beträchtlich  ist ,  so  geht  die  Abkühlung  sehr  langsam 
von  Statten.  Der  Kohlenstoff  modificirt  die  Eigenschaften  des  Schwe- 
fels bei  2  7  0®.  Erhitzt  man  in  einem  Oelbade  von  dieser  Temperatur 
Schwefel  allein  und  ausserdem  Schwefel  mit  Kohle  versetzt,  so  be- 
merkt man  eine  Verschiedenheit ;  der  Schwefel  •  allein  ist  klebrig, 
während  der  mit  Kohlenstoff  versetzte  leicht  flüssig  ist.  Erhitzt  man 
den  durch  Kohlenstoff  in  dieser  Weise  modificirten  Schwefel  wieder- 
bolt,  indem  man  ihn  jedesmal  wieder  erkalten  lässt,  so  treten  die  phy- 
sikalischen Eigenschaften  dieser  Sohwefelmodification  noch  mehr  hervor. 

A.  K  e  1 1  e  r  3)  ,  welcher  vorstehende  Angaben  zu  controliren  ver- 
suchte und  negative  Resultate  erhielt,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verf. 
dem  Jod  und  dem  Kohlenstoff  Eigenschaften  zuschreiben  ,  die  ein- 
zig und  allein  dem  Schwefel  angehören ,  welcher ,   im   geschmolzenen 


1)  Montier  und  Dietzenbachcr,  Compt.  rcnd.  LX  p.  353  ;  Dingl. 
Journ.  CLXXVI  p.  118;  Cham.  Centralbl.  1865  p.  543  und  814. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  199. 

3)  A.  Keller,  Bullet,  de  la  societe  chim.  1865  Septbr.  p.  346. 
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Zustande  rasch  abgekühlt,  bekanntlich  längere  Zeit  hindurch  plastisch 
bleibt.  Dieses  Factum  sieht  der  Verfasser  als  das  Ergebniss  eines 
^Härtens"  (trempe)  an.  Dass  ein  Theil  des  Schwefels  dabei  in  Schwe- 
felkohlenstoff unlöslich  wird,  sei  gleichfalls  als  das  Resultat  des  Här- 
tens 7u  betrachten ,  da  es  längst  bekannt  ist ,  dass  weicher  Schwefel 
grosse  Mengen  amorphen  Schwefels  enthalte,  der  in  Schwefelkohlen- 
stoff gänzlich  unlöslich  ist. 

Schwefelproduktion  in  Europa.  Nach  O.  Hausner') 
beträgt  dieselbe  6,480,000  Ctr.  (im  Werthe  von  47,700,000  Frcs.), 
davon  kommen  auf 


Italien 

6,300,000  Ctr. 

Spanien 

78,000    ,, 

Oesterreich 

32,000    „ 

Preusscn 

8000    „ 

Belgien 

6600    „ 

Uebriges  Europa 

6000    ,, 

A.  Piquet^)  construirte  einen  Röstofen  für  Schwefel- 
kiese, die  ihres  Kupfergehaltes  wegen  auf  Kupfer  verhüttet  werden. 
Vergleiche  Seite  189. 

F.  Spence')  construirte  einen  corobinirten  Kupferz- 
Röst-  und  Seh  melzflam  ra  ofen,  bei  welchem  wie  bei  früheren 
von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Oefen  *)  die  beim  Rösten  sich  ent- 
wickelnde schwefelige  Säure  zur  Schwefelsäurefabrikation  benutzt   wird. 

Verstraet')  schlägt  eine  neue  Bestimmungsmethode 
der  löslichen  Schwefelmetalle  in  der  Soda  (und  der  Pot- 
asche)  vor^).  Es  dient  zu  diesem  Zwecke  eine  LÖsnng  von  salpeter- 
saurem  Kupferoxydammoniak.  Vor  der  Darstellung  der  Normalflüssig- 
keit muss  man  die  zu  diesem  Zwecke  anzuwendenden  Materialien  sorg- 
fältig auf  ihre  Reinheit  prüfen.  Man  lost  9,7  8  7  Grm.  Kupfer  in 
beiläufig  40  Grm.  Salpetersäure,  entfernt  die  etwa  noch  vorhandene 
Salpetrigsäure  durch  Aufkochen,  setzt  180  bis  2  00  Grm.  Ammoniak 
hinzu  und  verdünnt  mit  so  viel  Wasser,  dass  man  genau  1  Liter  Flüs- 
sigkeit erhält.  Das  Kupfer  muss  völlig  rein  und  frei  von  allen  anderen 
Metallen   sein ;   es  muss   sich   in   Salpetersäure  vollständig  lösen   und 


1)  0.  Hausner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  233. 

2)  A.  Piqnet,  Kevista  minera  1864  XV  Nr.  347  ;  Berg-nnd  huttenm. 
Zeit.  1865  p.  202. 

3)  P.  Spence,  Min.  and  smelt.  magaz.    1864  VI  p.  200;    Berg-nnd 
hättenm.  Zeit.  1865  p.  26. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  203. 

5)  Verstraet,  Conipt.  rend.  LX  p.  348;  Monit.  scientif.  18C5  p. 225; 
Ding].  Journ.  CLXXVI  p.  43;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  58. 

6)  Jahresbericht  1862  p.  211. 


Digitized 


by  Google 


225 

darf  auf  Zusatz  von  Ammoniak  keinen  Niederschlag  geben ;  auch  darf, 
wie  P  e  1  o  u  z  e  bemerkt,  das  Oxysulfurei  GuO,  öCuS,  welches  sich  beim 
Vermischen  heisser  Lösungen  von  salpetersaurem  Kupferozyd  und  von 
Schwefelnatrium  ausscheidet ,  auf,  eine  geringe  Menge  von  salpeter- 
saurem  Knpferoxyd-Aromoniak  keine  Wirkung  haben ;  denn  wenn  es 
die  Flüssigkeit  entfärbt,  so  ist  diess  ein  Anzeichen  der  Gegenwart 
fremder  Metalle  im  Kupfer. 

Die  Quantität  der  anzuwendenden  Probe  hängt  selbstverständlich 
von  dem  Gehalte  derselben  an  Sulfuret  ab ;  man  muss  dessfaalb ,  um 
genaue  Resultate  zu  erhalten,  so  weit  als  möglich  eine  solche  Menge 
anzuwenden  suchen,  dass  dieselbe  in  einem  bestimmten  Volum  Lösung 
nicht  über  0,10,  bis  0,2  0  Grm.  Sulfuret  enthält. 

Es  soll  z.  B.   eine  Rohsoda  auf  Schwefelnatriumgehalt    geprüft 
werden.    Man  wägt  1 0  Grm.  derselben  ab ,  pulvert  sie  gröblich,  über- 
giesst  sie  mit  2  50  Kubikcentim.  Wasser,  digerirt  unter  Öfterem  Um- 
schütteln eine  Stunde  lang,  filtrirt  vom  ungelöst  bleibenden  Rückstande 
und  nimmt  50  Kubikcentim.  der  filtrirten  Lösung,  welche  2  Grm.  Roh* 
soda  entsprechen,  zur  Probe.     Diese   50  Kubikcentim.  Lösung  bringt 
man  in  einen  kleinen,  runden,  etwa  150  Kubikcentim.  fassenden  Kol- 
ben ,   setzt   2  5   bis  30   Grm.  Ammoniak  hinzu  und  erhitzt  über  der 
Lampe  bis  zum  Kochen,  welches  in  Folge  der  Gegenwart  des  Ammo- 
niaks zwischen  60^  und  60^  C.  erfolgt.     Dann  lässt  man  aus  einer  in 
Zehntel-Kubikccntim.    getheilten  Bürette  die  Normallösung    von  sal- 
petersaurem Kupferoxyd-Ammoniak  in    die  kochende  Flüssigkeit  ein- 
fliessen,  schwenkt  um  und  erwärmt  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Kochen ,   um 
das  Absetzen  des  Oxysulfurets  zu  beschleunigen.    Gegen  das  Ende  der 
Operation  giesst  man  die  Normallösung  nur  tropfenweise  zu  und  erhitzt 
nach  jedem  Zusätze.     Es  zeigen  sich  dann  schwache,  wolkenähnliche, 
anfänglich  schwarze,   dann   gelbliche  Trübungen  ,^¥elche  vom  Boden 
des  Kolbens  aufsteigen  und  sich   in  der  ganzen  Flüssigkeit  verbreiten. 
Je  mehr  man  sich  der  Endreaktion  nähert,  desto  leichter  und  schwächer 
gefärbt  erscheinen  diese  Wölkchen ,   und  zwar  in  Folge  ihres  gerin- 
geren Gehaltes  an  Schwefelkupfer.    Sobald  sie  gänzlich  verschwunden 
sind,    nimmt    die   Flüssigkeit    auf  Zusatz    von   noch   einem   einzigen 
Tropfen  der  Normalkupferlösung  eine  schwach   bläuliche  Färbung  an, 
durch  welche  das  Ende  der  Reaktion  bezeichnet  wird.    Man  braucht 
dapn  nur  noch  an  der  Bürette  die  Zahl  der  verbrauchten  Kubikcentim. 
Normallösung  abzulesen,  um  den  Schwefelnatriumgehalt  der  Rohsoda 
zu  erfahren.      Angenommen,   es  wären    6,5   Kubikcentim.  verbraucht 
worden;   da  nun  jeder  Kubikcentim.  0,01    Grm.  reinem  und  trocke- 
nem Einfach-Schwefelnatrium  entspricht ,   so  müssen  die   6,5  Kubik- 
centim. Normallösung  oder  die  50  Kubikcentim.  Rohsodalösung,  welche 
2  Grm.   angewandten  Materials  repräsentiren ,    0,06  5  Grm.  =8,25 
Wftgner,  Jahresber.  XI.  15 
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Proc.  Schwefelnatriam  entsprechen.  Man  kann  ohne  grosse  Mühe  den 
Zeitpunkt  wahrnehmen,  wenn  die  Probe  sich  ihrem  Ende  nähert,  in- 
dem die  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Zusätze  der  ersten  Antheile  der 
Normalflüssigkeit  ^ine  schmutzig  grüne  Färbung  angenommen  hatte 
and  darch  den  in  ihr  suspendirten  Niederschlag  von  Oxysulfuret  trübe 
blieb,  sogleich  hell  und  klar  wird ;  das  Sulfuret  setzt  sich  leichter  ab 
und  sammelt  sich  am  Boden  des  Kolbens  in  leichten  schwarzen 
Flocken.  Bei  einiger  Uebung  gelingt  es  bald,  ausserordentlich  geringe 
Mengen  von  Sulfuret,  bis  zu  0,001  Grm.  zu  bestimmen.  Jede  Probe 
dauert  ungefähr  8  bis  1 0  Minuten. 

Zu  noch  grösserer  Vereinfachung  und  Beschleunigung  des  Ver- 
fahrens stellt  sich  der  Verf.  eine  Normallösnng  von  Schwefelnatriam 
her,  von  welcher  1  Liter  genau  1  Liter  der  Normalkupferlösong  sättigt. 
Hat  man  nun  bei  einer  Probe  auf  Schwefelnatrium  versäumt,  den  Zeit- 
punkt der  Endreaktion  genau  zu  erfassen  und  zu  viel  Kupferlösung  zu- 
gesetzt^ so  ist  man  doch  stets  im  Stande,  ein  genaues  Resultat  zu  er- 
halten und  die  Probe  genau  zu  corrigiren,  ohne  ganz  von  vorn  anfangen 
zu  müssen. 

Die  Bestimmung  des  Schwefelkaliums  wird  auf  dieselbe 
Weise  ausgeführt,  wie  die  des  Schwefelnatriums ,-  zur  Bereitung  der 
Normallösung  wendet  man  aber  nur  6,880  Grm.  Kupfer  an,  statt 
9,7  8  7  Grm. 

Verstraet  hat  [nach  dem  Bericht  von  Barreswil*)]  ein 
Verfahren  der  Seh  we  fclsäurefabr ikation  ohne  Blei- 
kammern 2)  ermittelt,  welches  in  Paris  (nie  des  Tottrnelles  43) 
im  Grossen  ausgeführt  wird.  Sein  Apparat  besteht  aus  Steinzeug.  Er 
nimmt  einen  Flächenraum  von  40  Quadrat-Metern  ein  und  liefert,  bei 
einem  Anlagecapitale  von  7  000  Frcs.,  nach  der  Angabe  des  Erfinders 
täglich  1000  Kilogr.  Schwefelsäure  von  50^  B.  (=  1,52  spec.  Gew.). 
Der  Apparat  besteht  aus  kolbenähnlichen  Gefässen  oder  Ballons  ohne 
Boden,  welche  so  über  einander  stehen,  dass  sie  zwölf,  in  zwei  pa- 
rallelen Reihen  von  je  sechs  aufgestellte  Säulen  bilden ,  die  Referent 
mit  Nr.  1  bis  6  und  7  bis  1 2  bezeichnet.  Jede  Säule  besteht  aus 
fünf  Ballons ,  und  diese  sind  sämmtlich  mit  Kokesstückchen  gefüllt. 
Diese  Säule  Nr.  1  nimmt  die  Schweflig-  und  Salpetrigsäuregase  auf, 
und  diese  streichen  dann  nach  und  nach  durch  die  ganze  Reihe  der 
durch  Röhren  mit  einander  verbundenen  Säulen.  Von  der  Säule  No.  2 
ziehen  die  alsdann  indifferent  gewordenen  Gase  durch  die  Esse  der 
Fabrik  ab.    Während  sich  die  Gase  in  dieser  Weise  vorwärts  bewegen^ 


1)  Barreswil,  Bullet,  de  la  soci^td  d'encouragement  1865  Septbr. 
p.  531 ;  Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  63. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  200. 
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fällt  die  Säure  als  Regen  aus  dem  oberen  Theile  jeder  Säule  auf  die 
Kokesstückchen  hinab ,  benetzt  diese  und  sammelt  sich  in  unten  an- 
gebrachten Reservoirs,  aus  denen  sie  mittelst  Fj^mpen  in  ähnliche, 
über  den  Säulen  angebrachte  Reservoirs  zurückgehoben  wird ,  aus 
denen  sie  von  Neuem  in  Regenform  auf  die  Kokesstückchen  hinab- 
fliesst,  ond  zwar  nun  nicht  mehr  in  die  Säulenreihe ,  aus  welcher  sie 
kommt,  sondern  in  die  nächste  Reihe.  Den  beiden  Säulenreihen  wird, 
dem  Gange  des  Betriebes  entsprechend ,  Wasserdampf  zugeführt, 
welcher  durch  die  bei  der  Verbrennung  des  Schwefels  entwickelte 
Ueberhitze  erzeugt  wird ;  die  Verbrennung  des  Schwefels  erfolgt  auf 
gewöhnliche  Weise.  Drei  in  einer  Reihe  am  Kopfe  des  Systems  auf- 
gestellte und  mit  Salpetersäure  zur  Hälfte  gefüllte  Ballons  nehmen  das 
heisse  Schwefligsäuregas  auf,  welches  die  Salpetersäure  zersetzt  und 
sich  schon  theilweise  in  Schwefelsäure  umwandelt.  (Dieser  Theil  des 
Apparates  wird  noch  eine  wichtige  Vervollkommnung  erhalten.)  Hier- 
auf treten  die  Schweflig-  und  Salpetrigsäuregase  in  die  erste  Säule 
Nr.  1  und  streichen  dann  durch  das  ganze  System  hindurch.  Die 
Säure,  welche  durch  die  Säulen  12,  11,  10  und  9  gegangen  ist,  sam- 
melt sich  in  einem  gemeinsamen  Behälter.  Sie  ist  die  schwächste  und 
wird  in  die  Säulen  7  und  8  gepumpt ,  aus  denen  sie  nach  und  nach  in 
die  Säulen  6,  5  und  4  tritt,  dann  in  die  Säule  Nr.  1  zurückgelangt, 
and  in  die  Säule  Nr.  3  gehoben  wird,  worauf  sie  endlich  aus  der  Säule 
Nr.  2  definitiv  fertig  abfliesst;  sie  zeigt  dann  50  bis  5S0  B.  Eine 
and  dieselbe  Pumpe  dient  nach  einander  zum  Heben  der  verschiedenen 
Flüssigkeiten.  Der  Urheber  des  neuen  Verfahrens  hat  versichert,  dass 
die  Gestehungskosten  der  Säure  nicht  höher  kommen,  als  wenn  man 
Bleikammem  angewendet  hätte. 

H.  R  ö  s  s  1  e  r  ^)  (in  Frankfurt  a/M.)  beschreibt  den  (in  England 
patentirten)  Concentrationsapparat  für  Schwefelsäure 
aas  der  Platinfabrik  von  Johnson,  Matthey  &Comp.  in  Lon- 
don 3),  und  die  Resultate,  welche  mit  dem  Apparate ,  der  monatelang 
in  der  chemischen  Fabrik  in  Griesheim  in  Betrieb  war,  erzielt  wurden. 
Letztere  Notizen  stammen  von  dem  Director  der  Griesheimer  Fabrik^ 
Herrn  Bai  st  her.  Der  Apparat  (Fig.  10  und  11)  besteht  einfach  in 
einer  etwa  2^/^  Fuss  weiten  und  l^/^Fuss  hohen  Platinblase  a,  deren 
oberer  etwas  erweiteter  Rand  mit  einer  1  Y^zölligen  Umbiegung  b  ver- 
sehen ist ;  dieser  nach  aussen  umgebogene  Rand  bildet  mit  einer  um 
die  eingemauerte  Platinschale  liegenden  und  auf  der  Ofenmaner 
ruhenden  Rinne  c  von  Platin  einen  Wasserverschi  uss ,  welcher  zum 


1)  H.  Bössler,  Dingl.  Jonm.  CLXXVI  p.  34  und  164;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  722  und  888. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1864  p.  158. 
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Schutze  des  Platins  in  einer  Kinne  von  Eisen  oder  Blei  eingepasst  ist ; 
in  dieser  etwa  5  Zoll  breiten  Rinne  ruht  zugleich  der  kegelförmige 
Hut  von  starkem  Blei  d,  welcher  die  Platinschale  somit  gleich  einem 
Deckel  verschliesst  und  auf  dessen  oberem  Theil  ein  niederer  Helm  e 


5 

CR* 


mit  stark  abneigendem  Rohre ,  beide  ebenfalls  von  Blei ,  dicht  ver- 
bunden oder  verlöthet  ist.  Der  Heber  zum  Abfliessen  der  concentrirten 
Säure  ist  an  der  Seite  der  Schale  im  Niveau  des  bestimmten  Säurestandes 
bei  /  angebracht,  so  dass,  wenn  die  Säure  in  der  Schale  dieses  Niveau 
übersteigt ,  sie  von  selbst  abläuft ,  ohne  dass  man  den  bis  zum  Boden 
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der  Schale  reichenden  Heber  anziehen  oder  füllen  müsste.  Auf  dem 
bleiernen  Hat  ist  sowol  das  gewöhnliehe  Zuflussrohr  g  für  die  zu  con- 
centrirende  60grädige  Säure,  als  auch  die  Vorrichtung  A  zur  Sondirung 
des  Säurestandes  eingelöthet;  das  vom  Helme  abneigende  Rohr  ist 
auf  geeignete  Weise  mit  der  neben  dem  Ofen  befindlichen  Kühlschlange 
i  in  Verbindung  gesetzt,  um  die  oben  entweichenden  Dämpfe  der  Con- 
densation  zuzuführen.  Der  oben  erwähnte  Heber  zum  Abfiiessen  der 
fertigen  Säure  ragt  an  der  Seite  des  Kesselofens  bei  k  hervor  und  steht 
mittelst  Kugelgelenk  /  mit  dem  Röhrenkühler  mvon  nur  etwa  4^^^  Fass 
Länge  in  Verbindung,  aus  welchem  schliesslich  die  Säure  noch  einen 
sehr  wirksamen  Topfkühler  n  passirt,  der  es  möglich  macht,  die  fast 
völlig  abgekühlte  Säure  unmittelbar  in  die  Ballons  laufen  zu  lassen. 

Dies  die  wesentliche  Einrichtung  des  Apparates ,  wozu  noch  be- 
merkt werden  muss,  dass,  um  den  bleiernen  Hut  stets  kühl  zu  erhalten 
und  ihn  vor  dem  Einsenken  in  Folge  der  grossen  Hitze  der  kochenden 
Schwefelsäure  zu  bewahren,  er  mit  einer  cylindrischen  Wandung  um- 
geben war,  wodurch  der  Hut  selbst  eine  Art  Abdampfpfanne  bildete, 
die,  stets  mit  Kammersäure  gefüllt,  den  doppelten  Zweck  der  Kühlung 
und  der  Abdampfung  erzielen  sollte. 

Wie  sich  schon  aus  der  Beschreibung  des  Apparates  entnehmen 
lässt ,  bezweckt  die  Construktion  desselben :  1 )  Verminderung  der 
Kosten  für  einen  Concentrirkessel  von  gleichen  oder  grösseren  Dimen- 
sionen 1)  ;  2)  Förderung  der  Concentration  ,  indem  sich  der  grösste 
Theil  des  Wassergehaltes  schon  am  Hute  condensirt  und  an  seiner 
steilen  innern  Fläche  nach  dem  Wasserverschi uss  abgeleitet  wird;  3)  ^ 
dass  die  Platinschale  zum  Zwecke  des  Reinigen«  und  etwaigen  Aus- 
bessems durch  Wegnehmen  des  Hutes  leichter  zugänglich  ist. 

Was  nun  die  Ergebnisse  der  in  Griesheim  mit  dem  Apparate  an- 
gestellten Versuche  betrifüt,  so  erreichte  derselbe  bei  einem  Stein- 
kohlenverbrauch von  10  Pfd.  per  Centner  der  Produktion  von  48  bis 
50  Centner  Säure  in  24  Stunden,  oder  eben  so  viel  als  eine  gleich 
grosse  Platinblase;  die  Säure  war  gut  6  6^  B.  stark,  von  untadelhafter 
Qualität  und  konnte  man  sie  sogleich  in  die  Ballons  laufen  lassen. 
Allein  schon  nach  14  Tagen  zeigten  sich  Umstände  an  dem  bleiernen 
Hute,  weiche  eine  Aenderung  desselben  erforderlich  machten,  indem 
dnrch  die  strahlende  Hitze  der  Schwefelsäure  von  innen,  vermehrt 
durch  den  Druck  der  auf  der  Hutfläche  lastenden  Kühlflüssigkeit,  die- 
selbe sich  zu  senken  begann ;   ebenso  veranlasste  das  Gewicht  und  das 


0  Der  in  Griesheim  aufgestellt  gewesene  Apparat  für  eine  Produktion 
von  circa  50  Centner  Säure  kostete  incl.  Kühlheber,  Kühltopf,  Schwimmer 
und  Zubehör,  Fracht  und  Zoll  eingerechnet,  nur  9816  fl.  S.W.  Der  bleierne 
Hnt  wurde  in  der  Fabrik  selbst  angefertigt. 
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feste  Aafiitzen  des  Hutes  in  der  allzu  duDuen  Platinrinne  eine  Ver- 
stopfung in  dem  richtigen  Abflusa  der  Condenssäure  und  eine  Auf- 
biegung des  Platins,  wodurch  eine  Unterbrechung  dieser  ersten  Ope- 
ration geboten  war;  um  diesem  Umstände  abzuhelfen,  wurde  die  oben 
bemerkte  Wandung  um  den  Hut  beseitigt  und  derselbe  oben  und  unt«n 
mit  Bleirohren  belegt ,  die  mittelst  einer  Anzahl  Verbindungsröhren 
mit  einander  communicirten,  wie  solches  aus  Fig.  1 1  zu  ersehen  ist ; 
durch  diese  Röhrenverbindung,  welche  überall  die  Hutfläche  direct  be- 
rührte, war  bezweckt,  während  des  Ganges  des  Apparats  von  unten 
nach  oben  stets  kaltes  Wasser  circuliren  zu  lassen;  ausserdem  wurde 
der  Hut  auf  geeignete  Weise  mit  überbleitem  Eisenwerk  und  Haken 
versehen,  um  ihn  mittelst  Ketten  und  einer  Hebevorrichtung  so  über 
dem  Wasserverschluss  aufzuhängen ,  dass  er  nicht  mehr  mit  seinem 
vollen  Gewichte  denselben  belasten  und  den  Abfluss  der  Condenssäure 
verhindern  konnte.  Ein  Versuch,  die  Kühlung  der  äusseren  Hutfläche 
ganz  wegzulassen ,  ergab  kein  günstiges  Resultat ,  indem  bei  einer 
stattgefundenen  wie  immerhin  möglichen  Ueberhitzang  der  Schwefel- 

Fig.  11. 


säure  das  Blei  stark  angegriffen  wurde,  ein  Umstand,  der  allerdings 
eine  baldige  und  vielleicht  plötzliche  Zerstörung  des  Hutes  veranlassen 
könnte;  jedoch  haben  alle  späteren  Untersuchungen,  nachdem  der 
Hut  mit  der  oben  beschriebenen  Kühlvorrichtung  versehen  worden, 
ergeben,  dass  nur  ein  geringes  Angreifen  des  Bleies  durch  die  Säure 
stattgefunden  hat.  Nachdem  so  der  Apparat  längere  Zeit  unausgesetzt 
und  mit  besserem  Erfolg  im  Gange  erhalten  wurde,  musste  leider  die 
Fortsetzung  des  Versuches  damit  eingestellt  werden,  indem  sowol  der 
obere  umgebogene  Rand  der  Platinschale  als  auch  die  Platinrinne, 
welche  beide  von  Anfang  zu  niedrig  und  viel  zu  leicht  gearbeitet  waren, 
vollständig  defekt  geworden. 

Den  vielfältigen  Erfahrungen  bei  diesem  Versuche  zufolge  dürfte 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  Director  Baist  an  der  vortheilhaften 
Verwendbarkeit  des  Apparates  nicht  zu  zweifeln  sein ;  die  ganze 
Schwierigkeit  liegt  hauptsächlich  in  einer  geeigneten  Construktion  uod 
Kühlung  des  bleiernen  Hutes ,   um  ihn  vor  dem  Einsenken  und  dem 
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Angriff,  welchen  eine  überhitzte  Säure  veranlassen  könnte ,  sicher  zu 
bewahren  ;  ebenso  bedarf  es  einer  Eisenverbindung  auf  dem  Hute  und 
«iaer  aor^ältigen  Aufhängevorrichtung ,  um  ihn  gleich  wie  an  einem 
Krahnen  bequem  zu  heben  und  zu  senken ,  damit  seine  Belastung  des 
Wasserverschlusses  vermindert  wird.  Der  letztere  muss  mit  der  nach 
•der  Platinschale  gerichteten  Seite  hoch  genug  unter  deren  wenigstens 
1  ^3  zöllige  Randumbiegung  reichen  und  nach  der  Aussenseite  einen 
ungehinderten  und  raschen  Ablauf  der  Condenssäure  gestatten ,  wes- 
halb es  zweckmässig  sein  möchte,  der  Rinnenfläche  eine  Neigung  nach 
aussen  zu  geben ;  auch  müssten  auf  der  letzteren  Erhöhungen  ange- 
bracht sein,  worauf  sich  der  untere  Rand  des  Hutes  stützt,  um  ein  An- 
sammeln von  Sätzen  hinter  demselben  zu  vermeiden,  welches  das  Ab- 
fliessen  der  Condenssäure  nach  aussen  hindert. 

Dem   Verfasser  ist  die  Anwendung  eines    bleiernen  Hutes    bei 
•Säareconcentrirkesseln  von  Gusseisen,  selbst  ohne  alle  Kühlung,  nichts 
Neues  ;    ein  solcher  befand  sich  lange  Zeit  unter  seinen  Augen  in  der 
Scheideanstalt  zu  Frankfurt ,   und  ist  noch  einer  in   der  königlichen 
Münze  zu  München  stets  im  Betrieb ;   altein  bei  diesen  in  der  Regel 
3  Zoll  dicken  Kesseln  ist  eine  solche  Ueberhitzung  der  Säure  wie  bei 
einer  dünnen  Flatinschale  nicht  so  leicht  zu  besorgen ,  obwol  auch 
hier  ein  zeitweiliges  Senken  und  selbst  Angreifen  des  Bleies  bei  man- 
gelnder  Kühlung  nicht  zu  verkennen  war.     Seine  Ansicht  über  die 
Verbesserung  an  dem  bleiernen  Hute  zu  dem  M  a  1 1  h  e  y  *  sehen  Appa- 
rat aussprechend,  sagt  der  Verf.,  so  wäre  es  die  Aufgabe  eines  geschick- 
ten Bleiarbeiters,  auf  dem  möglichst  spitzen  Hute  Fig.  11  äusserlich 
eine  geschlossene  terrassen-  oder  schneckenförmige  Wassercirculation 
r  von  massig  starkem  Blei  aufzulöthen,  durch  welche  wahrend  des  Be- 
triebes beständig  kaltes  Wasser  von  unten   nach  oben   geleitet  würde, 
so  dass  eine  ununterbrochene   directe  Abkühlung  der  Hutfläche  statt- 
fände.   Obwol  eine  bequeme  und  solide  Aufhängevorrichtung  stets  noth- 
wendig  sein  wird ,   möchte   die   angedeutete  Kühlung  doch  völlig  ge- 
eignet sein,  den  bleiernen  Hut  vor  jedem  Senken  oder  Angreifen  durch 
-die  Säuredämpfe  zu  bewahren,  abgesehen  davon,  dass  auf  diese  Weise 
•die  Condensation   dieser  Dämpfe  an   der  inneren  Hutfläche  eine  weit 
vollständigere  sein  muss ;   auch  möchte  dann  gewiss  die  den  Wasser- 
verschluss  bildende  Platinrinne  gespart  werden  können ;   eine  Rinne 
von  starkem  Blei  wird  genügen,  weil  sie,  wie  die  darin  sich  sammelnde 
Condensflüssigkeit,   durch   die  an  der  Basis  8  des  Hutes  beginnende 
kalte  Wassercirculation  eine  starke  Abkühlung  erfährt. 

Auch  an  der  gewöhnlichen  Platinblase,  die  zur Concen- 
tration  der  Schwefelsäure  angewendet  wird,  ist  von  Johnson,  Mat- 
they &  Comp,  eine  Verbesserung  angebracht  worden,  in  einer  Vor- 
nchtung  im  Innern  der  Blase  bestehend ,  wodurch  die  an  den  Seiten- 
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wunden  sich  verdichtenden  Flüssigkeiten ,  anstatt  in  die  concentrirte 
Säure  zuriickzufliessen ,  nach  aussen  abgeleitet  werden ,  wodurch  die 
Concentration  beschleunigt  wird.  Eine  solche  Blase,  bis  an  den  Rand 
300  Liter  fassend,  liefert  in  24  Stunden  60  —  70  Ctr.  Schwefelsaore 
Ton  660  B.  und  kostet  nebst  Zubehör  44,000  Frcs.  (»s  20,530  Fl. 
«.  W.  =  11,7  32  Thlr.). 

Mit  Beziehung  auf  die  Arbeiten  von  B  u  s  s  y  und  B  u  i  g  n  e  t  '> 
und  Buchner')  über  die  Reinigung  der  Schwefelsäure 
sind  im  Laufe  des  Jahres  18  6  5  mehrere  Notizen  und  Vorschläge  ver- 
öffentlicht worden.  So  bestätigt  Maxwell  3)  die  Angaben  von 
B  u  8  s  y  und  B  u  i  g  n  e  t  und  giebt  zur  Reinigung  der  Schwefelsäure 
die  [im  vorigen  Jahresberichte  *)]  unter  dem  Namen  L  y  t  e  veröffentlichte 
Vorschrift  des  Reinigens  mittelst  Oxalsäure.  Kupferschläger*) 
(Professor  an  der  Universität  Lüttich)  macht  bekannt,  duss  die  von 
B  u  c  h  n  e  r  publicirte  Methode  des  Reinigens  der  Schwefelsäure  mittelst 
schwefliger  Säure  die  Arsensäure  und  die  Selensäure  zu  arseniger  Säure 
und  seleniger  Säure  zu  reduciren,  im  Frincip  bereits  184  5  von  ihm 
veröffentlicht  worden  sei.  Nur  wendet  B  u  c  h  n  e  r  zur  Beseitigung  der 
arsenigen  Säure  salzsaures  Gas,  Kupferschläger  Schwefelwasser- 
stoffgas an.  Handelt  es  sich  um  die  Darstellung  von  arsenfreier  Salz- 
säure, so  schlägt  H.  Schwarz*)  vor,  die  Schwefelsäure  selbst  vorher 
dadurch  von  Arsen  zu  befreien,  dass  man  dieselbe  mit  1  Froc.  Koch- 
salz und  0,2  5  Froc.  Kohlenstaub  längere  Zeit  in  einem  offenen  GefÜsse 
unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  erhitzt. 

Dietzenbacher  ^)  constatirte  die  Gegenwart  von  wasserfreiem 
schwefelsaurem  Natron  in  der  rauchenden  Schwefel- 
säure, durch  Fällen  dieses  Salzes  a)  mit  siedender  Salpetersäure^ 
b)  durch  einen  Chlorgasstrom  (in  beiden  Fällen  schieden  sich  nach 
einigen  Tagen  Krystalle  ab) ,  c)  durch  Königswasser  (wodurch  die 
Krystallabscheidung  sofort  erfolgte) ,  d)  durch  Aether  (sofortige  Ab- 
scheidung von  verworrenen  Krystallen),  e)  durch  Alkohol  (gleiche  Er- 
scheinung), f)  durch  Wasser  (Krystallabsatz  nach  einigen  Tagen).  £» 
lässt  sich  daraus  schliessen)  dass  das  schwefelsaure  Natron  das  Löslich- 


1)  Jahresbericht  1864  p.  159. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  161. 

3)  Maxwell,  Chemie.  News  1864  IX  p.  98;  Polyt.  Centralbl.  1865- 
p.  281  und  1081. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  163. 

5)  Kupferscbläger,  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1 864  II  p.  402. 

6)  H.  Schwarz,  Breslauer  Gewerbebl.  1865  Nr.  7;    Dingl.  Journ. 
CLXXVIp.  126. 

7)  Dietzenbacher,  Compt.  rend.  LXI  p.  126 ;  Bullet,  de  la  societ^ 
chim.  1865,  n  Septbr.  p.  200. 
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keitsmaximuin  in  der  rauchenden  Schwefelsäure  (die  man  in  Frankreich 
durch  Erhitzen  von  zweifach  schwefelsaurem  Natron  darstellt)  besitzt. 

A.  Vogel*)  wendet^  zur  Auffindung  der  Salpetersäure  in  c  o  n  - 
centrirter  Schwefelsäure  eine  mit flisenvitriol  gesättigte Nord- 
faäaser  Schwefelsäure  [welche,  sagt  der  Verf.,  wie  bekannt,  keine  Spur 
▼on  Salpetersäure  enthält  2)]  an.  Man  setzt  zu  10  Kubikcentim.  der 
zu  untersuchenden  englischen  Schwefelsäure  5  Kubikcentim.  der  Riseu- 
vitrioUösung ;  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur  färbt  sich  die  ganze 
Flüssigkeit  sogleich  violettroth. 

V.  Harcourt^)  hat  gefunden,  dass  eine  Lösung  von 
schwefliger  Säure  in  Wasser  an  der  Luft  sehr  rasch  in 
Schwefelsäure  übergeht ,  wenn  man  .  eine  geringe  Menge  Mangan-- 
oitriol  zusetzt. 

Kolb^)  (Fabrikdirector  in  Amiens)  hat  (zum  Zweck  der  Er- 
langung der  Doctorwürde)  eine  Dissertation  über  die  Schwefel- 
säurefabrikation (in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht)^ 
ferner  über  die  Volumenveränderungen ,  welche  die  Verbindungen  der 
Schwefelsäure  mit  Wasser  zeigen ,  der  Pariser  Facvlte  ks  sciences  vor- 
gelegt. 

Selen. 

R.  Böttger^)  beschreibt  eine  einfache  Methode  der  Gewin- 
nung von  Selen  aus  dem  Bleikammerschlamm  der  Schwefel- 
säurefabriken ^).  Bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  von  Blei- 
kammerschlamm auf  Thallium  aus  Schwefelsäure  •  Fabriken  ,  die  statt 
des  Schwefels  Pyrite,  Kupferkies  und  Blende  verarbeiten,  fand  derselbe 
mehrere  Sorten,  welche  schon  durch  ihr  Aeusseres,  insbesondere  durch 
ihre  röthliche  Farbennüance ,  vermuthen  Hessen  ,  dass  sie  nicht  unbe- 
deutend selenhaltig  seien.  Er  bestrebte  ,sich  daher,  ein  Verfahren  aus- 
findig zu  machen ,   das ,   wegen   seiner  bisherigen  sehr  umständlichen 


1)  A.  Vogel,  BuchneT*8  Repertor.  XIV  p.  433. 

2)  So  bestimmt  ist  dies  nicht  anzunehmen ,  da  die  rauchende  Schwefel- 
säure gegenwärtig  bäuHg  dadurch  dargestellt  wird,  dass  man  die  Dämpfe  von 
wasserfreier  Schwefelsäure  (aus  schwefelsaurem  Eisenoxyd)  von  englischer 
Schwefelsäure  absorbiren  lässt.     (D.  Red.) 

3)  V.  Harcourt,  Breslauer  Gewerbebl.  1865  Nr.  27;  Polyt.  Central- 
blatt  1865  p.  1022. 

4)  Kolb,  Etüde  de  la  fabrication  de  l'acide  sulfarique  consider^e  an 
point  de  vue  thdorique  et  pratique  etc.  1865. 

5)  R.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  129;  Journ.  f.  prakt.  Chemie 
XCIV  p.  439 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  405  ;  Polyt.  Ccntralbl.  186& 
p.  954. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  177  u.  178;    1862  p.  201. 
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Oewinnungsweise  noch  immer  sehr  hoch  im  Preise  stehende  Selen  auf 
eine  wo  möglich  einfachere  und  ökonomischere  Weise  ans  jenem 
Schlamme  abzuscheiden.  Es  ist  ihm  dies  gelungen  durch  Benutzang 
der  bekannten  Eigenschaft  des  neutralen  schwefligsauren  Natrons,  Selen 
mif  grosser  Leichtigkeit  aufzulösen.  Unbedingt  noth wendig  erscheint 
es  jedoch  hierbei,  dass  der  fragliche  Schlamm  zuvor  erst  durch  öfterem 
Auswaschen  mit  Wasser  seines  überschüssigen  Säuregehaltes  beraubt 
werde.  Kocht  man  dann  solchen  (dem  grössten  Theile  nach  gewöhnlich 
aus  Bleisulfat,  freiem  Schwefel,  arseniger  Säure  u.  s.  w.  bestehenden) 
nur  noch  schwach  sauer  reagirenden  Schlamm  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  neutralem  schwefiigsaurem  Natron  anhaltend ,  bis  derselbe 
(in  Folge  der  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Natron ,  resp.  dessen 
gleichzeitiger  Zersetzung)  eine,  seines  Bleigehaltes  wegen  schwarze 
Farbe  angenommen,  bringt  hierauf  das  Ganze  auf  ein  doppeltes  Papier- 
Alter,  und  lässt  das  Fillrat  tropfenweise  in  ein  untergestelltes,  nait  ver- 
dünnter Salzsäure  gefülltes  Gefäss  einfallen ,  so  sieht  man  das  Selen 
sofort  in  zinnoberrothen  dicken  Flocken  sich  abscheiden ,  die ,  falls 
ihnen  irgend  noch  etwas  Fremdartiges  anhängen  sollte ,  leicht  durch 
eine  nochmalige  ganz  gleiche  einfache  Behandlungs weise  vollkommen 
gereinigt  werden  können.  Gehörig  ausgetrocknet  schrumpfen  die  ur- 
sprünglich schön  roth  aussehenden  Flocken  zu  einerdichten  schwärzlich 
braunen  Masse  zusammen ,  die  sich  durch  ihren  Schmelzpunkt ,  ihre 
Sublimirbarkeit  und  sonstigen  Eigenschaften  als  reines  Selen  zu  erkennen 
giebt.  Der  selenreichste  Schlamm ,  welcher  dem  Verf.  jemals  vorge- 
kommen, ist  der  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Fickentscher  in  Zwickau 
bei  der  Verarbeitung  einer  in  dortiger  Gegend  vorkommenden  Art 
schwarzer  Blende  in  den  Bleikammern  sich  massenhaft  anhäufende 
Bodensatz. 

SodaÜEtbrikation. 

C.  Brunner')  modificirte  das  von  R.  Wagner*)  in  Vor- 
schlag gebrachte  Verfahren  der  Sodafabrikation  (aus  schwefel- 
saurem Natron  und  zweifach  kohlensaurem  Baryt)  in  folgender  Weise  : 
Bringt  man  eine  Lösung  von  1  Th.  wasserfreiem  Glaubersalz  in  30  bis 
40  Th.  Wasser  2  Th.  durch  Fällung  dargestellten  kohlensauren  Baryt 
und  lässt  durch  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Öfterem  Umrühren  oder  Schütteln  einen   massigen  Strom  kohlensauren 


1)  C.  Brunner,  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  127;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  880;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  571  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865 
p.  196. 

2)  Jahresbericht  1857  p.  104;  1864  p.  166. 
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Oases  sireichen ,  so  geschieht  die  Zersetzung  in  nicht  langer  Zeit   (bei 
icleineren  Mengen ,  von  etwa  einigen  Grammen,  in  einer  Stunde).    Die 
^om  entstandenen   schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Lösung  giebt  mit 
CUorbariam  nicht  die  geringste  Trübung;  sie  etithält  nun  zweifach- 
Icoliensaures  Natron  nebst  einer  kleinen  Menge  zweifach-kohlensauren 
Baryts.      Durch  Kochen    wird    unter  Entwickelung   von  Kohlensäure 
letzterer  niedergeschlagen   und  durch  Abdampfen  der  filtrirten  Lösung 
zur  Trockene  vollkommen  reines  kohlensaures  Natron  erhalten,  dessen 
Oewicht  genau  die  theoretische  Menge  beträgt.      Soll  nun  dieses  Ver- 
iahren  in  technische  Anwendung  gebracht  werden ,  so  handelt  es  sich 
'Zunächst  um  eine  möglichst    billige    Beschaffung    von    kohlensaurem 
"Baryt.    Dass  diese  nicht  durch  Niederschlagen  eines  aufgelösten  Baryt- 
salzes mit  kohlensauren  Alkalien  geschehen  kann ,  ist  klar ,  wenn  man 
'bedenkt ,  dass ,   abgesehen  von  der  Darstellung  eines  Barytsalzes  ,  zur 
Fällung  eines  solchen    ein  gleiches   Aequivalent    kohlensaures  Alkali 
Döthig  wäre  als  das  nachher  darzustellende  kohlensaure  Natron  beträgt. 
Selbst  der  geringere  Werth  der  Potasche  oder  des  auf  verschiedene 
Weise  als  Nebenprodukt  darstellbaren  kohlensauren  Ammoniaks  dürfte 
"keine   günstige  Berechnung  geben.      Unter  diesen  Umständen  musste 
zunächst  der  natürlich  vorkommende   Witherit    in   Betracht   gezogen 
-werden.    Eine  Reihe  von  Versuchen  ergab  dem  Verf.  das  Resultat,  dass 
allerdings  dieses  Mineral  unter  folgenden  zwei  Bedingungen  geeignet 
ist:    l)   dasselbe  muss  in  möglichst  fein  gemahlenem,  am  besten  ge- 
schlämmtem Zustande  angewendet  werden  l)  ;    2)   es  muss  ein  Ueber- 
«cbass  desselben ,  d.  h.  etwa  die  doppelte  Menge  als  von  künstlichem 
Salze ,   also  beiläufig  die  vierfache  Menge  des   (wasserfreien)  Glauber- 
salzes genommen  werden  3).      Der  Grund   dieses  letzteren  Umstan des 
ist  ohne  Zweifel  die  mechanische  Beschaffenheit  des  Minerals ,  welches 
noch   so  fein   gerieben   doch   immer  noch  compakter  als  das  künstlich 
klargestellte  Präparat  ist.      Es  wurde  versucht  durch  Vermengen  des- 
selben mit  staubförmig  zerriebenem  Quarzsande  eine  grössere  Zerthei- 
lung  zu  erlangen,  allein  der  Erfolg  blieb  immer  unsicher.   Dass  übrigens 
die  Schwierigkeit  nicht  in  der  chemischen  Natur  des  Minerals  begründet 
ist,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  bei  Anwendung  desselben  in 
hinreichender  Menge  die  Wirkung  erfolgt. 

Da  man  nun  in  Ermangelung  einer  zum  technischen  Betriebe  hin- 


1)  Die  Arbeit  des  Mahlens  und  Schrämmens  ist  nnnöthig,  wenn  man 
das  Kohlensäaregas  unter  Druck  einwirken  lässt.  Witherit  in  Stücken  von 
Nussgrösse  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  wenn 
man  einen  Druck  von  2—3  Atmosphären  anwendet.     W. 

2;  Meine  Versuche  (vergl.  Jahresbericht  1864  p.  166)  haben  gezeigt, 
dass  ein  Ueberschuss  von  Barytcarbonat  nicht  nöthig  ist,  wenn  man  genau 
nach  meinen  Vorschlägen  verfährt.     W. 
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reichenden  Menge  des  natürlichen  Minerals  aaf  den  künstlich  bereiteten 
kohlensaaren  Baryt  angewiesen  ist,  so  hat  man  sich  —  sagt  der  Verf.  — 
nach  einer  im  Grossen    ausführbaren    möglichst  billigen  Darstellung 
dieses  Salzes  umzusehen.      Aus  den  angeführten  Gründen  dürften  alle 
bisherigen  Bereitungsmethoden  kaum  anwendbar  sein.  Dagegen  scheint 
folgende  unter  günstigen  Bedingungen  hierzu  geeignet:    100  Th.  fein 
geriebener  Schwerspath   werden  mit  20  Th.  Kohlenpulver  und    5  Tb. 
Harz  1)  innig  gemengt  in  einem  Tiegel  wenigstens  eine  Stunde  lan^ 
stark  geglüht.    Nach   dem  Erkalten  wird  das  erhaltene  Produkt  zer- 
rieben und  in  einem  verschliessbaren  Gefässe  mehrere  Male  mit  kochen- 
dem  Wasser  ausgezogen.    Sammtliche  Auszüge ,  nachdem  sie  jedesm&l 
durch  Decantiren  von  dem  Rückstande  getrennt  worden,  werden  filtrirt 
und   unter  Umrühren  mit  einem  Strome  von  kohlensaurem   Gase  be- 
handelt, so  lange  bis  keine  Absorption  des  eintretenden  Gases  mehr 
bemerkbar  ist  oder  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  der  Flüssigkeit  dorcb 
einströmende  Kohlensäure   nicht  merklich  getrübt  wird.      Durch  diese 
Operation  wird  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  der  meiste 
Baryt  als  kohlensaurer  niedergeschlagen.      Durch  Aufkochen  der  Flüs- 
sigkeit wird  noch  ein   kleiner  Antheil ,   der  als  zweifach  -  kohlensaurer 
Baryt  in  der  Flüssigkeit  enthalten  war,  nachträglich  gefällt.     Der  aus- 
gewaschene Niederschlag  enthält  noch  eine  sehr  kleine  Menge  Schwefel- 
barium.     Diese  Verunreinigung  ist  jedoch   für  die  beabsichtigte  An- 
wendung von  keinem  Belange  ,  da  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weder 
kohlensaures  Natron  noch  Kohlensäure  das  Schwefelbarium  zersetzen. 
Das  mittelst  dieses  Präparates  bereitete  kohlensaure  Natron  giebt  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  einen  vollkommen  weissen  Niederschlag.      Mit 
Salzsäure  vermischt  entwickelt  es  keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff! 
Nach  diesem  Verfahren  wird  man  nahezu  die  Hälfte  des  angewandten 
Schwerspaths  von  kohlensaurem  Baryt  erhalten.    Weniger  zweckmässige 
zeigte  sich  die  Methode,  den  Schwerspath  mit  dem  Kohlenpulver  durch 
Hülfe  eines  Bindemittels  (Mehl  oder  Kleister)  in  Teigform  anzukneten 
und  diesen  in  kleine  Stücke  geformt  nach  dem  Trocknen  mit  Kohlen 
geschichtet  (ohne  Anwendung  eines  Tiegels)  zu  glühen.     Durch  dieses 
Verfahren  wird  immer  nur  ein  kleinerer  Antheil  des  Schwerspaths  zer- 
setzt. 

Durchgeht  man  nun  schliesslich  den  ganzen  Cyclus  des  neuen 
Verfahrens  der  Sodabereitung  mit  Einschluss  der  ursprünglichen  Dar- 
stellung des  Glaubersalzes,  so  haben  wir  Folgendes.  Zuerst  wird,  wie 
dieses  gegenwartig  wol  meistens  geschieht,  das  Kochsalz  durch  Behand- 


1)  Die  Redaktion  des  Schwerspatbpalvers  zu  Schwefelbarium  geht  am 
leichtesten  vor  sich ,  wenn  man  l  Th.  Schwerspath  mit  3  Th.  Theenisphalt 
(Asphaltpech)  der  Theerfarbenfabriken  mengt  und  in  gewöhnlicher  Weise 
glüht.     W. 
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lung  mit   Schwefelsäure  in   Glaubersalz  verwandelt.      Die  hierbei  frei 
werdende  Salzsäure  wird   in  einen  mit  kohlensaurem  Kalk  beschickten 
Behälter  geleitet  1),  die  hierdurch  entwickelte  Kohlensäure  wird,  gehörig 
gewaschen  ,    in   die  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzte  Auflösung  von 
Glaubersalz  geführt.      Der  entstandene  schwefelsaure  Baryt  wird  nach 
dem   Abfiltriren  des  kohlensauren  Natrons  ausgewaschen,  getrocknet 
und  durch  Glühen  mit  Kohle  wieder  zersetzt,  wobei  zu  bemerken,  dass 
diese  Zersetzung  leichter  und  vollständiger  erfolgt  als  diejenige  des 
ursprünglichen  Schwerspaths.      Man  sieht  leicht  ein ,  dass  bei  diesem 
Verfahren    ausser    der  zur  Zersetzung   des  Kochsalzes  erforderlichen 
Schwefelsäure  keine  Materialien  von  belangreichem  Werthe  erforderlich 
sind.      Das   Feuermaterial ,   welches  eher  geringer  als  bei   dem  jetzt 
üblichen  sein  dürfte ,   möchte  wohl   das  Wesentlichste  betragen.      Der 
kohlensaure  Kalk  mag  kaum  in  Anschlag  zubringen  sein,  wird  übrigens 
unter  Umständen  als  Chlorcalcium ,   wenigstens  theilweise,  Anwendung 
finden  können.      Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  durch  Zer- 
setzung des  Kochsalzes  erhaltene  Salzsäure  nicht  hinreicht,  um  die  ent- 
sprechende   Menge    von   Kohlensäure    zur   Bildung  von   kohlensaurem 
Natron,   welches  zunächst  als  doppelt -kohlensaures  Salz  gebildet  wird, 
zu  erzeugen,  dass  also  ausserdem  eine  gewisse  Menge  von  Kohlensäure 
auf  andere   Art   dargestellt   werden   muss ,    wozu  jedoch   die  Technik 
Mittel  genug  besitzt. 

Frägf  man  jetzt  nach  dem  Ökonomischen  Werthe  dieser  Methode 
im  Vergleich  mit  der  bisher  üblichen,  so  dürfte  es  unmöglich  sein,  eine 
allgemein  passende  Antwort  zu  ertheilen.  Es  hängt  dieses  wie  alle 
chemischen  Fabrikationen  von  mancherlei  Umständen  ab.  Da  wo 
Witherit  in  Masse  zur  Hand  ist ,  wird  ohne  Zweifel  dessen  Ver- 
wendung das  vortheilhafteste  Kesultat  liefern.  Da  wo  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  muss  der  Werth  des  Feuermaterials  sowie  derjenige 
des  Schwerspaths ,  der  jedoch  grösstentheils  wieder  gewonnen  wird, 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Jedenfalls  wird  durch  dieses  Ver- 
fahren ein  altes  in  mehreren  Beziehungen  höchst  lästiges  durch  ein 
leichteres  rationelleres  ersetzt.  Eben  so  wie  schwefelsaures  Natron 
können  auch  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Ammoniak  durch 
Behandlung  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Kohlensäure  in  kohlensaure 


1)  Dieses  Verfahren  muss  ich  als  „unmöglich"  bezeichnen.  Die  Zeiten 
sind  längst  vorbei ,  wo  die  Salzsänreerzeugung  für  den  chemischen  f'abri- 
kanten  eine  Quelle  von  Unannehmlichkeiten  war  und  er  die  Salzsäure  um 
jeden  Preis  zu  beseitigen  suchte.  Seitdem  die  Salzsäure  in'  der  Hydro- 
metallurgie, in  den  Bleichereien,  zur  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  etc. 
massenhaft  verbraucht  wird ,  sind  viele  Sodafabriken  kaum  im  Stande ,  der 
Nachfrage  nach  Salzsäure  zu  genügen.  Eine  Umwandlung  von  Salzsäure  in 
Chlorcalcium ,  blos  aus  Kohlensäure  zu  gewinnen,  ist  daher  irrationell. 

W. 
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Salze  verwandelt  werden,  eine  Umwandlang,  die,  was  das  schwefelsaure 
Kali  aus  den  Stassfurter  Carnalliten  behufs  dessen  Umwandlung  in 
Potasche  betriffl,  sicherlich  beachtenswerth  ist. 

W.  R  e  i  s  s  i  g  ^)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  gewässerte 
Schwefelnatrium  (NaS -^  9 HO)  zum  Reinigen  des  Kohlengases 
in  solchen  Fällen  dienen  könne,  wo  das  unreine  Gas  reichlichere  Mengen 
von  Kohlensäure  führt.  Das  zerkleinerte  Schwefelnatrium  nimmt  die 
Kohlensäure  auf,  welches  dadurch  ein  gleiches  Volumen  Schwefelwasser- 
stoff entbindet ,  der  so  leicht  mit  L  a  m  i  n  g '  scher  Masse  entfernt  wer- 
den kann.  Es  wäre  mitbin  die  Möglichkeit  gegeben ,  kohlensaures 
Natron  neben  der  Reinigung  des  Leuchtgases  zu  erhalten. 

Ueber  das  von  Thibierge^)  (in  Versailles)  vorgeschlagene 
Verfahren  der  Sodafabrikation  gehen  uns  durch  die  Güte  des 
Herrn  Prof.  J.  N  i  c  k  1  ^  s  ')  folgende  Notizen  zu  :  Wenngleich  das 
Princip  des  neuen  Verfahrens  auf  eins  hinauskommt  mit  einem  der 
1792  vom  Wohlfahrtsausschuss  in  Paris  probirten Verfahren ^),  so  sind 
doch  die  Mischungsverhältnisse  verschieden  und  die  Ausbeute  an  Sulfat 
nach  der  Methode  von  T  h  i  b  i  e  r  g  e  eine  grössere : 

Verfahren  von  1792.     Methode  von  T  h  i  b  i  e  r  g  e. 
Torf  300  300 

Pyrit  100  300 

Kochsalz  65  65 

Ausbeute  an  Sulfat        70  162 

Mit  reinem  Schwefeleisen  stellte  sich  als  das  gunstigste  Verhäl<>- 
niss  heraus  1000  Th.  Torf,  500  Th.  Schwefeleisen,  2  00  Th.  Koch- 
salz. 

Chr.  Voit^)  beschreibt  die  Fabrikation  von  Soda  aus 
Kryolith  in  einer  populär  gehaltenen  (und  gut  geschriebenen)  Ab- 
handlung. 

Wie  der  Red.  des  Chemical  News  ^)  mitgetheilt  wird,  hat  die  nordameri- 
kanische Cresellschaft  für  Kryolithindnstrie  sich  contraktlich  verpflichtet, 
im  Jahre  1866  11,000  Tonnen  (a«  220,000  Ctr.)  Kryolith  (d.  i. 
die  Hälfle  oder  ^^  der  Gesammtausbeute  in  Grönland)  zu  nehmen. 
Die  Verwendung  des  Natronaluminates  zur  Seifenfabrikation  sei  im 
Zunehmen  begriffen. 


1)  W.  Reis  Big,  Journal  für  Gasbeleuchtung  1865  p.  367. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  233. 

3)  Notizen  durch  Prof.  N  i  c  k  1  ^  s. 

4)  J.  Dumas,  Handbuch  der  angewandten  Chemie  Bd.  n  p.  489. 

5)  Chr.  V  o  i  t ,   Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu 
Nürnberg  1864  Bd.  IH  p.  24—29. 

6)  Chemical  News  1866,  Jan.  5,  Xm  p.  11. 
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K.  Wagner^)  bespricht  die  Anwendbarkeit  des  Bauxits  3} 
zur  Sodafabrikation  (siehe  unter  ^/ot/n). 

A.  6.  Hunter 3)  Hess  sich  in  England  zwei  Patente  ertheilen 
auf  die  Darstellung  von  Aetznatron  (und  Aetzkali).  Nachdem 
eitlen  werden  die  Sulfate  mit  Aetzkalk  gemischt  und  das  Gemisch  einem 
hohen  Druck  unterworfen,  nach  dem  andern  —  Sulfat  mit  Aetzbaryt  *) 
zersetzt. 

C.  Fr.  Rammeisberg S)  fand  Vanadinverbindungen 
in  der  Sodalauge  und  ein  neues  Natronphosphat  von  der 
Formel  PO5,  SNaO  4"  20HO. 

R.  T e m p  1  e ^)  berichtet  über  die  Sodaseen  in  Ungarn,, 
ohne  jedoch  Neues  zu  bringen.  Nach  ihm  beträgt  die  jährliche  Pro- 
duktion an  Soda  8000  —  9000  Ctr. 

Prinz  zu  Schoenaich-Carolath^)  (in  Dortmund)  macht 
aaf  die  grossen  Vortheile  der  Fabrikation  von  Glaubersalz^) 
aus  den  Stassfurter  kieserithaltigen  Steinsalzen  und  den  Rückständea 
der  Kalisalzfabriken  unter  alleiniger  Benutzung  der  Winterkälte  aufmerk- 
sam. Die  von  dem  Verf.  angestellten  Versuche  und  Berechnungen  er- 
gaben ein  äusserst  günstiges  Resultat ,  welches  die  Besitzer  von  Kali- 
salzfabriken in  Stassfurt  ermuntern  sollte,  die  ihnen  jetzt  nur  zur  Last 
daliegenden  Rückstände  in  rationeller  Weise  zu  verwerthen ,  um  so 
mehr ,  als  gewiss  der  Markt  für  Glaubersalz  zur  Sodafabrikation  ein 
ungleich  gesicherterer  ist ,  als  für  Chlorkalium ,  dessen  Verwendung  ia 
der  Technik  noch  eineverhältnissmässig  beschränkte  ist,  wie  die  neuer- 
dings eingetretene  Ueberproduktion  der  Stassfurter  Kalisalzfabriken 
beweist  •). 


1)  R.  Wagner,  Monit.  scientif.  1865;  Bayer.  Kunst- und  GewerbebK 
1865  p.  68  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  113  und  125  ;  im  Auszuge  Berg- 
nnd  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  264. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  21,  22,  168,  173  und  272. 

3)  A.  G.  Bunter,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  248  und  488. 

4)  Jahresbericht  1857  p.  103;  1863  p.  232;   1864  p.  164. 

5)  C.  Fr.  Rammeisberg,  Berlin.  Akad.  Berichte  1864  p.  680; 
Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  192;  Jonrn.  fiir  prakt.  Chemie  XCIV 
p.  237  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  180;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1081. 

6)  R.  Tempi  e,  Jahrbuch  der  Wetteraner  Gesellschaft,  Hanau  1864 
p.  95  ;  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1865  5.  Heft  p.  629. 

7)  Prinz  zu  Schoenaich-Carolath,  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten- 
und  Salinenwesen  1865  p.  1  — 12. 

8)  Vergl.  Clemm's  Abhandlung,  Jahresbericht  1864  p.  256. 

9)  Vergl.  dagegen  MicheTs  Schilderung  der  Stassfurter  Glaubersalz- 
fabrikation unter  Kalisalze, 
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E.  Koppl)  veröffentlichte  eine  ausfuhrliche  Abhandlung  über 
die  Verwerthung  der  Rückstände  von  der  Soda-  und 
Chlorkalkfabrikation 3).  In  der  chemischen  Fabrikindustrie, 
die  auf  die  Fabrikation  von  Schwefelsäure,  Sulfat,  Äetznatron,  Soda 
und  Chlorkalk  basirt  ist ,  nimmt  die  Frage  über  die  Verwerthung  der 
Rückstände  einen  hohen  Rang  ein.  Findet,  wie  es  häufig  der  Fall  ist, 
«lle  Salzsäure  zur  Chlorkalkfabrikation  Verwendung ,  so  repräsentiren 
diese  Rückstande  tausende  von  Litern  saurer  Lösungen  von  Mangan- 
und  Eisenchlorür  und  tausende  von  Kilogrammen  eines  Gemenges  von 
Schwefelcalcium,  Kalk  und  kohlensaurem  Kalk.  An  Vorschlägen  zur 
Beseitigung  dieser  Rückstände  hat  es  nicht  gefehlt,  aber  selbst  bei  den 
besten  derselben  konnte  immer  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  der 
Rückstände  entfernt  und  verwerthet  werden.  Namentlich  gilt  dies  von 
den  Sodarückständen,  die  man  mit  Salzsäure  behandeln  soll ,  um  neu- 
trales und  unschädliches  Chlorcalcium  zu  erhalten ,  während  der  sich 
entwickelnde  Schwefelwasserstoff  durch  Verbrennen  in  schweflige  Säure 
übergeführt  wurde,  die  zur  Schwefelsäurefabrikation  Verwendung  fand. 
Dem  Manne  von  Fach  ist  es  einleuchtend,  dass  man  nach  diesem  Ver- 
fahren, selbst  wenn  man  alle  in  der  Fabrik  gewonnene  Salzsäure  dazu 
verwendet,  nur  etwa  die  Hälfte  der  Sodarückstände  in  dieser  Weise  be- 
handeln kann ,  da  die  Rückstände  keineswegs  reines  Schwefelcalcium 
«ind ,  sondern  ausserdem  Aetzkalk  und  grosse  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kalk  enthalten.  Diese  beiden  Substanzen  erheischen  aber 
mindestens  zu  ihrer  Zersetzung  ebenso  viel  Salzsäure  als  das  Schwefel- 
calcium, so  dass  zum  vollständigen  Zerlegen  der  Sodarückstände  im 
günstigsten  Falle  das  doppelte  der  in  der  Fabrik  producirten  Salzsäare- 
menge  erforderlich  sein  wird.  Eine  Losung  des  Problems  in  dieser 
Richtung  ist  mithin  nicht  möglich. 

Bei  seinen,  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Versuchen,  war  der 
Verf.  bemüht,  bei  praktischen  und  vom  finanziellen  Standpunkte  aus 
realisirbaren  Vorschlägen  zu  bleiben ,  was  er  dadurch  zu  erreichen 
suchte,  dass  er  die  eine  Art  Rückstände  durch  die  einer  anderen  Art 
denaturirt  und  zugleich  verwerthbare  Produkte  erhält,  deren  Werth  die 
Arbeitskosten  compensirt  oder  selbst  übertrifft. 

l)  Auffangen  der  Chlorriickstände,  Das  Chlor  wird  in  den  Chlor- 
kalkfabriken gewöhnlich  in  grossen  Kolben  aus  Steinzeug  oder  in  stei- 
nernen Cisternen    dargestellt,    die    von    aussen  durch  Dampf    erhitzt 


1)  £.  Kopp,  Ballet,  de  la  societe  chim.  1865  II  p.  336  und  440;  im 
Auszuge  Compt.  rend.  LXI  p.  560;  Monit.  scientif.  1865  p.  961;  Chemie. 
News  1866  Nr.  320  p.  27  ;  Nr.  321  p.  40:  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  52. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  60;  1856  p.  70;  1859  p,  158;  1860 
p.  182;  1861  p.  172;  1862  p.  256;  1863  p.  246.  (Siehe  ferner  A.  W.  H  o  f- 
mann,  Reports  by  the  Junes,  London  1863  p.  32,  36.) 


Digitized 


by  Google 


241 

werden,  indem  man  Salzsäore  auf  Braunstein  einwirken  lässt.  Nach 
beendigter  Chlorentwicklung  leitet  man  die  flüssigen  Rückstände  noch 
heiss  dorch  Rinnen  in  ein  steinernes  Reservoir  oder  in  ein  grosses  Fass 
von  5  — 10  Hektoliter  Capacität.  Die  Rüqkstände  bestehen  aus  festen 
Substanzen  (unzersetztem  Braunstein ,  schwefelsaurem  Baryt ,  Sand, 
Thon  etc.)  und  einer  Flüssigkeit  von  etwa  82^  B. ;  die  Analyse  einer 
Probe  aus  der  chemischen  Fabrik  in  Dieuze  ergab 


Mangan  chlorür 

24,70 

Eisenchlorid 

2,50 

Chlorbarium 

1,30 

Freies  Chlor 

0,07 

Freie  Salzsäure 

3,60 

Wasser 

67,83 

100,00 

2)  Entchlorung  der  Ckhrrückstände,  Zuerst  hat  man  das  freie 
Chlor  zu  entfernen  und  das  Eisenchlorid  in  Chlorür  überzuführen,  zu 
welchem  Behufe  man  portionenweise  Sodarückstände  (Aescher)  ein- 
trägt ,  bis  die  Flüssigkeit  ihre  gelbliche  Färbung  verloren  hat  und  fast 
farblos  geworden  ist.  Trägt  man  den  Aescher  allmählig  und  in  kleinen 
Mengen  auf  einmal  ein,  so  lässt  sich  die  Schwefelwasserstoffentwicke- 
long  fast  gänzlich  umgehen.  Der  durch  die  Reduktion  des  Eisen- 
chlorids durch  den  Schwefelwasserstoff  ausgeschiedene  Schwefel  setzt 
sich  in  grossen  Flocken  auf  dem  Boden  des  Reservoirs  ab  und  nach 
Verlauf  von  6  Stunden  kann  die  darüber  stehende  klare  Flüssigkeit 
mittelst  eines  Hebers  abgezogen  werden.  Der  in  Form  eines  ziem- 
lich flüssigen  Breies  zurückbleibende  Schwefel  wird  in  grosse  Kästen 
mit  doppeltem  Boden,  auf  deren  oberem  durchlöcherten  Boden  Sack- 
leinwand ausgebreitet  wurde,  zum  Abtropfen  und  Auswaschen  ge- 
bracht. Der  oberflächlich  ausgewaschene  Schwefel  wird  entweder  ein- 
gesumpft  oder  vollständig  ausgewaschen  und  getrocknet.  Nach  W. 
Hof  mann  können  10,000  Liter  Chlorrückstände  8  6  Kilogr.  reinen 
Schwefel  liefern. 

S)  Sättigen  der  sauem  Fliüsigkeit.  Die  von  dem  Schwefelabsatz 
abgezogene  Flüssigkeit  enthält  ausser  freier  Salzsäure,  Manganchlorür, 
Eisenchlorür,  Chlorbarium,  Chlorcalcium  etc.  Sie  wird  mit  Sodaäscher 
fast  vollständig  nentralisirt.  Das  sich  ^dabei  entwickelnde  Schwefel- 
wasserstofigas  wird  mit  Wasser  oder  einer  Lösung  von  Calciumpolysul- 
furet  gewaschen  und  dadurch  von  der  Kohlensäure  befreit ,  und  geht 
dann  in  den  Brenner,  um  entweder  zu  Wasser  und  Schwefel  ^)  oder  zu 


1)  Der  von  Favre  herrührende  Vorschlag  der  partiellen  Verbrennung 

des  Schwefelwasserstoffs  zu  Wasser  und  Schwefel  bietet,  wie  J.  Nickl^s 

(Rapports  snr  la  fabriqne  de  prodnits  (Hiim.  de  Dieuze  1865  p.  19)  bemerkt, 

in  der  Praxis  die  grössten  Schwierigkeiten.     Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 

Wagner,  Jfthr«tb«r.  XI.  16 
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Wasser  und  schwefliger  Säare  oxydirt  zu  werden.  Auf  2  Vol. 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  sich ,  wie  directe  Versuche  gelehrt 
haben,  1  Vol.  Kohlensäuregas.  Der  Verf.  beschreibt  den  zurSchwefel- 
wasserstofTentwicklung  und  zum  Verbrennen  dieses  Gases  angewendeten 
Apparat  ausführlichst. 

Die  neutrale  Flüssigkeit,  welche  Manganchlorür ,  Eisenchlorür 
und  Chlorcalcium  enthält,  lässt  man  entweder  sofort  weglaufen  oder 
bringt  sie  vorher  mit  Grus  von  Kalkhydrat  zusammen ,  um  sie  absolut 
neutral  und  unschädlich  für  die  Vegetation  zu  machen.  Falls  man  die 
Flüssigkeit  aus  Gründen  nicht  wegfliessen  lassen  könnte,  so  muss  man 
zum  Denaturiren  oder  zur  vollständigen  Zersetzung  derselben  greifen. 
Eine  gewisse  Menge  der  Lösung  könnte  man  durch  verlorene  Warme 
in  eisernen  Pfannen  abdampfen  und  dann  in  einem  Flammofen  bis 
zur  Trockne ,  ja  selbst  bis  zum  Schmelzen  bringen.  Das  Produkt, 
ein  Gemenge  von  Chlormangan  und  Chlorcalcium  mit  Eisenoxyd  Hesse 
sich  als  Zuschlag  beim  Eisen-  oder  Stahlpuddeln  oder  auch  in  Hohöfen, 
namentlich  in  solchen  Fällen  anwenden,  wo  unreine  Erze  zu  verhütten 
sind  und  nur  geringes  B.oheisen  producirt  wird.  Das  Mangan-  und 
Eisenoxyd  kann  aus  der  Flüssigkeit  auch  durch  Kalk ,  oder  vorthell- 
hafter  durch  Sodaäscher  gefällt  werden. 

Der  Verf.  geht  nun  zur  Vencertkung  der  Sodarückstände  ohne  Älit- 
wirhmg  der  Chlorrückstände  über.  Die  Sodarückstände,  die  in  den  Soda- 
fabriken mit  der  Zeit  wahre  Hügel  bilden ,  sind ,  was  die  gasförmigen 
Exhalationen  betrifil,  weder  in  hygienischer  Hinsicht,  noch  in  anderer 
Weise  schädlich  oder  unbequem.  Bei  trockener  Witterung  sind  sie  ab- 
solut geruchlos  und  nur  bei  feuchtem  und  nebeligem  Wetter  bemerkt 
man  einen  äusserst  schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  der 
aber  nicht  als  nachtheilig  bezeichnet  werden  kann.  Etwas  anderes  ist 
es  dagegen  mit  der  Drainflüssigkeit,  die  unablässig  aus  dem  Fusse  des 
Haufens  rinnt.  Sie  ist  gelb,  stark  alkalisch ,  reich  an  Schwefel  (Cal- 
cium- und  Natriumpolysulfuret) ,  entwickelt  an  der  Luft ,  noch  mehr 
aber  beim  Zusaminenbringen  mit  sauren  Flüssigkeiten,  einen  starken 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  tödtet  die  Fische  des  Flusses  in 
welchen  sie  läuft.  Die  Klagen  der  Uferbewohner  sind  demnach  völlig 
berechtigt.  Wird  eine  grosse  Menge  Kalkäscher  mehrere  Jahre  lang 
sich  selbst  überlassen,  so  erleidet  er  eine  allmähliche  aber  vollständige 
Umwandlung;  das  ablaufende  Drainwasser  ist  nicht  mehr  gelb  und  al- 
kalisch ,  sondern  farblos ,  klar  und  stark  g\7)shaltig.     Die  Farbe  des 


Verbrennung  zu  schwefliger  Säure ,  da  die  entstandenen  Verbrennungspro- 
dnkte  —  Wasser  und  schweflige  Säure  —  die  Verbrennung  der  Art  hindern, 
dass  die  Schwefelwasserstoflflamme  in  kurzer  Zeit  erlischt. 

(D.  Red.) 
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Aeschers  geht  ans  der  orsprünglich  grauschwarzen  in  eine  gelblich 
weisse  über  und  der  Aescher  selbst  besteht  endlich  aus  einem  Gemenge 
▼on  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  mit  Spuren  von  Natron- 
salzen, Eisenoxyd,  Kieselerde,  Thonerde  u.  s.  w.  und  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  von  feinem  Schwefel.  In  dieser  Form  bietet  der  Aescher 
ein  Tortrefifliches  Mittel  zur  Verbesserung  kalkarmer  Bodenarten  dar  ^). 
Um  sich  Rechenschaft  über  die  chemischen  Reaktionen  und  Um- 
wandelangen in  dem  Sodaäscher  bei  Zutritt  der  Luft  zu  geben,  wurden 
die  Aescher  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  und  Aus- 
laugang untersucht.  So  zeigte  der  frische,  aber  gut  ausgelaugte  und 
abgetropfte  Aescher  (von  Dieuze)  so  wie  er  aus  den  Auslaugebottichen 
kommt,  nach  .W.  H  o  f  m  an n  folgende  Zusammensetzung : 

Wasser  35,7 

Calciamoxysulfuret  34,6 

Schwefelnatrinm  (unlösliches)  6,5 

Kohlensauren  Kalk  17,4 

Thonerde  1,9 

Eisenoxyd  oder  Schwefeleisen  1,7 

Schwefelsaures  Natron  1,7 

Chlornatrinm  0, 1 

In  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand  3, 5 

103,0 
Es  wurden  femer  zahlreiche  Proben  von  Sodaäscher,  sowol  im  La- 
boratorium durch  Auslaagung  von  Rohsoda  mit  destillirtem  Wasser 
bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft,  dargestellt,  als  auch  aus  der  Fa- 
brik analysirt.  In  beiden  Fällen  wurde  das  Produkt  nach  dem  Aus- 
waschen nur  abtropfen  gelassen,  aber  nicht  getrocknet.  Das  mittlere 
Resultat  der  Analysen  war  folgendes  : 


Sodarfickstände 

im 

Laboratorium         „„„  ,^,  j.,^ 
dargestellt.             aus  der  Fahr 

Natrium 

1,70                              3,53 

Calcium 

25,60                           24,80 

Magnesium 

0,40                              0,40 

Eisen 

1,70                              1,60 

Schwefel 

12,00                            11,67 

Kohle 
Kokes 

1,80                             1,87 

Kohlensäure 

6,00                              6,33 

Verbundene  Kieselsäure 

8,30                              2,47 

„          Thonerde 

0,80                              0,90 

Sand,  Ofenmasse 

2,00                              2,00 

Wasser 

36,70                          36,23 

Sauerstoff,  Combinations- 

wasser  u.  Verlust  (Chlor)     8,00                           8,20 

100,00                          100,00 

1)  Vergl.  in  Hinsicht  auf  die  Verwerthung  der  oxydirten  Rückstände 

16* 
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Begreiflich  bieten  die  im  Laboratorium  dargestellten  Bückatände 
die  grösste  Garantie  für  die  Genauigkeit ;  es  wurde  daber  aus  der  Ana^ 
lyse  derselben  das  Verhaltniss  zwischen  dem  Aetzkalk  und  dem  Schwe- 
felcalcium  berechnet ,  wobei  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass 
die  von  Dumas  seiner  Zeit  angegebene  Formel  CaO-|-2CaS  (and 
nicht  die  von  Unger  aufgestellte  CaO,  SCaS)  der  Wahrheit  am 
nächsten  komme.  Gruppirt  man  die  bei  der  Analyse  gefundenen 
Körper  zu  Verbindungen,  so  kommt  man  zu  folgendem  Resultat : 


Schwefelnatrium 

2,880 

Schwefeleisen 

2,670 

Schwefelcalcium 

22,162 

Aetzkalk 

8,588 

Kohlensaurer  Kalk 

13,636 

Kieselsaurer  Kalk 

5,680 

Thonsanre  Magnesia 

1,466 

Kohle  und  Kokes 

1,800 

Sand  etc. 

2,000 

Wasser 

36,700 

Gebundenes  Wasser  und  Verlust 

2,418 

100,000 
Den  Einflüssen  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  erleidet  der 
Sodaäscher ,  wenn  die  Oxydation  bei  kalter  und  feuchter  Witterung  er- 
folgt, folgende  Veränderungen.  Zunächst  äussert  sich  der  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstofls  durch  eine  Farbenwandelung  des  Aeschers, 
in  deren  Folge  die  dunkelgraue  und  fast  schwarze  Farbe  in  eine  hell- 
gelbe übergeht.  Sie  ist  duixh  die  Oxydation  des  Schwefeleisens  be- 
dingt, welches  zu  Eisenoxydhydrat  und  freiem  Schwefel  umgewandelt 
wird: 

2FeS+ 80  =  Fe^Oj -f- 2S. 
Ausserdem  können  auch  kleine  Mengen  von  Eisenvitriol  und  von 
basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd  sich  bilden,  beide  Salze  werden  aber 
sofort  durch  den  vorhandenen  Kalk,  Natron  und  selbst  durch  die  an- 
wesenden Schwefelmetalle  zerlegt.  Durch  die  Oxydation  des  Schwefel- 
eisens wird  das  Schwefelnatrium  frei,  welches  vorher  mit  dem 
Schwefeleisen  verbunden  war ;  dadurch  wird  die  Oxydation  des  Schwe- 
felnatriums befördert.  Dasselbe  ist  auch  mit  dem  vorhandenen 
Schwefelcalcium  der  Fall.  Das  Natrium  und  das  Calcium  dieser  Ver- 
bindungen geht  zum  Theil  in  Aetzkalk  und  Aetznatron  über ,  welche 
darauf  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen  und  in  Carbonate  über- 
gehen. Der  mit  dem  Calcium  und  dem  Natrium  verbunden  gewesene 
Schwefel  geht  an  den  unzersetzt  gebliebenen  Antheil  des  Schwefel- 


der  Sodafabrikation  als  Düngermaterial  Ward's  Vorschläge  in  A.W. Hof- 
mann, Reports  by  the  Juries  1863  p.  33;  ferner  J.  NickUs,  Rapport  sar 
la  fabrique  de  prodnits  chim.  de  Dieaze,  Nancy  1865  p.  29. 
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Calciums  und  Schvefelnatriums  und  bildet  damit  Bisulforet.  Durch 
Oxydation  des  letzteren  bilden  sich  unterschwefligsaure  Salze.  Das 
Natronsalz  ist  ziemlich  stabil  und  verändert  sich  nicht ,  so  lange  die 
Temperatur  des  in  Oxydation  begriffenen  Aeschers  sich  nicht  wesent^ 
licli  erhöht.  Anders  ist  es  mit  dem  unterschwefligsauren  Kalk,  der  so 
zu  sagen  nur  eine  ephemere  Existenz  hat  und  nach  einiger  Zeit  voll- 
standig  in  ein  Gemenge  von  schwefligsaurem  Kalk  und  Schwefel  über- 
gegangen ist,  nach  der  Gleichung 

CaO,SjOj  +  6H0  «=  (CaOjSOj  +  5H0)  -}-  S  +  HO. 

Der  so  entstandene  schwefligsaure  Kalk  geht  aber  sofort  durch  Sauer- 
stoffaufnahme in  Gyps  über: 

(CaO,SOa,  +  5H0)  +  O  =  (CaO.SOa  -f  2HO)  +  8H0. 

Der  grösste  Theil  des  Gypses  bleibt  unverändert ,  ein  kleiner  Theil 
davon  aber  setzt  sich  mit  dem  (durch  partielle  Oxydation  des  Schwe- 
felnatrinms  entstandenen)  kohlensauren  Natron  in  kohlensauren  Kalk 
und  in  schwefelsaures  Natron  um,  welches  auf  den  Aescherhaufen 
weisse  Efflorescenzen  bildet.  Der  von  dem  unterschwefligsauren  Kalk 
herrührende  Schwefel  löst  sich  in  dem  Calcium-  und  Natriumbisulfuret 
auf  und  bildet  damit  Polysulfurete,  deren  Gegenwart  sich  häufig  durch 
die  gelbrothe  Färbung  der  ablaufenden  Drainwässer  zu  erkennen  giebt. 
Die  Polysulfurete  können  unter  der  fortgesetzten  Einwirkung  der  Luft 
in  unterschwefligsaure  Salze  übergehen,  die  sich  später  wieder  in 
schwefelsauren  Kalk  und  in  Schwefel  umsetzen.  Endlich  kann  auch 
unter  den  abwechselnden  Einflüssen  von  Wasser  und  der  austrocknen- 
den Atmosphäre  durch  doppelte  Zersetzung  aus  unterschwefligsaurem 
Kalk  und  schwefelsaurem  Natron  Gyps  und  unterschwefligsaures  Natron 
«icli  bilden. 

Es  kommt  zuweilen  vor,  namentlich  in  der  wärmsten  Jahreszeit, 
dass  die  Oxydation  des  Aeschers  mit  solcher  Heftigkeit  vor  sich  geht, 
dass  die  Temperatur  bis  zum  Glühen  sich  steigert,  die  Masse  sich  ent- 
zündet und  unter  reichlicher  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  ver- 
brennt. Letztere  ist  Produkt  theils  der  Oxydation  der  vorhandenen 
Polysulfurete  und  des  Schwefeleisens,  theils  der  Zersetzung  der  unter- 
schwefligsauren Salze.  War  die  Verbrennung  des  Haufens  vollständig 
erfolgt,  so  besteht  der  Aescher  aus  Gyps,  kohlensaurem  Kalk,  etwas 
Aetzkalk,  schwefelsaurem  Natron  und  Thonerde-  und  Kalksilicaten. 

Vencerthung  der  Sodarückstände,  welche  der  Luft  ausgeseut  waren. 
Der  vollständig  oxydirte  feste  Bückstand  bietet ,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, ein  vortreffliches  Mittel  zur  Bodenverbesserung.  Dasselbe  lässt  sich 
ebenfalls  von  dem  unvollständig  oxydirten  Aescher  sagen ,  weil  er  im 
Gemisch  mit  Ackererde  in  kurzer  Zeit  vollständig  oxydirt  wird.   Nicht 
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80  leicht  ist  die  aas  den  Aescherhaufen  ablaufende  gelbe  Flüssigkeit 
zu  beseitigen,  welche  wesentlich  eine  concentrirte  Lösung  ist  von  Cal- 
cium- und  Natriumpoljsulfuret ,  unterachwefligsauren  Salzen,  Gyps, 
Kochsalzen  und  Chlorcalcinm.  Bei  feuchter  Witterung,  wo  die  Drain- 
flüssigkeit in  reichlicher  Menge  sich  bildet ,  aber  minder  concentrirt 
ist,  lässt  sie  sich  durch  Zersetzen  mit  neutralen  Lösungen  von  Chlor- 
mangan  und  Chloreisen  unschädlich  machen  (nicht  aber  durch  die  oben 
erwähnten  sauren  Chlorriickstände ,  weil  in  diesem  Falle  reichliche 
SchwefelwasserstoflTgasentwickelung  stattfindet) ;  es  bildet  sich  hierbei 
ein  Niederschlag,  bestehend  aus  Schwefeleisen ,  Schwefelmangan  ond 
freiem  Schwefel,  der  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  mit  Vortheil  in 
einem  Fyritröstofen  verbrannt  und  somit  zur  Schwefelsäurefabrikation 
verwendet  werden  kann.  Bei  irockner  und  heisser  Witterung  ist  es 
vorzuziehen ,  die  Drainflüssigkeit  auf  folgende  Weise  unschädlich  zu 
machen : 

a)  man  lässt  sie  in  grosse  flache  Pfannen  fliessen,  wo  unter  der 
Einwirkung  der  Sonnenwärme  die  Oxydation  der  Lauge  rasch  vor  sich 
geht,  wobei  die  Polysulfurete  unter  Absatz  von  Schwefel,  etwas  koh- 
lensaurem und  schwefelsaurem  Kalk  in  unterschwefligsaure  Salze  über- 
gehen, die  durch  schwefelsauren  Kalk  zersetzt  vollständig  in  unter- 
schwefligsaures  Natron  übergehen,  welches  durch  Umkrystalli- 
siren  gereinigt  und  in  den  Handel  gebracht  wird ; 

b)  man  benutzt  die  Drainflüssigkeit  zum  Absorbirenlassen  der 
schwefligen  Säure,  welche  (vergl.  2  41)  durch  vollständige  Verbren- 
nung des  Schwefelwasserstofljgases  erzeugt  wurde  und  bedient  sich  dazu 
des  vom  Verf.  im  Jahre  1858  construirten  Schaufelapparates  ^).  Eis 
bildet  sich  gleichfalls  unterschwefligsaures  Natron. 

Es  sei  hierbei  hervorgehoben ,  dass  J  u  1 1  i  e  n  (in  England)  ein 
Verfahren  zur  Darstellung  von  unterschwefligsaurem  Kalk 
aus  der  gelben  Flüssigkeit,  die  durch  Auslaugen  von  Rückständen  der 
Sodafabrikation  gewonnen  wurde,  sich  patentiren  Hess.  Diese  Rück- 
stände werden  in  dünnen  Schichten  der  Luft  und  Feuchtigkeit  ausge- 
setzt, häufig  umgekehrt  und  ausgelaugt;  die  Lauge  wurde  mit  schwef> 
liger  Säure  gesättigt  und  so  Schwefel  gefällt  und  eine  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Kalk  gewonnen.  J.  C.  Stevenson  3)  Hess  sich 
nun  kürzlich  in  England  ein  Verfahren  patentiren,  um  letzteres  Salz 
in  trockenem,  für  den  Handel  geeignetem  Zustande  darzustellen» 
Wird  die  Lösung  durch  Erwärmen  an  der  offenen  Luft  abgedampft,  so 
zersetzt  sie  sich.  Stevenson  wendet  daher  eine  eiserne  Vacuum- 
pfanne,  den  bei  der  Zuckerfabrikation  gebräuchlichen  ähnlich,  au,  in 


1)  Jahresbericht  1858  p.  93. 

2)  Stevenson,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  446. 
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der  ein  Druck  von  nur  ^/^ — 1  Zoll  Quecksilber  erhalten  wird.  Die 
Lösung  wird  auf  48^  C.  erwärmt  bis  sie  das  specif.  Gew.  1,480  er- 
reicht, was  durch  zeitweiliges  Abziehen  von  Proben  erkannt  wird ;  man 
liBisat  sie  dann  herauslaufen  und  krystallisiren.  Die  erhaltenen  Krystalle 
sind  nicht  rein  genug,  sie  werden  daher  in  einem  Wasserbad  bei  43^0. 
in  so  viel  Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  1,450  spec.  Gewicht  hat, 
and  daraus  nochmals  krystallisirt. 

In  der  Discussion,  die  sich  an  die  trelTliche  Arbeit  von  E.  Kopp 
knüpft ,  erwähnt  P  e  1  o  u  z  e  ^)  dass  man  in  der  chemischen  Fabrik 
^Ehenania^  zu  Stolberg  bei  Aachen  (nach  einem  von  Schaffner 
eingeführten  Verfahren)  gleichfalls  aus  den  Sodarückständen  S  c  h  w  e  f  e  1 
gewönne,  indem  man  den  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Aescher  aus- 
laugt und  die  gelbe  Lauge  von  10  — 16^  B.  mit  Salzsäure  zersetze, 
wodurch  sich  ein  Niederschlag  von  Schwefel  und  Gyps  bilde ,  welchen 
man  mit  Wasser  in  einem  Papin'schen  Topfe  bis  auf  110 — 115<>  er- 
hitzt. Der  Schwefel  schmilzt  hierbei  und  trennt  sich  in  fast  reinem 
und  krystallisirtem  Zustande  von  den  Ealksalzen.  Auch  die  Rück- 
stände von  der  Bereitung  des  Chlors ,  welche  6  —  8  Proc.  Salzsäure 
enthalten,  lassen  sich  zur  Abscheidung  des  Schwefels  verwenden.  Vor- 
stehendes Verfahren  rührt  von  Schaffner  her.  J.  D u m a s ^)  hebt 
ferner  mit  grosser  Genugthuung  hervor,  dass  die  zahlreichen  Analysen 
von  E.  Kopp  seine  Ansicht  über  das  Vorhandensein  eines  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen  Calciumoxysulfuretes  und  über  die  Theorie  des 
Sodaprocesses  überhaupt  bestätigen.  Dagegen  macht  nun  Scheurer- 
Kestner^  geltend ,  dass  zwar  in  den  Rückständen  Kalk  und  Schwe- 
felcalcium  vorhanden  seien,  dass  aber,  wie  er  schon  früher*)  gezeigt 
habe,  das  Schwefel  calcium  allein  hinreichend  unlöslich  sei,  um  bei  der 
Auflösung  des  kohlensauren  Natrons  nicht  zersetzend  auf  dieses  ein- 
wirken zu  können.  Man  brauche  daher  die  Dumas'sche  Hypothese  von 
einem  unlöslichen  Calciumoxysulfuret  gar  nicht.  Uebrigens  könne  man 
auch  nicht  behaupten,  dass  sich  die  Sodarückstände  allgemein  durch 
eine  und  dieselbe  Formel  ausdrücken  Hessen.  Es  hinge  ganz  und  gar 
von  dem  Verhältnisse  zwischen  Kalk  und  schwefelsaurem  Natron  ab, 
welche  Verhältnisse  zwischen  Kalk  und  Schwefelcalcium  im  Rückstande 
sich  beobachten  liessen.  Hätte  E.  Kopp  die  aus  verschiedenen  Fa- 
briken hervorgehenden  Rückstände  untersucht,  so  würden  die  Verhält- 


1)  Pelouze,  Compt.  read.  LXI  p.  560;  Monit.  scientif.  1865  p.  962 
(im  Auszüge  Polyt.  Centralbl    1866  p.  54). 

2)  Dumas,  Compt.  rend.  LXI  p.  561;  Monit.  scientif.  1865  p.  963 
(im  Auszüge  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  55). 

3)  Schenrer-Kestner,  Compt.  rend.  LXI  p.  640;  Monit.  scientif. 
1865  p.  996;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1148;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  55. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  173  u.  176. 
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nisse  sich  eben  so  yerttnderlich  erwiesen  haben,  wie  die  arsprüogliehen 
zur  Sodafabrikation  noth wendigen  Substanzen  variirt  hätten.  Allef, 
was  man  über  die  Beschaffenheit  der  Rückstände  sagen  kann,  ist  das, 
dass  ihre  Zusammensetzang  sehr  veränderlich  ist  und  nach  verschiedenen 
Fabriken  zwischen  CaS  und  2CaS-|-CaO  schwankt,  wenn  man  von  der 
Kohlensäure  absieht,  mit  welcher  der  Kalk  mehr  oder  weniger  ver- 
bunden ist. 

Zur  Widerlegung  dieser  Ansichten  von  Scheurer-Kestner 
hat  nun  Prof.  E.  Kopp*)  die  Reaktionen  von  reinem  Kalkhydrat, 
reinem  Schwefel  calci  um  (CaS)  und  von  Sodarückständen  verglichen 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  dabei  beobachteten  wesent- 
lichen Unterschiede  es  schwer  erscheinen  lassen ,  in  den  Sodarück- 
ständen  freies  Kalkhydrat  und  freies  Schwefelcalcium  anzunehmen. 
Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  von  30^  B.  wurde  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt,  und  die  eine  Hälfte  mit  S2,S  6rm.  Kalk- 
hydrat,  die  andere  mit  155  Grm.  Sodarückstand,  welcher  zufolge  einer 
Analyse  ebenfalls  32,8  Grm.  Kalkhydrat  enthielt,  gleiche  Zeit  be- 
handelt. Bei  diesem  Verhältnisse  genügt  der  vorhandene  Kalk ,  um 
alles  Natron  in  Aetznatron  zu  verwandeln.  Es  wurde  nun  filtrirt  und 
in  gleichen  Volumina's  des  Filtrats  die  Causticität  titrirt.  Hierbei  fand 
sich ,  dass  der  Aetzkaik  des  Sodarückstandes  unfähig  ist ,  dieselbe 
Menge  kohlensaures  Natron  in  Aetznatron  zu  verwandeln,  wie  der  freie 
Aetzalk.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  nun  mit  gleichen  Lösungen  von 
kohlensaurem  Natron  und  einer  gleiohen  Menge  freien  reinen  and  in 
Sodarückstand  eingeschlossenen  Schwefelcalciums  angestellt,  so  daas 
das  Schwefelcalcium  hinreichend  war,  um  alles  kohlensaure  Natron 
in  Schwefelnatrium  zu  verwandeln.  Das  Resultat  dieses  Versuches  war, 
dass  das  in  Sodarückständen  enthaltene  Schwefelcalcium  nicht  fähig 
ist,  eine  Sodalösung  ebenso  in  Schwefelnatrium  zu  verwandeln,  wie  dies 
das  freie  Schwefelcalcium  thut.  Endlich  überzeugte  sich  auch  der 
Verf.,  dass  das  Kalkhydrat  des  Rückstandes  auch  nicht  im  Stande  ist, 
eine  aus  einer  fast  neutralen  ManganchlorürlÖsung  das  Mangan  zn 
fällen,  wie  dies  andererseits  unter  ganz  gleichen  Umständen  von  freiem 
Kalke  bewirkt  wird.  Digerirt  man  ein  künstliches  Gemenge  von  2  CaS 
und  iCaO  mit  Wasser,  so  reagirt  dasselbe  weder  auf  kohlensaures 
Natron,  noch  auf  Manganchlorür  mehr  und  verhält  sich  ganz  wie  das 
im  Sodarückstande  angenommene  Oxysulfuret ,  so  dass  es  fast  scheint, 
als  ob  man  letzteres  einfach  aus  seinen  Bestandtheilen  unter  Beihülfe 
von  Wasser  herstellen  könne.  Schliesslich  erwähnt  der  Verf. ,  dass 
nach  vielfachen  Versuchen  in  der  Sodafabrik  zu  Dieuze  dasjenige  Ver- 
hältniss  zwischen  Kalk  und  schwefelsaurem  Natron  das  beste  Resultat 


1)  E.  Kopp,  Compt.  rend.LXI  p.  796  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1149. 
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ergehen  habe,  welches  einen  Rückstand  im  Verhältnisse  2CaS,  CaO 
gäbe»  daneben  fände  sich  aber  soviel  Kohlensäure,  dass  der  über- 
achöasige  Kalk  genau  als  kohlensaurer  Kalk  berjechnet  werden  könnte. 

W.  Schnell^)  sucht  den  Schwefel  ans  den  Rückständen 
der  Sodafabrikation^)  dadurch  zu  gewinnen ,  dass  er  die  Rück- 
stände an  der  Luft  sich  ozydiren  lässt,  dann  auslaugt  und  den  unter- 
Bchwefligsanren  Kalk  durch  Rösten  oder  durch  Salzsäure  zersetzt. 
£.  B  a  t  h  3)  dagegen  macht  zu  gleichem  Behufe  den  (ganz  unprak- 
Uschen)  Vorschlagt),  die  Rückstände  durch  Salzsäure  zu  zersetzen 
and  den  sich  entwickelten  Schwefelwasserstoff  durch  Zusammenleiten 
mit  schwefliger  Säure  in  Schwefel  überzuführen. 

J.  Nickl^s')  giebt  in  einem  Berichte  an  das  Conseil  dCHygiine 
du  d^Mjrtement  de  la  Meurihe  eine  Schilderung  des  nachtheiligen  Ein- 
flusses der  grossen  chemischen  Fabrik  in  Dieuze  auf  die Lufl 
and  das  Wasser  des  die  Stadt  durchströmenden  Flusses  Spin ,  und  der 
von  der  Wissenschaft  gebotenen  Mittel,  diesen  Uebelständen  zu  begegnen, 
wobei  er  den  in  Belgien ,  in  Lille  und  in  England  ^')  gemachten  Erfah- 
rungen Rechnung  trägt.    Wir  verweisen  auf  die  Brochüre''). 


Salpetersäure. 

Seit  einigen  Jahren  hat  der  Verbrauch  der  Salpetersäure  der- 
gestalt zugenommen ,  dass  die  chemische  Fabrikindustrie  der  Consum- 
tion  kaum  zu  folgen  im  Stande  ist.  Die  Bereitung  des  Nitrobenzols 
und  der  Arsensäure  für  die  Theerfarbenfabriken,  die  der  Scbiessbaum- 
wolle,  des  Sprengöls  und  ähnlicher  explosiven  Präparate,  des  salpeter- 
sauren Silberoxydes  für  photographische  Zwecke  etc.  etc.  consumiren 
enorme  Quantitäten  von  Salpetersäure.  Mit  der  Entwickelung  der  An- 
wendungen derselben  hat  nun  aber  die  der  Darstellungsart  nicht  Schritt 
gehalten  und  noch  immer  bereitet  man  in  den  chemischen  Fabriken 


1)  W.  Schnell,  Chemical  News  IX  p.  12. 

S)  Jahresbericht  1855  p.  6Q;  1856  p.  70;  1860  p.  182;  1861  p.  172; 
1863  p.  246. 

3)  E.  Bath,  Chemical  News  IX  p.  107. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  211. 

5)  J.  Nickl^s,  Rapports  sur  la  fabrique  de  produits  chim.  de  Dieuze, 
Nancy  1865. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  72 ;  1857  p.  81 ;  femer  A.  W.  Hof- 
mann, Reports  hj  the  Juries,  London  1863. 

7)  Die  schönen  Steinsalzwerke  in  Dieuze  existiren  nicht  mehr.  Sie  wur- 
den am  8.  Februar  1864  durch  Ueberschwemmnngen  zerstört  imd  in  einen 
Salzsee  verwandelt ,  dessen  Wasser  (eine  gesättigte  Kcfchsalzlösung)  als  Ma- 
terial zur  Fabrikation  des  Kochsalzes  und  der  Soda  Anwendung  findet. 
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die  Salpetersäure  durch  Zersetzen  von  Natronsalpeter  mittelst  Schwefel- 
säure. Dass  diese  Methode  keine  rationelle  ist,  bedarf  keiner  Aus- 
einandersetzung ;  das  werthvolle  Natron  des  Natronsalpeters  wird  dabei 
in  Bisulf at  übergeführt ,  für  welches ,  wenn  man  von  den  neaerdings 
aufgetauchten  Vorschlägen  der  Benutzung  dieser  Verbindung  znr  Be- 
reitung von  rauchender  Schwefelsäure  und  zum  Anfschliessen  von 
Kryolith  absieht,  nicht  immer  eine  entsprechende  und  lohnende  Ver- 
wendung vorhanden  ist.  Die  von  F.  Euhlmann^)  gemachten  Vor^ 
schlage,  Salpetersäure  durch  Glühen  von  Natronsalpeter  mit  Mangan- 
chlorür  oder  gewissen  Sulfaten  (Bittersalz ,  Kieserit ,  Zinkvitriol)  ,  so 
beachtenswerth  sie  auch  sind,  leiden  an  dem  Uebelstand,  dass  sie  nur 
local  Anwendung  finden  können  und  dass  bei  ihnen  das  Natron  des 
Salpeters  als  Chlornatrium  oder  als  Sulfat  auftritt. 

Seitdem  die  Kryolith-  und  die  Bauzitindustrie  Thonerdehydrat 
massenhaft  und  billig  zu  liefern  vermögen,  scheint  es  an  der  Zeit, 
auf  die  vollständige  und  leichte  Zerlegbarkeit  des  Natronsalpeters  dorch 
Glühen  mit  Thonerdehydrat  aufmerksam  zu  machen.  Es  entweicht 
ein  Gemisch  von  Salpetersäuredämpfen  mit  Untersalpetersäure,  welches 
auf  die  von  Kuhlmann  angegebene  Weise  in  käufliche  Salpetersäure 
umgewandelt  wird  ,  wahrend  Thonerde  -  Natron  zurückbleibt ,  welches 
entweder  für  sich  Anwendung  findet  oder  durch  Kohlensäuregas  in 
Soda  und  in  Thonerdehydrat  zersetzt  wird ,  welches  von  neaem  zum 
Zerlegen  von  Natronsalpeter  dient.  Anstatt  des  Thonerdehydrates 
kann ,  wie  directe  Versuche  gelehrt  haben ,  auch  die  aus  Wasserglas 
abgeschiedene  oder  durch  Zerlegen  von  Fluorsilicium  mit  Wasser  er- 
haltene Kieselerde  angewendet  werden.  Letztere  hat  vor  der  Thon- 
erde den  grossen  Vorzug,  dasä  sie  bei  weit  niedrigerer  Temperatnr  das 
Nitrat  zersetzt.  Ein  Gemenge  von  Thonerdehydrat  und  Kieselerde^ 
eben  so  Thonerdehydrosilicat  zersetzen  den  Salpeter  ebenfalls.  Ist  ja 
die  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Salpeter  durch  Erhitzen  desselben 
mit  feuchtem  Thon  eine  der  ältesten  Methoden  des  Schei^ewasser- 
brennens. 

Dietzenbacher 3)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der 
Eigenschaften  der  Salpetersäure  und  glaubt  dabei  einige 
neue  gefunden  zu  haben.  Siedende  Salpetersäure  ist  bekanntlich  ein 
kräftiges  Oxydationsmittel ;  rauchende  Salpetersäure  kann  auch  in  der 
Kälte  Oxydationserscheinungen  hervorbringen ,  welche  sich  zu  einer 
besonderen  Lebhaftigkeit  steigern,  wenn  man  Nordhäuser  (rauchende} 


1)  Jahresbericht  1862  p.  239. 

2)  Dietzenbacher,  Compt.  rend.  LXI  p.  1022;  Dingl.  Joum. 
CLXXVm  p.  229;  tJhem.  Centralbl.  1865  p.  783;  Polyt.  Notizbl.  1865 
p.  332. 
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Schwefel säare  hinzusetzt.     Während    gewöhnliche  Salpetenäare    den 
Schwefel,    wie  bekannt,    bei  Siedhitze  in  Schwefelsäure  verwandelt, 
bringt  rauchende  Salpetersäure  diese  Oxydation  schon  in  der  Kälte 
hervor,  besonders  wenn  man  Nordhäuser  Schwefelsäure  hinzufügt.  Die 
raachende  Säure  lost  Phosphor  in  der  Kälte ,  der  Phosphor  entzündet 
sieb  in  Berührung  mit  einem  Gemenge  aus  gleichem  Volumen  rauchen- 
der Salpetersäure  und    Nordhäuser  Schwefelsäure.      Der  Versuch   ist 
nicht  ohne  Gefahr.      Amorpher  Phosphor  wird  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur von  rauchender  Salpetersäure  sehr  schwach  angegriffen ,  nach 
Zusatz  von  Nordhäuser  Schwefelsäure  aber  tritt  Entzündung  des  Phos- 
phors ein.    Die  genannten  beiden  Säuren  mit  einander  gemengt  geben 
demnach   eines  der  kräftigsten  Oxydationsmittel  ab.      Die  Nordhäuser 
Schwefelsäure  wirkt  nicht  nur  wasserentziehend  auf  die  Salpetersäure 
ein ,  sondern  sie  veranlasst  bei  hoher  Temperatur  eine  Zersetzung  der- 
selben.   Erhitzt  man  das  Gemenge  beider  Säuren  in  einer  Retorte  bis 
zum  Sieden,  so  entwickelt  sich  reichlich  Wasserstoffgas.   Das  Gemenge 
der  beiden  Säuren  wandelt  in  wenig  Minuten  das  Arsen  in  arsenige 
Säure  um ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirkt  die  rauchende  Salpeter- 
säure für  sich  nicht  merklich  auf  Arsen  ein.  Im  Gemenge  beider  Säuren 
brennen  Kohle  und  Lampenruss  mit  grosser  Lebhaftigkeit.      Ein  Ge- 
menge aus  rauchender  Salpetersäure  und  wasserfreier  Phosphorsäure 
bringt  dieselbe  Wirkung  hervor.    Auf  leicht  oxydirbare  Metalle  ist  das 
Gemenge  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ohne  Einwirkung.  Zink, 
welches  von  concentrirter  Salpetersäure  leicht  angegriffen  wird ,   erhält 
sich   in   einem   Gemenge    von    einfach  gewässerter  Salpetersäure  und 
Nordhäuser  Schwefelsäure  mehrere  Tage  lang  unverändert  und  wird 
selbst  bei  Siedhitze    nicht    angegriffen.      Ebenso  verhält  sich  Eisen, 
Kupfer  und  Zinn.      Das   Gemenge  aus  rauchender  Salpetersäure  und 
Nordhäuser  Schwefelsäure  zu  gleichen  Volumen  wandelt  Baumwolle  in 
wenigen  Secunden  in  Schiesswolle  um ,  welche  unlöslich  in  Aether  und 
Alkohol  ist.   Baumwolle  nicht  vollständig  in  das  Gemenge  untergetaucht 
entzündet  sich  und  brennt  unter  Entwickelung  dichter  rother  Dämpfe  ab. 

Salzsäure  und  Chlor. 

A.  Houzeau^)  macht  Mittheilungen  über   die  Reinigung 
der  käuflichen  arsenhaltigen  Salzsäure').    Seit  man  zur 


1)  A.  Honzeau,  Compt.  rend.  LIX  p.  1025;  Bullet,  de  la  socidt^ 
chim.  1865  1  p.  19;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  417;  Buchner's 
Repertor.  XIV  p.  373 ;  Zeitschrift  für  Chemie  (n.  F.)  1865  I  p.  351 ;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXVI  p.  122;  Pol^t.  Centralbl.  1865  p.  553;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  716. 

2)  Vergl.  die  früheren  Arbeiten  von  Filhol  und  Lacassin  und  die 


Digitized 


by  Google 


252 

Fabrikation  der  Schwefelsäure  Pyrite  anwendet ,  hat  der  Grehalt  der- 
selben an  Arsen  auffallend  zugenommen,  und  in  Folge  dessen  sind 
auch  die  mittelst  dieser  Säure  dargestellten  Chemikalien  arsenhaltiger 
als  früher.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Salzsäure.  Der  Verf.  hat 
durch  Versuche  den  Arsengebalt  yerschiedener  Sorten  bestimmt  nnd 
giebt  dann  die  Mittel  an,  um  eine  solche  Säure  zu  reinigen.  Zur  Dar- 
stellung einer  schwachen  Säure  genügt  es ,  die  unreine  Säure  in  einem 
offenen  Grefässe  bis  auf  ^/j  ihres  ursprünglichen  Volumens  abzudampfen. 
Alles  in  der  Saufe  enthaltene  Arsen  entweicht  in  Form  von  Chlorarsen 
(A8CI3)  und  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  ist  arsenfrei.  Um  eine 
stärkere  Säure  rein  darzustellen,  wendet  man  einen  Kolben  von  6  Liter 
Inhalt  an ,  füllt  8  Liter  rohe  Salzsäure  hinein  und  setzt  0,8  Grm.  ge- 
pulvertes chlorsaures  Kali  hinzu.  Man  schliesst  den  Kolben  mit  doppelt 
durchbohrtem  Kork,  welcher  ein  Sicherheitsrohr  und  ausserdem  noch 
ein  weites  Rohr  von  0,5  Meter  Länge  trägt.  Dasselbe  ist  an  seinem 
unteren  Ende  ausgezogen  und  mit  etwa  100  Grm.  Kupferdrehspänen 
gefüllt,  welche  bis  0,0  7  Meter  unterhalb  der  oberen  Oefinnng  hinauf- 
reichen. Diese  füllt  man  mit  Asbest  oder  mit  grobgestossenem  Glase 
aus.  Die  Röhre  reicht  soweit  als  möglich  mit  ihrem  unteren  Ende  in 
den  Hals  der  Flasche  hinein,  um  durch  die  Dämpfe  der  Salzsäure^ er- 
wärmt zu  werden.  Wenn  das  Glas  diesen  Theil  der  mit  Kupfer  ge- 
füllten Röhre  durchstreicht,  so  setzt  es  sein  Chlor  ab  und  gelangt  rein 
in  das  zu  seiner  Aufnahme  bestimmte  Wasser.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
das  obere  Ende  der  Kupferröhre  mit  einem  Ableitungsrohr  versehen, 
welches  an  einen  Recipienten  geht.  Der  Vorgang  bei  der  Destillation 
besteht  nun  darin,  dass  sich  das  Arsenchlorür  in  nicht  flüchtige  Arsen- 
säure verwandelt ;  das  überschüssige  Chlor  entweicht  mit  den  feuchten 
Dämpfen ,  wird  aber  durch  das  Kupfer  absorbirt.  Das  dadurch  ent- 
standene Kupferchlorür  fallt  in  die  Flasche  und  löst  sich,  während  die 
salzsauren  Dämpfe  sich  im  Wasser  condensiren.  Da  aber  in  der  sieden- 
den Flüssigkeit  immer  ein  Ueberschuss  von  Chlor  vorhanden  sein  muss, 
damit  die  Reduktion  der  Arsensäure  vermieden  werde ,  so  lässt  man 
durch  die  Sicherheitsröhre,  welche  nur  8 — 5  Centim.  weit  in  die  Flüs- 
sigkeit eintauchen  darf,  einen  constanten  Strom  von  Salzsäure,  der  das 
Zehnfache  von  der  ursprünglichen  Menge  chlorsauren  Kalis  zugesetzt 
ist,  nachfliessen. 


von  GUnard,  Jahresbericht  1862  p.  238  und  239.  (H.  Schwarz  — 
Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  126  —  macht  den  sehr  praktischen  Vorschlag, 
um  arsenfreie  Salzsäure  zu  erhalten ,  die  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  er- 
forderliche Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  1  Proc.  Kochsalz  und  0,25  Proc. 
Kohle  von  allem  Arsen  zu  befreien.) 
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Die  Ursachen    der    freiwilligen    Zersetzung    de» 
C  b  1  o  r  k  a-l  k  e  s  ')  bespricht  D  u  1 1  o  ^)  in  einer  längeren  Abhandlung, 
aus  welcher  wir  im  Folgenden  einen  Auszug  geben.     Bekanntlich  wird 
dieDoppelyerbindung  von  unterchlorigsaurer  Kalkerde  mit  Chlorcalcium^ 
die  zum  grössten  Theil  den  Chlorkalk  bildet,  durch  die  Kohlensäure 
der  Lnft  so  zersetzt,  dass  kohlensaurer  Kalk  und  Chlorcalcium  zurück- 
bleiben, während  unterchlorige  Säure  entweicht,  wenn  auch  nicht  ala 
solche,  sondern  zerlegt  in  Chlor  und  Sauerstoff.     Die  Zersetzung  geht 
sebr  langsam  yon  statten  und  es  sind  auch  noch  niemals  Beispiele  vor^ 
gekommen,  dass  Chlorkalk  Explosionen  veranlasst  hätte ,  so  lange  die 
Laft  Zutritt  ZQ  demselben  hatte ,  d.  h.  so  lange  die  sich  alimälig  ans 
dem  Chlorkalk  entwickelnden  Gase  einen  Ausweg  fanden.     Es  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Kohlensäure  der  Luft  die  alleinige  and 
haoptsäehliche  Ursache  der  Zersetzung  ist ,  oder  ob  nicht  die  freiwil- 
lige Zersetzung  des  Chlorkalkes,  die  derselbe  unter  allen  Umständen, 
ob  bei  Zntritt  oder  bei  Abschluss  der  Luft  erfährt,  in  erster  Reihe 
steht.    Die  festen  Zersetzungsprodukte  des  Chlorkalkes  geben  einigen 
Aafachluss  hierüber;    wenn  der  Chlorkalk  sich  bei  Zutritt  der  Luft 
zersetzt  hatte,  so  besteht  die  rückbleibende  Masse  aus  viel  kohlen- 
saurem Kalk  und  wenig  Chlorcalcium ;  war  die  Zersetzung  des  Chlor- 
kalkes bei  Aufschluss  der  atmosphärischen  Luft  erfolgt,  so  besteht  der 
Rückstand  aus  basischem  Chlorcalcium.     Im  erstem  Falle  hatte  der 
Chlorkalk  Sauerstoff  und  Chlor  verloren,  im  zweiten  nur  Sauerstoff. 
Ein  Chlorkalk,  der  sich  nicht  in  fortwährender  Zersetzung  befände,  ist 
nicht  denkbar.    Je  mehr  bleichendes  Chlor  der  Chlorkalk  enthält,  um 
so  leichter  zersetzt  er  sich ,  d.  h.  um  so  schneller  giebt  er  bei  Auf«^ 
Bchluss  der  Luft  Sauerstoff  ab.     Es  ist  deshalb  klar,  dass  Chlorkalk 
die  Gefässe,  in  denen  er  aufbewahrt  wird,  unter  Explosion  zersprengen^ 
wird.    Diese  plötzliche  Zersetzung  kann  nach  dem  Verf.  drei  Ursachen 
entspringen:    1)  Wenn  der  Chlorkalk  ausser  der  unterchlorigen  Säure 
andere  Oxjrdationsstufen  des  Chlors  enthält;   2)  wenn  derselbe  orga- 
nische Substanzen  enthält;    S)  wenn  er  feucht  ist  und  unmittelbar 
nach  seiner  Darstellung  in  Fässer  dicht  verpackt  wird.     Es  können  in 
manchen  Chlorkalksorten  alle  drei  Ursachen    zusammenwirken,  aber 
auch  eine  derselben  ist  hinreichend,  nm  Wärmeentwickelung  und  dann 
Zertrümmerung  der  Gefässe  hervorzurufen.    Dieselbe  Erscheinung  kann 
aber  auch  stattfinden ,  wenn  Chlorkalk ,   der  schon  vor  längerer  Zeit 
dargestellt  war,  also  weder  Feuchtigkeit  noch  organische  Substanzen 
enthält,  in  fest  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  wird.   Um  nun  den 


1)  Jahresbericht  1860  p.  188;   1861  p.  183;   1863  p.  269. 

2)  Dallo,  Ans  der  deutschen  Indastriezeit.  im  Polyt.  Centralbl.  1865^ 
p.  1020;  Deutsche  Gewerbezeit.  1865  p,  164. 
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Beweis  zu  führen,  dass  die  Entwickelung  des  SauerstofTes  aas  dem  Chlor- 
kalk die  alleiDige  Veranlassung  ist,  weshalb  die  Aufbewahrungsgefässc 
mitunter  zertrümmert  worden  sind,  wurde  folgendermaassen  verfahren  : 
S  Flaschen  von  je  5  Liter  Inhalt  wurden  mit  Chlorkalk  möglichist  an- 
gefüllt, ohne  dass  derselbe  mechanisch  festgestampft  war,  luftdicht 
verkorkt  und  das  durch  den  Kork  gebohrte  Gasableitungsrohr    unter 
einen  graduirten,   mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  geleitet,  der  auf  der 
Brücke  der  pneumatischen  Wanne  umgestülpt  war.     Die  Flasche  A 
mit  Chlorkalk,  die  22  Proc.  bleichendes  Chlor  enthielt,  wurde  so  auf- 
gestellt, dass  die  Sonne  darauf  scheinen  konnte,  die  Flasche  B  enthielt 
Chlorkalk  mit  nur  1 9  Proc.  bleichendem  Chlor  und  wurde  in  zerstreu- 
tem Tageslicht  aufbewahrt ,  die  Flasche  C  endlich  enthielt  Chlorkalk 
mit  28  Proc.  bleichendem  Chlor  und  wurde  im  dunkeln  Zimmer  auf- 
bewahrt.    Alle  blieben  unverändert  und  unberührt  10  W^ochen  lang 
stehen,  von  Anfang  November  bis  Ende  Januar.      Der  Chlorkalk   in 
allen  Flaschen  entwickelte  langsam  aber  stetig  Gas,  und  zwar  die  im 
Dunkeln  stehende  Flasche  ziemlich  in  demselben  Maasse,  wie  die  im 
Hellen  stehenden.     Aus  der  Flasche  A  hatten  sich  nach  1 1  Wochen 
23  Eubikcentim.  Gas  entwickelt;  aus  der  Flasche  B  14  Kubikcentim. 
und  aus  der  Flasche  C  2  7  Eubikcentim.   und  zwar  bei  einer  Tempe- 
ratur, die  8^C.  nicht  überstieg.    Die  durch  den  Kork  bis  auf  die  Mitte 
der  Flaschen  reichenden  Thermometer  zeigten  bei  dieser  langsamen 
Zersetzung  keine  Zunahme  der  Temperatur.     Das  Gas  war  Sauerstoff 
und  zwar  ozonisirter,  nicht  aber  Chlor,  und  ebenso  wenig  hatte  sich 
Salzsäure  gebildet,  da  das  Wasser  nicht  sauer  reagirte.    Wenn  sich  bei 
so  niedriger  Temperatur  Sauerstoff  aus  dem  Chlorkalk  entwickelt,  so  ist 
anzunehmen,  dass  diese  Entwickelung  unter  Umständen  so  lebhaft  sein 
kann,  dass  schon  nach  2  4  Stunden  die  Fässer  springen,  in  denen  der  Chlor- 
kalk versendet  werden  soll.   Es  steht  also  fest,  dass  die  Ursache  der  Chlor- 
kalkexplosionen Entwickelung  von  Sauerstoff  ist ;  ebenso  dass  diese  Ent- 
wickelung bei  niedriger  Temperatur  langsam  und  allmälig  stattfindet,  bei 
höherer  Temperatur  aber  schnell.  Nicht  feststehend  dagegen  sei  der  Grund 
der  höhern  Temperatur,  ob  der  feuchte  Zustand  des  Chlorkalkes,  ob  etwa 
beigemengte  organische  Substanzen,  ob  endlich  das  Vorhandensein  der 
sehr  leicht  zersetzbaren  Verbindungen  von  CaO,  ClOg ;   CaO,  CIO3 ; 
CaO,  CIO4  ^).    D  u  1 1  o  vermuthet ,  dass  sich  unter  nicht  naher  za  be- 
zeichnenden (!)  Umständen  bei  der  Darstellung  des  Chlorkalkes  diese 
letzteren  Verbindungen  bilden,   die  den  Chlorkalk  ähnlich  einer  gab- 
renden  Masse  machen,   in  der  ein  in  Zersetzung  begriffener  Körper 
seine  Zersetzung  auf  einen  andern  sonst  schwerer  zersetzbaren  Körper 


1}  Das  Vorkommen  dieser  Verbindungen  in  dem  Chlorkalk  anzunehmen, 
ist  darcb  nichts  gerechtfertigt !     (D.  Red.) 
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Überträgt;  dass  hierbei  eine  sich  steigernde  Entwickelung  von  Sauer- 
stoff schliesslich  die  Gefässe  zertrümmert,  bei  welcher  Explosion  die 
Wiirme  der  explodirenden  Masse  so  steigt,  dass  der  sämmtliche  unter- 
chlorigsaure  Kalk  zu  Chlorcalcium  reducirt  wird. 

In  einer  spätem  Notiz  beantwortet  Dullo  die  Frage:  Wie  sich 
^er  Chlorkalkfabrikant  zu  verhalten  habe,  um  Explosionen  von  Chlor- 
kalk zu  verhüten ,  dahin ,  dass  es  kaum  ein  anderes  Mittel  gebe  als 
keinen  Chlorkalk  darzustellen,  der  über  SO  Froc.  bleichendes  Chlor 
enthalte,  denn  dies  sei  die  äusserste  Grenze,  bis  zu  der  rapide  Zer- 
setzungen des  Chlorkalkes  noch  nicht  vorgekommen  sind^). 

Jod. 

Wie  früher  0.  Kriegt),  so  giebt  gegenwärtig  L u n g e ')  eine 
Beschreibung  der  Fabrikation  von  Jod  (und  anderer  Produkte) 
aus  dem  K e  1  p ,  wie  sie  der  Verf.  in  der  Fabrik  von  W.  Paterson 
in  Glasgow  sah.  Was  die  Fabrikation  des  Eelp's  selbst  betrifft,  so  sei 
aaf  die  erschöpfende  Beschreibung  A.  W.  Hofmann's*)  verwiesen. 
Die  in  Rede  stehende  Fabrik  verarbeitet  10,000  bis  12,000  Tonnen 
irischen  Kelp  im  Jahre.  Die  Qualität  ist  sehr  verschieden  und  der 
Gehalt  an  löslichen  Bestandtheilen  schwankt  zwischen  30  und  60  Froc. 
Die  löslichen  Salze  werden  gewonnen  durch  Auslaugen  des  Eelps  in 
gusseisemen  viereckigen  Gefässen  (keeves)  von  8  Fuss  Länge,  5  Fuss 
Breite,  4  Fuss  Höhe  und  '/g  Zoll  Eisenstärke.  Sie  bestehen  aus  ein- 
zelnen Platten  mit  rechtwinklig  abstehenden  Rändern ,  welche  durch 
Schraubenbolzen  vereinigt  sind;  die  Langseite  ist  aus  zwei  solchen 
Platten  zusammengesetzt.  Oben  sind  sie  offen,  haben  aber  einen  8  Zoll 
breiten  nach  innen  gehenden  Rand,  welcher  dem  Heransspritzen  voa 
Flüssigkeit  vorbeugen  soll.  Mit  Doppelboden  sind  sie  nicht  versehen, 
sondern  haben  nur  gerade  über  der  Oeffnung  im  Boden  für  den  Ablass- 
hahn ein  grobes  Filter ,  bestehend  aus  Kieselsteinen ,  darüber  ausge- 
laugtem Kelp  und  zu  oberst  einem  Stück  grober  Leinwand.  Ein 
solcher  gusseiserner  Bottich  mit  allem  Zubehör  kostet  20  Pfd.  Stlg. 
Je  20  solcher  Bottiche  sind  zu  einem  Systeme  verbunden.  Es  führen 
nämlich  von  ihren  Ablasshähnen  Rinnen  oder  Röhren  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Sumpfe,  welcher  den  Inhalt  eines  Bottichs  fasst ;  in  ihm 
steht  eine  gusseiseme  Druckpumpe ,  deren  Druckrohr  wiederum  Ab- 


1)  Vergl.  die  Anmerkung  sub  2)  im  Jahresbericht]! 863  p.  269. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  166. 

3}  Lunge,  Breslaner  Gewerbebl.  1864  Nr.  25 ;  Dingl.  Joum.  CLXXV 
148;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  255. 
4)  Jahresbericht  1863  p.  278. 
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zweigungen  über  alle  Bottiche  aussendet.  Man  lässt  also  die  Flnang- 
keit  aus  einem  der  Bottiche  in  den  Sumpf  laufen  und  pumpt  sie  ron 
da,  wenn  sie  siedewürdig  ist,  nach  einem  Sammelgefösse ,  wenn  aber 
nicht,  *in  einen  anderen  Bottich,  dessen  Flüssigkeit  früher  entleert 
worden  ist.  Selbstverständlich  geschieht  dies  in  systematischer  Beihen- 
folge ,  welche  um  so  noth wendiger  ist ,  als  der  Kelp  2  0.  oder  mehr 
Wasser  bekommen  muss,  bevor  er  erschöpft  ist.  Die  Laugen  sind  alle 
kalt,  nur  zum  letzten  Auslaugen  wird  warmes  Wasser  aus  einem  Dampf- 
kessel genommen;  Dampfröhren  für  jeden  einzelnen  Bottich  sind 
nicht  vorhanden.  Wie  man  sieht,  ist  das  ganze  Verfahren  sehr  ver- 
besserungsfähig ;  jeder  Bottich  muss  einzeln  in  den  Sumpf  entleert  und 
die  Flüssigkeit  wieder  aus  diesem  herausgepumpt  werden,  während  bei 
dem  jetzt  allgemein  in  den  Sodafabriken  angewendeten  Verfahren  too 
Shanks')  das  Füllen  eines  Bottichs  mit  frischem  Wasser  die  selbst- 
thätige  Wanderung  der  Laugen  durch  alle  Bottiche  veranlasst.  Zwar 
muss  man  sich  dabei  auf  die  Combination  von  wenigen  Bottichen  be- 
schränken (gewöhnlich  werden  nur  bis  zu  sechs  davon  angewendet) 
diese  würden  aber  wol  auch  für  den  Kelp  ausreichen ,  wenn  man  die 
Art  der  Filtration  verbesserte  und  in  den  Bottichen  doppelte  falsche 
Böden,  wie  in  den  Sodafabriken ,  anbrächte.  Wenn  der  Kelp  völlig 
ausgelaugt  ist,  wird  der  Rückstand  auf  Haufen  geworfen  und  der  Ans- 
trocknung  der  Luft  überlassen;  er  wird  von  den  Verfertigem  Ton 
Flaschenglas  angekauft,  für  welche  er  vermuthlich  wegen  seines  Ge- 
haltes an  kieselsaurem  Kalk  Werth  hat.  Andererseits  wird  die  Lauge, 
wenn  sie  völlig  gesättigt  ist,  in  einen  grossen  schmiedeeisernen  Be- 
hälter gepumpt,  welcher  höher  als  die  Siedepfannen  angebracht  ist  und 
die  letzteren  speist.  Von  solchen  sind  sechs  Stück  vorhanden,  welche 
jede  durch  ein  besonderes  Feuer  geheizt  werden.  Sie  sind  von  Guss- 
eisen und  haben  8  Fuss  Durchmesser  und  5  Fuss  Tiefe;  die  Eisen- 
stärke ist  am  Boden  2  Zoll,  nimmt  aber  nach  dem  Rande  hin  allmälig 
ab,  so  dass  eine  solche  Pfanne  nicht  mehr  als  85  Ctr.  wiegt.  Der 
Rost  hat  8  Fuss  Länge  und  Breite  und  ist  so  angebracht,  dass  der 
Boden  der  Pfanne  sich  noch  im  Mauerwerke  befindet  und  nur  die  Seiten 
vom  Feuer  bestrichen  werden ;  dies  geschieht ,  um  das  Springen  zu 
verhüten,  welches  sonst  sehr  leicht  erfolgen  könnte,  weil  sich  immer 
eine  Menge  Salze  am  Boden  festsetzen.  Das  Feuer  also,  welches  sehr 
stark  unterhalten  wird ,  geht  um  die  Seiten  des  Kesseb  herum,  und 
dann  zwischen  je  zwei  Pfannen  hindurch  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen Zugcanale,  welcher  nach  dem  Hauptschornstein  führt,  nachdem 
er  vorher  noch  unter  dem  Laugenreservoir  hingegangen  ist  und  dieses 
etwas  erwärmt  hat.    Das  Register  zur  Regulirung  des  Zuges  befindet 


1)  Jahresbericht  1863  p.  217. 
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sich  in  sehr  bequemer  Weise  dicht  neben  der  Fenerthür.  Die  Pfannen 
li^en  80  hoch,^a88  man  die  Lauge  aus  ihnen  durch  Rinnen  in  alle 
Krjstallisirgefässe  laufen  lassen  kann;  man  muss  die  Lauge  aus 
ihnen  in  die  Rinnen  ausschöpfen,  da  sie  keine  AblassÖfinung  haben. 

Die  Kelplauge  wird  zunächst  so  weit  eingedampft,  dass  beim  Er- 
kalten alles  schwefelsaure  Kali  heraus  krystallisirt.  Eine  bestimmte 
Grädigkeit  kann  man  dafür  nicht  angeben,  da  das  Verhältniss  der  ver- 
schiedenen Salze  zu  einander  ungemein  wechselnd  ist;  die  Arbeiter 
haben  dafür  praktische  Anzeichen,  z.  B.  die  Bildung  eines  Salz- 
häntchens  im  Sieden.  Bei  dem  richtigen  Punkt  also  zieht  man  das 
Feuer  aus  und  lässt  die  Lauge  zum  Erkalten  in  die  Erystallisirgefässe 
laufen.  Diese  sind  sämmtlich  von  Gusseisen,  theils  halbkugelige  Scha- 
len von  6  Fuss  Durchmesser,  theils  Cylinder  von  4^/2  Fuss  Durch- 
messer und  4  Fuss  Höhe ;  die  Eisenstärke  beider  ist  ^g  Zoll.  Die 
Cylinder  sollen  sich  zweckmässiger  als  die  Schalen  zeigen,  wahrschein- 
lich weil  wegen  der  grösseren  Oberfläche  das  Erkalten  rascher  statt- 
findet. Man  lässt  mehrere  Male  hinter  einander  in  demselben  Ge- 
fasse  krystallisiren ,  bis  die  Krystallkruste  eine  Dicke  von  mindestens 
2  Zoll  erreicht  hat.  Bei  der  ersten  Krystallisation  scheidet  sich  also 
rohes  schwefelsaures  Kali  aus,  welches  man  nur  durch  Ablaufenlassen 
von  der  Mutterlauge  trennt  und  feucht  ab  plate  sulfate  in  den  Handel 
bringt.  Es  enthält  50  Proc.  schwefelsaures  Kali,  80  Proc.  schwefel- 
saures Natron  und  Kochsalz  nebst  etwas  von  den  übrigen  Kelpsalzen 
und  20  Proc.  Wasser;  sein  Preis  ist  etwa  7  Pfd.  Stlg.  per  Tonne 
(2^/3  Thlr.  per  Centner).  Die  Mutterlauge  wird  in  den  oben  be- 
schriebenen Pfannen  weiter  eingedampft,  bis  trotz  des  Ausschöpfens 
der  fortwährend  heraus  fallenden  Natronsalze  auch  Kalisalze  als  Haut 
an  der  Oberfläche  zu  krystallisiren  anfangen ;  man  schöpft  dann  wieder 
aus  und  erhält  jetzt  beim  Erkalten  eine  Ernte  von*  Chlorkalium.  Die 
davon  fallende  Mutterlauge  wird  wieder  weiter  eingedampft,  unter 
Ausschöpfung  der  während  des  Siedens  sich  ausscheidenden  Natron- 
salze; beim  Krystallisiren  erhält  man  eine  zweite  Ernte  von 
Chlorkalium.  Auf  ganz  dieselbe  Weise  erfolgt  noch  eine  dritte, 
oft  noch  eine  vierte  Krystallisation  von  Chlorkalium.  Dieses  Salz 
lässt  man  zunächst  in  eisernen  Ständern  nach  Art  der  Auslauge- 
bottiche abtropfen  und  wäscht  es  mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser 
ab,  weil  die  Mutterhiugen  durch  ihren  zunehmenden  Jodgehalt 
immer  werthvoUer  werden.  Dann  lässt  man  es  noch  auf  einer  schiefen 
hölzernen  Ebene  24  Stunden  lang  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet 
ablaufen  und  trocknet  es  zuletzt  auf  einem  von  feuerfesten  Platten  ge- 
bildeten Baume  von  1 5  Fuss  Länge  und  8  Fuss  Breite,  welcher  durch 
zwei  darunter  angebrachte  Feuerungen  geheizt  wird.  Das  käufliche 
Salz  enthält  92  bis  98  Proc.  Chlorkalium,  2  Proc.  Wasser  und  5  bis 
Wagner,  Jahresber.  ZI.  17 
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6  Proc.  fremde  Salze ,  besonders  Cblornatrium  (diese  Angabe  wurde 
dem  Verf.  in  völlig  verlässlicher  Weise  bei  Paterson  gemacht ;  H  o  f - 
mann  giebt  80  Proc.  Chlorkalium  und  8  bis  9  Proc.  Wasser  an). 
Der  Handelpreis  war  nacb  Hofmann  im  Jahre  1862  20  Pfd.  Stlg. 
per  Tonne  (=6*/j  Thlr.  per  Ctr.),  ist  jedoch  seit  der  gestogerten 
Ausbeute  der  Stassfurter  Carnallits  bedeutend  gefallen. 

Die  Natronsalze  (kelp  salt)^  welche  sich  in  sehr  bedeatender 
Menge  während  des  Eindampfens  ausscheiden  und  mit  durchlöcherten 
Schaumlöffeln  ansgesoggt  werden,  bestehen  zum  grössten  Theile  ans 
Kochsalz,  nächstdem  aus  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Natron; 
ausserdem  enthalten  sie  immer  etwas  Kalisalze  beigemengt.  Das  Sali 
wird  feucht  auf  Lager  gebracht  und  in  dem  Feuchtigkeitszustande,  den 
es  gerade  hat,  verkauft;  trotzdem  bringt  es  18  Sh.  per  Tonne,  während 
reines  Kochsalz  in  Glasgow  nur  mit  1 8  Sh.  bezahlt  wird.  Dies  kommt 
daher,  dass  die  Sodafabrikanten  es  wegen  seines  Gehaltes  an  Soda 
gern  kaufen  und  zur  Beimischung  für  geringere  Sodasorten  benutzen. 
Beiläufig  gesagt,  kostet  in  Liverpool  trockenes  schneeweisses,  völlig 
reines  Kochsalz  von  Nord- Wales  6  Sh.  per  Tonne  oder  8  Sgr.  per 
Centner,  was  freilich  den  dortigen  Fabrikanten  eine  Concurrenz  mit 
denen  anderer  Orte  sehr  leicht  macht.  Die  jährliche  Ausbeute  an  ge- 
mischten Natronsalzen  ist  in  dieser  Fabrik  5000  Tonnen  (h  20  Ctr.), 
an  Chlorkalium  2  500  Tonnen,  welche  sämmtlich  nach  Salpeter fabrikea 
gehen,  und  an  schwefelsaurem  Kali  1500  Tonnen. 

Die  Mutterlauge,  welche  nach  der  letzten  Krystallisation  von 
Chlorkalium  bleibt,  wird  nun  auf  Jod  verarbeitet.  Sie  enthält  neben 
Jodkalium  und  Jodnatrium  Verbindungen  der  Alkalien  mit  Schwefel- 
wasserstoff, schwefliger  und  unterschwefliger  Säure.  Sie  wird  in  grosse 
Behälter  gepumpt,  welche  durch  hölzerne  Deckel  dicht  verschlossen 
sind ;  ein  weites  thönernes  Ableitungsrohr  für  Gase  ist  in  dem  Deckel 
angebracht  und  mündet  in  einen  Zugcanal ,  welche^  in  den  17  5  Fuss 
hohen  Hauptschornstein  führt.  In  diesen  Gefassen  wird  die  Mutter- 
lauge mit  so  viel  Schwefelsäure  versetzt,  dass  alle  flüchtigen  Schwefel- 
verbindungen ausgetrieben  sind  und  noch  ein  bestimmter  Ueberschuss 
von  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  welcher  alkalimetrisch  ermittelt  wird. 
Die  Schwefelsäure  (von  1 , 7  0  spec.  Gew.)  fliesst  aus  den  Ballons,  welche 
auf  dem  Deckel  stehen,  durch  einen  dünnen  Heber  von  Guttapercha  im 
feinen  Strahle  allmälig  zu.  Zuerst  zersetzen  sich  hauptsächlich  die  Schwe- 
felalkalien, dann  die  schwefligsauren  und  unterschwefligsauren  Alkalien ; 
daher  herrscht  zuerst  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  dann  der 
nach  schwefliger  Säure  vor.  Die  Gase  gehen  sämmtlich  unbenutzt  nach 
dem  Schornstein.  Natürlich  scheidet  sich  auch  eine  Menge  Schwefel 
als  solcher  ab,  theils  frei  geworden  durch  das  Zerfallen  der  unter- 
schwefligen  Säure,  theils  durch  die  gegenseitige  Wirkung  des  Schwefel- 
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wAMentoffs  und  der  schwefiigea  Säure;  er  zeigt  sich  ah  eine  Art 
^haain  in  häafig  fussdicker  Lage  an  der  Oberfläche  der  Fliiasigkeit, 
wird  Ton  dieser  abgenommen  und  lufttrocken  an  Schwefelsäurefabri- 
kanten  abgegeben.  Die  jährliche  Ausbeutfrist  100  Tonnen  ss  2000 
Centner,  mit  7  5  Proc.  an  reinem  Schwefel.  Der  Verbrauch  an  Schwefel- 
säure ist  sehr  wechselnd  und  manchmal  das  drei-  bis  vierfache  von  der 
Menge,  welche  man  bei  einer  guten  Eelpsorte  braucht.  Dies  scheint 
aich  ganz  einfach  daraus  zn  erklären,  dass  bei  einer  besseren,  d.  h.  an 
kryatallisirbaren  Kalisalzed  reicheren  Kelpsorte  weniger  schwefelsaures 
Kali  bei  der  Verbrennung  der  Algen  reducirt  worden  ist. 

Wenn  die  mit  Schwefelsäure  versetzte  Flüssigkeit  2  4  Stunden  ge- 
.Btanden  und  jede  Gasentwickelung  aufgehört  hat,  wird  sie,  natürlich 
nach  Abschäumung  des  Schwefels,  in  die  Sublimirgefässe  gebracht, 
weiche,  5  an  der  Zahl,  unmittelbar  davor  stehen. 

Jedes  von  diesen  (Fig.  1 2  stellt  den  Verticaldurchschnitt,  Fig.  1 8 
die  Oberansicht  dar)  besteht  aus  einem  gusseisemen  Kessel  von  6  Fuss 
Durchmesser  und  einem  darauf  gekitteten,  ans  Blei  dick  gegossenen 


12  und  13. 


Hehne,  welcher  ziemlich,  halbkugelig  gewölbt  ist  und  in  der  Mitte 
eine  kreisrunde  Oeffhung  von  l^/^  Fuss  Durchmesser  hat.  Ein  Gerüst 
von  eisernen,  mit  Blei  überzogenen  Stäben  in  seinem  Innern  schützt 
ihn  vor  dem  Zusammenfallen.  Ein  solcher  Helm  dauert  nur  wenige 
Monate,  und  auch  der  gusseiserne  üntertheil  nutzt  sich  rasch  ab,  be- 
sonders einige  Zoll  unter  dem  Rande ,  nämlich  über  dem  Niveau  der 
Flüssigkeit.  Ais  Kitt  für  die  bleibende  Verbindung  zwischen  dem 
eisernen  üntertheil  und  dem  Bleihelme  nimmt  man  Romancement, 
während  alle  übrigen  temporären  Lutirungen  mit  nassem  Thon  ge- 
macht werden.  Die  kreisrunde  Oefinuog  in  der  Mitte  des  Helms  wird 
mit  einer  dreifach  durchlöcherten  Thonplatte  bedeckt.   Das  eine  dieser 
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Löcher  hat  einen  Zoll  im  Durchmesser  und  ist  mit  einem  thönemeii 
Pfropfen  Terschlossen ;  es  dient  zum  Einbringen  von  Braunstein.  Die 
beiden  anderen  Löcher  haben  S  Zoll  im  Durchmesser;  in  sie  werden 
die  thönemen  Ableitungsrohren  für  den  Joddampf  eingekittet.  Diese 
letzteren  sind  knieförmig  gebogen ,  haben  gleichfalls  eine  Oeffnung 
mit  Thonpfropf  und  eine  Handhabe.  Sie  stehen  wieder  in  Verbindung 
mit  den  Recipienten ,  flaschenförmigen  Gefässen  von  Thonmasse«  etwa 
2^/2  Fuss  lang  und  1  Fuss  im  Bauche  dick.  Diese  liegen  wagerecbt, 
und  zwar  immer  sechs  hintereinander,  indem  immer  der  Hals  der  nüch- 
sten  in  den  Boden  der  ferneren  reicht;  zu  einem  Apparate  gehören 
also  im  Ganzen  zwölf  Vorlagen.  Sie  haben  gar  keinen  festen  Boden, 
weil  man  sonst  die  Kuchen  des  sublimirten  Jods  nicht  gut  heraus 
nehmen  könnte;  der  Zwischenraum  zwischen  dem  engen  Halse  der 
einen  Flasche  und  dem  viel  weiteren  Bodenrande  der  anderen  ist  durch 
einen  Ring  von  gebranntem  Thpn  ausgefüllt,  welcher  mit  Falzen  in 
beide  eingreift  und  durch  nassen  Thon  mit  ihnen  verkittet  wird.  Jede 
Flasche  hat  an  der  unteren  Seite  eine  kleine  Oeffinung ,  welche  stets 
offen  bleibt,  damit  das  bei  der  Sublimation  mit  übergehende,  sich  oon- 
densirende  Wasser  abtropfen  kann.  Die  letzte  Flasche  ist  verschloasen ; 
übrigens  entweicht,  auch  wenn  sie  geöffnet  wird ,  nur  eine  höchst  un- 
bedeutende Menge  Joddampf  daraus.  In  dieser  Vorlage  findet  sich 
häufig  Jodcyan  in  weissen  Nadeln  mit  dem  Jod  angeschossen. 

Die  mit  Schwefelsäure  versetzte  Mutterlauge  wird  also  in  den 
Apparat  gebracht,  dann  die  Thonplatte  und  in  diese  die  Ableitangs- 
röhren  eingekittet ,  und  die  Verbindung  der  Flaschen  mit  denselben 
und  unter  einander  hergestellt.  Darauf  wird  ein  schwaches  Feuer 
unter  der  Blase  angezündet  und  durch  ein  kleines  Loch  im  Deckel 
Braunstein  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  zugegeben ;  im  Gaoseo 
braucht  man  einen  Centner  davon  für  jeden  Apparat.  Nach  1 0  Standen 
ist  alles  Jod  ausgetrieben,  soweit  möglich,  und  die  Sublimation  been- 
det; alle  24  Stunden  wird  eine  solche  Operation  gemacht.  Das  Feuer 
bestreicht  nur  den  Boden  des  Kessels,  welcher  letztere  jedoch  zur 
Verringerung  der  Abkühlung  ganz  eingemauert  ist.  Das  während  der 
Sublimation  mit  übergehende  und  aus  den  Vorlagen  abtropfende 
Wasser  enthält  etwas  Jod  und  wahrscheinlich  alles  Brom;  es  wird 
immer  wieder  in  die  Kessel  zurück  gegossen.  Bis  jetzt  wird  in  Schott- 
land noch  kein  Brom  für  sich  abgeschieden;  es  dürfte  sich  dieses 
auch  schwerlich  lohnen ,  da  nicht  nur  seine  Trennung  von  Jod  sehr 
schwierig,  sondern  auch  die  im  Kelp  vorkommende  Menge  sehr  anbe- 
deutend ist. 

Aeusserst  wichtig  würde  es  sein ,  ein  Mittel  zu  finden ,  am  den 
so  bedeutenden  Verbrauch  an  Schwefelsäare  zu  verringen.  Man  hat 
z.  B.  Yorgesdilagen,  die  Säure  ganz  verdünnt  einfliessen  zu  lassen,  wo 
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sich  dann  zaerst  fast  nar  die  Sohwefelalkalien  zersetzen;  man  solle 
mit  dem  Zosatze  von  Säure  aufhören,  wenn  statt  des  Schwefelwasser- 
stoffes schweflige  Säure  zu  entweichen  anfangt.  Dann  solle  man  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefel  kochen,  um  alles  schwefligsaure  Salz  in  unter- 
schwefligsaures  überzuführen,  welches  letztere  bekanntlich  weit  weniger 
löslich  ist.  Beim  Erkalten  würde  es  also  grösstentheils  herauskystalli- 
fiiren.  Bei  diesem  Verfahren  würde  man  somit  erstens  alle  Schwefel- 
sänre  ersparen,  welche  zur  Zersetzung  der  scbwefligsauren  unterschwef- 
ligsauren  Alkalien  erforderlich  ist,  und  zweitens  eine  bedeutende 
Quantität  der  letzteren  gewinnen.  Die  Mutterlauge  würde  dann  mit 
so  viel  Schwefel  zu  versetzen  sein ,  um  den  Braunstein  zu  zersetzen, 
und  käme  zu  derselben  Verarbeitung  wie  eine  gewöhnliche  Mutterlauge. 
Ob  dieses  Verfahren,  welches  dem  Verf.  in  der  Fabrik  Paterson*8 
als  Vorschlag  mitgetheilt  wurde,  in  der  Praxis  irgendwo  ausgeführt 
wird,  ist  nicht  bekannt  geworden ;  in  jener  Fabrik  selbst  wird  es  nicht 
angewendet,  sondern  so  verfahren ,  wie  es  beschrieben  worden  ist  ^). 
Man  hat  somit  in  dem  Rückstande  aus  den  Sublimirgefässen  eine  viel 
freie  Säure  enthaltende  Lösung  von  schwefelsauren  Alkalien ,  welche 
an  einen  Düngerfabrikanten  abgegeben  wird. 

Die  jährliche  Ausbeute  an  Jod  beträgt  85  Tonnen  oder  7  8,400 
Pfd.  engl.  Der  Handelspreis  desselben  ist  ungemein  schwankend ;  er 
beträgt  jetzt  ungefähr  8  Sh.  per  Pfund,  war  aber  schon  über  30  Sh. 
nnd  andererseits  wenig  über  4  Sh.  Das  englische  Jod  wird  erheblich 
theurer  als  das  französische  bezahlt,  obwol  das  letztere  in  seinen  kri- 
stallinischen Blättern  schöner  als  das  erstere  aussieht;  es  ist  aber 
weniger  rein  und  enthält  namentlich  mehr  Wasser,  da  es  bekanntlich 
durch  nasse  Fällung  der  Jodkalimetalie  mittelst  eines  Chlorgasstromes  3) 
dargestellt  wird. 

Neu  e^Q  uelle  von  Jod  3).  Das  Jod  wurde,  wönn  man  von  den 
kleinen  Mengen  absieht,  die  aus  dem  rohen  Chilesalpeter  abgeschieden 
wurden  ^),  bisher  aus  der  Asche  von  Seetangen  gewonnen.  Neuerdings 
soll  nach  Engl.  Ztgn.  in  Chile  ein  10  Proc.  Jod  haltendes  Bleierz  in 
so  grossen  Mengen  vorkommen,  dass  man  ein  bedeutendes  Herab* 
drücken  des  Preises  erwartet  (?).  (Das  fragliche  Bleierz  ist  wol  das 
Chlorjodblei  2Pb(Cl2J)-|-8PbO,  dessen  Auffindung  im  vorigen  Jahre 
der  Pariser  Akademie  mitgetheilt  warde  und  das  in  2  Millim.  dicken, 


1)  A.  W.  Hof  mann  (Reports  by  the  Jones  1863  p.  54)  hebt  mit  Recht 
hervor,  dass  das  Kahlmann 'sehe  Verfahren  der  Behandlung  und  Trennung 
der  Salze  der  Sohlempekohle  bei  der  Verarbeitung  des  Kelps  Beachtung 
finden  sollte.     (D.  Red.) 

2)  Jahresbericht  1659  p.  168. 

3)  Deutsche  Indostnezeit.  1865  p.  208. 

4)  Jahresbericht  1855  p.  64  und  65  ;  1856  p.  73. 
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amorphen  Knisten  auf  Bleiglanz  vorkommt.)  (Vor  einiger  Zeit  wurde 
aaf  den  bedeutenden  Jodgehalt  der  8oole  der  Weimarschen  Sfdine 
Suiza  aufmerksam  gemacht.) 

P a y e n ^)  stellte  Untersuchungen  an  über  das  Jodkalinm  als 
Reagens  und  als  Arzneimittel,  wobei  folgende  Ergebnisse  za  Tage 
traten.  Das  Jodkalium  von  verschiedener  Bereitungsweise  enthält,  wie 
der  Verf.  behauptete,  im  Allgemeinen  kohlensaures  Kali  und  Jod  im 
Ueberschusse  *).  Es  vermag  sowol  in  reinem  Zustande  als  such  in 
schwach  alkalischer  und  mit  Jod  versetzter,  gesättigter  wässeriger  Lö- 
sung die  Stärkekömer  so  aufzublähen ,  dass  dieselben  auf  ihr  2  5  — 
SOfaches  Volumen  anschwellen  und  dabei  die  innere  Substanz  gelöst 
wird  und  die  äussere  Hülle  sich  ausserordentlich  ausdehnt.  Bromkalinm 
bringt  ähnliche  Wirkungen  hervor ;  Chlorkaiium  dagegen  nicht.  Eine 
wässerige,  gesättigte  Lösung  von  Jodkalium  mit  SVs  ^^^  mehr  Vol. 
Wasser  verdünnt,  ist  in  der  kalten  Luft  ohne  Einwirkung  auf  Stärke. 
Kohlensäure  macht  das  Jod  einer  schwach  alkalischen  und  mit  Jod 
versetzten  Lösung  von  Jodkalium  zum  Theil  frei.  Die  atmosphärische 
Luft  kann  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringen,  doch  nicht  mehr,  so- 
bald sie  von  der  Kohlensäure  befreit  worden  ist.  Eine  gesättigte  Lö- 
sung von  reinem  Jodkalium  in  einem  durchsichtigen  Glase  einge- 
schlossen, bleibt  im  zerstreuten  Lichte  lange  Zeit  und  im  Sonnenlichte 
länger  als  2  Stunden  farblos.  Die  in  der  Kälte  auf  das  1 6  bis  2  5fache 
Vol.  durch  eine  solche  Lösung  aufgeblähten  Stärkekörner  bleiben  unter 
den  genannten  beiden  Umständen  auch  farblos.  Eine  schwach  alka- 
lische Lösung  von  Jodkali  um  wird  unter  denselben  Bedingungen  gelb, 
die  mit  ihm  versetzte  Stärkelösung  färbt  sich  violett.  Spuren  von  über- 
schüssigem Jod  im  Jodkalium  erkennt  man  sofort  durch  Zusatz  einer 
sehr  geringen  Menge  von  Essigsäure,  welche  eine ,  mit  2  bis  5  Proc. 
Stärke  versetzte  Lösung  des  Salzes  gelb  und  jene  sofort  violett  färbt ; 
war  das  Jodür  rein,  so  bleibt  die  Lösung  farblos  und  die  aufgeblähten 
Stärkekörner  werden  sofort  violett.  Die  erwähnte ,  bemerkenswerthe 
Eigenschaft  des  Brom-  und  Jodkaliums  bietet  ein  Mittel  dar,  um  die 
Gegenwart  von  Stärkekörnem  in  vegetabilischen  Geweben  nachzu- 
weisen :  das  Aufblähen  der  concentrischen  Schichten  der  Stärke  nnd 
ihre  fast  vollständige  Lösung  in  Brom-  und  Jodkalium ,  welche  ohne 
Einwirkung  auf  Cellulose  sind ;  die  Lösnng  der  reinen  Cellulose  durch 

1)  Payen,  Compt.  rend.  LXI  p.  466;  Annal.  de  chim.  et  de  phjs. 
(4)  VI  p.  231 ;  Monit.  scientif.  1865  p.  896 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1014. 

2)  Ueberschüssiges  Jod  kommt  (in  Deatschlaod  wenigstens)  im  Jod- 
kalinm rächt  vor,  dagegen  jodsanres  Kali ,  welches  eigenthfimlicher  Weise 
von  Payen  als  Verunreinigung  des  Jodkalinms  nicht  erwähnt  wird,  obgleich 
gerade  das  Pariser  Jodkalinm  jodsaures  Kali  in  grosserer  Menge  enthält. 
Vergl.  Mohr,  Conmientar  zur  prenss.  Pharmacopoee  1863  p.  411. 
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das  6cliweitser*6che  Beageofl,  welches  die  Stiürkekörner  jahreUag  aaf 
das  angefähre  20fache  Vol.  aufgebläht  erhält,  Kopferozyd  an  dieselbe 
&btritty  sie  aber  nicht  löst ;  endlich  das  Aufblähen  der  Stärke  in  der 
Kälte  und  ihre  Auflösung  in  einer  warmen  Lösung  von  Chlorzink 
(B^champ)  —  alle  diese  Thatsachen  zeigen,  dass  die  Cellulose  mit 
der  Stärke  isomer  ist,  und  dass  man  nicht  mit  Nage  11  die  Stärke 
als  ans  Cellulose  und  Granulöse  bestehend  annehmen  darf,  noch  we- 
niger, dass  darin  6  verschiedene  nähere  Bestandtheile  enthalten  sind. 
Ohne  Zweifel  besteht  die  Stärke  aus  übereinandergelagerten  Schichten, 
welche  namentlich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Jod  ein  verschiedenes 
Verhalten  zeigen,  so  dass  man  nur  2  verschiedene  Substanzen  darin 
annehmen  kann,  allein  da  durch  verschiedene  Aggregationsmittel  die 
Unterschiede  in  dem  Verhalten  zu  Jod  schwinden ,  und  da  ferner  so- 
wol  die  indifferente  Diastase  als  auch  verschiedene  Säuren  die  beiden 
Bestandtheile  des  Stärkekorns  gleichzeitig  oder  nach  einander  in  Dex- 
trin und  in  Glykose  umwandeln,  so  scheint  es  doch  erlaubt  zu  sein, 
die  Stärkekörner  als  aus  einer  einzigen  Substanz  bestehend  zu  be- 
trachten, welche  durch  mehrere  Grade  von  Cohäsion  unterschieden 
sind.  Diese  letztere  wird  von  aussen  allmälig  geringer.  Der  Verfasser 
zieht  aus  seinen  Versuchen  ferner  den  Schluss,  dass  die  abwechselnde 
Entfärbung  und  Wiederfärbung  einer  überschüssiges  Jod  enthaltenden 
Jodstärke  durch  Erwärmung  und  Abkühlung  auf  eine  abwechselnde 
Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Stärketheilchen,  nicht  auf  eine 
Verflüchtigung  und  Rückkehr  des  Jodes  zurückzuführen  ist.  Was  das 
zum  therapeutischen  Gebrauche  bestimmte  Jodkalium  betrifil,  so  ist  es 
wünschenswerth ,  dass  man  es  nur  im  reinen  Zustande  verwendet. 
Wenn  der  Arzt  Veranlassung  hat,  jodirtes  Jodkalium  zu  verordnen,  so 
würde  man  jenes  mit  bestimmten  Mengen  von  Jod  nach  Vorschrift  zu 
versetzen  haben.  Chevreul^)  unterstützt  die  von  P a y e n  ausge- 
sprochene Ansicht  über  das  Jodkalium,  da,  wenn  das  käufliche  neben 
kohlensaurem  Kali  auch  noch  überschüssiges  Jod  enthält,  das  Medica- 
ment  offenbar  in  seinen  Wirkungen  nicht  zuverlässig  sein  kann  ^). 

Eine  Fortsetzung  dieser  Versuche  hat  nach  P  a  y  e  n  ')  noch  einige 
neue  Resultate  geliefert,  welche  hier  mitgetheilt  werden  sollen.  In 
5  Kubikcentim.  einer  bei  2  4^  gesättigten  Lösung  von  Jodkalium  ver- 
theilte  man  ein  Decigramm  Stärke.  Die  aufgeblähten  Körner  bildeten 
nach  wenigen  Secunden  einen  immer  dicker  werdenden  Schleim.  Nach 
Verlauf  von  2  4  Stunden  wurden  3  5  Kubikcentim.  Wasser  hinzugefugt 


1)  Cbevreul,  Compt.  rend.  LXI  p.  473  ;  Monit.  scientif.  1865  p.  896. 

2}  Obige  Aeussernogen  seien  im  Jahresbericht  als  sprechendes  Beispiel 
angeführt,  welcher  sKohl'*  in  den  modernen  Akademien  der  Wissenschaften 
mitanter  zu  Markte  gebracht  wird.     D.  Red. 

S)  Payen,  Compt.  rend.  LXI  p.  512;  Monit.  scientif.  1865  p.  897. 
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und  1  Stande  spSter  brachte  man  das  Gemenge,  welches  in  400  Knbik- 
centim.  Flüssigkeit  1  Grm.  Stärke  enthält  auf  ein  vorher  befeachtetes  Fil- 
ter. Nach  4  St.  war  der  grösste  Theil  and  nach  2  4  St.  fast  die  ganze 
Lösang  darch  das  Filter  gegangen.  Bin  Zusatz  von  Jodkaliam  za  di^er 
klaren  Lösung  brachte  eine  intensiv  violette  Färbung  hervor.      Die 
durch  das  Jod  gefärbte  organische  Substanz  war  durch  die  Einwirkang 
des  Jodkaliums  zusammengezogen  worden ;  sie  erschien  in  getrennten, 
suspendirten  Flocken,  welche  sich  allmälig  zu  Boden  setzten.    Es  zieht 
also  das  Jodkalium,  welches  die  Stärkekörner  zuerst  beträchtlich  aaf- 
bläht  und  fast  ganz  auflöst,  diese  an  Jod  gebundene  Substanz   zu- 
sammen, so  wie  es  verschiedene  neutrale  Salze  und  Säuren  thun.    Diese 
Zusammenziehung  erfolgt  noch  auffälliger  als  durch  Chlorkaliam   and 
Chlornatrium.     In  dem  Verhalten  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium 
zur  blauen  Jodstärke  aus  einer  Lösung,  die  Yaoo  Stärke  enthält,  lässt 
sich  eine  gewisse  Verschiedenheit  beobachten,  denn  dieses  blaue  Jodür 
hat,  wenn  es  durch  eine  gesättigte  Lösung  von  Chlorkalium  (^/g  vom 
Gesammtvolumen)  abgeschieden   und    darauf   durch    einen    geringen 
Ueberschuss  von  Ammoniak  entfärbt  worden  ist ,   in  weniger  als  1  St. 
seine  Eigenschaft,  durch  Neutralisirung  mit  überschüssiger  Essigsäure 
wieder  blau  zu  werden,  verloren,  während  unter  denselben  umständen 
Jodstärke,  die  durch  Chlornatrium  gefällt  und  durch  Ammoniak  ent- 
färbt war,  noch  nach  5  St.  die  Eigenschaft  durch  Hinzufügung  von 
Essigsäure  wieder  blau  zu  werden ,  beibehalten  hatte.      Bei  den  Ver- 
suchen, das  Jodkalium  nach  dem  von  Gerhardt  und  Chancel  an- 
gegebenen Verfahren  zu  reinigen ,  hat  der  Verf.  mehrere  Umstände 
beobachtet,  welche  auf  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften 
dieses  Jodürs  Einfluss  ausüben  können.  Nachdem  er  die  schwach-alka- 
lische Lösung  soweit  eingedampft  hatte,  dass  sie  für  eine  Temperatur 
von  90^  gesättigt  war,  krystallisirte  dieselbe  gut;  die  Mutterlauge 
wurde  bei  Seite  gesetzt,  die  Krystalle  gewaschen  und  in  reinem  Wasser 
gelöst.     Als  beide  Flüssigkeiten  mit  einander  durch  Zusatz  eines  ge- 
ringen Ueberschusses  von  Essigsäure  und   4  bis  5  Proc.  Stärke  ver- 
glichen wurden,  zeigte  sich,  dass  die  Mutterlauge  frei  von  überschüs- 
sigem Jod  war,  während  die  gelösten  Krystalle  bemerkbare  Mengen 
davon  enthielten.    Die  Affinität,  welche  das  Jodkalium  im  Augenblicke 
seiner  Erystallisation  zu  Jod  besitzt,  ist  die  Ursache,  weshalb  das 
überschüssige  Jod  durch  die  krystallisirenden  Salze  der  Mutterlange 
entzogen  wird  *). 


l)  Dr.  Quesneville  kritisirt  in  seinem Moniteurscieiltif.  1865  p.897 
obige  Arbeit  von  P  a  y  e  n  mit  bekanntem  Humor  und  sagt  mit  vielem  Rechte, 
dass  Payen,  anstatt  eine  7Va  Seiten  lange  Abhandlung  zu  schreiben,  die 
nicht  viel  Beachtenswerthes  enthält ,  besser  gethan  hätte ,  dem  chemischen 
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Fachst)  bereitet  Jodkaliam  auf  folgende  Weise:  Maft 
iibergiesst  100  Th.  Jod  in  einer  Porcellanschale  mit  240  Th.  deBtill. 
'Baasen  and  setzt  dann  75  Th.  reines  kohlensaures  Kali  and  30  Th. 
Cisenfeilspähne  za.  Die  Blasse  wird  mit  einem  Pistill  gat  durchgear- 
beitet and  stehen  gelassen.  Die  Einwirkung  geht  langsam  vor  sich, 
wird  aber  durch  einiges  Erwärmen  befördert ;  sobald  die  Entwickelung 
der  Kohlensäure  aufhört,  wird  unter  stetem  Umrühren  zur  Trockenheit 
xerdampft  und  am  besten  noch  einige  Zeit  im  lauwarmen  Trockenofen 
stehen  gelassen,  damit  alles  Eisenoxydul  in  Oxyd  sich  verwandle,  dann 
in  einer  eisernen  Pfanne  unter  Umrühren  bis  zum  schwachen  Rbth- 
gliihen  erhitzt.  Der  Glührückstand  wird  mit  der  möglichst  geringsten 
Quantität  destillirten  Wassers  vollkommen  ausgelaugt,  bis  das  ab- 
laafende  Wasser  auf  Glas  oder  Platin  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand lässt.  Die  hierauf  filtrirte  Flüssigkeit  reagirt  gewöhnlich  alka- 
lisch und  muss  mit  Jodwasserstoffsäure  neutralisirt  werden,  wonach 
das  Jodkalium  durch  Abdampfen  in  Krystallen  gewonnen  wird. 

Phosphor. 

Beim  Versenden  von  Phosphor^),  namentlich  auf  grössere 
Entfernungen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  zum  Schutze  nöthige  Wasser- 
menge möglichst  zu  reduciren.  Grosse  Blöcke,  welche  die  Blechdosen 
fast  ganz  ausfüllen ,  sind  wegen  der  unbequemen  Handhabung  und 
schwierigen  Zerkleinerung  zu  verwerfen.  Albright  und  Wilson^ 
in  Oldbuiy  verfahren  auf  folgende  Weise :  Eine  Anzahl  runder  Schei- 
ben von  beliebiger  Dicke  und  Grösse  sind  zu  einem  Gylinder  auf  ein- 
ander geschichtet  und  jede  Scheibe  ist  wieder  vom  Mittelpunkte  aus 
in  beliebig  viele  keilförmige  Stücke  zerschnitten.  Bringt  man  den  aus 
den  einzelnen  Scheiben  zusammengesetzten  Cylinder  in  eine  Blech- 
büchse, so  bedarf  er  sehr  wenig  Wasser ,  um  immer  darin  ganz  unter- 
getaucht und  der  Einwirkung  der  Luft  entzogen  zu  sein. 

Die  schwarze  Modification  des  Phosphors  bildet  sich 
nach  Blondlot 4),  wenn  man  durch  Destillation  gereinigten  gewöhn- 


Fabrikanten  eine  Methode  anzugeben,  nach  welcher  tadelloses  Jodkalium 
dargestellt  werden  kann. 

1)  Fuchs,  Dingl.  Journ.  CLXXVU  p.  251 ;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  959. 

2),  Jahresbericht  1859  p.  170. 

3)  Monatsblatt  der  Köln.  Gewerbevereins  1865  Nr.  11 ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVl  p.  322;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1866  p.  240;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1865  p.  496. 

4}  Blondlot,  Compt.  rend.  LX  p.  830;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim. 
1865  Ip.  80;  Zeitschrift  für  Chemie  (n.  F.)  1865  p.  407;  Dingl.  Journ. 
CLXXVn  p.  816;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  576. 


Digitized 


by  Google 


266 

liehen  Phosphor  sehr  langsam  und  Knweilen  aoeh ,  wenn  man  ihn  aelir 
schnell  abkühU.  Er  ähnelt  dem  gewöhnlichen  Phosphor ,  nur  ist  er 
etwas  weicher. 

Ramon  de  Luna^)  legte  der  Pariser  Akademie  Proben  tob 
Kalkphosphat  (Phosphorit)  vor,  von  welchem  Minerale  er  mehrere 
sehr  bedeutende  Fundstätten  in  unmittelbarer  Nähe  der  aus  der  Provinz 
Estremadura  nach  Portugal  führenden  Eisenbahnlinie  entdeckt  hat, 
eine  sehr  glückliche  Lage,  in  Folge  deren  der  Transport  dieser  für  die 
Landwirthschaft  so  wichtigen  Substanz  sehr  billig  werden  wird.  Die 
eine  dieser  Lagerstätten  befindet  sich  bei  Montanchez ,  6  Lieues  von 
Caceres  und  8  Lieues  von  Logrosan  entfernt ;  das  hier  vorkommende 
Phosphat  enthält  im  Maximum  8  5  Proc,  im  Minimum  50Proc.  reinen 
phosphorsauren  Kalk.  Die  zweite,  gleichfalls  von  de  L n n a  entdeckte 
Ablagerung  liegt  eine  halbe  Stunde  von  Caceres  entfernt  nnd  ist  über 
4  Quadratkilometer  verbreitet;  der  dortige  Phosphorit  zeigt  einen  Ge- 
halt von  7  2  Proc.  SCaOyPOj.  Das  neuerlich  entdeckte  Vorkommen 
bei  Montanchez  ist  eben  so  reich ,  als  das  seit  längerer  Zeit  bekannte 
von  Logrosan  nid  ist  sehr  merkwürdig.  Der  Phosphorit  findet  sich 
hier  in  der  Kreideformation ,  in  sehr  bedeutender  Menge  namentlich 
im  Quadersandstein ;  er  zeigt  faserige  Textur ,  ein  Umstand  von  prak- 
tischer Wichtigkeit,  denn  da  das  Mineral  frei  ist  von  kohlensaurem 
Kalk ,  so  lässt  es  sich  in  Folge  jener  weniger  geschlossenen  Textur 
durch  Schwefelsäure  leichter  zersetzen.  Die  Resultate  der  nachstehen- 
den ,  von  de  L u n a  ausgeführten  Analysen  stimmen  mit  den  von 
Bobierre  und  F  r  i  e  d  e  1  erhaltenen  Besultaten  fast  gänzlich  überein. 

Nr.  1  Phosphat  von  Caceres  Nr.  2  desgleichen 

(reichste  Sorte)  (ärmste  Sorte) 

Kieseliger ,  in  Salpetersäure  unlöslicher 

Rückstand  21,05  47,02 

Bei  Rothglühhitze  entweichendes  Wasser  3,00  1,83 

Dreibasischer  phosphorsanrer  Kalk 

(3CaO,PO,)  72,10  50,10 

Eisenoxyd  etc.  nnd  Verlust  3,85  1,55 


100,00  100,00 

Nr.  3  Phosphat  von  Montachez. 
Dreibasischer  phosphorsaurer  Kalk  85,03 

Kohlensaurer  Kalk  10,35 

Bei  Rothglühhitze  entweichendes  Wasser  2,40 

Eisenoxyd,  Kieselerde  etc.  2,22 

100,00 


1)  Ramon  deLuna,  Compt.rend.  LVI  p.  47 ;  Monit.  scientif.  1865 
p.  688 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  495;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1516. 
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Bei  der  ganz  nnberechenbaren  Wichtigkeit  dieter  so  grotten 
Massen  Ton  phosphorsaurem  Kalk  für  die  spanische  Landwirthschaft 
machte  de  L  a n a ,  namentlich  aach  durch  den  Umstand  dasu bewogen, 
dass  fast  die  ganze  Lagerstätte  von  Logrosan  englisches  Eigenthnm  ist, 
io  einem  besonderen  Werkchen  „  lieber  die  Zukunft  der  spanischen  Land' 
vnr^siAqft^  aaf  die  Calamitüt  aufmerksam ,  welche  für  Spanien  unfehl- 
bar daraus  entstehen  würde ,  wenn  auch  diese  nenentdeckten,  reichen 
Lagerstätten  von  Phosphorit  in  englische  Hände  kämen  —  Lagerstätten, 
welche  de  Lnna  in  Hinsicht  auf  ihre  ungemein  bedeutende  agro- 
nomiache  Wichtigkeit  als  ein  neues  Peru  für  Spanien  betrachtet. 

Statistica  über  Phosphorproduktion  und  Ver- 
b  r  a  n  c  h.     An  Phosphor  prodociren 

Frankreich  und  Italien  2000  Ctr. 

ZolWerein  und  Oesterreich  1800    . 

England  1500    « 

Summa  5300  Ctr. 
Von  dem  Erfahrungssatze  ausgehend,  dass  100  Ctr.  Knochen 
8  Ctr.  Phosphor  liefern ,  braucht  man  zu  obigem  Quantum  Phosphor 
66,2  50  Ctr.  Knochen,  denen  man  in  der  Phosphorfabrikation  nur  3/3 
ihres  Phosphors  entzieht.  6200  Ctr.  Phosphorsäure  bleiben  mithin  in 
den  Rückständen.  Man  wird  wol  annehmen  können ,  dass  noch  nicht 
0,5Proc.  der  jährlich  in  Europa  abfallenden  und  gesammelten  Knochen 
der  Phosphorfabrikation  anheimfällt.  Die  Zufuhr  von  Phosphorsäure 
durch  den  Sombrerit,  Apatit,  Fisch-  und  Togelguano,  sowie  durch  die 
aus  dem  Meer  stammenden  Nahrungsmittel  i)  deckt  reichlich  den  Aus- 
fall ,  welcher  dem  Ackerbau  durch  die  Darstellung  des  Phosphors  er- 
wachsen könnte.  Von  den  jährlieh  prodncirten  5800  Ctm.  Phosphor 
consamiren  die  Pharmaceuten  und  die  chemischen  liaboratorien  sicher 
mindestens  800  Ctr.  Die  übrigen  5000  Ctr.  wandern  in  die  Zünd- 
holzfabriken. Der  Phosphoryerbraoch  zur  Herstellung  der  Zündrequi- 
siten,  das  Gleichbleiben  der  gegenwärtigen  Ausdehnung  dieser  Industrie 
Torausgesetzt,  könnte  auf  die  Hälfte  vermindert  werden^  wenn  die  Zünd- 
masse  rationeller  bereitet  würde.  Es  ist  zweifellos ,  dass  in  Hinsicht 
auf  Pbosphorerspamiss  noch  Erkleckliches  geleistet  werden  kann ;  die 
Zündholzfabrikanten  Englands  und  Frankreichs  Tcrschwenden  geradesa 
den  Phosphor !  Was  die  so  vielfach  aufgestellte  Behauptung  betriflfb, 
die  Fabrikation  des  Phosphors  sei  ein  Eingriff  in  den  natürlichen  Kreis- 
lauf der  landwirthschaftlichen  Stoffwelt,  so  ist  derselbe  wol  kein  stören- 


1)  Es  wäre  von  Interesse,  auf  Grund  handelsstatistiscber  Erhebungen  zu 
ermitteln,  wie  viel,  bei  dem  enormen  und  in  steter  Zunahme  begriffenen 
Verbrauche  an  Seefischen  und  Seeprodnkten  überhaupt  in  Deutschland  dea 
Binnenländern  aus  dem  Meere  stammende  Phosphorsänre  zugeführt  wird. 
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der  und  bei  weitem  kein  so  grosser  als  der  durch  die  Spodiam-  and  Wichse- 
fabriken,  die  nnendlich  grössere  Mengen  von  Knochen  den  Zwecken  der 
Agricaltur  entziehen,  nicht  zu  reden  von  der  Phosphorsäure  in  den  Knochen 
unserer  Altvordern,  die  wir,  frommer  Sitte  huldigend ,  immer  noch  Be- 
denken tragen,  dem  Kreislaufe  des  Lebens  zurückzugeben. 

Kohlensäure. 

In  der  Bleiweissfabrik  zu  St.  Denis  (D^.  de  la  Seine) ,  wo  das 
Blei  weiss  nach  Berthier's  Verfahren  durch  Zersetzen  von  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  mittelst  Kohlensäure  dargestellt  wird,  verwendet 
O z o u f  ^)  zur  Bereitung  reiner  Kohlensäure  eine  Methode, 
die  Barreswil  in  einem  Bericht  an  die  Soc,  d&ncour.  als  industriell 
ganz  neu  bezeichnet  und  die  auch  fiir  andere  Zwecke  empfehlenswerth 
sein  dürfte.  Es  werden  nämlich  die  Gase ,  die  durch  Verbrennen  von 
Kokes  in  einem  mit  feuerfesten  Steinen  ausgekleideten  Ofen  erzeugt 
werden,  in  einen  Cylinder  geführt,  durch  den  ein  Wasserstrom  geleitet 
wird ,  so  dass  sie  hier  erkalten  und  gewaschen  werden.  Aus  diesem 
Cylinder  werden  die  Gase  durch  eine  Luftpumpe  nach  einer  Reihe  von 
Eisenblechbehältern  geschafft,  in  denen  sich  eine  kalte  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  von  ca.  9^  B.  befindet.  Die  Behälter,  in  Form 
von  liegenden  Cylindem,  stehen  durch  gebogene  Röhren  in  Verbindung 
und  zwar  je  der  obere  Theil  des  einen  mit  dem  untern  des  folgenden ; 
jeder  ist  mit  einem  Rührwerk  versehen,  das  durch  Riemen  bewegt  wird. 
Die  Flüssigkeit,  die  continuirlich  erneuert  wird,  geht  von  dem  einen 
Behälter  zum  andern,  bis  sie  zuletzt  unter  Bildung  von  doppeltkohlen- 
saurem Natron  alle  Kohlensäure  der  Verbrennungsgase  aufgenommen 
hat ;  die  nicht  absorbirten  Gase,  wie  Stickstoff,  Kohlenoxyd  etc.  werden 
aus  dem  letzten  Cylinder  abgeführt.  Die  Lösung  von  doppeltkohlen- 
saurem Natron  wird  in  einen  Cylinder  gepumpt ,  in  dem  sie  mitteist 
Dampf  auf  100<)  C.  erwärmt  wird;  hier  giebt  sie  ihre  überschüssige 
Kohlensäure  ab  und  wird  nach  dem  Erkalten  in  die  oben  erwähnten 
Behälter  zurückgepumpt ,  um  wieder  zur  Aufnahme  von  Kohlensäure 
aus  den  Verbrennungsgasen  verwendet  zu  werden.  Die  durch  die  Wärme 
ausgetriebene  Kohlensäure  ist  mit  viel  Wasserdampf  vermischt,  d^  auf 
dem  Wege  nach  dem  Kohlensäuregasometer  durch  kaltes  Wasser  oon- 
densirt  und  wieder  zur  ursprünglichen  Lösung  zurückgegeben  wird,  um 
deren  Dichtigkeit  möglichst  unverändert  zu  erhalten. 


1)  Osonf,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encoaragement  1865  Mars  p.  131 ; 
Juin  p.  361 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVU  p.  221 ;  Polyt.  Centndbl.  1865  p. 
1869;  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  215. 
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Sauerstoffgat. 

T  h.   F 1  e  i  t  m  a  n  n  1)  beschreibt  ein  technisch  brauchbares  Ver- 
fahren   znr    Darstellung    des    Sauerstoffgases.      Erwärmt 
man  eine  klare  concentrirte  Lösung  von  Chlorkalk  mit  frisch  bereitetem 
Kobaltsaperoxyd,  so  findet  bei  einer  Temperatur  von   7  0  —  80<*  C, 
unter  schwachem  Aufschäumen  der  Flüssigkeit,  eine  regelmässige,  leicht 
regnlirbare  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  statt.     Nach  den  Beobach- 
tungen des  Verf.  wird  dabei  sämmtlicher  Sauerstoff  des  unterchlorig- 
sauren  Kalkes  A*ei ;  in  Berührung  mit  Kobaltsuperoxyd  zerfällt  derselbe 
vollständig  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff.    Das  Kobaltsuperoxyd  soll 
fortwährend   dem  nnterchlorigsauren  Kalk  Sauerstoff  entziehen ,  in  ein 
sauerstoffreicheres  Oxyd  übergehen    und  dieses  wieder  in  Sauerstoff 
und  ein  sauerstoffarmeres  Oxyd  zerfallen  *).    Die  ChlorkalklÖsung  muss 
klar  sein ;  bei  Anwendung  einer  milchigen  findet  starkes  Schäumen  und 
leicht  ein  Uebersteigen  derselben  statt.   Die  klare  concentrirte  Lösung 
von  Chlorkalk  bereitet  man  sich  am  zweckmässigsten  in  der  Weise,  dass 
man  einen  Theil  des  Chlorkalks  mit  Wasser  behandelt  und  die  er- 
haltene Lösnng  nach  dem  Absitzenlassen  des  unlöslichen  Antheils  ab- 
giesst  und  mit  einem  neuen  Antheil  Chlorkalk  zusammenbringt  u.  s.  f. 
Den  sich  absetzenden,  nicht  vollständig  erschöpften  Chlorkalk  behandelt 
man  nochmals  mit  Wasser  und  benutzt  die  erhaltene  Lösung  zum  Aus- 
ziehen von   einer  neuen  Menge  Chlorkalk.      Auf  diesem  Wege  gelingt 
es  leicht ,  eine  concentrirte  Lösung  von  einem  Chlorkalk  von  8  5  Proc. 
Chlorgehalt  zu  erhalten,  die  das  2  5 — SOfache  ihres  Volum  Sauerstoff 
liefert.  Die  Menge  des  zuzusetzenden  Kobaltsuperoxyds  ist  sehr  gering, 
*/j0 — */2  Proc.  (vom  Gewicht  des  Chlorkalkes)  ist  genügend.    Dieselbe 
kann  wieder  zur  Zersetzung  neuer  Chlorkalkmengen  dienen.    Statt  des 
frisch  bereiteten  Kobaltsuperoxyds  kann  man  auch  die  entsprechende 
Menge  eines  löslichen  Kobaltsalzes  znr  Chlorkalklösung  fugen ,  es  ent- 
steht dann  sofort  Kobaltsuperoxyd.     Im  kleinen  Maassstabe  lässt  man 
diese  Gasentwickelung  in  einem  Glaskolben  vor  sich  gehen ;  bei  vor- 


1)  Th.  Fleitmann,  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXIV  p.  64; 
Bullet,  de  la  soci^td  chim.  1865  II  p.  104 ;  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  (4) 
Vp.  507;  Schweizer  polyt.  Zeitschr.  1865  p.  55;  Gewerbebl.  für  dasGross- 
henogthnm  Hessen  1865  p.  857  ;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1865  p.  565  ; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1168  und  1218;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  695; 
Deutsche  Indnstrieseit.  1865  p.  278;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVn  p.  157. 

2)  Thiehl  hebt  (Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthom  Hessen  1865 
p.  257)  mit  vielem  Rechte  hervor,  dass  das  Verhalten  des  Kobaltsaperoxydes 
ro  Chlorkalk  an  das  analoge  des  Braunsteins  zu  Wasserstoffsuperoxyd  er- 
innere. Vergl.  die  Theorie  von  Roh bins' Verfahren  der  Saoexstoffdar- 
stellang,  Jabiesbericht  1864  p.  187. 
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tichtigeoi  Erwärmen  kann  man  denselben  bis  zu  ^/g  seines  Inhalts  mit 
der  Flüssigkeit  anfüllen.  Za  der  Aasfohrong  im  Grossen  empfiehlt  der 
Verf.  Dampfkessel,  welche  die  Verwendung  des  Sauerstoffs  unter  einem 
höhern  Druck  als  Gebläse  gestatten.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich 
durch  gleichmässige ,  leicht  regulirbare  Gasentwickelung  bei  niedriger 
Temperatur  und  grösserer  Billigkeit  im  Vergleich  zn  dem  so  häufig 
angewendeten  Verfahren ,  Sauerstoff*  aus  chlorsaurem  Kali  darzastellen. 

R.  Böttger^)  bemerkt  zu  vorstehendem  Verfahren ,  daaa  die 
Beobachtung  der  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  beim  Erhitzen  einer 
Chlorkalklösnng  mit  etwas  Kobaltsuperoxyd  von  ihm  —  and  zwar 
schon  im  Jahre  1851  —  gemacht  worden  sei.  t^ach  BÖttger*s 
Beobachtungen  bilden  sich  beim  Aufeinanderwirken  von  Chlorkalk  and 
Kupferozydhydrat ,  Eisenoxydhydrat,  Kobaltoxydbydrat  oder  Nickel- 
oxydhydrat in  massig  erhöhter  Temperatur  eigentbümliche,  von  Fr€my 
entdeckte ,  zur  Zeit  aber  noch  wenig  untersuchte  Metallsäuren ,  d.  b. 
Verbindungen,  die  ausserordentlich  leicht  einen  Theil  ihres  grossen 
Sauerstoffgehaltes  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  in  Freiheit  treten 
lassen,  sich  aber  nach  erfolgter  Desoxydation  sogleich  wieder  des  Sauer- 
stoffs der  unterchlorigen  Säure  im  Chlorkalk  bemächtigen,  um  den- 
selben gleichfalls  wieder  in  Freiheit  treten  zu  lassen  und  so  eine  con- 
tinuirliche  Entwickelung  des  reinsten  Sauerstoffgases  zu  veranlaaseo, 
so  lange  noch  unzersetzter  Chlorkalk  vorhanden  ist.  Kupferoxydhydrat 
dürfte  sich  zu  einer  solchen  Sauerstoff*bereitung  wegen  seiner  Wohl- 
feilheit besser  empfehlen,  als  Kobaltoxydhydrat  (Kobaltsuperoxyd); 
eine  und  dieselbe  kleine  Quantität  kann  unausgesetzt  benutzt  werden  ^. 

Nach  einer  Mittheilung  von  C.  Wicke')  ist  jedoch  die  Zer- 
legung der  unterchlorigsauren  Salze  durch  die  Superoxyde  des  Nickels 
und  Kobalts  vor  B Ö 1 1 g e r  schon  von  Winkelblech  *)  wahrge- 
nommen worden,  der  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kobaltoxyde  sagt, 
dass  die  Niederschläge,  welche  durch  unterchlorigsaure  Alkalien  in 
Nickel-  oder  Kobaltlösungen  erhalten  werden,  das  überschüssige  anter- 
chlorigsaure  Natron  unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  zerlegen. 
W  i  c  k  e  ^  ,  welcher  die  Existenz  einer  höheren  Oxydationsstufe  des 


1)  B.  Böttger,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  309;  Deutschs 
Indnstriezeit  1865  p.  SIC;  Folyt.  Centralbl.  186:^  p.  1303;  Polyt.  Notizbl. 
1865  p.  268. 

2)  Auch  H.  Rein  seh  macht  einige  Bemerkungen  zu  Böttger- 
Fleitmann's  Methode  der Sanerstoffdarstellung,  ohne  jedoch  etwas  Neaes 
zu  bringen.  Vergl.  N.  Jahrbuch  für  Pharm.  XXIV  p.  94  und  Zeitsdir.  für 
Chemie  (n.  F.)  II  (1866)  p.  91. 

3)  C.  Wieke,  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  308. 

4)  Winkelblech,  Annal.  der  Pharm.  XIII  p.  255. 
5}  C.  Wicke,  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  87. 
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Nickels  von  der  Zasammensetzang  t^ifif  nachgewiesen  hat,  glaubt, 
dass  die  Zerlegnng ,  aof  welche  Fleitmann's  Sauerstoffdarstellang 
sich  gründet,  in  folgender  Weise  geschehe : 

4NiO  4-  2  (NaO,  CIO)  —  2  NaCl  -f-  Ni4  O7  4. 0 ; 
beim  Erwärmen  tritt  dann  noch  1  At.  Sauerstoff  aas  und  das  mit  be- 
ständigem Oxyd  NiiOf  BS  2Nis03  bleibt  zurück.     Fügt  man  nun  von 
Neuem  unterchlorigsaures  Natron  hinzu,  so  bildet  sich  wieder  das  Osyd 
Ni^Oy  neben  freiem  Sauerstoff 

2Nia03  4-  NaO,  CIO  —  Ni^O^  +  O + NaCl 
ond  somit  ist  es  klar ,  dass  man  mit  einer  gegebenen  Menge  Nickel- 
ozydol  oder  Nickelsuperoxyd  unbegrenzte  Qualitäten  eines  unterchlorig- 
samren  Salzes  in  angegebener  Weise  zerlegen  kann.  Beim  Kobaltozyd 
findet  der  Frocess  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  statt.  (Nach  den 
Angaben  TOn  Genther  [Jonm.  für prakt. Chemie  XGII  p*  87]  könnte 
man  auch  annehmen ,  dass  Kobaltsuperoxyd  den  Chlorkalk  unter  Bil- 
dung Ton  unterchlorigsaurem  Kobaltsuperozyd  zersetze  und  dass  letztere 
Verbindung ,  deren  Existenz  allerdings  hypothetisch  ist ,  in  Sauerstoff 
and  Kobaltchlorür  zerfällt.) 

Archereau^)  (in  Paris)  will  Sauerstoff  in  einem  Ofen,  der  auf 
einem  ähnlichen  Princip  beruht ,  wie  Siemens*  Regenerator  *),  durch 
Zersetzen  ron  Gyps  mittelst  Kieselsäure*)  darstellen. 
Ein  Gemenge  von  Qnarzsand  und  Gyps  soll  so  hoch  erhitzt  werden, 
dass  sich  einerseits  kieselsaurer  Kalk  und  andrerseits  ein  Gemisch  von 
schwefliger  Säure  und  freiem  Sauerstoff  bildet ;  letzteres  soll  abgekühlt 
und  einem  Druck  von   3 — 4  Atmosph.  unterworfen  werden,  um  die 


1)  Archereau,  Les  mondes  1865  p.  319;  Dingl.  Jonm.  CLXXVIU 
p.  57;  Breslaner  Gewerbebl.  1865  Nr.  19;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1566; 
Deatschelndnstriezeit.  1865  p.  308  u.  318. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  354  u.  732;   1863  p.  402. 

3)  Tilghmann  hat  sich  schon  1847  ein  ähnliches  Verfahren  znr  Dar- 
stellang  von  Sauerstoff  und  schwefliger  Saure  aus  Gyps  patentiren  lassen. 
Vergl.  Bep.  of  patent-invent.  1847  p.  160;  Dingl.  Jonm.  C VI  p.  196.  Eben- 
so auch  Knenzi  (Jahresbericht  1858  p.  95).  Weit  eher  als  Gyps  würde 
sich  Kieserit  MgO,  SOs  -f~  ^O  eignen ,  besonders  wenn  man  denselben  mit 
Borsänre  zersetzt.  1  Rilogr.  Kieserit  giebt  115,9  Grm.  oder  80,9  Liter 
Sanerstoffgas.  Die  verdichtete  schweflige  Sänre  könnte  znr  künstlichen 
Eiserzeugung  dienen.  Die  zurückbleibende  borsaure  Magnesia  lässt 
sich  durch  wässrige  schweflige  Sänre  zerlegen  in  Borsäure,  die  zum  Zersetzen 
neoer  Kieseritmengen  dient ,  und  in  Magnesiasnlfit,  welches  als  Bleichsals 
Verwendung  finden ,  oder  durch  Aussetzen  an  die  Luft  wieder  in  Magnesia- 
sulfat übergeführt  werden  kann!  Die  fruchtbare  Idee ,  ein  permanentes  Gas 
von  einem  coerciblen  durch  Druck  zu  trennen  und  eins  der  beiden  Gase  da- 
durch der  technischen  Benutzung  zuzuführen ,  rührt  unseres  Wissens  von 
Babbage*)  her.     (D.  Red.) 

•)  Ch.  Babbftge,  Ueb«r  MMohinen-  und  Fftbrikwesen,  Berlin  188S  p.  S4I  v.  466. 
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ichweflige  Store  grösstentheils  sa  Terdichten  and  den  Saaentoff  Air 
sich  SU  erhalten,  der  vorher  durch  Kalkmilch  geleitet  wird.  Die  schwef- 
lige Süare  soll  dann  wie  gewöhnlich  in  Schwefelsäure  übergeführt  wer- 
den ;  Archereau  glaubt  so  den  Sauerstoff  mit  einem  Aufwand  vop 
höchstens  0,35  Frcs.  pro  Kubikmeter  darstellen  zu  können.  (In  Paris 
hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet  —  ob  sie  noch  besteht  ist  der  Bed. 
nicht  bekannt  —  um  das  nach  Archereau's  Verfahren  dargestellte 
Sauerstoffgas  bei  der  Gasbeleuchtung  zu  verwenden.  Neben  den  Gas- 
röhren sollen  Röhren  für  den  Sauerstoff  gelegt  werden,  der  mit  dem 
Leuchtgase  bei  dessen  Austritt  ans  dem  Brenner  vermischt  werden  solL 
Nach  den  Angaben  der  Gesellschafl  soll  die  Leuchtkraft  des  Gases, 
das  in  Sauerstoff  brennt,  8  mal  grösser  sein  als  beim  Brennen  in  atmo- 
sphärischer Luft ,  der  Gasverbrauch  würde  also  nur  ^s  ^^  jetaigen 
betragen  und  nach  Abzug  der  Kosten  für  den  Sauerstoff  die  Beleuch- 
tung immer  noch  50 — 60Proc.  billiger  sein;  ausserdem  wäre  das  Licht 
viel  weisser  und  glänzender.) 

Nach  Calevaris^)  (in  Genua)  soll  Sauerstoff  billig  dadurch 
dargestellt  werden  können ,  dass  man  ein  Gemisch  von  Brannstein 
und  Quarzsand  auf  beginnende  Rothglut   erhitzt.     Entsprechend 

der  Formel  MnO^ -f~  ^i^s  =  ^i^^»  ^^^8  "h  ^  ^'"^^  ^^^'  Sauerstoff 
frei.  In  Genua  kosten  20  Ctr.  gepulverter  Braunstein  von  85 — 90  Proc. 
20 — 24  Frcs. ;  da  sie  etwa  115  Kubikmeter  Sauerstoff  geben,  so  kostet 
1  Kubikmeter  des  letzton,  wenn  man  Brennmaterialaufwand  und  Hand- 
arbeit zu  20  Frcs.  annimmt,  0,89 — 0,40  Frcs. 

H.  Schwarz*)  (früher  in  Breslau,  nun  in  Grats)  giebt  bezüg- 
lich der  Sauerstoffdarstellung  bemerkenswerthe  Notizen.  In  England 
wird  Sauerstoffgas  besonders  während  der  Wintersaison  vielfach  zur 
Erzeugung  des  Drummond' sehen  Kalklichtes  für  Dissolvmg  mews^ 
Nebelbilder  und  andere  Effecte  der  Latema  magica  verwendet.  Die 
Schausteller  solcher  Esperimente  in  Theatern  u.  s.  w.  bereiten  sich 
das  Sauerstoffgas  nicht  selbst,  sondern  lassen  sich  ihre  Säcke  aus  Kaut- 
schukzeug von  einem  Chemiker  füllen.  Ein  Photograph  in  Manchester, 
der  sich  hiermit  beschäftigte ,  wurde  durch  die  Explosion  seiner 
Retorte  nebst  seinem  Sohne  getödtet.  Er  hatte  die  gewöhnliche 
Mischung  aus  Braunstein  und  chlorsaurem  Kali  angewendet,  leider 
aber  vergessen ,  eine  kleine  Probe  des  Gemisches  vorher  zu  probiren. 
Da  nun  sein  Braunstein  mit  2  5  Proc.  Steinkoh|^enruss  verfabcht  worden 
war ,  so  musste  eine  furchtbare  Explosion  eintreten.     Der  Kaufmann, 


1)  Calevaris,  Les  Mondes  1865  p.  511;  Deutsche  Indnstrieseitung 
1865  p.  808. 

2)  H.  Schwärs,  Breslaaer  Gewerbebl.  1865  Nr.  7;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  812. 
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welcher  ihm  diesen  verfälschten  Braunstein  verkauft  hatte,  ist  ermittelt 
und  wegen  Todtschlags  vor  Gericht  gestellt.  (Nach  M  ü  n  c  h  ^)  kann 
der  Braunstein  mit  Vortheil  durch  Eisenoxyd  —  Colcothar  —  ersetzt 
werden.)  Referent  kennt  einen  ähnlichen,  swar  nicht  lethal  verlaufen- 
den Fall ,  wo  statt  Braunstein  Schwefelantimon  irrthümlich  genommen 
worden  war ,  und  benutzt  die  Gelegenheit ,  Alle  diejenigen,  welche  mit 
SaaerstofTgas  experimentiren  wollen,  auf  die  unerlässliche  Vorsicht  auf- 
merksam zu  machen ,  dass  man  nämlich  kleine  Mengen  der  anzuwen- 
denden Substanzen  vorher  auf  einem  Bleche ,  einer  Messerspitze  etc. 
glüht ,  ehe  man  die  Mischung  und  Erhitzung  der  ganzen  Masse  vor- 
nimmt. In  England  verkauft  man  übrigens  jetzt  das  Robbins'  Ge- 
misch^ von  Bariumsuperoxyd  und  saurem  chromsauren  Kali,  welches, 
mit  Terdünnter  Schwefelsäure  übergössen,  schon  in  der  Kälte  Sauerstoff- 
gas in  reichlicher  Menge  entwickelt,  zu  ziemlich  billigem  Preise. 

J.  J.  P o h P)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Ausbeute  an 
Saaerstoff  nach  den  gebräuchlichsten  Darstellnngs weisen  (reine 
Materialen  vorausgesetzt),  die  wir  zur  Ergänzung  der  früheren  Arbeiten 
▼on  H.  De  vi  He  und  H.  Debray^)  mittheilen: 


Darstelltmgsart. 


Gelieferter  Sauerstoff 


in  Grammen. 


in  Litern 
bei  0  ^  und 
760  Millim. 


1)  1  Kilogr.  chlorsaures  Kali  stark  geglüht 

oder  mit  0,5  Kilogr.  Braunstein  oder 
1  Kilogr.  Eisenoxyd  erhitzt 

2)  i  Kilogr.  Braunstein  geglüht 

3)  1  Kilogr.   Braunstein  mit  1126,4  Grm. 

englischer  Schwefelsäure  erhitzt 

4)  1  Kilogr.  Qnecksilberoxyd  erhitzt 

5)  1  Kilogr.  zweifacb-chromsaures  Kali  mit 

1319,2  Grm.  englischer  Schwefelsiure 
erhitzt 

6)  1  Kilogr.  Kalisalpeter  vorsichtig  geglüht 

7)  1  Kilogr.  Natronsalpeter  vorsichtig  ge- 

glüht 

8)  1  Kilogr.  Bariums operoxyd  geglüht 


391,2 

273,5 

122,6 

85,7 

83,9 

128,5 

H,l 

51,2 

161,5 

112,9 

159,1 

111,2 

188,2 
189,3 

131,5 
132,4 

1)  Vergl.  J.  J.  Pohl,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  Wien  1865 
186. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1864  p.  187. 

8)  J.  J.  Pohl ,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  Wien  1865  p.  189. 
4)  Jahresbericht  1861  p.  191. 
Wftgntr,  Jakretbar.  XI.  18 
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Darstetttmgsart 


9) 
10) 


1  Kilogr.  Chlorkalk  (CaClO) 
1 


Kilogr.  entwässerter 
Glühen 


Zink  Vitriol  beim 


11)  1 


12)  l 


Gelieferter  Sauerstoff 


in  Grammen. 


in  Litern 
bei  0«  and 
760  Millim. 


132,2 


110,2 


163,3 


888,9 


92,4 


77,0 


1U,2 


621,7 


Kilogr.  englische  Schwefelsäure  durch 
Glühen  zerlegt 

Kilogr.  Wasser  durch  Elektrolyse  zer- 
legt 

Schönbein  1)  giebt  eine  einfache  Methode  der  Darstellang 
von  verdünntem  Wasserstoff  super  oxyd  S)  an.  Schüttelt  man 
amalgamirte  Zinkspäne  (Zinkamalgam)  mit  ein  wenig  destilliitem  Wasser 
in  einer  sehr  geräumigen  lufthaltigen  Flasche  nur  wenige  Secunden 
lebhaft  zusammen ,  so  sieht  man  das  Wasser  dadurch  theil weise  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Zinkoxyd, 
in  Wasserstoffsuperoxyd  sich  verwandeln.  Da  man  diese  interessante 
Flüssigkeit  auf  solche  Weise  als  ein  völlig  säurefreies,  chemisch  reines 
Präparat  erhält,  in  welchem  sich  weder  Spuren  von  Zink,  noch  Sparen 
von  Quecksilber  entdecken  lassen ,  und  dasselbe  sich  überdies  ziemlich 
lange  unzersetzt  aufbewahren  lässt,  so  erscheint  es  sehr  wünschenswerth, 
dass  man  damit  auch  Versuche  in  medicinischer  Beziehung  anstelle. 


Graphit. 

H.  Weg  er')  (in  ^Nürnberg)  hat  eine  Monographie  über  den 
Graphit  veröffentlicht ,  in  welcher  er ,  nach  geschichtlichen  Notizen 
über  das  Bekanntwerden  desselben,  die  chemischen  Eigenschaften,  das 
Vorkommen  des  Graphits  in  geologischer  und  technischer  Hinsicht  und 
die  Verwendungen  in  der  Technik  [mit  vollständiger  Benutzung  der  ein- 
schlägigen Literatur^)]  schildert.  Die  Arbeit  ist  das  Ausführlichste^ 
was  bisher  über  Graphit  veröffentlicht  worden  ist. 

1)  Schönbein,  Jahresbericht  des  physik.  Vereines  in  Frankfurt 
1863/64  p.  27. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  242. 

3)  H.  Weg  er,  Abhandlungen  der  naturhistor.  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg  1864  Bd.  III  p.  167—197. 

4)  Die  Arbeiten  A  b  e  T  s  über  den  Werth  des  Graphitirens  des  Schiess> 
pnlvers,  und  die  Mathiessen's  über  das  elektrische  Leitungsvermögen 
des  Brodie'schen  Graphits  (vergl.  A.  W.  Hofmann,  Report  by  the 
Junes,  London  1863  p.  90)  sind  jedoch  nicht  erwähnt. 
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Graphon  oder  Graph i am.  A.  W.  Hofmann^)  referirt 
in  seinem  Ausstellungsberichte  über  die  B  r  o  d  i  e '  sehen  Untersuchungen 
über  den  Graphit  in  folgender  Weise.  Während  die  Chemiker  seit 
langer  Zeit  angenommen,  dass  die  drei  Körper  Holzkohle,  Graphit  und 
Diamant  nur  allotropische  Modificationen  eines  und  des  nämlichen 
Körpers  seien ,  welchem  man  den  generischen  Namen  Kohlenstoff  ge- 
geben hat,  haben  B  r  o  d  i  e '  s  Arbeiten  gezeigt,  dass  der  Graphit  keines- 
wegs nur  als  ein  allotropischer  Zustand  des  Kohlenstoffs  betrachtet 
werden  könne ,  er  gehe  ganz  andere  Verbindungen  ein  und  habe  auch 
ein  anderes  Aequivalent.  Deshalb  sei  es  nothwendig,  den  Graphit  unter 
den  Elementen  mit  einem  besondern  Namen  zu  bezeichnen.  B  r  o  d  i  e 
wählt  den  Namen  Graphon  oder  Graphium.  Von  den  vielen 
Unterschieden,  welche  Kohler  und  Graphit  in  chemischer  Hinsicht  zeigen, 
sei  nnr  einer  der  hervorragendsten  angeführt :  Erhitzt  man  gewöhnliche 
Kohle  (Russ-  oder  Zuckerkohle)  mit  einem  oxydirenden  Gemisch  (aus 
1  Th.  Salpetersäure  und  1  Th.  Schwefelsäure  bestehend),  so  oxydirt 
sie  sich  schnell  und  giebt  zur  Bildung  einer  schwarzen  Substanz  Ver- 
anlassung ,  die  in  dem  Säuregemenge  löslich  ist ,  aber  daraus  durch 
Wasser  gefällt  wird.  Dieser  Niederschlag  ist  nach  dem  Waschen  und 
Trocknen  in  sauren  Flüssigkeiten  und  Salzlösungen  nicht  löslich ,  lös- 
lich dagegen  in  reinem  oder  alkalisch  gemachtem  Wasser.  Behandelt 
man  in  gleicher  Weise  Graphit,  so  nimmt  derselbe  eine  violette  Färbung 
an  and  zerfällt  in  der  Flüssigkeit;  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
zeigt  das  Produkt  von  neuem  das  Ansehen  des  Graphits,  hat  aber  eine 
dunklere  Farbe  angenommen.  Diese  Substanz  ist  unlöslich  in  allen  Rea- 
gentien.  Sie  enthält  ausser  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  die  Elemente  des 
Wassers  und  der  Schwefelsäure.  Letztere  kann  ihr  selbst  beim  Kochen 
mit  starker  Kali-  oder  Natronlauge  nicht  entzogen  werden.  Eigen- 
thümlich  ist  ihr  Verhalten  in  der  Wärme.  Setzt  man  nämlich  die  Sub- 
stanz der  Rothglühhitze  aus,  so  schwillt  sie  ausserordentlich  stark  lind 
wurmförmig  auf  (an  die  Erscheinung  bei  der  Bildung  der  gegenwärtig 
üblichen  Pharaoschlangen  durch  Zersetzen  von  Schwefelcyanquecksilber 
erinnernd.  D.  Red.),  wie  übrigens  schon  Schafhäutl^)  und  Mar- 
chand 3)  gezeigt  haben,  und  verwandelt  sich  dabei  in  äusserst  fein 
zertheilten  Graphit.  Behandelt  man  Graphit  mit  einem  oxydirenden 
Gemenge,  bestehend  aus  chlorsaurem  Kali  und  rauchender  Salpetersäure, 
so  verwandelt  er  sich  in  gelbe  glänzende  Kry stallschuppen,  welche  sich 
als  Säure  verhalten  und  Graphitsäure  genannt  wurden. 


1)  A.  W,  Hofmann,  Reports  by  the  Jaries,  London  1863  p.  89 
(französische  Uebersetzung  von  Frau  Panline  Kopp  im  Monit.  scientit 
1864  p.  792). 

2)  Schafhäutl,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  XXlp.  153;  LXXVI  p.  300 

3)  F.  Marchand,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XXXV  p.  320. 

18* 
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Aus  Brodie*8  Untersuchungen  entwickelte  sich  ein  Verfahren 
der  Reinigung  des  Graphits,  welches  ihn  zugleich  in  einen  Zustand  der 
Zertheilnng  überführt,  welches  auf  mechanischem  Wege  nicht  zu  er- 
reichen ist.  Passelbe  ^)  besteht  darin  ,  dass  er  den  vorher  gepulverten 
Graphit  mit  chlorsaurem  Kali  (^/so — Vi 6  ^^^  Gewicht  des  Graphites) 
mengt  und  zu  dem  Gemenge  concentrirte  Schwefelsäure  (von  1,8  spec. 
Gew.),  das  doppelte  Gewicht  vom  angewendeten  Graphit,  setzt.  Man 
erhitzt  vorsichtig,  bis  die  anfangs  reichliche  Entwickelnng  von  chloriger 
Säure  nachlässt ;  man  lässt  erkalten ,  bringt  die  Masse  in  Wasser  nnd 
wäscht  sie  durch  Decantation  aus.  Nach  dem  Trocknen  erhitzt  man 
die  Masse  in  einem  Ofen  bis  zum  Rothglühen  und  reibt  die  entstandene 
lockere  Masse  mit  Wasser  zusammen,  auf  deren  Oberfläche  der  Graphit 
schwimmt,  während  die  Kieselerde,  das  Eisenoxyd  und  überhaupt  die 
Unreinigkeiten ,  die  dichter  sind  als  Wasser,  auf  dessen  Boden  sich 
ansammeln.  Der  so  erhaltene  Graphit  ist  absolut  rein.  Wendet  man 
als  Rohmaterial  nicht  schuppigen  Graphit,  sondern,  wie  es  gewöhnlidi 
der  Fall  ist,  die  derbe  Varietät  an,  so  setzt  man,  wenn  beim  Erwärmen 
mit  der  oxydirenden  Mischung  die  chlorige  Säure  sich  zu  entwickeln 
aufgehört  hat ,  etwas  Fluornatrium  hinzu ,  dessen  Fluorwasserstoffsäure 
die  Kieselerde  löst  und  in  Form  von  Fluorsilicium  entfernt.  Der  so 
präparirte  Graphit  rivalisirt  mit  den  besten  Sorten  des  natürlichen 
Graphits  und  kann  Anwendung  finden  zur  Bleistiftfabrikation,  zum 
Lüstriren  des  Kanonenpulvers ,  zur  Herstellung  der  Graphittiegel ,  als 
Elektricitätsleiter  etc. 

F.  Gottschalk*)  macht  bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung 
über  die  G  r  a  p  h  i  t  s  ä  n  r  e ,  welcher  er  die  Formel  Gr^HgOig  (Gr  ^  33) 
giebt,  auch  einige  Beobachtungen  über  den  Graphit  und  über  dessen 
Verhalten  zu  Säuren,  die  mit  denen  von  Brodie  nicht  harmonireo. 
Im  Brodie'schen  Säuregemisch  konnte  er  in  keinem  Stadium  der 
Einwirkung  an  dem  Graphit  selbst  eine  Purpurfärbung  wahrnehmen. 
Es  zeigte  sich  ferner,  dass  der  Graphit  die  Schwefelsäure  oder  die  sal- 
petrige Säure  nur  mechanisch ,  aber  nicht  chemisch  gebunden  enthalte. 
Durch  Auskochen  mit  Wasser  kann  dem  Produkte  die  Säure  entzogen 
und  dasselbe  in  sich  nicht  aufblähenden  Graphit  übergeführt  werden. 


1)  R.  Wagner,  Amtlicher  Bericht  über  die  Indastrieausstellnng  zu 
London  1862,  Berlin  1863,  Bd.  I  p.  416. 

2)  F.  Gottscbalk,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  321;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  851. 
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Silidumyerbüidimgen. 

Die  Bemerkungen  über  die  technische  Wichtigkeit   des  Fluor- 
siliciuQks  und  seiner  Zersetzungsprodukte  mit  Wasser  (Kieselflusssäure 
uod  Kieselerde),  welche  von  der  Redaktion  des  Jahresberichts  im  Jahre 
1863  1)  gemacht  wurden ,  sind ,  wie  es  scheint ,  auf  einen  fruchtbaren 
Boden  gefallen  und  von  verschiedenen  Seiten  ist  man  bemuht  gewesen, 
ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Fluors  ilicium  im  grossen 
Maassstabe  aufzufinden.      Man  ist  dabei  von  der  Beobachtung  Gay- 
Li  u  s  8  a  c  *  6  ausgegangen ,  nach  welcher  beim  Zusammenschmelzen  von 
Flussspath  mit  Kieselerde  bei  hoher  Temperatur  Fluorsilicium  entweicht, 
vielleicht  auch  von  der  der  Metallurgie  entlehnten  Thatsache,  dass 
Flussspath  namentlich  für  kieselige  Erze  ein  vortrefflicher  Zuschlag 
ist ,   indem  sein  Fluorgehalt  einen  Theil  des  Siliciums  als  Fluorsilicium 
wegführt ^).    Nach  Gay-Lussac's  Verfahren  erhält  man  jedoch  nur 
30  Free,  des  im  Fluorcalcinm  enthaltenen  Fluors.    Es  lassen  sich  aber 
6  6  bis  6  8  Proc.  gewinnen,  wenn  man  nach  dem  Patente  von  E.  Kar- 
c  h  e  r  und  C.  M.  T  e  s  s  i  e  r  du  M  o  t  a  y  ')  (in  England  auf  den  Namen 
B.  A.  Broomanam  14.  Juni  1864  ertheilt)  arbeitet.    Schmilzt  man 
nämlich  in  einem  mit  Ableitungsrohr  versehenen  verschlossenen  Tiegel 
1 1  Aeq.  Kieselerde  und  1 8  Aeq.  Fluorcalcium  in  Gegenwart  von  Kohle, 
so  erhält  man  neben  Kohlenoxydgas  4  Aeq.  Fluorsilicium  (=  6  6  Proc. 
vom  Fluorgehalt).     Nimmt  man  mehr  Kohle  und  Kieselerde  und  setzt 
als  Flussmittel  Thon  hinzu,  so  erhält  man  6  8  Proc.  Fluor.  (Ein  Zusatz 
von  Kryolith  wäre  sicher  zweckentsprechender.   D.  Red.)    Im  Grossen, 
sagen   die  Patentinhaber ,  könne  man  eines  der  folgenden  Verfahren 
benutzen :   a)  Trockne  Blöcke,  aus  1 1  Aeq.  Kieselerde,  1 8  Aeq.  Fluor- 
calcium,  80  Aeq.  Kohle  und   ausserdem  Thon  enthaltend,  werden  in 
einer  Muffel   oder  Retorte  bis  zum  Schmelzen  erhitzt ;   das  sich  ent- 
wickelnde Fluorsilicium  wird  in  W^asser  geleitet ;  b)  in  einem  Schacht- 
ofen (eine  Art  Eisenhohofen)  schmilzt  man  obige ,  aber  ohne  Kohle 
dargestellte  Blöcke ,  mit  so  viel  Kohle ,  als  zur  Reduktion  der  Kiesel- 
erde nöthig  ist.  (Wenn  man  die  lehrreichen  Versuche  von  Berthier^) 
über  das  Verhalten  des  Flussspathes  zu  Quarz  und  Thon  ')  beim  Zu- 


1)  Jahresbericht  1863  p.  345. 

2)  B.  Kerl,  Handbuch  der  metalinrg.  Hüttenkunde,  2.  Aufl.,  Freiberg 
1861,  Bd.  Ip.  168. 

3)  R.  A.  Brooman,  London  Journ.  of  arts  1865  Jnly  p.  16;  Dingl. 
Jonm.  CLXXVII  p.  171 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  942 ;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1865  p.  275. 

4)  Berthier,  Trait^  des  essais  par  la  voie  s^che  I  p.  480.  (In  der 
deutschen  Bearbeitung  von  C.  Kersten,  Leipzig  1835,  Bd.  I  p.  424.) 

5)  Die  Berthier'schen  Versuche  sind  auch  theilweise  angeführt  in 
Percy,  Metallurgy,  London  1861 ,  Vol.  I  p.  43  (in  der  von  Fr.  Knapp 
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sammenschmelzen ,  Versuche ,  die  von  obengenannten  Patentträgern 
unberücksichtigt  geblieben  sind ,  näher  in*s  Auge  fasst ,  so  liegt  die 
Wahrscheinlichkeit  nahe ,  dass  man  die  Darstellung  des  Fluorsiliciums 
mit  der  Ausbringung  gewisser  Metalle  aus  ihren  Erzen  wird  verbinden 
können,  dadurch,  dass  man  Schlacke  durch  Flussspathzusatz  zu  bilden 
sucht  und  die  Gichtgase  auffängt.      D.  Red.) 

F.  S 1 0 1  b  a  ^)  hebt  die  Bedeutung  der  Kiesel  flusssäure  für 
die  chemische  Analyse  (zum  Fällen  von  Kali-,  Natron-  und  Barytver- 
bindungen) hervor.  Derselbe  2)  giebt  ferner  Beiträge  zur  Kenn tniss 
des  Kiesel fluorbariums  (siehe  Barytpräparate).  Fricken- 
h  a u  8  3)  will  sich  der  Flusssäure  zum  Entkalken  des  Zuckersaftes 
in  der  Riibenzuckerfabrikation  (s.  d.)  bedienen.     - 


besorgten  deutschen  Ausgabe,  Bd.  1  p.  46)  und  Th.  Scheerer,  Lehrbach 
der  Metallurgie  1848  Bd.  I  p.  31.  Die  von  Bredberg  (unter  Beibülfe  von 
Fittinghoff  und  Holmgren)  im  Jahre  1829  angestellten  Versuche  über 
das  Verhalten  des  Flnssspathes  beim  Zusammenschmelzen  mit  Quarz ,  Feld- 
spath  u.  s.  w.  —  vergl.  Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie 
1831  Bd.  XII  p.  274 — 283  —  sind  elgcuthümlicher  Weise  von  der  gesamm- 
ten  metallurgischen  Literatur  unbeachtet  gelassen  worden. 

1)  F.  Stolba,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  24;  Bullet,  de  la 
soci^t^  chim.  1865  II  p.  116. 

2)  F.  Stolba,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  22. 

3)  Frickenhaus,  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  166. 
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Chemische  Präparate. 


«)   Anorganische. 

Ammoniak  nnd  Aiwiiiftnia.irMa.igA. 

Das  Ammoniakgas  findet  gegenwärtig  nicht  nur  Anwendung 
zur  Erzeugung  von  künstlichem  Eisi),  sondern  auch  als  B e - 
triebskraft  und  zum  Luft  leermachen  von  Tonnen,  Fässern  etc. 
Die  von  T  e  1 1  i  e  r  und  F 1  a  n  d  r  i  n  ^)  vorgeschlagene  Verwendung  des 
Ammoniakgases  als  Betriebskraft,  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft 
dieses  Gases,  sich  in  Wasser  leicht  zu  lösen  und  sich  (durch  eine  Tem- 
peratur von  —  40®  C.  oder  einen  Druck  von  ca,  8  Atmosphären)  in 
eine  Flüssigkeit  verwandeln  zu  lassen.  Die  Absicht  scheint  mehr,  ge- 
wissermaassen  ein  Kraftmagazin  zu  schaffen ,  das  im  Grossen  dargestellt 
und  leicht  an  solche  Stellen ,  wo  man  die  Dampf  kraft  nicht  verwenden 
kann ,  transportirt  werden  kann ,  als  die  Dampfmaschine  etc.  zu  ver- 
drangen. Nach  den  dürftigen  Mittheilungen,  welche  der  Pariser  Aka- 
demie darüber  von  den  Urhebern  des  neuen  Verfahrens  gemacht  worden 
sind ,  wäre  der  Plan  etwa  der ,  dass  Ammdniakgas  fabrikmässig  flüssig 
gemacht,  nach  dem  Gebrauchspunkte  gebracht  und  hier  in  einen  Cylin- 
der  eingelassen  würde,  wo  es  mit  einem  Drucke  von  ca.  8  Atmosph. 
einen  Kolben  vorschöbe.  Ist  der  Kolben  am  Ende  des  Cylinders  an- 
gelangt ,  so  wird  der  Zutritt  von  Ammoniak  durch  einen  Hahn  abge- 
sperrt ,  dagegen  der  Raum  hinter  dem  Kolben  mit  einem  Wasser  ent- 
haltenden Räume  in  Verbindung  gebracht.  Durch  die  Absorption  des 
Ammoniak  würde  ein  Vacuum  hervorgebracht  und  der  Kolben  durch 
den  Luftdruck  zurückgeschoben  werden.  Es  würden  natürlich  mehrere 
Oylinder  anzuwenden  sein  und   glaubt  Flandrin  mit  4  Cylindern 


1)  Jahresbericht  1861  p.  501,  503;   1862  p.  530. 

2)  T e  1 1  i  e  r  und  Flandrin,  Compt.  rend.  LX  p.  59  ;  Monit.  scientif. 
1865  p.  134;  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  163;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
1865  p.  249;  Deutsche  Indostriezeit.  1865  p.  126. 
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von  0,4  Met.  Durchmesser  und  0,6  Met.  Kolbenhub  eine  Arbeit  von 
40  Pferdekraft  verrichten  zu  können.  Aus  dem  mit  Ammoniak  ge- 
sättigten Wasser  würde  wieder  fabrikmässig  flüssiges  Ammoniak  za 
gewinnen  sein  ;  T  e  1 1  i  e  r  giebt  an ,  dass  weniger  als  2  0  Pfd.  flüssiges 
Ammoniak  eine  stündliche  Pferdekraft  leisten  würden ,  er  bezeichnet 
sein  Verfahren  als  besonders  geeignet  für  Strasseneisenbahnen ,  Berg- 
werke, für  Tunnels,  wo  man  den  Rauch  der  Dampfmaschinen  vermeiden 
will  etc.  —  Um  sich  die  Priorität  gegen  T  e  1 1  i  e  r  in  Bezug  auf  die 
Verwendung  des  flüssigen  Ammoniak  zum  Betriebe  von  Maschinen  zu 
sichern,  theilt  van  AValgenberch^)  mit,  dass  er  schon  im  Februar 
1864  Versuche  angestellt  habe,  welche  die  Möglichkeit  bewiesen,  Am> 
moniak  als  Betriebskraft  zu  verwenden ,  im  Juli  1864  in  Belgien  vor 
zahlreichen  Zeugen  eine  kleine  Hochdruckmaschine  mit  Condensation 
mit  diesem  Gase  eine  Stunde  lang  betrieben  und  seitdem  den  Bau  einer 
grossen  Maschine  begonnen  habe.  Er  fügt  hinzu ,  dass  gewöhnliche 
Maschinen,  die  schwächsten  wie  die  stärksten  und  auch  Locomotiven^ 
mit  wenig  Kosten  für  seiir  neues  System  geeignet  gemacht  werden 
können  3). 

Zum  Luftleermachen  der  Fässer  und  Tonnen,  welche  zum 
Aufsaugen  der  Excremente  aus  den  Gruben  bestimmt  sind ,  schlägt 
C.  T  e  1 1  i  e  r  3)  die  Verwendung  des  Ammoniaks  vor.  Ein  Kessel  im 
Wagenhause ,  der  Ammoniaklösung  enthält ,  steht  mit  einer  Reihe  von 
Waschgefässen  in  Verbindung,  welche  kaltes  Wasser  enthalten  ;  zwischen 
Kessel  und  Waschgefässe  kann  eine  Tonne  von  Eisenblech  eingeschaltet 
werden.  Erhitzt  man  den  Kessel,  so  zieht  das  aus  demselben  entwickelte 
Gas  durch  die  Tonne  und  vertreibt  aus  dieser  die  Luft ,  welche  beim 
Durchgang  durch  die  Waschgefässe  das  mitgerissene  Ammoniak  abgiebt ; 
nach  einigen  Minuten  ist  die  Tonne  ausschliesslich  mit  Ammoniakgas 
gefüllt ;  um  den  Wiedereintrjtt  der  Luft  zu  verhindern ,  kann  dieselbe 
unter  einem  höhern  Druck  als  dem  der  Atmosphäre  mit  dem  Gase  be- 
schickt werden ;  zwischen  der  Füllung  und  Benutzung  der  Tonne  kann 
man  ohne  Schaden  8  Tage  und  mehr  vergehen  lassen.  Ist  dann  die- 
selbe an  die  Grube  gefahren,  so  wird  die  Luftleere  in  ihr  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  Ueber  der  Tonne  ist  ein  kleiner  Bebälter  angebracht^ 
der  einige  Liter  Wasser  enthält  und  durch  einen  Hahn  mit  dem  Innern 
derselben  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann ;  wird  dieser  Hahn  ge- 


1)  Van  Walgenberch,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  4.58. 

2)  L.  Delaporte  liess  sich  eine  Ammoniakgasmaschine  (G^nie  in- 
dustr.  1865  Aoftt  p.  68;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  423)  für  Frankreich 
patentiren. 

3)  C.  Tellier,  G^oie  industriel  1865  Aoüt  p.  66;  Dingl.  Joum. 
CLXXVIUp.  77;  Monit.  scientif.  1865  p.  224,  309;  Deutsche  Industrie^ 
zeit.  1865  p.  435. 
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öffnet,  so  fliesst  das  Wasser  in  die  Tonne  und  absorbirt  sehr  rasch  daa 
in  derselben  enthaltene  Gas  (pro  Kubikmet.  sind  ca.  6 — 7  Liter  Wasser 
nöthig),  wodurch  aagenblicklich  eine  Luftleere  erzeugt  wird;  2  —  S 
Minuten  nach  dem  Oeffnen  des  Hahnes  ist  die  Tonne  mit  der  aufge- 
saugten Latrinenmasse  gefüllt.  Um  das  angewendete  Ammoniak  wieder 
zu  gewinnen ,  sammelt  man  die  in  der  Tonne  gebildete  Auflösung  in 
einem  untem  Behälter,  welcher  vor  dem  Aufsaugen  der  Latrinenmasse 
durch  einen  Hahn  von  der  Tonne  abgesperrt  wird.  Die  Kosten  der 
Operation  beschränken  sich  fast  auf  den  Werth  der  Kohle ,  die  zum 
Aastreiben  des  Ammoniak  aus  der  wässrigen  Lösung  nÖthig  ist  und 
dürften  nach  Te liier  im  Grossen  nur  4  —  5  Centimes  pro  Kubik- 
meter betragen. 

W.  Hunt*)  Hess  sich  (für  England)  ein  Verfahren  der  Dar- 
stellung von  Salmiak  patentiren,  darin  bestehend,  dass  man  ein 
Gemisch  von  salzsaurem  Gase  und  Stickstoff  oder  Luft  über  brennende 
Kokes  leitet ,  oder  einfach  auch  einen  Luftstrom  über  mit  leicht  zer- 
setzbaren Chlormetallen  imprägnirten  und  brennenden  Brennstoff  3). 

Kalisalze.      « 

F.  Michels  in  Stassfurt  3)  hatte  die  Güte,  für  den  Jahresbe- 
richt nachstehende  Schilderung  der  Stassfurter  Kalisalz fa bri- 
kation^)  auszuarbeiten.  Nachdem  die  Salzlager  erschlossen  worden 
waren,  entstand  mit  überraschender  Schnelligkeit  eine  Industrie,  die 
aagenblicklich  nach  einer  nur  kurzen  hoffnungsreichen  Blüthe  durch 
Concurrenz  arge  Stösse  erlitten  hat  und  sich  erst  nach  schweren 
Kämpfen  wieder  hervorarbeiten  dürfte.  Es  mag  deshalb  nicht  un- 
interessant sein  näher  auf  die  Entstehung  der  Industrie ,  die  Gründe 
des  augenblicklichen  Stillstandes  und  die  Aussichten  für  die  Zukunft; 
einzugehen.  Vor  der  Hand ,  sagt  der  Verf. ,  hat  Stassfurt  eine  weit 
grössere  Weltberühmtheit  als  es  verdient  und  wird  wol  kaum  jemals 
das  werden,  was  ihm  von  Heissspornen  häufig  prophezeit  wurde :  der 
Mittelpunkt  der  deutschen  chemischen  Industrie. 


1)  W.  Hunt,  Chemie.  News  IX  p.  32. 

2)  Im  Jahre  1857  (Jahresbericht  1856  p.  83  und  1857  p.  122)  schlug 
ich  vor,  behufs  derSalmiakgewinnnng  die  Steinkohlen  vor  ihrer  Verbrennung 
mit  einer  Lösung  von  Chlormagnesinm  zu  befeuchten ,  und  machte  (Jahres- 
bericht 1856  p.  83)  zugleich  auf  die  Bildung  des  Ammoniaks  aus  dem  Stick- 
stoff der  Luft  aufmerksam.     Wr. 

3)  Von  der  Firma  V o r s t e r  und  Grüneberg  in  Stassfurt  und  Kalk 
bei  Köln  a.  Rh. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  196  und  202. 
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Die  Naturprodukte  der  Stass furter  Salzwerke  sind : 

1)  Steinsalz 

2)  Kalisalz. 

1)  Steinsalz.  Dasselbe  findet  Verwendung  als  Speiseaalz 
—  theils,  indem  das  reinste  sogenannte  Krystallsalz  fein  gemahlen 
in  den  Handel  gebracht  wird,  theils  indem  das  unreinere  Salz  umraflß- 
nirt  wird,  —  als  Viehsalz  und  als  G  e  w  e  r  b  e  s  a  1  z  für  Verarbeitung 
in  chemischen  Fabriken. 

Bis  zu  Anfang  des  Jahres  1863  wurden  bedeutende  Quantitäten 
Steinsalz  auf  der  Königlichen  Saline  in  Schönebeck  umraffinirt  (im 
Jahre  1861  400,000  Ctr.,  1862  309,660  Ctr.,  1863  13  4,446  Ctr.), 
seitdem  dort  angestellte  Bohrversnche  ebenfalls  auf  ein  Steinsalzlager 
gestossen  sind  und  nun  dort  eine  sehr  ooncentrirte  Sooie  gewonnen 
wird,  hat  der  Absatz  dorthin  aufgehört.  Dagegen  hat  der  Absatz  nach 
dem  Auslande  und  an  chemische  Fabriken  des  Inlandes  bei  den  herab- 
gesetzten Preisen  (8  Sgr.  für  gemahlnes  Fördersalz)  zugenommen, 
sodass  der  Gesammtabsatz  ziemlich  derselbe  geblieben  ist.  Von  che- 
mischen Fabriken  beziehen  Hermann  in  Schönebeck,  Bammel- 
berg&Coqui  in  Buckan ,  die  Actienfabriken  Aussig ,  die  Silesia, 
Kunheim  in  Berlin  eU%  etc.  ihren  Bedarf  von  Stassfurt.  In  Stass- 
fürt  selbst  ist  keine  Sodafabrik  entstanden,  weil  die  Frachten  auf  Schwe- 
felkiese und  Steinkohlen  sich  zu  hoch  stellen. 

Der  Absatz  von  Viehsalz  und  Viehsalzleckstcinen  hat  sich  eben- 
falls jährlich  gehoben.  Die  von  den  Landwirthen  sehr  geschätzen 
Viehsälzlecksteine  werden  auf  dem  Königlichen  Stein  salz  werke  zu  Stass- 
furt und  von  G.  Hoyer  in  Carlshall  bei  Schönebeck  in  gleich  vor- 
trefQicher  Qualität  fabricirt. 

Das  herzoglich  anhaltische  Salzwerk  Leopoldshall  fordert  nur 
seinen  eigenen  Bedarf  an  Steinsalz,  das  in  der  mit  dem  Salzwerke  yer- 
knüpften  Saline  umraffinirt  wird. 

Der  Debit  an  Steinsalz  betrug 

im  preuss.  Salzwerke.  im  anhält.  Salzwerke. 

1861  801,595  Ctr.  — 

1862  927,216     „  12,814  Ctr. 

1863  819,042     „  15,800     „ 

1864  895,964     „  84,791     „ 
3  ersten  Quartale 

1865  663,530     ,  '       23,598     , 

2)  Kalisalz.  Die  beim  Abteufen  des  preussischen  Steinsalz- 
schachtes als  nutzlos  und  hinderlich  geförderten  „bunten^,  ^bittern** 
oder  „  Abraumsalze ^  fanden  lange  Zeit  hindurch  keine  Verwendung 
und  wurden  als  Ballast  in  die  bei  dem  Grundstück  des  Steinsalzwerkes 
vorbeifliessende  ^Bode^  gestürzt.      Allmälig  lernte  man  den  Werth 
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desselben  näher  würdigen  und  die  preassische  Regierung  suchte  sich  Ab- 
satz für  dieselben  in  der  Landwirthschaft  zu  erwerben,  doch  zeigte  sich 
bei  den  aller  Arten  angestellten  Düngungsversuchen  der  Gehalt  an  Chlor- 
magnesium  als  durchaus  hinderlich  für  agricoleZlvecke.  Inzwischen  lenkte 
der  hohe  Preis  sämmtlicher  Kalisalze  die  Aufmerksamkeit  von  Indu- 
striellen auf  dies  Material.  Dr.  Grüneberg,  Mitbesitzer  der  bedeu- 
tendsten Salpeterfabrik  Deutschlands,  benutzte  dasselbe  zur  Darstellung 
von  Chlorkalium,  das  mit  Chilisalpeter  den  Rohstoff  für  die  Fabrikation 
Ton  Kalisalpeter  bilden  sollte  an  Stelle  der  bisher  benutzten  Schlempe- 
kohle. Ende  1861  begründete  derselbe  eine  Fabrik  in  Stassfurt,  die 
auf  eine  tägliche  Verarbeitung  von  2  00  Ctr.  „ Abraumsalze ^  einge- 
richtet wurde. 

Ehe  diese  Fabrik  in  Thätigkeit  kam,  wurde  von  Dr.  Frank,  der 
ein  Patent  auf  Darstellung  von  Chlorkalium  aus  diesen  Salzen  genom- 
men hatte,  ebenfalls  eine  Fabrik  zur  Verwerthung  der  Kalisalze  gebaut. 
Das  Patent  soll  darin  bestanden  haben,  dass  die  Abraumsalze  im  Flamm- 
ofen mit  oder  ohne  Wasserdampf   einem  Glühprocesse  unterworfen, 
dann  mit  Wasser  extrahirt  und  nun  durch  Eindampfen  und  Aussoggen 
das  Chlorkalium  gewonnen  werden  sollte.     Es  liegt  diesem  Verfahren 
die  bekannte  Thatsache  zu  Grunde,  dass  Chlormagnesium  sich  unter 
Glühen    in    Wasserdampf  theilweis    zersetzt   und  Salzsäure    abgiebt, 
während  Magnesia  zurückbleibt.    Dies  Verfahren  erwies  sich  aber  bald 
als  technisch  unbrauchbar,  da  l)  die  bei  Gegenwart  von  andern  Chlor- 
metallen nur  partielle  Zersetzung  viel  zu  langsam  vor  sich  geht;    2) 
beim  Eindampfen  der  durch  Auflösen  der  Schmelze  erhaltenen  Lauge 
sieb  stets  durch  Zersetzung  des  Kieserit  mit  Cblorkalium  Doppelsalze 
von  schwefelsaurer  Magnesia  mit  schwefelsaurem  Kali  bilden  und  3) 
das  erhaltene  und  mit  diesen  Doppelsalzen  verunreinigte  Chlorkalium 
überdies  mit  einem  bedeutenden  Ueberschusse  von  Kochsalz  behaftet 
ist,    das  sich  bei  diesen   Mischungsverhältnissen  nicht    auf  einfache 
Weise  abscheiden  lässt.     Dies  Verfahren  wurde  denn  auch  sehr  bald 
aufgegeben  und  von  dem  Besitzer  desselben  das  inzwischen  als  gut  be- 
währte Verfahren  von  Vorster&  Grüneberg   adoptirt*).     Dies 
Verfahren  beruht  auf  genauem  Studium  der  Eigenschaften  und  Oert- 
lichkeitsverhältnisse  der  verschiedenen  Salze  und  die  Grundlagen  sind 


1)  Die  Anführung  dieser  tbatsächlichen  Verhältnisse  dürfte  deshalb  von 
Interesse  sein,  weil  Dr.  Frank  seine  Fabrik  noch  immer  ,pKonigl.  preuss. 
Patent-Kali- (I)  Fabrik"  nennt  und  in  Journalartikeln  sich  als  „Erfinder  der 
Kali-Indastrie**  gerirt.  Derartige  Angaben  sind  auch  in  BoUey-Schwar- 
zenberg's  Technologie  der  ehem.  Produkte  (1865  p.  166)  und  auch  in 
den  Jahresbericht  (1864  p.  196),  sowie  in  Wagner's  ehem.  Technologie 
(Leipzig  1866,  6.  Auflage  p.  128)  übergegangen  und  bedürfen  deshalb  der 
Berichtigung.     M. 
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folgende:^)  1)  dass  Kochsalz  sich  eben  so  leicht  in  kaltem  als  in 
warmen  Wasser  löst,  2)  dass  Chlorkaliam  im  Gegensatz  daza  sich  um 
so  mehr  in  warmen  Wasser  löst,  je  höher  die  Temperatur,  3}  dass 
eine  heissgesättigte  Chlormagnesiumlösung  beim  Erkalten  alles  aof- 
gelöste  Chlorkalium  in  Form  von  Carnallit  ausscheidet,  sodass  die  kalte 
Mutterlauge  nur  Spuren  von  Chlorkalium  enthält. 

Die  rohen  Abraumsalze  die  aus  etwa 

50—55  Proc.  Carnallit  (=13—14  Proc.  KCl), 

25 — 30      a      Steinsalz, 

10 — 15      „      Kieserit, 

Rest  Anhydrit,  Thonschlamm  etc. 

bestehen,  werden  in  gröblich  zerkleintem  Zustande  in  eisernen  mit 
doppelten  Siebböden  versehenen  Lösekesseln  mit  freiem  Dampf  nnd 
weniger  Wasser  als  zum  Lösen  aller  löslichen  Salze  erforderlich  ist,  be- 
handelt. Man  erhält  eine  Lauge  die  im  heissen  Zustande  3  2,5®  B. 
wiegt  und  alles  Chlormagnesium,  fast  alles  Chlorkallum  und  einen 
Theil  des  Kochsalzes  und  der  schwefelsauren  Magnesia  gelöst  ent- 
hält, während  der  grössere  Theil  des  Kieserltes  und  des  Steinsalzes 
mit  den  unlöslichen  Bestandtheilen  zurückbleibt.  Aus  der  Lange 
scheidet  sich  beim  Erkalten  Chlorkalium  in  Krystallen  ab,  verunreinigt 
durch  mitkrystallisirtes  Kochsalz.  Die  erkaltete  Mutterlauge  wird  ent- 
weder direct  bis  8  5<>B.  eingedampft  oder  fractionirt  erst  bis  3  2,5<>  B. 
und  dann  nach  dem  Auskrystallisiren  einer  neuen  Menge  Chlorkalium 
weiter  bis  3  5®  B.  Beim  Verdampfen  scheidet  sich  hauptsächlich  Koch- 
salz mit  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Magnesia 
und  etwas  überschussiger  schwefelsaurer  Magnesia  aus.  Die  auf  3  5®B. 
concentrirte  Mutterlauge  giebt  beim  Erkalten  eine  reichliche  Krystalli- 
sation  von  Carnallit  und  lässt  eine  „letzte^  Lauge,  die  bei  gehörigem 
Erkalten  fast  frei  von  Chlorkalium  ist  und  alles  Chlormagnesium  nebst 
etwas  Kochsalz  und  schwefelsaure  Magnesia  enthält.  Diese  „letzte^ 
Lauge  hat  bis  jetzt  keine  Verwendung  gefunden  nnd  man  lässt  die- 
selbe, von  der  täglich  bedeutende  Quantitäten  erhalten  werden,  fort- 
fliessen.  Dieselbe  giebt  ein  geeignetes  Material  zur  Darstellung 
von  Brom,  das  in  derselben  in  geringen  Mengen  enthalten  ist. 

Das  aus  den  ersten  und  zweiten  Laugen  erhaltene  Chlorkalium, 
das  durchschnittlich  30 — 40  Proc.  Kochsalz  enthält,  wird  mit  kaltem 
Wasser  in  tiefen  Gefässen  behandelt  (gedeckt) ,  es  löst  sich  haupt- 
sächlich Kochsalz  auf,  während  Chlorkalium  zurückbleibt.     So  gelingt 


1)  Eine  mit  Abbildungen  begleitete  ausführliche  Beschreibung  der  Be- 
handlung des  Camallits  (nach  dem  Verfahren  von  Grüneberg)  lieferte 
auch  Fuchs  im  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1865  Mars  p.  172. 
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ea  auf  einfAche  Weise  das  Chlorkaliuin  auf  80 — SöProc.  anzureichern. 
—  Der  durch  Krystallisation  aus  der  auf  dÖ^^B.  eingedampften  Lauge 
erhaltene  Camallit  wird  in  Wasser  gelöst  und  giebt  beim  Erystallisiren 
ein  hochgradiges  schönes  Chlorkalium.  — 

Im  Handel  wird  der  Preis  des  Cfalorkaliums  stets  auf  80  Proc. 
berechnet.  Dies  rührt  daher,  dass  man  incl.  Verlust  zu  1  Ctr.  Kali- 
salpeter etwa  80  Pfd.  Chlorkalium  gebraucht.  Deshalb  wird  auch 
meist  das  Chlorkalium  zu  einem  Gehalte  von  80  —  85  Proc.  her- 
gestellt. 

Der  anfänglich  bei  hohen  Preisen  des  Chlorkaliums  (6 — 7  Thlr. 
per   Ctr.)  gute  Gewinn ,  der  leichte,  sorglose,  durch  Gewährung  von 
Kredit  seitens  der  Regierungen  erleichterte  Bezug  der  Rohsalze  rief  eine 
schnelle   Vergrösser ung  der  bestehenden  Fabriken  hervor  —  die  Fa- 
brik   von  Vorster  &  Grüneberg  wurde  allmälig  auf  eine  Ver- 
arbeitung von  täglich  1500  Ctr.  Abraumsalz  eingerichtet  —  und  ver-  • 
anlasste  bald    eine  beispiellose   Concurrenz    in    diesem  Fabrikations- 
zweige.    Aehnlich  dem  Goldfieber  in  Californien  brach  in  Stassfurt  in 
kleinerem  Maassstabe  ein  ,,  Chlorkaliumfieber ^*  aus  und  es  entstanden 
in  dem    kurzen  Zeiträume  von   1  ^/^  Jahren  achtzehn  Fabriken ,    die 
meistentheils  ohne  jede  Kenntniss  der  Sachlage ,  des  Bedarfs  und  der 
chemischen  and  Handels-Verhältnisse  lediglich  in  der  Hoffnung  schnell 
und  mühlos  reich  zu  werden ,  gegründet  wurden.     Die ,  nachdem  Me- 
thode und  Apparate  ermittelt  worden  waren ,  vergleichsweise  einfache 
Fabrikation    wurde    durch    Entfremdung    von  Arbeitern    und  Werk- 
meistern aus  den  bestehenden  Fabriken  verpflanzt  und  meist  geistlos 
copirt.  Eine  Ausnahme  macht  die  Fabrik  von  Zeisler  &  Townsend 
die    ein  etwas  abweichendes  eigenthümliches  Verfahren  selbstständig 
einführte  und  auch  einigen  Fabriken  (Douglas)  zum  Vorbild  diente. 
Nach  diesem  Verfahren  geschieht  das  Lösen  oder  Extrahlren  des  Roh- 
salzes nicht  durch  freien  Dampf  und  Handarbeit,  sondern  mit  gespann- 
tem Dampf  und  mechanischem  Rührwerk  in  grossen  eisernen  Cylindern, 
die  400 — 500  Ctr.  zu  fassen  vermögen.     Dies  Verfahren,  das  in  der 
Weiterverarbeitung  wenig  Unterschied  bietet  und    nur    in  der  Con- 
struktion  der  Apparate  abweichend  ist,  hat  einige  Vorzüge  und  einige 
Nachtheile,  die  sich  fast  vollständig  heben.     Die  Vortheile  sind  eine 
etwas  grössere  Concentration   der  Laugen  und  Ersparung  an  Arbeits- 
kraft;  Nachtheil  ist,    dass  nur  gemahlene  Salze  verarbeitet  werden 
können  und  dass  sich  bedeutend  mehr  Steinsalz  und  Kieserit  auflöst, 
die  beim  späteren  Verarbeiten  wieder  abgeschieden  werden  müssen. 

Der  grössteTheil  der  Fabriken  entstand  auf  herzogl.  anhaltischem 
Grund  und  Boden,  wo  dicht  an  der  Grenze  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Stassfurt  sich  im  Jahre  1862  beim  Abteufen  eines  auf  Steinsalz  ange- 
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legten  Schachtes  ebenfalls  ein  Lager  von  Kalisals  fand,  das  sich  bal<) 
als  reicher  und  mannigfaltiger  wie  das  preussische  Lager  erwies. 

Da  durch  die  übergrosse  Anzahl  von  Fabriken  eine  weit  bedeu- 
tendere Quantität  Chlorkai  iam  producirt  wurde  als  dem  Verbraoch 
entsprach  und  fast  alle  Fabriken  genau  auf  denselben  Verhältnissen 
bezüglich  des  Rohstoffes ,  des  Arbeitslohnes ,  des  Brennmaterials,  der 
Transportmittel  und  der  Methode  beruhten,  so  wurde  der  Preis  in 
ganz  kurzer  Zeit  so  sehr  herabgedrückt,  dass  die  Fabrikanten,  nachdem 
sie  zum  Theil  grosse  Vorräthe  angesammelt  hatten ,  unter  dem  Ge- 
stehungspreise  verkaufen  mussten.  Eine  zweimalige  Erniedrigung  des 
Preises  für  das  Bohsalz  seitens  der  Regierungen  hatte  nur  ein  weiteres 
Weichen  des  Chlorkaliumpreises  zur  Folge,  sodass  gegen  Ende  1865 
der  Preis  eines  Centners  Chlorkalium  von  80  Proc.  nur  2*/^ — 2*,^ 
Thlr.  betrug.  Die  Folge  dieser  lediglich  durch  die  eigene  Concurrenz 
hervorgerufenen  Calamität  war,  dass  die  am  schlechtesten  situirten 
Fabriken  eingingen.  Wir  zählen  vier  derartige  Fabriken,  während  zwei 
Fabriken  sich  auf  andere  Produkte  geworfen  haben. 

Der  Absatz  des  Chlorkaliums  war  während  dieser  Zeit  fast  nur 
für  die  Darstellung  von  künstlichem  Salpeter  in  Deutschland,  England, 
Belgien,  Frankreich  und  Amerika. 


Der  Absatz  an  Ea 

lisalzen  betrug: 

entsprechend 

in  Preussen. 

in  Anhalt. 

zusammen. 

dargestelltem 
Chlorkalium. 

1861           45,860  Ctr. 

— 

6,000  Ctr. 

1862         391,099     ,, 

4,298  Ctr. 

395,397  Ctr. 

52,000     , 

1863         830,108     „ 

336,574     „ 

1,166,682    „ 

155,000     » 

1864      1,142,555     , 

1,156,740     „ 

2,299,295     „ 

306,000     , 

3  ersten  Quart. 

1865         525,396     „ 

695,363     „ 

1,220,759    „ 

160,000     „  «) 

Ausser  zur  Fabrikation  von  Salpeter  fand  bei  den  sinkenden* 
Preisen  allerdings  in  vergleichsweise  untergeordneten  Quantitäten  das 
Chlorkalium  Anwendung  in  der  Alaunfabrikation  und  in  der  Land- 
wirthschaft.  Die  durch  die  preussische  Regierung  angeregten  und 
durch  Bonificationen  begünstigten  Versuche  zur  Darstellung  von 
schwefelsaurem  Kali  und  Potasche  durch  Zersetzung  des 
Chlorkaliums  mit  Schwefelsäure  und  weitere  Verarbeitung  nach  dem 
L  e  b  1  a  n  c  *  sehen  Verfahren  ^)  scheinen  ungünstig  ausgefallen  zu  sein, 
da  die  betreffenden  Fabriken  dieselben  wieder  aufgegeben  haben.      Es 


1)  Wie  mir  Dr.  Grüneberg  unterm  7.  Januar  1866  brieflich  mittheilt, 
sind  im  Ganzen  im  Jahre  1865  gefördert  worden : 

auf  den  anhält.  Werken     1,124,772  Ctr.  Kalisalze, 
auf  den  preuss.  Werken        740,000  Ctr.  Kali-  und  KicseritsaUe. 

W. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  197. 
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mögen  theils  technische  Schwierigkeiten  im  Wege  liegen ,  theils  giebt 
die  hergestellte  Potasche  keinen  erheblichen  Nutzen  bei  der  Concar- 
renz  mit  den  im  Handel  vorkommenden  Potaschesorten  (aus  Schlempe^ 
aus  Holzasche  etc.),  dass  es  lohnen  sollte  eine  mit  so  vielen  Uebel- 
ständeu  verknüpfte  Fabrikation  —  worunter  die  Produktion  von  Salz- 
säure oben  ansteht  —  darauf  zu  gründen. 

Für  Stassfurt  selbst  erschweren  die  ungünstigen  Frachtverhält- 
nisse für  Schwefelkiese  und  Steinkohlen  die  Anlage  von  Schwefdisäure- 
fabriken  und  die  Entstehung  einer  darauf  gegründeten  Soda-  und  Pot- 
aachindustrie.  Diese  Erwägungen  und  der  Wunsch  die  sich  in  der  Natur 
findende  Schwefelsäure  der  schwefelsauren  Magnesia  als  Eieserit  zur 
Herstellung  von  schwefelsaurem  Kali  und  demnächstigen  Umwandlung 
desselben  in  Potasche  zu  benutzen ,  rief  mannigfaltige  Versuche  und 
Vorschläge  hervor.  Bis  jetzt  ist  es  nur  der  Firma  Vorster  &  Grü- 
neberg gelungen  schwefelsaures  Kali  mittelst  Chhrkalium 
und  Kieserit  im  Grossen  herzustellen.  Die  im  Anfange  des  Jahres 
186  5  hierzu  hergerichtete  Fabrik  lieferte  bereits  in  diesem  Jahre  circa 
15,000  Ctr.  reines  schwefelsaures  Kali,  das  zum  grössten  Theil  in 
Potasche  umgewandelt  worden  ist.  Das  Verfahren,  welches  auf  eigen- 
thümlichen  Zersetzungs-  und  Lösungsverhältnissen  beruht,  wird  zur 
Zeit  noch  geheim  gehalten. 

Versuche  schwefelsaures  Kali  aus  Chlorkalium  und  krystallisirtem 
Glaubersalz  (das  nach  unten  näher  zu  beschreibendem  Verfahren  ge- 
wonnen wird)  herzustellen ,  missglückten,  weil  1 )  die  Trennung  des 
gebildeten  Kochsalzes  von  dem  schwefelsauren  Kali  schwierig  und 
kostspielig  ist  und  weil  2)  es  auf  diesem  Wege  nicht  gelingt  ein  mehr 
als  7  8  Proc.  haltendes  Produkt  an  schwefelsaurem  Kali  herzustellen. 
Löst  man  Chlorkalium  und  Glaubersalz  in  äquivalenten  Verhältnissen, 
und  dampft  die  erhaltenen  Laugen  ein,  so  scheidet  sich  während  des 
Verdampfens  ein  Kochsalz  haltendes  Doppelsalz  von  schwefelsaurem 
Kali  mit  schwefelsaurem  Natron,  aus,  das  bei  wiederholtem  Umkrystal- 
lisiren  stets  wieder  und  zwar  in  der  Krystallform  des  schwefelsauren 
Kalis  anschiesst.  Diese  Krystalle  haben  die  Formel  3KO,S03 -|-NaO, 
SO3  und  enthalten  78,65  Proc.  schwefelsaures  Kali. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  ^)  erwähnten  Patente  von  G.  Cl  em  m 
zur  Darstellung  von  schwefelsauren  und  kohlensauren  Alkalien  ans 
den  Stassfurter  Salzen ,  hat  der  Patentinhaber  in  einer  Fabrik  zu 
Gänsefurt  bei  Stassfurt  fabrikmässig  auszuführen  gesucht,  ist  aber  nicht 
durch  den  geringsten  Erfolg  belohnt  worden.  Die  Zersetzung  von  Kieserit 
durch  Glühen  unter  Zuleiten  von  Wasserdampf  ist  schon  deshalb  che- 
misch nicht  ausführbar,  weil  auch  nur  annährend  reiner  Kieserit  nur  in 


1)  Jahresbericht  1864  p.  256. 
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«ehr  geringen  Quantitäten  sich  durch  sorgfältigstes  Ausklauben  ge- 
winnen lässt.  Die  kieseritreichsten  Salze ,  die  in  den  Bergwerken  za 
Stassfurt  und  Leopoldshall  gewonnen  werden,  enthalten  höchstens  30 
Proc.  schwefelsaure  Magnesia  neben  60  Proc.  Kochsalz.  Ein  solche? 
Material  liefert  beim  Glühen  Salzsäure  aber  keine  nennenswerthen 
Mengen  Schwefelsäure.  —  Auch  die  Zersetzung  von  Kieserit  und 
Chorkalium  durch  einen  Dampfdruck  von  1  0  Atmosphären  —  ein  Ver- 
fahren das  übrigens  schon  durch  Patent  vom  12.  August  1862 
Dr.  Grüneberg  in  Kalk  bei  Deutz  für  Preussen  patentirt  worden 
ist  —  giebt  nach  der,  von  C 1  e  m  m  proponirten  Ausführung  kein  Re- 
sultat. Man  erhält  stets  nur  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Kalt  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  (KG,  SO3 -|-MgO,S03~|-6HO,  mithin  von 
der  Formel  des  S c h ö n it ' s  oder  Pikromerit's). 

Die  ferner  von  C 1  e  m  m  vorgeschlagene  Zersetzung  von  Koch- 
«alz  und  schwefelsaurer  Magnesia  in  kochender  Lösung  durch  Bildung 
eines  Doppelsalzes  von  schwefelsaurem  Natron  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  ist  längst  bekannt  (Baiard) ,  giebt  aber  in  der  Praxis  kein 
günstiges  Resultat,  indem  das  auf  solche  Weise  hergestellte  Glauber- 
salz dem  aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  hergestellten  gegenüber  zu 
theuer  wird.  —  Die  angeblich  neue  Methode  der  Potasche-  und  Soda- 
gewinnung ist  im  Grunde  nichts  als  die  alte  so  oft  vorgeschlagene 
Reduktion  von  schwefelsaurem  Natron  oder  schwefelsaurem  Kali  durch 
Glühen  mit  Kohle  und  nachheriger  Behandlung  mit  Kohlensäure  ^). 

Die  Fabrikation  von  schwefelsaurem  Kali  und  von  Potasche  aus 
den  Stassfurter  Kalisalzen  hat,  wie  aus  der  vorstehenden  Schilderang 
erhellt,  trotz  vieler  Versuche  und  Vorschläge  eine  hervorragende  Be- 
deutung noch  nicht  gewinnen  können. 

Dagegen  ist  eine  andere  Industrie  entstanden,  die,  wenn  sie  auch 
keinen  Einfluss  auf  den  Welthandel  oder  die  chemische  Industrie  im 
Allgemeinen  ausüben  dürfte,  doch  einiges  chemische  Interesse  bietet. 

Die  bei  dem  Lösen  der  Abraumsalze  verbleibenden  „Rück- 
stände^, die  aus  circa  55 — 60  Proc.  Kochsalz,  25 — 30  Proc.  schwe- 
felsaurer Magnesia,  etwas  Chlorkalium,  Anhydrit,  Thonschlamm  und 
Wasser  bestehen  und  die  sich  bei  den  einzelnen  Fabriken  zu  bedeu- 
tenden Bergen  anhäufen ,  werden  auf  Glaubersalz  verarbeitet, 
ähnlich  wie  nach  dem  B  a  1  a  r  d '  sehen  Verfahren  in  den  Salinen  des 
Mittelmeeres  Glaubersalz  durch  Zersetzung  von  Kochsalz  und  schwe- 
felsaurer Magnesia  bei  Frostkälte  gewonnen  wird  und  wie  dies  in 
vielen  Salinen  (Dürrenberg,  Rehme,  Artern,  Schönebeck)  seit  langen 
Jahren  geschehen  ist.  Die  gut  verwitterten  Rückstände  —  in  denen 
die  schwefelsaure  Magnesia  des  Kieserites  durch  Wasseraufnahme  lös- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1861  p.  165;   1863  p.  223. 
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lieh  geworden  ist  —  werden  in  Wasser  gelöst  und  in  flachen  Gefassen 
sei  es  ans  Eisen ,  sei  es  aas  Stein  der  'Winterkälte  ausgesetzt.  Es 
beginnt  die  Bildung  des  krystallisirten  Glaubersalzes  schon  bei 
+  50  C. 

Um  sieb  über  die  Verhältnisse  unter  denen  am  Mittelmeere  die 
Gewinnung  von  Glaubersalz  aus  den  Mutterlaugen  des  Salinenbetriebes 
mit  Meerwasser    geschieht    zu  informiren  und  genauere  Nachrichten 
über  die    bei  Merle  &  Comp,  in  Alais    im  Betriebe  befindlichen 
Carr^'schen  Eismaschinen,  deren  Produkte  auf  der  Londoner  Aus- 
stellung vom  Jahre   1862   ausgestellt  waren,  einzuziehen,  reisten  im 
Winter  des  Jahres  1864/65  Dr.  Grüneberg  und  Bergassessor  Alt- 
haas im  Auftrage  der  preussischen  Regierung  nach  Südfrankreich. 
Das  Resultat  der  Reise  war,  dass  die  C  a  r  r  ^ '  sehen  Frostmaschinen,  ab- 
geetshen  von  grossen  Mängeln  derselben ,  für  die  Stassfurter  Verhält- 
Disse  ZOT  Gewinnung  von  Glaubersalz  durchaus  nicht  zu  empfehlen 
wären,    dass  in  Stassfurt  lediglich  die  Winterkälte   benutzt    werden 
müsse.  —  Darauf  hin  wurde  denn  diese  Fabrikation  mit  natürlicher 
Kälte  im  Winter  1864/65  von  der  Fabrik  von  Vorster  &  Grüne- 
berg  begonnen  und  bald  auch  in  mehreren  andern  Fabriken  ausge- 
führt.   Die  Produktion  betrug  in  dem  sehr  kalten  und  langen  Winter 
des  Jahres  (64/65)  indess  kaum  15,000  Ctr.  krjstallisirtes  Glauber- 
salz ond  dürfte  im  Winter   1865/66    schwerlich    trotz  bedeutender 
Vorkehrungen    verschiedener  Fabriken    100,000    Ctr.     krystallisirtes 
Glaubersalz  erreichen.    Es  ist  dies,  wenn  man  erwägt,   dass  zu  1  Ctr. 
calcinirtem  Glaubersalz    circa  2^/^   Ctr.   dieses  rohen  und    unreinen 
krystallisirten  Glaubersalzes  erforderlich  sind,  also  obige  100,000  Ctr. 
etwa  40,000  Ctr.  Sulfat  entsprechen,  ein  nicht  sehr  bedeutendes  Quan- 
tum.     Dabei    werden    die  Herstellungskosten  eines  Centners    rohen 
Glaubersalzes  etwa  7^/^  Sgr.  betragen,  sodass  ein  Centner  Sulfat  auf 
circa  2  5 — 30  Sgr.  zu  stehen  kommt,   während  die  Darstellungskosten 
des    aus  Kochsalz  mit  Schwefelsäure   fabrlcirten  Glaubersalzes  diese 
Höhe  ebenfalls  nicht  überschreitet.     Betrachtet  man  die  Unsicherheit 
einer  lediglich  auf  Temperaturverhältnisse  basirten  Industrie,  die  mehr 
das  Wesen  einer  Ernte,  als  das  einer  Fabrikation  trägt ,  so  kann  nur 
die  Möglichkeit  einen  unangenehmen  Ballast,  den  die  Rückstände  durch 
ihre  Massen  geworden  sind,  los  zu  werden  den  Fabrikanten  bestimmen 
diese  Fabrikation  zu  betreiben.     Die   übertriebenen  Erwartungen ,   die 
von    manchen  Seiten  ^)  an    diese  Fabrikation  geknüpft  worden  sind 
werden  sich  in  keiner  Weise  bewahrheiten.     In  den  nächsten  Jahren 


1}  Der  Verf.  hat  hier  den  Reisebericht  von  Assessor  Althaus  (Preuss. 
Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  XII.  1)  und  die  (im  vor- 
liegenden Jahresberichte  p.  239)  beaprochene  Arbeit  vom  Prinzen  Schoen- 
aich-Carolath  im  Sinne.     D.  Red. 

"Wagner,  Jftbresber.  XI.  19 
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werden  schwerlich  auf  diesem  Wege  in  Stassfnrt  mehr  als  1  5 — 20,000 
Ctr.  calcinirtes  Glaubersalz  gewonnen  werden  und  zwar  ohne  einen  er- 
heblich billigeren  Herstellungspreis  als  das  aus  Kochsalz  und  Schwefel- 
säure dargestellte  Sulfat. 

Ein  anderer  Industriezweig,  der  von  grösserer  auch  auf  ausser- 
deutsche  Gebiete  einwirkender  Bedeutung  zu  werden  verspricht,  ist 
die  Fabrikation  von  Kalisalzen  zum  Düngen.  Nachdem 
die  mit  dem  rohen  Stassfurter  Abraumsalze  angestellten  Düngongs- 
▼ersuche,  wie  oben  bemerkt,  fast  überall  sich  als  wirkungslos 
hatten  und  das  Bedürfhiss  nach  ^Kali^  in  der  Landwirthschafb 
lebhafter  wurde ,  brachten  die  Fabriken  von  Vorster&  Grüne- 
berg und  A.  Frank  gleichzeitig  zu  billigen  Preisen  Salze  in  den 
Handel,  die  bei  der  Fabrikation  von  Chlorkalium  als  Nebenprodukt 
erhalten  waren  und  aus  18 — 20  Proc.  schwefelsaurem  Kali  mit  mehr 
oder  weniger  Kochsalz,  Bittersalz  und  Gyps  bestanden  i),  aber  frei 
von  dem  für  die  Vegetation  entschieden  schädlichen  Chlormagnesiom 
waren.  Da  schon  die  ersten  grossem  Düngungsversuche  sehr  günstige 
Resultate  lieferten,  so  wurde  der  Absatz  dieser  Salze  —  die  als  Kali- 
salz oder  rohes  schwefelsaures  Ejili  in  den  Handel  kommen  —  bald 
ein  sehr  bedeutender,  so  dass  derselbe  im  Jahre  186  5  bereits  gegen 
100,000  Ctr.  betrug.  Da  das  ^^^^^  ^ür  die  Landwirthschaft  wenig- 
stens so  wichtig  ist  wie  die  Phosphorsäure ,  so  verspricht  dieser  Indu- 
striezweig von  grosser  Bedeutung  zu  werden  und  es  ist  Hoffnung  vor- 
handen ,  dass  Deutschland  für  die  grossen  Quantitäten  Phosphorsänre, 
die  es  vom  Auslande  bezogen  hat,  entsprechende  Mengen  Kalisalze  dem 
Auslände  liefern  wird.  Für  entferntere  Gegenden  werden  hauptsächlich 
die  concentrirten  Salze,  Chlorkalium  und  schwefelsaures  Kali,  welches 
letztere  in  Verbindung  mit  schwefelsaurer  Magnesia  billig  genug  ge- 
liefert werden  kann,  Verwendung  finden. 

Auch  F  n  c  h  s  ^) ,  der  im  Auftrage  der  französischen  Regierung 
nach  Stassfurt  ging,  giebt  eine  ausführliche  Schilderung  des  Vor- 
kommens und  der  Verarbeitung  des  Chlorkaliums  in 
Stassfurt,  wobei  er  einen  Reisebericht  von  Nxvoit  mit  benutzte. 
Er  beschreibt  zunächst  die  geologischen  und  mineralogischen  Verhält- 
nisse des  Steinsalzlagers,  die  einzelnen  Bestandtheile  desselben  (Stein- 


1)  In  neuesterZeit  wird  7on  der  Firma  Vorster  und  Gr  äneberg  ein 
schwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Bittererde  und  Kochsalz  enthaltend,  pro- 
ducirt  und  in  den  Handel  gebracht,  das  sich  für  den  Transport  in  entferntere 
Gegenden  besser  eignet  als  das  geringere  Produkt  von  18 — 20  Proc.  schwefel- 
saurem Kali  oder  überhaupt  10 — 11  Proc.  Gehalt  an  reinem  Kali.  Das 
neue  Produkt  enthält  25  Proc.  r  e  i  n  e  s  K  a  1 1.     Wr. 

2)  Fuchs,  Bullet  de  la  soci^t^  d'enconr.  1865  Mars  p.  146 — 182; 
Avrilp.  209—239. 
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salz,  Kieserit,  Carnallit,  Sylvin,  Tachhjdrit,  Stassfartit),  dann  die  För- 
derung der  Salze ,  das  Sortiren  and  Aufbereiten  und  schildert  dann 
ansfubrlich  die  industrielle  Behandlung  des  CarnallitB ,  wie  sie  der 
Verf.  in  der  Fabrik  von  Vorster  &  Grüneberg  und  der  Fabrik 
Douglas  zu  sehen  Gelegenheit  hatte  (wir  verweisen  in  dieser  Hin- 
sicht auf  Dr.  Michels'  Beschreibung  p.  2  81).  Hierauf  ergeht  sich 
der  Verf.  in  Betrachtungen  über  die  bekannte  industrielle  und  agro- 
nomische Anwendung  des  Chlorkaliums  und  der  bei  seiner  Fabrikation 
fallenden  Nebenprodukte  und  schliesst  seine  Arbeit  mit  einer  kritischen 
Darstellung  der  über  die  Bildung  des  Stassfurter  Salzlagers  aufgestell- 
ten Hypothesen.  Einen  ähnlichen  Reisebericht  erstattet  L.  J  o  u  1  i  n  ^) 
(^Comrms8€tire  des pottdres  et  aalpetres  in  Paris),  auf  welchen  wir  einfach 
▼erweisen. 

Um  das  Chlorkalium  des  Carnallits,  des Kelps,  der  Schlempe- 
kohle, der  Mutterlaugen  der  Salinen  etc.  in  eine  Form  überzuführen, 
in  welcher  dasselbe  zu  vielen  technischen  und  agronomischen  An- 
wendungen vollkommen  geeignet  ist,  wird  von  L.  B.  >)  vorgeschlagen, 
das  Chlorkalinm  aus  der  wässerigen  Lösung  mittelst  Kieselflusssäure  ') 
zu  Tällen  und  das  Kiesel fluorkalium  ( 3KF1,  2 SiFlß)  ohne  wei- 
teres in  den  Hand&l  zu  bringen.  Für  die  Ernährung  der  Pflanze  ist 
das  Kieselfluorkalium  gewiss  eine  sehr  passende  Verbindung,  und  für 
die  Technik  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Kieselflnorkalium 
in  Aetzkali  übergeführt  werden  kann,  ein  bemerkenswerther  Umstand. 
Für  gewisse  Zwecke ,  so  z.  B.  für  die  Darstellung  von  Kaliglas  als  Zu- 
satz zur  Masse  gewisser  keramischer  Produkte^),  anstatt  des  Wasser- 
glases in  der  Stereochromie,  zur  Verkieselung  überhaupt,  kann  das 
Kieselfluorkalium  direct  verwendet  werden.  100  Th.  Kieselfluorkalium 
enthalten  3  5,5  Proc.  Kalium,  entsprechend 
42,8  Proc.  Kali  (KO), 
62,69  Proc.  kohlensaurem  Kali. 

Zu  dem  im  vorigen  Jahresberichte^)  mitgetheilten  Verfahren 
von  F.  O.  Ward  in  London,  den  Kaligehalt  des  Feldspathes 
mittelst  Kalk  und  Flussspath  zu  gewinnen,  bemerkt  Dullo^)  dass  es 
ihm  bei  mehrfachen  Versuchen,  selbst  bei  lange  anhaltender  Weiss- 
glutt  nie  gelungen  seij  allen  Feldspath  zu  zersetzen.  Wenn  man  die 
geglühte  Masse  mit  Wasser  auszieht  und  darin  einen  Ueberschuss  an 


1)  L.  Jonlin,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  I  p.  323  et  392. 

2)  Originalmitthoilung. 

8)  Jahresbericht  1863  p.  228  und  345. 

4)  Gewiss ,  wenn  keine  Entwickelung  von  Flnorsiliciamdämpfen  statt- 
fände.    (D.  Red.) 

5)  Jahresbericht  1864  p.  198. 

6)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  65;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  411. 
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Kalk  hat,  so  wirke  dieser  allerdings  zersetzend  auf  das  nraprünglich 
gebildete  Fluorkaliam ,  aber  nur  theilweise,  so  dass  noch  nicht  die 
Hälfte  von  dem  Kali  gelöst  werde ,  das  man  erhalten  solle  ^).  Aach 
gelang  es  nicht,  durch  Glühen  des  Rückstandes  Ceraent  za  erhalten. 
Wenn  man  aus  dem  Feldspath  das  Kali  gewinnen  wolle,  so  sei  es  un- 
umgänglich noth wendig,  dass  die  ganze  Masse  schmelze;  mische  man 
den  Feldspath  nur  mit  Kalk  und  Flussspath ,  so  finde  kein  Schmelzen 
statt,  sondern  nur  ein  Zusammensintern ,  und  wenn  man  dabei  alles 
Kali  ausziehen  wolle,  so  müsse  der  Feldspath  so  fein  gepulvert  sein, 
wie  man  es  im  grossen  Maassstabe  gar  nicht  erreichen  könne ,  oder 
das  Mahlen  and  Schlemmen  koste  mehr,  als  das  gewonnene  Kali  werth 
sei.  Von  allen  bekannten  Aufschliessungsmethoden  des  Feldspathes 
erklärt  Verf.  die  mit  Chlorcalcium  als  die  beste,  welche  auch  der  mit 
Chlornatrium  vorzuziehen  sei,  weil  das  Aufschliessen  mit  Chlorcalcium 
vollständiger  sei  und  letzteres  auch,  wenigstens  im  Zollvereine,  billiger 
sei  als  Chlornatrium.  Ebenso  wie  der  Feldspath  lassen  sich  auf  diese 
Weise  alle  demselben  ähnlich  zusammengesetzten  Mineralien  leicht  aui- 
schliessen,  namentlich  hat  sich  Verf.  mit  dem  ganz  besonders  leicht 
aufschliessbaren  Nephelin  beschäftigt,  der  in  der  Niederlausitz  in 
grossen  Ablagerungen  vorkommt  und  im  grossen  Dutchschnitt  1 0  Proc. 
Kali  enthält,  während  der  Feldspath  14  —  15  Proc.  enthält.  (Die 
Redaktion  der  Deutschen  Industriezeitung  bemerkt  zu  letzterer  An- 
gabe Dullo's:  nVfir  müssen  gestehen,  dass  wir  nicht  wissen,  welche 
^Nephelinablagerungen^  in  der  Niederlausitz  gemeint  sind,  —  Tür 
den  Nephelindolerit  von  Löbau  würde ,  abgesehen  davon ,  dass  die  ge- 
brauchten Bezeichnungen  auf  ihn  nicht  passen ,  auch  der  angegebene 
Kaligehalt  viel  zu  hoch  sein.^) 

Anderson^)  beschreibt  (bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  über 
die  chemische  Beschaffenheit  der  Wolle)  die  Potaschegewinnung 
aus  dem  Wollschweisse')  (die  jedoch  voraussichtlich  angesichts 
der  enorme  Dimensionen  annehmenden  Stassfurter  Kaliindustrie  bald 
der  Geschichte  der  Technologie  angehören  wird  d.  Red.).  Nach  den 
Erfahrungen  von  M  a  u  m  e  n  ^  und  R  o  g  e  1  e  t  giebt  eine  Durchschnitts- 
wolle, sobald  sie  mit  Wasser  gewaschen  wird ,  1 5  Proc.  von  ihrem 
Gesammtgewicht  an  Wollfett,  welches  letztere  aus  einer  eigenthüm- 
lichen  Fettsäure  in  Verbindung  mit  Kali  zusammengesetzt  ist  und  von 
diesenf  Kali  ungefähr  83   Proc.  enthält.     Nach    dieser  Berechnung 


1)  Vergl.  dagegen  A.  W.  Hofmann's  Bericht  fiber  das  Ward'sche 
Verfahren,  Jahresbericht  1864  p.  198. 

2)  Anderson,  Beilage  zur  Schles.  landwirthschaftlichen  Zeit.  186& 
Nr.  41. 

S)  Jahresbericht  1860  p.  199  ;    1863  p.  275;  1864  p.  199. 
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müMte  ako  ein  Vliess  im  Gewichte  von  6  Pfand  nahezu  1 0  Loth  Kali 
enthalten ,  das  somit  fdr  immer  dem  Boden  entzogen  würde  und  für 
die  fernere  Zukunft  auch  vollkommen  verloren  bliebe.  M  a  u  m  e  n  ^ 
Dod  Rogelet  stellen  nun  aber  das  Kali  wieder  her,  und  ihr  hierauf 
bezügliches  Verfahren  wird  in  einigen  von  den  grossen  Centralstätton 
der  franzosischen  Wollfabrikation  im  Grossen  praktisch  durchgeführt, 
and  es  ist  dasselbe  in  der  That  ein  in  jeder  Beziehung  höchst  inte- 
ressantes und  dabei  wichtiges  Verfahren.  Sie  kaufen  von  den  WoU- 
fsbrikanten  das  Wollfett  auf,  was  jene  bei  ihren  Waschproceduren  von 
der  Wolle  gewinnen,  und  zwar  nach  einer  sorgfältig  abgestuften  Preis- 
scala,  indem  sie  für  das  aus  je  2  0  Ctr.  Wolle  abgesonderte  Wollfett 
ongefähr  5  Thlr.  bezahlen ,  im  Falle  dasselbe  mit  nur  ca.  2  7  6  Liter 
Wasser  aufgelöst  worden  war,  und  dagegen  aber  nur  1  Thlr.  l  4  Sgr. 
entrichten,  wenn  es  in  2400  Liter  gelöst  enthalten  war.  Dazwischen 
werden  dann  die  innerhalb  dieser  beiden  Extreme  liegenden  Wollfette 
je  nach  den  Graden  ihrer  Concentration  in  entsprechenden  Verhält- 
nissen bezahlt ,  wobei  die  verschiedenen  Preise,  die  sonach  für  einen 
und  denselben  Artikel  je  nach  den  verschiedenen  Abstufungen  der  Ver- 
dünnung berechnet  werden,  sich  nach  den  erhöhten  Kosten  der 
Extrahirung  des  Kali's  aus  den  verdünnteren  Flüssigkeiten  richten. 
In  Folge  dieses  Umstandes  werden  selbstverständlich  die  Schaf- 
heerdenbesitzer  veranlasst  ein  systematisches  Waschverfahren  für  die 
Wollen ,  mit  möglichst  geringer  Verwendung  von  Wasser  zu  diesem 
Behufs,  einzurichten.  Diese  erwähnten  kalihaltigen  Flüssigkeiten 
«erden  darauf  bis  zum  Trocknen  völlig  abgedampft,  und  der  sich  da- 
bei  bildende  Rückstand  wird  darauf  in  eiserne  Retorten  hineingeleitet, ' 
wo  er  caicinirt  und  das  in  ihm  enthaltene  Gas  und  Ammoniak  ver- 
fluchtet wird,  während  das  Kali  in  der  Form  von  kohlensaurem  Kali 
zurückbleibt.  Die  Kalimenge ,  welche  auf  diese  Weise  aas  der  Schaf- 
wolle gewonnen  werden  kann,  ist  höchst  beträchtlich.  Maumenö 
and  Rogelet  berechnen ,  dass  es  in  Frankreich  Alles  in  Allem  etwa 
17  Millionen  Schafe  giebt,  und  dass  von  deren  Wolle,  sobald  dieselle 
nnr  sorgfältig  gewaschen  werde,  sich  mit  Leichtigkeit  jährlich  2  34,000 
Ctr.  kohlensaures  Kali  gewinnen  Hessen,  im  Werthe  von  ungefähr 
21  3  Millionen  Thlr.,  eine  Kalimenge,  welche  genügen  würde,  um  den 
gesammten  Kalibedarf  Frankreichs  zu  befriedigen.  In  Grossbritannien 
freilich  sind  diese  Zahlenangaben  noch  beträchtlicher.  Man  nimmt 
im  vereinigten  Königreiche  nämlich  55  Millionen  Schafe  Alles  in  Allem 
an.  Dazu  kommt  dann  noch  die  Importation  von  Wollvliessen,  welche 
im  Jahre  1859  sogar  2  2  Millionen  Stück  betrug.  Würde  man  aber 
die  gesammte  Wollmcnge  diesem  Aussonderungsprocesse  unterwerfen, 
also  sowol  die  einheimische  wie  die  importirte ,  so  ergäbe  sich  daraus 
eine  Totalmasse  von  über  380,000  Ctr.  kohlensaurem  Kali,  mit  einem 
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Geldwerthe  von  ca.  8,980,000  Thlr.  Freilich  ist  es  nun  aber  nicht 
recht  praktisch  ausführbar ,  diese  Gesammtmenge  ansznscheiden ,  weil 
eine  beträchtliche  Wollmenge  immer  im  Kleinen  and  Einzelnen  ge- 
waschen werden  wird,  so  dass  von  dieser  also  das  Kali  nicht  in  vor* 
theilbringender  Weise  gewonnen  zu  werden  vermag,  und  es  würde  aas 
diesem  Grande  das  ganze  Verfahren  nur  auf  die  grossen  Centralfabrik- 
platze  zu  beschränken  sein,  wo  es  in  grossartigem  Maassstabe  and  ohne 
Unterbrechung  hintereinander  fort  durchgeführt  werden  könnte.  Trotz- 
dem ist  aber  die  Sache  selbst  um  nichts  weniger  für  den  Landwirth 
von  Interesse,  denn  das  Emporkommen  dieses  neuen  speciellen  In- 
dustriezweiges führt  ihm  die  Noth wendigkeit  zum  Bewusstsein ,  in  wie 
ausgedehntem  Maasse  Substanzen  von  so  höchstem  Werthe,  wie  hier 
das  Kali,  dem  Boden  Jahr  aus  Jahr  ein  entzogen  werden  ^).  Allein 
die  in  Schottland  producirte  Wolle  entzieht  dem  Erdreiche  jährlich 
280,000  Gtr.  von  kohlensaurem  Kali,  welche  190,000  Ctr.  reinem 
Kali  gleichkommen,  ein  ungeheures  Gewichtsquantum,  welches  zur 
Zeit  vollständig  verloren  geht  und  welches  dem  Landwirth,  sofern  er 
es  dem  Boden  zurückerstatten  wollte,  nahezu  1,300,000  Thlr.  auf  dem 
Markte ,  und  zwar  selbst  nur  in  seiner  billigsten  Form ,  kosten  würde. 
Dabei  darf  auch  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden ,  dass  gerade 
das  Kali  diejenige  Substanz  ist,  von  welcher  wir  die  geringsten  Mengen 
dem  Boden  wieder  zurückführen ,  so  dass ,  sobald  jemals  unser  Land 
irgend  Syptome  von  Erschöpfung  zu  Tage  treten  lassen  sollte ,  der 
Mangel  an  Kali  unzweifelhaft  die  Ursache  hierzu  bilden  würde.  Und 
in  der  That ,  man  sieht  eigentlich  den  Grund  nicht  recht  ein ,  warum 
die  Landwirthe  nicht ,  da  sie  nun  einmal  das  Kali  im  reinen  Zustande 
nicht  wieder  herstellen  können ,  ihre  Wolle  in  systematischer  Weise 
sich  selber  waschen  und  die  bei  dieser  Wäsche  zurückbleibende  Flüssig- 
keit als  flüssige  Düngung  dem  Boden  zuführen  und  zu  Gute  kommen 
lassen  sollten? 

Ueber  die  Potasche  aus  Wollschweiss  sagt  Fachst 
gelegentlich  der  Schilderung  des  Vorkommens  von  Chlorkalium  in 
Stassfurt  (p.  2  90),  dass  die  so  erhaltene  Potasche  im  Handel  wegen 


1)  Das  Kali  des  Wollschweisses  stammt  doch  wol  nur  zum  Theil  aus 
dem  Boden,  zum  Theil,  vielleicht  zum  grössten  Theile,  ans  dem  chlorkalium- 
haltigen  Lecksalze.  Es  ist  Thatsache ,  dass  die  Schafe  einem  Gemenge  von 
Chlomatriam  und  Chlorkalium  den  Vorzag  geben  vor  reinem  Kochsalz.  Da 
die  Wellbildung  nnd  die  Abscheidnng  der  Kalisalze  in  dem  Organismus  des 
Schafes  gleichzeitig  stattfindet,  so  könnte  möglicherweise  eine  vermehrte 
Kaliznfuhr  die  Qualität  der  Wolle  beeinflussen  und  es  vielleicht  anter  Um- 
ständen vortheilhaft  sein ,  das  Lecksalz  zeitweilig  durch  Stassfurter  Chlor- 
kalium  zu  ersetzen.     D.  Red. 

2}  Fuchs,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'encour.  1865  Avril  p.  210. 
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ihrer  Reinheit  sehr  geschätzt  werde,  der  Preis  aber  hoch  sei  (lO^/gThlr. 
pro  Centner).  Ein  Vliess  liefere  ca.  800  Grm.  trockenen  Schweiss 
(M  a a  m e  n  ^  sagt  600  Grm.) ,  bestehend  aus 

schwefelsanrem  Kali  7,5  Gim.  «s    2,5  Proc. 

kohlensaurem  Kali  133,5     «      =»  44,5      » 

Chlorkalium  9,0     „      =     3,0     „ 

t>rganiBche  Stoffe  150,0     „      =  50,0     „ 

300,0  Grm.  100,0  Proc. 
es  giebt  also  durchschnittlicli  150  Grm.  Kalisalze  (Maumen^  nimmt 
17  5 — 198  reines  kohlensaures  Kali  an).  Da  man  in  Frankreich  den 
Wollschweiss  von  6  Mill.  Schafen  benutzen  könnte,  so  wurde  man 
höchstens  18,000  Gär.  Kalisalze  (ca.  ^/^o  der  jetzigen  Produktion  von 
Stassfnrt)  produciren  können.  Ausserdem  wird  es  in  Frankreich  immer 
gebräuchlicher,  die  Schafe  einzupferchen  und  dadurch  nimmt  der 
Schweissgebalt  der  Wolle  ab. 

In  der  Sitzung  vom  17.  Mai  1865  erhob  sich  in  der  SocidU 
d'encottragement ^)  in  Paris  eine  Discussion  über  die  Zusammen- 
setzung der  Potasche  aus  Wollschweiss.  Entgegen  der 
Behauptung  B  a  1  a  r  d  *  s  ,  dass  diese  Art  Potasche  absolut  frei  von 
Katron  sei ,  giebt  Jacquelain  an,  dass  er  häufig  Gelegenheit  hatte, 
diese  Potasche  zu  untersuchen  und  dabei  stets  einige  Procente  Natron 
gefunden  habe. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Kaliindnstrie  aus  Woll- 
schweiss (auf  welche  einfach  verwiesen  sei)  fuhrt  Maumen^')  eine 
Anzahl  von  ihm  angestellter  Versuche  an,  die  den  Beweis  liefern,  dass 
die  ans  dem  Wollschweiss  derHeerde  des  Hm.  Rogelet's  erhaltenen 
Salze  frei  von  Natron  waren.  Seine  Versuche  erstreckten  sich  a)  auf 
die  Ueberfuhrnng  der  Salze  in  Sulfate  und  Bestimmung  der  Schwefel- 
flänremenge  nach  der  indirecten  Analyse ;  b)  auf  die  Umwandlung  in 
Chlorüre  und  Bestimmung  des  Chlors  nach  demselben  Verfahren ; 
c)  auf  die  Fällung  mit  Platinchlorid;  d)  auf  die  Umwandlung  der 
Salze  in  schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Kali ,  wodurch  nach  Maumenö 
das  Kali  genau  bestimmt  werden  könne ;  e)  auf  die  Ausscheidung  des 
grössten  Theils  des  schwefelsauren  Kalis  durch  Krystallisation  und 
Prüfung  der  Mutterlauge  auf  Natron  durch  antimonsaures  Kali  etc. ; 
f)  auf  die  Anwendung  der  bekannten  trefflichen  Methode  von  Fre- 
senius, um  Natron  neben  Kali  nachzuweisen ;  g)  endlich  auf  die 
Anwendung  des  Spectralapparates.  Durch  keines  dieser  Mittel  war 
man  im  Stande,  merkliche  Mengen  (quanütes  noiabUs)  von  Natron  nach- 
zuweisen; nur  das  Spectroskop  zeigte  die  gelbe  Natronlinie  (so  gut 


1)  Bullet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1865  Septbr.  p.  573. 

2)  Manmend,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Dec.  p.  472—483. 
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wie  auch  reines  und  geschmolzenes  chlorsaares  Kali,  sagt  der  Verf.,  die 
Natronlinie  zeige).  Er  glaubt  mithin  die  Abwesenheit  des  Natrons  ia 
reinem  Wollschweiss  annehmen  zu  dürfen. 

In  der  SocUU  {Pencouragement  *)  in  Paris  wurde  in  der  Sitzung 
vom  17.  Mai  1865  Baiard  vom  Vorsitzenden  Dumas  veranlasst, 
sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Industrie  der 
Verarbeitung  des  Meerwassers  im  Süden  Frankreichs, 
namentlich  darüber  auszusprechen,  ob  die  Zukunft  dieser  (wie  bekannt 
von  Baiard  in*s  Leben  gerufenen)  Industrie  nicht  durch  die  Stass- 
furter  Ghlorkaliumindus trie  in  Frage  gestellt  sei.  Balard 
äussert  sich  in  folgender  Weise :  Es  sei  nicht  Mn  Abrede  zu  stellen, 
dass  eine  Industrie  eine  herbe  Prüfung  zu  bestehen  habe,  wenn  ihr 
Hauptprodukt,  im  vorliegenden  Falle  Chlorkaiium,  im  Laufe  eines 
Jahres  eines  Preiserniedrigung  von  50  Proc.  erfährt,  doch  sei  das 
Uebel  nicht  so  gross ,  als  es  den  Anschein  habe.  Wäre  die  in  Rede 
stehende  Industrie  nur  auf  die  Produktion  von  Chlorkalium  basirt ,  so 
könnte  der  Minderwerth  des  Produktes  der  Ausdruck  der  Abnahme  der 
Erträgnisse  sein  ;  man  dürfe  aber  nicht  übersehen,  dass  die  Verarbeitung 
der  Mutterlaugen  der  Secsalinen ,  in  Folge  der  complexen  Natur  der 
sie  constituirenden  Elemente,  geeignet  sei,  Modificationen  der  verschie- 
densten Art  zu  erleiden  und  dadurch  gewissermaassen  den  Anforderungen 
des  Handels  zu  genügen ,  dass  *man  den  Produkten  die  marktgerechte 
Form  giebt.  Die  Geschichte  des  fraglichen  Industriezweiges  gebe  da- 
von Zeugniss.  Bei  ihrem  Entstehen  hatte  das  Chlorkalium  nar  ge- 
ringen Werth  und  man  fand  es  für  angemessen ,  alles  Kali  der  Mutter- 
laugen in  Form  von  Alaun  za  verwerthen.  Später,  als  der  Preis  des 
Chlorkaliums  gestiegen  war  und  auch  die  schwefelsaure  Magnesia  Ab- 
satz fand,  verarbeitete  man  die  Mutterlauge  hauptsächlich  auf  diese 
beiden  Produkte,  was,  seitdem  durch  Merle  die  Carr^'sche  Frost- 
maschine eingeführt  wurde ,  gegenwärtig  in  vollkommnerer  Weise  ge- 
schieht als  ehedem.  Das  heute  übliche  Verfahren  in  den  Salinen  der 
Camargue  besteht  nicht  mehr  (wie  noch  vor  zwei  Jahren  von  H  o  f - 
mann')  angegeben  wurde)  darin ,  dass  man  die  bis  auf  2  8  ®  B.  ge- 
brachten Mutterlaugen  künstlich  abkühlt  und  auf  Chlorkalium  ver- 
arbeitet, sondern  man  lässt  die  Mutterlaugen  in  den  Salzgärten  sich 
concentriren ,  wobei  drei  Sorten  von  Salz  sich  absetzen:  das  erste^ 
welches  aus  der  bis  32 o  B.  concentrirten  Lauge  sich  absetzt,  ist  nur 
See  salz,  das  zweite,  zwischen  82  und  35  0  B.  gich  abscheidend,  be- 
steht aus  gleichen  Theilen  Kochsalz  und  Bittersalz  und  heisst  ge- 
mischtes Salz  (sei  mixte);  das  dritte,  welches  zwischen  85  und 


1)  Bullet,  de  la  socidt^  d'cncouragement  1865  Sept.  p.  567. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  277,  302. 
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S 7  ® B.  sich  absetzt,  heisst  Sommersalz  (sei  d^it£)  ;  es  enthalt  noch 
Kochsalz  und  Bittersalz ,  aber  auch  alles  Kali ,  und  letzteres  zwar  znm 
Theil  als  S  c  h  ö  n  i  t  (KO,  SO,  -j-  MgO,  SO,  -f-  6H0) ,  zum  Theil  als 
C  a  r  n  a  1 1  i  1 1)  (KCl,  MgCl  -f-  1 2 HO).  Das  gemischte  Salz  wird  sofort 
aufgelöst  und  die  Lösung  in  die  Frostmaschine  gebracht,  wo  sich  in 
Folge  doppelter  Zersetzung  Glaubersalz  bildet.  Das  Sommersalz 
wird  behufs  seiner  Verarbeitung  in  Wasser  von  90  — 100  ^  C.  gelöst, 
beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Hälfte  des  Kalis  als  Kainit  ab ;  aus 
der  Mutterlauge,  die  ausser  Carnallit  noch  Kochsalz  und  Bittersalz 
enthält,  erhält  man  durch  Abkühlung  noch  Glaubersalz  und  durch  Ab- 
dampfen der  Flüssigkeit  und  Versetzen  derselben  mit  Chlormagnesium 
einer  früheren  Operation,  alles  Kali  in  Form  von  Carnallit,  welches 
durch  Auflösen  in  kaltem  Wasser  in  bekannter  Weise  in  seine  beiden 
Bestandtheile  Chlorkalium  und  Chlorraagnesium  zerlegt  wird.  Auf  diese 
Weise  ist  es  möglich  geworden,  von  der  in  der  Mutterlauge  enthaltenen 
Potasche  55  Proc.  in  Form  von  Schönit  und  45  Proc.  als  Chlorkalium 
zu  gewinnen.  Der  künstliche  Schönit  könnte  nachdem  Leblanc'schen 
Verfahren  in  kohlensaures  Kali  übergeführt  werden,  zu  dem  Ende  aber 
müsste  man  1  Aequiv.  Bittersalz  Preis  geben ,  welches  bei  rationellem 
Verfahren  1  Aequiv.  Glaubersalz  bilden  könnte.  Dazu  kommt  noch 
die  grosse  Schwierigkeit,  mit  welcher  das  Bittersalz  im  Flammofen 
zersetzt  wird.  Zur  vollständigen  Zerlegung  bedarf  es  einer  so  hohen 
Temperatur,  dass  viel  Kali  durch  Verflüchtigung  verloren  geht.  Es 
ist  daher  vortheilhafl ,  vor  dem  Mischen  mit  Kreide  und  Kohle  eine 
Anreicherung  des  Kalisulfates  vorzunehmen,  was  durch  Wiederauflösen 
des  Salzes  geschieht ,  wobei  eine  Spaltung  vor  sich  gebt  und  ein  an 
Kalisulfat  reiches  Produkt  sich  abscheidet.  M  e  r  l  e  hat  nachgewiesen, 
dass  zweimaliges  Umkrjstallistren  genügt ,  um  ein  Gemenge  von  Kali- 
sulfat mit  Schönit  zu  erhalten,  welches  auf  80  Proc.  Kalisulfat  20  Proc. 
schwefelsaure  Magnesia  enthält.  Das  beim  Auflösen  des  Scbönits  in  die 
Mutterlange  gegangene  Bittersalz  dient  zur  Produktion  einer  aequi- 
valenten  Menge  von  Sulfat. 

Die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  von  Bittersalz  in  dem  zur 
Potaschenfabrikation  bestimmten  Kalisulfat  ist  eher  vortheilhaft  als 
schädlich ,  indem  durch  die  Magnesia  die  Rohpotasche  porös  wird  und 
eben  so  leicht  und  auf  dieselbe  Weise  ausgelaugt  werden  kann  als  die 
Bohsoda,  inihrend  die  aus  reinem  Kalisulfat  bereitete  Rohpotasche 
äusserst  compakt  ist  und  nur  durch  lange  Zeit  fortgesetzte  Einwirkung 


1)  Wir  brauchen  hier  der  Kfirae  halber  den  Namen  Schönit,  um  die 
Verbindung  KO,  SO,  -|-  MgO,  SO,  -|-  6H0  zu  bezeichnen ,  die  auch  P  i  k  r  o  - 
merit  genannt  wird  und  aus  dem  Kainit  durch  Auswaschen  des  Chlor- 
magnesinms  entsteht.     D.  Red. 


Digitized 


by  Google 


298 

einefi  Dampfstrables  auf  die  in  Stücke  zertheilte  Masse  vollständig 
gelaugt  werden  kann.  Das  Chlorkalium  wird  in  Salfat  and  '. 
in  Potascbe  äbergefiihrt.  Von  letzterer  glaubt  der  Redner,  daaa  me  in 
der  Glasfabrikation  und  in  einigen  andern  Indnstriexweigen  den  Pot- 
ascbesorten  andrer  Quellen »  die  immer  Natron  enthielten ,  werde  vor- 
gezogen werden  and  hofii,  dass  auch  das  Meer>Chlorkaliam  neben  dem 
Stassfarter  Chlorkalium  auf  dem  französischen  Markte  werde  bestehen 
können  y  da  die  Agricultur  von  der  massenhaften  Kaliprodoktion  den 
grössten  Vortheil  ziehen  werde. 

Rohart ^)  berechnet  die  Menge  der  Kalisalze,  welche  In 
dem  Seesalze  Frankreichs  enthalten  sind.  Frankreich  produ- 
cirt  jährlich  7  00,000  Tonnen  Meersalz,  welche  IS  Proc.  Kali-  und 
Magnesiasalze  oder  in  runder  Zahl  100,000  Tonnen  dieser  Salze  von 
folgender  Zusammensetzung  liefern,  könnten : 

Seesalz  13,70 

Chlormagnesinm  18,20 

Schwefelsaures  Kali  25,80 

Schwefelsaure  Magnesia      12,40 
Feuchtigkeit  29,90 

100,00 
100,000  Tonnen  dieser  Salze  entsprechen  mithin 
13,982,000  Kilogr.  Kali, 
9,840,7  20  Kilogr.  Magnesia. 

Den  hier  und  da  in  Frankreich  geäusserten  Befürchtungen ,  dasa 
die  Stassfurter  Kalisalzindustrie  der  französischen  Varekfabrika- 
t  i  o  n  den  Garaus  machen  würde ,  tritt  B  a  1  a  r  d  >)  entgegen  und  hebt 
hervor,  dass  die  Varekindustrie  sich  in  Folge  der  Jodextraktion  halten 
werde.  Der  Verbrauch  an  Jod  sei  in  Zunahme  begriffen  und  der 
Preis  desselben  gehe  in  die  Höhe,  so  dass  dadurch  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  der  Ausfall  durch  die  geminderte  Kalisalzproduktion  compen- 
sirt  werde.  Der  Preis  des  aus  den  Mutterlaugen  gewonnenen  Broms 
sei  gleichfalls  in  kurzer  Zeit  um  das  Doppelte  gestiegen.  Sollte  das 
Brom  industrielle  Bedeutung  erlangen  (B  a  1  a  r  d  erinnert  hierbei  an  die 
Möglichkeit  der  Ersetzung  des  Jods  durch  Brom  zur  Herstellung  ge- 
wisser violetter  und  blauer  Theerfarben),  so  könnten  die  Mutterlaugen 
von  der  Verarbeitung  der  Vareksoda  jede  gewünschte  Quantität  liefern, 
ohne  dass  man  nöthig  habe ,  zum  Wasser  des  todten  Meeres  ')  seine 
Zuflucht  zu  nehmen. 


1)  Rohart,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1865  p.  510. 

2)  Baiard,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'encoaragement  1865  p.  572. 

3}  Seit  dem  Jahre  1864  besteht  nämlich  am  todten  Meere  eine  von 
einem  Engländer  angelegte  Fabrik ,  welche  aas  dem  Wasser  des  Sees  Brom 
darstellt.     D.  Red. 
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Mit  dem  Namen  K  a  1  i  c  i  o  bezeichnet  F.  P  i  s  a  n  i  ^)  eine  neue 
Mineralspecies,  welche  bei  Chypis  in  Valais  unter  einem  abgestorbenen 
Baume  gefunden  worden  war  und  der  Mineraliensammlung  von  Adam 
angehörte.    Dieselbe  hat  die  Zusammensetzung : 


Sauerstoff. 

Verhältniss. 

Kali 

48,60 

7,2 

1 

Kohlensäore 

42,20 

30,7 

4 

Kohlensaurer  Kalk 

2,50 

Kohlensaure  Magnesia 

1,34 

Sand  und  organ.  Substanzen 

3,60 

Wasser 

7,76 

6,9 

1 

100,00 
Demnach  kommt  ihr  die  Formel  KO,  CO^  -|-  4H0  zu.  Dieses 
Mineral,  welches  offenbar ,  ähnlich  wie  der  Struvit ,  neueren  Ursprungs 
ist ,  steht  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  da.  Es  bildet  ans  sehr  vielen 
kleinen  Krystallen  bestehende  Aggregate ,  welche  mit  Trümmern  von 
Holzfasern  durchsetzt  sind ,  ist  durchscheinend  und  gelblich ,  giebt  im 
Kölbchen  erhitzt  Wasser,  färbt  die  Flamme  violett,  ist  löslich  in  Wasser, 
entwickelt  beim  Kochen  der  Lösung  Kohlensäure  und  braust  mit  Säuren. 

6.  Staedeler^  berichtet  über  krys tallisirtes  kohlen- 
saures Kali  von  der  Formel  2KO,C204~[- ^HO,  F.  Stolba') 
über  das  krystallisirte  Doppelsalz  von  kohlensaurem 
Kali  und  Natron^). 

Tschermak')  spricht  in  den  Verhandlungen  des  niederöster- 
reichischen Gewerbevereins  über  das  Vorkommen  von  Kali- 
salzen in  Oesterreich  und  bezeichnet  besonders  die  karpathi- 
schen  Bergznge  als  solche ,  wo  Schürfungen  auf  Kalisalze  als  gerathen 
erscheinen.  Nach  6  ö  b  e  1  <^)  kommt  der  C  a  r  n  a  1 1  i  t  auch  zu  Maman 
in  Persien  vor. 

Graeger7)  stellt  reine  Kalilauge  (und  Natronlauge)  da- 
durch dar,  dass  er  das  aus  dem  zweifach-kohlensauren  Salz  dargestellte 
kohlensaure  Alkali  durch  Erwärmen  mit  einer  entsprechenden  Menge 
von  kohlensaurem  Silberoxyd  vom  Chlor  befreit  und  das  Filtrat  auf 


1)  F.  Pisani,  Compt.  rend.  LX  p.  918 ;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1865 
n  p.  196;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  848. 

2)  6.  Staedeler,  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXHI  p.  371; 
Bullet,  de  la  societ^  chim.  1865  Nov.  p.  351. 

3)  F.  St  Gib  a,  Jonm.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  406 ;  Bullet,  de  la 
soci^t^  chim.  1865  Sept.  p.  192;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  744. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  201. 

5)  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Gewerbeyerein8l866  Nr.  1  p.  11. 

6)  Göbel,  M^langes  phys.  et  chim.  de  Tacad^mie  de  St.  Petersbourg, 
VI  p.  413 ;  Berggeist  1865  Nr.  104  p.  477. 

7)  Graeger,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVl  p.  168  ;  Dingl.  Joum. 
CLXXIX  p.  246;  Polyt.  Centr.  1866  p.  136  ;  Chem.  Centr.  1866  p.  79. 
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die  gewöhDÜche  Weise  durch  gebrannten  Kalk  ätzend  macht.  Zum 
Filtriren  wendet  der  Verfasser  ein  aus  Marmorstückchen  bestehendes 
Filter  an. 

N.  Beketoffi)  fand,  dass  wenn  man  in  einem  Flintenlauf 
Kalihydrat  mit  Aluminium  erhitzt ,  sehr  leicht  Kaliumkugeln 
ausgeschieden  werden.  Vielleicht ,  sagt  der  Verf. ,  lässt  sich  diese 
Reaktion  in  der  Technik  verwerthen. 

Bangert  und  Wildenstein')  fügen  in  der  Alkalimetrie 
zur  schnellen  Beseitigung  des  entstandenen  Schaumes  zur  siedend 
heissen  Sodalösung  yor  Zusatz  der  Säure  eine  kleine  Menge  Paraffin. 

Lithiompräparate. 

Phipson^)  berichtet  über  eine  lithionreiche  Mineral- 
quelle in  der  Nähe  von  Redrutte  in  Cornwall;  sie  besitzt  eine  Tempe- 
ratur von  50^  C,  1,00  7  spec.  Gew.  und  liefert  innerhalb  24  Stunden 
ungefähr  400  Kilogr.  (=  8  ZoUctr.)  Lithion.  Nach  einer  von  W. 
A.  Miller  ausgeführten  Analyse  sind  in  1  Gallon  (=  4,54  Liter) 
enthalten : 


Chlorkalium 

Grains. 
14,84 

Chlorlithium 

26,05 

Chlornatrium 

363,61 

Chlormagnesium 

8,86 

Chlorcalcium 

212,17 

Ralksulfat 

12,17 

Kieselsäure 

3,65 

645,45 
nebst  Spuren  von  Chlorcäsium,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  undThonerde. 
1  Gallon  enthält  ferner  8,91  KubikzoU  Gas,  aus  Kohlensäure,   Sauer- 
stoff und  Stickstoff  bestehend. 

A,  Schrötter^)  hält  die  im  vorigen  Jahre  für  die  Darstel- 
lung des  Lithions  aus  Lithionglimmer  vonE.  Reichardt') 


1)  N.  Beketoff,   Zeitschrift  für  Chemie  1865  I  p.  378. 

2)  Bangert  und  WMdenstein,  Zeitschr.  itir  analyt.  Chemie  1865 
p.  324 ;  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  415;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865 
p.  316;  Deutsche  Indiistriezeit.  1865  p.  348. 

3)  Phipson,  Cosmos  XXV  p.  443;  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  246; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  555;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  543. 

4)  A.  Schrötter,  Sitzungsberichte  der  Wien.  Akad.  Lp.  268;  Journ. 
für  prakt.  Chemie  XCIIl  p.  275 ;  Bullet,  de  la  soci^t^  cbim.  1865  IT  p.  106; 
Monit.  scientif.  1865  p.  862;  Jahrbuch  für  Pharm.  XXIII  p.  16  und  65; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  331. 

5)  Jahresbericht  1864  p.  217. 
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gegebene  Methode  für  den  Betrieb  im  Grossen  nicht  geeignet  und 
empfiehlt  zur  Zerlegung  des  Glimmers  and  Lepidoliths  and  zur  gleich- 
seitigen Abscheidang  des  Lithions,  Kabidions,  Caesions  and  Thallions 
folgende  Methode.  Der  Lepidolith  wird  zuerst  geschmolzen,  and  zwar 
ohne  allen  Zusatz,  worin  eben  das  Wesentliche  und  Vortheilhafte  dieser 
Methode  liegt.  Derselbe  schmilzt  bei  der  Bothglühhitze  unter  be- 
trächtlichem Aufschäumen;  man  muss  daher  die  Masse  im  Tiegel 
öfters  umrühren.  Ist  eine  Partie  gehörig  geschmolzen ,  so  nimmt  man 
sie  mit  einem  eisernen  Löffel  aus  dem  Tiegel  and  kühlt  sie  im  Wasser 
rasch  ab.  Es  kann  dann  sogleich  eine  neue  Menge  des  Minerals  ein- 
getragen werden ,  ohne  dass  es  noth wendig  ist ,  den  Tiegel  aus  dem 
Feuer  zu  heben.  Am  besten  würde  sich  zu  dieser  Operation  im 
Grossen  ein  Flammofen  von  der  Einrichtung ,  wie  sie  Euhlmann 
zum  Schmelzen  des  Wasserglases  angegeben  hat,  eignen.  Die  so  er^ 
haltene  milchweisse ,  zum  Theil  ganz  durchsichtige  glasartige  Masse, 
deren  Dichte  2,37  5  beträgt,  wird  nun  fein  gepulvert  und  dann  ge- 
schlämmt. Dieselbe  giebt  schon  an  das  Schlämm wasser  etwas  von  den 
darin  enthaltenen  Alkalien  ab,  aber  so  wenig  dass  es  nicht  lohnt ,  den 
dadurch  entstehenden  Verlust  zu  beachten ;  man  kann  übrigens  das 
zum  Schlämmen  gebrauchte  Wasser  bei  den  folgenden  Operationen 
benutzen.  Die  geschlämmte  breiartige  Masse  wird  nicht  getrocknet, 
sondern  derselben  unmittelbar  unter  stetem  Umrühren  nach  und  nach 
die  Hälfte  der  ganzen  Menge  der  Salzsäure  zugesetzt ,  die  zur  voll- 
ständigen Aufschliessung  des  Minerals  nöthig  ist.  W^ar  der  Brei  zu 
dickflüssig,  so  wird  er  nach  einiger  Zeit  ganz,  fest,  was  vermieden 
werden  muss;  man  setzt  daher  vorher  noch  eine  genügende  Menge 
Wasser  zu.  Nach  24  Stunden  wird  die  Masse  unter  fortwährendem 
Umrühren  bis  nahe  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  der  noch  übrige 
Theil  der  Salzsäure  zugesetzt.  Nachdem  diese  durch  mehrere  Stunden 
auf  die  Masse  gewirkt  hat,  ist  der  grösste  Theil  der  Kieselsäure  abge- 
schieden und  zwar  durch  die  längere  Einwirkung  der  Säure  mehr 
pulverartig  als  gelatinös.  Um  zu  sehen,  ob  die  Menge  der  angewandten 
Salzsäure  genügt,  setzt  man  dem  Filtrate  von  einer  Probe  der  Masse 
einige  Tropfen  kohlensaures  Natron  zu ;  bewirken  schon  diese  einen 
bleibenden  Niederschlag,  so  ist  zu  wenig  Salzsäure  vorhanden,  braucht 
man  jedoch,  um  einen  solchen  zu  erhalten,  mehr  davon,  so  wurde  be- 
reits die  Säare  im  Ueberschusse  zugesetzt.  Für  1  Tbl.  Lepidolith  be- 
darf man  ungefähr  2  Thle.  Salzsäure  von  1,20  Dichte.  Zu  der  noch 
heissen  Masse  wird  nun  Salpetersäure  zugesetzt,  um  das  Eisen  voll- 
ständig in  Oxyd  umzuwandeln.  Hierzu  kann  man  sich  auch  des  unter- 
chlorigsauren  Natrons  bedienen.  Die  nach  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure ausgeschiedene  Kieselsäure  löst  sich  leicht  in  einer  kochenden 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron ,  bis  auf  einen  geringen  Rückstand, 
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der  grösstentbeils  aus  Quarz  besteht,  welcher  dem  Minerale  beigemengt 
war ;  sie  bildet  daher  ein  nicht  werthloses  Nebenprodukt  bei  diesem  Pn>- 
cesse.  Die  von  der  Kieselsäure  getrennte  Flüssigkeit  ist  durch  die 
vorhergegangene  Operation  so  weit  verdünnt,  dass  aus  derselben  darch 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  nur  Bisenoxyd ,  Tbonerde ,  Kalk, 
Magnesia,  Mapganozydul  u.  s.  w.  gefüllt  werden,  während  alles  Li- 
thium in  Lösung  bleibt.  Bat  man  die  Fällung  bei  kochender  Flüsaig- 
keit  vorgenommen,  so  wird  der  ^össte  Theil  der  Oxyde  daraus  ent- 
fernt und  dieselbe  enthält  nun  fast  nichts  als  die  Chloride  des  Lithioms, 
Rubidiums,  Cäsiums,  Thalliums,  Natriums,  Kaliums,  sehr  wenig  Kiesel- 
säure und  eine  geringe  Menge  von  schwefelsauren  Salzen,  welche  von 
dem  angewandten  kohlensauren  Natron  und  der  Salzsäure  herrühren. 
Diese  Salze  brauchen  aber  nicht  entfernt  zu  werden,  da  sie  auf  weitere 
Operationen  keinen  störenden  Einfluss  üben.  Zum  Fällen  der  Tbon- 
erde u.  s.  w.  wendet  man,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  viel  mehr 
von  kohlensaurem  Natron  an  als  eben  hierzu  nothwendig  ist. 

Das  alkalisch  reagirende  Filtrat  wird  in  einem  eisernen  Gefasse 
eingedampft,  wobei  sich  noch  etwas  kohlensaure  Magnesia,  kohlen- 
saures Manganoxyd  u.  s.  w.  abscheiden,  nach  deren  Entfernung  man 
die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  schwach  sauer  macht,  und  dann  von  einer 
gesättigten  Lösung  von  Kaliumplatinchlorid  in  Wasser  etwas  mehr  zn- 
setzt  als  nach  einer  vorläufig  gemachten  Bestimmung  nothwendig  ist, 
nm  alles  Rubidium,  Cäsium  und  Thallium  in  die  entsprechenden  Platin- 
verbindungen zu  verwandeln.  Die  vorläufige  Bestimmung  der  Menge 
der  zuzusetzenden  Kaliumplatinchloridlösung  muss  jedoch  mit  Flatin- 
chlorid  geschehen,  da  die  Abscheidung  der  letzten  Portionen  des  Rn- 
bidiums  durch  Kaliumplatinchlorid  nur  langsam  und  schwierig  erfolgt. 
Je  mehr  nämlich  eine  Flüssigkeit  Kaliumchlorid  enthält,  desto  weniger 
ist  Kaliumplatinchlorid  darin  löslich,  so  dass  eine  ganz  concentrirte 
Lösung  von  Kaliumchlorid  nur  Spuren  der  Platin  Verbindung  zu  lösen 
vermag.  Es  lässt  sich  daher  das  Kaliumplatinchlorid  ans  seiner  Lösung 
in  Wasser  fast  gänzlich  fällen,  wenn  man  eine  genügende  Menge  von 
Kaliumchlorid  zusetzt  und  dieselbe  soweit  abdampft,  bis  dieses  heraus- 
zttkrystallisiren  beginnt. 

Da  nun  der  Gehalt  der  obigen  Lösung  an  Kalinmchlorid  in  dem 
Grade  wächst,  als  sich  Rubidium  u.  s.  w.  durch  das  zugesetzte  Kalium- 
platinchlorid ausgeschieden  hat,  so  geschieht  es,  dass  sich  neben  dem 
Rubidium-  u.  s.  w.  Flatinchlorid  zugleich  auch  Kaliumplatinchlorid 
auszuscheiden  beginnt,  so  dass  die  Flüssigkeit  noch  Rubidium  enthält, 
während  doch  schon  neben  dem  Rubidiumplatinchlorid  auch  Kalium- 
platinchlorid herausfällt.  Man  muss  daher  die  kalt  gesättigte  Kalium- 
platinchloridlösung zu  der  vorher  erhitzten  Flüssigkeit  hinzusetzen  und 
sie  dann  bis  zum  Herauskrystallisiren  des  Kaliumchlorides  eindampfen. 
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Hierbei  wird  das  sich  mit  aasscheidende  Kallamplatinchlorid  nach  und 
nach  in&ubidiamplatinchlorid  amgesetzt,  und  man  gelangt  so  zu  einer 
möglichst  Tollständigen  Abscheidung  des  Rubidiums  u.  s.  w.  Indessen 
muss  man  immer  noch  die  Flüssigkeit  auf  Rubidium  mittelst  des 
Spectralapparates  untersuchen,  und  wenn  sie  davon  noch  enthält,  eine 
neue  Abdampfung  unter  Zusatz  von  etwas  Ealiumplatinchloridlösung 
vornehmen.  Obwol,  wie  man  sieht,  die  vollständige  Abscheidung  der 
genannten  Metalle  durch  dieses  Salz ,  welches  hierzu  zuerst  von  L  e  - 
fevre^)  vorgeschlagen  wurde,  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbanden 
ist,  so  ist,  wie  Verf.  glaubt,  dieselbe  doch  der  fractionirten  Fällung 
mit  Flatinohlorid  weit  vorzuziehen ,  weil  die  Arbeit  damit  doch  noch 
eine  geringere  ist  und  man  mit  einer  weit  kleineren  Menge  von  Platin 
ansreicht.  Das  durch  die  vorhergehenden  Operationen  abgeschiedene 
Gemenge  von  Rubidium-,  Cäsium-  und  Thalliumplatinchlorid  wird  nun 
abgesondert  und  für  sich  weiter  behandelt.  Ans  dem  Filtrate  erhält 
man  das  überschüssig  zugesetzte  Platin  am  besten  durch  Schwefel- 
ammon.  Es  ist  dies  Verfahren  der  Anwendung  des  Zinkes  oder  des 
Traubenzuckers  bei  Weitem  vorzuziehen.  Aus  der  vom  Platinsulfid  ge- 
trennten Flüssigkeit  ist  nunmehr  das  Lithium  zu  gewinnen.  Dies  ge- 
schieht, indem  man  dieselbe  concentrirt  und  das  Lithion  als  kohlen- 
saures Salz  mit  kohlensaurem  Natron  fällt.  Hat  man  hierbei  vorher 
das  Natrium-  und  Kaliumchlorid  durch  Herauskrystallisiren  grössten- 
theils  entfernt  und  das  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Aetznatron  ver- 
trieben ,  so  kann  man  die  Mutterlauge ,  aus  der  das  Lithion  gefällt 
wurde  und  die  immer  noch  etwas  Lithion  und  einen  Ueberschuss  von 
kohlensaurem  Natron  enthält ,  wieder  bei  der  nächsten  Operation  ver- 
wenden. 

Hinsichtlich  der  Berabeitung  des  Glimmers  von  Zinnwald  gilt 
was  vom  Lepidolith  angeführt  wurde ,  da  beide  Mineralien  im  Ganzen 
genommen,  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Der  Glimmer  schmilzt  jedoch 
leichter,  schäumt  dabei  weniger  auf  als  der  Lepidolith  und  giebt  eine 
dunkelgrüne  glasartige  Masse,  deren  Dichte  2,7  betrügt.  Da  derselbe 
weit  mehr  Eisen  enthält  als  der  Lepidolith,  so  ist  es  vortheilhafter,  die 
Oxydation  desselben  mit  unterchlorigsaurem  Natron  als  mit  Salpeter- 
säure zu  bewirken.    Die  weitere  Behandlung  bleibt  ganz  dieselbe. 

Dieses  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Lithions  u.  s.  w.  aus  den 
genannten  Lithionglimmem,  welches  sich  wohl  auch  ohne  Anstand  auf 
alle  anderen  Glimmer  dieser  Art  anwenden  lassen  wird,  bietet  demnach 
den  Vortheil,  dass  es ,  ohne  complicirter  zu  sein  als  das  von  Fuchs 
ang^bene  (Aufschliessen  mit  Kalk),  gestattet ,  weit  grössere  Quanti- 
täten des  Minerals  auf  einmal  in  Arbeit  zu  nehmen ,  indem  man  das- 


1)  Lefevre,  Compt.  rend.  LVp.  430. 
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selbe  nicht  mit  anderen  Körpern  zu  mengen  braucht,  um  es  anfza- 
schliesBen.  Die  auszuwaschenden  Massen  sind  daher  geringer  und 
folglich  ist  auch  die  Menge  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  eine  bei 
Weitem  nicht  so  grosse  als  bei  jedem  anderen  Verfahren.  Das  Schmel- 
zen der  genannten  Mineralien  geht  überdies  rascher  vor  sich  and  be- 
darf weniger  Brennmaterial  als  das  anhaltende  Glühen  des  Gemenges 
derselben  mit  den  sonst  zum  Aufschliessen  dienenden  Substanzen.  Die 
Auf  Schliessung  ist  ferner  eine  vollständige  und  daher  sowol  aus  diesem 
Grunde,  als  auch  weil  man  die  geringeren  Massen  besser  aoswazcfaen 
kann,  die  Ausbeute  eine  grössere.  Jedenfalls  finden  sich  in  einer 
Sodafabrik  alle  Bedingungen  zur  vortheilhaften  Bearbeitung  der  Li- 
thionglimmer  vereinigt,  theils  weil  die  Nebenprodukte  wieder  in  diese 
Fabrikation  zurückkehren  oder  anderweitige  Verwendung  finden ,  wie 
die  Thonerde  und  die  lösliche  Kieselsäure ,  deren  Gewicht  naheza  die 
Hälfte  von  dem  des  verarbeiteten  Materials  beträgt,  hauptsächlich 
aber,  weil  Salzsäure  und  kohlensaures  Natron  die  einzigen  Materialien 
sind,  die  bei  dem  angegebenen  Verfahren  gebraucht  werden,  wenn 
man  nur  die  Gewinnung  des  Lithions,  nicht  aber  auch  die  weitere  Be- 
arbeitung der  hierbei  bleibenden  Mutterlaugen  auf  Rubidium  a.  s.  w. 
beabsichtigt.  Dies  dürfte  auch  für  Sodafabriken  das  Zweckmässigste 
sein,  weil  die  Operationen,  welche  zur  Gewinnung  des  Rubidiums  o.  s.  w. 
nothwendig  sind,  obwol  an  sich  sehr  einfach,  doch  nicht  mehr  gut  in 
den  Betrieb  einer  Sodafabrik  passen.  Für  diesen  Fall  wäre  es  am  ge- 
eignetsten, zuerst  das  Lithion  durch  kohlensaures  Natron  von  den 
Chloriden  des  Rubidiums  u.  s.  w.  abzuscheiden ,  dann  die  von  dem 
kohlensauren  Lithion  getrennte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  zu  sättigen, 
das  Kochsalz  durch  Abdampfen,  so  weit  dies  ohne  Verlust  von  Rubi- 
diumchlorid geschehen  kann,  zu  entfernen  und  die  noch  etwas  lithion- 
haltige  Mutterlauge,  zur  Trockne  eingedampft,  als  ein  vorzügliches 
Rohmaterial  zur  Gewinnung  des  Rubidiums,  Cäsiums  und  Thalliums  in 
den  Handel  zu  bringen.  Eine  Fabrik,  die  nur  1000  Ctr.  Lepidolith 
im  Jahre  verarbeitet,  kann  ungefähr  7  8  Ctr.  kohlensaures  Lithion  ent- 
halten; die  Mutterlauge  giebt  dann  6,5  Ctr.  cäsiumhaltiges  Rubidium- 
chlorid und  6  Pfd.  Thallium.  Die  gleiche  Quantität  Glimmer  von  der 
Beschafienheit  des  hier  untersuchten  giebt  eine  Ausbeute  von  8  7  Ctr. 
kohlensaurem  Lithion,  9  Ctr.  Rubidiumchlorid,  das  reicher  an  Cäsiom 
ist  als  das  aus  dem  Lepidolith  gewonnene  und  etwas  mehr  Thallium  als 
der  Lepidolith  enthält. 

Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  das  angegebene  Verfahren  nicht 
dahin  abgeändert  werden  könnte,  dass  statt  des  kohlensauren  Natrons 
kohlensaures  Kali  in  Anwendung  gebracht  würde.  Hierdurch  liessen 
sich  die  ungefähr  1 2  Proc.  von  kohlensaurem  Kali,  welche  dem  Kalium- 
gehalte des  Lithionglimmer  entsprechen ,  in  Form  von   1 S  Proc.  Ka- 
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liumchlorid  gewinnen,  und  Tielleicbt  auch  sonst  noch  einige  Vortheile 
erreichen.  Der  Verf.  hat  diese  Methode  auch  für  die  quantitative 
Analyse  angewandt  und  gieht  Belege  für  die  Brauchbarkeit  derselben 
zu  diesem  Zwecke. 

Alexander  Müller^)  (in  Stockholm)  bemerkt,  dass  auch  er, 
übereinstimmend  mit  Schrötter,  früher  empfohlen  habe  den  Glim- 
mer nach  vorhergegangener  Schmelzung  und  Pulverisirnng  mit  Säure 
zu  zersetzen ;  er  gtebt  aber  zu  diesem  Zwecke  der  Sditcefeltäure  den 
Vorzug  vor  der  Salzsäure,  weil  dadurch  die  Abscheidung  der  Erdbasen 
leichter  geschehe  *).    , 

C.  Ritter  V.  Hauer  3)  kritisirt  vorstehende  Methode  Schröt- 
ter*8  in  herber  Weise  und  empfiehlt  sein  im  Jahre  1856^)  vorge- 
8chlagene9  Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  fein  gepulverter  Le- 
pidolith  mit  dem  halben  Gewicht  Gyps  gemengt  und  geglüht  wird,  wo- 
bei eine  Umsetzung  der  Art  stattfindet,  dass  aus  der  gefritteten  Masse 
das  Alkali  ausgelaugt  werden  Kann.  Nach  Fällung  von  etwas  Thon- 
erde  and  Manganoxydul,  so  wie  des  schwefelsauren  Kalkes  und  nach 
dem  Auskrystallisirenlassen  des  grössten  Theils  des  schwefelsaoren 
Kalis  aus  der  eingeengten  Lauge  erhält  man  durch  Fällen  mit  kohlen- 
saurem Natron  das  Lithion  als  kohlensaures  Salz.  Der  Verbrauch  an 
Reagentien  ist  mithin  unerheblich,  während  es  bei  Schrötter's 
Verfahren  dessen  Ausführung  im  Grossen  unmöglich  macht  I  Die 
Ausbeute  an  Lithion  nach  v.  Hau  er 's  Verfahren  beträgt  mindestens 
3^3  der  im  Lepidolith  enthaltenen  Menge. 


1)  Alex.  Müller,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  43. 

2)  So  vorzüglich  auch  obige  Methode  der  Lithioogewinnung  ist,  so 
leidet  sie  doch  an  dem  Uebelstand ,  dass  sie  €ine  Salzsänremenge  consuroirt 
(anf  1000  Ctr.  Lepidolith  2000  Ctr.  Salzsäure),  die  bei  dem  gesteigerten 
Verbrauche  an  Salzsäure  zn  den  manchfaltigsten  Anwendungen  nicht  immer 
leicht  zu  beschaffen  sein  wird.  Ist  es  möglich,  nach  Ward's  Methode 
(Jahresbericht  1864  p.  198)  dem  Feldspath  alles  Kali  zu  entziehen,  so  wird 
CS  keine  Schwierigkeiten  machen,  auch  aus  dem  Lepidolith  durch  Fritten  des- 
selben mit  Flussspath  und  Kreide,  die  Alkalien  frei  zu  machen.  Es  müsste 
denn  die  Schwerlöslichkeit  des  Lithionhydrates  in  Wasser  die  Ausführbarkeit 
der  Methode  in  Frage  stellen.  Auf  alle  Fälle  sind  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung angezeigt.     D.  Red. 

3)  C.  Ritter  v.  Hauer,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  148  ;  Bullet, 
de  la  soci^t^  chim.  1865  Novembre  p.  352. 

4)  Journ.  für  prakt.  Chemie  (1856)  LXVIII  p.  312. 
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Kochsalz. 

C.  Zincken^)  fand  (im  März  1865)  unter  den  Stassfurter 
Salzen 2)  ein  neues  Salz,  welches  er  Kainit^)  nannte.  Nach  Graf 
wurde  darin  gefunden 

18,52  Wasser 
19,69  Chlor 
28,09  Schwefelsäure 
14,78  Magnesia 
17,83  Kalium 
2,96  N Atrium 
0,15  Kalk 
102,02 
Diese  Bestandtbeile  würden  etwa  der  Formel  entsprechen  : 

Der  Kaligehalt  scheint  etwas  zu  hoch  angegeben  zu  sein.  Nach 
Keichardt's  Analyse  ist  der  Kainit  zusammengesetzt  aus : 

Wasser 
18,56  Chlor 
30,00  Schwefelsäure 
14,76  Magnesia 
14,27  Kalium 

4,37  Natrium 

0,22  Rückstand 

Die  Ergebnisse  der  beiden  Analysen  stimmen  bis  auf  den  circa 
2  Proc.  dilTerirenden  Alkaügehalt  ziemlich  genau  über«*in.  Die  Be- 
merkung möge  hier  noch  eine  Stelle  finden,  dass  der  Kainit  theilweise 
Partieen  von  ausgeschiedenem  Chlornatrium  einschliesst,  und  dass  dieser 
Umstand  bei  der  Wahl  der  Stücke  zur  Analyse  sorgfältig  berücksichtigt 
werden  muss. 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  F.  Michels  (unterm 
3.  December  18G5)  ist  der  Kainit  oder  Schönit  (nach  einer 
neuen  Analyse  von  E.  R  e  i  c  h  a  r  d  t)  *)  als  KO,  SO3  -|-  MgO,  SO3  -f" 
MgCl-|-6H0  zu  betrachten.    Durch  Alkohol  und  durch  Wasser  liUst 


1)  C.  Zincken,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  79,  288. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  202. 

3)  Nach  eiaer  der  Redaktion  des  Jahresberichts  (unterm  12.  Jan.  1866) 
von  Stassfurt  amtlich  zugestellten  Mitthciliing  wurde  das  neue  Mineral  bereits 
im  December  1864  der  geologischen  Versammlung  in  Berlin  und  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Halle  überreicht  und  hervorgehoben ,  dass  man 
es  als  eine  Verbindung  von  Pikromerit  (KO,  SO3  + MgO,  SO3 -[- ♦'HO)  mit 
1  Aeq.  Chlorrnngnesium,  oder  als  eine  Verbindung  von  Sylvin  mit  2  Aeq. 
Kieserit  (mit  3H0)  betrachten  könne. 

4)  E.  Reichardt,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1865  Heft  5  p.  602. 
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sich  dAraus  Chlormagnesium  extrahiren  nnd  es  bleibt  anter  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Form  krystalHsirtes  Doppelsalz  RO,  SO3 -1- MgO, 
SO3— [-6H0  (welches  von  Ramme Isb er g  früher  bereits  mit  dem 
Namen  Pikromerit  bezeichnet  wurde)  zurück.  Im  Grossen  wird 
das  neue  Mineral  stets  mit  Steinsalz  durch  waschen  gewonnen,  so  dass 
der  bergmännisch  geförderte  Kainit  nicht  mehr  als  20  —  22  Proc. 
schwefelsaures  Kali  enthalt.  Der  Kainit  ist  im  hohen  Grade  geeignet, 
die  Anfmerksamkeit  der  Techniker  in  Anspruch  zu  nehmen ,  da  darin 
das  Kali  als  schwefelsaures  Salz  sich  findet ,  welches  bisher  künstlich 
mit  Vortheil  darzustellen  vergeblich  angestrebt  wurde.  ^) 

Fr.  B ebne 3)  hat  für  die  Supplemente  von  Prechtl's  Encyclo- 
pädie  den  Artikel  ^Kochsalz^  bearbeitet,  der  eine  ausführliche  und 
gut  geschriebene  Monographie  über  die  Eigenschaften,  das  Vorkommen 
und  die  Gewinnung  des  Salzes  als  Steinsalz,  aus  Soolen,  aus  dem  Meer- 
wasser darstellt.  Sie  reiht  sich  würdig  an  die  den  nämlichen  Gegen- 
stand behandelnde  Arbeit  von  Ph.  Schwarzenberg^)  in  Bolley's 
Handbuch  der  chemischen  Technologie. 

H.  H  a  h  n  ^)  theilt  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
der  Salinenprodukte  der  hannoverschen  Salinen  Salzderhelden, 
Sülbeck  und  Rothenfelde  mit. 

Salzprodnktion  in  Europa.  Nach  O.  Hausner^  be- 
trägt die  Produktion  an  Stein-,  Sud-  und  Meersalz  in  Europa 
94,984,000  Ctr.  (im  Werthe  von  577,800,000  Frcs.)*,  davon  kom- 
men auf 

Grossbritannien  32,400,000  Ctr. 

Frankreich  12,600,000  » 

Russland  8,880,000  „ 

Preussen  5,230,000  n 

Oesterreich  8,300,000  „ 

Spanien  7,880,000  „ 

Italien  5,900,000  „ 

Portugal  4,180,000  » 

Deutschland  4,174,000  „ 

(davon  Bayern  1,010,000  » 

„      Württemberg  958,000  » 

„      Hannover)  734,000  » 

Schweiz  530,000  « 

etc.  etc. 


1)  Vergl.  Berggeist  1865  Nr.  100  p.  455. 

2)  Supplemente  zu  Prechtrs  Encyclopädie  1865  Bd.  IV  p.  58—205. 

3)  Bolley,  Handbuch  der  ehem.  Technologie  1865  Bd.  II  1.  Gruppe 
63—177. 

4)  H.  Hahn,  Berg-  und  hüttenra.  Zeit.  1865  p.  53,  69. 

5)  O.  Hansner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  234. 
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H.  Schröder^)  legt  die  technologischen  (and  wirthschaftlichen) 
Gründe,  weiche  gegen  die  Salzregalit  ät  und  die  Salzstener 
sprechen,  in  überzeagender  Weise  dar.     "Wir  geben  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  aus  der  gediegenen  Arbeit   einen  ge- 
dHingten  Auszug.      Sieht  man  zunächst  von  der  schädlichen  Wirkung 
der  hohen  Verbranchssteuer  auf  Salz  ab  und  betrachtet   man  Torerst 
nur  die  nachtheiligen  Folgen,  welche  lediglich  aus  dem  Staatamonopol 
der  Gewinnung    und  Bereitung  von  Kochsalz    und  des   inländischeo 
Grosshandels  mit  Rochsalz  sich  mit  Noth wendigkeit  ergeben.     Der  Be- 
trieb der  ergiebigen  Salzwerke  würde,    wenn  die  Salzproduktion  der 
Privatconcurrenz  überlassen  wäre ,   ein  weit  grösserer  und  vollkomme- 
nerer sein,  der  Betrieb  minder  ergiebiger  Salzwerke  aber  ganz  einge- 
stellt werden.    Alles  Salz,   welches  zum  Verbrauch  gelangt ,    würde  in 
Folge  dessen  billiger  erzeugt,  und  selbst  bei  einem  gleidien  Steaer- 
ertrag  für  die  Staatsfinanzen,  dennoch  billiger  sein.    Es  leuchtet  diese 
Thatsache  unzweifelhaft  ein ,    wenn    man    die  Erzeugungskosten    des 
Salzes  in  den  verschiedenen  Staaten  vergleicht ,   in  welchen    das  Salz- 
regal noch  besteht,   wie  in  Oesterreich ,  Preussen  ,   Bayern  ,  Württem- 
berg, Baden  u.  s.  w.  ^  und  wenn  man  diese  Erzeugungskosten  neben 
diejenigen  stellt,  welche  in  den  Ländern  ohne  Salzregalität  vorkommen. 
In  den  badischen  Salinen  Dürrheim  und  Rappenau  z.  B.  berechnen  sich 
die  Kosten    eines   Centners   Kochsalz    von    1  fl.   10  kr.    bis   zu  1  fi. 
40  kr. ,  wenn  Zinsen   und  Amortisation  des  Anlagekapitals,   Gewtn- 
nungs-,   Fracht-  und  Verwaltungskosten  zusammengerechnet  werden. 
Noch  höher  belaufen  sich  die  Herstellungskosten  da,   wo  Soole  gTSkäirt 
wird,  wie  z.  B.   in  Nauheim,  Kreuznach   und  Dürkheim,  oder   wo  die 
Soole  mit  Holz,  statt  mit  Steinkohlen  oder  Braunkohlen  eingedampft 
wird,  wie  in  den   meisten  bayerischen  Salinen ;  am  theuersten  da ,  wo 
beides  der  Fall  ist.    Die  Erzeugungskosten  des  Centners  Salz,  in  dem 
oben  näher  bezeichneten  Sinne  berechnet,  kamen  deshalb  in  Bayern 
bis  in  die  fünfziger  Jahre  durchschnittlich   auf  8  bis  4  fl.   zu  stehen. 
Bei  freier  Concurrenz  würden  jedoch  Salinen  wie   Dürkheim,   dessen 
Soole  nur  1  bis  1,5  Proc,  Kissinjjen,  dessen  Soole  nur  2,5Proc.  Salz 
enthält,   und  Andere  sicher  nicht   betrieben  werden.      Das  Salzwerk 
Stassfurt  fördert  bekanntlich  seit  einigen  Jahren  das  Steinsalz  so  billigt 
dass  das  unreinere  als  Fabriksalz  zu  verwendende  gemahlen  zu  5  Sgr., 
das  feinste  Speisesalz  gemahlen  zu  6Vs  Sgr.  per  Ctr.   in   den  Handel 
gebracht  wird.    Dieses  Steinsalz  enthält  9  8  Proc.  reines  Cblomatriuin, 
und  ist  das  reinste  Kochsalz,  welches  in  Preussen  gewonnen  wird.    An 
die  Magdeburger  Fabriken  verkauft  Stassfurt  das  Steinsalz  gemahlen 
tn   4  Sgr.  (14  kr.).     Auch  in  dem  württembergischen  Steinsalzberg- 

1)  H.  Schröder,  Württemberg.  Gewerbebl.  1865  p.  261—268. 
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werke  Wilhelmsglück  bei  Hall  kann  der  Centner  Steinsalz  sehr  billig 
gefördert  werden ,  und  wird  gemahlen  zu  1 4  kr.  der  Ctr.  nach  Bayern 
verkauft.  Den  Centner  im  Gutgewicht  von  101  Pfd.  ohne  Verpackung 
an  Fabriken  zu  18  kr.  zu  erlassen,  war  1848  in  Württemberg  be- 
stimmt, ist  aber  1851,  um  Missbräuchen  vorzubeugen,  wieder  zurück- 
genommen worden.  Auch  in  der  württembergischen  Saline  Jaxtfeld 
am  Neckar  wird  Steinsalz  gewonnen.  Die  Herstellung  des  Schachts  ist 
jedoch  so  theuer  gekommen,  dass  dasselbe  nur  zu  2  7  bis  80  kr.  der 
Ctr.  gemahlen  an  die  -Rheinischen  Fabriken  und  an  die  Hollandische 
Regierung  abgegeben  wird. 

In  Frankreich  besteht  für  die  Produktion  und  den  Verbrauch  des 
Salzes  kein  Staatsmonopol,  und  es  wird  nur  eine  Verbrauchssteuer  er- 
hoben. In  dem  Steinsalzbergwerk  zu  Dieuze  in  Lothringen  wird  der 
Centner  gemahlen  auf  etwa  9  kr.  zu  stehen  kommen ,  und  dasselbe 
könnte  unter  einem  Franken  der  Centner  bis  an  den  Rhein  geliefert 
werden ,  wenn  die  Einfuhr  frei  wäre.  Im  Jahre  1861  ist  in  der  That 
französisches  Steinsalz  über  Mannheim  in  die  unteren  Donaugegenden 
exportirt  worden.  Seine  Concurrenz  mit  den  reichen  Steinsalzlagern 
der  Karpathen  wäre  gewiss  nicht  möglich ,  wenn  in  Oesterreich  wie  in 
Frankreich  die  Produktion  freigegeben  wäre.  Der  Versuch  xnusste 
allerdings  wieder  aufgegeben  werden,  weil  die  Kosten  der  controlirenden 
Schifisbegleitung  unverhältnissmässig  hoch  anliefen.  An  den  Ufern  des 
Mittelmeeres  wird  in  Frankreich  das  Meersalz  für  80  bis  40  Centimes, 
also  für  7  bis  1 1  kr.  etwa  per  Ctr.  gewonnen.  In  Grossbritannien,  wo 
auch  die  Salzsteuer  seit  182  5  ganz  aufgehoben  ist,  bezahlt  der  Soda- 
fabrikant für  den  Centner  Salz  nur  6  bis  9  kr. 

Es  wäre,  sagt  der  Verf.,  bei  der  Erneuerung  der  Zollvereinsver- 
träge  um  so  leichter,  eine  Vereinigung  über  die  Aufhebung  des  Mono- 
pols zu  erzielen ,  als  Nassau  und  Sachsen ,  ähnlich  wie  die  Schweiz, 
ohnehin  schon  nur  das  Monopol  des  Salzhandels,  nicht  der  Salz- 
produktion bei  sich  eingeführt  haben ,  und  als  Hannover  und  Olden- 
burg selbst  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Zollverein  doch  diese  Salzregalität 
nicht  aufgenommen  haben.  Aehnlich  ist  diess  auch  in  Belgien ,  in 
Frankreich  und  selbst  in  Russland  der  Fall.  Monopolfrei  und  steuer- 
frei zugleich,  wie  in  England,  ist  das  Salz  nur  in  Hamburg  und 
Bremen  und  endlich  in  Mecklenburg,  in  welcher  Beziehung  das  letztere 
wirthschaftlich  als  ein  Vorbild  dienen  mag. 

Nach  dem  Durchschnitt  mehrjähriger  Staatsvoranschläge  über  die 
Reineinnahme  aus  dem  Salzregal  beträgt  diese  Reineinnahme  per 
Kopf  der  Bevölkerung  in  Oesterreich  etwa  50  kr.,  in  Baden  45  kr., 
in  Bayern  8  2  kr.,  in  Württemberg  30  kr.  u.  s.  w.  Dieser  Steuerrein- 
ertrag kommt  fast  lediglich  auf  Rechnung  des  Speisesalzes,  in- 
dem der  Verkauf  von  Viehsalz ,  Düngersalz  und  Fabriksalz  dazu  nur 
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sehr  wenig  beiträgt.     Als  Speisesalz  werden  nach  dem  Darcfaschnttt 
mehrerer  Jahre  verbraucht :    in  England    2  3   Pfd. ,    in  Württemberg 
22  Pfd.,  in  Baden  21  Pfd.,  in  Preussen   17  Pfd.,  in  Bayern  17  Pfd., 
in  Sachsen  1 4  Pfd.  u.  s.  w.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.      Nehmen 
wir  nur  18  Pfd.  als  wirkliches  Bedürfniss  an.     Das  Pfund    Speisesalz 
wird  im  Eleinverkehr  in  Preussen  zu  1  Sgr.,   d.  i.  3^/^  kr.  ,    in  Baden 
und  Württemberg  zu  8  kr. ,  in  den  einzelnen  österreichischen    Kron- 
ländern zu  sehr  verschiedenen,  meist  höheren  Preisen ,  in  Rbeinbayem 
zu  4  kr.   verkauft.     Den  Preis  des  Spcisesalzes  im  Kleinverkebr  dem- 
nach zu  3  bis   4  kr.   per  Pfd.   angenommen ,   ergiebt  sich   sonach   für 
die  erforderlichen  1 8  Pfd.  auf  den  Kopf  per  Jahr  eine  Ausgabe  toq 
54  kr.  bis  t  fl.  12  kr.     Zieht  man  hiervon  den  Steuerreinertrag  mit 
SO  kr.  bis  50  kr.  ab,  so  bleiben  2  2  bis  2  4  kr.   für  den  durchschnitt- 
lichen Erzeugungspreis  von   18  Pfd.  Speisesalz,   Zinsen,  Amortisation. 
Verpackung,  Transport,  Verwaltung  und  die  Aufschlagsprocente  des 
Kleinhändlers  mitgerechnet.     Nach  sachkundigen  Schätzungen   würde 
man  bei  angemessener  Vervollständigung  der  Abbau-  und  Förderungs- 
Einrichtungen  den  Centner  Steinsalz  in  Stassfurt  bei  Magdeburg  zu 
2^/2  Sgr.  liefern  können,  der  jetzt  gemahlen   5  Sgr.  kostet.       la  Wil- 
helmsglück in  Württemberg  könnte  der  Centner  Steinsalz ,   der  jetzt 
faktisch,  gemahlen,  für  14  kr.  an  Bayern  abgegeben   wird,  in   rohen 
Blöcken  zu    7   kr.   gefördert  und  gemahlen    mit  Vortheil  zu    10  bis 
12  kr.  abgegeben  werden.      In  den  Neckarsalinen  kann  man   bei  An- 
wendung sogenannter  Dampfpfannen  mit  100  Pfd.  guter  Kohle  350 
Pfd.  Sudsalz  aus  gesättigter  Soole  gewinnen.    Es  Hesse  sich  daher  der 
Centner  Sudsalz  ohne  Zweifel  zu  1 5  bis  1 6  kr.  loco  Saline  herstellen. 
Dem  gegenüber  betreibt  man ,   freilich  unter  der  Regalität  und  Steuer, 
z.  B.   in  Salzhausen  im  Grossherzogthum  Hessen  eine  Saline,   deren 
Soole  kaum  so  viel  Salz  enthält,  als  das  Meerwasser.      Man  verstärkt 
jetzt  diese  Soole  durch  Stassfurter  Steinsalz  1) ,  welches  bis  Salzhausen 
geliefert  mit  1  fl.  40  kr.  der  Ctr.   bezahlt  wird.     Auf  der  Saline  wird 
sodann  der  Werth  des  Centners  gewonnenen  Sudsalzes  zu  2  fl.  SO  kr. 
angesetzt,  so  dass  auf  Kosten  des  Landes  an  jedem  Centner  noch  50  kr. 
als  gewonnen  verrechnet  werden.     Nach  Vorstehendem  muss  der  Ein- 
zelne der  Regalität  und  Steuer  zuliebe  48  kr.  bis  zu  einem  Gulden 
jährlich  für  sein  Speisesalz  mehr  ausgeben.    Rechnet  man  die  Familie 
durchschnittlich  zu  4  Köpfen ,  so  macht  diess  eine  Ausgabe  von  3  bis 
4  fl.  auf  die  Familie.   Nun  bedürfen  gerade  die  ärmeren  Familien  mehr 
Speisesalz  als  die  Wohlhabenden,  denn  sie  nähren  sich  mehr  von  Brod, 
Kartofleln,  Käse  etc.  als  jene.   Sie  würden  auch  theilweise  das  billigere 


1)  Eine  ähnliche  Verstärkung  der  Soole  durch  Erfurter  Steinsalz  findet 
auch  in  Kissingen  statt.     D.  Red. 
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Steinsalz  dem  Sudsalz  vorziehen.  Für  eine  zahlreichere  Arbeiterfamilie 
kann  diese  Mehrausgabe  für  Speisesalz  demnach  auf  8  fl.  jährlich 
steigen.  Als  in  Berlin  J834  der  Preis  des  Speisesalzes  um  ^/^  er- 
mässigt  wurde ,  war  das  Staatsei nkonimen  aus  der  Salzsteuer  in  Folge 
gröjiseren  Verbrauchs  schon  nach  6  Jahren  wieder  eben  so  hoch ,  als 
vorher.  In  Baden  wurde  der  Preis  183  3,,  in  Württemberg  1884  von 
4  kr.  auf  3  kr.  per  Pfund  herabgesetzt.  Der  Verbrauch  stieg  in  Einem 
Jahre  in  Baden  um  1 6  Proc. ,  in  Württemberg  in  wenig  Jahren  um 
2  8  bis  2  9  Proc.  Als  in  England  182  5  die  übermässig  hohe  Salz- 
steuer gänzlich  aufgehoben  war,  hat  der  Consum  von  Speisesalz  sich  in 
wenig  Jahren  mehr  als  verdreifacht. 

Niemand  bestreitet,  dass  die  englische  Viehzucht  der  deutschen 
überlegen  ist ;  aber  in  England  ist  es  Sitte ,  dem  Zuchtvieh  (in  Pro- 
centen  des  Trockengewichtes  der  Nahrung  desselben),  ungefähr  in  der 
nämlichen  Menge  {^[^  bis  1^/2  Proc.)  Kochsalz  zu  geben,  in  welcher 
es  der  Menschennahrung  zugefügt  wird.  Die  Schweiz  ist  durch  ihre 
vortreffliche  Viehzucht  bekannt ;  es  wird  dort  das  Viehsalz  abgabenfrei 
geliefert,  und  es  wird  dem  Vieh  viel  mehr  Salz  verfüttert,  als  in  Deutsch- 
land. Die  Vortreflflichkeit  des  Zuchtviehs  der  Küstenländer,  welche 
billiges  Seesalz  haben ,  überhaupt  aller  Länder,  welche  wohlfeiles  Salz 
besitzen ,  ist  weltbekannt.  Wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  in 
Deutschland?  In  Preussen  wird  der  Centner  Viehsalz  zu  einem  Thaler 
bis  jetzt  abgegeben.  Nach  Dieterici  wurden  im  Jahre  1853 
183,460  Centner  Viehsalz  abgesetzt.  Die  Hausthiere  hatten  aber 
52  Millionen  Centner  Gewicht.  Vertheilt  man  dieses  Salz  gleich- 
massig  auf  den  Gesamnitviehstand  nach  Maassgabe  des  Körpergewichts, 
so  kommt  auf  einen  Ochsen  täglich  ein  Quentchen  etwa,  auf  ein  Schaf 
Vis  Quentchen  ^).  In  England  erhält  ein  Ochse  täglich  10  bis  1 1  Loth 
Salz ,  ein  Schaf  nahe  1  Loth.  Würde  das  Vieh  im  Zollverein  ebenso 
genährt,  wie  in  England,  so  würden  im  Zollverein  21  Mill.  Centner 
Salz  jährlich  gebraucht,  während  jetzt  nur  5  bis  6  Millionen  producirt 
werden ,  also  nur  ^/>4  etwa  des  Bedürfnisses  für  Menschen  und  Thiere, 
von  dem  Salzbedürfniss  für  den  Landbau  und  die  Industrie  nicht  zu 
reden.  Man  hätte  nicht  nöthig  zu  besorgen,  dass  die  deutschen  Salz- 
lager diese  Quantität  nicht  würden  liefern  können ,  sie  sind  auf  Jahr- 
hunderte, ja  Jahrtausende  hinaus  unerschöpflich;  wir  brauchen  nur  zu 
erinnern  an  das  grosse  Salzlager ,  welches  sich  von  Magdeburg  durch 
Thüringen  bis  Basel  erstreckt,  und  seine  Hauptaufschlüsse  bei  Stass- 
furt,  am  Neckar,  in  Wilhelmsgliick  bei  Schwäbisch-Hall  und  in  Schwei- 
zerhall hat;   ebenso  an  das  reiche  Lüneburger  Salzlager;   an  die  Salz- 


1)  Seit  dem  Emporblühen   der  Stassfarter  Salzindustrie  hat  sich  das 
Missverbältniss  wesentlich  gebessert.     D.  Red. 
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lager  in  Westphalen ;  an  das  grosse  Lager  von  Bayern  darch  daa  Sals- 
burgische  und  das  Salskammergut  bis  Steiermark ;  endlich  an  die  für 
die  deutschen  Grenzlande  wichtigen  Lager  von  Lothringen  bei  Dieoze, 
und  von  Galizien  bei  Wieliczka  u.  s.  w. 

Auch  in  der  Landwirthschaft,  als  Beigabe  zum  Dünger, 
hat  das  Salz  Anwendung  gefunden ;  namentlich  wird  dasselbe  zu  diesem 
Zwecke  in  England  noch  vielfach  benutzt.  Als  Zusatz  zu  Knochenmehl 
könnte  Düngersalz  dadurch  sehr  nutzlich  wirken ,  dass  es  die  mit  Er- 
hitzung verbundene  Gährung  des  aufbewahrten  Knochenmehls ,  beson- 
ders bei  feuchter  Luft,  mässigt  oder  ganz  verhindert. 

England  verarbeitet  etwa  S  Millionen  Centner  Salz  jährlich  zu 
Glaubersalz  und  Soda;  Frankreich  ]  Million,  die  Zollvereinsstaaten 
1/2  Million  Centner.  Trotz  des  Schutzzolls  von  1  fl.  45  kr.  auf  den 
Centner  Soda  werden  doch  noch  mindestens  2  0  bis  8  0  Tausend  Centner 
Soda  jährlich  aus  England  in  Deutschland  eingeführt.  Aus  58  Pfund 
Kochsalz  erhält  man  theoretisch  58  Pfand  calcinirte  Soda.  Zi  einem 
Centner  Soda  bedarf  man  also  mehr  als  einen  Centner  Kochsalz.  Die 
Praxis  erfordert  1^/5  bis  l*/2  Centner  Salz  auf  1  Centner  hochgradiger 
Soda.  Nun  hat  der  englische  Fabrikant  den  Centner  Kochsalz  zu  9 
bis  12  kr.,  den  deutschen  aber  kommt  dasselbe  mindestens  auf  40  kr. 
bis  1  fl.  zu  stehen;  der  Unterschied  ist  auf  den  Centner  Soda  etwa  1  fl. 

Mit  der  Fabrikation  von  Glaubersalz  und  Soda  hängt  unmittelbar 
die  Glasfabrikation  zusammen.  Jede  Vertheuerung  von  Glaubersalz 
und  Soda  hat  eine  Vertheuerung  des  Glases  zur  Folge.  Auch  der 
deutschen  Glasfabrikation  ist  durch  die  Salzregalität  und  die  Salzstener 
das  Mitwirken  auf  dem  Weltmarkte  erschwert.  Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  ist  billiges  Kochsalz  für  die  Gerberei,.  In  England  werden 
die  Häute  sorgfältig  gesalzen.  Der  Vorzug,  welcher  den  überseeisch 
nach  Deutschland  gelangenden  Wildhäuten  gegeben  wird ,  mag  theil- 
weise  davon  herrühren ,  dass  sie  eingesalzen  in  den  Handel  kommen. 
Wenn  in  Deutschland  die  Häute  schlechter  conservirt  und  getrocknet 
werden,  als  in  England,  wenn  das  Leder,  welches  aus  solchen  Häuten 
gewonnen  wird ,  selbst  bei  sonst  in  Deutschland  durchschnittlich  vor- 
züglichem Gerbeverfahren  nicht  selten  einen  geringeren  Preis  hat,  so 
ist  dies  wesentlich  den  hohen  Salzpreisen  und  deshalb  zu  schwachem 
Salzverbrauche  zuzuschreiben.  Welche  Vermehrung  des  Nationalreich- 
thums  mit  einer  verbesserten  Behandlung  der  Häute  verbunden  wäre, 
braucht  nicht  durch  Rechnung  nachgewiesen  zu  werden.  Die  erwähnten 
Beispiele  mögen  genügen,  um  darzulegen,  von  welch'  schädlichem  Ein- 
flüsse das  Salzregal  und  die  Salzsteuer  auf  einige  der  wichtigsten  In- 
dustriezweige ist  *). 

1)  Vergl.  W.  E.  F.  V.  Thiel  au,  Gemeinschaftliche Produktionssteaer 
von  Salz  und  Kübenzucker,  Braunschweig  1851. 
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Sohiesspulver  und  ähnliche  Präparate. 

Wie  früher  H e a r d e r  und  SchrÖtter^)  und  B i a n c h i ^) ,  so 
stellte  neuerdings  F.  A.  Abel')  (in  Woolwich)  Untersuchungen  an 
über  das  Verhalten  des  Schiesspulvers  beim  Erhitzen 
im  luftverdünnten  Räume.  Werden  kleine  Mengen  Pulver 
anter  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe  bei  15  —  51  Millim.  Druck 
mit  einem  glühenden  Platindrahte  berührt,  so  kommen  die  zunächst 
liegenden  Körner  in*s  Schmelzen ,  entwickeln  Schwefeldämpfe  und  ent» 
zünden  sich  endlich,  wobei  sie  den  Rest  des  Pulvers  unentzündet  weg- 
schleudern.  Bei  7  6  Millim.  Druck  findet  nach  einigen  Sekunden  voll- 
ständige Entzündung  statt.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei  Stickstoff- 
und  Sauerstoffgas  (bei  gleicher  Verdünnung).  Erfolgte  die  Verbrennung 
bei  einem  Druck,  der  unterhalb  38  Millim.  war,  so  enthielt  der  Ver- 
brennungsraum stets  salpetrige  Säure  und  eine  rettigähnlichriechende 
Schwefelverbindiing. 

Uro  das  Pulver  unexplosiv  zu  machen,  schlägt  Gale^)  vor, 
das  Schiesspulver  mit  feinem  Glaspulver  (1:4)  zu  mengen.  Beim 
Gebrauche  wird  das  Glaspulver  abgesiebt. 

Ueber  die  Bereitung  von  E.  Schultzens  Schiess-  und 
Sprengpulver,  über  welches  der  letzte  Jahresbericht  schon  eine 
Notiz  3)  brachte ,  ist  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  ^)  erschienen, 
die  wir  auszugsweise  mittheilen  7).  Man  bereitet  es  aus  Holzfaser  auf 
eine  ähnliche  Weise,  wie  Schiesswolle  aus  Baumwolle.  Holz  von  irgend 
einer  Art ,  für  Sprengpulver  am  besten  hartes ,  wird  in  dünne  Blätter 
zertheilt,  deren  Dicke  die  Grösse  des  Pulverkornes  bedingt  und  je  nach 
der  darzustellenden  Sorte  verändert  wird.  Die  Blätter  werden  dann 
unter  eine  Durchstossmaschine  gebracht ,  deren  Stempel  etwa  einen 
der  Blattdicke  gleichen  Durchmesser  hat.  Die  so  erhaltenen  Holz- 
cylinder  werden  zur  Fabrikation  des  besten  Pulvers  verwendet,  die 
übrig  bleibenden  durchlöcherten  Holzplatten  werden  durch  zwei  recht- 


1)  Vergl.  A.  Sehr  Otter,  Die  Chemie,  Wien  1847,  Bd.  I  p.  574. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  272. 

3)  F.  A.  Abel,  Chemie.  News  IX  p.  206,  218. 

4)  Gale,  Monit.  scientif.  1865  p.  764;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1865 
Oet.  p.  297  ;  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  456. 

.*>)  Jahresbericht  1864  p.  251. 

6)  Deutsche  Indnstriezeit.  186.^  p.  96;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865 
p.  52  ;  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  453  ;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  271 ; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  555;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  126;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  703. 

7)  Bemerkung  über  das  gelbe  Schicsspulver  vonDy  in  Cassel,  siehe 
Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  453. 
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winklig  gegen  einander  bewegte  Paar  Schneidewalzen  in  Vierecke  zer- 
scbnitten  and  zur  Darstellang  von  Pulver  für  Festungen  und  die  Marine 
verwendet.  Das  zerkleinerte  Holz  wird  nun  zunächt  von  Säuren  ood 
anderen  leicht  löslichen  Substanzen  befreit ,  indem  in  einen  kupfernen 
Kessel  so  viel  Wasser  mit  3  Pfund  Sodalösung  gebracht  wird ,  dass 
100  Pfund  Holz  frei  darin  schwimmen  können.  Das  Holz  wird  gut  in 
der  Flüssigkeit  umgerührt  und  3  bis  4  Stunden  darin  gekocht ,  dann 
das  Kochen  mit  frischer  Flüssigkeit  3  bis  4  Stunden  wiederholt.  Hier- 
auf wird  das  Holz  herausgenommen  und  24  Standen  einem  Strom 
frischen  kalten  Wassers  ausgesetzt.  Nach  dem  Trocknen  werden  die 
Holzkörner  in  Eisenblechkasten  mit  siebartigem  Boden  gebracht  und 
1 5  Minuten  lang  Dampf  durchgeleitet ,  wobei  die  ProtemkÖrper  abge- 
trennt und  mit  dem  Condensationswasser  abgeführt  werden.  Die  wieder 
2  4  Stunden  lang  in  einen  Strom  kalten,  fliessenden  Wassers  gebracbten 
und  dann  getrockneten  Holzkörner  werden  hierauf  mit  Chlorkalk  oder 
Chlorgas  gebleicht,  dann  mit  frischem  Wasser  gewaschen,  das  fast  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wird,  wieder  24  Stunden  lang  in  einen  Strom  von 
frischem,  kaltem  Wasser  gebracht,  bei  massiger  Temperatur  getrocknet 
und  dann  mit  Säuren  behandelt.  Dazu  werden  40  Theile  concentrirter 
Salpetersäurfe  von  1,48  bis  1,50  spec.  Gewicht  (=»  47  bis  48®  B.) 
mit  100  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gewicht 
(==  66®  B.)  gemischt,  die  Mischung  umgerührt  und  dann  an  einem 
kalten  Orte  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Beim  Gebrauche  werden  100  Theile  des  Säuregemisches  in  einen 
eisernen  Kessel  gebracht,  um  welchen  fortwährend  kaltes  Wasser  circu- 
lirt,  allmälig  6  Theile  Holzkörner  zugesetzt  und  das  Ganze  2  bis  3 
Stunden  fortwährend  umgerührt.  Das  Holz  wird  dann ,  etwa  in  einer 
Centrifugalmaschine,  vollständig  von  den  Säuren  befreit,  2  bis  3  Tage 
in  frisches,  kaltes  W^asser  gebracht ,  in  schwacher  Sodalösung  gekocht, 
wieder  24  Stunden  frischem,  kaltem  Wasser  ausgesetzt  und  darauf  ge- 
trocknet. So  ist  das  Holz  für  die  letzte  Operation  fertig ,  die  beliebig 
später  vorgenommen  werden  kann  und  in  einer  Sättigung  mit  Sauer- 
stoff- und  stickstoffhaltigen  Salzen  besteht,  wozu  salpetersaures  Kali 
entweder  allein  oder  mit  salpetersaurem  Baryt  verwendet  werden  kann. 
Wendet  man  beide  Salze  an,  so  werden  2  2,5  Theile  Kalisalpeter  und 
7,5  Theile  Barytsalpeter  in  220  Theilen  Wasser  von  44  o  C.  geVöst 
und  in  der  Lösung  100  Theile  Holzpulver  10  bis  15  Minutenlang 
umgerührt.  Wird  Kalisalpeter  allein  verwendet ,  so  werden  2  6  Theile 
davon  in  2 2 0  Theilen  Wasser  von  20^  C.  gelöst  und  darin  100  Theile 
HolzkÖmer  wie  oben  umgerührt.  Dann  wird  das  Pulver  in  Trocken- 
räumen von  32  bis  44*>  C.  Lufttemperatur  12  bis  18  Stunden  lang 
getrocknet ,  in  einer  Siebtrommel  von  Staub  befreit  und  ist  dann  ge- 
brauchsfertig. 
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Sprengpalver  (an  dem  bekanntlich  kein  Mangel  ist)  sind 
aach  in  dem  Jahre  1 8  6  5  l)  aufgetancht,  so  u.  A.  eines  erfunden  von  den 
Gebrüdern  F  e  h  1  e  i  s  e  n  zu  Graz  und  von  denselben  H  a  1  o  x  y  1  i  n 
genannt,  sucht  nach  einer  der  „Grazer  Tagespost ^^  entnommenen  Notis 
der  angezogenen  Zeitungsnummer  dem  gewöhnlichen  Pulver  Concarrenz 
zu  machen.  Die  Vorzüge,  welche  das  neue  Pulversurrogat  besitzen  soll> 
bestehen  natürlich  wieder  in  langsamer  Verbrennung,  Ungefährlichkeit 
und  Entwickelung  rauchloser,  athembarer  Gase.  Das  Sprengpulver 
von  Küp  &  Comp,  zu  Mühlheim  a.  d.  R.  hält  R.  Böttger^)  für 
identisch  mit  einem  von  ihm  analysirten  Pulver,  welches  sich  ausser- 
ordentlich langsam  entflammt,  auf  Papier  mit  glimmenden  Zunder  sehr 
schwer  und  nur  dann  zu  entzünden  ist,  wenn  ein  kleiner  Theil  ganz 
fein  gerieben  mit  dem  Zunder  berührt  wird.-  Es  enthält  neben  Schwefel 
und  Kohle  80  Proc.  Barytsalpetcr,  ist  also  dem  in  England  erfundenen 
S  a  X  i  f  r  a  g  i  n  3)  ähnlich  oder  gar  mit  ihm  identisch. 

Ehrbar  dt  4)  (in  London)  Hess  sich  (für  England)  ein  Schiess- 
p  u  l  v  p.  r  patentiren ,  bestehend  aus  Gerbsäure  oder  gerbsäurereichen 
Materialien  und  chlorsaurem  oder  salpetersaurem  Kali. 

D  y  5)  (in  Cassel)  verbreitet  sich  über  einen  TJnivers-alsatz  zu 
leicht  explodirenden  Mischungen  und  spricht  sich  dahin  aus ,  dass  der 
nur  aus  chlorsaurem  Kali  und  Schwefelantimon  bestehende  Frictions- 
satz  vollständig  in  Lackschichten  eingehüllt  zur  Füllung  von  Z  ü  n  d  - 
h  ü  t  c  h  e  n  mit  vollkommener  Kriegstüchtigkeit  sich  eigne.  Auf  5  Th. 
Kalichlorat  kommen  4  Th.  Schwefelantimon  (2K0,  CIO5-I- 2SbS3  = 
3KCl4-2Sb03-4-6S02). 

G.  Z  e  i  s  1  e  r  <*)  (in  Leipzig)  Hess  sich  in  England  folgendes  Ver- 
fahren zum  Auslöschen  von  Feuer  patentiren:  Etwa  6  0  Th. 
raffinirter  Salpeter,  3  6  Th.  Schwefel  und  4  Th.  Kohle  und  Kalk  werden 
gepulvert  sorgfältig  zusammengemischt  und  mit  Wasser  oder  einer 
andern  Flüssigkeit  zu  einem  Teig  angerührt;  dieser  Teig  wird  mittelst 
hydraulischer  Pressen  oder  auf  andere  Weise  in  Patronen  eingepresst^ 
die  dann  in  beliebiger  Zahl  in  luftdicht  geschlossene  Kapseln  einge- 
schlossen werden ,  wobei  von  ihnen  aus  eine  Zündschnur  nach  aussen 
geführt  wird,  die  beim  Gebrauch  der  Masse  angezündet  wird.  Durch 
das  Brennen  der  Masse  wird  das  Feuer  erstickt.     Ein  gerade  wesent- 

1)  Württemberg.  Gewerbebl.    1865  p.  220;  Berg-  and  hüttenm.  Zeit. 
1865  p.  247. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  376. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  227. 

4)  Ehrhardt,  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  378. 

5)  Dy,   Dingl.  Journ.   CLXXV  p.  357—362;  Polyt.  Ccntralbl.  186S 
p.  665. 

6)  G.  Zeisler,  Deutsche  Indnstriezeit.  1866  p.  18. 
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licher  Unterschied  von  den  bekannten  Buch  er' sehen  FeaerlÖsch- 
dosen  ^)  ist  nicht  zu  erkennen. 

A.  W.  Hof  mann  2)  fand  die  in  den  chinesischen  und  japanesi- 
«chen  Zünd-  oder  Pyropapieren  (paper  matches)  enthaltene 
Mischung  aus  17,32  Th.  Kohle,  29,14  Th.  Schwefel  und  53,63  Th, 
Salpeter  bestehend.  Jede  Lunte  enthält  0,04  Grm.  von  der  Mischung 
in  feines  Papier  gewickelt.  Beim  Anzünden  brennen  diese  Papiere  mit 
^enig  leuchtender  Flamme,  wonach  der  glühende  Tropfen,  der  sich  am 
brennenden  Theile  ansammelt ,  glänzende  Funken  aussendet ,  die  in 
prächtigen  Verzweigungen  ausstrahlen.  Ein  Gemenge  von  1  Th.  Holz- 
,  koMe,  1  Ya  Th.  Schwefel  S^/^Th.  Salpeter  zeigte  die  Erscheinung  noch 
auifallender.  Nach  einer  Mittheilung  von  C 1  a  r  k  e  3)  wird  das  Zünd- 
papier so  dargestellt ,  dass  5  Th.  Lampenschwarz ,  1  ]  Th\.  Schwefel 
tind  2  6  —  30  Th.  Schiesspulver  sehr  fein  gemahlen  mit  Alkohol  zu 
einem  Teige  angerührt  werden,  der,  in  Würfel  von  ca.  ^^  Zoil  Seiten- 
länge zerschnitten,  langsam  getrocknet  wird.  Nach  dem  Trocknen  wird 
je  ein  solcher  Würfel  in  einen  Schlitz  am  Ende  eines  Schilfhaloies  ein- 
geklemmt, angezündet  und  der  Halm  nach  unten  gehalten.  Nacli  dem 
ersten  Aufflammen  bildet  sich  eine  geschmolzene  Kugel,  von  der  dann 
bald  die  bekannten  eigenthümlichen  Blitze  ausgehen. 

Das  Düppelpapier  (auch  Fyropapier  genannt)  ist  nichts 
anderes  als  nitrificirtes  ungeleimtes  Papier,  welches  nach  den  Mit- 
theilungen von  Dy4^  in  der  Ernst-  und  Lustfeuerwerkerei  Anwendung 
£nden  kann.  Durch  Tränken  mit  Baryt chlorat,  Strontiannitrat,  Kupfer- 
nitrat etc.  lässt  es  sich  nach  H.  Schwarz ')  zur  Erzeugung  far- 
bigen Lichtes  benutzen  (welches  im  Spektroskop  die  charakteristi- 
achen  Linien  äusserst  schön  und  deutlich  zeigt). 

Serpents  de  Pharao  n.  Die  von  Wo  hier*)  zuerst  be- 
obachtete Eigenschaft  des  Schwefecyanquecksilbers,  beim  Erhitzen  sich 
stark  aufzublähen,  hat  Veranlassung  zu  einer  artigen  Spielerei  gegeben, 
clie  ursprünglich  von  Paris  kam,  gegenwärtig  aber  in  grosser  Menge  in 
Nürnberg,  Darmstadt,  Freiberg  und  Potsdam  angefertigt  wird.   Sie  fuhrt 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1857  p.  133;   1858  p.  171  ;   1859  p.  186. 

2)  A.  W.  Hofmann,  Chemie.  News  X  p.  305  ;  XI  p.  24;  Bullet,  de 
la  BociiU  chim.  1865  I  p.  156 ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  481 ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  342;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  26. 

3)  Clarke,  Chemie.  News  XI  p.  25;  Deutsche  Industriezeitung  1865 
p.  48 ;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  I  p.  157. 

4)  Dy,  Dingl.  Jonrn.  CLXXV  p.  451 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  680. 
.5)  H.  Schwarz,  Breslauer  Gewerbebl.  1865  Nr.  4;  Polyt.  Centralbl. 

1865  p.  549. 

6)  Wöhler,  Gilberfs  Annal.  LXIX  p.  272 ;  Gerhardt,  Lehrbuch 
der  organ.  Chemie,  Leipzig  1854,  Bd.  I  p.  497. 
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den  Namen  Pharnoschlangen  (serpents  de  Pharoon),  Ihr  indu» 
strieuser  Erfinder  heisst  Mr.  Barnett.  Sie  besteht  aus  einem  kleinem 
Kegel  aus  Zinnfolie,  beiläufig  ein  Zoll  hoch,  der  ein  weisses  in  Pastell-r 
form  gebrachtes  Pulver  enthält.  Dieser  Kegel  wird  an  der  Spitze  an- 
gezündet, worauf  dann  sogleich  ein  schlangenähnlicher  Körper  heraus* 
kriecht,  knisternd  und  stets  wachsend  auf  dem  Boden  sich  ausbreitet 
und  ungefähr  0,6 — 1,0  Meter  lang  wird.  Die  Quantität  des  so  er- 
zengten Stoffes  ist  frappirend,  zumal  dieser  Körper  nicht  hohl  ist  und 
so  viel  Zusammenhang  besitzt,  um  in  die  Hand  genommen  werden  zu 
können.  Die  Analyse  dieses  Pulvers  ergab,  dass  es  Schwefelcyan- 
quecksilber  sei,  gemengt  mit  Natronsalpeter.  Wenn  man  dieses  Ge- 
misch bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  tritt  eine  Zersetzung  ein,  worauf  ein 
Anschwellen  und  Anwachsen  bis  zu  einer  unglaublichen  Grösse  erfolgt 
und  es  sich  zeigt ,  dass  es  eine  Mischung  von  Mellon  und  ein  wenig- 
Schwefelquecksilber  sei.  Die  so  entstandene  Masse  nimmt  oft  eine 
sehr  phantastische  Form  an  und  hängt  genügend  zusammen;  ihre 
Farbe  ist  von  aussen  gelb ,  von  innen  grauschwarz.  Die  schlangen- 
formige  Gestalt  entsteht  dadurch,  dass  das  Salz  in  einem  Kegel  von 
Zinnfolie  durch  Hitze  zersetzt  wird.  Sowol  das  Halbschwefelcyan- 
quecksilber,  als  das  einfache  Schwefelcyanquecksilber  verhalten  sich  auf 
dieselbe  Weise,  doch  enthält  das  letztere  mehr  Schwefelcyan  und  liefert 
daher  eine  grössere  Menge  Mellon.  Eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Quecksilberoxyd  wird  rasch  durch  Schwefelcyanammonium  ge- 
fallt und  so  das  Schwefelcyanquecksilber  am  leichtesten  bereitet.  Man 
thnt  gut,  die  Quecksilberlösung  so  stark  als  möglich  anzuwenden  und 
selbe  in  Ueberschuss  zu  erhalten.  Eine  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid wird  nicht  so  leicht  gefällt  wie  das  salpetersaure  Salz ,  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  das  Schwefelcyanquecksilber  in  der  Chlorver- 
bindung etwas  löslich  ist. 

Das  Schwefelcyanammonium  wird  nach  C.  Th.  Wood^) 
billig  und  leicht  auf  folgende  W^eise  dargestellt :  1  Volumen  Schwefel- 
kohlenstoff, 4  Th.  starke  Ammoniaklösung  und  4  Th.  mit  Holzgeist 
versetzter  Spiritus  werden  in  einer  Flasche  stark  geschüttelt;  nach 
1 — 2  Stunden  hat  sich  der  Schwefelkohlenstoff  in  der  Flüssigkeit  mit 
rother  Farbe  gelöst,  worauf  dieselbe  so  lange  gekocht  wird ,  bis  die 
rothe  Farbe  verschwindet  und  durch  eine  hellgelbe  ersetzt  wird.  Die 
Lösung  wird  dann  bei  ganz  niedriger  Temperatur  (2  7  —  82^  C.)  ab- 
gedampft, bis  sie  krystallisirt  oder  ganz  trocken  ist.  Das  so  erhaltene 
Schwefelcyanammonium  ist  für  den  fraglichen  Zweck  rein  genug,  kann 
aber  durch  eine  Umkrystallisirung  aus  Alkohol  auch  ganz  weiss  er- 


1)  C.  Th.  Wood,  Deutsche  Industrieteit.  1865  p.  428. 
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halten  werden.    1  Th.  Schwefelkohlenstoff  liefert  hierbei  genau  1  Tb. 
Schwefelcyanammonium. 

Im  Frankfurter  physik.  Vereine  erwähnte  R.  Böttger^)  eine 
neue  Entstehungsweise  vom  Schwefelcyanquecksilber  und 
Mellon.  Mischt  man  aufs  Innigste  zu  Staub  zerriebenes  Cyanqueck> 
eilber  mit  ca.  ^j^  seines  Gewichtes  Schwefelblumen,  so  lässt^sich  dieses 
Gemisch  ähnlich  dem  reinen  Rhodanquecksilber  entzünden  und  brennt 
dann  mit  Hinterlassung  einer  schlangenähnlichen ,  Mellon  und  schwar- 
zem Schwefelquecksilber  bestehende  Masse  ab. 

Barytpräparate. 

F.  Stolba^)  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kieselflnor- 
bariums^).  Das  auf  gewöhnliche  Weise  mittelst  Chlorbarinm  und 
reiner  überschüssiger  Kieselflusssäure  dargestellte  Salz  hat  ein  spec. 
Gewicht  von  4,2  7  (bei  210  c.).  1  Th.  Salz  erfordert  8392  bis  3802 
Th.  Wasser  zur  Lösung.  Es  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  und  Salpeter^ 
säure,  wird  durch  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Barytsnlfat  in 
chemisch  reine  Kiesel flusssäure  zersetzt  und  durch  Sulfate  und  Garbo- 
nate  der  Alkalien  ebenfalls  zerlegt.  Eine  Auflösung  des  Kieselfiuor- 
barium  im  Wasser  ätzt  beim  Eindampfen  in  einer  Glasschale  das  Glas 
stellenweise.  Beim  Glühen  wird  das  Eieselfluorbarium  zersetzt,  indem 
Fluorbarium  zurückbleibt.  Den  Vorschlag,  Kieselfluorbarium  (und  die 
entsprechende  Calciumverbindung)  zur  Glasfabrikation  ^)  zu  verwenden, 
hält  der  Verf.  schon  wegen  der  lästigen  Entwickelung  von  Fluorsili- 
ciumgas  beim  Schmelzen  für  verfehlt. 

Zu  dem  Verfahren  der  Chlorbariumdarstellung  von 
Godin^)  bemerkt  D u  1 1 0 ^) ,  dass  er  bei  Anwendung  von  120  Tb. 
Schwerspath,  2  0  Th.  Kohle,  8  0  Th.  gebranntem  Kalk  und  60  Th.  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  durch  Glühen  nicht  108  Th.  trocknes  Chlor- 
barium, sondern  nur  80  Th.  erhalten  habe,  während  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  von  Chlorcalcium  in  Lösung  gingen.  Nichtsdestoweniger 
empfehle  sich  diese  Darstellungsmethode  von  Chlorbarium  da,  wo  man 
grosse  Mengen  Chlorcalcium  als  Nebenprodukt  erhalte.  Die  Zersetung 
sei,  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  annähernd ;   eine  billigere  Dar- 


1)  R.  Böttger,  Dingl.  Journ.CLXXVIII  p.  469;  Deutsche Indnstrie- 
zeit.  1865  p    468. 

2)  F.  Stolba,  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  22;  Chem.  Cen- 
«ralbl.  1866  p.  36. 

3)  Jahresbericht  1863  p.  228  und  845;  1865  p.  278. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  310. 

5)  Jahresbericht  18G4  p.  256. 

6)  Dallo,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  18. 
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stellang  von  Chlorbarium  sei  nicht  wol  denkbar ,  daher  diese  Methode 
wol  zu  beachten ,  da  die  Anwendungen  des  Chlorbariam  immer  ausge- 
dehnter werden. 

B.  C.  Brodie^)  spricht  sich   über  die  Bereitungsweise  von  rei- 
nem Bariumsuperoxyd  aus.  Bei  weitem  der  einfachste  und  prak- 
tischste Process  zur  Oxydation  des  Baryts  ist  der  von  L  i  e  b  i  g  und 
Wohl  er*)  angegebene,  welcher  darin  besteht,  eine  innige  Mengung 
von   Baryt   und  cblorsaurem  Kali   einer    massigen   Hitze  auszusetzen« 
Das   Gemenge  wird  nach  und  nach  in  einen  bis  zur  dunkeln  Roth- 
glut erhitzten  Tiegel  eingetragen;  sobald  das  chlorsaure  Kali  schmilzt, 
bemerkt    man  ein  Erglühen.    Die  geschmolzene  Masse  wird  gepulvert 
ond  mit  Wasser  ausgezogen,  was  einen  unlöslichen  Rückstand  hinter- 
lasst,  der  grosse  Quantitäten  von   Bariumsuperoxyd  enthält.     Aber  in 
diesem  Produkte  beträgt  immerhin  der  Sauerstoff  nicht  über  die  Hälfte 
der  für  das  Superoxyd  erforderlichen  Menge,  und  dasselbe  könnte  da- 
her recht  wol  als  ein  Sesquioxyd  des  Bariums  angesehen  werden.    Um 
nun   daraus  reines  Bariumsuperoxyd  zu  erhalten ,  wird  dasselbe  fein 
gepulvert  mit  Wasser  in  einem  Mörser  zerrieben ,   um  es  ganz  in  Hy- 
drat za  verwandeln ,  dann  allmälig  sehr  verdünnte  Salzsäure  bis  zur 
sauren  Reaktion  zugemischt,  die  Lösung  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
Baryt  Wasser  wieder  schwach  alkalisch  gemacht.      Der  letztere  Zusatz 
bewirkt  die  Fällung  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds.    Die  alkalische 
Lösung,  welche  sofort  anfängt  sich  zu  zersetzen,  wird  schnell  durch 
Leinwand  geseihet,  und  zum  klaren  Filtrate  sodann  ein  Ueberschuss 
>on  ferneren  Barytwasser  gegeben;  dadurch  wird  Bariumsuperoxydhy- 
drat in  glänzenden  Blättchen  niedergeschlagen,  die  in  Wasser  unlöslich 
und  durch  Abgiessen  gewaschen  werden  können.      Um  sich   zu  über- 
zeugen, ob  das  ganze  Superoxyd  gefällt  ist ,    kann  man  eine  kleine 
Portion  der  Flüssigkeit  filtriren  und  angesäuert  mit  einer  stark  ver- 
dünnten Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali  prüfen,  im  Falle  dann 
noch  Barimsuperoxyd  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist ,  entsteht  eine 
blaue  Färbung  in  Folge  der  Bildung  von  Ueberchromsäure.     Den  ge- 
waschenen Niederschlag  hat  man  auf  einem  Filter  zu  sammeln ,  zwi- 
schen Fliesspapier  auszupressen  und  unter  der  Luftpumpe  zu  trocknen, 
wodurch  das  ganze  Krystallisationswasser  entfernt  werden  kann.     Das 
trockene  Superoxyd  besitzt  dann  die  Form  eines  weissen  feinen,  der 
Magnesia  ähnlichen  Pulvers,   ist  wasserfrei,  höchstens  durch  eine  Spur 
kohlensauren  Baryt  verunreinigt,  und  vollkommen  beständig. 


1)  B.  C.  Brodie,  Poggend.  Annal.  CXXI  p.  372;  Polyt.  Notizblatt 
1865  p.  46. 

2)  Liebig  und   Wöhler,   Poggend.    Annal.  XXVI  p.   172   (auch 
Gmelin,  II  p.  137). 
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Seife. 

Die  von  J.  P  e  1  o  u  z  e  *)  empfohlene  Methode  der  Vereeifung 
mittelst  Schwefelnatrium  ist  von  J.  L a u r e n t >)  (in  Marseille) 
vom  Standpunkte  der  praktischen  Seifenfabrikation  aus  kritisirt  worden. 
Pelouze  hebt  als  einen  Vorzug  seines  Verfahrens  hervor,  dass  das 
Schwefelnatrium  wohlfeiler  sei  als  die  Soda,  was  Laurent  bestreitet, 
indem  er  behauptet,  der  ökonomische  Vortheil  zu  Gunsten  des  Schwe- 
felnatriums betrüge  nur  einige  Centimes  auf  lOOKilogr.  (?).  Wichtiger 
ist  ein  zweiter  Einwurf,  welcher  dem  Verfahren  von  Pelouze  ge- 
macht wird.  In  zwei  Fabriken  von  Marseille  stellt  man  täglich 
20,000  Kilogr.  Seife  dar,  wobei,  würde  das  neue  Verfahren  adoptirt, 
etwa  500  Kubikmeter  Schwefelwasserstoffgas  sich  entwickeln  würden, 
welches  den  schädlichsten  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  und 
die  hygienischen  Verhältnisse  von  Marseiile  ausüben  würde.  (Pe- 
louze will  aber  wol  keineswegs,  dass  das  sich  entwickelnde  Schwefel- 
wasserstoflfgas  in  die  Luft  ströme,  sondern  er  wird  im  Sinne  gehabt 
haben,  den  Schwefelwasserstoff  —  sei  es  durch  Laming*sche  Misch- 
ung, sei  es  nach  dem  Verfahren  von  E.  Kopps)  —  unschädlich  zu 
machen  und  den  darin  enthaltenen  Schwefel  zu  verwerthen.  d.  Red.) 
Dullo*)  bemerkt  zu  Pelouze's  Verseifungsart,  dass  die  Verseifung 
nach  derselben  vollständig  vor  sich  gehe,  dass  er  aber  die  Angabe, 
dass  der  unangenehme  Geruch  zu  beseitigen  sei ,  nicht  bestätigen 
könne,  es  sei  denn,  dass  Pelouze  für  die  Beseitigung  ein  Mittel  ge- 
funden habe,  das  er  nicht  veröffentlicht  hat.  Selbst  wenn  ein  Ueber- 
schuss  von  Schwefelnatrium  auf  das  Sorgfaltigste  vermieden  und  das 
Schwefelwasserstoffgas  durch  längere  Erhitzung  ausgetrieben  wurde, 
blieb  ein  unangenehmer  Geruch  zurück,  der  nicht  beseitigt  werden 
konnte.  Dagegen  empfiehlt  sich  Pelonze*s  Methode  ausserordent- 
lich für  die  gewöhnlichen  Seifen,  für  welche  Billigkeit  die  Hauptsache 
ist,  und  vielleicht  ist  diese  Seife  auch  für  die  Tuchwalkereien  an- 
wendbar. 

Die  reinen  neutralen  Seifen  geben  wenig  Schaum  und  beseitigen 
in  der  That  gröberen  Schmutz  nur  langsam.  Bonnamy')  (zu  St. 
Germain)  will  nun  gefunden  haben,  dass  wenn  man  der  Seife  frisch 


1)  Jahresbericht  1864  p.  258. 

2)  J.  Laurent,  Monit.  scientif.  1864  p.  772. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  240. 

4)  Dullo,  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  18. 

5)  Breslauer  Gewerbebl.  1865  p.  133  ;  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  411 ; 
Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  553;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1451; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  284. 
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gefäUte  Thonerde,  z. B.  aus  der  Eryolith-  und  Baimtindustrie,  zu- 
setzt, ihre  Fähigkeit  zur  Reinigung  wesentlich  zunimmt.  Am  ein- 
fachsten erreicht  man  seinen  Zweck ,  indem  man  bei  der  Seifenfabri- 
kation statt  der  Lange  anmittelbar  Natronaluminat  (Thonerde-Natron) 
zur  Verseifung  der  Fette  benutzt.  Sonst  kann  man  auch  der  in  Wasser 
geschmolzenen  Seife  trockenes  Thonerdepulver  zusetzen«  B  o  n  n  a  m  y 
will  auch  hei  dem  sogenannten  Cold  Cream  und  bei  Zahnpulver  Thon- 
erde  anwenden,  die  sich  überdem  leicht  durch  unschädliche  Farbstoffe 
färben  lässt  ^). 

Zur  Untersuchung  von  Seifen^)  giebt  Pens')  eine 
volometrische,  für  technische  Zwecke  genügend  genaue  Methode  an, 
die  auf  der  Vergleichung  mit  einer  Normalseife  beruht,  als  welche  eine 
Marseiller,  bestehend  aus 

Natron  6  Proc. 

Fette  Säuren       64     « 
Wasser  30     « 

gewählt  ist.  1  6rm.  dieser  Seife  erfordert  zur  Neutralisirung  genau 
0,10  74  Grm.  Chlorcalcium.  Eine  Lösung  von  1,074  Grm.  Chlor- 
calcinm  in  1000  Kubikcentim.  destillirtem  Wasser  wird  daher  genau 
neutralisirt  werden  durch  ein  gleiches  Volum  einer  Lösung,  die  aus  1 0 
Grm.  der  Normalseife,  100  Kubikcentim.  Alkohol  und  so  viel  Wasser 
besteht,  als  zum  Erreichen  von  1000  Kubikcentim.  nöthig  ist;  bei  dem 
kleinsten  Mehrzusatze  von  Seifenlösung  wird  daher  (gerade  wie  bei 
Clark 's  Wasserprüfungsmethode,  Jahrgang  1862  {)ag.  540)  ein 
stehenbleibender  Schaum  entstehen.  Die  Ausführung  des  Verfahrens 
ist  folgende :  1 0  Kubikcentim.  der  Normal  -  Chlorcalciumlösung  und 
ca.  20  Kubikcentim.  destillirtes  Wasser  werden  in  eine  zugestöpselte 
Flasche  von  60 — 80  Kubikcentim.  Fassungsraum  gebracht.  Anderseits 
werden  10  Grm.  der  zu  untersuchenden  Seife  in  100  Kubikcentim. 
Alkohol  gelöst,  wobei  erdige  und  unlösliche  Theile  abgeschieden 
werden  und  gewogen  und  untersucht  werden  können.  Die  Seifenlö- 
sung wird  dann  mit  destillirtem  Wasser  auf  1000  Kubikcentim.  ge- 
bracht und  die  Mischung  aus  einer  in  Kubikcentim.  und  Zehntel  Ku- 


1)  Die  Anwendung  von  Natronaluminat  zum  Verseifen  ist  nichts  Neues. 
H.  Rose  (Jahresbericht  1855  p.  3)  führte  schon  1855  an,  dass  der  Kryolith 
unter  dem  Namen  Mineralsoda  in  Berlin  zum  Verseifen  Anwendung  finde. 
Moigno  (Jahresbericht  1858  p.  118}  erwähnt,  dass  man  die  bei  der  Zer- 
setzung des  Kryoliths  mit  Kalkhydrat  erhaltene  thonerdehaltige  Natronlauge 
zur  Seifenbereitung  benutzen  könne.  Auch  die  Vorschläge  von  C  a  m  b  a  - 
c^res  (Jahresbericht  1855  p.  401),  die  Thonerde  zur  Verseifung  anzuwenden, 
gehören  hierher.     (D.  Red.) 

2}  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  76  und  79. 

3)  Pens,  Jonm.  de  pharm,  et  de  chimie  1865  p.  195 ;  Deutsche  In- 
dustriezeit. 1865  p.  345. 

Wagner,  Jahxeiber.  XI.  21 
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bikcentim.  getheilten  Bürette  der  ChlorkalklÖsung  zugesetzt.  Hat 
einen  stehenbleibenden  Schaum  erreicht,  so  liest  man  die  verbrauchte 
Menge  Seifenlösung  ab  und  es  verhält  sich  dann  der  Gehalt  der  anter- 
Buchten  Seife  zu  dem  der  Normalseife,  wie  10  zu  der  Zahl  der  ver- 
brauchten Kubikcentim. 

Wasserglaa. 

A.  Putsch  1)  empfiehlt  das  Wasserglas  zum  Sehntse  von 
hölzernen  Dachkonstructionen.  Nach  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  beste  Zusammensetzung  des  WasserglasBatses 
wurde  schliesslich  folgendes  Gemenge  angewendet : 

180  Pfd.  Sand, 
110     9    Glaubersalz, 
10     »    Kokespulver. 

Mehrere  Häfen  (von  4  Ctr.  Capacität)  wurden  mit  diesem  Gemisch  ge- 
füllt und  in  dem  Weissglasofen  geschmolzen  und  blank  geschürt.  Das 
geschmolzene  Wasserglas  wurde  ausgeschöpft  und  auf  eisernen  Platten 
der  langsamen  Abkühlung  überlassen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  es 
fein  gemahlen  und  durch  Kochen  mit  Wasser  in  einem  gusseisemen 
Kessel  gelöst,  v.  Olfers^  spricht  sich  für  die  Anwendbarkeit  des 
Wasserglases  zum  Schutze  von  Marmor  und  anderem  Ge- 
stein gegen  den  Einfluss  der  Witterung  aus. 

H.  V 0 h  1 8)  empfiehlt  zur  Conservirung  der  Fresco- 
m  a  1  e  r  e  i  e  n  anstatt  des  Wasserglases  [gegen  dessen  Anwendung  sich 
neuerdings  selbst  W.  v.  Kaulbach  ausgesprochen  haben  soll *)]  das 
Paraffin.  Bezüglich  der  Details  des  Verfahrens  sei  auf  die  Abhand- 
lung verwiesen. 

J.  E.  Reynolds^)  benutzt  lösliche  Kieselsäure  als 
Collodium  (Min^ralcollodium).  8  Th.  trocknes  kieselsaures  Na- 
tron, 1 5  Th.  feiner  Quarzsand  und  1  Th.  gepulverte  Holzkohle  werden 
gemischt,  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen ,  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt  und  nach  Beendigung  des  Auf  brausens  und  schliesslicher  Stei- 
gerung der  Hitze  erkalten  gelassen.     Das  dunkel  gefärbte  Glas  wird 


1)  A.  Putsch,  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  1365  IX 
p.  543;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  492;  Poljt.  Centralbl.  1865  p.  1592. 

2)  V.  Olfers,  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  in  Prenssen  1864  p.  268;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  ^329;  Bayer. 
Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  434  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  887  u.  1017. 

3)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  66. 

4)  Jahresbericht  1856  p.  90;  1861  p.  253. 

5)  J.  E.  Reynolds,  Photograph.  Archiv  1864  p.  184;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  336;  Cbem.  Centralbl.  1865  p.  363. 
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in  dem  sechsfachen  Gewichte  kochenden  Wassers  gelöst.  Man  klärt 
die  LrÖsnng,  kocht  sie  auf  und  giesst  sie  in  ein  cylindrisches  Gefäss. 
Darin  lässt  man  sie  einige  Tage  stehen  und  hebt  dann  die  klare  Flüs- 
sigkeit ab.  Man  hat  nan  den  Gehalt  derselben  zu  bestimmen ,  was 
einfach  durch  Eindunsten  mit  überschüssiger  Salzsäure ,  Auswaschen 
alles  Lröelichen  und  Wägen  geschieht.  Man  setzt  dann  verdünnte  Salz- 
säure SU  und  bringt  sie  in  den  Dialysator.  Der  Verf.  empfiehlt  fol- 
gende Verhältnisse:  in  verdünnte  Salzsäure  (2^2  Unzen  von  1,163 
spec.  Gew.  mit  20  Unzen  (Maass)  Wasser)  wurde  ein  gleiches  Volum 
einer  Lösung  mit  6^/^  Proc.  Kieselsäure  zugegossen  und  nach  einer 
Stunde  filtrirt.  Dann  goss  man  das  Filtrat  in  einen  grossen  Dialysator 
und  Hess  diesen  in  einem  mit  30  Pfd.  Regenwasser  gefüllten  irdenen 
Gefässe  schwimmen.  Das  Wasser  wurde  täglich  zweimal  erneuert. 
Nach  siebentägigem  Dialysiren  entstand  beim  Versetzen  einiger  Tropfen 
der  in  dem  Dialysator  befindlichen  Flüssigkeit  mit  saurer  Silbernitrat- 
lösung  ein  weisser  Niederschlag ,  der  sich  wieder  auflöste  und  eine 
leichte  Trübung  durch  Cblorsilber  zurückliess ,  ein  Beweis ,  dass  die 
Kieselsäure  löslich  und  fast  rein  war.  Die  Analyse  der  Flüssigkeit  er- 
gab einen  Gehalt  von  2,3  Proc.  Kieselsäure.  Man  muss,  damit  die 
Lösung  hinreichend  lange  flüssie  bleibt,  auf  1  Proc.  verdünnen  und 
schliesslich  muss  man  das  Alkoholat  der  Kieselsäure  präparii^en.  Man 
versetzt  die  einprocentige  Lösung  mit  gleichviel  Alkohol  und  lässt  die 
Mischung  einige  Tage  über  Aetzkalk  stehen ,  am  besten  im  Vacuum. 
Auch  kann  man  die  Mischung  in  kleine,  gut  zugedeckte  Dialysir- 
schalen  giessen  und  dieselbe  in  absolutem  Alkohole  schwimmen 
lassen.  Das  Alkohol  darf  nicht  stärker  als  einprocentig  sein.  Dasselbe 
erstarrt  nur  beim  langsamen  Verdunsten;  auf  eine  Glasplatte  ge- 
gossen und  den  Dämpfen  von  Ammoniak  ausgesetzt,  erstarrt  es  sofort 
zu  Gallerte.  Auf  diesen  Eigenschaften  beruht  seine  Verwendbarkeit 
als  Collodinm. 

Alaun  und  Aluminate. 

Ueber  dieBedeutung  des  Bauxites  ^)  für  die  che- 
mische Industrie  hat  R.  Wagner^)  eine  Abhandlung  veröffent- 
licht, die  wir  im  Auszuge  mittbeilen.  Zu  den  mineralischen  Rohstoffen, 
mit  denen  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  chemische  Technik  bereichert 
worden  und  unter  welchen  der  K  r  y  o  l  i  t  h  und  der  C  a  r  n  a  1 1  i  t  eine 


1)  Jahresbericht  1864  p.  21,  23,  168,  173,  272. 

2)  R.  Wagner,  Bayer.  Kunst- und  Gewerbebl.  1865  p.  68;  Monit. 
scientif.  1865  p.  343;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  264;  Deutsche 
Industriezeit.  1865  p.  113  und  125. 

21* 


Digitized 


by  Google 


324 

Hauptrolle  spielen ,  ist  in  jüngster  Zeit  der  Bauxit^)  gekommen. 
Er  ist  zu  betrachten  als  ein  Eisenoxydhydrat ,  in  welchem  der  grösste 
Theil  des  Eisens  durch  Alaminium  ersetzt  ist.  Mit  vollkommenem 
Bachte  hob  kürzlich  H.  Wedding^  die  Wichtigkeit  der  Anffindang 
eines  Baqzitlagers  in  Deutschland  hervor  und  erinnert  an  die  Braon* 
eisensteine  und  Raseneisensteine ,  unter  denen  sich  Varietäten  finden 
dürften,  in  denen  das  Eisenoxyd  durch  Thonerde  ersetzt  ist.  Dasselbe 
lüsst  sich  wahrsdieinlich  auch  von  den  thonigen  Gelbeisensteinen 
sagen,  welche  mitunter  bei  völligem  Ausschlüsse  der  Kieselerde  aus 
einem  Gremenge  von  Thonerde-  und  Eisenoxydhydrat  bestehen.  Ber- 
t  h  i  e  r  ^  fand  z.  B.  in  dem  Gelbeisenstein  von  Maupas  über  1 1  Proc. 
Thonerde  und  zwar  in  Gestalt  von  Hydrat.  Wie  die  Redaktion  des 
Württemberger  Gewerbeblattes  bemerkt  *),  dürfte  sich  der  Bauxit  sehr 
wahrscheinlich  in  denselben  Thonlagem  der  schwäbischen  Alp  finden, 
welche  auch  die  Bohnenerze  eingeschlossen  enthalten.  Es  ist  hiemit 
Veranlassung  genug  gegeben,  alle  diejenigen  massenhaft  vorkommen- 
den Mineralien,  die  man  mit  den  Namen  Braun-,  Gelb-,  Rasen-  and 
Thoneisensteine  belegt,  namentlich  die  eisenarmen  und  als  Eisenerze 
nicht  zu  verwendenden ,  nochmals  einer  Untersuchung  und  besonders 
einer  Prüfung  auf  Thonerde  zu  unterwerfen. 

Die  Sensation,  welche  die  Entdeckung  des  französischen  Bauxits 
in  den  industriellen  Kreisen  machte,  war  eine  ausserordentliche  und 
zwar  keineswegs  nur  desshalb,  weil  man  in  dem  Bauxit  ein  für  die  ge- 
werbsmässige Darstellung  des  Aluminiums  besonders  geeignetes  Ma- 
terial gefunden  zu  haben  glaubte,  sondern  ganz  vorzüglich  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Bauxit  mindestens  die  Hälfte  seines  Grcwichtes  an 
Thonerde ,  einer  Substanz  enthält ,  welcher  die  in  der  Technik  noch 
immer  nicht  genug  beachtete  Eigenschaft  innewohnt,  eine  feuerbe- 
ständige Säure  zu  sein,  welche,  nachdem  sie  ihre  Säurefunction  erfüllt, 
ihre  basische  Seite  herauskehrt  und  dadurch  von  neuem  für  den  In- 
dustriellen gewinnbringend  wird.  Durch  letztere  Eigenschaft  unter- 
scheidet sich  die  Thonerde  technologisch  ganz  wesentlich  und  zwar  vor- 
theilhaft  von  der  Kieselerde,  mit  der  sie  sonst  viele  Eigenschaften  ge- 
mein hat.  Die  Thonerde  treibt  als  feuerfeste  Säure  bei  hoher  Temperatur 


1}  In  Deutschland  wurde  der  Bauxit  in  weiteren  Kreisen  erst  bekannt 
durch  P.  Turners  Bericht  über  die  Metalle  auf  der  Londoner  Ausstellung, 
Wien  1863  p.  ISl.  (Nach  einer  Mittheilang  von  H.  Wedding  [Verein  zur 
Beförderung  des  Gewerbetieisses  in  Preussen,  Sitzung  vom  6.  Nov.  18653 
hat  M.  v.  Till  in  Krain  Bauxit  gefunden,  welcher  6,30 Proc.  Kieselsäure, 
58,02  Proc.  Thonerde  und  8,8  Proc.  Eisenoxyd  enthält.) 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1864  p.  314. 

3)  Hausmann  ,  Handbuch  der  Mineralogie  1847  Bd.  I  p.  378. 

4)  Württemberg.  Gewerbebl.  1864  p.  469. 
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die  Kohlensäure,  den  Schwefelwasserstoff,  die  Salpeters'äare,  die  Schwe- 
felsSare  letztere  beiden  allerdings  theilweise  zersetzt  und  zwar  erstere  mit 
Untersalpetersäure  gemengt,  letztere  als  ein  Gremisch  von  schwefliger 
Saare  mit  Sauerstoff  aas  den  Alkalisalzen  dieser  Säuren  aus.  Eine 
andere  für  die  industrielle  Verwendung  der  Thonerde  höchst  wichtige 
Eigenschaft  ist  die ,  dass  die  Thonerde  selbst  in  der  Weissglut  weder 
durch  Kohle  noch  durch  Wasserstoffgas  reducirt  wird.  Die  Thonerde 
geht  endlich  mit  dem  Baryt  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  ein, 
wodurch,  da  Eisenoxyd  in  Barytwasser  unlöslich  ist ,  eine  Trennung 
der  Thonerde  Tom  Eisenoxyd  des  Bauxits  herbeigeführt  werden  kann. 
Die  technologische  Bedeutung  des  Bauxits  für  die  Industrie  der  Alka- 
lien (Soda,  Potasche),  gewisser  alkalischer  Erden  und  des  Aluminiums, 
und  überhaupt  der  Thonerdesalze  und  Aluminate  liegt  daher  auf  der 
Hand. 

Der  Verf.  führt  hierauf  die  speciellen  Fälle  an ,  in  welchen  die 
Benutzung  des  Bauxits  in  der  Industrie  indicirt  scheint ,  und  bezieht 
sich  dabei  zum  Theil  auf  angestellte  Versuche. 

a)  Verhalten  des  Bauxits  zu  kohlensaurem  Natron.  P.  M  o  r  i  n  ^) 
war  der  erste,  der  den  Bauxit  mit  Natron  aufschloss,  indem  er  ein  Ge- 
menge beider  in  einem  Flammenofen  einer  intensiven  Rothglut  aussetzte, 
bis  eine  heraus  genommene  Probe  mit  Säure  übergössen  nicht  mehr 
brauste,  die  gefrittete  Masse  auf  einem  Filter  auslaugte,  unter  welchem 
durch  Condensation  von  Wasserdämpfen  ein  luftverdünnter  Raum  her- 
gestellt worden  war,  und  die  Lauge  zur  Trockne  verdampfte.  Das  so 
erhaltene  Natron-Aluminat,  welches,  wenn  es  rein  ist,  in  100  Th.  aus 
53  Th.  Thonerde  und  47  Th.  Natron  besteht,  wird  ohne  weiteres  in 
den  Handel  gebracht.  Bei  Versuchen,  die  von  dem  Verf.  mit  Thon- 
erdehydrat  und  mit  der  oben  erwähnten  Mischung  aus  Thonerde  und 
Eisenoxyd  (die  in  der  Folge  der  Kürze  halber  unter  dem  Namen 
Bauxitmischung  angeführt  wird)  angestellt  wurden ,  ergab  sich  ,  dass 
die  Bildung  des  Natron-Aluminates  mittelst  Soda  leicht  und  vollstän- 
dig auszuführen  ist,  bei  Anwendung  der  Bauxitmischung  und  einer 
Sodamenge,  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxydgehalt  der  Mischung  ent- 
sprechend, ergab  in  der  ausgelaugten  Flüssigkeit  neben  dem  Aluminat 
einen  reichlichen  frehalt  an  Aetznatron  —  eine  Folge  davon ,  dass 
auch  das  Eisenoxyd  des  Bauxits  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  die 
Verbindung  FejOj,  NaO  oder  Fe^Os,  SNaO  bildend,  welche  beim  Aus- 
laugen in  Aetznatron  und  Eisenoxyd  zerfällt.  Dieses  Verhalten  des 
Eisenoxydes  zu  dem  Natron,  zuerst  von  Schaffgotsch^)  beobachtet 


1}  Jahresbericht  1862  p.  308. 

2)  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie  III  p.  256. 
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und  von  A.  Stromeyer  1)  in  seiner  Arbeit  über  daa  E.  Kopp*tcbfr 
Verfahren  der  Sodafabrikation  mittelst  Sulfat  and  Eisenozjrd  erörtert, 
verdient  eine  neue  und  gründliche  Untersuchung.  Bei  des  Verfiusen 
Versuchen  mit  Eisenoxydhydrat  (Fe^Oj,  SHO)  und  reinem  kohlensau- 
ren Natron  (aus  Natronsalpeter  und  kohlensaurem  Kali  dargestellt) 
zeigte  sich,  dass  das  Eisenoxyd  eine  gleiche  Gewich  tarnende  Aetznatron 
zu  bilden  vermag,  wenn  auf  1  Aequiv.  Eisenoxyd  (Fe^Os  s=80)  eio 
grosser  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  zugegeben  wird.  Beim 
Calcittiren  einer  Mischung  von  1  Th.  Fe^Os  und  2  Th.  calcinirter 
Soda  (genau  8  Aequiv.  entsprechend,  denn  80:159«=l:2)  und  Aus- 
laugen fanden  sich  nur  0,82  Th.  Aetznatron  (anstatt  1,0  Th.,  wie  es 
die  Theorie  erheischt  hätte ,  wenn  in  der  That  1  Aequiv«  EisenozTd 
8  Aequiv.  Soda  zersetzt  hatte).  Verdoppelte  man  dag^en  die  Soda- 
menge, so  war  es  bei  zwei  Versuchen  möglich 

auf  80  Theile  Eisenoxyd  65  Theile  Natron 

«O0„  ,,  69„  yf 

nachzuweisen.  Die  Formel  Fe^Os,  SNaO  hätte  freilich  auf  80  Th. 
Eisenoxyd  98  Th.  Natron  erfordert. 

h)    Verhalten  des  Bauxits  zum  Kochsah,    Seit  der  Zeit  der  An- 
wendung   des    Kochsalzes    zur  Sodafabrikation    hat  man    sich  unab- 
lässig bemüht ,   die  intermediäre  Sulfatbildung  zu  umgehen   und  aus 
Kochsalz  direct  Soda  darzustellen.  Von  C  h  a  p  t  a  1  und  B  e  r  n  a  r  d  an, 
die    17  98   gleich  ihrem  Vorgänger  Scheele  (177  5)  Bleioxyd  zur 
Kochsalzzersetzung  anwendeten,  bis  auf  die  der  jüngsten  Zeit  ange- 
hörenden Versuche  Kessler's  hinab ,  der  die  Abscheidung  des  Nia- 
trons  aus  dem  Kochsalze  mit  Hülfe  von  Kieselflusssäure  auszuführen 
in  Vorschlag  brachte,  ist  wol  keine  Substanz ,  die  entweder  das  Cblor 
aus  dem  Kochsalze  unlöslich  abzuscheiden ,  oder  mit  dem  Natron  des- 
selben eine  unlösliche  Verbindung  einzugehen  oder  endlich  unter  Zu- 
ziehung der  Elemente  des  Wassers  die  Salzsäure  aus  dem  Kochsalz  zu 
treiben  vermag,  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  unversucht  geblieben. 
So  ist  denn  auch  die  Reihe  an  die  Thonerde  gekommen.      Wie  es 
scheint,  war  Tilghmann^)  in  London  der  erste,  welcher  184  7  die 
Thonerde  zur  Sodafabrikation  im  Grossen  anzuwenden  in  Vorschlag 
brachte.    Die  Thonerde  (nach  dem  damaligen  Stande  der  technischen 
Chemie  nur  durch  Glühen  von  schwefelsaurer  Erde  darstellbar !)  ward 
in  Stücken  von  10  — 12  Kilogr.  in  einen  glühenden  Cylinder  von  feuer- 
festem Thon    gebracht    und    mit  Wasserdampf   gemischte  Kochsalz- 
dämpfe   hindurchgeleitet.        Letztere    wurde    durch    Einleiten    von 
Wasserdampf  in  eine  gusseiserne  Betörte ,  worin  Kochsalz  in  glühen- 


1)  Jahresbericht  1858  p.  115. 

2)  Dingl.  Journ.  CVI  p.  196. 
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dem  Flusse  sich  befand ,  erhalten.  Auf  der  einen  Seite  bildete  sich 
Salzsäure,  welche  in  einen  Condensator  strömte ,  auf  der  andern  Seite 
eine  natron-aluminathaltige  Masse,  weldie  ausgelaugt,  getrocknet  und 
aufs  neue  benutzt  wurde«  Ans  der  Lauge  wurde  mittelst  Eohlensäure- 
gas  Soda  und  Thonerde  erhalten.  Das  neue  Verfahren  erregte  seiner 
Zeit  grosses  Aufsehen  und  würde  vielleicht  damals  schon  in  die  Industrie 
eingeführt  worden  sein ,  wenn  man  eine  billige  Thonerde  —  entweder 
natürliche,  wie  sie  uns  die  Natur  in  dem  Bauxit  darbietet,  oder  künst- 
liche ,  wie  sie  heutzutage  z.  B.  in  der  Kryolithindustrie  als  Nebenpro- 
dukt auftritt  —  gekannt  hätte ,  wenn  ferner  nicht  zur  Zersetzung  der 
Kochsalzdämpfe  durch  die  Thonerde  Weissglut  erforderlich  gewesen 
wäre,  ein  für  die  Praxis  immerhin  höchst  misslicher  Umstand.  So  blieb 
die  Angelegenheit  ad  acta  gelegt,  bis  sie  in  Folge  des  Bekanntwerdens 
des  Bauxits  aufs  neue  ventilirt  wurde.  Wie  der  Verf.  in  Erfahrung* 
brachte,  waren  es  die  Techniker  Lechatellier'und  Jacquemart, 
welche  in  der  Aluminiumfabrik  zu  Nanterre  bei  Paris  und  später  in  der 
Fabrik  zu  Salyndres  (unter  der  Direction  von  U  s  i  g  1  i  o)  in  den  Jahren 
1861  und  62  den  Bauxit  zur  Fabrikation  von  Natronaluminat  benutz- 
ten, indem  sie  das  Thonerdemineral  mit  Kochsalz  mischten  und  über 
das  Gemenge  in  einem  geschlossenen  Gefaisse  oder  besser  noch  in  einem 
Flammenofen  bei  hoher  Temperatur  Wasser  dampf  leiteten.  Welche 
Vorsichtsmaassregeln  getroffen  waren,  um  einer  Verflüchtigung  des 
Kochsalzes  vorzubeugen,  ferner  auf  welche  Weise  die  Salzsäureverdich- 
tung vor  sich  ging,  endlich  über  die  Ergebnisse  ist  nichts  bekannt 
geworden.  Thätsache  ist  nur ,  dass  das  von  M  o  r  i  n  in  den  Handel 
gebrachte  Aluminat  nicht  mitteist  Kochsalz  dargestellt  ist.  Vorstehen- 
den Versuchen  reiht  sich  ein  Patent  an,  welches  im  Jahre  1868  einem 
der  gründlichsten  Kenner  der  chemischen  Industrie  Englands, 
W.Gossage^),  ertheilt  wurde.  Der  von  ihm  beschriebene  Ofen  dürfte 
aber  sehr  bald  seine  Unanwendbarkeit  im  Grossen  beweisen.  Trotz- 
dem soll  G  o  s  s  a  g  e ,  wahrscheinlich  mit  einer  wesentlich  modificirten 
Ofenconstruktion ,  im  Grossen  Soda  aus  Kochsalz  mittelst  Thonerde 
darstellen.  Seine  Methode  hat  das  mit  der  von  T  i  1  g  h  m  a  n  n  her- 
rührenden gemein,  dass  mit  Kochsalzdämpfen  gemischte  Wasserdämpfe 
auf  die  erhitzte  Thonerde  einwirken.  Bestätigt  es  sich,  dass  man  nach 
demselben  Principe  auch  Chlorkalium  in  kohlensaures  Kali  überzuführen 
vermag,  so  dürfle  damit  eine  beachtenswerthe  Methode  der  Verwerthung 
des  Chlorkaliums  aus  dem  Carnallit,  aus  den  Mutterlaugen  von  der 
Verarbeitung  des  Meerwaesers  nach  dem  Verfahren  von  Baiard  und 
Merle^)  und  aus  dem  Kelp  gegeben  sein. 


1)  Jahresbericht  1863  p.  SS 5. 
S)  Jahresbericht  1865  p.  S96. 
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Ohne  Dazwiscfaenkunft  der  Wasserelemente  wirken  Tfaonerde  and 
auch  Eisenoxyd  auf  Kochsalz  und  Chlorkalium  nicht  ein.  Aus  einem 
Gemenge  von  Thonerde  mit  Kochsalz  Hess  sich  in  der  Weissglühhitze 
das  Chlornatrium  aastreiben  und  nur  an  wenigen  Stellen  war  eine  an- 
gehende Sinterung  in  Folge  der  Bildung  von  Aluminat  wahrzunehmen. 
Einer  unserer  intelligentesten  Fabrikanten  im  Fache  der  chemischen 
Industrie  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  die  Sodafabrikation  aas 
Kochsalz  mittelst  der  Thonerde  aus  Kryolith  im  Grossen  zu  betreiben  ; 
seine  Erfahrungen  werden  sicher  auch  derStassflirterCamallit-Industrie 
zu  Gute  kommen.  Das  so  erhaltene  Thonerde  -  Natron  wird,  wenn  es 
die  Fabrik  von  constanter  Zusammensetzung  liefert,  ausser  als  Mordant 
direct  in  der  Glasfabrikation  verwendet  werden  können.  Ob  es  für  die 
Ultramarinfabrikation  sich  eignet,  will  der  Verf.  dahingestellt  sein 
'  lassen. 

c)  Verhalten  des  Bauxits  zu  salpetersaurem  Natron,  Natronsalpeter 
wird  durch  Thonerde  und  durch  Bauzitmischung  durch  starkes  und 
anhaltendes  Glühen  vollständig  zersetzt.  Es  könnte  demnach  diese 
Reaktion  unter  Umständen  zur  Natron  -  Aluminatbildung  und  gleich- 
zeitiger Fabrikation  von  Schwefelsäure  Anwendung  finden ,  wenn  man 
die  sich  entwickelnden  rothen  Dämpfe  in  die  Bleikammern  leitet.  Die 
Destillation  der  Salpetersäure  aus  Salpeter  durch  Glühen  desselben  mit 
Thonerde  l)  ist  bekanntlich  die  ehemals  übliche  Methode  der  Scheide- 
wasserbereitung. In  der  von  F.  Reich ^  angegebenen,  sehr  zu  em- 
pfehlenden Salpeterprobe  kann  die  Kieselerde  füglich  durch  Thonerde 
ersetzt  werden.  Das  von  Dunlop,  Jnmant  u.  A.  vorgeschlagene 
und  längst  in  die  Praxis  übergegangene  Verfahren  der  Chlorgasdar^ 
Stellung  mittelst  Kochsalz ,  Chilisalpeter  und  Schwefelsäure  lässt  sich 
vielleicht  dahin  abändern,  dass  man  die  Schwefelsäure  durch  Thonerde 
ersetzt.  Man  hätte  in  diesem  Falle  den  Vortheil ,  dass  das  Natron  der 
beiden  Natronsalze  als  Soda  auftritt ,  wenn  man  das  Aluminat  mittelst 
Kohlensäure  zersetzt  und  die  ausgeschiedene  Thonerde  aufs  neue  zur 
Chlorentwickelung  benutzt.  Im  Kleinen  angestellte  Versuche  gaben 
indessen  unbefriedigende  Resultate ,  da  die  Thonerde  nur  auf  den  Sal- 
peter reagirte  und  das  Kochsalz  völlig  ignorirte.  Ein  Gremenge  von 
Camallit  mit  Salpeter  ist  vielleicht  geeigneter.  Die  Angelegenheit 
scheint  aber  wichtig  genug,  um  zu  neuen  Versuchen  aufzufordern. 

d)  Verhalten  des  Bauxits  zu  schwefelsaurem  Natron.  Ein  Gremenge 
von  Sulfat  mit  Thonerde  kann  einer  anhaltenden  Weissglühhitze  aas- 
gesetzt werden,  ohne  dass  eine  Einwirkung  stattfindet.  Bei  Gegenwart 
von  Wasserdämpfen  dagegen  geht  eine  Zersetzung  des  Sulfates  vor  sich 


1)  Jahresbericht  1865  p.  250. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  224. 
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nnd  es  bleibt  Natron-Alaminat  zurück.  T  i  1  g  h  m  a  n  n  breitet  das  Ge- 
menge des  Glaubersalzes  mit  der  Thonerde  auf  der  Sohle  eines  Flam- 
menofens  aas  and  treibt  über  die  glühende  Masse  einen  Strom  Ton 
Dampf,  während  sie  unant erbrochen  umgerührt  wird.  Bei  Versuchen, 
die  in  einer  Muffel ,  also  mit  Ausschluss  der  Verbrenn ungsgase  und 
namentlich  der  auf  das  Aluminat  zersetzend  einwirkenden  Kohlensäure, 
angestellt  wurden,  ergab  sich,  dass  wenn  man  auch  auf  1  Aeq.  Sulfat 
S  Aeq.  Thonerde  anwendete ,  bei  der  Temperatur ,  die  in  der  Muffel 
hervorgebracht  werden  konnte,  doch  höchstens  40  Proc.  des  Sulfates 
ihr  Natron  zur  Aluminatbildung  hergegeben  hatten.  Das  Natron* 
Alaminat  ist  aber  auf  das  Material  des  Bodens  der  Thonmuffel  von 
zeratörendstem  Einflasse.  Die  Bauxitmischung  verhält  sich  der  Thon- 
erde um  so  ähnlicher ,  je  mehr  sie  Thonerde  enthält.  Mit  Eisenoxyd 
ullein  scheint  die  Zersetzung  des  Sulfates  leichter  vor  sich  zu  gehen, 
nar  ist  die  zur  Einwirkung  erforderliche  Temperatur  eine  äusserst  hohe 
und  im  Fabrikbetriebe  kaum  zu  erreichende.  Interessant  bleibt  immer- 
bin  das  Factum,  dass  Eisenoxyd  mit  Sulfat  in  andauernder  Weissglut 
unter  Abgabe  von  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff  Eisenoxyd  -  Natron 
zu  bilden  vermag,  welches  beim  Behandeln  mit  heissem  Wasser  in 
Eisenoxyd  und  in  Aetznatron  zerfallt. 

Schwefelsaures  Kali  mit  Thonerde  sowol ,  als  auch  mit  Bauxit- 
miachang  erhitzt  und  mit  Wasserdampf  behandelt,  geben  ebenfalls 
Kali-Aluminat.  Ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  mit  schwefel- 
saurem Natron  möchte  vielleicht  zur  Aluminatbildung  vorzugsweise 
geeignet  erscheinen  in  Fällen,  in  welchen  die  Natur  des  Alkalis  irrele- 
vant ist. 

Mit  grosser  Leichtigkeit  lässt  sich  das  Natron  des  Glaubersalzes 
in  Aluminat  überfuhren,  wenn  man  der  Mischung  des  Sulfates  mit  der 
Thonerde,  Kohle  (Holzkohle,  Steinkohle,  Kokes,  Theerasphalt)  zusetzt 
und  dann  glüht ,  überhaupt  nach  denselben  Grundsätzen  verfahrt ,  die 
bei  der  Herstellung  des  Glaubersalzglases  und  bei  der  von  B  u  c  h  n  e  r 
herrührenden  Methode  der  Darstellung  von  Wasserglas  mittelst  Sulfat 
maassgebend  sind.  Die  Fabrikation  des  Natron-Aluminats  nach  diesem 
Principe  ist  schon  realisirt  worden  ^).  Mit  der  Bauxitmischung  ist  selbst- 
verständlich kein  günstiges  Resultat  zu  erzielen ,  weil  in  diesem  Falle 
die  durch  Auslaugen  enthaltene  Flüssigkeit  die  bekannte  störende 
Verbindung  von  Schwefelnatrium  mit  Schwefeleisen  neben  dem  Alu- 
minat enthalten  würde,  deren  Abscheidung  mit  denselben  Uebelständen 
verknüpft  ist,  welche  das  E.  K  o  p  p '  sehe  Verfahren  der  Sodafabrikation 
aus  Sulfat,  Eisen  und  Kohle  unfähig  machten,  die  Concurrenz  mit 
Leblanc  zu  bestehen.    Der  Bauxit  wird  mithin  nur  in  dem  Zustande 


1)  Jahresbericht  1862  p.  307. 
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in  welchem  er  in  der  Natur  sich  findet ,  zar  AluminaCfabrikation  an» 
Sulfat  nach  dem  Schmelzverfahren  Verwendung  finden  können,  e» 
müsste  denn  eine  Varietät  gefunden  werden ,  die  ihrer  Reinheit  nach 
den  Namen  Diaspor  verdiente. 

Ehe  der  Bauxit  befähigt  wird,  das  Gemenge  von  Kohle  und  Sul- 
fat (oder  Kohle  und  schwefelsaurem  Kali)  zu  zersetzen,  muss  er  zuerst 
von  dem  Eisenoxyd  befreit  oder  mit  anderen  AVorten,  es  muss  ans  ihm 
reines  Thonerdehydrat  ausgeschieden  werden.  Oekonomisch  ist  dieses^ 
selbstverständlich  nur  dann  möglich,  wenn  die  Thonerde  als  Neben- 
oder Zwischenprodukt  auftritt.  Im  Uebrigen  schliesst  sich  der  Verf.. 
dem  Urtheile  B  a  1  a  r  d  *  s  ^)  an ,  das  dem  neuen  Sodafabrikaiionsver- 
fahren  mittelst  Sulfat,  Bauxit  und  Kohle  ein  günstiges  Prognostiooa 
stellt.  Dass,  wenn  die  finanzielle  Seite  der  Frage  befriedigende  Zahlen 
aufzuweisen  vermag ,  die  wohlthätige  Rückwirkung  auf  die  technische 
Verwerthung  der  Kieserite  und  Carnal  Ute,  überhaupt  auf  die  Industrie 
der  Stassfurter  Kalisalze  nicht  ausbleiben  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

e)  Verhalten  des  Bauxits  zu  Schwe/elnatrium,  Das  Verfahren  der 
Sodafabrikanten  nach  L  e  b  1  a  n  c  hat  bekanntlich  zwei  Gebrechen ;  das 
eine  geringere  besteht  in  der  Nothwendigkeit  der  Anwendung  von 
Kalksteinen  oder  Kreide ,  die  nicht  immer  in  der  geeigneten  Qualität 
billig  zu  beschafTen  ist,  und  die  ausserdem  durch  Vergrösserung  de» 
Volumen  der  zu  bearbeitenden  Masse  im  Flammenofen  einen  grösseren 
Aufwand  an  Arbeit  verursacht.  Der  grössere  Uebelstand  des  Le- 
b  1  a  n  c '  sehen  Verfahrens  ist  aber  der ,  dass  mindestens  9  0  Proc.  des 
Schwefels  der  Schwefelsäure,  die  zur  Sulfatbildung  diente,  in  denRück- 
ständen  vom  Auslaugen  der  Rohsoda  verbleiben,  welche  ungeachtet 
unzähliger  Patente ,  die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  auf  die  Ver- 
werthung der  Sodarückstände  erth eilt  wurden,  nicht  nur  verloren  geben, 
sondern  auch  für  die  Fabrik  und  deren  Umgebung  eine  Quelle  grosser 
Unannehmlichkeiten  sind.  Es  lag  daher  nahe ,  auf  Mittel  und  Wege 
zu  sinnen ,  den  so  kostspieligen  Kalk ,  der  den  Schwefel  unbenutzbar 
macht,  für  die  Sodafabrikation  überflüssig  zu  machen.  An  Vorschlägen 
und  zum  Theil  an  beachtenswerthen  hat  es  nicht  gefehlt.  Man  suchte 
den  Schwefel  zu  entfernen  durch  Kupferoxydul,  durch  Spatheisenstein^ 
durch  Bleioxyd ,  durch  Baryt ,  durch  kohlensaure  Magnesia ,  aber  alle 
derartigen  Versuche ,  die  wol  im  Laboratorium  zu  befriedigenden  Er- 
gebnissen führten,  scheiterten  bei  ihrer  Ausführung  im  Grossen  am 
Kostenpunkte,  es  ergab  sich  für  die  Sodafabrikation  das  Factum ,  dass 
aus  dem  durch  Reduktion  von  Sulfat  entstandenen  Schwefelnatrium 


1)  A.  W.  Hofmann,  Reports  by  the  Jnries,  London  1863  p.  69 
(oder  in  der  Bearbeitung  von  P.  Kopp  im  Monit.  scientif  1864  p.  896); 
siehe  ferner  Jahresbericht  1864  p.  173. 
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der  Schwefel  in  unlöslicher  Form  TOrtheilhaft  durch  keine  andere  Sub- 
stanz, als  eben  durch  kohlensauren  Kalk  entfernt  werden  könne. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sachlage,  wenn  man  aus  dem 
Schwefelnatrium  den  Schwefel  nicht  als  unlösliche  Schwefelverbindung, 
sondern  in  Gestalt  von  Schwefelwasserstoffgas  entfernt ,  wobei  jedoch 
8tets   die  Thatsache  im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  das  Natrium  des 
Schwefelnatriums  schliesslich  als  mindestens  ebenso  wohlfeiles  kohlen- 
saures Natron  auftreten  muss ,  als  nach  L  e  bl  a n  c ' s  Verfahren.     Die 
älteste  aller  Bereitungsweisen  der  Soda  nach  Du  harne  Ts  Vorschlage 
aas  Schwefelnatrium  und  Essigsäure  und  Glühen  des  Natronacetates 
(aus  dem  Jahre  17  88)  erwähnt  der  Verf.  nur  beiläufig,  da  bekanntlich 
die  Essigsäure  für  die  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs  aus  dem 
Schwefelnatrium  nur  in  ganz  speciellen  Fällen  möglich  ist.    Anders 
verhält  es  sich  indessen  mit  der  Kohlensäure ,  die  über  angefeuchtetes 
und  fein  zertheiltes  Schwefelnatrium  geleitet,  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung  kohlensaures  Natron  bildet.     Diese  Methode  der  Dar- 
stellung von  Soda  ist  zuerst  von  Dumas  im  Jahre  1880  beschrieben 
worden  1).     Acht  Jahre  später  wies  Gossage  nach,    dass   1   Aeq. 
feuchter  Kohlensäure  1  Aeq.  Schwefelnatrium  vollständig  zersetze,  und 
nach  mehr  als  zwanzig  Jahren ,  während  welcher  Gossage  sich  un- 
unterbrochen mit  der  Theorie  und  Praxis  der  Sodafabrikation  beschäf- 
tigte, kommt  derselbe  wieder  darauf  zurück  und  empfiehlt  die  Be- 
seitigung   des    Kalkes^).      Dass    Beringer'),    Newton^)    und 
H  u  n  t  ^)  sich  dasselbe  Verfahren  der  Sodabereitung  patentiren  liessen, 
sei    nur     der    Vollständigkeit    wegen    berührt.      Böhringer    und 
G.  Klemm's  Patent  aus  dem  Jahre  1858^)  läuft  auf  das  nämliche 
Princip  hinaus,  nur  wird  das  Schwefelnatrium  durch  Glühen  mitNatron- 
bicarbonat  in  Soda  übergeführt.    Der  Grund ,   warum  die  Methode  der 
Sodadarstellung  aus  Schwefelnatrium   und  feuchter  Kohlensäure  sich 
nirgends  einbürgerte ,  lag  wol  zum  grossen  Theii  in  der  Furcht  vor 
dem  Schwefelwasserstoffgas.     Die  Vorschläge   der  Ueberführung  des 
Schwefelwasserstoffes  durch  partielle  Verbrennung  und  Ueberführung 
in  Schwefel  erheischt  kostspielige  Vorrichtungen  7) ,  so  dass  nur  in 


1)  Dumas,  Handbuch  der  angewandten  Chemie,  Nürnberg  188S 
Bd.  11  p.  490. 

2)  W.  Gossage,  History  of  the  Soda  Manufacture ,  Liverpool  1863 
p.  22. 

3)  Beringer  (1847),  Dingl.  Joam.  CIV  p.  286. 

4)  Newton  (1853),  Dingl.  Journ.  CXXX  p.  310. 

5)  Jahresbericht  1861  p.  165. 

6)  Böhringer  und  G.  Klemm,  Dingl.  Journ.  CXXXI  p.  38. 

7)  £.  Kopp 's  höchst  beachtenswertbe  Vorschläge  (Jahresbericht  1865 
p.241)  lassen  die  Verbrennung  des  Schwefelwasserstoffs  in  einem  günstigeren 
Lichte  erscheinen. 
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wenigen  Fällen  der  Sodafabrikant  für  dieses  Verfahren  sich  entscheiden 
mochte.  Seitdem  aber  durch  L  a  m  i  n  g  und  Hills  das  Eisenoxyd  als 
schwefelwasserstoffzeraetsendes  Mittel  in  die  chemische  Industrie  ein- 
geführt wurdei^  seitdem  in  London  grosse  Schwefelsäurefabriken  ledig- 
lich nur  Schwefel  verwenden ,  welcher  vorher  Schwefelwasserstoff  war, 
bat  dieses  Gas  aufgehört,  eine  Quelle  von  Inconvenienzen  für  die  Fabrik 
und  deren  Adjacenten  zu  sein. 

Wenn  nun ,  wie  aus  dem  Vorstehenden  folgt ,  das  Kohlensäure- 
verfahren  der  Sodafabrikation  mittelst  Schwefelnatrium  nicht  verdient, 
der  Vergessenheit  anheim  zu  fallen ,  so  dürfte  dies  um  so  weniger  der 
Fall  sein,  wenn  das  Verfahren  dadurch  modificirt  würde,  dass  man  zum 
Austreiben  des  Schwefelwasserstoffs  aus  der  Schwefelnatriumlösung 
nicht  die  schwache  Kohlensäure ,  sondern  die  weit  kräftiger  wirkende 
Thonerde  anwendete. 

Der  Verf.  schlägt  nun  in  dieser  Hinsicht  ein  neues  Verfahren  der 
Sodafabrikation  vor,  welches  in  folgende  Operationen  zerfällt:  a)  Re- 
duktion des  Sulfates  durch  Kohlenstoff  oder  Kohlenwasserstoffe ,  von 
welchen  Theerasphalt,  die  flüchtigen  als  Lampenöt  nicht  verwendbaren 
Antheile  des  Petroleums  und  Solaröles  benutzt  werden  können  ;  ß)  Aas- 
laugen des  Schwefelnatrinms  oder  Schwefelkaliums  und  Kochen  der 
Lösung  mit  überschüssiger  Thonerde  (aus  Bauxit  oder  aus  Kryolith)  ; 
y)  Absorbirenlassen  des  Schwefelwasserstoffs  durch  Eisenoxyd  (entweder 
in  der  L  a  m  i  n  g'  sehen  Mischung  oder  als  Eisenchlorid) ;  d)  Zersetzen 
des  Aluminates  durch  Kohlensäuregas  in  Soda  oder  Potasche  und  Thon- 
erde, wenn  das  Aluminat  nicht  als  solches  in  den  Handel  gebracht 
werden  soll.  Das  zu  vorstehendem  Verfahren  erforderliche  Eisenoxyd 
wird  von  dem  Bauxit  geliefert,  welcher,  wenn  die  L  am  Ingusche 
Mischung  angewendet  werden  soll,  für  sich  benutzt  werden  kann.  Be- 
dient man  sich  dagegen  des  Eisenchlorids,  so  wird  das  durch  Reduktion 
entstandene  Eisenchlorür  nach  der  Entfernung  des  Schwefels  an  der 
Luft  wieder  in  Eisenchlorid  übergeführt. 

/)  Anderweitige  Verwendung  des  Bauxifs.  Wurde  im  Vorstehen- 
den gezeigt,  dass  der  Bauxit  zur  Fabrikation  des  Soda  und  des  kohlen; 
sauren  Kalis  und  des  Natronaluminats  (mithin  auch  zur  Darstellung 
von  Alaun,  essigsaurer  Thonerde,  Chloraluminium  für  die  Aluminium- 
fabrikation, sowie  als  Gerberbeize  für  die  Herstellung  von  weissgarem 
Leder)  ein  besonders  geeignetes  Material  sei ,  so  ist  damit  doch  seine 
AnwenduBgsfähigkeit  nicht  erschöpft  und  es  lassen  sich  zahlreiche 
Fälle  anführen,  wo  der  Bauxit  vielleicht  mitVortheil  Benutzung  finden 
könnte,  so  z.  B.  a)  beim  Aufschliessen  des  mit  Kohle  gemengten 
Schwerspathes ,  wobei  schweflige  Säure  entweicht  und  in  Wasser  lös- 
liches Baryt-Aluminat  sich  bildet,  welches  durch  theilweises  Neutrali- 
siren  mit  Salzsäure  in  Chlorbarium  und  in  Thonerdehydrat  übergeführt 


Digitized 


by  Google 


338 

werden  kann  i).  b)  bei  der  Verarbeitimg  der  Zinkblende  auf  Zink.  Bis« 
her  ist  es  bekanntlich  nicht  gelangen  aas  der  Zinkblende  metallar- 
gisch  alles  Zink  so  gewinnen.  Der  Grand  davon  ist  in  der  anüber* 
windlichen  Schwierigkeit  ea  sacken,  die  Blende  so  zu  rösten,  dass  nar 
Zinkoxyd  sich  bildet,  nicht  aber  aach  schwefelsaares  Salz  in  dem 
Röstgut  bleibt,  das  bei  der  Redaktion  in  Schwefeizink  übergeführt 
wird.  Bei  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  welcher  schwefelsaares  Zink- 
ozyd  durch  Glühen  mit  Thonerdehydrat  zersetzt  wird ,  bei  dem  Um- 
stand femer,  dass  die  Thonerde  mit  dem  zurückbleibenden  Zinkoxyd 
eine  lockere  Masse  bildet,  welche  der  atmosphärischen  Luft  hinläng- 
lichen Zutritt  gestattet  um  die  letzten  Antheile  von  Zinkblende  zu 
oxydiren,  möchte  ein  Zusatz  von  Bauxit  zu  der  zu  röstenden  Zink- 
blende sehr  am  Platze  sein  ^ ;  c)  beim  Entkalken  und  Entsalzen  de» 
Zuckersaftes,  wobei  auf  die  Versuche  Anthon's^)  und  die  Beobach- 
tung V.  Liebig*s^)  zu  verweisen  ist,  nach  welchen  Thonerdehydrat 
kieselsaures  Kali  und  Kalk  den  Lösungen  in  grösster  Menge  entzieht. 
Das  Entkalken  des  Niederschlags  kann  mit  einer  Lösung  von  Chlor- 
alnminium  geschehen;  d)  beim  Entkalken  von  Wasser  (fiir  Dampf- 
kessel, Zuckerfabriken,  Brauereien),  welches  Kalkbicarbonat  enthält; 
e)  zum  Entkalken  von  Glyeerin ;  f)  zur  Herstellung  einer  in  der  Fär- 
berei anwendbaren  Äethylamin'Aluminat'Beize^  u.  s«  w. 

H.  Deville^)  giebt  Notizen  über  die  Bauxitindustrie, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Fabrik  von  Bell  in  Newcastle  nicht 
nur  Aluminium  aas  Bauxit-Thonerde  darstellt,  sondern  dass  sie  auch 
per  Monat  mehr  als  60  Tonnen  schwefelsaure  Thonerde  in  den  Handel 
liefert,  die  mit  Hülfe  von  Bauxit  erhalten  wurde.  Auch  die  Aluminate 
von  Natron,  Kalk  und  Baryt  werden  in  grossen  Mengen  dargestellt, 
doch  ist  noch  keine  geeignete  technische  Verwendung  dafür  gefunden. 
Beachtenswerther  scheint  die  schwefligsaure  Thonerde  zu 
sein,  welche  man  seit  einigen  Jahren  bei  der  Scheidung  des  Rüben- 
saftes anwendet. 

H.   W  e  d  d  i  n  g  7)  giebt  folgendes  Verfahren  der  Untersuchung 


1)  Vergl.  Ga  od  in 's  Versuche,  Jahresbericht  1862  p.  290. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1865  p.  198. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  379  u.  380« 

4)  Handwörterbuch  der  Chemie  1859  Bd.  U  2.  Abth.  p.  233. 

5)  Jahresbericht  1862  p.  602. 

6)  H.  Deville,  Compt.  rend.  LX  p.  1330;  Monit.  scientif.  1865  p. 
653;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  U  p.  64;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie 
XCV  p.  448;  Dingl.  Joum.  CLXXVÜ  p.  250;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1372. 

7)  H.  Wedding,  Verhandl.  des  Vereins  snr  Beförderung  des  Gewerb- 
fieisses  in  Prenssen  1864  p.  193;  Dingl.  Joam.  CLXXV  p.  294;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  719. 
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eines  Minerals  auf  freie  Thon erde  für  die  Benutzung  zur  Dar- 
stellung Ton  Aluminium ,  Alaun  und  Aluminaten  etc.  an.  Den  Boden 
eines  Porcellantiegets  Ton  ca.  */^  Zoll  oberem  Durchmesser  und  1  Zoll 
Höhe  bedeckt  man  mit  einer  schwachen  Schicht  Soda ,  schüttet  darauf 
1/2  Grm.  der  zu  untersuchenden  Substanz,  welche  fein  gepulvert  und 
mit  2  Grm.  calcinirter  Soda  innig  gemengt  ist ,  stampft  die  Masse  mit 
dem  Mörserpistill,  und  giebt  nun  noch  eine  Decke  von  2  Grm.  reiner 
Soda,  die  gleichfalls  eingedrückt  wird.  Man  bedeckt  nun  den  Tiegel 
und  erhitzt  ihn  über  einem  guten ,  einfachen  Gasbrenner.  Fünf  Mi- 
nuten lang  steigert  man  allmälig  die  Hitze,  dann  wendet  man  20  Mi- 
nuten lang  einen  so  hohen  Temperaturgrad  an,  dass  die  Natronalami- 
natbildung  vor. sich  geht,  ohne  dass  ein  Schmelzen  eintritt.  Den 
richtigen  Hitzegrad  kann  man  leicht  bestimmen,  indem  man  die 
Flamme  so  regulirt,  dass  in  einem  gleichen  Gefasse  kohlensaures  Kali- 
Natron  in  Fluss  kommt.  Der  Inhalt  des  Tiegels  wird  nun  in  ein 
Becherglas  entleert.  Man  kann  gewöhnlich  den  grössten  Theil  der  Soda- 
decke vorher  entfernen ,  ohne  von  dem  Mineral  etwas  zu  verlieren. 
Man  digerirt  die  Masse  in  dem  Becherglas  mit  destillirtem  Wasser  und 
filtrirt.  Das  Filtrat  lässt  man  in  ein  kleines  Becherglas  von  bestimm- 
tem Querschnitt  laufen,  säuert  es  schwach  mit  Schwefelsäure  an  und 
fällt  die  Thonerde  mit  Ammoniak.  Hatte  man  nun  vorher  ^/^  Grm. 
Bauxit  oder  irgend  ein  Präparat,  dessen  Thonerdegehalt  bekannt  ist, 
auf  gleiche  Weise  so  behandelt  und  die  Thonerde  in  einem  Becher- 
glase von  gleichem  Querschnitte  niedergeschlagen ,  so  kann  man  die 
Volumina  mit  einander  vergleichen  und  hiernach  wenigstens  so  an- 
nährend den  Gehalt  an  freier  Thonerde  in  dem  zu  untersuchenden  Mi- 
nerale erkennen,  dass  man  weiss,  ob  sich  eine  Wägung  der  Thonerde 
lohnt  oder  nicht. 

D u  1 1  o ^)  beschreibt  eine  Methode  der  Darstellung  einer 
für  die  Farben  fahr  ikation  geeigneten  Thonerde.  Die  ans 
Alaun  durch  Ammoniak  abgeschiedene  Thonerde  ist  gelatinös  und 
zieht  sich  beim  Trocknen  stark  zusammen  und  wird  rissig.  Die  aus 
Natronaluminat  mittelst  Kohlensäure  bei  bO^  C.  gefällte  Thonerde  hat 
zwar  diese  Eigenschaft  nicht,  sie  fällt  als  dichtes  Pulver,  welches  immer 
dichter  wird,  je  höher  die  Temperatur  steigt,  welches  aber  für  Zwecke 
der  Färberei  oder  des  Tapetendrucks  zu  dicht  ist ,  selbst  wenn  es  bei 
einer  Temperatur  von  40^  gefällt  wird.  Wird  die  Temperatur  noch 
mehr  erniedrigt ,  so  fällt  die  Thonerde  gelatinös ,  wie  aus  Alaun  ver- 
mittelst Ammoniak.    Ebenso  gelatinös  fällt  sie ,  wenn  man  Alaun  mit 


1)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  2;  Dingl.  Joarn. 
CLXXVIp.  322;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  412;  Pol}t.  Notizbl.  1865  p. 
139;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  828. 
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metallischem  Zink  kocht,  and  es  hält  hierbei  sehr  schwer,  die  basisch 
schwefelsaure  Thonerde  von  der  Schwefelsäure  völlig  zu  trennen.  Man 
erhält  aber  die  Thonerde  als  höchst  weiches,  zartes  Pulver,  das  durch- 
aas nicht  gelatinös  ist,  sich  gut  aus  der  Flüssigkeit  absetzt  und  von 
höchster  Feinheit  ist,  wenn  man  folgendermaassen  verfährt.  Man  löst 
1  Kilogrm.  Alaun  in  5  Liter  Wasser,  zugleich  auch  6  Grm.  schwefel- 
saures Kupferozyd,  und  thnt  etwa  ^/^  Pfd.  Zinkblechschnitzel  in  die 
Flüssigkeit,  die  man  2  bis  3  Tage  massig  warm  ruhig  stehen  I'ässt, 
onter  zeitweiliger  Erneuerung  des  Wassers.  Das  Kupfer  wird  zuerst 
gefällt  und  lagert  sich  dann  sehr  dicht  auf  das  Zink ,  wodurch  beide 
Metalle  ein  ziemlich  starkes  Volta'sches  Element  bilden.  Es  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff,  schwefelsaures  Zinkoxyd  löst  sich  und  nach 
and  nach  scheidet  sich  die  reine  Thonerde  als  höchst  zartes  Pulver 
aas.  Man  lässt  die  Einwirkung  so  lange  dauern,  bis  durch  Ammoniak 
im  Ueberschuss  keine  dauernde  Fällung  mehr  erzengt  wird,  d.  h.  bis 
keine  Thonerde  mehr  gelöst  ist.  Lässt  man  weiter  einwirken,  so  fällt 
später  das  Eisenozyd  und  färbt  die  llionerde  gelblich ,  und  selbst  die 
geringste  Spur  davon  macht  sich  deutlich  bemerkbar.  Obgleich  der 
Verf.  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  „eisen freien  Alaun ^  bezogen 
hat,  so  hat  er  doch  keinen  gefunden  der  wirklich  frei  von  Eisen  war. 
Wenn  man  nicht  sorgfältig  verfuhr ^und  es  war  zur  Ausscheidung  von 
Eisenozyd  gekommen,  so  kann  man  dasselbe  zwar  durch  Kochen  mit 
sehr  geringen  Mengen  von  Salzsäure ,  in  der  sich  zuerst  das  Eisen- 
oxyd und  dann  erst  die  Thonerde  löst,  entfei-nen,  aber  diese  Operation 
kann  man  leicht  durch  etwas  Aufmerksamkeit  vermeiden.  Die  so  ge- 
fällte Thonerde  lässt  sich  leicht  auswaschen,  weil  sie  kein  Alkali  ent- 
hält, welches  so  hartnäckig  der  Thonerde  anhängt,  was  namentlich  bei 
der  aus  Thonerde-Natron  gefällten  zu  bemerken  ist,  und  sie  hat  den 
grossen  Vortheil,  dass  sie  sich  beim  Trocknen  nicht  sehr  zusammen- 
zieht und  reisst,  sondern  sie  bleibt  als  feines  Pulver  das  sich  in  allen 
Lösungsmitteln  der  Thonerde  mit  grösster  Leichtigkeit  löst.  Basisch 
schwefelsaure  Thonerde  ist  nie  darin  enthalten.  Durch  leichtes  Um- 
rühren mit  dem  Glasstabe  kann  man  die  Thonerde  mit  der  Flüssigkeit 
so  abgiessen,  dass  nichts  von  dem  Zink,  dem  Kupfer  und  dem  im  Zink 
enthalten  gewesenen  Blei  in  die  Thonerde  übergeht,  da  die  Metalle 
sehr  fest  aneinander  und  am  Boden  des  Gefässes  haften.  Treibt  man 
die  Einwirkung  bis  über  die  Ausscheidung  des  Eisenoxyds  weit  hinaus, 
so  bildet  sich  später  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd ,  das  sich  der 
Thonerde  beimischt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  sich 
eine  hinreichende  Menge  von  Zinkoxyd  niedergeschlagen  hat,  aus  die- 
sem Gemisch  von  Thonerde  und  Zinkoxyd  durch  erhöhte  Temperatur 
und  gleichzeitige  Einwirkung  eines  reducirenden  Körpers  grüne  Farben 
entstehen.    Abgesehen  hiervon ,  ist  dieser  Weg  zur  Darstellung  reiner 
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Thonerde  für  chemische  Laboratorien  aehr  tu  empfehlen,  da  auf  keine 
andere  Weise  ein  so  schönes  Präparat  im  höchsten  Zustande  der  Bein* 
heit  und  Feinheit  erhalten  werden  kann. 

Zur  Bestimmung  des  Kalialauns,  welcher  in  einem  Ge- 
menge von  Kali-  und  Ammoniakalaun  enthalten  ist,  schlägt  F.  Stolba  ^) 
die  Anwendung  von  Kieselfluor- Wasserstoffstture  behu&  der  Ausfällung 
des  Kalis  vor.  Das  Vorkommen  von  Eisenozjd  oder  Natron  beein- 
trächtigt die  Genauigkeit  der  Methode  für  technische  Zwecke  des- 
wegen nicht,  weil  erfahrungsmässig  der  Gehalt  dieser  beiden  Basen  in 
dem  Alaun  immer  sehr  unbedeutend  ist.  Da  eu  der  vollstiindigen  Aoa- 
fällung  des  Kieselfluorkaliums  Zusatz  von  Weingeist  nöthig  ist,  so 
könnte  leicht  bei  zu  starkem  Alkoholgehalte  schwefelsaure  Thonerde 
sich  daneben  ausscheiden,  welche  die  Flüssigkeit  gelatinös,  klebrig  und 
unfiltrirbar  macht.  Der  Verf.  verdünnt  daher  nur  mit  70 —  74  pro- 
centigem  Weingeist  und  setzt  davon  der  Flüssigkeit  1  Vol.  zu,  so  dass 
nachher  der  Alkoholgehalt  etwa  85  —  37  Proc.  beträgt.  Auch  zum 
Auswaschen  des  Niederschlages  wird  solcher  Alkohol  benutzt.  Das 
Verfahren  ist  folgendes :  1 0  Grm.  wässrige  Kieselsäure  werden  mit 
4 — 5  Froc.  Kieselflnsssäure  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst  (sollte 
der  Alaun  erdige  Theile  enthalten ,  so  mnss  er  vorher  in  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  filtrirt  werden) ;  dann  verdünnt  man  mit  dem 
gleichen  Vol.  Weingeist,  wie  oben  angegeben  und  stellt  das  Gefäss  in 
eine  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Schaale  zur  Abkühlung.  Man  lässt 
absetzen,  sammelt  den  Bodensatz  auf  einem  Filter  und  wascht  so  lange 
aus,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Dann  löst  man  denselben 
in  100 — 200  Kubikcentim.  siedenden  Wassers  und  setzt  etwas  Lak- 
mustinctur  zu.  Man  titrirt  mit  Normal-Kalilauge ,  bis  die  Reaktion 
alkalisch  geworden  ist.  Um  die  Menge  des  Kalis  zu  berechnen,  mol- 
tiplicirt  man  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentim.  Normalkali- 
lauge mit  0,02856;  um  den  Kalialaun  zu  berechnen  mit  0,28719. 
Die  gegebenen  analytischen  Belege  bestätigen  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  für  technische  Zwecke. 

Nach  O.  Hausner^)  beläuft  sich  die  Alaunproduktion 
in  Europa  auf  200,000  Ctr.  (im  Werthe  von  2,810,000  Frcs.), 
davon  kommen  auf 

Prenssen  60,000  Ctr. 

Oesterrelch  40,000    » 

Spanien  28,000    „ 

Belgien  16,000    „ 


1)  F.  Stolba,  Dingl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  38;  Zeitschrift  für  anaiyt. 
Chemie  1865  p.  218;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  877;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  653. 

2)  0.  Hausner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  II  p.  236. 
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Rnsslaod 

15,000  Ctr. 

Grossbritannien 

12,000    , 

Italien 

10,000    „ 

Frankreich 

8000    „ 

Sachsen 

6000    „ 

Uebriges  Deutschland  5000    ^ 

Mörtel  und  Cement. 

A.  Winkler*)  erkennt  die  Theorie  der  Erhärtung  der 
Portland-Cemente,  wie  sie  von  6.  F e i c h t i n  g e r 3)  aufge- 
stellt wurde  und  nach  welcher  seine  (d.  h.  W  i  n  k  1  e  r '  s)  Anschauung  ') 
dae  irrige  sei,  nicht  Air  stichhaltig  an.  Des  Verfassers  Ansicht  be- 
steht darin,  dass  die  Portland-Cemente  basivche  Silicate  sind ,  welche 
während  des  Erh&rtens  Kalk  an  das  Wasser  abgeben.  Der  Erhärtungs- 
process  ist  ein  doppelter:  ein  physikalischer,  sofern  er  das  Verkitten 
der  getrennten  Pulvert  heilchen  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  be- 
greift; ein  chemischer,  sofern  er  die  chemische  Reaktion  begreift» 
durchweiche  die  Moleküle,  welche  die  Pulvertheilchen  bilden,  vor* 
übergehend  beweglich  werden,  wodurch  allein  die  Möglichkeit  der  Ver- 
kittang  der  getrennten  Pulvertheilchen  gegeben  ist. 

Feichtinger  stützt  seine  Versuche  auf  Einwirkung  von 
Kohlensäure  auf  in  Wasser  siispendirten  Portland- Cement  und  auf  die 
Einwirkung  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
auf  Portland-Cement.  In  beiden  Fällen  erhärtet  der  so  behandelte 
Portland-Cement  nur  auf  Zusatz  von  Kalkhydrat.  Ans  diesen  Ver- 
suchen schliesst  Feichtinger  auf  die  Anwesenheit  freier  Kieselsäure  im 
frischen  Portland-Cement ,  während  es  nach  dem  Verf.  auf  der  Hand 
liegt,  dass  die  freie  Kieselsaure  in  dem  so  erhaltenen  Gemenge  erst 
durch  Zerlegung  der  Silicate  des  frischen  Cements  durch  die  Kohlen- 
säare,  resp.  das  kohlensaure  Ammoniak  entstanden  ist.  Denn  in  Wasser 
sttspendirter  Cement  erleidet  durch  Kohlensäure  eine  ungleiche  che- 
mische Veränderung,  da  er  als  fester  Körper  angegriffen  wird.  Die 
mechanisch  feinsten  Theilchen  werden  schon  völlig  zerlegt  sein, 
wenn  die  gröberen  erst  an  der  Oberfläche  angegriffen  sind.  Denn 
dass  Kohlensäure  die  Kalksilicate  völlig  zerlegt,  ist  längst' bekannt. 
Das  Resultat  der  Feichtinger'schen  Versuche  ist  also  ein  Gemenge, 
welches  besteht  aus :  1 )  kohlensaurem  Kalk  und  neutralen  Silicaten, 
2)  unverändertem  Cement  im  Innern  der  gröberen  Stückchen,    S)  sau- 


1)  A.  Winkler,  Dingl.  Jonrn.  CLXXV  p.  208;   Chem.  Centralbl. 
1865  p.  298. 

2)  Jahresbericht  1858  p.  214;   1864  p.  266. 

3)  Jahresbericht  1856  p.  129;   1858  p.  211. 
Wagner,  Jahresber.  XI.  22 


Digitized 


by  Google 


338 

ren  Silicaten  und  freier  Kieselerde  und  Tbonerde.  Letztere  sind  ,  so 
weit  sie  sich  nicht  zu  unlöslicher  kieselsaurer  Thonerde  verbinden, 
durch  Natronlauge  ausziehbar.  Dass  die  noch  unveränderten  Cement- 
stückchen  nicht  mehr  erhärten ,  verhindert  der  zwischenliegende 
Schlamm  und  ihre  grobe  mechanische  Beschaffenheit ,  sowie  die  ihre 
Oberfläche  bildenden  neutralen  Silicate.  Dass  aber  dieses  Gemenge  auf 
Zusatz  von  Kalkhydrat  erhärtet ,  bewirken  die  durch  die  Kohlensäure 
erst  ausgeschiedenen,  unter  3)  genannten  Körper. 

Nach  dem  Verf.  sind  daher  diese  Versuche  nicht  als  eine  Wider- 
legung seiner  Ansicht  vom  Erhärtungsprocesse  des  Portland- Cements 
zu  betrachten,  sondern  sie  stimmen  vielmehr  ganz  gut  damit  überein 
und  wenn,  Feichtinger  aus  ihnen  den  Schluss  zieht ,  dass  frischer 
Cement  freie  Kieselsäure  enthält,  so  erklärt  der  Verf.  diesen  Schluss 
für  nicht  gültig.  Folgendes  sind  die  Versuche,  auf  welche  der  Verf. 
seine  Ansicht  gegründet  hat:  1)  Portland-Cement  mit  viel  Wasser 
wiederholt  digerirt,  giebt  noch  nach  Monaten  Kalk  an  das  Wasser  ab. 
Der  Verf.  nimmt  an ,  dass  dieses  Verfahren  auf  erst  schneller ,  dann 
langsamer  fortschreitender  Zerlegung  der  basischen  Silicate  durch  das 
Wasser  beruht.  Ein  Umhülltsein  des  freien  Kalkes  von  gesintertem 
Thon,  wie  Feichtinger  annimmt,  und  daraus  resultirendes  Ver- 
zögern der  Lösung  des  Kalkes  ist  deswegen  nicht  anzunehmen,  weil 
ein  Nebeneinanderexistiren  von  schmelzendem  Thone  und  freiem  Kalke 
ohne  gegenseitige  Verbindung  der  Erfahrung  widerspricht.  Der  Verf. 
nimmt  demgemäss  an,  dass  sich  erst  leicht  schmelzbare  neutrale  Sili- 
cate bilden,  welche  beim  Schmelzen  durch  Aufnahme  von  mehr  Kalk  in 
sehr  schwer  schmelzbare  basische  Verbindungen  übergehen.  Die  basi- 
schen Silicate  dürfen  nicht  geschmolzen  werden.  Ebenso  erklärt  der 
Verf.  die  Annahme  Feichtinger 's  für  unstatthaft,  dass  ein  für  sich 
nicht  schmelzbarer  Thon  besonders  geeignet  zur  Darstellung  von  Port- 
land-Cement sei;  denn  in  der  Cement-Mischung  wird  jeder  Thon  leicht 
schmelzbar  ,*  da  er  aufs  Innigste  mit  Kalk  gemengt  wird ,  und  Kalk  ja 
das  gewöhnlichste  Flussmittel  für  Thon  ist.  2)  Hydraulischer  Kalk 
von  Strehlen  bei  Dresden ,  in  kochendem  Wasser  vollständig  gelöscht 
und  bei  stärkster  Weissgluth  wieder  gebrannt,  giebt  eine,  im  Aussehen 
und  Verhalten  zu  Wasser  einem  kalkreichen  Portland-Cemente  gleiche 
Masse.  Während  des  Löschens  in  kochendem  Wasser  müsste  sich  alle 
freie  Kieselsäure  mit  Kalk  verbunden  haben,  und  da  diese  Verbindung 
in  einer  Mischung,  welche  insgesammt  5  Aeq.  Kalk  auf  nur  1  Aeq. 
Kieselsäure  mit  Kalk  verbunden  und  etwa  ^j^  Aeq.  Thonerde  und 
Eisenoxyd  enthält,  durch  das  Brennen  jedenfalls  nicht  zerlegt  wird,  so 
hätte  das  Produkt  nicht  im  Wasser  erhärten  können ,  wenn  das  Er- 
härten auf  einer  Verbindung  von  Kalk  mit  Kieselerde  beruhte.  8) 
Frischer,  wie  erhärteter  Portland-Cement  löst  sich  in  alkoholischer 
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Salzsäure  ▼olUtändig.  Auch  die  Kieselaäure  wird  gelöst  und  bleibt  ge- 
löst. Das  Gleiche  findet  statt  bei  allen  auf  trockenem  Wege  darge- 
stellten, in  verdünnten  Säuren  löslichen  Silicaten.  Kieselsaurer  Kalk, 
ans  Wasserglas-  und  Kalklösung  dargestellt,  giebt  mit  alkoholischer 
Salzsäure  ungelöste  Kieselsäure  als  schleimigen  Rückstand.  Das  Gleiche 
findet  State  bei  allen  auf  nassem  Wege  dargestellten  Silicaten.  Dieser 
qualitative  Unterschied  zwischen  erhärtetem  Portland-Cement  und  einem 
auf  nassem  Wege  entstandenen  Kalksilicate  spricht,  sagt  der  Verf., 
gegen  die  Gültigkeit  der  Theorie  von  Fuchs  für  den  Erhärtungapro- 
cess  des  Portland-Cements. 

G.   Feichtinger^)  lässt  es   bei  seiner  früheren  Erwiderung 
nicht  bewenden  und    giebt  zu  Winkler's  Bemerkungen    folgende 
Duplik,   wobei  er  sich  zunächst  gegen  eine  durchaus  unrichtige  Auf- 
fassung seiner  Ansichten  von  Seiten  Winkler's  verwahrt.     W  i  n  k  - 
ler  lege  in  seiner  Replik  das  Hauptgewicht  darauf,  als  habe  der  Verf. 
behauptet,  frischer  Portland-Cement  enthalte  nt/r  freie  Kieselsäure,  und 
die  Erhärtung  desselben  beruhe  hauptsächlich  auf  der  chemischen  Ver- 
bindung von  Kieselsäure  und  Kalk,  während  sich  der  Verf.  in  der  That 
dahin  ausgesprochen,  dass  frischer  Portland-Cement  Silicate,  aber  auch 
freien  Kalk  enthalte,  und  dass  die  Erhärtung  des  Cementes  eine  Folge 
der    unter  Mitwirkung  des   Wassers  sich  bildenden  Verbindung  von 
Kalk  mit  den  Silicaten  sei.      Enthielten  auch  die  Porti and-Cemente 
freie  Kieselsäure,  so  sei  deren  Menge  doch  jedenfalls  gering.    W  i  n  k  - 
ler  glaubt,  frischer  Portland-Cement    enthalte  keinen    freien  Kalk, 
sondern  nur  basische  Silicate,  die  während  des  Erhärtens  erst  Kalk  an 
das  Wasser  abgeben,  wodurch  die  Erhärtung  eintrete,  während  des 
Verfassers  Ansicht,  wie  bemerkt,  dahin  geht,  dass  in  dem  frischen 
Portland-Cement  auch  freier  Kalk  sei ,   und  dass  erst  beim  Erhärten 
unter  Wasser  basische  Hydrosilicate  sich  bilden.     Er  stützt  sich  dabei 
auf  zwei  Versuche,  nämlich  auf  das  Verhalten  von  Portland-Cement 
gegen  Kohlensäure  und  kohlensaures  Ammoniak.    W  i  n  k  1  e  r  sagt  nun, 
dass  des  Verfassers  Resultate  völlig  mit  der  von  Winkler  ausge- 
sprochenen Ansicht  harmonirten,  von  dem  bekannten  Factum  ausgehend, 
dass  Kohlensäure  und    kohlensaures  Ammoniak  die  Kalksilicate  zer- 
legen.   W  i  n  k  1  e  r  glaubt ,  bei  des  Verfassers  Versuchen  hätten  sich 
erst  durch  die  Einwirkung  von  Kohlensäure,   resp.  kohlensaurem  Am- 
moniak freie  Kieselerde  und  saure  Silicate  aus  den  im  frischen  Port- 
land-Ceroente  enthaltenen  basischen  Silicaten  gebildet,  und  diese  seien 
die  Ursache ,  warum   frischer  Portland-Cement ,  mit  Kohlensäure  oder 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt ,  für  sich  nicht,  wol  aber  unter  Zu- 


l)  G.  Feich tinger,  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  378;   Chcm.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  631. 
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gäbe  von  K«lkhydrat  im  Wasser  erhärtet.  Dsss  die  KohlensSare  und 
das  kohlensaure  Ammoniak  die  Kalksilicate  zerlegen,  ist  allerdings  be- 
kannt ;  aber  die  Einwirkung  der  genannten  Körper  auf  Kalksilicate 
ist  niemals  eine  so  energische  und  in  einer  so  kurzen  Zeit  so  weit- 
gehende, wie  sie  vom  Verf.  bei  Portland-Cement  beobachtet  wurde. 
Verf.  hat  kieselsauren  Kalk,  bereitet  durch  Vermischen ' einer  Chlor- 
calcium-  und  Wasaerglaslösung,  gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  ge- 
glüht, ferner  Hohofenschlacken  mit  32,4  Proc.  Kalk,  beide  im  gepul- 
verten Znstande ,  auf  gleiche  Weise  und  eine  gleich  lange  Zeit ,  wie 
frischen  Portland-Cement,  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  koh- 
lensaurem Ammoniak  ausgesetzt;  beim  kieselsauren  Kalk  hatten  sich 
bei  Einwirkung  von  Kohlensäure  4,65  Proc.  und  bei  Einwirkung  voa 
kohlensaurem  Ammoniak  7,7  2  Proc.  kohlensaurer  Kalk,  bei  den  Hoh- 
ofenschlacken bei  Einwirkung  der  Kohlensäure  3,9  5  Proc.  und  bei  Ein- 
wirkung einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  4,57 
Proc.  kohlensaurer  Kalk  gebildet,  während  bei  frischem  Portland- 
Cement  die  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  nach  Einwirkung  von 
Kohlensäure  2  5,4  Proc.  und  nach  Einwirkung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak 31,7  Proc.  betrug.  Diese  Versuche  sprechen  nicht  für 
W  i  n  k  1  e  r '  s  Ansicht ,  dass  die  Portland  -  Cemente  basische  Silicate 
sind,  und  dass  sich^erst  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  oder  koh- 
lensaurem Ammoniak  saure  Silicate  oder  freie  Kieselerde  gebildet 
hätten ;  diese  Versuche  beweisen ,  dass  der  frische  Portland-Cement 
freien  Kalk  enthält,  und  dass  nicht  aller  Kalk  an  die  Kieselerde  ge- 
bunden ist.  Die  Fortland  -  Cemente  enthalten  allerdings  schon  kalk- 
haltige Silicate ;  diese  Silicate,  das  eigentliche  Cement  der  Portland- 
Cemente,  welche  Verf.  nach  einem  früher  angegebenen  Verfahren  aus 
den  Portland- Cementen  abgeschieden  hat ,  sind  aber  noch  nicht  ganz 
mit  Kalk  gesättigt,  sondern  sie  sind  im  Stande,  unter  Mitwirkung  dea 
Wassers  noch  Kalk  aufzunehmen. 

Win  kl  er  führt  ferner  oben  drei  Versuche  an,  welche  er  nament- 
lich als  genügende  Beweise  für  seine  Ansicht  betrachtet;  der  Verf. 
spricht  sich  gegen  dieselben  in  folgender  Weise  aus : 

Ad  1.  „Portland-Cement  mit  viel  Wasser  wiederholt  digerirt, 
giebt  noch  nach  Monaten  Kalk  an  das  Wasser  ab ; "  dies  rührt  nach 
W  i  n  k  1  e  r  von  einer  zuerst  schnelleren ,  dann  langsamer  fortschrei- 
tenden Zerlegung  der  basischen  Silicate  durch  Wasser  her,  während 
dieses  darin  seinen  Grund  hat,  dass  im  Portland-Cemente  der  freie 
Kalk  überall  von  gesintertem  Thone  umhüllt  ist ,  wodurch  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  Kalk,  und  die  daraus  erfolgende  Lösung  des- 
selben verlangsamt  wird.  Ein  Umhülltsein  des  freien  Kalkes  von  ge- 
sintertem Thone  im  Portland-Cement,  welches  übrigens  zuerst  von 
Pettenkofer  angenommen  worden  ist ,  will  W i n k  1  e r  deswegen 
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nicht  gelten  lassen,  weil  ein  Nebenein anderfixiren  von  schmelzendem 
Thone  und  freiem  Kalke  ohne  gegenseitige  Verbindung  der  Erfahrung 
widerspreche;  er  nimmt  daher  an,  dass  sich  im  Feuer  erst  leicht 
schmelzbare  neutrale  Silicate  bilden,  welche  beim  Schmelzen  durch 
Aufnahme  von  mehr  Kalk  in  sehr  schwer  schmelzbare  basische  Ver- 
bindnngen  übergehen ;  die  basischen  Silicate  dürfen  nicht  geschmolzen 
werden.  Verf.  hat  schon  in  seinem  ersten  Aufsatze  ausgesprochen, 
dass  die  Portland-Cemente  nur  soweit  erhitzt  werden  dürfen,  dass  der 
in  ihnen  enthaltene  Thon  wol  zum  Sintern,  nicht  aber  soweit  in  Fluss 
kommt ,  dass  dabei  aller  Kalk  in  Verbindung  mit  dem  Thon  treten 
kann ;  wie  am  Schlüsse  noch  näher  auszuführen  ist,  tritt  allerdings  ein 
Theil  des  Kalkes  im  Feuer  in  die  Verbindung  mit  Thon  ein,  wodurch 
das  Aufschliessen  des  letzteren  bezweckt  wird,  so  dass  im  Feuer  aller- 
dings schon  ein  kalkhaltiges  Silicat  sich  bildet,  der  grössere  Theil  des 
Kalkes  muss  aber  im  Portland-Cemente  frei,  ausserhalb  der  Verbin- 
dung mit  Thon  bleiben;  dieser  freie  Kalk  ist  dann  im  gebrannten 
Portland-Cemente  überall  von  dem  gesinterten  kalkhaltigen  Silicate 
umgeben.  Eine  vollständige  Verbindung  des  Kalkes  mit  Thon 
beim  Brennen  eines  Portland-Cemeutes ,  wie  AVinkler  annimmt,  ist 
aber  nur  möglich,  wenn  eine  vollständige  Schmelzung,  d.  h.  eine  Ver- 
glasung  eintritt ;  ohne  vollständige  Schmelzung  der  ganzen  Masse  ist 
es  unmöglich ,  dass  aller  Kalk  in  Verbindung  mit  Thon  treten  kann, 
wo  sich  dabei  dann  nur  basische  Silicate  bilden.  Jeder  Portland- 
Cement-Fabrikant  weiss  aber,  dass  er  einen  Portland-Cement  niemals 
bis  zur  vollständigen  Verglasung  erhitzen  darf,  weil  er  in  einem  solchen 
Zustande  nie  mehr  zu  einem  hydraulischen  Mörtel  tauglich  wäre.  Alle 
bisherigen  Erfahrungen  über  die  Bildung  von  kieselsauren  Salzen  im 
Feuer  sprechen  gegen  W  i  n  k  1  e  r  *  s  Annahme ,  wornach  sich  beim 
Portland-Cemente  im  Feuer  basische  Silicate  bilden  sollten,  ohne  dass 
dieselben  geschmolzen  werden  dürften. 

Ad  2.  „Hydraulischer  Kalk  vonStrehlen  bei  Dresden,  in  kochen- 
dem Wasser  vollständig  gelöscht  und  bei  stärkster  Weissglut  wieder 
gebrannt,  giebt  eine  im  Aussehen  und  Verhalten  zu  Wasser  einem  kalk- 
reichen Portland-Cemente  gleiche  Masse.  ^^  Winkler  schliesst  nun 
-daraus :  Während  des  Löschens  in  kochendem  Wasser  hätte  sich  alle 
freie  Kieselsäure  mit  Kalk  verbinden  müssen,  und  da  diese  Verbindung 
-durch  das  Brennen  jedenfalls  nicht  zerlegt  wird,  so  hätte  das  Produkt 
nicht  im  Wasser  erhärten  können ,  wenn  das  Erhärten  auf  einer  Ver- 
'bindung  von  Kalk  mit  Kieselerde  beruhte.  W  i  n  k  1  e  r  glaubt  also  an- 
nehmen zu  sollen,  dass  durch  das  Löschen  eines  hydraulischen  Kalkes 
in  kochendem  Wasser,  d.  h.  durch  Behandlung  eines  hydraulischen 
Kalkes  mit  kochendem  Wasser  während  einiger  Stunden ,  alle  freie 
Kieselerde  sich  mit  Kalk  hätte  verbinden  müssen ;    dieses  ist  aber  un- 
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möglich ,  denn  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  KieBelssure ,  kenn  im 
Wasser  nur  dann  eintreten,  wenn  der  Kalk  znerat  in  Lösnng  überge- 
gangen ist,  aus  welcher  Lösung  dann  die  Kieselerde  den  Kalk  weg- 
nimmt, und  sich  damit  verbindet.  Das  Wasser  löst  dann  wieder  neaen 
Kalk  auf,  welcher  wieder  von  der  Kieselerde  weggenommen  wird  und 
so  geht  dieses  so  lange  fort,  als  die  Kieselerde  Kalk  aufnehmen  kann« 
Ganz  dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  Erhärtung  eines  Porti  an  d-Cemen- 
tes,  wo  die  in  demselben  enthaltenen  Silicate  auch  nur  dann  Kalk  auf- 
nehmen können ,  wenn  der  Kalk  zuerst  in  Lösung  übergegangen  ist. 
Bekanntlich  löst  sich  aber  der  Kalk  in  heissem  Wasser  in  viel  geringe- 
rer Menge  auf,  als  in  kaltem  ;  es  knnn  daher  offenbar  auch  in  heissem 
Wasser  die  Bindung  von  Kalk  von  Seite  der  in  einem  hydraulischen 
Mörtel  enthaltenen  Silicate  oder  Kieselerde  in  einer  gleichen  Zeit  nur 
eine  viel  langsamere  sein,  als  im  kalten  Wasser.  Und  selbst  in  kaltem 
Wasser  ist  eine  vollkommene  Bindung  des  Kalkes  in  einigen  Stunden 
nicht  möglich ;  hierzu  gehören  Monate ,  wie  uns  die  Erfahrung  lehrt. 
Die  Anwendung  von  kochendem  Wasser  anstatt  von  kaltem  kann  mit- 
hin nur  als  ein  Kunstgriff  betrachtet  werden,  die  Silicate  vor  der  Ver- 
bindung mit  Kalk  mehr  zu  schützen  und  W  i  n  k  1  e  r '  s  Versuch  beweist 
nichts  Anderes,  als  dass  auch  beim  obengenannten  hydraulischen  Kalke 
Ehrend  des  Löschens  in  heissem  Wasser  ehrend  einiger  Stunden  nur 
ein  ganz  geringer  Tbeil  des  Kalks,  wie  vorauszusehen  war,  mit  Kiesel- 
erde sich  hat  verbinden  können.  Das  darauffolgende  starke  Brennen 
verursachte  eine  ähnliche  Veränderung  wie  beim  Brennen  des  Portland- 
Cementes,  d.  h.  eine  Sinterung  des  Thones ,  wobei  wol  ein  Theil  des 
Kalks  sich  mit  Thon  verband,  der  grössere  Theil  Kalk  aber  ohne  Ver- 
bindung blieb. 

Ad  8.  „Frischer  wie  erhärteter  Portland -Cement  löst  sich  in  al- 
koholischer Salzsäure  vollständig.  Auch  die  Kieselsäure  wird  gelöst 
und  bleibt  gelöst.  Kieselsaurer  Kalk ,  aus  Wasserglas-  und  Kalk- 
lösung dargestellt,  giebt  mit  alkoholischer  Salzsäure  ungelöste  Kiesel- 
säure als  schleimigen  Rückstand.^  Wegen  dieses  qualitativen  Unter- 
schiedes zwischen  erhärtetem  Portland-Cement  und  einem  auf  nassem 
Wege  entstandenen  Kalksiltcate  glaubt  Winkler  sich  gegen  die 
Theorie  von  Fuchs  hinsichtlich  des  Erhärtungsprocesses  der  Portland- 
Cemente  aussprechen  zu  müssen.  Dass  sowol  frischer  wie  erhärteter 
Portland-Cement  gegen  alkoholische  Salzäure  sich  anders  verhalten,, 
wie  ein  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Kalksilicat ,  darf  nicht  be- 
fremden, man  habe  ja  weder  im  frischen  noch  erhärteten  Portland- 
Cemente  reines  Kalksilicat ;  im  frischen  Portland  -  Cemente  habe  man 
durchs  Feuer  gebildete  Doppelsilicate  und  freien  Kalk ;  erstere  nehmen 
bei  der  Erhärtung  unter  Wasser  noch  Kalk  auf  und  dadurch  sind  im 
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erbärteten  Portland-Cemente  ebenfalls  Doppelsilicate,  nur  kalkreicbere» 
enthalten. 

Nach  W  i  n  k  1  e  r  geben  die  Portland-Cemente,  welche  basische 
Silicate  sind,  während  des  Erhärtens  Kalk  an  das  Wasser  ab.  Der  Er- 
hartungsprocess  ist  nach  ihm  daher  ein  doppelter :  ein  physikalischer, 
sofern  er  das  Verkitten  der  getrennten  Pulvertheilchen  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Masse  begreift;  ein  chemischer,  sofern  er  die  che- 
mische Reaktion  begreift,  durch  welche  die  Moleküle,  welche  die 
Pulvertheilchen  bilden,  vorübergehend  beweglich  werden,  wodurch  die 
Möglichkeit  der  Verkittung  der  getrennten  Pulvertheilchen  gegeben 
ist.  Nach  Wink  1er 's  Ansicht  besteht  demnach  der  Erhärtungspro- 
cess  des  Portland- Cementes  darin ,  dass  aus  den  basischen  Silicaten, 
welche  im  Portland-Cemente  enthalten  sein  sollen,  durch  die  Einwir- 
kung des  Wassers  Kalk  austritt,  sich  dann  zwischen  die  Pulvertheilchen 
legt  und  so  die  Verkittung  derselben  verursacht;  die  Kalkmoleküle, 
die  aus  den  basischen  Silicaten  abgeschieden  werden,  sind  es  demnach, 
die  nur  vorübergehend  beweglich  werden  müssen.  Denkt  man  sich 
nun  die  Portland-Cemente  wirklich  als  basische  Kalksilicate,  welche 
durch  Einwirkung  von  Wasser  in  der  Weise  zerlegt  werden,  dass  Kalk 
aus  der  Verbindung  austritt,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dass  der 
ausgeschiedene  Kalk  vom  Wasser  gelöst  wird  ;  es  sind  daher  einige 
Zeit  nach  dem  Anmachen  eines  Portland  -  Cementes  zu  Mörtel  die 
Pulvertheilchen  anstatt  von  reinem  Wasser,  von  Kalkwasser  umgeben; 
letzteres,  wenn  einmal  vollkommen  gesättigt,  kann  dann  keine  weitere 
auflösende  Wirkung^  auf  den  in  den  basischen  Silicaten  enthaltenen 
Kalk  äussern.  Eine  weitere  Zersetzung,  d.  h.  Abscheidung  von  Kalk 
aus  den  basischen  Kalksilicaten  kann  nur  dann  wieder  eintreten,  wenn 
wir  das  Kalkwasser  durch  reines  Wasser  ersetzen ,  oder  wenn  wir  aus 
dem  Kalkwasser  den  Kalk  abscheiden.  Das  Kalkwasser  giebt  aber 
seinen  Kalk  nur  wieder  ab ,  wenn  ihm  derselbe  durch  andere  Körper 
entzogen  wird,  wie  z.  B.  durch  Kohlensäure,  Kieselsäure,  kieselsaure 
Salze,  wenn  diese  mit  dem  Kalkwasser  in  Berührung  gebracht  werden. 
Dieses  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Es  ist  daher  niemals  denkbar,  dass 
der  Kalk,  welcher  von  dem  Wasser  aus  den  basischen  Silicaten  aufge- 
nommen wird,  sich  gleich  wieder  aus  der  Lösung  abscheidet,  sich  zwi- 
schen die  einzelnen  Pulvertheilchen  legt  und  diese  verkittet ,  worauf 
dann  das  Wasser  wieder  neuen  Kalk  lösen  könnte,  welcher  sich  wieder 
ausscheidet  und  so  fort,  so  lange  eben  ein  Austreten  von  Kalk  aus  den 
basischen  Silicaten  nothwendig  und  möglich  ist.  Eine  solche  Holle  der 
Abscheidung  des  unter  Mitwirkung  des  Wassers  ausgetretenen  Kalkes 
könnte  man  etwa  der  Kohlensäure  der  Luft  zuschreiben.  Du  aber 
Portland- Cement  nur  einmal  mit  Wasser  angemacht  bei  Luftabschluss 
ebenso  hart  wird,  wie  bei  Luftzutritt,  so  fällt  die  Hypothese  Wink- 
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1  e  r '  8  schon  dadurch,  abgesehen  von  allen  übrigen  Einwürfen,  die  man 
noch  machen  könnte. 

Alle  von  W  i  n  k  1  e  r  angeführten  Punkte  sind  daher  nach  dem 
Verf.  nicht  im  Stande ,  dessen  Ausspruch  umzustossen ,  wonach  aodi 
für  die  Erhärtung  der  Porti  an  d-Cemente  die  Theorie  von  Fuchs  im 
Wesentlichsten  ihre  Geltung  hat,  dass  nämlich  auch  die  Portland- 
Cemente  im  frischen  Zustande  freien  Kalk  enthalten  und  dass  die  Er- 
härtung derselben  ebenfalls  auf  einer  unter  Mitwirkung  von 'Wasser 
eintretenden  chemischen  Verbindung  beruhe.  Warum  aber  die  Port- 
land-Cemente  sich  so  verschieden  von  den  anderen  hydraulischen 
Kalken  verhalten,  beruht  sowol  auf  einem  verschiedenen  Thongehalte, 
als  vorzugsweise  auf  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Thones  and 
den  dadurch  bedingten  Veränderungen  beim  Brennen.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Zusammensetzung  des  Thones  von  grosser  Wichtigkeit  ist; 
zwei  Mergel,  bei  welchen  das  Verhältniss  des  Thones  zu  Kalk  ganz 
gleich  ist,  und  welche  bei  ganz  gleicher  Temperatur  gebrannt  werden, 
zeigen  doch  nachher  unter  Wasser  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten. 
Die  Ursache  hiervon  liege  nur  in  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
des  Thones.  In  allen  Fällen,  wo  kohlensaurer  Kalk  und  Thon  als  Ge- 
menge im  Feuer  auf  einander  wirken ,  wird  zuerst  der  kohlensaare 
Kalk  zu  Aetzkalk,  welcher  dann  auf  die  im  Thone  enthaltenen  Silicate 
oder  Kieselerde  dadurch  aufsch liessend  wirkt,  dass  sich  im  Feuer  Vei^ 
bindungen  der  Silicate  oder  Kieselerde  mit.  Kalk  bilden,  welche  Ver- 
bindungen durch  Säuren  zersetzbar  sind.  Es  ist  nun  einleuchtend,  dass 
je  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Thones  und  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Hitze  beim  Brennen  die  Verbindungen, 
welche  sich  zwischen  dem  Thone  und  dem  Kalke  bilden ,  verschieden 
zusammengesetzt  sind,  und  dass  daher  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
im  Feuer  gebildeten  Silicate  natürlich  auch  das  Verhalten  eines  hy- 
draulischen Kalkes  im  Wasser  verschieden  sein  muss.  Der  Thon,  d.  h. 
der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  der  Mergel ,  enthält  in  den  meisten 
Fällen  nur  sehr  wenig  Silicate ,  gewöhnlich  Thonerdesilicate ;  in  sehr 
vielen  Fällen  besteht  er  grösstentheils  nur  aus  Kieselerde  allein  ;  bei 
diesen  lehrt  daher  schon  längst  die  Erfahrung,  dass  beim  Brennen  der- 
selben die  Hitze  nicht  zu  hoch  gesteigert  werden  darf;  diese  werden 
daher  auch  nur  bei  einer  geringen  Hitze  gebrannt-,  wodurch  die  im 
Feuer  sich  bildenden  Silicate  nicht  zum  Sintern  kommen ;  diese  stellen 
dann  im  gebrannten  Zustande  eine  erdige  Masse  dar;  deren  Volumen 
im  Feuer  wenig  verringert  wurde;  bei  zu  grosser  Hitze  bilden  sich  bei 
diesen  leicht  zu  kalkreiche  Silicate,  welche  im  Wasser  keinen  Kalk 
mehr  aufnehmen  können. 

Im  Thone  zu  den  Portland-Cementen  ist  die  Kieselerde  mit  ziem- 
lich vielen  Basen  verbunden :  beim  Brennen  der  Portland- Cemente  tritt 
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daher  mit  dem  Aafschliesfen  des  Thones  zugleich  eine  Sinterung  der 
im  Feuer  sich  bildenden  Silicate  ein ,  ohne  dass  zugleich  die  Kiesel- 
erde mit  Kalk  gesättigt  wird,  wodurch  die  Masse  viel  cohürenter  und 
dichter  wird.  Die  im  Feuer  gebildeten  Silicate  der  Portland-Cemente 
unterscheiden  sich  daher  von  denjenigen  in  anderen  hydraulischen 
Kalken  durch  ihre  Zusammensetzung  und  vorzugsweise  durch  ihren  Cb- 
hdrenxzuttand. 

Die  Erhärtung  tritt  bei  allen  hydraulischen  Mörteln  auf  gleiche 
Weise  ein  und  zwar  dadurch ,  dass  die  im  Feuer  gebildeten  Silicate 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  noch  Kalk  aufnehmen ;  in  welcher  Zeit 
die  Erhärtung  der  hydraulischen  Mörtel  vor  sich  geht,  oder  welchen 
Grad  von  Härte  dieselben  erlangen,  hängt  von  der  Zusammensetzung 
und  auch  wesentlich  von  dem  Cohärenzzustande  der  im  hydraulischen 
Mörtel  im  Feuer  gebildeten  Silicate  ab.  Je  mehr  Kalk  im  Feuer  be- 
reits von  dem  Thone  gebunden  wurde,  desto  langsamer  die  Erhärtung 
und  desto  geringer  der  Grad  der  Erhärtung.  Schwach  gebrannte  hy- 
draulische Kalke  ziehen  viel  schneller  an  und  erhärten  auch  schneller, 
erlangen  aber  keine  grosse  Festigkeit,  während  bei  höherer  Hitze  ge- 
brannte, worin  die  als  Cement  wirkenden  Silicate  dichter  und  cohä- 
renter  sind,  langsamer  anziehen,  längere  Zeit  zum  Erhärten  brauchen, 
aber  dann  eine  grosse  Festigkeit  erlangen.  Dieses  hängt  vorzugsweise 
von  der  Cohärenz  der  Silicate  und  der  dadurch  bedingten  Wasserauf- 
nahme beim  Anmachen  mit  Wasser  ab ,  wie  Verf.  in  seinen  früheren 
Versuchen  über  die  Wasseraufnahme  beim  Erhärten  verschiedener  hy- 
draulischer Kalke  nachgewiesen  hat.  Es  darf  daher  das  so  äusserst 
verschiedene  Verhalten  der  hydraulischen  Kalke  im  Wasser  nicht  über- 
raschen, denn  wie  sehr  verschieden  ist  der  Thon  in  seiner  chemischen 
Zusammen8et2ung  und  wie  sehr  verschieden  die  beim  Brennen  ange- 
wendete Hitze,  wodurch  sich  dann  Silicate  von  so  verschiedener  Zu- 
sammensetzung und  verschiedener  Cohärenz  bilden.  Aber  so  verschie- 
den auch  das  Verhalten  der  hydraulischen  Kalke  im  Wasser  ist,  die 
Erhärtung  derselben  tritt  bei  allen  auf  gleiche  Weise  ein,  nämlich  da- 
durch, dass  unter  Mitwirkung  von  Wasser  eine  chemische  Vereinigung 
zwischen  dem  Kalke  und  den  Silicaten  vor  sich  geht,  und  in  dieser 
Hinsicht  resnmirt  der  Verf.  seine  Ansicht  —  (die  sicher  von  allen  mit 
dem  Gegenstande  vertrauten  technischen  Chemikern  getheilt  wird 
d.  Red.)  —  dabin,  dass  die  Theorie  von  Fuchs  über  die  Erhärtung 
der  hydraulischen  Mörtel  im  Wesentlichsten  auch  für  die  Portland- 
Cemente  gültig  ist.  —  A.  W  i  n  k  1  e  r  l)  ist  in  einigen  Punkten  mit 
Feichtinger's  vorstehender  Entgegnung  nicht  einverstanden  und 
beruft  sich  auf  einige  Thatsachen  aus  den  seitdem  erschienenen  Ar- 


1)  A.  Winkler,  Dingl.  Joum.  CLXXVIII  p.  223. 
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beiteo  von  Fr^my  und  Heldt  (siehe  unten),  die  allerdings  zu  Gunsten 
seiner  Ansicht  gedeutet  werden  können. 

£.  F  r  ^  m  y  ^)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  C  e  m  e  n  t  e. 
Indem  wir  im  Folgenden  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  mittheilen,  be- 
dauern wir,  dass  der  Verf.  noch  immer  von  V  i  c  a  t '  s  Cntersuchungea 
ausgeht  und  die  weit  umfassendem  Arbeiten  von  v.  Fuchs,  v.  Pet- 
tenkofer,  Feichtinger,  Winkler  u.  A.  nicht  zu  kennen 
scheint.  V  i  c  a  t  nahm  bekanntlich  an ,  dass  beim  Brennen  eines  thon- 
haltigen  Kalksteines  ein  Thonerde-Kalk-Siiicat  sich  bilde,  das  durch 
chemische  Bindung  von  Wasser  das  Festwerden  bedinge.  Rivot  und 
Ghatonay  nahmen  an,  dass  sich  beim  Brennen  eines  thonigen  Kalk- 
steines Kalkaluminat  AI2O3,  SCaO  und  kieselsaurer  Kalk  SiOjfSCaO 
bilden;  in  Gegenwart  von  Wasser  bilden  sich  die  Hydrate  AI3O3,  SCaO, 
6  HO  und  SiOj,  SCaO,  6  HO,  welche  das  Erhärten  bewirken.  Nach 
F  r  d  m  y  spielen  die  Aluminate  und  Silicate  beim  Erhärten  verschiedene 
Rollen ;  die  Kalkaluminate  binden  Wasser  und  die  Silicate  verbinden 
sich  mit  dem  Kalkhydrat.  Diese  Theorie  gründet  sich  auf  die  Unter- 
suchung der  Eigenschaften  und  des  gegenseitigen  Verhaltens  des  Kalk- 
silicat,  des  Thonerde-  und  Kalksilicat,  des  Kalkaluminat  und  des 
kaustischen  Kalkes.  Kalksilicate  worden  auf  verschiedene  Weise 
dargestellt,  indem  ein  lösliches  Silicat  durch  ein  Kalksalz  zersetzt 
wurde,  dann  durch  Reaktion  von  Kieselsäurehydrat  auf  Kalk,  endlich, 
indem  verschiedene  Gemische  von  Kieselerde  und  Kalk  bei  den  ver- 
schiedensten Temperaturen  calcinirt  wurden.  Alle  diese  Salze  lieferten^ 
als  unfühlbar  feines  Pulver  mit  Wasser  gemischt,  einen  Teig,  der  lang- 
sam trocknet,  aber  nie  erhärtete.  Bildet  sich  also  auch  beim  Brennen 
eines  thonigen  Kalksteines  kieselsaurer  Kalk ,  so  kann  man  das  Er- 
härten des  Cement  doch  nicht  durch  die  Wasseraufnahme  dieses  Salzes 
erklären.  Thonerde-Kalk-Silicate.  Es  wurde  auf  trockenem 
Wege  Kieselerde  nicht  allein  mit  llionerde  und  Kalk  in  den  verschie- 
densten Verhältnissen  verbunden,  sondern  es  wurde  auch  denThonerde- 
silicaten  Alkalien,  Magnesia  und  Eisenozyd  zugesetzt.  Diese  Silicate 
verhielten  sich  in  Berührung  mit  Wasser  wie  die  Kalksilicate,  sie 
zeigten  niemals  eine  Erhärtung,  die  sich  mit  der  charakteristischen 
der  hydraulischen  Cemente  vergleichen  liess.  Kalkaluminate 
wurden  durch  Calcioiren  von  Kalk-  und  Thonerde  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bei  verschiedenen  Temperaturen  hergestellt.  Die  Thon- 
erde wird  durch  Glühen  von  Ammoniakalaun ,   die  Kalkerde  aus  Islän- 


l)  E.  Frdmy,  Compt.  rend.  LX  p.  993 ;  Monit.  seientif.  1865  p.  644 ; 
Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  376;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1496;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  808;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  244  ;  Württemberg. 
Gewerbebl.  1865  p.  257. 
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dischtsm  Kalkspath  gewonnen.  Da  diese  Versuche  oft  die  höchste  in 
einem  Windofen  erreichbare  Temperatur  erforderten  und  die  gewöhn» 
liehen  Tiegel  unter  diesen  Umstanden  der  Einwirkung  des  Kalkes  nicht 
widerstehen,  so  wurden  Kohlentiegel  und  zwar,  um  die  Einwirkung  der 
Gase  des  Brennmaterials  zu  vermeiden ,  durch  welche  auf  den  Alunii- 
naten  Spuren  von  krjstallisirtem  Schwefelcalciam  gebildet  wurden^ 
Doppeltiegel  angewendet,  bei  denen  der  Raum  zwischen  «beiden  Wän- 
den mit  gepulvertem  Kalk  ausgefüllt  wurde.  Hierbei  wurde  zunächst 
constatirt,  dass  die  Thonerde  ein  ausgezeichnetes  Flussmittel  für  Kalk 
ist,  das  sogar  noch  wirksamer  ist  als  Kieselsäure.  Vollständig  ge» 
schmoliLene  Kalkaluminate  wurden  mit  80  Th.  Kalk  und  2  0  Th.  Thon- 
erde, sowie  mit  90  Th.  Kalk  und  10  Th.  Thonerde  erhalten.  Sogar 
ein  Gemenge  von  93  Th.  Kalk  und  7  Th.  Thonerde  war  gefrittet  und 
fast  geschmolzen.  Die  Kalkaluminate  mit  diesem  hohen  Kalkgehalte- 
waren  krystallisirt ,  ihr  Bruch  zuckerähnlich ;  sie  reagiren  stark  alka- 
lisch, verbinden  sich  mit  dem  Wasser  unter  Wärmeentwickelung  und 
lassen  sich  fast  mit  geschmolzenem  Kalk  vergleichen.  Bei  Erhärtung  der 
hydraulischen  Cemente  können  diese  sehr  basischen  Aluroinate  keine 
Rolle  spielen,  wol  aber  die  weniger  basischen  Aluminate  Al303,CaO; 
AI9O3,  2GaO;  Al^Oj,  SCaO.  Fein  gepulvert  mit  etwas  Wasser  ange- 
rührt, werden  dieselben  fast  augenblicklich  fest  und  liefern  Hydrate,, 
die  im  Wasser  eine  bedeutende  Härte  annehmen.  Die  mit  Wasser  er- 
härtenden Kalkaluminate  haben  überdem  die  Eigenschaft,  sich  mit 
chemisch  unwirksamen  Körpern,  wie  Quarz,  zusammenzuballen.  AljO^^ 
2CaO  mit  50,  60  und  80  Proc.  Sand  gemischt  lieferte  ein  Pulver,  dti» 
in  Wasser  hart  und  fest  wie  der  beste  Stein  wurde.  Für  die  Praxis 
möchte  dieser  Umstand  zu  beachten  sein. 

Die  Untersuchungen  über  die  Aluminate  führten  zur  Erklärung- 
einer Eigenthümlichkeit  der  Portlandcementfabrikation.  Diese  Cement& 
müssen,  wenn  sie  von  guter  Qualität  sein  sollen,  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur hergestellt  sein ;  dies  erklärt  sich  dadurch ,  dass  die  Kalkalu- 
minate, die  im  Wasser  fest  werden,  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grad» 
nur  dann  erlangen ,  wenn  sie  einer  intensiven  Temperatur  ausgesetzt 
werden ;  ein  und  dasselbe  Gemenge  von  Kalk  und  Thonerde  war  weit 
hydraulischer^  wenn  es  im  Windofen  geschmolzen  worden  war,  als  wenn 
es  keiner  so  hohen  Temperatur  aut^gesetzt  gewesen  war.  Wenn  nun 
aach  das  Kalkaluminat  das  wesentlichste  Agens  der  erhärtenden  Ce- 
mente ist,  bo  fragt  es  sich  doch,  ob  es  das  einzige  ist.  Ausser  den» 
Kalkaluminat  bildet  sich  beim  Glühen  eines  thonigen  Kalksteines  un- 
zweifelhaft auch  einKalksilieat  und  ein  Thonerdesilicat,  die  mit  Säuren 
gallertartige  Kieselsäure  geben,  in  Wasser  aber  kein  Hydrat  bilden. 
Da  aber  das  Kalkaluminat  bei  seiner  Zersetzung  in  Wasser  freien  Kalk 
bilden  kann  und  dieser  vielleicht  auf  die  Körper ,   die  nicht  unmittel- 
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bar  Wasser  aufnehmen,  wirkt  und  sie  die  Rolle  von  Pnssolao  spielen 
lässt,  so  stellt  F  r  4  m  y  Untersuchangen  über  die  EigenschafLen  und 
die  Zusammeusetzong  der  Puasolane  an.  Diese  beweisen ,  dass  ge- 
wisse Körper  wirklich  in  der  Kälte  mit  dem  Kalkhydrat  sich  verbinden 
und  Massen  bilden  können,  die  im  Wasser  eine  grosse  Festigkeit  an- 
nehmen, sowie  ferner,  dass  die  Kalk  Verbindung,  die  sich  mit  denPuzzo- 
lanen  unter  Einwirkung  des  Wassers  am  leichtesten  verbindet ,  CaO, 
HO  ist.  Die  wahren  Puzzolane,  d.  h.  die  mit  dem  Kaikhydrat  in 
der  Kälte  eine  unter  Wasser  erhärtende  Verbindung  bilden ,  sind  weit 
seltner  als  man  gewöhnlich  denkt;  die  wahren  Puzzolane  sind  Kalk- 
flilicate  die  nur  SO — 40  Proc.  Kieselerde  enthalten  und  basisch  genug 
sind,  um  mit  Säuren  Gallerte  zu  geben.  Es  darf  daher  wol  angenommen 
werden,  dass  die  stark  basischen  Silicate,  die  mit  Säuren  Gallerte 
geben,  beim  Erhärten  der  Cemente  als  Puzzolane  wirken  und  sich  bei 
Einwirkung  von  Wasser  mit  dem  in  den  Cementen  vorhandenen  freien 
Kalk  verbinden. 

Als  Schlussi-esultat  ergiebt  sich  folgende  Theorie  der  hydrau- 
lischen Cemente:  Das  Erhärten  ist  nicht  Folge  der  Bildung  eines 
Hydrosilicats  von  Kalk  oder  Thonerdekalk,  sondern  von  zwei  verschie- 
denen Wirkungen:  1)  der  Wasserverbindung  von  Seiten  der  Kalk- 
aluminate  und  2)  der  Reaktion  des  Kaikhydrat  auf  das  Kalksilicat  und 
Thonerdekalksiiicat,  die  in  allen  Cementen  vorhanden  sind  und  in  die- 
sem Falle  wie  Puzzolane  wirken.  Bei  Calcinirung  eines  thonigen  Kalk- 
steines entsteht  nur  dann  ein  guter  hydraulischer  Kalk,  wenn  die  Ver- 
hältnisse des  Thones  und  Kalkes  so  sind ,  dass  sich  erstens  eines  der 
Kalkaluminate  Al903,CaO;  Al^OsySCaQ;  Al^O,,  SCaO,  zweitens  ein 
sehr  basisches  Kalksilicat,  das  mit  Säuren  Gallerte  giebt  und  sich  einer 
der  Formeln  SiOs,  2CaO  oder  SiO,,  SCaO  nähert  und  3)  freier  Kalk 
bilden  kann ,  der  auf  die  genannten  puzzolanischen  Silicate  wirken 
kann.  In  vielen  Fällen  hängt  die  Qualität  des  Cementes  nicht  allein 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  thonigen  Kalksteines  ab, 
sondern  es  muss  auch  die  Reaktion  des  Kalkes  auf  den  Thon  bei  den 
höchsten  Temperaturen  stattfinden. 

Als  Ergänzung  und  zum  Theil  als  Bestätigung  der  vorstehenden 
Untersuchungeo  Fr^my^s  dienen  folgende,  einer  umfangreichen  Ar- 
beit von  W.  H  e  l  d  1 1)  (seitdem  leider  gestorben)  über  die  Cemente^) 
entnommene  Thatsachen. 

a)  Kieselsaure  Kalkverbindimgen.  Saurer  kieselsaurer  Kalk,  2Si03 

1)  W.  Heldt,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  129—161;  p.  202 
bis  237;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  861  und  1562;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  372  und  857  ;  Deutsche  Indostriezeit.  1865  p.  374. 

2)  A.  W  i  n  k  1  er  beleuchtet  in  seinem  jüngsten  Aufsätze  über  Portland- 
Ccment  die  Abhandlungen  von  Fr^my  und  Heldt.  Vergl.  Dingl.  Journ. 
CLXXVIIIp.  221. 
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-j-CaO-|-2HO,  dnrch  Zatröpfeln  von  Wasserglas  zu  einer  Cblorcal* 
ctomlÖBung  erhalten ,  kann  nicht  zam  Erhärten  gebracht  werden,  auch 
wenn  man  ihm  Kalkbydrat  in  den  verschiedensten  Formen  zufahrt. 
Versetzt  man  trocknes  Wasserglas  mit  so  viel  trocknem  Kalihydrat, 
dase  die  Verhältnisse  SiO, -|-2K0,  SiOs-f-SKO,  2SiO,-f- ^KO  ge- 
bildet werden  und  löst  man  diese  Gemische  in  Wasser ,  so  geben  alle 
diese  Flüssigkeiten  in  Chlorcalciumlösnng  Niederschläge,  die  aber 
selbst  nach  Monaten,  vor  der  Kohlensäure  der  Luft  geschützt,  im 
Wasser  weder  krystallinisch  werden  noch  erhärten.  Setzt  man 
Fritzsche's  Salz  ( SNaO -f- 2Si03 -f-  1 6 HO) zu  Chlorbarinmlösung, 
so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  s/3  kieselsaurem  Kalk  (SCaO» 
28103),  der  mit  Kalkbrei  angerührt  unter  Wasser  ziemlich  rasch  er» 
härtet  und  mit  Begierde  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht.  Die  durch. 
Glühen  des  Kalkes  mit  Kieselsäure  dargestellten  Verbindungen  erhärten^ 
mit  Kalkbrei  angerührt,  sämmtlich  nicht  oder  nur  sehr  langsam. 

ß)  Kieselsaure  Thonerde  -  und  ThonerdekaUcverbindungen,  Die  ver- 
schiedensten Thonarten  zeigen  in  der  Regel  die  Zusammensetzung 
4Si03, 8AI2O3-I-6HO;  da  1  Aequiv.  Kieselerde  leicht  durch  Kali 
aufgenommen  wird ,  so  betrachtet  man  dieselben  gewöhnlich  als  SiOi^ 
-^Al303-^2HO.  Der  Medwaython,  der  mit  Kreide  gebrannt  die 
Porti  an  dcemente  liefert ,  enthält  dagegen  22  —  2  4  Proc.  Kieselerde 
mehr  als  andere  Thonarten,  1 1  Proc.  Thonerde  -|~  Eisenoxyd  weniger, 
dafiir  aber  4  Proc.  Alkalien ;  schwach  geglüht  erhärtet  er  mit  Kalk- 
brei und  die  Lösung  enthält  Alkalien.  Andere  Thonarten,  die  frei  von 
Alkali  sind,  können  nach  dem  Glühen  mit  Kalkbrei  nicht  zum  Erhärten 
gebracht  werden.  Heldt  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  das 
Erhärten  von  Thonarten  mit  Kalk  auf  nassem  Wege  überhaupt  nur 
durch  den  Alkali-  und  Kieselerdegehalt  veranlasst  sei,  indem  das  Alkali 
etwas  von  der  überschüssigen  Kieselerde ,  die  leicht  mit  Kali  fortge- 
nommen werden  kann,  in  den  Zustand  versetzt,  in  welchem  sie  sich  mit 
Kalk  auf  nassem  Wege  verbinden  kann;  nur  darf  man  nicht  etwa 
glauben ,  dass  die  kieselsaure  Thonerde  durch  den  Kalkbrei  selbst  zer- 
setzt werde.  Die  meisten  Hohofbnschlacken  erhärten  auch  auf  nassem 
Wege ,  ohne  eine  Spur  von  Alkali  zu  enthalten ;  sie  sind  in  der  Regel 
^3  kieselsaure  Thonerde  -|~  s/3  kieselsaurer  Kalk  in  verschiedensten 
.Gemischen  und  es  braucht  also  hier  nur  das  Kalksilicat  sich  mit  Kalk 
sättigen  zu  können.  Der  geglühte  Prehnit  (2CaO,  SxO^  -|-  AI3O3,  SiOs) 
erhärtet  ebenfalls  auf  nassem  Wege,  nicht  weil  die  kieselsaure  Thon- 
erde zersetzt  wird ,  sondern  weil  das  basische  Kalksalz  ganz  einfach 
Kalk  aufsaugt.  In  der  Glühhitze  wird  die  kieselsaure  Thonerde  aller- 
dings durch  den  Kalk  zerlegt,  aber  nicht  wegen  der  grossen  Verwandt- 
schaft der  Kieselsäure  zum  Kalk ,  sondern  weil  die  Thonerde  sich  mit 
dem  Kalk  zu  Thonerdekalk  vereinigt.    Denn  die  Thonerde  besitzt  eine 
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noch  grössere  Verwandtschaft  zum  K^lk  als  die  Kiesebäare ,  was  eyi- 
<lent  dadurch  bewiesen  wird,  dass,  wenn  man  sauren  kieselsauren  Kalk 
(2Si03-|-CaO-|-2HO)  entwässert  mit  3  —  4  Aequiv.  wasserfreier 
«taubförmiger  Thonerde  glüht,  sich  ein  Kalkaluminat  bildet.  Die  Alu- 
ininate  des  Kalkes  mit  1 1/^,  2  und  4  Aequiv.  Kalk  auf  2  Aequiv.  Thon- 
erde, die  sich  mit  Leichtigkeit  durch  Glühen  im  Platintiegel  darstellen 
lassen ,  erhärten  mit  Wasserglas  sehr  bald  in  Folge  des  Ueberschusses 
von  Kalk.  Nach  dem  Glühen  mit  Wasser  befeuchtet,  erhitzen  sie  sich 
nicht  im  mindesten.  Die  Verbindung  AI3O3  -\-  CaO  erhärtet  nicht  mit 
Wasserglas.  4  Aequiv.  Kalk  können  demnach  schon  durch  1  Aequiv. 
Thonerde  todtgebrannt  werden,  d.  h.  Kalk  von  31  Proc.  Thonerde- 
gehalt  wird  todtgebrannt,  und  das  Todtbrennen  des  Kalkes  ist  eine 
Folge  der  Bildung  des  thonsauren  Kalkes.  Die  Verbindungen  3 CaO, 
^Al^O,;  2CaO,  AI3O3 ,  SCaO.AlsO,  und  4CaO,  Al^Os  sättigen  sich 
im  Wasser  liegend  binnen  sechs  Wochen  mit  demselben  und  zwar 
proportional  dem  Kalkgehalte,  so  dass  Al^Og,  2  CaO  2  Aequiv.  Wasser 
aufnimmt  etc.  Wird  dieses  Wasser  wieder  ausgetrieben ,  so  zerfallen 
<)ie  Verbindungen  in  das  neutrale  Salz  Al^OgfCaO  und  in  freien  Kalk, 
wie  daraus  zu  erkennen  ist,  dass  sie  sich  mit  Wasser  stark  erhitzen. 
Beim  Glühen  von  1  Aequiv.  saurem  kieselsaurem  Kalk  mit  5  Aequiv. 
.  Thonerde  bildet  sich  ebenfalls  ein  basisches  Kalkaluminat. 

y)  Kieselsaure  Eisenoxyde  und  Eisenoxydkalk.  Tropft  man  Eisen- 
•chlorid  in  Wasserglaslösung,  so  fällt  ein  gelatinöser  rothbrauner  Nieder- 
schlag ,  von  dem  aber  ein  Theil  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet, 
vrährend  der  Rest  von  ausgeschiedener  Kieselsäure  milchig  geworden 
ist  und  ein  am  Glas  knirschendes,  zusammengebackenes  Ganzes  bildet. 
Fügt  man  völlig  neutrales  Eisenchlorid  zu  einer  Lösung  von  ^/g  kiesel- 
aaurem  Natron ,  so  entsteht  ein  Niederschlag ,  der  sich  beim  Schütteln 
wieder  löst;  giebt  man  aber  nun  Wasserglas  zu,  so  fällt  eine  rothbraunc 
Gallerte,  die  sehr  rasch  fest  wird,  so  dass  sie  mit  den  Fingern  in  Stücke 
zerbrochen  werden  kann.  Nach  dem  Glühen  mit  Kalk  geben  diese 
kieselsauren  Eisenniederschläge  erhärtete  Produkte.  Die  durch  Glühen 
von  Eisenoxyd  mit  gebranntem  Marmor  erhaltenen  Verbindungen  haben 
nur  geringe  Beständigkeit,  zerfallen  an  der  Luf>  in  kohlensauren  Kalk 
und  Eisenoxyd  und  erhärten  in  einiger  Zeit  unter  Wasserglas  9  ohne 
jedoch  sehr  hart  zu  werden.  Die  Bildung  von  Eisenoxydkalk  in  der 
Glühhitze  ist  es  jedenfalls,  welche,  ähnlich  wie  die  des  Tbonerdekalkes, 
die  Thonzersetzung  einleitet,  die  Zersetzung  des  kieselsauren  Eisens 
in  den  Mergelarten  und  im  Medwaython  durch  Kalk  veranlasst  und 
<iie  Bildung  von  kieselsaurem  Kalk  zur  Folge  hat.  Eisenvitriol  mit 
Wasserglas  giebt  gelatinösen  weissgrünlichen  Niederschlag,  der  bald 
dufikel  wird  und  Kieselsäure  abscheidet ;  er  erhärtet,  ohne  jedoch  bin- 
dende Eigenschaften  zu  besitzen. 
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S)  Magnesiaverhindxmgen.  Versetzt  man  eine  Bittersalzlösung  mit 
"Wasserglas,  so  erhalt  man  einen  weissen  Niederschlag  MgO,  2Si03  -|- 
2 HO,  der  mit  Kalkbrei  nicht  erhärtet.  Setzt  man  der  Bittersalzlösung 
zuvor  ein  gleiches  Volumen  Salmiaklösung  zu,  so  fällt  mit  Wasserglas- 
lösung  ein  gallertartiger  Niederschlag,  der  alsbald  zu  einer  ziemlich 
festen  Masse  erstarrt,  mit  Kalkbrei  aber  kein  erhärtendes  Produkt 
giebt,  ebenso  wenig  wie  dies  andere  von  H  e  1  d  t  mit  Bittersalz  darge- 
stellte Niederschläge  thaten.  Magnesiahydrat  und  gebrannte  Magnesia 
unter  Wasserglaslösung  aufbewahrt  erhärteten'  nicht.  Mit  Thonerdekali 
giebt  schwefelsaure  Magnesia  einen  gelatinösen  Niederschlag,  der  ge- 
trocknet ein  äusserst  zartes,  lockeres  Pulver  bildet ;  ein  ähnliches  Pro- 
dukt erhält  man ,  wenn  man  1  Aequiv.  Bittersalz  mit  1  Aequiv.  Alaun 
vermischt,  der  Lösung  so  viel  Salmiak  zusetzt,  dass  die  Magnesia  vor 
Fällung  geschützt  ist  und  mit  Ammoniak  fällt.  Dies  deutet  auf  ziem- 
lich starke  Verwandtschaft  der  Magnesia  zu  Thonerde.  Alle  diese 
Produkte ,  sowie  ein  durch  Glühen  erhaltenes ,  erhärten  unter  Wasser- 
glas nicht.  Die  Verbindungen  Kali-Magnesia,  Thonerde- Kalk-Magnesia 
und  kieselsaure  Magnesia -Thonerde  werden  durch  Glühen  in  äquiva- 
lenten Verhältnissen  erhalten. 

In  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Arbeit  bespricht  W.  H  e  1  d  t  die 
Zusammensetzung  des  hydraulischen  Mörtels  und  die 
Ursachen  des  Erhärtens  desselben.  Nach  den  Beobachtungen 
des  Verf.'s  (siehe  oben)  bildet  sich  beim  Glühen  von  Kalk  mit  kiesel- 
saurer Thonerde  ein  Aluminat  des  Kalks ,  und  die  in  Folge  dessen  frei 
werdende  Kieselsäure  vereinigt  sich  mit  dem  überschüssigen  Kalke  zu 
einer  basischen  Verbindung.  Auf  nassem  Wege  geht  diese  Zersetzung 
nicht  vor  sich,  und  wenn  demnach  Puzzolane,  Santorinerde ,  gebrannte 
Thonarten  auf  nassem  Wege  mit  Kalk  erhärten ,  so  ist  dies  die  Folge 
der  freien  darin  enthaltenen  Kieselerde,  die  sich  mit  Kalk  vereinigt, 
und  die  Wirkung  des  darin  enthaltenen  Alkalis.  Die  Güte  eines  Mör- 
tels hängt  daher  ab  von  der  Menge  der  nach  dem  Brennen  mit  Kalk 
durch  Salzsäure  aufschliessbaren  Kieselsäure.  Man  hat  jedoch  sonder- 
barer Weise  bei  den  Analysen  nie  daran  gedacht,  diese  Menge  zu  be- 
stimmen ,  so  dass  also  die  vorhandenen  Analysen  völlig  werthlos  er- 
scheinen. In  guten  Mörteln  findet  man  gewöhnlich  auf  1  Aequiv.  auf- 
geschlossene Kieselerde  5  —  6  Aequiv.  Kalk ,  seltener  auch  7  Aequiv. 
Das  Thonerdealuminat  lässt  sich  durch  Digestion  des  Mörtels  mit  Rohr- 
zuckerlösung nachweisen ,  wobei ,  wie  früher  gezeigt  worden  ist ,  die 
Aluminate ,  welche  mehr  als  1  Aequiv.  CaO  enthalten ,  sich  zersetzen. 
Es  wird  aber  auch  durch  Zuckerwasser  der  kieselsaure  Kalk  zersetzt, 
wie  folgender  Versuch  zeigt:  Es  wurde  das  Aluminat  Al2()3-[-2CaO 
in  Wasserglas  erhärtet  und  alsdann  14  Tage  lang  in  der  Wärme  unter 
Zuckerlösung  stehen  gelassen.     Nach  dieser  Zeit  finden  sich  in  der 
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FlüMigkeit  Flocken ,  die  sich  zum  grösften  Theile  in  Siilzsäare  nicht 
lösen ,  während  das  Filtrat  Thonerde  enthält.  Wenn  ein  Thonerde- 
•ilicat  (Thon  a.  dgl.)  mit  Kalk  gebrannt  wird ,  so  wird  der  Kalk  todt- 
gebrannt ,  and  solch  einen  todtgebrannten  Kalk  repräsentiren  alle  hy- 
draulischen Mörtel.  Dieses  Todt brennen  des  Kalks  beruht ,  wie  früher 
gezeigt  worden  ist,  keineswegs  auf  der  Bildung  eines  Kalksilicata,  son- 
dern vielmehr  auf  der  Erzeugung  von  Thonerdekalk  (und  von  Eisen- 
oxyd-Kalk) ,  dessen  Bildung  die  Ursache  der  Bildung  des  kieselsauren 
Kalks  ist.  Die  Kieselerde  allein  würde  nicht  ausreichen ,  um  allen 
Kalk  todtzubrennen ,  da  so  grosse  Mengen  Thon  selten  in  den  Kalk- 
steinen  vorkommen.  Die  basischen  Verbindungen-  der  Thonerde  mit 
1^/2,  2  ,  3  und  4  Aequiv.  Basis  besitzen  nur  im  geglühten  Zustande 
Beständigkeit,  werden  aber,  mit  Wasser  befeuchtet,  durch  die  Kohlen- 
aäure  der  Luft  bald  zersetzt.  Ebenso  wie  die  kieselsaure  Thonerde 
werden  auch  kieselsaure  Alkalien  im  Thon  durch  Glühen  mit  über- 
schüssigem Kalk  in  kieselsauren  Kalk  und  Thonerdealkali  verwandelt, 
welches  ebenfalls  der  Einwirkung  der  Luft  nicht  widerstehen  kann. 

Für  die  Erzeugung  eines  guten  Mörtels  ist  sowol  der  Aggregat- 
zustand ,  in  welchem  der  Kalk  angewandt  wird ,  als  auch  die  richtige 
Leitung  der  Temperatur  und  die  regelmässige  Vertheiiung  der  erhär- 
tenden Bestandtheile  in  der  Masse  höchst  wichtig.  Wie  sehr  überhaupt 
der  Aggregatzustand  von  Einfluss  auf  den  Erhärtungsprocess  ist,  zeigt 
sich  z.  B.  dadurch,  dass  in  der  Weissglühhitze  geschmolzener  Portland- 
cement  auch  nach  dem  feinsten  und  sorgfältigsten  Pulvern  nicht  mehr 
mit  Wasser  erhärtet.  Li  der  dichten  Form  wird  das  Eindringen  des 
Wassers  nicht  nur  äusserst  erschwert,  sondern  es  bildet  sich  eine  glas- 
artige Verbindung,  die  nicht  mehr  erhärten  kann.  Hierin  liegt  auch 
der  Grund,'  warum  Glaspulver  mit  Kalkbrei  nicht  erhärtet. 

Es  erhärten  nun  mit  Kalkbrei  auf  nassem  Wege : 

a)  Aufgeschlossene  Kieselerde. 

b)  Kieselerde  mit  kieselsauren  Salzen,  z.  B.  Kieselerde  -|-  kiesel- 
saure Thonerde:  Trass,  Puzzolane,  Santorinerde  u.  s.  w. 

Neutrale  kieselsaure  Salze,  z.  B.  Stilbit,  worin  CaO, 
SiOs  -|-  kieselsaure  Thonerde.  Basisch  kieselsaure  Salze, 
z.  B.  Prehnit,  worin  2CaOSi03  -{-  kieselsaure  Thonerde. 
Ferner  Hohofenschlacken  =  Yj  -|-  */3  kieselsaurer  Kalk 
in  wachsendem  Verhältnisse;  endlich  das  aus^/3  kieselsaurem 
Natron  und  Chlorcalcium  künstlich  dargestellte  Salz. 

c)  Einige  Thonarten  nach  dem  Glühen. 

Diejenigen  Verbindungen,  welche  schon  eine  namentliche  basische 
Kalkverbindung  enthalten ,  brauchen  natürlich  weniger  Kalk  ab  die- 
jenigen ,  welche  noch  keinen  kieselsauren  Kalk  enthalten.  Es  muss 
aber  ausdrücklich  hier  bemerkt  werden,  dass  nur  Gemische  von  kiesel- 
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saurem  Kalk  mit  aufgeschlossener  Kieselerde  erhärten ,  wie  z.  B.  Trass 
u.  8.  w. ,  dass  aber  saurer  kieselsaurer  Kalk  und  Thonverbindungen 
nicht  erhärten ,  denn  sonst  roüssten  die  künstlich  dargestellten  Verbin- 
dangen  2Si03,CaO  -j-  2H0  und  öSiOg^Al^Og  -f-  5H0  mit  Kalk  erhärten, 
was  aber  weder  im  geglühten  noch  im  lufttrocknen ,  noch  im  feuchten 
Zustande  der  Fall  ist. 

Die  Verbindungen,  welche  mit  Kalk  erhärten,  müssen  vorher 
Wasser  aufnehmen  können  oder  schon  Wasser  enthalten.  Trass  und 
Puzzolane  enthalten  chemisch  gebundenes  Wasser  und  erhärten  gut 
auf  nassem  Wege  mit  Kalk.  Nach  dem  Glühen  geben  dieselben  da- 
gegen kein  festes  Produkt  mehr.  Gegen  diese  Meinung  scheint  der 
Prehntt  zu  sprechen,  indem  derselbe  erst  nach  Vertreibung  des  Wassers 
wirksam  sein  kann.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  derselbe  im  wasser- 
haltigen Zustande  eine  Verbindung  von  2CaO,Si03 -|-Al203,Si03  ist, 
in  welcher  die  Bestandtheile  so  fest  verbunden  sind,  dass  die  Verwandt- 
schaft des  Kalks  zur  Kieselerde  in  derselben  nicht  zur  Geltung  kommen 
kann.  Durch  das  Glühen  wird  nun  diese  innige  Verbindung  offenbar 
gelockert  und  der  basisch  kieselsaure  Kalk  fähig  gemacht ,  noch  mehr 
Kalk  und  Wasser  aufzunehmen. 

In  den  gebrannten  Cementen  sind  nun  6 — 7  Aequiv.  Kalk  vor- 
handen ,  von  dem  ein  Theil  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gebunden  ist 
zu  Verbindungen,  welche  mit  Wasser  und  Kohlensäure  in  ihre  Bestand- 
theile zerfallen ,  nämlich  in  Thonerde ,  kohlensauren  Kalk ,  Eisenoxyd 
und  Kalkhydrat.  Letzteres  wird  ausgestossen  und  in  diesem  alkalischen 
Medium  bildet  sich  allmälig  die  steinharte  kieselsaure  Kalkverbindnng. 
Die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd  nehmen ,  soweit  sie  in  der  Tfaat  mit 
Kalk  verbunden  gewesen  sind,  Wasser  auf  und  sind  als  Hydrate  in  der 
Masse  vertheilt ,  tragen  aber  nicht  das  Mindeste  zur  Erhärtung  bei. 
Wird  die  Einwirkung  der  Kohlensäure*  ausgeschlossen ,  so  zersetzt  sich 
nur  der  Eisenoxydkalk ,  während  der  Thonerdekalk  als  solcher  in  der 
Verbindung  bleibt,  ohne  aber  etwas  zur  Erhärtung  beizutragen. 

Einen  sehr  werthvollen  Bestand  theil  hydraulischer  Mörtel  bilden 
die  Alkalien ,  auch  wenn  sie  in  sehr  geringer  Menge,  1  —  l^/g  Proc, 
wie  im  Portland-Cement  vorkommen.  Sie  dienen  dazu,  Mörtel,  welche 
erst  langsam  zu  erhärten  geneigt  sind ,  viel  schneller  zum  Erhärten  zu 
bringen ,  indem  sie  durch  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  schnell  ein  alka- 
lisches Medium  erzeugen ,  was  der  Erhärtung  günstig  ist.  Sie  tragen 
ausserdem  beim  Brennen  zur  leichteren  Verbindung  der  Kieselerde  mit 
dem  Kalke  und  der  Thonerde  mit  derselben  Basis  bei,  indem  sie  Kiesel- 
erde und  Thonerde  in  aufschliessbaren  Zustand  versetzen.  Ist  eine  ge- 
ringe Menge  kieselsaures  und  Thonerde  -  Alkali  gebildet  worden ,  so 
treiben  neue  Portionen  Kalk  wieder  das  Alkali  aus,  und  dieses  wird  zu 
demselben  Zwecke  wieder  verwendbar.  Es  empfiehlt  sich  beim  Brennen 
Wftgner,  Jahretber.  XI.  23 
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des  Mörtels  ein  Zusatz  von  einigen  Procenten  trockenen  Wasserglasest 
auch  von  feingepulvertem  Granit  oder  Feldspath.  Man  kann  jedoch 
durch  Zusatz  einer  grösseren  Menge  von  trocknem  Kaliwasserglaae 
einen  Mörtel  auch  verderben ,  da  bei  längerem  Aufbewahren  eines  sol- 
chen Mörtels  diese  hygroskopischen  Bestandtheile  leicht  Feuchtigkeit 
anziehen,  so  dass  sie  schon  beim  Lagern  theilweise  erhärten.  Was  nun 
die  Aufnahme  von  Wasser  und  den  Gehalt  des  Mörtels  an  Wasser  nach 
dem  Erhärten  betrifft,  so  kann  man  nach  der  Zusammensetzung  des 
hydraulischen  Mörtels  aus  unlöslichem  Rückstande,  basisch  kieselsaurem 
Kalke  und  den  allmälig  zerfallenden  Thonerde-,  Kalk-  und  Magnesia- 
verbindungen und  dem  gebildeten  kohlensauren  Kalk  leichi  annähernd 
den  Wassergehalt  berechnen,  den  diese  beim  Erhärten  aufnehmen.  Da 
nämlich  das  basische  Kalksalz  eben  so  viel  Aequivalente  Wasser  als 
Kalk  enthält,  so  braucht  man  nur  aus  dem  procentischen  Kalkgehalte, 
nach  Abzug  des  an  Kohlensäure  gebundenen  Kalkes ,  den  zugehörigen 
Wassergehalt  nach  CaO  ~|-  HO  zu  berechnen,  und  unter  der  allerdings 
nicht  sehr  sicheren  Annahme,  dass  der  Eisenoxyd-,  Thonerde-  und 
Magnesiagehalt  sich  völlig  mit  Wasser  sättigt  und  1  Aequiv.  auf- 
nimmt, den  Wassergehalt  von  Fe^OsfHO;  Al303,HO  und  MgO,HO 
hinzuzurechnen. 

Gewöhnlich  dauert  die  Aufnahme  des  Wassers ,  namentlich  bei 
Fortland  -  Cementen,  ungefähr  2  —  8  Wochen,  dann  tritt  ein  Stillstand 
ein  und  die  Masse,  bei  100^  getrocknet,  behält  constanten  Wassergehalt. 
Der  Portland-Cement  befindet  sich  in  einem  Zustande  der  Verglasung, 
zerfällt  aber  beim  Pulverisiren  in  lauter  Blättchen ,  die  vermöge  ihrer 
grossen  Dünne  es  dem  Wasser  gestatten,  überall  einzudringen.  Dieser 
eigenthümliche  verglaste  Zustand  schützt  nun  den  Portland  -  Cement 
vor  der  Kohlensäure  und  der  Feuchtigkeit  der  Luft ,  so  dass  er  beim 
Lagern  nur  äusserst  wenig  davon  aufnimmt ,  während  andere  Cemente 
dies  gerade  in  hohem  Grade  thun  und  dadurch  unbrauchbar  werden. 

Der  basisch  kieselsaure  Kalk  (5CaO,  2Si03-j-  5H0)  ebenso  wie 
der  Thonerdekalk  sind  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich,  und  es  entsteht 
daher  die  Frage ,  wie  es  kommt ,  dass  trotzdem  Wassermörtel  ein  so 
hohes  Alter  erreichen  kann,  wie  dies  die  Erfahrung  lehrt.  Alles  Wasser 
enthält  Kohlensäure,  und  diese  wird  nicht  nur  mit  Begierde  vom  freiem 
Kalke  in  den  Mörteln  aufgenommen ,  sondern  dieselbe  greift  auch  den 
basisch  kieselsauren  Kalk  an  und  zersetzt  denselben.  Da  nun  der 
erhärtete  feste  Mörtel  grössere  Massen  repräsentirt ,  so  wird  die  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  eine  begrenzte  sein  müssen,  weil  1)  das  Ein- 
dringen in  die  feste  Masse  um  so  mehr  erschwert  wird ,  je  dicker  die 
Schicht  des  erhärteten  Mörtels  ist,  und  2)  der  gebildete  kohlensaure 
Kalk  sich  um  andere  Theile  kieselsauren  Kalk  so  fest  ablagert ,  dass 
diese  vor  der  weiteren  Umwandlung  geschützt  werden.    Aber  nicht  nur 
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die  basisch  kieselsauren  Kalkverbindungen ,  sondern  auch  die  sauren 
werden  mit  der  Zeit  von  Kohlensäure  vollständig  zersetzt ,  sobald  man 
durch  möglichste  Zerkleinerung  der  Masse  immer  neue  Oberflächen  der 
Luft  aussetzt.  Ein  gealterter  Wassermörtel  besteht  daher  aus  ganz 
anderen  Bestandtheilen  als  ein  frisch  erhärteter.  Letzterer  enthält  nur 
basisch  kieselsauren  Kalk,  2Si03,  5CaO  -{-  5H0  =  SiOj,  SCaO  -|- 
Si03,2CaO-|-  5H0,  Thonerdekalk,  Thonerdemagnesia,  Eisenoxydkalk, 
kohlensauren  Kalk,  Wasser  und  kohlensaures  Alkali,  nebst  wechselnden 
Procenten  in  Salzsäure  unlöslichen  Bückstandes.  Allmälig  nun  wird 
der  Thonerdekalk  ,  die  Thonerdemagnesia  und  der  Eisenoxydkalk  zer- 
setzt in  Thonerdehydrat,  Magnesiahydrat,  Eisenoxydhydrat  und  kohlen- 
sauren Kalk.  Der  basisch  kieselsaure  Kalk  geht  über  in  ein  Gemisch 
von  kohlensaurem  Kalk ,  neutralem  und  saurem  kieselsauren  Kalk  und 
in  Kieselerde ,  die  ausgeschieden  wird.  Der  erhärtete  Mörtel  bereitet 
sich  also  in  seiner  eigenen  Substanz  selbst  das  Mittel,  welches  ihn  vor 
Auflösung  schützt. 

Was  entsteht  nun ,  wenn  kohlensaurer  Kalk  mit  Kieselerde  zu- 
sammentrifll  ?  Wird  Kreidepulver  mit  Wasser  zu  Teig  gerieben ,  als- 
dann in  verdünntes  Wasserglas  gelegt  und  bei  Zutritt  der  Luft  ge- 
trocknet, und  diese  Procedur  mehrmals  wiederholt,  so  erhält  man  ein 
steinhartes  Produkt ,  welches  Politur  annimmt  und  nicht  in  Wasser  er- 
weicht. Eine  chemische  Einwirkung  des  Wasserglases  findet  nicht  im 
Geringsten  statt ,  und  es  ist  nur  die  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
abgeschiedene  Kieselsäure ,  die  nach  dem  Austrocknen  die  vorher  ganz 
losen  Tbeilchcn  des  kohlensauren  Kalks  so  stark  an  sich  zieht ,  dass 
ein  homogenes  Ganze  von  Marmorhärte  entsteht.  Marmorpulver,  ge- 
pulverter Kalkstein  und  Dolomit  verhalten  sich  ebenso ,  so  dass  der 
Verf.  mit  denselben  felsenharte  Produkte  erhalten  konnte^ 

Wie  bekannt,  wird  der  gelöschte  Kalk  in  feuchtem  Medium,  also 
in  AVasser,  wenn  er  allmälig  Kohlensäure  anzieht,  steinhart.  Ist  der 
Körper ,  aus  dem  er  sich  bildet ,  fest  und  hart ,  so  nimmt  der  kohlen- 
saure Kalk  auch  diese  Form  an.  Diese  Bedingung  wird  nun  durch  den 
Wassermörtel  vollständig  erfüllt ,  denn  der  erhärtete  kieselsaure  Kalk 
ist  ein  festes ,  schweres  und  hartes  Produkt.  Der  sich  aus  demselben 
bildende  kohlensaure  Kalk  findet  also  alle  Bedingungen  vor,  um  ein 
steinhartes  Produkt  zu  liefern.  Wenn  nun  aus  dem  ^/^  basisch  kohlen- 
saurem Kalke  sich  Kieselsäure  abscheidet,  so  findet  dieselbe  noch  einen 
anderen  Körper ,  der  gleichzeitig  entsteht,  vor,  welcher  für  sich  schon 
alle  Bedingungen  ,  steinhart  zu  werden  ,  vereinigt :  denn  kohlensaurer 
Kalk  und  beide  Faktoren  tragen  dazu  bei ,  ein  felsenfestes  Ganze  zu 
bilden,  welches  andere  Theile  vor  der  Zersetzung  schützt.  So  sind  also 
die  äussersten  Schichten,  weil  sie  der  Einwirkung  der  zersetzenden 
Einflüsse  am  meisten  ausgesetzt  sind ,  die  an  kohlensaurem  Kalk  und 

23* 


Digitized 


by  Google 


356 

abgeschiedener  Kieselsäure  reichsten  Theile  des  Mörtels  und  wird ,  je 
mehr  nach  dem  Inneren  zu,  wo  die  Kohlensäare  nicht  so  weit  ihre  zer- 
setzende Kraft  ausüben  kann ,  Terhaltnissmässig  mehr  Silicat  basisch, 
neutral  und  sauer  in  dem  buntesten  Gemisch  zusammen  vorkommen. 

Im  Cölner  Ingen. -Vrn.  besprach  Grüneberg*)  die  CemeDt- 
fabrikation  und  ging  namentlich  auf  die  Beschreibung  der  nach 
dem  Bleibtreu* sehen  Princip  arbeitenden,  dem  Consul  Q u i s  t  o  r p 
in  Stettin  gehörige  Fabrik  bei  Misdroy  auf  der  Insel  Wollin  näher  ein. 
Die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fabrik  gewonnene  Kreide  wird  gleich- 
massig  auf  einen  kreisförmigen,  nach  der  Mitte  zu  sich  kegelförmig 
erhebenden ,  mit  einem  1 2  Zoll  hohen  Rande  umgebenen  Schlamm- 
herd  zugeführt,  auf  dem  sich  ein  Rahmenwerk  an  einer  Terticalen 
Welle  mit  einer  Geschwindigkeit  von  60  Umdrehungen  pro  Minnte 
bewegt.  Ein  continuirlich  zufliessender  Wasserstrahl  bildet  mit  der 
Kreide  eine  milchartige  Flüssigkeit,  die  durch  das  Rahmenwerk  mit  in 
Rotation  versetzt  wird.  Von  dem  Schlammherde  gelangt  die  Kreide- 
milch durch  ein  Sieb  nach  12  Zoll  breiten,  8  Zoll  tiefen  Canälen  von 
einigen  100  Fuss  Länge,  in  denen  sich  die  schweren  sandigen  Theile 
absetzen,  und  von  hier  nach  50  Fuss  langen,  20  Fuss  breiten  und  8 
Fuss  tiefen,  in  Cementmauerwerk  ausgeführten  Schlammbassins.  Das 
Absetzen  der  Schlämmkreide  in  diesen  dauert  10  Tage  bis  4  Wochen, 
je  nachdem  die  Luft  mehr  oder  weniger  ruhig  ist.  Der  aus  der  Um- 
gegend von  Stettin  bezogene  Thon  wird  in  Trockenhäusern  getrocknet 
und  dann  zu  einem  ganz  feinen  Pulver  gemahlen.  Dieses  Pulver  wird 
mit  der  geschlämmten  Kreide  gemengt ,  ca.  2  Raumtheile  Kreidebrei 
mit  1  Raumth.  gemahlenen  Thones ;  das  genaue  Verhältniss  wird  nach 
einer  Probe  festgestellt ,  die  für  jedes  Schlammbassin  gemacht  wird. 
Zur  innigen  Vermengung  beider  Materialien  werden  Thonschneider  an- 
gewendet; zur  bessern  Versteifung  wird  nach  Bedürfniss  noch  ge- 
mahlene und  nur  getrocknete  Cementmischung  zugesetzt.  Die  Thon- 
schneider pressen  die  Cementmischung  durch  einen  ca.  8  Zoll  breiten 
und  5  Zoll  hohen  eisernen  Canal  nach  aussen,  wo  dieselbe  mittelst 
Draht  in  Ziegel  abgeschnitten  wird.  Diese  Ziegel  werden  im  Sommer 
in  Trockenhäusem  getrocknet,  was  je  nach  den  Witterungsverhält- 
nissen  3  Tage  bis  4  Wochen  erfordert.  Die  getrocknete  Masse  wird 
auf  Schienenwegen  nach  den  Brennöfen  geführt.  Die  Oefen  bestehen 
aus  2  Fuss  starkem  Mauerwerk,  sind  cylindrisch  von  10  Fuss  im 
Durchmesser,  50  Fuss  hoch,  oben  zugespitzt  und  dort  mit  einem  Re- 
gulirungsschieber  für  den  Zug  versehen.     Jeder  Ofen  hat  3  Beschick- 


1)  Grüneberg,  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  78;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1018;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  894;  Gewerbebl.  für  Hessen  1865 
p.  226  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  203. 
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ungs-  resp.  Entleerungsöffnungen  ;  auf  die  untere  flache  Ofensohle  wird 
zunächst  eine  Lage  Holz  geschichtet,  darauf  Kokes,  dann  abwechselnd 
Cementziegel  und  Kokes  bis  der  Ofen  ca.  1 8  Zoll  über  den  cylin- 
drischen  Theil  gefüllt  ist  und  zuletzt  noch  eine  Lage  Holz.  Die  Luft 
wird  durch  einige  kleine  Oeffhungen  über  der  Sohle  zugeführt.  Beim 
Anheizen  wird  zunächst  die  obere,  dann  die  untere  Holzlage  angezün- 
det ;  hierauf  werden  die  Beschickungsöffnungen  vermauert ,  deren 
eiserne  Thüren  von  Aussen  geschlossen  und  nun  der  Zug  mittelst  des 
obern  Schiebers  so  regulirt,  dass  das  Material  ganz  allmälig  ins  Glühen 
kommt.  Je  mehr  Kalk  im  Verhaltniss  zum  Thon  der  Cement  enthält, 
desto  leichter  geht  die  Aufschliessung  beim  Brennen  vor  sich ,  desto 
weniger  aber  hat  der  Cement  die  Eigenschaft  im  Wasser  zu  erhärten. 
Die  ganze  Operation  des  Brennens  dauert  ca.  3  Tage,  worauf  die  Oefen 
in  8  Tagen  allmälig  abkühlen.  Die  zerbröckelte  Cementmasse  wird 
herausgezogen ,  mit  Hämmern  zerschlagen  und  zwischen  canellirten 
Walzen  oder  in  eisernen  sogenannten  Brecbkasten  zerdrückt,  deren 
Boden  ein  starker  Rost  bildet  und  in  denen  sich  eine  Walze  mit 
schraubenförmig  herumgewundenen  Messern  dreht.  Die  weitere  Ver- 
arbeitung geschieht  auf  4  Mahlgängen  mit  französischen  Steinen ,  in 
denen  die  Steinstücke  nicht  mit  Gyps  sondern  mit  Cement  verbunden 
sind.  Aus  den  Mahlgängen  fällt  das  feine  Cementpulver  direct  in  die 
Packfasser,  die  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  fortwährend  ge- 
schüttelt werden,  so  dass  eine  feste  Verpackung  hergestellt  wird ;  das 
Verstäuben  wird  durch  einen  Ledersack  verhütet.  Zu  einer  täglichen 
Produktion  von  80  Ctr.  Cement  sind  2  00  Arbeiter  nöthig.  Als  Eigen- 
schaften eines  guten  Cement  hebt  Grüneberg  noch  hervor ,  dass 
ein  solcher  in  Berührung  mit  Wasser  sich  nicht  stark  erhitzen  dürfe, 
weil  dies  von  Ueberschuss  an  Kalk  zeugen  würde ,  und  ferner  müsse 
derselbe  mit  2  Th.  Sand  gemischt  innerhalb  3  Stunden  gebunden  sein. 
Ein  geringer  Zusatz  von  Soda  zu  dem  Cement  vor  dem  Brennen  be* 
schleunige  die  Erhärtung  desselben  bedeutend ,  so  dass  man  es  in  der 
Hand  habe,  den  Cement  in  beliebigen  Zeiträumen  erhärten  zu  lassen ; 
ein  zu  schnelles  Erhärten  erschwere  jedoch  die  Anwendung. 

A.  Sau  lieh*)  Hess  sich  sein  in  der  Fabrik  zu  Perlmoos  in 
Tyrol^)  angewendetes  Verfahren  der  Portlandcementfabri- 
k  a  t  i  o  n  (in  Bayern)  patentiren  ,  welches  im  Brennen  des  natürlich 
vorkommenden  Kalkmergels  in  eigenthümlich  construirten  Oefen  be- 
steht. 


1)  A.  Saulich,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  274. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  262. 
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H.  MangOD^)  beschreibt  die  Darstellung  des  Scott 'Beben 
Ealk-Cementes^),  die  im  wesentlichen  darauf  hinausläuft,  das« 
über  rothglühenden  Kalk  ein  Strom  schwefliger  Saure  geleitet  wird,  wo- 
bei letztere  Säure  aufschliessend  auf  die  dem  Kalk  beigemengtea  Thone 
wirkt  und  den  Kalk  in  hydraulischen  überführt. 

W.  W  a  1 1  a  c  e  3)  untersuchte  verschiedene  Sorten  antiker 
Mörtel  aus  Aegypten,  Griechenland,  Italien  und  Cypern,  welche 
1600  bis  über  3  000  Jahre  alt  sind. 

a)  Aegifptischer  Mörtel,  Von  der  grossen  Cheops  -  Pyramide 
wurden  zwei  Mörtelsorten  untersucht,  deren  eine  (a)  von  der  innem 
Kammer  und  deren  andere  (b)  von  der  Aussenseite  entnommen  war. 
Es  ergab 

wasserhaltigen  schwefelsauren  Kalk 

kohlensauren  Kalk  (CO2  berechnet) 

kohlensaure  Magnesia 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Kieselsäure 

~  99,52  100,99 
Beide  Proben  Hessen  keinen  Sand  erkennen,  die  Kieselsäure  war 
offenbar  mit  der  Thonerde  verbunden.  Der  Gyps  war  wahrscheinlich 
zumTheil  gebrannt  und  dann  mit  gebranntem  Kalk,  gemahlenem  Kalk- 
stein oder  Mergel  und  grob  gepulvertem  Gyps  versetzt  worden,  welcher 
letztere,  ähnlich  wie  der  Sand  bei  unseren  Mörteln ,  übermässiges  Zu- 
sammenziehen beim  Trocknen  verhindern  sollte.  Der  wirklich  gefun- 
dene Wassergehalt  betrug  16,66  und  17,88  Proc. 

ß)  Phönicischer  Mörtel  von  Cypern.  Eine  Sorte  (c)  Mörtel  ▼on 
einer  Tempelruine  bei  Larnaca  erklärt  W  a  1 1  a  c  e  als  eine  der  besten, 
die  er  je  gesehen.  Dieselbe  ist  ausserordentlich  hart  und  fest  und 
scheint  aus  einem  Gemisch  von  gebranntem  Kalk,  scharfem  Sand  und 
Seesand  dargestellt  zu  sein.  Sie  enthielt  0,52  Proc.  in  Salzsäure  lös- 
liche Kieselsäure.  Eine  andere  Sorte  (d)  ist  ein  Cement,  der  zum 
Dichten  von  jetzt  10  Fuss  unter  dem  Boden  liegenden  thÖnernen,  mit 
Schnauzen  zusammengestossenen  Wasserröhren  von  1 1  Zoll  Durch- 
messer bei  Larnaca  diente ,   ist  sehr  hart  und   ganz  weiss.     In  beiden 


a. 

b. 

81,50 

82,89 

9,47 

9,80 

0,59 

0,79 

0,25 

0,21 

2,41 

3,00 

5,30 

4,30 

1)  H.  Mangon,  Bullet,  de  la  soci^t(^  d*encouragement  1864  p.  589; 
Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  292;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  954;  Chem.  Ceii- 
tralbl.  1865  p.  720;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  164. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  429. 

3)  W.  Wallace,  Chemie.  News  1865»  April  Nr.  281;  Dingl.  Journ. 
CLXXVII  p.  372;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  939;  Deutsche  Industriezeit. 
1865  p.  194. 
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Sorten  dieses  phönic.  Mörtels  hat  sich  der  Kalk  fast  vollständig  mit 
<ler  Eohlensäare  verbunden. 


c. 

d. 

Kalk 

26,40 

51,58 

Magnesia 

0,97 

0,70 

Schwefelsäure 

0,21 

0,82 

Kohlensäure 

20,23 

40,60 

Eisenoxyd 

0,99 

— 

Thonerde 

2,16 

0,40 

Kieselsäure  und  feiner  Sand 

16,20 

0,96 

grober  Sand 

3,37 

— 

kleine  Steine 

28,63 

— 

organische  Stoife 

0,56 

0,24 

Wasser 

0,54 

3,09 

100,26  98,39 

Y)  Altgriechischer  Mörtel,  Die  erste  Sorte  (e)  von  der  Pnyx  in 
Athen  ist  stets  der  Lufl  ausgesetzt  gewesen ,  sehr  hart  und  gräulich 
weiss ;  die  andere  Sorte  (f)  ist  aus  dem  Innern  eines  alten  Tempels  in 
einer  Höhle  im  Pentelikon  bei  Athen,  der  Luft  nicht  ausgesetzt  gewesen, 
milchweiss  und  massig  hart.    Es  ergab 


Kalk 

e. 
45,70 

f. 
49,65 

Magnesia 

1,00 

1,09 

Schwefelsäure 

— 

1,04 

Kohlensäure 

37,00 

38,33 

Eisen  oxyd 

0,92 

0,82 

Thonerde 

2,64 

0,98 

Kieselsäure  und  Sand 

12,06 

3,90 

Wasser 

0,36 

3,07 

99,68  98,88 

Bei  e  sind  der  Kalk  und  die  Magnesia  vollständig  mit  Kohlen- 
säure verbunden,  bei  f  beinahe ,  aber  noch  nicht  ganz. 

6)  Altrömische  Mörtel  unterscheiden  sich  von  den  bis  jetzt  er- 
wähnten dadurch,  dass  sie  durch  Zusatz  von  Puzzolan,  nicht  Sand,  zu 
gebranntem  Kalk  dargestellt  sind.  Die  erste  Probe (g)  von  Hadrian's 
Villa  in  Tivoli  bei  Rom  ist  ziemlich  hart  und  fest  und  fast  dunkelgrau; 
die  zweite  Sorte  (h)  von  der  innern  Seite  einer  Mauer  in  Pompeji  ist 
hart,  röthlich  und  auf  der  einen  Seite  offenbar  der  Einwirkung  von 
heissem  vulcanischen  Schlamm  ausgesetzt  gewesen ;  die  dritte  (i)  röth- 
lich braun,  ist  von  dem  Dache  Latinischer  Gräber  bei  Rom,  die  vierte 
(1)  von  einem  Mosaik  in  den  Bädern  Caracalla*s  in  Rom.  Sie 
waren  hart  und  fest  und  enthielten  eine  merkbare  Menge  in  Salzsäure 
lösliche  Kieselsäure ;  i  und  1  wurden  wegen  Mangel  an  Material  nicht 
vollständig  analyeirt. 
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Kalk 

15,30 

Magnesia 

0,30 

Kali 

1,01 

Natron 

2,12 

Kohlensäure 

11,80 

Eisenoxyd 

4,92 

Thonerde 

14,70 

i. 

1. 

19,71 

25,19 

0,71 

0,90 

nicht  bestimmt 

n 

» 

13,61 

17,97 

1,23 

3,67 

16,39 

10,64 

36,26 

30,24 

— 

2,48 

8,20 

5,50 
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h. 
29,88 
0,?5 
3,40 
3,49 
23,80 
2,32 
2,86  - 
Kieselsäuren.  Sand  41,10       33,36 
Organische  Stoffe        2,28         1,50 

Wasser  5,20 1,00 

98,73  101,86 
Wallace  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  nach  diesen  Un- 
tersuchungen der  Kalk  sich  vollständig  mit  Kohlensäure  verbindet  und 
sich  nicht,  wie  mehrfach  angenommen  worden  ist,  in  das  halbkohlen- 
saure Salz  (CaO,COj  -|-  CaO,HO)  verwandelt ;  dass  sich,  wenn  der  Mör- 
tel der  freien  Luft  ausgesetzt  ist ,  Silicate  bilden ,  die  jedenfalls  zur 
Vergrösserung  der  Harte  beitragen,  sowie  dass  diejenigen  Mörtel  die 
härtesten  sind,  die  lange  unter  der  Erde  gelegen  haben.  Der  härteste 
und  festeste  Mörtel  ist  der  von  dem  phönic.  Tempel ,  welcher  wahr- 
scheinlich der  älteste  von  allen  ist. 


Gyp«. 

Der  von  Dumesnil  construirte  Gypsbrennofen,  dessen 
mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung  die  Runde  durch  die  fran- 
zösischen und  deutschen  Journale  ')  macht,  ist  genau  der  nämliche,  der 
bereits  im  Jahre  18  56  *)  beschrieben  worden  ist. 

Wiederhold  3)  empfiehlt  das  Petroleum  zum  E  n  k  a  u  - 
stiren  von  Gypsgegenständen*).  Man  löst  1  —  2  Th. 
Stearinsäure  in  1  0  Th.  Petroleumather  bei  gelinder  Wärme  und  tränkt 
damit  die  Gypsgegen stände.  Nach  dem  Verdunsten  des  Petroleums 
werden  die  Gegenstände  leicht  abgerieben ,  um  ihnen  einen  angenehm 
glänzenden  Ton  zu  ertheilen. 


1)  Dumesnil,  G^nic  industriel  1864  Dec.  p.  315;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXV  p.  206. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  145.  (Vergl.  ferner  Wat?ncr,  Chem.  Tech- 
nologie, 6.  Aufl.    Leipzig  1866  p.  308.) 

3)  Wiederhold,  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen  1865  Nr.  37 
p.  605. 

4J  Vergl.  auch  Notizen  über  denselben  Gegenstand  in  Dingl.  Journ. 
CLXXVIII  p.  246;  Jacobsen's  chem.  techn.  Repcrt.  1865  Bd.  I;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1222  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1054 ;  Deutsche Industrie- 
zeit.  1865  p.  165  and  428. 
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Zum  Härten  von  Gypsgüssen^),  um  deren  Abwaschen  zvl 
ermöglichen,  sind  schon  vielfache  Methoden  vorgeschlagen  worden,  so 
die  Anwendung  von  Borax,  Fetten,  Stearinsäure  und  Paraffin ,  Alaun, 
Leim,  Wasserglas,  von  denen  aber  keine  dem  Zwecke  vollständig  ent- 
sprach. Neuerdings  nun  veröffentlichen  der  Bildhauer  K  n  a  u  r  und 
Prof.  W.  Knop^)  in  Leipzig  nach  langjährigen  Versuchen  ein  Ver- 
fahren, durch  welches  jedem  fertigen  Gypskörper  eine  ziemlich  harte 
Oberfläche  ertheilt,  demselben  die  Porosität  so  weit  benommen  werden 
kann ,  dass  ein  auf  die  Oberfläche  gebrachter  Wassertropfen  stehen 
bleibt  und  endlich  der  Gegenstand,  ohne  Gefahr  angegriffen  zu  werden, 
mit  einem  mit  Wasser  getränkten  Schwamm  von  Staub  und  Schmutz 
gereinigt  werden  kann.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Anwendung 
eines  Gemisches  von  Kaliwasserglas  mit  einer  Eiweisssubstanz ,  welche 
letztere  mit  Kalk  einen  harten  festen  Kitt  bildet,  der  durch  das  Wasser- 
glas noch  fester  wird.  Die  nöthigen  Flüssigkeiten  sind  :  1 .  syrupdicke 
Wasserglaslösung,  2.  eine  Lösung  von  1  Th.Aetzkali  in  5  Th.  Wasser, 
die  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  aufzubewahren  ist,  3.  geron- 
nene Milch,  erhalten,  indem  man  einige  Kannen  Kuhmilch  einige  Tage 
lang  an  der  Luft  stehen  lässt ,  bis  der  Rahm  sich  vollständig  an  der 
Oberfläche  gesammelt  hat,  und  diesen  vollständig  entfernt,  4.  ganz 
klares  Kalkwasser.  Zur  Verwendung  schüttelt  man  die  geronnene 
Milch  einige  Zeit  für  sich  und  giesst  dann  eine  beliebige  Menge  in  ein 
Glas,  setzt  tropfenweise  unter  starkem  Rühren  oder  Mischen  mit  einem 
Pinsel  so  viel  Aetzkalilösung  zu ,  bis  aller  Käsestoif  wieder  gelöst  ist 
und  die  Mischung  eine  flockenlose  trübe,  aber  ungefärbte  Flüssigkeit 
bildet,  die  man  noch  mit  etwa  einem  Viertel  der  Kaliwasserglaslösung 
versetzt.  Diese  Mischung,  die  man  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche 
bereitet,  wird  auf  den  Gypskörper  mittelst  sorgfältigst  gereinigter  Pin- 
sel von  Schweinsborsten  rasch  von  oben  nach  unten  aufgetragen ;  man 
lässt  den  Gegenstand  einen  oder  mehrere  Tage  trocknen  und  wieder- 
holt das  Verfahren  so  oft,  bis  die  Oberflache  die  gewünschte  Beschaf- 
fenheit zeigt ;  die  übrig  bleibende  Flüssigkeit  muss ,  da  sie  bald  un- 
brauchbar wird,  weggegossen  werden.  Schwarze  Stellen,  die  häufig 
unmittelbar  nach  dem  Auftragen  der  Härtemischung  durch  Wechsel- 
wirkung des  in  Gyps  enthaltenen  Eisens  und  des  bei  Einwirkung  des 
Alkali  auf  den  Käsestoflf  der  Milch  gebildeten  Schwefelkalium  auf  der 
Figur  entstehen,  verschwinden  während  des  Trocknens  von  selbst.  Hat 
man  einem  Körper  einen  Anstrich  mehr  gegeben  als  gut  war,  oder  war 


1)  Jahresbericht  1857  p.  168;    1859  p.  237. 

2)  Knaur  und  W.  Knop,  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  486  ;  Fürther 
Gewerbezeit.  1865  p.  87 ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  355 ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  1348;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  923;  Bayer.  Kunst-  u.  Ge- 
werbebl.  1866  p.  109. 
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die  Härteflüssigkeit  fehlerhaft  bereitet ,  so  wäscht  man  ihn  mittelst 
eines  Schwammes  mit  dem  Kalkwasser,  mit  dem  die  nicht  tief  in  die 
Poren  des  Gypses  eingedrungene  Härteflüssigkeit  zu  käseartigeD,  leicht 
abwaschbaren  Flocken  gerinnt;  nach  dem  Abwaschen  wird  der  Gyps- 
körper  wieder  weiss  und  kann  nochmals  sorgfältiger  gehartet  werden. 
Versuche,  den  G^'ps  gleich  in  Masse  zu  härten ,  indem  man  die  Härte- 
flüssigkeit beim  Anrühren  des  Gypses  dem  dazu  erforderlichen  Wasser 
beimischte,  haben  kein  brauchbares  Resultat  ergeben. 

Kapferpräparate. 

H.  Stähl  er  1)  beschreibt  eine  Kupfer-  und  Eisenvitriol- 
siederei  zu  Ducktown  in  Ost-Tennessee  (Nordamerika).  Es  sei 
auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

C.  Saintpierre^)  giebt  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der 
hauptsächlichsten  Industriezweige  des  südlichen  Frankreichs  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Grünspan fabrikation.  Indem 
wir  auf  die  Abhandlung  verweisen ,  führen  wir  nur  einige  Thatsachen 
an,  die  sich  auf  die  Statistik  dieses  Gewerbzweiges  beziehen:  3  Scheffel 
(piuids)  Weintrester  (welche  2100  Liter  Wein  geliefert  hatten)  mit  der 
erforderlichen  Menge  Kupfer  zusammengebracht,  ergaben  4 1  Kilogrm. 
feuchten  Grünspan,  entsprechend  2  7  Kilogrm.  trockner  verkäuflicher 
AVaare  und  20,5  Kilpgrm.  scharf  getrockneten  Grünspan  (verdef  ejc- 
trasec).  Diese  41  Kilogrm.  feuchten  Grünspans  haben  8,6  Kilogrm. 
Kupfer  aufgenommen.  Die  Arbeiten  in  den  Grünspan fabriken  werden 
ausschliesslich  durch  Weiber  besorgt,  von  denen  jede  wöchentlich  6ü 
Kilogrm.  feuchten  Grünspans,  mithin  im  Jahre  SOOo  Kilogrm.  liefert. 

W.  Casselmann^)  stellt  eine  schöne  arsenfreie  grüne 
Kupferfarbe  auf  folgende  Weise  dar.  Vermischt  man  eine 
siedend  heisse  Lösung  von  Kupfervitriol  mit  einer  siedend  beissen 
Lösung  von  essigsaurem  Kali  oder  Natron,  so  entsteht  ein  basisches 
Kupferoxydsala  von  der  Formel  2(S03,  4CuO)-|- 7H0  in  reichlicher 
Menge ;  dasselbe  ist  in  Wasser  völlig  unlöslich,  anfangs  von  stockigem 
Ansehen,  nimmt  aber  in  kurzer  Zeit  eine  fast  körnige  Be8chafl*enheit 
an  und  setzt  sich  dann  leicht  ab.  Es  ist  hellgrün  und  zeigt  getrocknet 
und  gerieben  ein  solches  Feuer,  dass  es  nach  dem  Schweinfurter  Grün 
entschieden  die  schönste  der  unlöslichen  Kupferverbindungen  bildet. 


1)  H.  Stähler,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  249. 

2)  C.  Suintpierre,  Monit.  scientif.  1865  p.  831. 

3)  W.  Casselraann,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1865  p.  24; 
Dingl.  Jouru.  CLXXVIII  p.  412  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1093;  Polvt. 
Notizbl.  1865  p.  335  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  458. 
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"weshalb  nicht  za  zweifeln  ist,  dass  dasselbe  als  Farbe  technische  Ver- 
wendung finden  wird. 

Manganpräparate. 

Graeger^)  theilt  eine  vortheilhafte  Methode  der  Bereitung 
von  übermangansaurem  Kali  (als  chemisches  Präparat,  nickt 
zu  technischen  Zwecken,  d.  Red.)  mit.  Bei  allen  früheren  Vorschrif- 
ten zur  Darstellung  dieses  Präparates  von  W  ö  h  1  e  r  3) ,  G  r  e  g  o  r  y  3) 
und  Böttger^)  bedient  man  sich  des  Brannsteins ,  eines  Materials, 
welches  in  seiner  Zusammensetzung  grossen  Schwankungen  unterliegt. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  auch  jene  Vorschriften  nur  relativ  die  rich- 
tigen Mengenverhältnisse  der  dabei  in  Anwendung  kommenden  Körper 
ausdrücken.  Denn  es  dürfte  nur  selten  gelingen,  sich  absolut  reinen 
Pjrrolusit  zu  verschaffen ,  wie  andererseits  es  auch  schwierig  ist  den- 
selben zu  einem  unfühlbaren  Pulver  zu  zerreiben.  Diesen  beiden  Um- 
ständen ist  es  hauptsächlich  zuzuschreiben ,  dass  die  Resultate  bei  der 
Bereitung  des  Chamäleons  so  sehr  verschieden  ausfallen.  Der  Verf. 
hat  daher  bei  der  Darstellung  des  übermangansauren  Kalis  schon  längst 
den  Braunstein  ausgeschlossen  und  bedient  sich  statt  seiner  des  soge- 
nannten rothen  Manganoxyds  (Mn^Oj)  wie  man  es  durch  Glühen  von 
kohlensaurem  Manganoxydul  erhält.  Diese  Verbindung  gewinnt  man 
gleichsam  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlorbereitung;  man  neutralisirt 
die  in  der  Regel  sehr  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron,  von 
welchem  man  so  viel  zusetzt,  dass  die  Flüssigkeit  farblos  geworden, 
d.  h.  bis  auch  alles  Eisen  gefällt  ist ;  es  kommt  hierbei  nicht  darauf 
an,  ob  man  auch  eine  kleine  Menge  Mangan  mit  fälle;  man  filtrirt, 
wäscht  aus  und  schlägt  durch  kohlensaures  Natron  das  Mangan  nieder. 
Hat  man  vorher  die  Flüssigkeit  gehörig  verdünnt,  und  wieder  stark  an- 
gesäuert, so  fällt  fast  reines  kohlensaures  Manganoxydul,  fast  ohne 
allen  Kalk  und  Magnesia  nieder.  Man  lässt  absitzen,  giesst  das  Klare 
ab,  und  bringt  den  Niederschlag  aufs  Filter,  wo  man  ihn  vollständig 
auswäscht,  trocknet  und  verwandelt  ihn  schliesslich  durch  Glühen  in 
Mn^Os.  Diess  ist  das  Material  zur  Darstellung  von  übermangansaurem 
Kali ;  es  ist  von  stets  gleicher  Zusammensetzung  und  befindet  sich  im 
Zustande  feinster  Zertheilung.  Nach  seiner,  von  reinem  Pyrolusit 
(MnO^)  abweichenden  Zusammensetzung,  ändern  sich  auch  die  Ver- 
hältnisse der  W  ö  h  1  e  r  *  sehen  Vorschrift.     Beim  Zusammenschmelzen 


1)  Graeger.  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  169  ;  Polyt.  Central- 
blatt  1866  p.  137;  Chem.  Ccntralbl.  1866  p.  47. 

2)  Poggend.  Annal.  XXVII  p.  626  (Gmelin  II  p.  662). 

3)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  XV  p.  237. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  356. 
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von  Braanstein,  chlorsaurem  Kali  und  Aetzkali  bildet  sich  hauptsächlich 
Mangansäure  (MnOs) 

2  (MngOg)  +  KO^ClOj  +  4K0  =  4(KO,Mn03)  -f  KCl 
und  hiernach  richten  sich  die  Verbältnisse.  1  Aeq.  Mn^Os  giebt  2 
Aeq.  MnOs,  indem  1  Aeq.  Mn^Og  noch  3  Aeq.  Sauerstoff  aufnimmt; 
diesen  Sauerstoff  hat  das  chlorsaure  Kali  zu  liefern.  Das  es  beim 
Glühen  6  Aeq.  Sauerstoff  ausgiebt,  so  kommt  auf  1  Aeq.  Mn^O^ 
^/^  Aeq.  desselben ;  die  entstehenden  2  Aeq.  MnO^  erfordern  2  Aeq. 
Kali  oder  Kalibydrat.  Die  Vorschrift  würde  daher,  indem  man  die 
Aequivalente  verdoppelt,  sein : 

2(Mn303)  =  158,28  \  in  genäherten  Zahlen :  180  Thle. 

K0,C105     =122,57|  100      ^ 

4(K0,H0)=  2  2  4,46)  184      „ 

Statt  des  Kalihydrats  wendet  man  bequemer  eine  frisch  bereitete 
Aetzkalilauge  an,  deren  Gebalt  man  alkalimetrisch  bestimmt  bat ;  im 
übrigen  verfährt  man  in  bekannter  Weise ;  man  kocht  die  Lauge  mit 
dem  chlorsauren  Kali  rasch  ein ,  während  man  das  Manganoxyd ,  ein 
zartes ,  schwarzbraunes  Pulver ,  innig  heimengt ,  bringt  auf  dem  Feuer 
(Spiritus-  oder  Gaslampe)  zur  Trockne,  schmilzt  und  erhält  daa  Ganze 
etwa  eine  Viertelstunde  in  schwachem  Rothglühen.  Nach  dem  Er- 
kalten übergiesst  man  die  Schmelze  mit  dem  nöthigen  Wasser  bis  zur 
Lösung,  durch  welche  man  alsdann  anhaltend  einen  Strom  von  Kohlen- 
säure leitet,  bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  weissem  Fliesspapier 
einen  rein  rothen  Fleck  giebt.  Man  filtrirt  durch  gepulverten  Marmor, 
der  sich  in  einem  Glastrichter  befindet,  wäscht  aus  und  dampft  die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  zur  Krystallisation  ab.  Vom  wesentlichsten  £in- 
fiuss  auf  die  Ausbeute  an  übermangansaurem  Kali  ist  es  bei  jeder 
Darstellungsweise,  dass  das  angewendete  Kalihydrat  möglichst  kohlen- 
säurefrei sei. 

H.  Schwarz*)  giebt  Notizen  über  die  Beförderung  der 
Oxydation  gewisser  Körper  durch  schwefelsauren  Mangan- 
oxydul. Wie  Harcourt  (p.  233)  beobachtet  hat,  geht  eine 
wässerige  Lösung  von  schwefliger  Säure  an  der  Luft  rasch  in  Schwefel- 
säure über,  wenn  man  etwas  Manganvitriol  zugesetzt  hat.  Oxalsäure 
wird  durch  Chromsäure  in  der  Kälte  nur  langsam  oder  gar  nicht  oxy- 
dirt,  sehr  rasch  aber  durch  Zusatz  des  Mangansalzes.  Das  überman- 
gansaure Kali  dient  bekanntlich  zur  maassanalytischen  Bestimmung  der 
Oxalsäure;  indem  es  dieselbe  in  saurer  Lösung  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, entfärbt  es  sich  und  liefert  ein  Manganoxydulsalz.  Den 
Maassanalytikern  ist  nun  bekannt,  dass  die  ersten  Tropfen  der  Lösung 


1)  H.  Schwarz,  Bresl.  Gewerbebl.  186.5  Nr.  27;    Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1023. 
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▼on  übermangansaurem  Kali  sich  sehr  langsam  entfärben ,  während 
später,  wo  sich  etwas  Manganozydulsalz  gebildet  hat,  die  Entfärbung 
fast  momentan  erfolgt.  Dem  Oelfirniss  setzt  man  sogenanntes  Siccativ, 
d.  h.  borsaures  Manganoxydul ,  zu ;  ebenso  wirkt  nach  Jacobson 
Ölsanres  Manganoxydul,  um  ein  rasches  Trocknen  zu  bewirken.  Das 
Trocknen  des  Leinölfirnisses  beruht  auf  einer  Oxydation,  die  also  durch 
das  Mangansalz  sehr  befördert  wird.  Vielleicht  gelänge  es  auch, 
auf  Grund  dieser  Erscheinungen  die  rasche  Oxydation  des  Alkohols  zu 
Essigsäure  zu  bewirken. 

B  o  s  e  n  s  t  i  e  h  1  ^)  (in  Strassburg)  hat  eine  neue  grüne  Farbe,  das 
Mangangrün  (im  Handel  auch  unter  dem  Namen  Rosenstiehl-Grün 
oder  vert  tiges  de  roses !  vorkommend)  dargestellt ,  welche  m  a  n  g  a  n  - 
saurer  Baryt  ist  nach  der  Formel  3  BaO-|-2Mn03.  ^^  erhält 
diese  Verbindung  durch  schwaches  Glühen  eines  befeuchteten  Gemenges 
von  3 — 4  Th.  Aetzbaryt  (durch  Glühen  von  salpetersaurem  Baryt  er- 
balten), 2  Th.  salpetersauren  Baryt  und  0,5  Th.  Mangansuperoxyd 
and  Auswaschen  der  erkalteten  gepulverten  Masse  mit  wenig  sieden- 
dem, dann  mit  kaltem  Wasser.  Sie  erscheint  als  ein  zartes  smaragd- 
grünes Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskope  hexagonale  Schuppen 
zeigt,  die  in  Wasser  unlöslich  sind  und  darin  suspendirt,  ein  eigen- 
thümliches  Schillern  der  Flüssigkeit  zeigen.  Verdünnte  Säuren 
zersetzen  die  Verbindung  sofort.  Im  feuchten  Zustande  ist  sie  an  der 
Luft  leicht  zersetzbar,  im  trockenen  dagegen  ist  sie  sehr  stabil  und 
lässt  sich  mit  Leim  auf  entchlortem  Papier,  mit  Albumin  auf  Ge- 
webe fixiren. 

Auch  L.  Seh  ad*)  (in  Cassel)  (und  zwar  wie  es  scheint,  früher 
als  Rosenstiehl)  stellt  Mangangrün  unter  dem  Namen  „Casseler 
Grün^  durch  Erhitzen  eines  innigen  Gemisches  eines  Manganoxydes 
oder  Oxydhydrates  oder  kohlensauren,  salpetersauren  oder  sonstigen 
passenden  Mangansalzes  mit  salpetersaurem  Baryt  dar  3).  Um  das 
Schmelzen  des  Gemisches  zu  verhindern  und  ein  gutes,  gleichförmiges 
Produkt  darzustellen,  wird  zuvor  eine  unwirksame  Masse,  wie  Schwer- 
spath  oder  Porcellanerde,  zugesetzt.  Passende  Verhältnisse  sind  z.  B. 
14  Th.  Manganoxyd,  80  Th.  salpetersaurer  Baryt  und  6  Th.  Schwer- 
spath  oder  24  Th.  salpetersaures  Manganoxydul,  46  Th.  salpetersaurer 


1)  Rosenstiehl,  Rapport  sur  le  concours  pour  le  prix  Bonfils ;  par 
J.  Nickl^s,  1865  p.  6  et  18;  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  XXXV  p. 
233  ;  XL  VI  p.  344  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  409  ;  Archiv  der  Pharm. 
CXXIIIp.  146;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  264;  Deutsche  Indastriezeit.  1865 
p.  368;  Knrhessische  Gewerbeblätter  1865  p.  719. 

2)  L.  Schad,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  118. 

3)  C.  Vogt  Hess  sich  1864  ein  ähnliches  Verfahren  für  England 
patentiren. 
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Baryt  und  30  Th.  Schweropath.  Die  Erhiuung  wird  so  lange  fortge- 
setzt, bis  die  ganze  Masse  eine  gleichförmige  grüne  Farbe  aDgenommen 
bat  und  das  Produkt  anter  Wasserzufluss  fein  gemahlen.  Für  die  Be- 
ständigkeit desselben  ist  es  wesentlich,  dass  eine  gewisse  Menge  Gmnmi 
arabicum  (circa  5  Proc),  Dextrin  oder  eine  ahnliche  Substanz  dem 
feuchten  Farbstoffe  zugesetzt  wird. 

Bleipräparate. 

BarreswiH)   berichtet  über  ein  neues  Verfahren  der  B 1  e  i  - 
Weissfabrikation  von  O z o u f  in  St.   Denis ,  welches   als  eine 
Modifikation  des  seiner  Zeit  von  T  h  ^  n  a  r  d  angewendeten  zu  betrach- 
ten ist.     Das  Wesentliche  der  neuen  Methode  besteht  a)  in  einer  be- 
sondern Art  der  Bleiweissfällung ,    wozu    reine  Kohlensäure   gehört; 
b)  in  der  Erzielung  eines  Produktes,  welches  dem  bekanntlich  trefflich 
deckenden,  nach  der  holländisch-deutschen  Methode  bereiteten  Bleiweiss 
gleich  zusammengesetzt  ist*.     Das  reine  Kohlensäuregas  wird  nach  der 
früher  beschriebenen  Methode  3)  dargestellt.    Das  neue  Verfahren  der 
Bleiweissfabrikation  erfordert  die  gewöhnlich  angewendeten  Präparate, 
deren  Darstellung  nichts  Besonderes  darbietet.    Im  Beginne  der  Cam- 
pagne  wird  das  essigsaure  Bleioxjd  mittelst  Essigsäure,  dann  aber 
regelmassig  mittelst  des  regenerirten  neutralen  essigsauren  Bleioxydes 
bereitet.      Die  nicht  zu  vermeidenden  Verluste  werden  durch  Zusatx 
von  frischer  Essigsäure  ausgeglichen.    Ozouf  stellt,  wenigstens  bis 
jetzt,  nicht  wie  andere  Bleiweissfabrikanten  Mennige  dar ;  er  wird  sich 
aber  wohl  später  dazu  entschliessen  müssen,  um  Massicot  (gelbes  Blei- 
oxyd)  zu  erhalten,  weil  die  Glätte,  welche  er  derzeit  anwendet,  seit  der 
Einführung  des  Pattinsonirens  beim  Entsilbern  des  Werkbleies  immer 
seltener  und  schwieriger  zu  beziehen  ist.     Der  einsichtsvolle  Fabrikant 
beabsichtigt  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  altes  Blei  zu  benutzen;   ge- 
lingt ihm  dies,  so  erweist  er  der  Industrie  einen  -sehr  wichtigen  Dienst 
mehr.    Wichtig  ist  die  Art,  in  welcher  bei  der  Bereitung  des  basisch- 
essigsauren Bleioxyds  die  Entleerung  der  Glättefässer  so  geschieht, 
dass  die  Arbeiter  nicht  im  mindesten  durch  den  so  gefährlichen  Glätte- 
staub belästigt  werden ;  die  Fässer  werden  nämlich  nur  unter  hydrau- 
lischem Schlüsse  geöffnet. 

Die  Fällung  des  BleiweUses  ist  die  interessanteste  Operation  bei 
dem  ganzen  Verfahren.  Das  basische  Bleisalz  wird  in  ein  mit  dem 
Gasometer  in  Verbindung  stehendes  cylindrisches  Gefäss  gebracht,  in 


1)  Bulletin  de  la  soci^td  d'encouragement  1865  Mars  p.   129 — 138; 
Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  220. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  267. 
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welcbem  die  Flüssigkeit  mittelst  eines  Schaufel rührers  amgerührt  wird. 
Die  AbsorptioQ  des  Gases  beginnt  sogleich  und  geht  ausserordentlich 
rasch  von  Statten.     Man  kann  den  Gang  der  Operation  Schritt  für 
Schritt  verfolgen ,   indem  man  eine  Scala  beobachtet ,  an  welcher  eine 
kleine,  mit  einem  Zeiger  verbundene  Schnur  sich  bewegt ;  in  dem  Grade, 
als  das  Gasometer  sinkt,  ruckt  dieser  Zeiger  aufwärts,  so  dass  man  sich 
in  jedem  Augenblicke  von  dem  Verbrauche  an  Kohlensäure  überzeugen 
kann  und  —  was  O  z  o  u  f  mit  Recht  als  einen  wesentlichen  Vorzug 
seines  Verfahrens  hervorhebt  —  fortwährend  im  Stande  ist,  die  Kohlen- 
säure in  äquivalenter  Menge  der  angewendeten,  ihrem  Volum  und  ihrem 
Coneentrationsgrade  nach  bestimmten  Lösung  von  basisch-essigsaurem 
Blei  zuzuführen.     Ist  die  Lösung  vollständig  ausgefällt,  so  wird  die 
trübe  Flüssigkeit  in  einen  Bottich  geleitet ,  in  welchem  sie  sich  selbst 
überlassen  und  dann  decantirt  wird ;   nachdem  das  Bleiweiss  sich  voll- 
ständig abgesetzt  hat ,  wird  das  regenerirte  (neutrale)  essigsaure  Blei- 
oxyd wieder  mit  Bleiglätte  in  Berührung  gebracht,  wie  es  in  der  Fabrik 
zu  Clichy  (bei  Paris)  üblich  ist.      Das  decantirte  Bleiweiss  wird  nun 
zunächst  mit  Wasser  ausgewaschen,  welches  nach  0  z  o  u  f  vorher  durch 
etwas  essigsaures  Bleioxyd  gereinigt  wird.   Das  Auswaschen  wird  mehr- 
fach wiederholt,   und  bei  dem  letzten  Male  wird  das  im  Waschwasser 
enthaltene  essigsaure  Bleioxyd    mit    kohlensaurem  Natron    niederge- 
schlagen. Dass  die  erforderliche  Menge  dieses  Salzes  angewandt  wurde, 
erkennt  man  mit  hinlänglicher  Genauigkeit,  indem  man  einer  geringen 
Menge  des  decantirten  Blei  weisses  einen  Tropfen  Jodkalium  zusetzt ; 
wird  dadurch  keine  Färbung  des  Bleiweisses  mehr  hervorgebracht,  so 
ist  genug  Soda  vorhanden.      Ozouf    hebt    den    günstigen  Einfluss 
dieser  Anwendung  von  kohlensaurem  Natron  besonders  hervor,  indem 
er  der  Ansicht  ist ,  dass  sein  Bleiweiss  dadurch  besser  wird  und  dass 
die  Operation  ohne  dieses  Verfahren  ungesund  ist.     Jedenfalls  wird 
dadurch  der  allerdings  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  erreicht,  dass 
nur  ganz  bleifreies  Wasser  abfliesst.    Nach  der  (sehr  gerechtfertigten) 
Ansicht  des  Berichterstatters  dürfte  indessen  diese  Vorsichtsmaassregel 
bezüglich  der  Qualität  des  Produktes  nicht  von  grosser  Bedeutung  sein, 
insofern  das  holländische  Bleiweis  meistens  noch  etwas  essigsaures  Blei- 
oxyd enthält  und  doch  als  Typus  dieses  Präparates  gelten  muss. 

Das  durch  Decantiren  ausgewaschene  Bleiweiss  wird  zum  Ab- 
tropfen auf  Horden  gebracht,  die  mit  Leinwandsäcken  überdeckt  sind; 
dann  kommt  es'  unter  die  Presse  und  schliesslich  in  die  Trockenräume. 
Bei  dieser  ganzen  Reihe  von  Operationen,  welche  sorgfaltig  in  grossen, 
wohlgelüfteten  Räumwn  ausgeführt  werden ,  sind  die  Arbeiter  der  Be- 
rührung mit  dem  Bleiweiss  immer  noch  zu  sehr  ausgesetzt  und  jeden- 
falls wird  Ozouf  bald  geeignete  Mittel  finden ,  diesen  Theil  der  Ar- 
beit in  einer  den  hygienischen  Rücksichten  auf  die  Arbeiter  möglichst 


Digitized 


by  Google 


368 

entsprechenden  Weise  abzaündern.  —  Bereits  hat  er  versucht,  eine 
gewisse  Menge  des  von  ihm  fabricirten  Bleiweisses  als  feuchten  Teig 
mit  Oel  klar  mahlen  zu  lassen.  Diese  Operation  ist  sehr  leicht  auszo- 
ftihren ;  das  Oel  verdrängt  das  Wasser  in  auffallender  W^eise ;  das  auf 
diese  Art  gemahlene  Produkt  bat  jedoch  noch  nicht  den  gewünschten 
Grad  von  Vollkommenheit,  und  es  müssen  noch  neue  Kunstgriffe  er- 
sonnen werden ,  um  das  Wasser  vollständig  zu  entfernen ,  indem  eine 
sehr  geringe  Menge  desselben  in  der  Masse  in  Form  einer  Art  Emul- 
sion zurückbleibt.  Das  in  der  Fabrik  dargestellte  Bleiweiss  wird  zum 
grösseren  Theile  vor  dem  Mahlen  oder  Zerreiben  getrocknet;  sobald 
es  aus  dem  Trockenraum  kommt ,  wird  es  gemahlen ,  durchgebeutelt, 
in  Fässer  verpackt  etc.  —  Ein  einziger  Arbeiter  bedient  einen  selbst- 
thätigen  Apparat,  indem  er  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  das  auf 
Platten  aus  dem  Trockenraume  kommende  Bleiweiss  in  die  an  einer 
endlosen  Kette  befindlichen  Eimer  zu  legen,  durchweiche  es  der  Mühle 
zugeführt  wird.  Nachdem  es  gemahlen  und  gebeutelt  worden,  wird  es 
durch  eine  archimedische  Schraube  einem  Fasse  zugeführt  und  in  dem- 
selben mittelst  eines  sehr  sinnreichen  Mechanismus  regelmässig  vertkeilt 
und  eingedruckt ;  sobald  das  Gebinde  gefüllt  ist ,  zeigt  dies  der  Ton 
einer  Schelle  an.  Der  diesen  letzteren  Theil  der  Fabrikation  besorgende 
Arbeiter  ist  den  Wirkungen  des  Bleiweissstaubes  etwas  mehr  ausgesetzt 
als  die  übrigen;  er  trägt  indessen  eine  Maske  und  wird,  wenn  die 
Fabrikation  erst  ganz  vollständig  organisirt  ist ,  noch  mehr  geschützt 
sein,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist.  Dennoch  bleibt  es  immer  sehr 
wünschenswerth ,  dass  das  Mahlen  des  weichen  Bleiweissteiges  mit  Oel 
noch  weiter  vervollkommnet  werde,  damit  das  Trocknen  des  Präparates 
ganz  wegfallen  kann. 

In  der  Ozouf*schen  Fabrik  sind  in  Hinsicht  auf  Hygiene  die 
umfassendsten  Vorsieh tsmaassregein  getroffen ,  es  sind  Waschfische 
vorhanden  und  schwarze  Seife  steht  Jedermann  in  genügender  Menge 
zur  Verfügung.  Auch  die  Einrichtung  von  Bädern  in  der  Fabrik  ist 
bereits  beschlossen.  Die  ehrenwerthen  Besitzer  derselben  beabsich- 
tigen überdies  eine  doppelte  Kleiderkammer  einzurichten,  deren  eine 
für  die  Arbeitsanzüge  bestimmt  ist,  während  die  andere  zur  Aufbewah- 
rung der  zum  Tragen  ausserhalb  der  Fabrik  bestimmten  Kleidungs- 
stücke dienen  soll.  Diese,  in  einer  belgischen  Fabrik  angewendete 
Maassregel  hat  den  günstigsten  Erfolg  gehabt. 

Der  Berichterstatter  hat  bereits  hervorgehoben,  dass  Ozouf 
hauptsächlich  einen  Punkt  seiner  Fabrikationsmethode  hervorhebt,  den 
er  mit  Recht  für  den  wichtigsten  hält :  dass  nämlich  die  Kohlensäure 
in  einem  dem  Volum  und  der  Zusammensetzung  des  angewendeten 
essigsauren  Bleioxyds  entsprechenden  Verhältnisse  zugeleitet  werden 
kann ,  so  dass  sich  also  Bleiweiss  von  jeder  gewünschten  Zusammen- 
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setoang  cUnrstellen  läMt.     Ozoaf  zieht  es  vor,  seinem  Ph>dukt  die 
Ziuammensetsung  des  boUändiscbea  Blei  weisses  zn  geben. 

Die  Analyse  einer  Probe   seines  Produkts  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

Kohlensäure  12,ft76 

Wasser  l,d9S 

Bleioxyd  85,432 

100,000 
Gutes  holländisches  Bleiweiss  giebt  ganz  ähnliche  Resultate; 
diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel  3(PbO,COs)-|--PbO,  HO.  Diese 
Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  des  Ozouf  sehen  Prä- 
parats mit  derjenigen  des  holländischen  Bleiweisses  spricht  in  hohem 
Grade  zu  Gunsten  der  Qualität  des  .ersteren.  Der  Berichterstatter 
macht  hier  darauf  aufmerksam ,  dass  diejenigen  Bleiweissfabrikanten, 
welche  nach  Th^nard's  Verfahren  arbeiten ,  mit  geringen  Abände- 
rungen ihres  Verfahrens  ein  Präparat  von  derselben  Zusammensetzung 
darstellen  könnten.  Man  kann  ihnen  dazu  nur  dringend  rathen.  Es 
ist  Thatsache ,  dass  während  ein  Bleiweiss ,  dessen  Zusammensetzung 
sich  derjenigen  des  neutralen  kohlensauren  Bleioxydes  nähert,  eine 
bessere  Ausbeute  dem  Gewichte  nach  giebt ,  dasselbe  keineswegs  eben 
so  gute  Resultate  bei  seiner  Anwendung  in  Bezug  auf  Oelverbrauch 
und  Deckvermögen  liefert,  wie  das  basische  Salz,  dem  das  holländische 
Bleiweiss  entspricht.  Auf  jeden  Fall  gebührt  O  z  o  u  f  die  Anerkennung 
seiner  Bemühungen  um  die  Vervollkommnung  der  Bleiweissfabrikation, 
indem  sein  Verfahren  zur  Darstellung  reiner  Kohlensäure  als  eine  durch- 
aus neue,  auf  die  glücklichste  Weise  realisirte  technische  Verwerthung 
der  von  der  Wissenschaft  gebotenen  Daten  ist ,  indem  ferner  die  Fäl- 
lungsart des  Bleiweisses  eine  genaue  Bestimmung  und  Abmessung  der 
anzuwendenden  Mengen  von  RohstoiTen  zulässt ;  endlich  wegen  der 
zweckmässigen  Einrichtung  seiner  Fabrik  und  des  rationellen  Strebens, 
bei  den  verschiedenen  Operationen  eine  möglichst  beschränkte  Ver- 
wendung von  Menschenkräften  und  möglichst  grosse  Salubrität  der 
Arbeit  zu  erreichen. 

In  den  Abbildungen  sind  die  Apparate  in  der  Reihenfolge  neben 
einander  gestellt ,  in  welcher  die  verschiedenen  Operationen  aufein- 
anderfolgen. Fig.  14,  15  und  16  geben  eine  Seitenansicht,  zum 
Theil  im  Durchschnitt ,  von  den  verschiedenen  Apparaten.  Die 
Art  und  Weise  der  Darstellung  der  Kohlensäure  wird  durch 
Fig.  1 4  und  1 5  versinnlicht.  A  ist  der  Ofen ,  in  welchem  die  Kohle 
zur  Erzeugung  der  Kohlensäure  verbrannt  wird;  derselbe  ist  aus  feuer- 
festen Backsteinen  construirt  und  mit  einem  Mantel  von  Eisen- 
blech umgeben.  Zur  Erzeugung  einer  möglichst  grossen  Menge 
Kohlensäure  ist  die  umsichtige  Beschickung  dieses  Ofens  mit  einer  zu 
Vftgner,  Jahreiber.  XI.  24 


Digitized 


by  Google 


870 


dem  Voloin  der  in  deoBelben  einströmenden  Laft  in  richtigem  Verhält- 
nisse stehenden  Brennmaterialmenge  nothwendig.  B  cyltndrische  Kühl- 
vorrichtang  mit  beständig  sich  erneuerndem  Wasser,  in  welcher  die  im 
Ofen  A  entwickelten  Gase  abgekühlt  und  gleichzeitig  gewaschen  werden. 
C  Rohr,  durch  welches  die  Gase  aus  A  in  den  Küblcylinder  B  geleitet 
werden.  D  Rohr  zum  Speisen  des  Kühlcylinders  B  mit  kaltem  Wasser. 
E  Luftpumpe ,  mittelst  deren  die  gewaschenen  Gase  angesogen  und 
durch  ein  Rohr  in  den  Recipienten  E'  gepresst  werden ;  der  Cylinder 
dieser  Pumpe  muss  eine  solche  Capacität  haben ,  dass  dem  Ofen  die 
zur  Erzeugung  des  Maximums  von  Kohlensäure  erforderliche  Luftmenge 
zugeführt  wird.     E'  cylindrischer  Recipient  zur  Aufnahme  der  abge- 

Fig.  U. 


kühlten  und  gewaschenen  Gase  vor  ihrem  Eintritt  in  den  liegenden 
Cylinder  F;  dieser  Recipient  E*  kann  die  von  mehreren  Druckpumpen 
gleichzeitig  gelieferten  Gase  aufnehmen  und  dient  auch  zur  Aufnahme 
des  durch  die  Gase  aus  dem  Küblcylinder  B  mitgerissenen  Wassers. 
F,  F  liegende  Cylinder  aus  Schwarzblech,  eine  kalte  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natron  von  9^  Baum^  enthaltend,  welche  zur  Absorption  der 
in  dem  aus  E*  eintretenden  Gasgemisch  enthaltenen  Kohlensäure  be- 
stimmt ist.  Diese  Cylinder  sind  durch  gekrümmte  Röhren  so  mit  ein- 
ander verbunden ,  dass  der  obere  Theil  des  einen  mit  dem  unteren 
Theile  des  nächst  folgenden  communicirt;  sie  sind  ausserdem,  wie  der 
erste ,  in  der  Zeichnung  im  Durchschnitt  dargestellte  Cylinder  zeigt, 
mit  Flügel-  oder  Schaufelrührern  versehen,  deren  Axe  mittelst  Riemen, 
die  über  Scheiben  an  einer  unter  der  Decke  des  Raumes  liegenden 
Welle  laufen ,  bewegt  werden.      G  Rohr ,  auf  dem  letzten  Cylinder  F 
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die  Bohren  des  Gjlinders  J  schafft.  K*  Dnickrohr  der  Pampe  /', 
welches  die  wieder  alkalisch  gewordene  Lösung  in  den  ersten  liegenden 
Gylinder  F  zurückführt.  L  gebogenes  Rohr ,  welches  ausserhalb  des 
Cylinders  J  angebracht  und  an  seinem  oberen  Ende,  das  in  den  Gylin- 
der hineinreicht,  mit  einer  Brause  versehen  ist.  Die  durch  das  Dmck- 
rohr  K  zwischen  die  Röhren  des  Gylinders  J  geführte  BicarbonatlÖsnng 
gelangt  nach  und  nach  in  das  Rohr  L  und  durch  dessen  Braose  als 
feiner  Regen  in  die  erwähnten  Röhren ,  sodann  in  den  weiteren  Gylin- 
der J*.  3f  Recipient  {yase  siparaieur)  ,  welches  unten  mit  dem  Gylin- 
der J*  communicirt  und  ein  Schlangenrohr  enthält ,  worin  man  einen 
Dampfstrom  circuliren  l'asst ,  durch  welchen  die  Lösung  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron,  indem  sie  aus  J*  in  M  tritt,  auf  lOO^G.  erhitzt 
wird ,  so  dass  sie  sich  zersetzt  und  ihren  Ueberscbuss  an  Kohlensäure, 
nebst  Wasserdampf,  abgiebt,  die  zum  oberen  Theile  des  Recipienten 
aufsteigen  und  von  hier  in  das  Rohr  N  treten.  N  Verbindungsrohr 
zwischen  dem  oberen  Theile  des  Separirgefässes  und  des  Gylinders  J\ 
um  die  Kohlensäure  und  den  Wasserdampf  in  den  letzteren  zu  leiten, 
welche  dann  in  den  Röhren  des  Gylinders  J  aufsteigen  und  durch  die 
Berührung  mit  dem  ihnen  entgegentretenden  Regen  von  Bicarbonat- 
lösung  abgekühlt  werden.  0  Schlangenrohr,  welches  äusserlich  mittelst 
eines  Stromes  kalten  Wassers  kühl  erhalten  wird  und  die  aus  dem 
Gylinder  J  heraustretende,  durch  den  Regen  bereits  mehr  oder  minder 
abgekühlte  Kohlensäure  aufnimmt ,  so  dass  diese  vollständig  erkaltet, 
während  die  ihr  beigemischten  WasserdÄmpfe  sich  coodensiren.  Pkleine 
cylindrische  Vorlage,  welche  diejn  0  vollständig  abgekühlte  Kohlen- 
säure und  das  condensirte  Wasser  aufnimmt.  Q  Gasometer,  zur  Auf- 
bewahrung der  aus  P  austretenden  Kohlensäure,  i?  Schlangenrohr, 
welches  in  einem  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Bottich  zwischen  der 
Pumpe  V  und  dem  Separirgefässe  M  angebracht  ist  und  mit  dem 
unteren  Theile  des  letzteren  in  Verbindung  steht.  In  diesem  Schlangen- 
rohr kühlt  sich  die  Sodalösung ,  nachdem  sie  1  Aequiv.  Kohlensäure 
abgegeben  hat ,  vollständig  ab ,  und  wird  dann ,  wie  schon  bemerkt, 
durch  die  Pumpe  I*  und  das  Rohr  K*  in  den  ersten  Sättigungscylinder 
der  F  zurückgepresst.  5  ist  das  Verbindungsrohr  zwischen  dem  kleinen 
cylindrischen  Recipienten  P  und  dem  Saugrohre  der  Pumpe  /' ;  der 
Zweck  desselben  ist,  der  wieder  alkalisch  gewordenen  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  das  verlorene  condensirte  Wasser  zuzuführen, 
so  dass  diese  Lösung  immer  dasselbe  specifische  Gewicht  behält. 

Zur  eigentlichen  Bleiweissdarstellung  dient  der  durch 
Fig.  1 6  versinnlichte  Apparat.  T  ist  ein  geschlossener  Gylinder ,  in 
welchem  das  basisch  -  essigsaure  Bleioxyd  durch  das  Kohlensäuregas 
zersetzt  wird ;  derselbe  ist  im  Inneren  mit  einem  Flügel-  oder  Schaufel- 
rührer  versehen,  dessen  horizontale  Axe  durch  einen  über  die  liegende 
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gehenden  Iföemen  in  Bewegung  gesetzt,  b  ist  ein  hölzerner  Bottich 
zar  Aufnahme  des  im  Cylinder  T  entstandenen  Produktes,  nämlich  der 
Lösang  des  regener irten  neutralen  essigsauren  Bleioxyds  und  des  nieder- 
geschlagenen Bleiweisses.  In  diesem  Bottich  rotiren  mehrere ,  an  eine 
stehende  Welle  von  verkupfertem  Eisen  befestigte  Bechen,  welche  auf 
dieselbe  Weise  bewegt  werden  wie  die  Flügelwelle  Y.  e  Bohr ,  durch 
welches  die  Lösung  des  regenerirten  essigsauren  Bleioxyds  aus  dem 
Bottich  b  in  den  Bottich  X  zurückgeführt  wird,  d  ist  eine  an  der 
anderen  Seite  des  Gerüstes  der  Pumpe  V  angebrachte  Pampe ,  welche 
das  regenerirte  Essigsäuresalz  durch  das  Bohr  c  ansaugt ;  beide  Pum- 
pen werden  durch  denselben  Biemen  bewegt.  Ein  zweiter  Holzbottich 
(in  der  Abbildung  weggelassen) ,  eben  so  wie  b  mit  Bechen  versehen, 
nimmt  das  aus  b  nach  einmaligem  Auswaschen  austretende  Bleiweiss 
auf.  In  diesem  Bottich  wird  das  Bleiweiss  nochmals  ausgewaschen  und 
zur  Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Essigsäuresalz,  welche  ihm  noch 
anhaften,  mit  kohlensaurem  Natron  behandelt. 

Die  Abbildung  zeigt  ferner  eine  von  O  z  o  n  f  zum  continuirlichen 
Trocknen  des  Bleiweisses  mit  gutem  Erfolge  versuchte  Ein- 
richtung, durch  welche  das  Atropfenlassen  desselben  in  Säcken,  die 
Behandlung  desselben  unter  der  hydraulischen  Presse,  ein  längeres 
Verweilen  desselben  im  Trockenraume  und  das  Beuteln  desselben  er- 
spart wird.  Diese  Einrichtung  ist  folgende:  /ist  ein  Cylinder,  welcher 
inwendig  durch  einen  Strom  von  Leuchtgas  geheizt  wird,  g  ist  ein 
Bumpf,  in  welchen  man  das  Bleiweiss  gelangen  lässt;  in  demselben 
wird  es  mittelst  eines  kleinen  Bührers ,  welchem  eine  abwechselnde 
geradlinige  Bewegung  ertheilt  wird ,  beständig  umgerührt  und  in  Be- 
rührung mit  dem  Cylinder /gebracht.  Das  bei  einer  Umdrehung  dieses 
Cylinders  getrocknete  Bleiweiss  wird  durch  ein  im  Bumpfe  gegen  den 
Cylinder  angebrachtes  Messer  losgelöst  und  fällt  dann  auf  eine  geneigte 
Ebene ,  von  welcher  es  zum  Verpacken  in  die  Fässer  weggenommen 
wird.  Bumpf  und  Cylinder  befinden  sich  in  einem  Local ,  welches  mit 
einem  gut  ziehenden  Schlote  versehen  ist.  k  endlich  ist  eine  zwischen 
dem  Cylinder  T  und  dem  Bottich  b  angebrachte  Zwillingspumpe,  welche 
mit  dem  Gasometer  in  Verbindung  gesetzt  wird ,  wenn  dieser  Bottich 
nicht  die  in  der  Zeichnung  angegebene  Stellung  hat,  sondern  sich  ab- 
wärts vom  Cylinder  T  befindet.  Da  nämlich  bei  einer  solchen  Anord- 
nung des  Apparats  die  Flüssigkeit  aus  T  nicht  von  selbst  nach  b  fliessen 
kann,  so  ist  es  nöthig ,  in  dem  Cylinder  einen  Druck  hervorzubringen, 
welcher  hinreicht ,  dieses  Ausfliessen  zu  bewirken ,  und  zu  dem  Ende 
saugt  die  Pumpe  h  Gas  direct  aus  dem  Gasbehälter. 
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£.  Berget  1)  besehreibt  das  Bleiabtreiben*)  aaf  den 
nasflanischen  Hütten  za  Ems,  Holzappel  und  B r a u b a oh.-  Wäh-  ' 
rend  man  zu  Holzappel  das  Werkblei  in  einem  eigen thümlich  con- 
stmirten  Apparate  zur  Ersparung  von  Brennmaterial  und  bei  Ersatz 
der  Arbeiter  durch  maschinelle  Kraft  pattiasonirt,  kommt  dasselbe  auf 
den  anderen  Hütten  sogleich  zum  Abtreiben  und  zwar  zu  Holzappel 
und  Braubach  in  Oefen  mit  beweglicher  Haube,  welche  aus  feuerfesten 
Steinen  auf  einem  mit  Hebevorrichtung  versehenen  eisernen  Ringe  auf- 
gemauert ist.  Zu  Ems  haben  die  Oefen  mit  12  Fuss  weitem  Herd 
feste  gemauerte  Hauben.  Man  stellt  den  Herd  daselbst  ans  einem  Ge- 
menge von  3  Th.  Uebergangskalk  und  1  Th.  Lehm  her  und  giebt  Ein- 
sätze von  300  —  850  Ctr.  Werken  mit  100 — 120  Grm.  Silber  in 
100  Kilogrm.  in  einem  Treiben,  welches  incl.  12  Stunden  zur  An- 
feuerung  in  etwa  60  Stunden  beendigt  ist.  Damit  neben  Abstrich  eine 
möglichst  kupferfreie,  sehr  reine  rothe  Handelsglatte  erfolgt, 
hat  man  das  früher  übliche  Nachsetzen  von  Werkblei  bis  zu  7  00  Ctr. 
aufgegeben.  Solche  Glätte  bildet  sich  bei  langsamem  Erkalten  grösserer 
Quantitäten,  z.B.  in  eiserne  Gefässe  im  flüssigen  Zustande  eingelassen, 
wo  die  am  äussern  Rande  sofort  erstarrende  Rinde  wegen  geringer 
Wärmeleitungsfahigkeit  die  Glätte  im  Innern  längere  Zeit  flüssig  er- 
hält. Im  Winter  bildet  sich  eine  solche  Kruste  leichter,  als  im  Sommer, 
womit  ein  grösserer  Fall  solcher  Glätte  im  Winter  zusammenhängt. 
Damit  sich  nun  die  Vorsatzgefässe  aus  Eisenblech  möglichst  rasch 
füllen,  lässt  man  —  abweichend  von  anderen  Hütten  —  die  flüssige 
Glätte  nicht  in  constantem  dünnen  Strahl  ablaufen,  in 
welchem  sie  namentlich  in  der  kälteren  Jahreszeit  zu  viel  Wärme  ver- 
liert, sondern  man  lässt  die  Glätte  zu  Ems  in  einzelnen  Perio- 
den ab.  Man  lässt  sich  bei  geschlossener  Glättegasse  eine  grössere 
Quantität  Glätte  ansammeln  und  entiässt  sie  dann  durch  Oefihung  der 
Gasse  in  einem  vollen  Strahle  in  das  etwa  5  Ctr.  enthaltende  Gefäss. 
Dann  wird  die  Gasse  wieder  geschlossen  und  dieses  Verfahren  in  Zwi- 
schenräumen wiederholt.  Es  sind  zwei  Glättgassen  abwechselnd  im 
Gebrauche,  welche  in  den  Stillstandsperioden  gereinigt  und  reparirt 
werden.  Die  Bleiverflüchtigung  wird  bei  diesem  Verfahren  verringert. 
Man  erhält  30  Proc. ,  im  Winter  bis  40  Proc.  des  ganzen  Glätteaus- 
bringens an  rother  Glätte.  Die  gelbe  Glätte  wird  entweder  in 
Stücken  oder  feingepocht  als  zweite  Sorte  in  den  Handel  gegeben, 
ohne  sich  chemisch  von  der  rothen  Glätte  zu  unterscheiden ,  oder  ver- 
frischt; zu  Holzappel  giebt  man  die  beim  Reichtreiben  der  pattinao- 


1)  E.  Berget,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  186. 
3}  Vergl.  B.  Kerl,  Handbuch  der  metallurgischen  Hüttenkunde  1865 
Bd.  IV  p.  170. 
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nirten  Werke  erfolgende  Glätte  wieder  in  den  Betrieb.     Zu  Ems  er- 
geben 100  Ctr.  Werkblei 

6,80  Froc.  Abstrich  and  enthalten  diese  von  eingesetztem  Blei 

5,82  Proc. ; 
18,79    Proc.   Herd   und   enthalten   diese  von   eingesetztem  Blei 

8,96  Proc. ; 
88,06  Proc.  Glätte  und  enthalten  diese  von  eingesetztem  Blei 
81,72  Proc. 

Die  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Gewerbevereins  *)  be* 
spricht  die  Bleiindustrie  Kärntens.  Wir  theilen  ans  dem  Auf- 
sätze mit,  was  sich  auf  die  Fabrikation  der  Bleiglätte ,  der  Mennige 
und  des  Bleiweisses  bezieht.  Was  zunächst  die  Glätte  betrifit ,  so 
ist  dieselbe  nicht  mit  der  Treibherdglätte  zu  verwechseln ,  welche  ein 
Nebenprodukt  des  Silberhütten-Prooesees  ist,  während  die  Kärntner 
Glätte  als  Hauptprodukt  in  solcher  Weise  gewonnen  wird ,  dass  Blei 
im  Calcinirofen  bei  schwacher  Rothglühhitze  geschmolzen  und  fort- 
während gerührt  wird.  Das  bei  offenem  Luftzutritte  an  der  Oberfläche 
sich  bildende  Bleisuboxyd ,  die  sogenannte  Bleiasche ,  wird  beständig 
vom  Herde  abgezogen.  Dieses  Zwischenprodukt  dient  nun  als  Mate- 
rial zur  Glätte-Erzeugung ;  es  wird  in  einen  Flammofen  gebracht  und 
unter  steigender  Hitze  und  fleissigem  Umrühren  bis  zu  einem  gleich- 
förmigen röthlicbgelben  Pulver  gebrannt,  das  nun  von  dem  vierpro- 
centigen  Oxydationszuwachse  des  Subozydes  auf  6  Proc.  desselben 
gesteigert  wurde.  Die  kärntnerische  Glätte  ist  berühmt  wegen  ihrer 
vorzüglichen  Verwendbarkeit  zur  Fabrikation  von  Flint-  und  Kristall- 
glas ,  dann  zu  Glasuren ,  Firnissen ,  Cement  und  weiteren  chemischem 
Fabrikationen.  Mit  der  Erzeugung  von  Glätte  beschäftigen  sich  die 
bedeutenden  und  renommirten  Etablissements  der  Firma  J.  Rainer 
zu  Gurlitsch  und  Saag  (bei  Klagenfurt),  dann  R.  T  s  c  h  e  1  i  g  i  in  Vil- 
lach, Anton  L.  Moritsch  in  Villach  und  Joh.  Bapt.  Egger  eben- 
falls in  Villach.  Die  Menge  der  in  diesen  Fabriken  erzeugten  Glätte 
wurde  im  Jahre  1822  mit  14,420  Ctr.  angegeben;  sie  soll  im  Jahre 
1846  auf  28,863  Ctr.  gestiegen  sein  und  dürfte  gegenwärtig  zwischen 
16,000  und  18,000  Ctr.  jährlich  schwanken.  Die  Erzeugung  der 
Mennige  geschieht  bekanntlich  durch  sorgfältiges  Rösten  des  fein 
gepulverten  und  geschlemmten  Bleisuboxydes  in  besonderen  Oefen,  in 
welchen  jede  directe  Einwirkung  der  Flamme  während  des  Processee 
unmöglich  ist.  Die  kämtnerische  Mennige  geht  auf  die  Märkte  der 
ganzen  Welt,  weil  sie  in  der  Qualität  unerreicht  ist,  und  sich  zu  feinen 
Glasuren,  Anstrichen,  zur  Darstellung  des  Flintglases,  der  künstlichen 
Edelsteine,  der  Glasperlen  u.  s.  f.  ganz  besonders  eignet.     Gegenwär- 


1)  Wochenschrift  des  niederösterreich.    Gewerbevereins  1865  Nr.  6 
p.  119. 
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tig  ist  in  Karten  die  Fabrilc  der  Firma  J.  Rainer  zu  Gnrlhsch  nach 
Quantität  and  Qualität  der  Produkte  entschieden  die  erste ;  nächst  ihr 
sind  die  Etablissements  von  Moritsch,  Egg  er  und  Tscheligi 
in  Villach  zu  nennen.  Die  Erzeugungsmenge  wurde  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  auf  nur  600  Ctr.  jährlich  angegeben;  im  Jahre  1822 
belief  sie  sich  auf  529(1  Gtr.  und  soll  sich  in  Folge  des  grossen  Be» 
darfes  der  Zündhölzchen-Fabriken  bis  auf  20,000  Ctr.  gehoben  haben. 
Die  B 1  e  i  w  e  i  8  8  -Industrie  Kärntens  ist  älter  als  ein  Jahrhundert ;  die 
erste  Herbert*8che  Fabrik  zu  Klagenfurt  wurde  schon  im  Jahre  1759^ 
eine  zweite  zu  Wolfsberg  wurde  im  Jahre  1802  gegründet.  Die  ur- 
sprüngliche Fabrikation  war  eben  sowol  auf  den  Reichthum  des  Landes 
an  Blei,  als  auf  die  Fülle  des  Obstes  im  Lavantthale  basirt,  indem  die 
zur  Bleiweiss-Erzeugung  nöthige  Essigsäure  ausschliesslich  aus  Obst* 
most  gewonnen  wurde.  Seit  einigen  Jahren  hat  der  Fabrikdirector 
Frettnerdie  Erzeugung  der  Essigsäure  auf  dem  Wege  der  trockenen 
Destillation  aus  Holz  eingeführt  und  dadurch  sich  von  den  schwan- 
kenden Obstpreisen  unabhängig  gestellt,  eine  beträchtliche  Erspamiss 
erzielt  und  einen  regelmässigen  Geschäftsbetrieb  ermöglicht.  Ausser 
den  eben  genannten  Herbert'schen  Fabriken  die  sich  eines  europäischen 
Rafes  erfreuen,  bestehen  noch  kleinere  Etablissements  von  Ernst 
Diezzu  Villach  und  Franz  Puntschart  zu  St.  Veit.  Die  ge- 
sammte  jährliche  Produktions-Menge  wurde  vor  zwei  Jahren  auf  80- 
bis  85,000  Ctr.  geschätzt,  dürfte  aber  jetzt  kaum  mehr  als  25,000 
Ctr.  betragen. 

Pnscher^)  empfiehlt  das  krystallisirte  Jodblei  zu  Bronzen, 
decorativen  Verzierungen  aller  Art,  Goldtinten,  Muschelgold,  Crold- 
stiften.  Füllen  von  Glasperlen,  Bedrucken  von  Stoffen,  Papier  etc. 

H.  Nickifes ^)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  auf  nassem 
Wege  erhaltene  Schwefelblei  als  Entfärbungsmittel^)  in  die  In- 
dustrie eingeführt  werden  solle,  da  es  die  Knochenkohle  in  allen  Fällen 
ersetzen  könne,  wo  es  sich  um  die  Entfärbung  von  sauren  Flüssig- 
keiten handelt. 

Chrompräparate. 

F.  O.  Ward*)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  der  Auf- 
schliessung des  Chroroeisensteins^)  behufs  der  Fabri- 

1)  Pub  eh  er,  Bericht  des  Gewerbevereins  zu  Nürnberg  1865  p.  16. 

2)  J.  Nicklbs,  Rapports  sur  la  fabriqne  de  prodnits  chimiqnes  de 
Dieuze,  Nancy  1865  p.  18. 

3)  Vergl.  Oraeger's  Notiz,  Jahresbericht  1864  p.  378. 

4)  F.  O.  Ward  ,  Mechanic's Magaz.  1865  April  p.  232  ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVllp.  239;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1308;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  878. 

5)  Jahresbericht  1863  p.  373. 
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kation  von  Chromaten.  Der  Hauptzweck  der  neuen  Methode 
int  eine  möglichste  Vermindemng  der  bei  der  Verarbeitnng  von  Chrom- 
erzen anf  CbromsÜnre  oder  Chromsanresalze  nach  einer  der  üblichen 
Methoden  erforderlichen  Hitze.  Eine  solche  Temperatarverminderang 
hat  zunächst  den  Vortheil,  dass  dadurch  die  Oefen  mehr  geschont 
werden,  und  dann,  dass  bei  jenen  Gewinnungsmetboden,  wobei  zur 
Darstellung  der  gedachten  Präparate  Alkalien  in  Anwendung  kommen, 
die  Verflüchtigung  der  letzteren  verhindert  wird.  Um  eine  Erniedri- 
gung der  zum  Aufschliessen  der  Chromerze  erforderlichen  Hitze  zu  er- 
möglichen, bringt  Ward  Fluor,  und  zwar  vorzugsweise  Flussspath, 
mit  dem  zu  verhüttenden  Chromerze  in  den  Ofen.  Dieses  Verfahren 
lässt  sich  sowol  mit  dem  älteren  Frocesse ,  bei  welchem  salpetersaures 
Kali  (oder  Natron)  als  Oxydationsmittel  angewendet  wird,  als  auch  mit 
den  neueren  Methoden  verbinden,  bei  denen  zur  Umwandlung  des 
Chromoxyds  in  Chromsäure  der  atmosphärische  Sauerstoff  und  zur  so- 
fortigen Bindung  der  entstandenen  Chromsäure  ein  Alkali  oder  eine 
alkalische  Erde  angewendet  wird.  Ward*s  Verfahren  ist  auch  in  dem 
Falle  mit  Vortheil  anwendbar,  wo  man  die  Chromerze  vorgängig  durch 
Erhitzen  mit  einer  kohligen  Substanz  von  Eisen  befreit  (indem  das  Oxjd 
des  letzteren  durch  die  Kohle  zu  Metall  reducirt  und  dieses  dann 
durch  Schwefelsäure  entfernt  wird),  um  hernach  das  Erz  mittelst  einer 
der  erwähnten  Methoden  zu  Chromsäure  zu  oxydiren. 

Der  fein  gepulverte  Flussspath  wird  mit  dem  gleichfalls  mehr 
oder  weniger  rÖsch  gepochten  Chromerz  und  den  je  nach  der  anzu- 
wendenden Methode  verschiedenen  Zuschlägen  innigst  gemengt;  er 
wirict  als  Flussmittel  und  befördert  und  beschleunigt  die  Reaktion 
zwischen  den  Gemengtheilen  der  Beschickung,  so  dass  zum  Gelingen 
des  Processes  eine  weit  niedrigere  Temperatur  genügt.  Die  erhaltene 
Schmelze  wird  auf  die  gebräuchliche  Weise  ausgelaugt  und  die  Lauge 
gereinigt,  versotten,  krystallisirt  etc.  Die  Menge  des  zuzuschlagenden 
Flussspaths  richtet  sich  natürlich  in  jedem  besonderen  Falle  nach  der 
Qualität  des  Erzes.  Manche  Erze  sind  weit  schwieriger  schmelzbar  und 
aufschliessbar  als  andere ;  manche  haben  krystallinische  Textur,  andere 
sind  amorph ;  diese  letzteren  zeigen  sich  öfters  leichter  zersetzbar  und 
schmelzbar  als  die  krystallinischen  Varietäten.  Es  ist  demnach  nicht 
wo!  möglich,  bezüglich  der  anzuwendenden  Fiussspathmenge  bestimmte 
Vorschriften  zu  geben.  Ward  empfiehlt,  mit  jeder  zur  Verhüttung 
kommenden  Sorte  Chromerz  eine  Betriebsprobe  im  Kleinen  im  Schmelz- 
tiegel anzustellen ;  zu  diesem  Behufe  mengt  man  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht (einige  Probiroentner)  des  zu  untersuchenden  Erzes  im  fein 
gepulvertem  Zustande  innigst  mit  einem  Zwanzigstel  oder  5  Proc. 
seines  Gewichts  von  gleichfalls  fein  gepulvertem ,  reinem  Flussspath, 
und  variirt  dem  erhaltenen  Resultate  entsprechend  die  Menge  des  Zu- 
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Schlags  auf  und  ab,  um  darcb  Vergleichnng  sämmtlicher  Resultate  einen 
Anhaltspunkt  zu  gewinnen  für  die  Bestimmung  derjenigen  Flussspath- 
menge,  mittelst  welcher  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  das  Erz 
am  raschesten  und  ToUstSndigsten  aufgesdilossen  und  das  Chromozyd 
mit  dem  geringsten  Zeitaufwande  und  dem  möglichst  geringen  Ab« 
gange  in  Chromsäure,  bezüglich  Chromsüuresalz  verwandelt  wird. 
Selbstverständlich  müssen  bei  diesen  Proben  auch  die  zur  Bindung 
der  Chromsäure  im  Momente  ihres  Entstehens  erforderlichen  Zuschläge 
der  Beschickung,  und  zwar  dem  auf  dem  betreffenden  Werke  üblichen 
oder  beabsichtigten  Verfahren  ihrer  Qualität  nach  entsprechend,  zuge- 
setzt werden. 

D u  1 1  o  ^)  giebt  über  die  Darstellung  des  Chromg elbs *) 
folgende  Notiz.  Die  Bereitung  eines  recht  schönen  Chromgelbs  ist 
nicht  so  leicht ,  als  es  scheint ,  und  zwar  gilt  dieses  in  sofern ,  als  es 
nicht  immer  gelingt,  ein  recht  helles  Kanariengelb  zu  erzielen ;  viel- 
mehr zeigt  der  Niederschlag  oft  einen  Stich  ins  Orange,  der  nicht 
immer  sogleich  auftritt,  sobald  der  Niederschlag  erzeugt  ist,  sondern 
oft  erst  nach  Wochen.  Diese  Veränderung  des  Farbentons  ist  nicht 
schön  und  wird  von  allen  denen  nicht  gewünscht ,  die  mit  Chromgelb 
zu  färben  oder  zu  drucken  haben.  Man  kann  sich  vor  der  Veränderung 
des  Farbentons  etwas,  aber  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade,  schützen, 
wenn  man  den  erzeugten  Niederschlag  im  Dunkeln  stehen  lässt.  Der 
Grund,  warum  so  leicht  der  Stich  ins  Orange  auftritt,  ist  folgender: 
Das  neutrale  chromsaure  Bleioxyd  (Chromgelb)  ist  kanariengelb,  das 
basische  Salz  (das  sogenannte  Cbromroth)  ist  orange,  ebenso  gefärbt 
wie  das  doppelt  chromsaure  Kali,  und  das  erstere  hat,  wie  die  meisten 
Bleioxydsalze,  Neigung,  basisch  zu  werden,  und  verändert  desshalb  mit 
der  Zeit  seinen  Farben  ton.  Diese  Veränderung  bleibt  nie  aus ,  wenn 
man  essigsaures  Bleioxyd  zur  Zersetzung  des  chromsauren  Kalis  an- 
wendete, aus  Gründen,  die  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Ob  das  nicht 
völlig  ausgewaschene  essigsaure  Kali,  welches  gleichzeitig  entsteht, 
allmälig  in  der  nahen  Berührung  mit  der  leicht  reducirbaren  Chrom- 
säure die  Bildung  basischer  Verbindungen  dadurch  befördert,  dass  sich 
kohlensaures  Kali  bildet,  —  oder  ob  das  essigsaure  Bleioxyd  Doppel- 
verbindungen mit  dem  chromsauren  Bleioxyd  bildet ,  die  allmälig  an 
der  Luft  basisch  werden,  —  oder  ob  schon  der  geringste  Ueberschuss 
von  essigsaurem  Bleioxyd  hinreichend  ist,  allmälig  den  Farbenton  zu 


1)  Dnllo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  p.  272;  Bullet,  de  la 
soci^ti  cbim.  186S  I  p.  409;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  688;  Deutsche  In- 
dnstriezeit.  1865  p.  108;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  283. 

2)  Vergl.  Hab  ich 's  Mittheilangeu  über  die  Bereitung  des  Chromgelbs 
Jahresbericht  1656  p.  149,  ferner  die  erschöpfende  Behandlung  des  Gegen- 
standes in  Gen  tele,  Lehrbuch  der  Farbenfabrikati on  1860  p.  181—196. 
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die  Thatsache  ist  da ,  dass  man  •  sich  vor  dem 
Rötherwerden  des  Chromgelbs  nicht  schütsen  kann ,  wenn  man  egsig- 
saures  Bleioxyd  anwendete.  Man  hat  aber  diese  Veränderung  nicht  zn 
befürchten,  wenn  man  salpetersaures  Bleioxyd  zum  Fällen  anwendete 
vnd  die  Lösung  dieses  Salzes  in  die  des  chromsanren  Kalis  goss,  sa 
dass  noch  kleine  Anthetle  des  letzteren  Salzes  anzersetzt  bleiben. 

Ueber  die  Constitution  von  Guignet^s  Grün^)  hat 
Scheurer-Eestner^)  Untersuchungen  angestellt.  Die  bisherigen 
Arbeiten  lassen  es  zweifelhaft ,  ob  diese  Chromfarbe  ein  Hydrat  des 
Chromoxyd  oder  ein  wasserhaltiges  borsaures  Salz  desselben  ist,  wes- 
halb der  Verf.  erneute  Versuche  darüber  anstellte.  Die  Analyse  der  in 
Bede  stehenden  Substanz  wurde  so  ausgeführt,  dass  sie  zuerst  stark 
geglüht  wurde,  um  das  zuerst  sich  bildende  intermediäre  Oxyd  in  ge- 
wöhnliches Chromoxyd  umzuwandeln,  und  theils  aus  dem  Verluste, 
theils  mittelst  eines  vorgelegten  Chlorcalciumrohros  das  Wasser  be- 
stimmt wurde.  Das  Produkt  der  Calcination  mit  Schwefelsäure  und 
Fluorwasserstoff  behandelt,  verliert  hierdurch  sein  sämmtliches  Bor  als 
Fluorbor,  wonach  sich  aus  dem  Verluste  die  Borsäure  berechnen  lässt, 
wenn  man  die  in  Verbindung  getretene  Schwefelsäure  berücksichtigt. 
Der  Rückstand  giebt  an  Wasser  schwefelsaure  Alkalien  ab ,  und  das 
Chrom  endlich  wird  als  Oxyd  oder  als  cbromsaures  Blei  gewogen. 
Gefunden  wurde : 


Chromoxyd 

78,00 

78,9 

Wasser 

13,8 

18,9 

Borsäure 

6,7 

6,0 

Kali 

1,2 

1,1 

99,7  99,9 

Kocht  man  das  Guignet*sche  Grün  mehrere  Stunden  lang  mit 
Natron,  so  löst  sich  die  Borsäure  darin  auf  und  man  erhält  dann  ein 
Produkt,  was  noch  1,1  Proc.  Borsäure  enthält.  Um  dasselbe  ganz  von 
Bor  zu  befreien,  behandelte  es  der  Verf.  mit  verdünnter  Fluorwasser- 
stoffsäure, da  es  aber  schwierig  ist  selbst  durch  wiederholtes  Aus- 
waschen alle  Fluorwasserstoffsäure  zu  entfernen ,  nahm  der  Verfasser 
seine  Zuflucht  zu  einer  vorgängigen  Zersetzung  des  borsauren  Kali 
durch  Schwefelsäure.  Die  in  Freiheit  gesetzte  Borsäure  wurde  durch 
eine  Natronlösung  entfernt. 

Das  so  erhaltene ,  von  Bor  vollständig  befreite  Oxyd  zeigt  noch 


1)  Jahresbericht  1861  p.  279;   1868  p.  374. 

2)  Scheurer-Kestner,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Janvier 
p.  23  ;  Juin  p.  418 ;  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  415  ;  XCV  p.  498  ; 
ZeiUchr.  für  Chemie  1865  p.  350;  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  386;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1084;  1866p.  200;  Chem.  Centr.  1865  p.  1135  a.  1150. 
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2  Cr   ) 
die  ursprüngliclie  Nuance  and  besitzt  die  Zusammensetzung     ^  |  ^g, 

woraoB  also  folgt,  dass  die  Anwesenheit  der  Borsäure  im  Guignet- 
schen  Grün  blos  eine  zufällige  und  nicht  nothwendige  ist.  Die  Hart* 
näckigkeit  jedoch,  mit  der  das  Chromoxydhydrat  die  Borsäure  zurück- 
hält, lässt  ee  vermuthen,  dass  sich  zuerst  ein  borsaures  Salz  des  Chroms 
gebildet  habe,  was  dann  durch  Wasser  zersetzt  worden  ist.  Folgende 
Versuche  des  Verf.  unterstützen  diese  Meinung :  Wenn  man  ein  Ge- 
menge von  doppelchromsaurem  Kali  mit  Borsäure  in  dem  Verhältnisse 
1  :  2  auf  die  geeignete  Temperatur  erhitzt ,  so  geht  alles  Wasser  fort, 
und  man  erhält  eine  grüne ,  schwammige  Masse ,  die  wasserfrei  ist. 
Bringt  man  dieselbe  in  Berührung  mit  Wasser,  so  findet  eine  beträcht- 
liofae  Temperaturerhöhung  statt,  bedingt  durch  die  Bildung  von  Oxyd- 
hydrat  und  durch  das  Zerfallen  des  borsauren  Chromoxyds.  Die 
Gleichung,  nach  der  der  Process  verläuft  ist  folgende : 

8(80363, SHa^)  -[-  KagCrgei,  Crg^g  =  Cr^^g,  BBojOj 
-}-Ka2e,2Bo263  +  24H2O  +  86. 

Durch  spätere  Versuche  hat  der  Verf.  gezeigt ,  dass  zur  Bildung  des 
Guignet*schen  Grüns  Alkali  nicht  nöthig  ist.  Ersetzt  man  nämlich 
in  dem  gewöhnlichen  Verfahren  das  Kalibichromat  durch  Chromsäure, 
so  erhält  man  eine  poröse  Masse,  welche  sich  in  Wasser  unter  Lösung 
der  Borsäure  in  Guignet's  Grün  zersetzt.  Bei  Anwendung  von  Chrom- 
oxydhydrat ist  das  Resultat  dasselbe.  Borsaures  Chromoxyd  zersetzt 
sich  mit  Wasser  unter  Abscheiden  von  grünem  Chromoxydhydrat, 
welches  mit  obigem  Grün  identisch  ist.  Es  ist  also  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  bei  der  Darstellung  von  G  u  i  g  n  e  t  *  s  Grün  erst  borsaures 
Chrorooxyd  sich  bildet,  welches  mit  Wasser  zusammengebracht  (ebenso 
wie  das  borsaure  Eisenoxyd  und  die  borsaure  Thonerde)  in  Hydrat  und 
freie  Borsäure  zerfällt.  Das  Alkali  im  Kalibichromat  hat  nur  die 
Function,  mit  der  Borsäure  verbunden ,  das  Schmelzen  der  Masse  zu 
befördern. 

Zinnpraparate. 

G.  Th.  Ger  lach*)  (in  Kalk  bei  Deutz)  untersuchte  das  kry- 
stallisirte  Zinnchlorid,  sowol  seine  Darstellung  als  auch  seine 
Eigenschaften.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  sind  folgende :  Das 
wasserfreie  Zinnchlorid  ist  eine  wasserhelle ,  ausserordentlich  schwere 


1)  G.Th.  Ger  lach,  Schweiz,  polyt.  Zeitschr.X  p.  272  ;  Dingl.Journ. 
CLXXVIII  p.  49;  Ballet,  de  la  socidt^  chim.  1865  II  p.  483;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  1568. 
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Flässigkeit.  Das  specifische  Gewicht  fand  der  Verf.  bei  1 5®  C.  ss 
2,234.  An  der  Luft  raucht  es ,  indem  es  mit  Begierde  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzieht  und  stechende,  die  Lungen  belästigende  und  beim 
Einathmen  die  Schleimhäute  zur  Absonderung  reizende  Nebel  bildet. 
Das  wasserfreie  Zinnchlorid  lässt  sich  leicht  und  vollständig  verflücli- 
tigen.  Das  Zinnchlorid  ist  im  Wasser  löslich,  verdampft  man  aber 
eine  höchst  concentrirte  wä&srige  Lösung  bei  Luftzutritt  zur  Trockne, 
so  verflüchtigt  sich  mit  den  Wasserdämpfen  Zinnchlorid ;  jemehr  aber 
die  Concentration  zunimmt,  eine  um  so  saurere  Beschaffenheit  n^imen 
die  Dämpfe  an ;  es  findet  also  eine  Zersetzung  in  ein  saures  und  em 
basisches  Salz  statt  und  glüht  man  den  endlichen  Rückstand  von  Zinn* 
oxyd ,  so  kann  man  durch  Auskochen  mit  Wasser  kein  Chlor  mehr 
nachweisen.  Beim  Vermischen  von  wasserfreiem  Zinnchlorid  mit  Wasser 
erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  ausserordentlich  stark,  bei  vorsichtigem 
Mischen  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  eine  wässrige  heisse  Lösung  schwerer 
ist,  als  das  wasserfreie  Zinnchlorid ,  denn  das  Letztere  schwimmt  auf 
der  heissen  concentrirten  wässrigen  Lösung,  oder  richtiger  ausgedrückt 
auf  dem  geschmolzenen  Salze  von  dreifach  gewässertem  Zinnchlorid. 
Geschieht  die  Mischung  von  Zinnchlorid  mit  kaltem  Wasser  schnell, 
so  ist  die  Erwärmung  so  gross ,  dass  die  Mischung  ins  Kochen  kommt 
und  sich  reichlich  Zinnchlorid  verflüchtigt. 

Bei  diesem  Vorgange  des  Mischens  tritt  gleichzeitig  eine  solche 
ein,  wie  sie  bis  jetzt  noch  nie  beim  Mischen  zweier  Flüssigkeiten  be- 
obachtet wurde,  es  hängt  dies  mit  der  plötzlich  erfolgenden  Aufnahme 
von  Krystallwasser  zusammen,  dass  entwässerte  Salze  beim  Hinzufügen 
der  entsprechenden  Menge  Krystallisationswasser  sich  so  erhitzen,  dass 
das  Wasser  zum  Kochen  kommt ,  hat  R.  Böttger  durch  einen  Col- 
legien versuch  beim  Kupfervitriol  nachgewiesen.  Verf.  führt  zum  Ver- 
gleich die  ermittelten  spec.  Gewichte  der  wässrigen  Lösungen  des 
Zinnchlorids  und  die  daraus  abgeleiteten  Volumina  an ;  sowie  die  hy- 
pothetischen Volumina,  wie  sie  sich  ergeben  müssten,  wenn  keine  Ver- 
dichtung stattfände,  vorausgesetzt,  dass  das  spec.  Gewicht  des  Wassers 
=  1  und  das  spec.  Gewicht  des  wasserfreien  Zinnchlorids  ==  2,234; 
aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Volumina  ergiebt  sich  die  Grösse  der 
eingetretenen  Verdichtung  nach  dem  Mischen  von  selbst. 
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Wirkliches 

Procente  der 

Spec.  Gewicht 

Volumina 

der  Lösungen. 

Das  Volum 

des  Wassers 

Hypothetische 

Volumen  nach 
dem  Mischen, 

Losung  an 
wasserfreiem 

derwitosrigen 
Lösungen 

berechnete 

wenn  das 
Volum  vor  dem 

Zinnchlorid. 

bei  150  c. 

Volumina. 

Mischen  == 

^  100. 

100  angenom- 
men wird. 

0 

1,000 

100,00 

100,00 

100,00 

10 

1,082 

92,42 

94,48 

97,82 

20 

1,174 

85,18 

88,95 

95,76 

30 

1,279 

78,19 

83,43 

•      93,72 

40 

1,404 

71,22 

77,90 

91,42 

50 

1,556 

64,26 

72,88 

88,78 

60 

1,743 

57,37 

66,86 

65,81 

70 

1,973 

50,68 

61,33 

82,63 

80 

55,81 

90 

50,28 

100 

2,234 

44,76 

44,76 

100,00 

Das  wasserfreie  Zinnchlorid  hat  die  Formel  SnCl^  und  mithin 
folgende  Zusammensetzung 

Sn     59,0     oder     46,00 
Clj    71,0  54,00 


130,0 


100,00 


Mischt  man  1  Aeq.  wasserfreies  Zinnchlorid  mit  1  Aeq.  Wasser, 
so  scheidet  sich  unter  starker  Erhitzung  ^/j  des  Zinnchlorids  mit  dem 
Wasser  als  feste  Masse  aus ,  welche  schwerer  ist  als  das  wasserfreie 
Zinnchlorid  und  zu  Boden  fällt.  ^/j  des  Zinnchlorids  bleiben  im 
wasserfreien  Zustande.  Die  ausgeschiedene  Masse  ist  also  SnClQ-j- 
8 HO.  Es  ist  somit  erwiesen,  dass  selbst  bei  Gegenwart  von  über- 
schüssigem Zinnchlorid  sich  nicht  SnClj|-{-HO,  auch  nicht  SnCl^-j- 
2 HO  bildet,  welche  Verbindungen  überhaupt  nicht  existiren.  Werden 
1  Aeq.  wasserfreies  Zinnchlorid  und  2  Aeq.  Wasser  gemischt,  so  er- 
hitzt sich  das  Gemisch  zwar  stark,  aber  die  Wassermenge  reicht  nicht 
aus,  alles  Zinnchlorid  zu  lösen.  Die  Mischung  wird  trübe  und  erstarrt 
sehr  bald  noch  heiss  zu  einer  festen  krystallinischen  Masse,  welche  an 
der  Luft  raucht  und  ^a  Zinnchlorid  in  wasserfreiem  Zustand  enthält. 
Beim  Mischen  von  1  Aeq.  wasserfreien  Zinnchlorids  mit  3  Aeq.  Wasser, 
löste  sich  das  Zinnchlorid  ganz,  das  Gemisch  erhitzte  sich  bis  zum 
Sieden  und  aus  der  klaren  Lösung  setzten  sich  schon  bei  60^  C.  Kry- 
stalle  ab  von  SnCl^  -}-  SHO ,  nach  kurzer  Zeit  erstarrte  die  ganze 
Masse.  Die  Masse  zog  mit  grosser  Begierde  Wasser  an  und  die  Kanten 
der  Krystalle  zerschmolzen  schon  nach  ^/2^^ündigem  Aufbewahren. 
Die  zarten  leicht  zerfliesslichen  Efflorescenzen ,  welche  sich  am  Rande 
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offener  Gläser  bilden,  in  welchen  wasserfreies  Zinuchlorid  aafbewabrt 
wird,  oder  weiche  sich  an  dem  Rande  des  Trichters  bilden  beim  Um- 
füllen von  Zinnchlorid ,  ja  selbst  die  Nebel ,  welche  das  Zinochlorid 
▼erbreitet,  sind  nichts  anderes^  als  dieses  leicht  zerfliessliche  SnCl^-l- 
SHO,  gemengt  mit  etwas  freiem  Zinnchlorid.  BeiMiachang  von  1  Aeq. 
wasserfreiem  Zinnchlorid  mit  4  Aeq.  Wasser,  konnte  die  klare  Lösung 
bis  S8®  C.  erkaltet  werden,  ehe  sich  anfingen  Krystalle  aaszuscheiden. 
Als  ungefähr  die  Hälfte  in  bestimmt  ausgebildeten  weissen ,  undnrcb- 
sichtigen ,  spitzen  Krystallen  sich  ausgeschieden  hatte ,  wurde  die 
Mutterlauge  abgegossen ,  welche  letztere  noch  vollständig  weiter  kry- 
atallisirte,  bis  sie  endlich  zu  einer  festen  Krystallmasse  erstarrte.  Die 
zuerst  erhaltenen  von  der  Mutterlauge  abgegossenen  Krystalle  waren 
zusammengesetzt  nach  der  Fqrmel  SnClj|-|-4H0,  denn  10  Gramme 
dieses  Salzes  erforderten  121  Kubikcentim.  Normal-Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  bis  zum  Eintritt  der  Neutralität. 

Lässt  man  eine  wässrige  Zinncbloridlösung  von  hinreichender 
hoher  Concentration  ruhig  stehen ,  so  scheiden  siel»  aus  der  längst  er- 
kalteten Lösung  oft  erst  nach  einigen  Tagen  Krystalle  aus,  welche  dem 
monoklinischen  System  angehören.  Beim  Eintritt  der  Kryatallisation, 
welche  nur  sehr  langsam  fortschreitet ,  steigert  sich  die  Temperatur 
der  Lauge  allmälig  um  einige  Grade  und  das  krystallisirte  Salz  nimmt 
einen  kleineren  Raum  ein,  als  die  Lauge  vorher.  Diese  Krystalle  sind 
ebenso  wie  die  vorher  beschriebenen  Salze  niemals  ganz  wasserhell, 
sondern  sind  alabasterähnlich.  Diese  opaken ,  nicht  ganz  durch- 
sichtigen Krystalle  enthalten  3  6,6  Proc.  metallisches  Zinn,  ent- 
sprechen der  Formel  SnCI^  -j-  5 HO  und  haben  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Sn     59     oder     33,6 

CI2     71  40,6 

5H0     45  25,8 

llb~  100,0 

Mit  der  Zeit  zerfiiessen  diese  Krystalle ,  indem  sie  Feuchtigkeit 
anziehen,  aber  auch  in  hermetisch  verschlossenen  Gläsern  zerfliessen 
kleinere  Mengen  bei  längerem  Aufbewahren  in  den  Sommermonaten 
im  eignen  Krystallwasser ,  gleichwol  ist  das  fünffach  gewässerte  Zinn- 
Chlorid  das  beständigste  Salz  von  allen  Zinnchloridkrystallen.  Schmilzt 
man  dieses  Zinnchlorid  in  der  -Wärme ,  so  krystallisirt  beim  Erkalten 
dasselbe  Salz  wieder  heraus,  bis  schliesslich  das  Ganze  zu  einer  Masse 
mit  krystallinischem  Bruche  erstarrt. 
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Spezifische   Gewichte   der   wässrigeQ   Lösungen 
von  SnCla  +  5H0  bei  15^  C. 


Procente  in  100 

Gewichtstheilen 

der  Lösiinf?. 

Specifische  Ge- 
wichte. 

Procente  in  100 

Gewichtstheilen 

der  Lösung: 

Speci  fische  Ge- 
wichte. 

0 

1,0000 

48 

1,347 

1 

1,006 

49 

1,357 

2 

1,012 

50 

1,3661 

3 

1,018 

51 

1,376 

4 

1,024 

52 

1,386 

5 

1,0298 

53 

1,396 

6 

1,036 

54 

1,406 

7 

1,042 

55 

1,4154 

8 

1,048 

56 

1,426 

9 

1,053 

57 

1,437 

10 

1,0593 

58 

1,447 

11 

1,066 

59 

1,458 

12 

1,072 

60 

1,4684 

13 

1,078 

61 

1,480 

14 

1,084 

G2 

1,491 

15 

1,0905 

63 

1,503 

16 

1,097 

64 

1,514 

17 

1,104 

65 

1,5255 

18 

1,110 

66 

1,538 

19 

1,117 

67 

1,550 

20 

1,1236 

68 

1.563 

21 

1,130 

69 

1,575 

22  . 

1,137 

70 

1,5873 

23 

1,144 

71 

1,601 

24 

1,151 

72 

1,614 

25 

1,1581 

73 

1,627 

26 

1,165 

74 

1,641 

27 

1,173 

75 

1,6543 

28 

1,180 

76 

1,669 

29 

1,187 

77 

1,683 

30 

1,1947 

78 

1,698 

31 

1,202 

79 

1,712 

32 

1,210 

80 

1,7271 

33 

1,218 

81 

1,743 

34 

1,226 

82 

1,759 

85 

1,2338 

83 

1,775 

36 

1,242 

84 

1,791 

37 

1,250 

S5 

1,8067 

38 

1,259 

86 

1,824 

39 

1,267 

87 

1,842 

40 

1,2755 

88 

1,859 

41 

1,284 

89 

1,876 

42 

1,293 

90 

1,8939 

43 

1,302 

91 

1,913 

44 

1,310 

92 

1,932 

45 

1,3193 

93 

1,950 

46 

1,329 

94 

1,969 

47 

1,338 

95 

1,9881 

Wagn»?,  Ja 

tirMb«r.  XL 

25 
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Das  Zinnchlorid  findet  in  der  Färberei  Verwendung,  und  da  in 
den  Laboratorien  der  Färber  häufiger  das  Aräometer  nach  B  a  u  m  ^ 
angewendet  wird ,  so  mag  aus  diesen  Gründen  auch  eine  Tabelle  für 
diese  Scala  Platz  finden. 


'S 

Jl 

»fl3 

Sä 

Vü 

§fe 

"i 

§5 

6 

a 

u  ^'^ 

a 

u  ^  TS 

a 

»-  '-'  -o 

9 

3 

'S    Ö    c 

0 

s 

l-i  . 

S 

PQ 

•s.sg 

p 

r*    OJ    m    *> 

2  c  «  *^ 

a 
o 

p 

1 

^11 

1 

a    -  'S 

s 

^il 

o 

>o 

O 

_Ä^_ 

6 

i^ 

C 

Ä^ 

0 

1,00 

19 

23,61 

38 

48,38 

57 

73,82 

1 

1,20 

20 

24,90 

39 

49,69 

58 

75,18 

2 

2,40 

21 

26,20 

40 

51,00 

59 

76,54 

3 

3,60 

22 

27,50 

41 

52,33 

60 

77,90 

4 

4,80 

23 

28,80 

42 

53,66 

61 

79,23 

5 

6,00 

24 

30,10 

43 

54,99 

62 

80,56 

6 

7,20 

25 

31,40 

44 

56,32 

63 

81,89 

7 

8,40 

26 

32,70 

45 

57,65 

64 

83,22 

8 

9,60 

27 

34,00 

46 

58,98 

65 

84,55 

9 

10,80 

28 

35,30 

47 

60,31 

66 

85,88 

10 

12,00 

29 

36,60 

48 

61,64 

67 

87,21 

11 

13,29 

30 

37,90 

49 

62,97 

68 

.    88,54 

12 

14,58 

31 

39,21 

50 

64,30 

69 

89,87 

13 

15,87 

32 

40,52 

51 

65,66 

70 

91,20 

14 

17,16 

33 

41,83 

52 

67,02 

71 

92,53 

15 

18,45 

34 

43,14 

53 

68,38 

72 

93,86 

16 

19,74 

35 

44,45 

54 

69,74 

73 

95,19 

17 

21,03 

36 

45,76 

55 

71,10 

18 

22,32 

37 

47,07 

56 

72,46 

t 

Ueberlässt  man  eine  minder  couceutrirte  wässrige  Losung  von 
Zinnchlorid  längere  Zeit  der  Ruhe,  so  bilden  sich  namentlich  bei 
grosser  Kälte  grosse,  ganz  wasserhelle,  vollkommen  durchsichtige 
Krystalle;  diese  wasserhellen  durchsichtigen  Krystalle  gehören  eben- 
falls dem  monoklinischen  System  an.  Diese  Krystalle  entsprechen  der 
Formel  SnClj-j-SHO,  enthalten  nur  2  9,16  Proc.  metallisches  Zinn 
und  haben  folgende  Zusammensetzung : 


Sn 

59 

CU 

71 

8H0 

72 

oder 


202 


29,16 
35,15 
35,69 

Töö,oo" 


Die  Zerfiiesslichkeit  dieser  Krystalle  ist  grösser   als  die  des  fünf- 
faoh  gewässerten   Chlorzinns.      Es  sind  dies  ohne  Zweifel  dieselben 
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Krystalle,  welche  nach  Lewy  über  Vitriolöl  8  Atome  Wasser  verlie- 
ren*). Es  hat  dieses  wasserhelle  krystallisirte  Zinnchlorid  eine  Zeit 
Ung  Handelswaare  gebildet,  wozu  sich  dieses  Zinnchlorid  mit  SAeq.HO 
trotz  seines  verlockenden  Aeusseren  wegen  seiner  Zerfliesslichkeit  nicht 
eignet.  Es  besitzt  dieses  Zinnchlorid  für  die  technische  Verwendung 
durchaus  keinen  Vorzug  vor  dem  weit  beständigeren  ebenfalls  durch  Krj'- 
stallisation  gewonnenen  Zinnchlorid  mit  5  Aeq.  HO,  wol  aber  ist  dieses 
letztere  dem  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden  amorphen  Chlor- 
zinn vorzuziehen,  einesthcils  weil  es  durch  Kristallisation  gereinigt  ist 
und  eine  constante  chemische  Zusammensetzung  hat,  anderntheils  weil 
es  frei  ist  von  absichtlichen  Beimengungen  fremder  Salze,  welche  nicht 
mit  in  die  Krystallform  übergehen  würden,  während  dem  amorphen 
Chlorzinn  bei  seinem  Erstarren  nach  üblichem  Gebrauche  oft  Koch- 
salz untergerührt  wird.  Manche  Sorten  des  käuflichen  Chlorzinns  lösen 
sich  nicht  klar  auf  und  hinterlassen  anomales  Zinnoxydhydrat ;  es  ist 
dies  der  Fall,  wenn  bei  der  Bereitung  als  Oxydationsmittel  die  Sal- 
petersäure angewendet  wurde.  Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  des 
wässrigen  Zinnchlorids  zu  den  meisten  Metalloxyden ,  es  verhält  sich 
liier  wie  eine  Säure.  So  löst  das  wässrige  Zinnchlorid  noch  genau 
1  Aeq.  Zinnoxyhydrat  auf  und  bildet  damit  ein  lösliches  Zinnoxychlo- 
rid,  auch  alle  in  Salzsäure  löslichen  Metalloxyde  werden  davon  aufge- 
nommen. Metallisches  Zinn  wird  von  dem  wasserfreien  Zinnchlorid 
nicht  gelöst,  wenn  dasselbe  nicht  freies  Chlorgas  enthält,  die  wässrige 
Lösung  des  Zinnchlorids  aberrcducirt  sich  damit  zu  Zinnchlorür,  ebenso 
wirken  alle  in  Salzsäure  löslichen  Metalle. 

Ueber  das  G e r  1  a c h ' sehe  Zinnpräparat  sind  verschiedene 
empfehlende  Urtheile  von  Bolley,  Weiland,  E.  Dingler, 
R.  Böttger,  J.  v.  Lieb  ig  u.  s.  w.  veröffentlicht  worden,  so  sagt 
u.  A.  P.  Bolleyä),  der  gründliche  Kenner  alles  dessen,  was  dem 
Farber  und  Zeugdrucker  noththut:  „Ich  erhielt  durch  die  Güte  des 
Herrn  Dr.  Ger  lach  eine  Probe  davon,  die  sich  durch  Klarheit,  Farb- 
losigkeit ,  Abwesenheit  freier  Säure ,  vollkommene  Löslichkeit  dem 
Färber,  gegenüber  dem  unsichern,  wässrigen,  oft  übermässig  sauren, 
nicht  selten  salpetersäurehaltigen,  zuweilen  mit  Zinkchlorid  verfälschten 
Präparate  besonders  empfiehlt.*'  Weiland  (in  Cöln)^)  sagt:  „Das 
krj'stallisirte  Präparat  unterscheidet  sich  durch  seine  vorzügliche  Rein- 
heit und  Schönheit  sehr  vortheilhaft  von  dem  meisten  im  Handel  vor- 
kommenden Chlorzinn,  welches  in  seinem   amorphen  Zustande   vielfach 


hcft. 


1)  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie  Bd.  HI  p.  83. 

2)  P.  Bolley,   Schweiz,  polyt.  Zeitschr.  1865  p.  127. 

3)  Weiland',  Monatshefte  des  Cölner  Gewerbevereins  1865,  August- 
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mit  fremden  Salzen,  wie  Kochsalz,  Bittersalz,  Salpeter  und  ähnlichen, 
für  die  Färberei  unwirksamen,  StofTen  vermengt  wird.  Nach  vielen 
Vorschriften  zur  Bereitung  von  Zinnchlorid  wird  Salpetersäure  zur 
Oxydation  des  Zinnes  angewendet ,  zuweilen  sogar  Kochsalz ,  Salpeter 
und  Schwefelsäure.  Beim  Eindampfen  solcher  Lösungen  bildet  sich 
natürlich  anomales  Zinnoxyd,  welches,  wie  Bolley^)  dargethan  hat, 
für  die  Zwecke  der  Färberei  weit  weniger  wirksam  ist.  Das  Präparat 
der  genannten  Fabrik  enthielt  keine  Spur  dieses  anomalen  Chlorzinns, 
was  darauf  hindeutet,  dass  nur  Chlorgas  zur  Ueberführung  des  Chlorürs 
in  Chlorid  angewendet  wurde.  Ein  grosser  Vorzug  besteht  auch  in 
dem  Krystallisationszustande  dieser  Waare,  da  derselbe  Bürgschaft 
für  eine constante Zusammensetzung  bietet.^  Dullo^)  endlich  drückt 
sich  über  das  Zinnchlorid  „einer  rheinischen  Fabrik^  in  folgender 
Weise  aus :  Die  Analyse  ergab ,  dass  dasselbe  kleine  Mengen  Phos- 
phorsäure enthielt,  die  das  Klarwerden  bewirken.  Man  kann  die  Pbos- 
phorsäure  unmittelbar  bei  der  Lösung  des  Zinnes  zur  Salzsäure  setzen 
oder  auch  später  der  fertigen  Lösung  zufügen  und  dann  Chlomatrium 
oder,  was  ebenso  gut  ist,  man  kann  unmittelbar  phosphorsaures  Natron 
zum  Zinnchlorid  fügen.  Auf  100  Th.  Zinnchlorid  setzt  man  15  Th. 
phosphorsaures  Natron  oder  eine  entsprechende  Menge  reiner  Phosphor- 
säure zu. 

G.  J  o  n  a  s  ')  (in  Eilenburg)  erhielt  durch  Umkrystallisiren  von 
zinnsaurem  Natron  mit  3  Aequiv.  Wasser  (aus  der  Fabrik  von 
L.  Bucholz  in  Eilenburg  bezogen)  bei  niedriger  Temperatur  ein 
Salz  ähnlich  der  Krystallform  des  Augits,  in  100  Th.  bestehend  aus 

Zinnoxyd  39,72 

Natron  16,80 

Wasser  43,48 

100,00 
Es  ist  mithin  zinnsaures  Natron  mit  9  Aeq.  Wasser. 

Zur  Gewinnung  des  Zinnes  aus  Weichblechab- 
fällen  empfahl  im  Jahre  1849  E.  Schunck^)  drei  Methoden, 
nämlich  a)  Behandlung  der  Abfälle  mit  einer  siedenden  Lösung;  von 
Natriumschwefelleber ,  wobei  sich  das  Zinn  anter  Bildung  von  Zinn- 
sulfid-Schwefelnatrium löst.  Die  durch  Abdampfen  erhaltenen  Kr}'sta]Ie 
werden  in  einem  Flammenofen  durch  Röstung  in  Zinnoxyd  verwandelt, 
welches  dann  mittelst  eines  Zuschlages  von  Kohle  und  Soda  oder  Kalk 


1)  Jahresbericht  1859  p.  360. 

2)  Dullo,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  218. 

3)  G.  Jonas,  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  412;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  607. 

4)  E.  Schunck  (1849),  Chemie.  Gazette  1849  p.  327;  Dingl.  Jonm. 
CXin  p.  372. 
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reducirt  wird.  Die  wesentlich  aus  Schwefelnatrium  bestehende  Schlacke 
lässt  sich  wieder  auf  Schwefelteber  benutzen ;  b)  man  erhitzt  die  Ab- 
fälle in  einer  Lösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge,  in  welchem  Falle 
unter  Abscheiden  von  metallischem  Blei  zinnsaures  Natron  sich  bil- 
det 1) ;  c)  man  erhitzt  die  Abfälle  mit  einer  gemischten  Lösung  von 
«hromsaurem  Kali  und  Aetzlauge,  wobei  sich  grünes  Chromoxyd  unter 
Bildung  von  zinnsaurem  Alkali  niederschlägt.  D  u  1 1  o  ^)  hat  nun  eine 
Modification  des  Verfahrens  von  S  c  h  u  n  c  k  sub  a)  beschrieben.  Aach 
er  benutzt  die  Eigenschaft  des  Zinnsulfids  sich  in  Schwefelnatrium  zu 
lösen,  in  dem  Eisen  unlöslich  ist.  Am  besten  füllt  man  einen  mit 
Schwarzblech  ausgeschlagenen  Holzbottich  mit  den  Abfallen,  leitet 
«in  Dampfrohr  bis  auf  den  Boden,  setzt  pro  Ctr.  Abfälle  6  Pfd.  Schwe- 
felblumen  und  10  Pfd.  kaustisches  Natron  in  AVasser  gelöst  zu  und 
kocht  1/2  Stunde.  Es  bildet  sich  etwas  schwefelsaures  Natron ,  etwas 
unterschwefligsaures  Natron  und  das  Zinn  löst  sich  als  Zinnsulfid- 
Schwefelnatrium.  Wenn  nöthig,  wird  der  Zusatz  an  Schwefel  und 
Natron  nach  ca.  ^/^stündigem  Kochen  vermehrt.  Kann  die  Flüssig- 
keit kein  Zinn  mehr  aufnehmen,  so  lässt  man  sie  sich  in  Thongefässen 
absetzen ,  dampft  zur  Trockne  ab ,  glüht  unter  Luftzutritt ,  löst  den 
Kückstand  in  Wasser  und  trennt  das  zinnsaure  Natron  durch  Kry- 
«tallisation  vom  schwefelsauren  Natron.  Das  rückständige  Eisen 
wird  zur  Beseitigung  des  Schwefeleisens  mit  Wasser ,  dann  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  und  wieder  mit  Wasser  abgespült.  Nach  dem 
Vorschlage  von  Higgin*)  (in  Manchester)  verfährt  man  auf  folgende 
Weise :  Behandelt  man  verzinntes  Eisen  mit  Salzsäure,  so  wird  das 
£isen  als  das  elektropositivere  der  beiden  Metalle,  vorzugsweise  an- 
gegriffen ;  mischt  man  aber  der  Salzsäure  eine  gewisse  Menge  Natron- 
salpeter bei,  so  wird  das  Zinn  stärker  angegriffen ;  es  bildet  sich  Zinn- 
•chlorid  und  die  Lösung  enthält  gleichzeitig  Chlornatrium  und  Chlor- 
ammonium. In  Berührung  mit  dem  vorhandenen  überschüssigen  Zinne 
verwandelt  sich  das  Zinnchlorid  in  Zinnchlorür ,  während  gleichzeitig 
-eine  geringe  Menge  Eisen ,  die  sich  stets  auflöst ,  zu  Oxydul  reducirt 
wird.  Aus  der  Lösung  wird  das  Zinn  durch  Kreide  als  Oxydul  gefällt, 
während  das  Eisen  gelöst  bleibt;  das  Zinnoxydul  wird  dann  wie  ge- 
w^öhnlich  durch  Schmelzen  mit  Natronsalpeter  und  Aetznatron  in  zinn- 
saures  Natron  verwandelt.  Die  von  ihrem  Zinnüberzug  befreiten 
Kisenblechschnitzel  werden  zum  Fällen  von  Kupfer  benutzt. 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  139  und  1857  p.  33. 
8)  Dullo,  Deutsche  Indostriezeit.  1865  p.  318. 
3)  Higgin,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  368. 
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ftüecksilberpräparate. 

R.  Wagner^)  erhielt  durch  Kochen  von  Zinnober  mit  einer 
barythydrathaltigen  wässerigen  Lösung  von  Bariamsulfhydrat  eine 
farblose  Lösung,  aus  welcher  sich  mit  der  Zeit  hexogonale  Tafeln  von 
Schwefelquecksilber-Schwefelbarium  abschieden,  welche 
nach  der  Formel  BaS,HgS-|- 5H0  zusammengesetzt,  mithin  der  ent- 
sprechenden  Kaliumverbindung  ^)  analog  waren.  0,922  6rm.  der 
durch  wiederholtes  Pressen  zwischen  Fliesspapier  getrockneten  Kry- 
stalle  gaben  mit  Essigsäure  zersetzt  0,42  9  Grm.  schwarzes  Queck- 
silbersulfuret  (HgS),  entsprechend  4.6,5  3  Proc.  Obige  Formel  ver- 
langt 4  7,25  Proc.  Nach  den  Beobachtungen  von  C.  Barfoed')  ist 
das  Quecksilbersulfid  in  Natriumsulfhydrat  unlöslich.  In  Schwefel- 
natrium gelöst,  kann  es  daherdUrchSchwefelwasserstoff  gefällt  werden. 

Die  Fabrikation  des  Zinnobers  zu  Idria^)  ist  von 
S.  Miszke*)  beschrieben  worden.  Bei  der  Zinnoberbereitung  be- 
zweckt man  zuerst  die  Erzeugung  von  schwarzem  Quecksilbersulfid  ; 
diese  geschieht  durch  Amalgamation  des  Schwefels  mit  Quecksilber, 
wobei  immer  ein  üeberschuss  von  Schwefel  vorhanden  sein  muss ,  um 
das  Quecksilber  desto  leichter  mit  demselben  verbinden  zu  können, 
daher  man  von  dem  stöchiometrischen  Verhältnisse  abgeht  and  anf 
84  Th.  Quecksilber  16  Th.  Schwefel  giebt,  um  den  möglichst  kleinen 
Quecksilberverbrauch  zu  erzielen.  Bei  der  Amalgamation  (d.  h.  Töd- 
tung.  D.  Red.)  erfolgt  die  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Queck- 
silber nur  mechanisch ,  zu  dem  sogenannten  Mohr,  um  diese  Verbin- 
dung in  eine  chemische  übergehen  zu  lassen ,  wird  der  Mohr  bis  auf 
150^0.  erhitzt,  wobei  ein  Entzünden  des  Schwefels  in  Begleitung 
einer  heftigen  Detonirung  und  ein  starkes  Rauchen  erfolgt.  Der  Mohr, 
aus  welchem  man  durch  mechanisches  Pressen  Quecksilber  abscheiden 
konnte,  zum  Beweise,  dass  er  hauptsächlich  eine  mechanische  Verbin- 
dung war,  verwandelt  sich  in  eine  dunkel  violette  pulverformige  Masse^ 
worin  das  Quecksilber  mit  dem  Schwefel  schon  chemisch  verbunden 
ist  und  aus  welcher  man  durch  mechanische  Kraft  kein  Quecksilber 
mehr  abscheiden  kann.  Der  abgedampfte  Mohr  (amorphes  Schwefel- 
quecksilber   mit   Üeberschuss  von  Schwefel)    wird    aus    gusseisernen 


1)  B.  Wagner,  Jahresbericht  1865  p.  214. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  153. 

.    3)  C.  Barfoed,  Journ.   für  prakt.  Chemie  XCIII  p.  248;  Bullet,  de 
1r  societe  chim.  1865  III  p.  183;  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  97. 

4)  Vergl.  die  Beschreibung  von  Huyot,  Jahresbericht  1855  p.  131. 

5)  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1865  p.  371  ; 
Polyt.  Centralbl.  1866  p.  47 ;  Berg-  und  hnttenm.  Zeit.  1866  p.  60. 
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Kolben  in  Helme ,  Böhrea  und  Vorlagen  als  Stückzinnober  sublimirt. 
In  den  Vorlagen  findet  man  bei  Anwendung  neuer  Sublimir-Eolben  oft 
Sparen    von  reinem  Quecksilber.    Der  Stückzinnober  besteht  aus  kri- 
stallinischem Schwefelquecksilber  und  einem  Ueberschuss  von  Schwefel ; 
er  ist  strahlig  krystallinisch,  von  dunkel  cochenillrother  Farbe,  metallisch 
glänzend   und  leicht  zerbrechlich.      Behufs  Erzeugung  des  Zinnobers 
als  Farbe  wird  der  Stückzinnober  dem  Mahlen  unterworfen ,  und  zwar 
geschieht  das  Mahlen  unter  Wasser ,  theils  um  das  Verstäuben  zu  ver- 
hindern ,  theils  um  ein  gleichförmiges  Korn  zu  erhalten ,  was  trocken 
nie  erlangt  werden  kann.    Die  verschiedenen  Nuancen  der  Schärfe  und 
Lichte  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  man  den  Zinnober  mehrere 
Male    durch  den  Stein  dnrchlässt ;   so  z.  B.  geht  der  chinesische  zwei 
Mal ,    der  dunkelrothe  vier  Mal ,   der  hochrothe  fünf  Mal  durch  den 
Stein.     Je  öfter  der  Zinnober  gemahlen  wird,   desto  mehr  wird  das 
krystallinische  Gefüge  zerstört^  desto  heller  wird  die  Farbe,    Die  letzte 
Operation  besteht  im  Raffiniren ,  welches  die  Entfernung  des  über- 
schüssigen Schwefels  zum  Zweck  hat.    Das  Raffiniren  geschieht  mit 
Kalilauge ;   diese  entzieht  dem  Zinnober  den  überschüssigen  Schwefel 
nnd  bildet  Schwefelleber ;   durch  Waschen  mit  reinem  warmen  Wasser 
werden  die  verschiedenen  Salze  der  Lauge ,  da  diese  nicht  ganz  rein 
angewendet  wird,  sowie  das  Schwefelkalium  entfernt  und  es  bleibt  der 
reine  Zinnober  mit  scharlachrother  Farbe. 

Das  ganze  Verfahren  zerfällt  mithin  in  die  Amalgamation  oder 
Mohrbereitung ,  die  Sublimation ,  das  Mahlen  und  das  Raffiniren  ;  die 
einzelnen  Arbeiten  bestehen  in  Folgendem : 

a)  Mohrbereiiunff.  Der  Schwefel  wird  zuerst  in  einer  Stampfe 
gepocht  und  fein  gesiebt.  Das  Sieb  ist  erfahrungsgemass  am  zweck- 
mässigsten  mit  2  5  bis  30  Fäden  auf  einen  Zoll.  Ist  das  Sieb  weiter, 
daher  der  Schwefel  gröber,  so  bindet  sich  das  Quecksilber  schwerer 
und  es  bleiben  grosse  Quecksilberkügelchen  ungebunden ;  ist  das  Sieb 
enger ,  daher  der  Schwefel  feiner ,  so  schwimmt  er  auf  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers,  ohne  es  zu  binden.  Im  oben  angeführten  Verhältnisse 
wird  der  Schwefel  sowol ,  als  auch  das  Quecksilber  abgewogen  und  in 
die  Tonnen  des  Mohrbereitungs- Apparates  hineingegeben.  Die  Tonnen 
sind  von  Ulmenholz ,  mit  eisernen  Reifen  wohl  beschlagen ,  und  ruhen 
auf  zwei  längs  längeren  Axen  angebrachten  Spindeln  in  einem  horizon- 
talen Lager.  Die  Tonnen  haben  inwendig  prismatische  hölzerne  Her- 
vorragungen (Federn),  um  mehr  Abstossfiächen  zu  erzielen.  Der  ganze 
Apparat  besteht  aus  18  Tonnen,  von  denen  jedes  50  Pfd.  von  dem 
Gemenge  (42  Quecksilber  und  8  Schwefel)  fasst;  diese  werden  durch 
die  Kraft  eines  unterschlächtigeu  Wasserrades,  welches  1 5  Umdrehungen 
per  Minute  macht,  in  eine  rotirende  Bewegung  gebracht;  bei  jeder 
Wasserradumdrehung  machen  die  Tonnen  vier  Umdrehungen ,  jedoch 
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80 ,  dass  je  zw^i  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgen.  Im  Ganzen 
macht  jede  Tonne  60  Umdrehungen  per  Minute.  Um  das  Durchsickern 
des  Quecksilbers  durch  die  Dauben  der  Tonnen  zu  verhindern,  werden 
sie  vor  dem  Einfüllen  mit  warmem  Wasser  besprengt.  Da  eine  jede 
Tonne  50  Pfd.  fasst  and  es  deren  18  giebt,  so  werden  aaf  ein  Mal 
756  Pfd.  Quecksilber  und  144  Pfd.  Schwefel  amalgamirt.  Die  Daner 
der  Rotirung  kommt  durchschnittlich  auf  2  Stunden  44  Min. ,  wobei 
der  Mohr  auf  eine  Temperatur  von  2  5^  R.  gebracht  wird.  Die  Diffe- 
renz zwischen  der  Temperatur  des  Amalgam ations-Locales  und  der  des 
fertigen  Mohres  beträgt  im  Durchschnitt  24 — 2  5^C. ;  je  höher  die 
Temperatur,  desto  kürzer  die  Rotirungszeit.  Das  Produkt  ist  der 
rohe  Mohr.  Die  Tonnen  werden  ausgehoben ,  der  Mohr  ausgeleert, 
abgewogen  und  in  Portionen  jede  zu  2  0  Pfd.  in  eigens  dazu  bestimmte 
konisch  geformte  thönerne  Tiegel  gefüllt. 

ß)  SubUmation.  Zuc  Sublimirung  des  erzeugten  rohen 
Mohres  bestehen  vier  Sublimationsöfen  (Zugflammöfen).  In  einem 
jeden  Ofen  sind  sechs  gusseiserne  birn förmige  Kolben  ,  die  auf  Trag- 
eisen ruhen,  angebracht ;  die  Feuerung  geschieht  mit  fein  gespaltenem 
harten  Brennholz.  In  die  sechs  Kolben  eines  jeden  Ofens ,  deren  ge- 
wöhnlich blos  zwei  im  Betriebe  sind,  werden  6  Ctr.  30  Pfd.  rohen 
Mohrs  vertheilt ,  und  zwar  der  Art ,  dass  in  jeden  Kolben  fünf  ganze 
Mohrtiegel,  jeder  zu  20  Pfd.,  kommen,  und  ein  Tiegel  unter  alle  sechs 
Kolben  gleicbm'assig  vertheilt  wird.  Die  Sublimation  selbst  zerfallt  in 
drei  Perioden  :  Abdampfen ,  Stücken  und  Sublimiren.  Nachdem  die 
Kolben  gefüllt  sind ,  werden  sie  mit  blechernen  Helmen  bedeckt ;  an 
diese  kommen  thönerne  Vorlagen ,  lose  angesteckt ,  die  Heime  aber 
werden  mit  Ziegeln  beschwert ;  darauf  wird  unter  den  Kolben  gelinde 
und  in  der  Art  gefeuert,  dass  man  zuerst  die  ersten  zwei  Kolben  von 
der  Flamme  bespülen  lässt  und  dann  langsam  gegen  die  anderen  vor- 
rückt. Nach  einem  unbedeutenden  Zeitraum  erfolgt  die  Entzündung 
des  Schwefels  in  den  ersten  zwei  Kolben,  es  schlingt  sich  eine  Flamme 
mit  einer  starken  Detonirung  bei  dem  Helm  heraus ,  worauf  ein  dicker 
Rauch  und  eine  stärkere  Flamme  folgt.  Von  dieser  Erscheinung  des 
Rauches  oder  Dampfes  wird  auch  diese  Periode  die  AbdampftmgitpeHode 
genannt.  Wenn  diese  bei  den  ersten  zwei  Kolben  vorüber  ist,  wird  mit 
dem  Feuer  gegen  die  folgenden  zwei  vorgerückt,  und  so  weiter,  bis  bei 
allen  sechs  diese  Erscheinung  eingetreten  ist. 

Das  Produkt  heisst  abgedampfter  Mohr,  wird  ohne  Unter- 
brechung der  Arbeit  in  den  Kolben  gelassen  und  einer  weiteren  Um- 
wandlung unterworfen.  Wenn  die  Abdampfperiode  vorüber  ist,  werden 
die  blechernen  Helme  mit  thÖnernen  gewechselt  und  diese  mit  den 
Kränzen  der  Kolben  lutirt;  darauf  folgt  eine  ziemlich  starke  Feuerung, 
jedoch   unter  allen  Kolben  auf  ein  Mal.     In  Folge  der  Feuerung  ent- 
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sundet  sich  der  Schwefel  abermals,  und  nach  ca.  2  Stunden  20  Min. 
ist  die  Temperatur  so  weit  gestiegen ,  dass  der  überschüssige  Schwefel 
beim  Helmrohr  hinüber  destillirt  und  in  Berührung  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft  mit  einier  geringen  Verpuffung  sich  entzündet ;  dies  dient 
jils  Kennzeichen ,  um  an  die  Helme  Vorstösse  (Röhren)  und  an  diese 
<die  Vorlagen,  beide  von  gebranntem  Thon,  anzustecken,  welche  Arbeit 
•das  Stücken  heisst ,  daher  diese  Periode  die  Stückperiode  genannt  wird. 
Die  Vorstösse  und  Vorlagen  werden  mit  Lehm  lutirt ,  letztere  jedoch 
«09  dass  eine  kleine  Oeffnung  zum  Abziehen  des  flüchtigen  über- 
«chüssigen  Schwefels  bleibt.  Nun  beginnt  die  Sublimation  des  Zinn- 
obers, während  welcher  stark  gefeuert  wird.  Wenn  eine  Schwefel- 
flamme bei  der  frei  gelassenen  Oeffnung  zu  sehen  ist,  wird  auch  diese 
sorgfaltig  lutirt«  Weil  das  Lutum  bei  der  vorhandenen  Temperatur 
bald  trocknet ,  Sprünge  bekommt  und  dann  nicht  mehr  gut  schliesst, 
«o  muss  der  Arbeiter  während  der  ganzen  Sublimationsperiode  das  Lutum 
feucht  zu  erhalten  trachten.  Der  Stückzinnober  setzt  sich  zuerst  an 
•den  kältesten  Stellen  der  Vorlagen  und  Vorstösse  und  sublimirt  endlich 
auch  in  die  Helme.  Gegen  Ende  der  Operation  treten  an  der  Zu- 
sammenatossungsfläche  des  Helmes  mit  dem  Kolben  blaue  Flämmchen 
Ton  Schwefel  auf,  die  wieder  verschwinden,  welche  Erscheinung  als 
Kennzeichen  der  vollbrachten  Sublimation  anzusehen  ist,  daher  man 
<la8  Feuer  ausgehen  und  den  Ofen  ganz  abkühlen  lässt.  Darauf  werden 
die  Vorlagen ,  Röhren  und  Helme  weggehoben.  Die  Vorlagen  und 
Helme  werden  zerschlagen,  aus  den  Röhren  jedoch  lässt  sich  der  Zinn- 
ober ausstossen ,  daher  diese  für  die  folgende  Sublimation  wieder  be- 
nutzt werden  können.  Die  Scherben  werden  von  dem  anhaftenden 
Zinnober  sorgfältig  mit  Pinsel  und  Messer  geputzt.  Die  Produkte  sind 
Stückzinnober  und  Putzwerk.  Letzteres  wird  bei  der  folgen- 
den Sublimation  zugetbeilt.  Das  Sublimiren  dauert  im  Durchschnitt 
6  Stunden  48  Minuten,  wovon  15  Minuten  auf  die  Abdampfperiode, 
2  Stunden  24  Minuten  auf  die  Stückperiode  und  4  Stunden  9  Minuten 
auf  die  eigentliche  Sublimationsperiode  entfallen.  Was  die  Ansamm- 
lung des  Stückzinnobers  betriflt,  so  kann  man  annehmen,  dass  sie  sich 
in  den  Helmen  auf  6  9  Proc. ,  in  den  Röhren  auf  2  6  Proc.  und  in  den 
Vorlagen  auf  8  Proc.  beläuft. 

y)  Mahlen,  Der  bei  der  Sublimation  gewonnene  Stückzinn- 
ober wird  behufs  Zerkleinerung  auf  Mühlen  gemahlen.  Die  Mühlen, 
deren  es  sechs  giebt  und  von  denen  jede  für  sich  durch  ein  unter- 
schlächtiges  AVasserrad  in  Bewegung  gesetzt  wird,  bestehen  aus  einem 
fest  liegenden  Unterstein  und  einem  sich  bewegenden  Oberstein ,  der 
in  einem  hölzernen  Mantel  läufl;  beide  Steine  sind  geschärft,  sonst 
sind  sie  analog  den  Getreidemühlen.  Wie  bereits  bemerkt ,  geschieht 
das  Mahlen  unter  Wasser ,  theils  um  Verstäubung  zu  verhüten ,  theils 
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um  ein  gleichmässiges  Korn  zu  erzielen.  Beim  ersten  Durchlassen  der 
grossen  Stucke  wird  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Ober-  und  Unter- 
stein etwas  grösser  gemacht,  beim  zweiten  aber  kleiner,  und  stets 
Wasser  zugesetzt.  Die  zerdrückte  Masse  drängt  sich  beim  Spunde,  der 
sich  am  Untersteine  befindet ,  heraus ,  ausserdem  wird  vom  Arbeiter 
durch  Hin-  und  Herschieben  eines  Holzes  im  Spunde  nachgeholfen. 
Unter  den  Spund  wird  eine  thöneme  Mehlschüssel  gestellt  und  darin 
die  zerdrückte  Masse  (Vermillon)  aufgefangen.  Die  Temperatur  des 
ausgehenden  Vermillons  beträgt  durchschnittlich  88^  G.  und  die  des 
Locales  15<>C.,  wobei  das  Wasserrad  5  und  der  Stein  4  0  Umdrehungen 
per  Minute  macht.  Je  heller  man  den  Zinnober  haben  will,  desto  öfter 
mnss  er  den  Stein  passiren ,  jedoch  hat  dies  seine  Grenze  und  über- 
schreitet die  Zahl  5  nicht. 

i)  Raffiniren.  Diese  Operation  zerfällt  in:  1)  die  Bereitung  der 
Lauge ,  2)  das  Kochen  des  Vermillons  in  der  bereiteten  Lauge ,  und 
3)  das  Aussüssen.  1)  Die  Lauge  wird  in  hölzernen  Bottichen  (10 
Metzen  Fassungsvermögen)  mit  zwei  Böden,  von  denen  der  obere  durch- 
löchert ist  und  zwischen  denen  Stroh  als  Filter  sich  befindet,  durch 
Maceration  der  Buchenasche  oder  der  Potascbe  gewonnen.  Bei  jedem 
Bottiche  befindet  sich  seitwärts  unterhalb  ein  Spund  zum  Abzapfen  der 
Lauge.  Die  Stärke  der  Lauge  ist  10  bis  13<)  B.,  je  nach  der  Qualität 
des  Zinnobers  verschieden.  Zum  Raffiniren  des  hochrothen  braucht 
man  die  Lauge  von  10,  des  dunkelrothen  von  11  und  des  chinesischen 
von  18^  B.  Stärke.  2)  Nachdem  der  Zinnober  (je  nach  der  Farben- 
qualität ,  die  man  erzielen  will)  oft  genug  den  Stein  passirt  hat ,  wird 
er,  und  zwar  von  je  drei  Steinen  (6  Ctr.),  in  einen  Bottich  geschüttet, 
wo  er  sich  am  Boden  absetzt ;  das  Wasser  wird  mittelst  eines  Hahnes 
abgelassen.  Der  abgesetzte  Zinnober  wird  in  Partien  von  ungefähr 
2  Ctr.  ausgeschöpft  und  in  einen  kleinen  eisernen  Kessel  getjian.  Auf 
diese  Quantität  werden  nun  45  Pfd.  kohlensaure  Kalilauge  in  der 
nöthigen  Concentration  gegossen,  dann  wird  der  Kessel  bis  zum  Sieden 
der  Lauge  geheizt  und  diese  ca.  1 0  Minuten  im  siedenden  Zustande 
erhalten.  Nachdem  dieses  geschehen ,  wird  der  Zinnober  ausgeschöpft 
und  in  einen  frischen  Bottich  gebracht.  Ebenso  verfährt  man  mit  dem 
übrigen  Zinnober,  bis  die  ganzen  6  Ctr.  in  der  Lauge  gekocht  und  in 
die  frischen  Bottiche  gebracht  worden  sind.  Nun  lässt  man  den  Zinn- 
ober am  Boden  sich  absetzen;  die  Lauge  [Fünffach-Schwefelkalium ')] 
wird  dann  durch  den  Hahn  abgelassen.  3)  Durch  eiserne  Röhren, 
welche  mit  einem  Kessel  communiciren,  worin  man  Wasser  erhitzt  hat, 
wird  nun  heisses  Wasser  darauf  geleitet ;   der  Zinnober  wird  digerirt 


l)  Ohne  Zweifel   enthält   die   ablaufende   Lauge    Schwefelquecksilber 
gelöst.  D.  Red. 
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und  dann  lässt  man  ihn  wieder  sich  am  Boden  absetzen ;  dieses  Ver- 
fahren wiederholt  sich  vier  Mal;  nach  jedem  Da  raufgiessen  vonheissem 
Wasser  wird  digerirt  und  gewartet ,  bis  er  sich  absetzt ,  sodann  das 
Wasser  abgeleitet.  Das  Wasser  wird  jedes  Mal  durch  eine  auf  einen 
hölzernen  Rahmen  gespannte  Leinwand  durchgeseiht.  Darauf  wieder- 
holt man  dasselbe  Verfahren  mit  kaltem  Wasser  4  bis  6  Mal,  im  Ganzen 
so  lange,  bis  das  Wasser  ganz  klar  ist  und  den  am  Boden  abgesetzten 
Zinnober  deutlich  zu  sehen  gestattet;  endlich  wird  das  letzte  Wasser 
abgezapft.  Der  Zinnober  wird  dann  ausgeschöpft  ,  in  flache  thönerne 
Schüsseln  gegeben ,  diese  auf  den  Trockenherd  gestellt  und  bei  einer 
Temperatur  von  70  bis  9  0®  C.  getrocknet.  In  zwei  bis  drei  Tagen  ist 
er  trocken.  Das  Gewicht  einer  Trockenschüssel  beläuft  sich  auf  5  Pfd. 
und  eine  solche  fasst  durchschnittlich  1 9  Pfd.  an  nassem  und  1 5  Pfd. 
an  trocknem  Vermillon.  Das  Quantum  des  aus  einer  Schüssel  zu  ver- 
dampfenden Wassers  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  4  Pfd.  Der 
Feuchtigkeitsgrad  des  zu  trocknenden  Vermillons  beträgt  21  Proo. 
Die  Erfahrung  lehrt ,  dass ,  je  reiner  der  nasse  Vermillon ,  desto  mehr 
Wasser  enthält  er,  und  daher  ein  desto  kleineres  Quantum  geht  in  eine 
Schüssel.  Der  getrocknete  Vermillon  backt  auf  dem  Trockenherde 
etwas  zusammen ;  um  den  erwünschten  Aggregatzustand  zu  erhalten, 
wird  er  auf  einem  grossen  Trog  mit  hölzernen  Handwalzen  von  einem 
Arbeiter  zermahlen  und  dann  in  einem  Schiebkasten  gesiebt.  Der  ganz 
fertige  Vermillon  wird  je  nach  der  Gattung  entweder  in  Leder  oder  in 
Kisten  verpackt. 

Zinkpräparate. 

Rinmann's  Grün*),  eine  Verbindung  von  Zinkoxyd  mit  Ko- 
baltoxydul, wird  gegenwärtig  ^)  als  metallurgisches  Nebenprodukt  bei 
der  Nickelgewinnung  aus  nickel-  und  kobalthaltigem  Kupfersteine  durch 
Schwefelsäurelaugerei  gewonnen. 

Ueber  die  Bereitung  des  S u e r s e n ' sehen  Zahncementes, 
welcher  von  S  o  r  e  1  3)  zuerst  dargestellt  und  dann  von  F  e  i  c  h  t  i  n  - 
g  e  r  *)  und  Helm*)  untersucht  wurde,  sind  nun  von  D  u  1 1  o  *)  weitere 


1)  Jahresbericht  1856  p.  158. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  172. 

3)  Jahresbericht  1855  p.  130;   1856  p.  152. 

4)  Jahresbericht  1858  p.  229. 

5)  Jahresbericht  1859  p.  247. 

6)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  20;  Bayer.  Kunst- 
und  Gcwcrbebl.  1865  p.  545;  Polyt.  Centralbl.  1365  p.  814;  Polyt.  Notiz- 
blatc  1865  p.  272;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  813. 


Digitized 


by  Google 


896 

Mittheilungen  gemacht  worden.  Es  ist  bekannt,  sagt  er ,  dass  das  ba- 
sische Chlorzink  nur  dann  fest  und  sehr  widerstandsfähig  und  hart 
wird,  wenn  das  mit  dem  neutralen  Chlorzink  gemischte  Zinkoxyd  sehr 
dicht  und  schwer  ist.  In  Rücksicht  hierauf  giebt  der  Verf.  an ,  wie 
man  verfahren  muss,  um  ein  zu  diesem  Zwecke  geeignetes  Zinkoxyd  zu 
erhalten,  das  von  so  dichtem  Aggregatzustande  ist,  wie  dem  Verf.  ein 
auf  andere  Weise  dargestelltes  Zinkoxyd  nicht  bekannt  ist.  Man  lost 
schwefelsaures  Zinkoxyd  (Zinkvitriol)  in  Wasser  und  setzt  so  viel 
Aetznatron lauge  hinzu,  als  nöthig  ist,  um  das  zuerst  niederfallende 
Zinkoxydhydrat  zu  lösen.  Einen  grossen  Ueberschuss  von  Natron- 
lösung muss  man  dabei  vermeiden.  Sobald  die  Lösung  des  Zinkoxyd- 
hydrats bewirkt  ist,  kocht  man  einige  Minuten,  wonach  sich  daa  ganze 
gelöste  Zinkoxyd  ausscheidet ,  welches  wegen  seiner  Dichtigkeit  und 
Schwere  sich  schnell  absetzt  und  leicht  auswaschen  iKsst.  Mischt  man 
dieses  Zinkoxyd  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorzink ,  so  er- 
hält man  ein  Cement,  der  allen  Ansprüchen  genügt. 

Arsenpräparate. 

Girardin^)  bespricht  die  Uebelstände  des  Vorkom- 
mens von  arseniger  Säure  indem  sauren  arsensauren 
K  a  1  i  3)  der  Zeugdruckereien  ,  welches  bekanntlich  als  Aetzbeize  (rau- 
geant  chemicaUdicharge)  Anwendung  findet.  Dieses  Salz  wird  in  den 
chemischen  Fabriken  bekanntlich  durch  Caiciniren  eines  Gemenges  von 
Salpeter  und  arseniger  Säure  in  gusseisernen  Cylindern,  Auslaugen  der 
caicinirten  Masse  mit  Wasser  und  Abdampfen  der  Lauge  dargestellt, 
wobei  man  weisse  Krystallkrnsten  erhält,  welche  in  den  Handel  kom- 
men. Ist  der  iSalpeter  in  unzureichender  Menge  angewendet  worden 
oder  wurde  das  Glühen  nicht  lange  genug  fortgesetzt,  so  kommt  es 
mitunter  vor,  dass  das  Präparat  noch  unzersetzte  arsen ige  Säure  enthält, 
deren  Gegenwart  bei  der  Anwendung  als  Aetzbeize  höchst  nachtheilig 
wirken  kann.  Die  arsenige  Säure  besitzt  nämlich  die  Eigenschaft  auf 
nassem  Wege  mehrere  Metalloxyde  entweder  zu  einer  niedrigen  Oxy- 
dationsstufe oder  selbst  zu  Metall  zu  reduciren.  Diese  nachtheilige 
Eigenschaft  äussert  sich  besonders  bei  Gegenwart  von  Kupferoxyd, 
Quecksilberoxyd  und  Silberoxyd.  Das  Kupferoxyd  geht  dabei  in  Kupfer- 
oxydul, beide  letzteren  Oxyde  in  Metalle  über.  Die  beiden  Chlor\'er- 
bindungen  des  Quecksilbers  werden  durch  arsenige  Säure  gleichfalls 
reducirt,  besonders  wenn  gleichzeitig  saures  arsensaures  Kali  vorbanden 


1)  Girardin,    Bulletin  de  la  socidt^  d'encouragement  1865  p.  36; 
Monit.  scientif.  1865  p.  521. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  280. 
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ist,  welches  die  Lösung  der  arsenigen  Säure  befördert.  Reines  saures  ar- 
sensaures Kali  ist  ohne  Einfluss  auf  eine  Qnecksilberehloridlösung ,  so 
wie  aber  etwas  arsenige  Säure  vorhanden  ist,  trübt  sich  die  Flüssigkeit 
sofort  und  bewirkt  die  Bildung  eines  schwarzen  'Niederschlages  von 
metalliscliem  Quecksilber.  Der  Verf.  führt  einen  eclatanten  Fall  an, 
in  welchem  ein  mit  arseniger  Säure  verunreinigtes  saures  arsensaures 
Kalt  Veranlassung  zu  einem  Processe  zwischen  dem  chemischen  Fa- 
brikanten und  dem  Zeugdrucker  gegeben  hat. 

J.    G i r a r d i n  1)  theilt  eine  Methode  zur  Darstellung  der 
Arsensäure  mit.     Scheele^),  welcher  die  Arsensäure  im  Jahre 
17  7  5    entdeckte ,   erhielt  sie,  indem  er  entweder  die  arsenige  Säure 
in  Chlorwasser  auflöste,  oder  Chlorgas  in  eine  Auflösung  von  arseniger 
Säure  leitete.     Auch  die  Salpetersäure  wurde  von  demselben  zur  Dar- 
stellung der  Arsensäure  benutzt;  nur  löste  er,  um  eine  raschere  Ein- 
wirkung derselben  zu  erzielen,  die  arsenige  Säure  vorher  in  Salzsäure 
auf  und  setzte  dieser  Lösung  die  Salpetersäure  zu.   Dieses  letztere  Ver- 
fahren von  Scheele,   wie  es  von  B  u  c  h  o  1  z  '^)  abgeändert  wurde, 
befolgt  man   noch  immer  in  den  Laboratorien.     Es  ist  jedoch  lang- 
wieriger und  weniger  bequem  als  dasjenige,  welches  in  der  Anwendung 
des  Chlors  besteht.    Der  Verf.  hat  diese  Verfahrungsarten  vergleichend 
geprüft   und    dabei  Folgendes  beobachtet:     Wenn  man   Chlorgas  in 
Wasser  leitet,    worin  eine  beträchtliche  Menge  arseniger  Säure  als 
feines  Pulver  suspendirt  ist,   so  löst  sich  letzteres  nach  und   nach  in 
der  Flüssigkeit  auf  und  verschwindet  endlich  ganz.    Die  klare  Flüssig- 
keit enthält  nur  noch  Arsensäure,  gemischt  mit  Salzsäure.     Durch  Ab- 
dampfen in  einer  Porcellanschale  erhält  man  eine  Masse  sehr  reiner 
Arsensäure,   welche  keine  Spur    arseniger  Säure  zurückbehält,    und 
deren  Gewicht  demjenigen  der  angewandten  arsenigen  Säure  fast  ge- 
nau entspricht.    Da  sich  jedoch  hierbei  die  arsenige  Säure  wegen  der 
Dichtigkeit  ihres  Pulvers  ziemlich  langsam  auflöst   und  man  überdies 
eine  grosse  Menge  Chlor  verliert ,  so  ist  es  vorzuziehen ,  reine  Salz- 
säure in  der  Siedhitze  mit  arseniger  Säure  zu  sättigen  und  in  die  noch 
heisse  Auflösung  einen  Strom  Chlorgas  zu  leiten.     Man  hört  mit  dem 
Einleiten  von  Chlorgas  auf,   wenn  eine  kleine  Probe  der  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  mit  Kali  neutralisirt  worden  ist,  eine  Auflösung  von  doppelt 
chromsaurem  Kali  nicht  mehr  grün  färbt,  ein  Beweis,   dass  keine  arse- 
nige Säure  mehr  vorhanden  ist.    Alsdann  destillirt  man  die  Flüssigkeit 


1)J.  Girardin,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1865  p.  36; 
Monit.  scienrif.  1865  p.  523;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  47,  407;  Polyt. 
CentralW.  1865  p.  813;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  670;  Pol>t.  Notizblatt 
1865  p.  165. 

2)  Opnscala  II  p.  28. 

3)  Gmelin,  Handb.  der  Chemie  Bd.  II  p.  685. 
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in  einer  Retorte ,  um  den  grösseren  Tbeil  der  Salzsäure  zu  sammeln, 
und  dampft  endlich  die  s)Tupartige  Flüssigkeit  in  einer  Porcellan- 
schale  vollends  ein.  Dieses  Verfahren  ist  weniger  kostspielig  und 
leichter  ausführbar  als  das  in  den  Laboratorien  gebräuchliche ,  daher 
es  der  Verf.  den  Fabrikanten  chemischer  Produkte  .empfiehlt  1).  (Ar- 
senigsaurer  Baryt  geht  beim  Glühen  an  der  Luft  in  arsensaures  Salz 
über,  aus  welchem  durch  Zersetzen  mit  Schwefelsäure  Arsensäure  er- 
halten werden  kann.  d.  Red.) 

Silberpräparate. 

Um  aus  photographischen  Bädern  das  Silber  wieder 
zu  gewinnen,  verfährt  man  nach  H.  Schwarz^)  auf  folgende 
Weise :  Hat  man  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  in  sehr  ver- 
dünntem Zustande  und  setzt,  um  das  Silber  als  Chlorsilber  zu  fällen, 
zu  viel  Kochsalz  zu,  so  bleibt  das  Chlorsilber  theilweise  in  der  Koch- 
salzlösung gelöst,  wenigstens  setzt  sich  der  Silbemiederschlag  nur  sehr 
langsam  ab  und  man  muss  daher  die  milchige  Flüssigkeit  längere  Zeit 
an  einem  warmen  Orte  stehen  lassen.  Das  einfachste  und  beste  Mittel, 
um  das  Silber  auch  aus  den  Bädern ,  die  mit  unterschwefligsaurem 
Natron  verunreinigt  sind ,  zu  fällen ,  ist  die  Anwendung  von  Zink, 
welches  das  Silber  reducirt.  Hierfiir  kann  man  wahrscheinlich  mit 
Vortheil  den  fein  zertheilten  Zinkstaub  benutzen ,  welchen  der  Ver- 
fasser schon  früher  erwähnt  hat.  Derselbe  besitzt  eine  so  grosse  me- 
tallische Oberfläche ,  dass  er  die  Reduktion  sehr  energisch  bewirkt. 
Ein  Ueberschuss  schadet  nicht,  da  man  denselben  leicht  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  entfernt.  Die  kleine  Menge  Blei,  welche  ihm 
beigemischt  ist,  bleibt  freilich  zurück ,  kann  aber  beim  Einschmelzen 
des  Silbers  leicht  durch  etwas  Salpeter  oxydirt  werden  ;  der  gleichfalls 
zugeschlagene  Borax  löst  das  Bleioxyd  auf  und  giebt  damit  eine  gut 
geflossene  Schlacke. 

Um  Silber  leicht  und  bequem  zu  bestimmen,  nament- 
lich für  die  photographische  Praxis,  empfiehlt  H.  Vogel  3)  statt  der 
Gay-Lussac' sehen  Titrirmelhode  mit  Kochsalz,  die  bei  Gegenwart 
von  organischen  Substanzen  ungenau  und   bei   der  der  Endpunkt   der 


1)  Vcrgl.  Jahresbericht  1864  p.  281. 

2)  H.  Schwarz,  Breslauer  Gewerbebl.  1865  Nr.  4;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  551. 

3)  H.  Vogel,  Poggend.Annal.CXXIVp.  347;  Dingl.  Journ.  CLXXVI 
p.  31 ;  CLXXVn  p.  250 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  31.'):  Schweiz, 
polyt.  Zeitschrift  1865  p.  60;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  176;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  607  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  301. 
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Fällung  nur  schwer  wahrzunehmen  sei ,  während  sie  durch  die  —  bei 
sauren  Flüssigkeiten  nicht  statthafte  —  Anwendung  des  chromsauren 
Kali  als  Indicator  complicirt  werde,  die  Anwendung  von  Jodkalium  als 
Fällnngsmittel  und  von  salpetrige  ^äure  haltiger  Salpetersäure  und 
Stärkelöpung  als  Indicator.  Beim  Mischen  einer  Silberlösung  mit  den 
letzteren  beiden  Flüssigkeiten  bildet  sich  durch  Jodkalium  Jodsilber, 
welches  niederfällt  und  Jodstärke ,  welche  die  ganze  Flüssigkeit 
blau  oder  blaugrün  färbt;  so  lange  aber  noch  die  geringste  Spur 
Silberlösung  im  Ueberschusse  vorhanden  ist ,  verschwindet  diese  Fär- 
bung beim  Umschütteln  augenblicklich ,  während  sie  von  dem  Punkte 
an,  wo  alles  Silber  gefällt  ist,  dauernd  ist.  Zur  Darstellung  der  Probe- 
flüssigkeit werden  10  Grro.  chemisch  reines  Jodkalium  in  destillirtem 
Wasser  gelöst  und  in  einem  Messcylinder  auf  102  3,4  Kubikcentim. 
verdünnt ;  100  Kubikcentim.  dieser  Lösung  entsprechen  genau  1  Grm. 
Silbernitrat.  Die  salpetrige  Säure  haltende  Salpetersäure  wird  durch 
Lösen  von  1  Grm.  Eisenvitriol  in  1000  Grm.  Salpetersäure  von  1,2 
spec.  Gew.  und  die  Stärkelösung  aus  1  Th.  Stärke,  100  Th.  Wasser 
und  20  Th.  reiner  Salpetersäure  dargestellt.  Bei  der  Probe  bringt 
man  1  Kubikcentim.  der  zu  prüfenden  Silberlösung  in  ein  Becher- 
gläschen ,  setzt  dann  1  Kubikcentim.  Salpetersäure  und  10  — 12 
Tropfen  Stärke  zu  und  titrirt  mit  dem  Jodkalium.  Die  Genauigkeit 
dieser  Methode  wird  durch  Gegenwart  von  Säuren ,  organischen  Sub- 
stanzen etc.  nicht  beinträchtigt  und  ist  nur  bei  Gegenwart  von  Sub- 
stanzen, welche  die  Jodfärbung  zerstören,  wie  Quecksilbersalze,  Zinn- 
oxydul arsenige  Säure  etc.  oder  die  Lösung  färben  wie  z.  B.  Kupfer, 
nicht  anwendbar.  Hauptbedingung  bei  Anwendung  dieser  Probe  ist  die 
gute  Beschaffenheit  der  Stärke  und  der  Salpetersäure.  Ist  eines  oder 
das  andere  verdorben,  so  tritt  die  blaue  Reaktion  nicht  ein. 

Goldpräparate. 

Auf  der  Dubliner  internationalen  Ausstellung  des  Jahres  1865 
hatten  die  Herren  Johnson,  Matthey  &  Comp  in  London  das 
Goldchlorid  von  glänzender  Orangefarbe  und  in  deutlichen  Nadeln 
vollkommen  trocken  geliefert  1).  Um  das  Goldchlorid  (das  sogenannte 
saure  Goldchlorid ,  eine  Verbindung  von  Goldchlorid  und  Salzsäure) 
von  diesem  Ansehen  zu  erhalten,  muss  man  einen  besonderen  Kunst- 
griff anwenden.  Da  das  Goldchlorid  ein  sehr  lösliches  und  zerfliessen- 
des  Salz  ist,  so  pflegt  man  die  Goldlösung  so  weit  abzudampfen,  dass 
sie  beim  Erkalten  zu  einer  dunkelrothen  und  krystallinischen  Masse  er- 


1)  Chemie.  News  1865  Juny  p.  283;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  327  ; 
Tjolyi.  Centralbl.  1865  p.  1370;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  320. 
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starrt.  Lässt  man  aber  die  Lösung  langsam  abkühlen,  ohne  den  Punkt 
abzuwarten,  wo  sie  wirklich  erstarrt  und  giesst  dann  von  den  schon 
gebildeten  Krystallen  den  noch  flüssigen  Theil  ab ,  so  erhalt  man  eine 
Masse  von  den  glänzendsten  Farben,  welche  aus  einem  Netzwerk  deut- 
licher Prismen  besteht«  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Produkt  ist 
weniger  hygroskopisch,  als  das  gewöhnliche  Salz. 

Zur  Prüfung  des  Goldsalzes  <)  und  des  Goldchlorids 
auf  ihre  Reinheit  benutzte  man  *)  das  Verhalten  zu  Alkohol,  in  welchem 
sich  Goldsalz  und  Goldchlorid  lösen ,  nicht  aber  das  Kochsalz.  Das 
überschüssige  Kochsalz  bleibt  somit  beim  Schütteln  des  Präparates  mit 
Alkohol  gelöst  zurück. 

J.  S p i  1 1  e r 5*)  fand  die  Beobachtung  von  A.  Reynolds*)  be- 
stätigt, nach  welcher  metallisches  Gold  beim  Digeriren  in  der  Wärme 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  etwas  Salpetersäure  zn 
einer  gelben  Flüssigkeit  sich  löst,  die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  das 
Metall  als  violettes  oder  braunes  Pulver  wieder  fallen  lässt. 


1)  Jahresbericht  1864  p.  306. 

2)  Berliner  photograph.  Mittheil.  1864  p.  90  ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVII 
251. 

3)  J.  Spiller,  Chemical  News  X  p.  173;  Dingl.  Journ.  CLXXXIV 
380;  Berg-  nnd  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  116. 

4)  A.  Reynolds,  Chemie.  News  IX  p.  155. 
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Ameisensäure. 

Die  Ameisensäure  und  der  Ameisensäareäther  werden 
seit  einigen  Jahren  im  Grossen  dargestellt  und  technisch  verwendet. 
Die  Methoden  der  Darstellung  der  Ameisensäure,  die  unter  den  vielen 
vorgeschlagenen  allein  sich  bewährt  haben,  sind  folgende  zwei : 

a)  Oxydation  des  reinen  Holzgeistes  (nach  Art  der 
Schnellessigfabrikation)  zu  Ameisensäure,  ein  Verfahren,  welches  schon 
von  Döber^ner  vorgeschlagen  und  im  Jahre  185  6  ^)  von  neuem 
empfohlen  wurde.  Es  hat  die  Schattenseite,  dass  die  Darstellung  von 
reinem  (namentlich  acetonfreiem)  Holzgeist  eine  kostspielige  ist 
and  die  Oxydation  desselben  zu  Ameisensäure  weit  weniger  schnell 
und  vollständig  als  die  des  Alkohols  zur  Essigsäure  geschieht.  Der 
Grund  davon  ist  wol  darin  zu  suchen,  dass  auch  der  ^r^ine^^  Holzgeist 
noch  Spuren  von  Carbolsäure  und  ähnlichen  Verbindungen  enthält, 
welche  die  SauerstofTaufnahme  durch  den  Holzgeist  hindern,  ferner, 
dass,  wie  Jod  in  *s^)  wichtige  Untersuchungen  zeigen,  die  Ameisen- 
säurebildung nicht  wie  die  analoge  Essigbildung  durch  vegetabilische 
Gebilde  wie  Mycoderma  ')  etc.  unterstützt  werden  kann. 

5)  Zersetzung  der  krystallisirten  Oxalsäure.  Die  Be- 
obachtung ,  dass  Oxalsäure ,  wenn  man  sie  mit  gewissen  indifferenten 
Körpern,  wie  mit  Quarzsand,  gemengt,  der  Destillation  unterwirft ,  in 
Ameisensäure  und  Kohlensäure  zerfällt,  ist,  unseres  AVissens  zuerst  von 
Ch.  Gerhardt 4)  gemacht  worden.  Berthelot')  schlug  später 
vor,  anstatt  des  Sandes  Glycerin  anzuwenden.     Letztere  Modification 


1)  Jahresbericht  1856  p.  277. 

2)  Jodin,  Compt.  rend.  LXI  p.  412;  Monit.  scientif.  18fiL6  p.  66.  . 

3)  Jahresbericht  1862  p.  508. 

4)  Gh.  Gerhardt,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie,  Leipzig  1854  Bd.  I 
p.  262. 

6)  Jahresbericht  1856  p.  276. 
Wagner,  Jahr«ib«r.  XI.  26 
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hat,  seitdem  namentlich  die  Oxalsäure  als  Zersetzungsprodukt  der 
Cellulose  mittelst  schmelzendem  Alkalibydrat  dargestellt  wird ,  alle 
übrigen  Methoden  der  Ameisensäuredarstellung  verdrängt. 

L  o  r  i  n  ^)  hat  es  sich  nun  in  jüngster  Zeit  zur  Aufgabe  gemacht 
die  gegenseitige  Einwirkung  des  Glycerins  und  der  Oxalsäure  zu  atn- 
diren,  zum  Zweck  der  technischen  Darstellung  der  Ameisensäure  und 
des  Ameisenäthers.    Die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  sind  folgende  : 

Berthelot  schlug  seiner  Zeit  vor,  in  eine  Betorte  lO  Th. 
Oxalsäure,  10  Th.  syrupartiges  Glycerin  und  1  oder  2  Th.  Wasser  zu 
bringen,  dieselbe  mit  einer  Vorlage  zu  versehen  und  auf  100^  C.  zu 
erhitzen ;  bald  entwickelt  sich  Kohlensäure  mit  lebhaftem  Aufbrausen. 
Nach  beiläufig  1 5  Stunden  ist  die  Reaktion  beendigt ,  eine  kleine 
Menge  mit  Ameisensäure  gesättigtes  Wasser  ist  überdestillirt  und  in 
der  Retorte  bleibt  das  Glycerin  zurück,  welches  fast  sämmtliche  gebil- 
dete Ameisensäure  enthält ;  um  dieselbe  aus  dem  Glycerin  auszuziehen, 
setzt  man  der  Flüssigkeit  in  der  Retorte  5  Th.  Wasser  zu,  und  destil- 
lirt,  indem  man  das  Wasser  in  dem  Maasse  ersetzt  als  es  verdampA. 
Auf  diese  Weise  fährt  man  fort,  bis  man  60  bis  70  Th.  destillirte 
Flüssigkeit  gesammelt  hat,  wonach  sich  fast  alle  Ameisensäure  mit  dem 
Wasser  verflüchtigt  hat  und  nur  das  Glycerin  in  der  Retorte  zurück 
bleibt.  Der  Verf.  bemühte  sich  nun  zunächst,  dieses  Verfahren  in  der 
Art  abzuändern,  dass  der  Zusatz  von  Wasser  behufs  der  Abscheidung 
der  Ameisensäure  entbehrlich  sei  und  das  Verfahren  direct  concentrirte 
Ameisensäure  darzustellen  gestatte.  Es  gelang  ihm,  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  indem  er  die  Wirkung  der  krystallisirten  Oxalsäure  auf  Glyce- 
rin,  demselben  portionenweise  zugesetzt,  studirte,  wobei  er  fand,  dass 
die  Oxalsäure  in  dem  Verhältniss ,  als  sie  zugesetzt  wird ,  fortwährend 
in  Wasser,  Kohlensäure  und  Ameisensäure  zerfallt.  Er  theilt  nun  fol- 
gende Methoden  zur  Bereitung  mehr  oder  weniger  concentrirter 
Ameisensäure  mit. 

ö)  Technische  Darstellung  der  Ameisensäure  von  56  Proc.  Das 
Gemenge  von  krystallisirter  Oxalsäure  mit  wasserfreiem  oder  auch  mit 
käuflichem  Glycerin  wird  zunächst  erhitzt ;  die  Reaktion  beginnt  bei 
7  5®  C.  und  ist  bei  90®  in  voller  Thätigkeit.  Unter  Entwickelung  von 
Kohlensäure  geht  eine  wässerige  Lösung  von  Ameisensäure  über.  Einige 
Zeit  nach  dem  Aufhören  der  Kohlensäure  -  Entwickelung  setzt  man 
wieder  eine  Portion  Oxalsäure  zu,  worauf  die  Zersetzung  von  Neuem 
beginnt,  indem  wieder  eine  wässerige  Flüssigkeit  übergeht ,  die  aber 


1)  Lorin,  Compt.  rend.  LXI  p.  882  et  386;  Monit.  scientif«  1665 
p.  1055  ;  Dingl.  Joum.  CLXXVUI  p.  300  und  304  ;  Polyt.  Centralbl.  1866 
p.  59;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1004  und  1056;  Deutsche  Industriezeitung 
1865  p.  488. 
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reicher  an  Ameisensttare  ist.  Man  fährt  in  dieser  Weise  mit  portionen- 
weisem Zusetzen  yon  Oxalsäure  and  Erhitzen  der  Mischung  fort,  wo- 
bei der  Ameisensäuregehalt  des  Destillats  immer  grösser  wird ,  bis  er 
endlich  die  von  der  Theorie  angegebene  Grenze ,  5  6  Proc. ,  erreicht. 
Die  Gleichung  C4H30g,  4H0  =  CjHjOi  -f-  4H0  -f-  CjO|  ergiebt  näm- 
lich, dass  12  6  Grm.  Oxalsäure  82  Grm.  wässr ige  Ameisensäure  liefern, 
welche  5  6  Proc.  wasserfreie  Säure  enthält.  Die  Existenz  dieser  Grenze 
ist  die  Folge  der  wiederholten  und  snccessiTcn  Verbindung  der  von 
demGlycr/n  zurück  gehaltenen  Ameisensäure  mit  diesem  dreiatomigen 
Alkohol;  dass  eine  solche  Verbindung  stattfindet,  wird  besonders 
durch  die  Thatsache  bewiesen ,  dass  die  aus  dem  Glycerin  eliminirte 
Wassermenge  in  jeder  der  succesiven  Phasen  der  Reaktion  der  Quan- 
tität der  fixirten  Ameisensäure  äquivalent  ist. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  betrug  der  Gehalt  der  von  jedem 
Kilogrm.  Oxalsäure  —  die  in  Portionen  von  250  Grm.  zugesetzt 
wurde  —  gelieferten  wässerigen  Ameisensäure  24,  44,  58  Proc;  in 
einer  zweiten  Versuchsreihe  17,  S3,  41,  46,  50  und  51,5  Proc;  der 
Gehalt  steigt  zu  Anfang  der  Operation  rascher  als  nachher.  Der  durch 
diese  Versuche  in  den  ersten  Produkten  nachgewiesene  Ueberschuss 
von  Wasser  scheint  demnach  von  der  Bildung  einer  Verbindung  von 
Glycerin  und  Ameisensäure  herzurühren ;  erst  von  dem  Moment  an, 
wo  diese  Verbindung  nicht  mehr  entsteht,  wird  der  Ameisensäuregehalt 
des  Destillats  constant.  Die  Grenze  der  Sättigung  entspricht  7  0  Proc. 
derjenigen  Quantität  Ameisensäure,  welche  erforderlich  sein  würde,  um 
das  ganze  Glycerin  zu  sättigen ,  nämlich  mit  demselben  ein  Monofor- 
min  zu  bilden. 

Diese  Bereitung  der  Ameisensäure  geht  ununterbrochen  und  so 
regelmässig  von  statten ,  dass  sie  eine  leicht  ausführbare  chemische 
Operation  bildet.  Man  braucht  sich  nicht  specieli  um  die  Temperatur 
zu  bekümmern,  denn  die  Kohlensäure  -  Entwickelung  zeigt  den  Gang 
der  Operation  an.  Indem  man  t  Kilogrm.  Glycerin  anwendet  und  die 
Oxalsäure  in  Portionen  von  2  50  Grm.  zusetzt,  gelangt  man  bald  dahin, 
für  jedes  (nun ,  wie  es  scheint ,  auf  ein  Mal  zuzusetzende)  Kilogrm. 
Oxalsäure  6  50  Grm.  Ameisensäure  von  56  Proc  zu  erhalten.  Es  ist 
übrigens  leicht  ersichtlich,  dass  hierbei  die  Ameisensäure  von  2  5  Proc. 
nicht  höher  zu  stehen  kommt  als  ein  gleiches  Gewicht  Oxalsäure ;  denn 
nachdem  der  Verfasser  bei  einer  Versuchsreihe  die  einzelnen ,  von  je 
1  Kilogrm.  Oxalsäure  herrührenden  Portionen  des  Destillats  durch 
Wasserzusatz  auf  das  Volum  eines  Liters  gebracht  hatte,  ergaben  die- 
selben den  Gehalt  von  21,  2  6,  81,  88  und  S 4  Proc.  Nach  erfolgter 
Sättigung  des  Glycerins  liefert  1  Kilogrm.  Oxalsäure  1,5  Kilogrm. 
Ameisensäure  von  25  Proc.  Man  kann  die  Operation  beliebig  lang 
ohne  Unterbrechung  fortsetzen,   und  nur  wegen  der  unvermeidlichen 

26* 
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Verlaste  and  der  Veranreinigungen  der  Oxals&ure  ist  es  endlich 
nöthig,  eine  neae  Fortion  Glycerin  anzuwenden.  Der  Verfasser  ge- 
braachte  mehrere  Monate  lang  dasselbe  Glvcerin,  obschon  die  Operation 
ununterbrochen,  Tag  und  Nacht  hindurch,  im  Gange  blieb. 

ß)  Ameisensäure  von  7  5  Proc.  Indem  man  auf  gesättigtes  Glj- 
cerin  entwässerte  Oxalsäure  wirken  lässt ,  kann  man  Ameisensäure  Ton 
durchschnittlich  7  5  Froc.  erhalten.  Man  muss  die  Mischung  aber  sehr 
vorsichtig  erwärmen,  um  Aufblähen  zu  verhüten,  da  die  Zersetzung  der 
Oxalsäure  schon  unter  50®  beginnt. 

y)  Krysiallisirbares  Ameisensäurehydrat,  Das  Ameisensäurehydrat 
hat  man  bekanntlich  bisher  durch  Zersetzung  des  ameisensauren  Blei- 
oxyds mittelst  Schwefelwasserstoff  dargestellt,  was  eine  langwierige 
und  mühsame  Operation  ist.  Der  Verf.  ersetzte  das  ameisensaure  Blei- 
oxyd durch  ameisensaures  Eupferoxyd,  ein  verhältnissmässig  leicht 
lösliches,  leicht  krystallisirbares  und  leicht  zu  entwässerndes  Salz, 
welches  sich  leicht  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzen  lässt  und  dabei 
die  der  Theorie  entsprechende  Menge  Ameisensäure  liefert.  Später  be- 
nutzte er  um  die  2  5  Proc.  Wasser  aus  der  Ameisensäure  wegzunehmen, 
entwässerte  Oxalsäure.  Lässt  man  solche  auf  Ameisensäure  von  7  0  Proc 
wirken,  so  erhöht  sich  die  Temperatur,  die  Mischung  wird  bei  vorsich- 
tigem Erwärmen  flüssig,  und  wenn  man  sie  dann  stehen  lässt,  so  kry- 
stallisirt  sie;  indem  man  darauf  den  flüssigen  Theil  decantirt  und 
destillirt,  um  die  aufgelöste  Oxalsäure  abzuscheiden,  erhält  man  Amei- 
sensäure von  nahezu  100  Proc.  welche  durch  angemessene  Temperatur- 
emiedrigung  krystallisirte  Ameisensäure  liefert. 

d)  Verschiedene  Versuche.  Im  Laufe  dieser  Untersuchung  hat  der 
Verf.  noch  folgende  Thatsachen  beobachtet:  1)  Von  allen  ameisen- 
sauren Salzen  liefert  nur  das  ameisensaure  Kupferoxyd  bei  der  Zer- 
setzung durch  Erhitzen  Ameisensäure  von  einem  bestimmten  Concen- 
trationsgrade,  82  Proc.  2)  Der  Verf.  erhielt,  welche  Vorsichtsmaass- 
regeln  er  auch  anwenden  mochte,  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  ameisensaure  Salze  selten  eine  Säure  von  7  0  Proc,  und  immer  nur 
in  verhältnissmässig  geringer  Menge.  Bei  Anwendung  von  zweifach- 
ameisensanrem  Salze  war  er  nicht  glücklicher.  8)  Die  Spaltung  der  ge- 
wöhnlichen oder  der  entwässerten  Ameisensäure  unter  dem  Einfluss 
von  Essigsäure  und  Ameisensäure  könnte  zur  Darstellung  der  Ameisen- 
säure benutzt  werden.  4)  Durch  vorsichtiges  Erhitzen  entwässerter 
Oxalsäure  erhielt  der  Verf.  bei  einem  Versuche  eine  erhebliche  Menge 
Ameisensäure  von  5  5  Proc.  5)  Die  Anwendung  der  Schwefelsäure  als 
Absorptionsmittel  des  Wasserdampfes  bietet  in  theoretischer  Hinsicht 
einiges  Interesse  dar.  Der  Verf  operirte  im  November  und  December 
bei  der  Temperatur  des  Laboratoriums  mit  Ameisensäure  von  57,5 
Proc. ;   an  jedem  dritten  Tage  wurde  eine  Wägung  und  eine  Titrirbe- 
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siimmang  gemftcfat.  Das  Wasser  worde  immer  rascher  absorbirt  als 
die  Säure;  nachdem  der  Gehalt  der  letzteren  bis  auf  63  Proc.  ge- 
stiegen war,  hielt  sich  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Wasser,  an 
der  Grenze  1,7.  Dieses  Verhältniss,  welches  von  ^^/^t"^  1,704  nur 
wenig  abweicht,  scheint  die  Existenz  eines  Ameisensäurehydrates 
C^HjOi,  SHO  anzudeuten. 

Die  Verbindungen  der  Ameisensäure  mit  den  Aetherarten,  welche, 
und  zwar  besonders  das  ameisen saure  Amyloxyd,  einen  ange- 
nehmen Geruch  besitzen  und  deshalb  als  Fruchtessenzen  benutzt  wer- 
den können ,  lassen  sich  auf  folgende  Weise  wohlfeil  darstellen :  Man 
versetzt  gesättigtes  Glycerin  gleichzeitig  mit  Oxalsäure  und  mit  dem 
dem  betreffenden  Aether  entsprechenden  Alkohol  in  ungefähr  äquiva- 
lenten Verhältnissen  und  erwärmt ;  die  sich  bildende  Ameisensäure 
verbindet  sich  dann  mit  dem  Aether  des  angewendeten  Alkohols.  Die 
Dämpfe  werden  in  die  Retorte  zurückgeleitet.  Erst  einige  Zeit  nach 
beendigter  Zersetzung  der  Oxalsäure  destillirt  man.  Der  so  erhaltene 
Aether  wird  in  gewöhnlicher  Weise  gereinigt.  500  Grm.  Amylalkohol 
gaben  dem  Verf.  fast  das  nämliche  Gewicht  an  ameisensaurem  Amyl- 
äther. 

Oxalsäure. 

Die  Methode  der  Oxalsäurebereitung  aus  Sägespänen  und 
Alkalihydrat ^)  wird  nun  auch  in  Berlin  bei  Dr.  Kunheim^)  aus- 
geübt. Theoretisch  sollte  bei  dieser  Methode  nur  die  Schwefelsäure 
und  der  Kalk  verloren  gehen ,  in  der  Praxis  jedoch  stellen  sich  nam- 
hafte Verluste  an  Kali  und  Natron  heraus.  —  W  a  r  d  3)  giebt  Beiträge 
zur  Theorie  der  neuen  Oxalsäurebereitung,  namentlich  warum  man,  um 
ein  gutes  Resultat  zu  erzielen ,  ein  Gemenge  von  Kali  und  Natron  an- 
wenden müsse.  Er  glaubt ,  dass  das  Kali  in  Folge  seines  grösseren 
Ltösungsvermögens  die  Cellulose  zu  lockern  beginne  und  sie  in  einen 
Zustand  überführe ,  in  welchem  sie  erst  von  dem  Natron  angegriffen 
werden  könne.  Das  Natron  vollende  die  Zersetzung  der  Cellulose ,  sei 
aber  nicht  im  Stande,  dieselbe  einzuleiten.  Würde  diese  Theorie ,  sagt 
A.  W.  Hof  mann,  durch  den  Versuch  ihre  Bestätigung  finden,  so 
wäre  sie  ausgedehnter  Anwendungen  fähig;  sie  würde  unter  anderem 
zum  Aufsuchen  und  zur  Anwendung  von  Gemengen  von  Substanzen 
fuhren ,  bestehend  aus  einem  minder  kräftigen  Agens  zum  Beginn  und 


1)  Jahresbericht  1858  p.  119  und  427  ;  1862  p.  515;  1864  p.  492. 

2)  Vergl.  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  677. 

3)  A.  W.  Hofmann,  Reports  by  the  Jttries,  London  1868  p.  109 
(oder  in  der  von  £.  Kopp  besorgten  französischen  Bearbeitung  im  Monit. ' 
scientif.  1*865  p.  267). 
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eines  schiHicberen  Agens  cur  Weiterfiihrang  und  Vollendung  einer 
beabsichtigten  Reaktion.  Wie  dem  nun  auch  sei ,  die  Thatsache  steht 
fest,  dass  das  Gemisch  der  Alkalien  im  vorliegenden  Falle  einen  Effekt 
hervorraft,  welchen  das  Natron  für  sich  nicht  su  bewirken  vermag. 

Nach  einem  (für  England  ertheilten)  Patente  stellen  L  a  u  r  e  n  t , 
Casthelaz  und  Basset  1)  Oxalsäure  aus  thierischen  Abfallen, 
namentlich  Leder-  und  Homabfällen  so  dar,  dass  sie  dieselben  zuerst 
mit  verdünnter  Säure  (1  Th.  Säure  auf  4  Th.  Wasser)  und  dann  mit 
Salpetersäure  von  SG^^  B.,  welche  mit  dem  8 — 4 fachen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist,  bei  80^  C.  behandeln.  Ueber  die  ökonomische  Seite 
dieses  Verfahrens  verlautet  nichts. 

Aldehyd. 
Der  Aldehyd  (Acetylhydrür)  e^B^^  oder  ^^^^^  1 ,  eine  Ver- 


bindung,  welche  in  neuerer  Zeit  zur  Darstellung  gewisser  Anilinfarben 
angewendet  wird ,  auch  zur  Herstellung  von  Silberspiegeln  und  zur 
Conservirung  von  Fleisch  anzuwenden  vorgeschlagen  wurde ,  ist  ein 
Oxydationsprodukt  des  Alkohols,  welches  durch  weitere  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht.  Nach  der  von  v.  L  i  e  b  i  g  gegebenen 
Vorschrift  stellt  man  es  dar,  indem  man  ein  Gemenge  von  6  Th.  eng- 
lischer Schwefelsäure,  4  Th.  Wasser,  4  Th.  Alkohol  von  80  Proc.  und 
6  Th.  Braunstein  bei  gelinder  Wärme  destillirt.  Das  Produkt  wird  in 
einer  mit  Eis  gekühlten  Vorlage  aufgefangen  und  über  Chlorcalcium 
rectificirt.  Hierauf  mischt  man  es  mit  Aether  und  sättigt  es  sodann 
durch  Ammoniakgas.  Es  scheiden  sich  alsbald  Erystalle  von  Aldehyd- 
Ammoniak  aus,  die  in  der  geringsten  Menge  Wasser  gelöst  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt  werden.  Das  Destillat  wird  über  Chlor- 
calcium bei  einer  Temperatur  rectificirt,  welche  2  5 — 80<^  nicht  über- 
steigt. Nach  C.  S  c  h  m  i  d  1 3)  soll  das  nach  dieser  Methode  dargestellte 
Präparat  eine  kleine  Menge  Oxaläther  enthalten .  Nach  Gebr.  Rogers') 
erhält  man  den  Aldehyd  sehr  rein,  wenn  man  zu  einem  in  einer  Retorte 
befindlichen  Gemenge  von  Alkohol  und  Kalibichromat  tropfenweise 
Schwefelsäure  setzt.  Es  ist  dabei  vortheilhail,  gleiche  Theile  Bichromat 
und  Alkohol  von  0,84  2  zu  nehmen  und  zu  dem  Gemenge  t,3  Th. 
Schwefelsäure  hinzufiiessen  zu  lassen.  Nach  der  von  H.  H  i  r  z  e  M) 
herrührenden  Modifikation  dieses  Verfahrens  mischt  man  zunächst 
8  50  Th.  englische  Schwefelsäure  mit  150  Th.  Wasser  und  setzt  nach 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  887. 

2)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LXXXIII  p.  880. 
8)  Jonm.  für  prakt.  Chemie  XL  p.  248. 

4)  H.  Hirzel,  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  143. 
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dem  Abkühlen  S20  Th.  Alkohol  von  90^  B.  za.  Dieae  Mischang  wird 
in  ein  giMernes  oder  irdenes  Gefäss  gebracht,  welches  ani  Boden  mit 
einem  Hahn  versehen  ist  und  aus  welchem  man  sie  allmälig  in  ein 
Glasgeföss  ausfliessen  iässt ;  letzteres  ist  mit  einer  Oeffnnng  zum  EHn- 
führen  eines  Glastrichters  versehen  und  enthält  dOO  Th.  gröbUch  ge- 
pulvertes Kalibichromat  und  150  Th.  Wasser.  Es  wird  dann  erhitzt 
und  das  Destillat  in  einen  Kühlapparat  geführt.  Das  so  dargestellte 
Aldehyd  wird  zweimal  rectificirt.  Engelhardt^)  schlägt  vor,  Alde- 
hyd durch  trockne  Destillation  von  milchsauren  Salzen  darzustellen ; 
vortheilhafter  erscheint  es  nach  Limpricht's  Vorschlage,  ein  Ge- 
menge gleicher  Aequivalente  ameisen-  und  essigsauren  Kalkes  der 
trocknen  Destillation  zu  unterwerfen.  Der  Aldehyd  ist  in  reinem  Zu- 
stande eine  farblose,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von  erstickendem 
Gerüche,  die  bei  22^  siedet  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,805  besitzt. 
An  der  Luft  verändert  sie  sich  schnell  und  geht  in  Essigsäure  über. 
Mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung  erwärmt ,  scheidet  der  Alde- 
hyd aus  letzterer  das  Silber  metallisch  als  Spiegel  ab,  daher  die  von 
▼.  Lieb  ig  gemachten  Vorschläge  zur  Verwendung  des  Aldehyds  zur 
Herstellung  von  Silberspiegeln.  Was  die  Benutzung  des  Aldehyds  zur 
Conservirung  von  Nahrungsmitteln  betriflfl,  so  sagte  D  u  m  a  s  2)  vor  fast 
2  0  Jahren:  „Alles  Iässt  vermuthen,  dass  der  Aldehyd  einst  bei  der 
Zubereitung  und  Aufbewahrung  der  Nahrungsmittel  eine  wichtige  Rolle 
spielen  werde;  er  absorbirt  nämlich  Sauerstoff  und  verwandelt  sich 
dabei  in  Essig ,  also  wirken  hier  zwei  sehr  kräftige  Ursachen  zur  Con- 
servirung zusammen.^  Leider  ist  diese  Bemerkung  von  der  Technik 
bis  jetzt  fast  unbeachtet  gelassen  worden.  Die  Bereitung  von  Anilin- 
blau aus  Anilinroth  und  Aldehyd  rührt  von  C.  Lauth^)  her. 

Vitroglycerin  (Sprengöl,  GlonoYn). 

Diese  interessante  Verbindung  wurde  im  Jahre  1847  im  Labora- 
torium von  Prof.  P  e  1  o  u  z  e  in  Paris  durch  den  Chemiker  Sobrero^) 
bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die  Bereitung  des  Knall- 
inannits  entdeckt,  wobei  er  auch  fand,  dass  ausser  Glycerin  auch  Dex- 
trin und  Rohrzucker  Knallpräparate  gäben.  Eine  brauchbare  Vorschrift 
zur  Darstellung  des  Nitro-  oder  Knallglycerins  erschien  aber  erst  im 


1)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LXX  p.  241. 

2)  J.  Dumas,  Handbuch  der  angewandten  Chemie,  Nürnberg  1850, 
Bd.  VIII  p.  1007. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  583. 

4)  Sobrero,  Compt.  rend.  XXIV  p.  246.  (Vergl.  Journ.  für  prakl. 
Chemie  LH  p.  818,  wo  die  Eigenschaften  des  neuen  Knallpräparates-* 
Pyroglycerin  genannt  —  beschrieben  werden.) 
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Jahre  1860').  Wie  bekannt,  ist  dem  Schweden  Alfred  Nobel 
zuerst  die  fabrikmüssige  Bereitung  dieser  Verbindung  gelangen ,  die 
seit  einem  Jahre  als  Sprengmaterial  anstatt  des  SprengpuWers  ausge- 
dehnte Anwendung  findet '). 

Das  Nitroglycerin  hat  die  Formel  C^HjNgOj^  oder  .    '    *  |  Oj, 

es  ist  mithin  wasserfreies  Glycerin  ^„'  |  6g,  in  welchem  3  At.  H  durch 
S  At.  NO4  ersetzt  sind.  Bei  der  Verbrennung  desselben  geben  100  Theile 

Wasser  20    Tb. 

Kohlensäure  58       « 

Sauerstoff  3,5   « 

Stickstoff  18,5    n 

100,0  Th. 
Da  das  speeifische  Gewicht  des  Sprengöls  1,6  ist,  so  giebt  1  VoL 
davon  bei  der  Verbrennung 

Wasserdampf  554  Vol. 

Kohlensäure  469    ,, 

Sauerstoff  39    « 

Stickstoff  286    » 

1298  Vol. 
Nach  der  Angabe  NobeTs  werden  bei  der  Entzündung  des 
Sprengöls  diese  Gase  auf  das  Achtfache  ihres  Volumens  ausgedehnt. 
Mithin  gäbe  1  Vol.  Sprengöl  10,884  Vol.  Gase,  während  1  VoL 
Pulver  nur  800  Vol.  bilde.  Die  Kraft  des  Sprengöls  verhalte  sich 
folglich  zu  der  des  Pulvers 

dem  Volumen  nach,   wie  13:1, 
dem  Gewicht  nach,  wie     8:1. 

Nach  den  Mittheilungen  von  L  i  e  c  k  e  3)  (in  Hannover)  verfährt 
Nobel  bei  der  Fabrikation  des  Sprengöls  auf  folgende  Weise:  Er 
lässt  zu  Salpetersäure  von  1,8  spec.  Gewicht  und  starker  Salpetersäure 
mit  Hülfe  eines  Rohres  Glycerin  fliessen,  ohne  abzukühlen.  Nur  bei 
Anwendung  einer  stärkeren  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gewiclit  ist 
diese  Methode  nicht  anwendbar,  weil  eine  zu  starke  Reaktion  erfolgt» 
welche  eine  tief  gehende  Zersetzung  zur  Folge  hat.  Bei  einer  solchen 
Säure  soll  vorzuziehen  sein,  die  Salpetersäure  in  verschiedenen  Portionen 
zu  der  Schwefelsäure  zu  setzen  und  jedesmal  mit  Glycerin  zu  sättigen» 
auch  für  gute  Abkühlung  zu  sorgen.     Ein  Gemisch,  welches  zur  Dar- 


1)  Jahresbericht  1860  p.  566;  1864  p.  252. 

2)  Nobel's  Patent-Sprengöl  und  dessen  Verwendung,  Hamburg  October 
1865  und  März  1866. 

.8)  Liecke,  Mittheilnngen  des  faannov.  Gewerbevereins  1865  p.  214; 
Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  157. 
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stellangr  des  Nitroglycerins  sehr  geeignet  ist,  wird  nach  Nobel  er* 
halten,  wenn  man  in  S^/^  Theilen  Schwefelsäure  von  1,88  spec.  Grew. 
1  Theil  Kalisalpeter  löst  and  abkühlt.  Es  krystallisirt  dann  ein  Sali 
aas,  weiches  aas  einem  Aequivalent  Kali ,  vier  Aequivalenten  Schwefel- 
säure und  sechs  Aequivalenten  Wasser  besteht  (?  d.  Red.).  Jene  Säure 
acheidet  beim  Abkühlen  auf  0  ^  fast  die  ganze  Menge  des  gebildeten 
Salzes  aas  nnd  kann  von  letzterem  durch  vorsichtiges  Abgiessen  befreit 
werden.  Tropft  man  einer  solchen  Säure  Glycerin  zxx ,  so  geht  sehr 
rasch  die  oben  erwähnte  Bildung  des  eigentlichen  Sprengöls  vor  sich, 
welches  durch  Wasser  abgeschieden  und  gewaschen  das  Trinitroglycerin 
darstellt.  Dieses  kann  nun  zum  Füllen  von  Bohrlöchern,  die  nöthigen- 
falls  mit  Thon  gedichtet  werden  müssen,  direct  verwendet  werden.  Der 
obere  Theil  eines  solchen  Bohrloches  wird  mit  etwas  Wasser  beschnttet, 
ein  Sicherheitszünder  angebracht,  an  dessen  Ende  sich  die  geladene  in 
das  Sprengöl  eingeschobene  Patrone  befindet.  Wie  bekannt  ist ,  sind 
die  Rohmaterialien  zur  Bereitung  des  SprengÖls  nicht  sehr  theuer ,  so 
dass  der  ausgedehntesten  Verwendbarkeit  hinsichtlich  des  Preises  nichts 
entgegen  steht.  Wollten  wir  hierüber  eine  Berechnung  aufstellen ,  so 
würden  wir  etwa  folgendes  Verhältniss  bekommen : 

10*/s  Pinnd  Schwefelsäure  von  1,83  spec.  Gew.  kosten  etwa    9  Qr. 

3      Pfund  Kalisalpeter  »         „     15  Gr. 

0,8  Pfund  Glycerin  von  1,252  spec.  Gew.  ,         »18  Gr. 

zusammen     36  Gr. 
Da  nun   diese  Quantitäten  beinahe   2  Pfund  Nitroglycerin  oder 
Sprengöl  liefern  würden,  so  würde  ein  Pfund  desselben,  Arbeit  abge- 
rechnet, auf  etwa  1 8  Gr.  kommen. 

Die  im  Jahre  1865  in  Bochum  und  Hirschberg  stattgehabten 
Unglücksfälle  mit  N  o  b  e  T  s  Sprengöl,  von  denen  ersterer  durch  einen 
Terpentinölbrand,  der  zweite  durch  Beilscbläge  auf  einen  Klumpen  ge- 
frornen  Sprengöls  herbeigeführt  war,  veranlassten  Nobel,  die  bei 
Benutzung  des  Sprengöls  erforderlichen  Vorsichtsmaass- 
regeln  mitzutheilen ,  bei  deren  Befolgung  irgend  ein  Unfall  kaum 
möglich  ist.  Dieselben  bestehen  darin :  1 )  den  Arbeitern  jedes  Ex- 
perimentiren zu  untersagen;  2)  die  Packfiaschen  mit  Sprengöl  in 
feuerfesten  Räumen,  oder,  wo  solche  nicht  vorhanden,  unter  Wasser 
aufzubewahren  ,*  8 )  wenn  das  Sprengöl  gefroren  ist,  die  Packflaschen 
in  lauwarmes  Wasser  einzusetzen,  um  es  Air  den  Gebrauch  aufzutbaueu. 
—  In  Gruben  mit  gemässigter  Temperatur  gefriert  es  nie;  4)  beim 
Laden  nur  losen  Besatz  aus  Sand  oder  Letten  zu  gebrauchen ;  5)  den 
Besatz,  wenn  ein  Schuss  versagt  hat ,  nur  zur  Hälfte  vorsichtig  auszu- 
kratzen ,  und  in  dem  leeren  Theile  des  Bohrlochs  eine  kleine  neue 
SprengÖlladung  anzubringen,  bei  deren  Entzündung  beide  Ladungen 
explodiren ;    6)  weder  gefrornes  noch  flüssiges  Sprengöl  mit  Hammer* 
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oder  Beilschlügen  su  behandeln.  Es  liegt  übrigens  in  der  Nator  eines 
SprengmitteU ,  dass  es  unter  Umständen  gefährlich  werden  kann ,  be- 
sonders beror  die  Arbeiter  damit  vertraut  sind.  Häufig  werden  die 
Arbeiter  sorglos ,  wenn  sie  sehen ,  dass  das  Sprengöl  nicht  durch  Ent- 
zündung explodirt,  dass  sie  es  wie  Wasser  behandeln,  weshalb  es  auch 
a.  A.  vorgekommen  ist,  dass  undichte,  mit  Sprengöl  gefüllte  Blech- 
flaschen verlöthet  wurden ;  dass  mit  Wasser  versetztes  Sprengöl  in 
einem  Kessel  auf  einem  mit  Blasebalg  angefachten  Schmiedefeuer 
^getrocknete  werden  sollte;  dass  gefrornes  Sprengöl  zumAufthauen  in 
Trockenöfen  und  auf  Hochdruck-Dampfkessel  gesetzt  worden;  dass 
Patronen  in  einem  Bretterschuppen,  wo  Stroh  und  Pulver  auf  dem 
Fussboden  hernmiag,  bei  Beleuchtung  eines  an  der  Bretterwand  ange- 
klebten Talglichtes  vollständig  geladen  und  mit  Zündschnüren  versehen 
wurden ;  dass  Sprengöl  seines  süssen  Geschmackes  wegen  schluckweise 
getrunken  wurde  etc.  etc. ,  weshalb  es  wirklich  ein  Wander  ist ,  dass 
bei  alledem  bis  jetzt  noch  so  wenige  Unglücksfälle  durch  dasselbe  her- 
vorgerufen worden  sind.  Bei  jeder  Neuerung  übertreibt  man  die  Nach- 
theile und  läugnet  die  Vortheile  am  längsten  —  die  riesige  Kraft  und 
die  grossen  Vortheile  des  Sprengöls  in  der  Verwendung  lassen  sich 
aber  nicht  mehr  läugnen,  es  handelt  sich  demnach  nur  darum,  dasselbe 
mit  Vernunft  und  Vorsicht  zu  gebrauchen ,  und  so  weit  es  an  Nobel 
liegt ,  wird  derselbe  Alles  thun ,  um  Gefahr  abzuwenden ,  und  zwar : 
durch  Einführung  von  elastischen ,  mit  Sicherheitsplatten  versehenen 
Packflaschen,  worin  das  Sprengöl  auch  durch  den  stärksten  Stoss  nicht 
ezplodiren  kann ,  und  wo  bei  100®  C.  die  Metallplatte  schmilzt,  so 
dass  das  Sprengöl  nie  im  geschlossenen  Ravme  bis  zum  Explosionsgrade 
erhitzt  werden  kann,  sondern  bei  einer  Feuersbrunst  ausläuft  und 
barmlos  verbrennt,  wie  es  stets  im  Freien  thut. 

Hinsichtlich  der  Sprengversuche  mit  Sprengöl,  so  wid 
über  weitere  Eigenschaften  desselben  ist  bereits  eine  umfangreiche  Li- 
teratur 1)  vorhanden,  auf  die  wir  einfach  vorweisen. 

Schiessbaumwolle. 

W.  V.  L e n  k  •)  liess  sich  sein  Verfahren  der  Fabrikation 
von  Schiessbaumwolle   (am  9.  Juli  186  4)  in  den  Vereinigten 


1)  Compt.  rend.  LXI  p.  122;  Monit.  scientif.  1865  p.  754;  Dingl. 
Jonm.  CLXXVI  p.  165;  CLXXVll  p.  167,  168,  478  und  488;  CLXXVIII 
p.  4U  ;  CLXXIX  p.  157  ;  Pol>'t.  Centralbl.  1865  p.  884  und  1244  ;  Berg^ 
und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  140,  291,  298  und  371 ;  Bayer.  Kunst-  und  Ge- 
werbebl.  1865  p.  577;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  378  und  505. 

2)  W.  V.  Lenk,  Nach  dem  Scientif.  American  d.  9.  July  1864  ;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXVIII  p.  145. 
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Staaten  patentiren.    Wir  tbeilen  (eut  Ergänzang  der  früheren  Angaben 
Tou  Abel*)  and  den  von  Pelouze  nnd  Maary)^)  den  Wortlaut 
des  Patentea  mit:     Die  Baumwolle  (oder  sonstige  Pflanzenfaser)  wird 
zuerst  zu   lose   gezwirntem  Garn    von    hinreichender  Stärke  gespon- 
nen ,   am  sie  leicht  handhaben  zu  können..     Sie  muss  dann  in  einer 
Potascbe*  und  Sodalösang  ausgekocht  werden ,  so  dass  alle  darin  ent- 
haltenen fetten  Substanzen  entfernt  werden,  wonach  sie  an  der  Sonne, 
in  einem   luftigen  Baume  oder  in  einem  geheizten  Local  getrocknet 
werden  kann.    Nun  muss  man  die  Baumwolle  in  einen  auf  88®  0.  ge- 
heizten Raum  bringen,   um  sie  vollkommen  trocken  zu  machen.    Man 
bereitet  dann  eine  Mischung,  welche  einen  Gewichtstheil  Salpetersäure 
von  1,48  — 1,50   spec.  Gewicht  und  drei  Gewichtstheile  gewöhnliche 
Schwefelsäure  (von  66®  B.)  enthält.     Diese  Mischung  muss  mehrere 
Tage  in  verschlossenen  irdenen  oder  gläsernen  Gefässen  stehen  bleiben, 
damit  die   beiden  Säuren  vollständig  gemischt  und  abgekühlt  werden« 
Diese  Säuremischung  wird  nun  in  einen  Apparat  gebracht,  welcher  drei 
Abtheilungen  enthält,  eine  für  einen  Vorrath  des  Säuregemisches,  eine 
zum  Eintauchen  der  Baumwolle  und  eine  zur  Aufnahme  der  Baumwolle 
nach  dem  Eintauchen.     Dieser  Apparat  kann  aus  Gusseisen  bestehen. 
Die  Baumwolle  wird  nun  in  dem  erwähnten  Apparat  in  das  saure  Bad 
getaucht,   in  solcher  Weise ,   dass  jedesmal  drei  Unzen  derselben  mit 
sechzig  Pfund  der  Säuremischung  in  Berührung  kommen ;  mit  anderen 
Worten :    das  Bad  muss  volle  sechzig  Pfund  der  Mischung  enthalten, 
während   Bündel    von   drei  Unzen  Baumwolle  hineingetaucht  werden. 
Die  so  eingetauchten  Bündel  müssen  schwach  ausgedrückt  werden,  wo- 
bei man  die  Säuren  in  das  saure  Bad  zurückfiiessen  lässt,  wonach  man 
die  Bündel  in  die  dritte  Abtheilung  des  Apparates  bringt,  in  welcher 
auf  jedes  Pfund  Baumwolle  zehn  und  ein  halbes  Pfund  Säuremischung 
enthalten  sein  müssen.     In  dieser  Abtheilung  muss  die  Baumwolle  der 
Einwirkung  der  Säuren  achtundvierzig  Stunden  ausgesetzt  bleiben,  wo- 
bei die  Mischung  stets  den  gleichen  Concentrationsgrad  behalten  und 
mittelst   eines  Kühlprocesses  auf  einer  gleichmässigen  Temperatur  er- 
halten werden  muss.    Die  Baumwolle  wird  nun  aus  den  Säuren  heraus- 
genommen und  ausgedrückt,  wonach  man  sie  in  eine  Centrifugalma- 
schine  bringt ,  um  allen  Säureüberschuss  zu  entfernen.     Hierauf  wird 
sie  nochmals  in   eine  Centrifugalmaschine  gebracht,   in  welche  man 
einen  conti nuirlichen  Strom  frischen  Wassers  leitet.    Diese  Behandlung 
bezweckt  die  letzten  Theilchen  anhängender  Säuren  zu  entfernen.    Die 
Baumwolle  wird  nun  in  fliessendes  Wasser  gehängt  oder  in  einen  Trog 
gebracht,  worin  beständig  frisches  Wasser  durch  und   über  sie  zieht, 


1)  Jahresbericht  1863  p.  310 

2)  Jahresbericht  1864  p.  234. 
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welche  Operation  wenigstens  viersehn  Tage  lang  fortgeeetst  werden 
■1088.  Um  diese  Zeit  abzakürzen,  kann  man  die  Baumwolle  ▼ienind- 
z wanzig  Stunden  lang  in  Alkohol  eintauchen.  Diese  Behandlang  hat 
den  Zweck,  die  letzten  SKuretheilchen  auszuziehen,  weiche  der  Baum- 
wolle  möglicherweise  anhaften.  Nun  wird  die  Baumwolle  aus  den 
fliessenden  Wasser  genommen  (wenn  sie  aber  in  Alkohol  getaucht  war, 
vorerst  gewaschen) ,  in  einer  Lösung  von  gewöhnlicher  Seife  gekocht 
und  wieder  getrocknet.  Diese  Behandlung  hat  den  Zweck,  der  Baum- 
wolle die  Weichheit  und  das  Aussehen  wieder  zu  ertheilen,  welche  sie 
ursprünglich  hatte.  Die  Baumwolle  wird  endlich  in  eine  Lösung  von 
Natron-Wasserglas  ( 1  Pfd.  desselben  auf  2  Pfd.  weichen  Wassers)  ge- 
taucht, welche  1,09  spec.  Grewicht  zeigt.  Auf  1  Pfd.  Baumwolle  ist 
^^Viooo  ^^*  d>M^r  Lösung  Ton  46^  B.  erforderlich.  Nachdem  die 
Baumwolle  aus  dieser  Lösung  gewonnen,  wird  sie  wenigstens  vier  Tage 
lang  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt.  Dadurch  werde  die  Haltbar» 
keit  der  Schiessbaumwolle  erhöht  und  dieselbe  minder  rasch  explodi- 
rend  gemacht«  Sie  wird  endlich  in  kalkfreiem  Wasser  gewaschen,  ge- 
trocknet und  dann  in  Holz-  oder  Metallgefasse  gepackt.  Auch 
Melsens^)  untersuchte  die  Schiessbaumwolle.  Die  Resultate  (die 
mittlerweile  durch  die  von  B 1  o  n  d  e  a  u  gefundnen  Thatsaehen  über- 
holt worden)  sprechen  zu  Gunsten  des  ▼.  Lenk'  sehen  Verfahrens. 

Blondeau')  hat  sich  bemüht,  die  üebelstände  zu  beseitigen, 
welche  der  Schiessbaumwolle  noch  anhaften,  namentlich  die  leicht  ein- 
tretende freiwillige  Zersetzung.  Er  betrachtet  diesen  Stoff  als  eine 
wasserfreie,  wenig  beständige  Saure  von  der  Formel  C24H2oO20(NO5)3  *), 
welche  die  ihr  mangelnde  Beständigkeit  durch  Verbindung  mit  Am- 
moniak erlangen  kann,  mit  dem  sie  die  Verbindung  C24H20O2o(NO4)5 
(NH2)5  bildet.  Diese  Verbindung  bildet  sich  aber  nicht  sofort,  sondern 
nur  allmälig  und  ist  die  Grenze ,  nach  welcher  die  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung 


1)  Melsens,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Janvier  p.  34 — 41. 

2)  Blondean,  Compt.  rend.  LXI  p.  378;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim. 
1865  I  p.  145;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  189;  XCVI  p.  64; 
Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  888;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  147; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  997.  (In  einer  spätem  Arbeit  —  Monit.  sdentif. 
1865  p.  898—922  —  giebt  B  1  o ndeau  eine  sehr  aasftihrlicbe  und  kritische 
—  jedoch  nicht  immer  gerechte  —  Darstellung  der  Geschichte  der  Schiess- 
banmwolle,  der  Methoden  ihrer  Fabrikation,  der  Ausbeute,  der  Constitution, 
der  Natur  des  Collodinms ,  der  Produkte  der  Einwirkung  des  Ammoniaks 
und  der  Ammoniaksalze  auf  die  Schiessbaumwolle,  der  Einwirkung  der 
Wärme  etc.) 

3)  Die  Schiessbaumwolle  ist  nach  Blondean  eine  fünfTach  -  basische 
Säure,  welche,  indem  sie  sich  mit  5  Aeqniv.  Wasser  verbindet,  das  unter 
dem  Namen  C  o  1 1  o  d  i  u  m  bekannte  Säurehydrat  bildet. 
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C94HmO«,(N05)«(N04)  (NHj) 

C,4HmOs<,(N05),(NO,),  (NH,), 


streben.  Unterbricht  man  nun  die  Einwirkung  des  Ammoniak  nach  der 
Bildung  der  ersten  dieser  Verbindungen ,  so  erhält  man  eine  Schiess- 
baumwolle ,  welche  ihre  ganze  Explodirbarkeit  behalten  hat ,  aber  so 
beständig  ist ,  dass  sie  sieh  nicht  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
sondern  sogar  bei  100^  C.  nicht  zersetzt.  Zu  ihrer  Darstellung  setzt 
man  gute  Schiessbaumwolle  ca.  4  Stunden  lang  der  Einwirkung  von 
Ammoniakdämpfen  aus ,  wobei  dieselbe  bald  eine  gelbliche  Farbe  an- 
nimmt, und  trocknet  dann«  Kocht  man  gewöhnliche  Schiessbaum  wolle 
^/^  Stunde  mit  ziemlich  starker  Salmtaklösung,  wäscht  dann  im 
fliessenden  Wasser  aus  und  trocknet  an  der  Sonne,  so  erhält  man  eine 
Masse,  die  sich  bei  gleicher  Temperatur  wie  die  ursprüngliche  ent- 
zündet und  ebenso  starke  Explosionskraft  besitzt,  aber  weit  beständiger 
ist  und  bei  der  Explosion  andere  Gase  liefert  als  diese,  nämlich  ausser 
Kohlenoxyd  und  Wasserdampf  auch  Cyan,  Salzsäure,  Stickstoff  und 
Wasserstoff,  sowie  Salmiakdämpfe.  Die  beiden  Thatsachen ,  dass  die 
Schiessbaum  wolle  (die  Blondeau  acide  pyroxylique  nennt)  dadurch 
dass  man  sie  mit  Ammoniak  (zu  pentamide  cellukMÜtrique)  oder  mit 
Salmiak  [(zu  chlorhydrate  de  pentamide  ceHulo-nitrique)  verbindet,  Be- 
ständigkeit erhält,  sind  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 

Wenn  man  nach  K  r  a  1  ^)  in  ein  Gemenge  von  6  Th.  rauchender 
Schwefelsäure  und  8  Th.  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gew.  Baumwolle 
eintaucht,  das  Gef  äss  5  Minuten  stehen  lässt  und  hierauf  schnell  S  bis 
4  Th.  kaltes  Wasser  zusetzt,  so  löst  sich  unter  heftiger  Entwickelung 
von  salpetrigsauren  Dämpfen  die  Baumwolle  vollständig  und  nach  1 2  bis 
ISstündigem  Stehen  sollen  sich  nadelformige  Krystalle  abscheiden, 
welche  beim  Erwärmen  explodiren. 

D .  • .  y  ^)  (in  Cassel)  schildert  die  Anwendbarkeit  einer  Lösung 
von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  zur  Herstellung  von  Brand- 
geschossen.  Genannte  Lösung  wurde  zu  diesem  Behufe  zuerst  von 
A 1 1  i  s  o  n  angewendet  und  liquid ßre  genannt. 

PyrogalluMänre. 

Die  Pyrogallussäure,  die  sich  aus  der  Gallussäure  durch  Erhitzen 
derselben  bis  auf  210^  neben  Kohlensäure,  entsprechend  der  Gleichung 


1}  Kral,   Pharm.  Centralbl.   1865   p.  258;   Polyt.  Centralbl.    1865 
p.  1519. 

2)  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  279. 
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/in..  .         (  PyrogsUustäure 

e,H,6,  =  170}  I  Kohlensäure  06  ==  4  4 
bildet,  wird  bei  der  Bereitung  im  Grossen  nie  in  der  Menge  von  7  4 
Proc.  erhalten,  welche  vorstehende  Gleichung  erfordert,  in  den  meisten 
Fällen  mnss  man  sich  mit  einer  Ausbeute  von  25  bis  30  Proc.  be- 
gnügen, selbst  wenn  man  lufttrockne  reine  Gallussäure  anwendet.  Auch 
die  Benutzung  des  Eztractes  der  chinesischen  Galläpfel  zur  Bereitung 
der  Pyrogallussäure,  die  von  v.  L i  e  b  i  g  >)  und  später  von  H.  Grüne- 
berg^)  vorgeschlagen  wurde,  hat  sich  im  Grossen  nicht  als  vortheil- 
haft  erwiesen.  Das  günstigste  Resultat  wurde  bei  Anwendung  von 
Gallussäure  (nämlich  gegen  32  Proc.  vom  Gewichte  der  Gallussäure) 
noch  erhalten,   wenn  man  sich  des  von  v.  Lieb  ig  (Pig*  17.)  vorge- 


Fig.  17. 


schlagenen  Apparates  bediente.  Mit  einem  Gemenge  von  1  Th.  gut 
getrockneter  Gallussäure  und  2  Th.  Bimsteinpulver  wird  eine  Retorte 
C  bis  zu  ^j^  ihrer  Höhe  ungefüllt,  die  Retorte  in  ein  Sandbad  6  gebracht 
und  fast  bis  zum  Tubulus  mit  Sand  bedeckt.  Ein  gebogenes  Glasrohr 
B  führt  getrocknetes  Kohlensäuregas  A  in  die  Retorte.  Der  Retorten- 
hals steht  mit  einem  Glasballon  in  Verbindung.  Das  Sandbad  wird 
erst  dann  geheizt,  sobald  die  Retorte  mit  Kohlensäure  angefüllt  wird, 
welche  auch   während  der  ganzen  Dauer  der  Sublimation   durchglüht 


1)  V.  Liebig,  Ann.  der  Chemie  and  Pharm.  LXXVIII  p.  107. 

2)  H.  Grüneberg,  Journ.  für  prakt.  Chemie  LX  p.  479. 
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wird.  Die  eDtatandenen  Pyrogallaffsäarekrystalie  werden  sofort  nacb 
ihrer  Bildang  durch  den  Gasstroin  in  den  Recipienten  geführt  und  so- 
mit  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Retortenwände  entzogen.  Nacb 
beendigter  Destillation  findet  sieb  in  der  Vorlage  eine  concentrirt» 
Lösung  von  Pyrogallussäure ,  die  durch  vorsichtiges  Abdampfen  bis 
zum  Erscheinen  eines  KrystaDhäutchens  30  —  82  Proc.  Produkt 
liefert. 

V.  de  Luynes  und  G.  Esperandieu^)  suchten  nun  den 
Grund  des  Verlustes  bei  der  Darstellung  der  Pyrogallussänre  zu  er* 
mittein.  Sie  gehen  von  der  Ansicht  aus ,  dass  Substanzen ,  wie  Pyro- 
gallussänre ,  Orcin  und  alle  analogen  Verbindungen ,  obgleich  sie  bei 
gewissen  Temperaturgraden  sich  ohne  Zersetzung  verflüchtigen  bei 
diesen  Temperaturgraden  doch  zersetzt  werden,  wenn  sie  denselben  zu 
lange  ausgesetzt  bleiben.  Die  Ursache,  welche  die  Destillation  dieser 
Substanzen  bei  gewöhnlichem  Drucke  unmöglich  macht,  liegt  demnach 
in  der  Zeit,  und  somit  in  der  Masse ;  natürlich  erfolgt  die  Zerstörung 
der  Substanz  um  so  vollständiger,  wenn  ihrer  Destillation  eine  chemi- 
sche Veränderung  vorangehen  muss,  wie  diess  bei  der  Darstellung  der 
Pyrogallussänre  der  Fall  ist.  Durch  diese  Betrachtungen  geleitet,, 
suchten  die  Verf.  zunächst  die  Gallussäure  in  Kohlensäure  und  Pyro- 
gallussänre zu  spalten ,  indem  sie  dieselbe  in  verschlossenen  Gefässen 
mit  Basen  und  Wasser  behan\3elten ,  ein  Verfahren ,  welches  von  d  e 
Luynes  bereits  bei  der  Darstellung  des  Orcins  angewendet  wurde ; 
die  beabsichtigte  Reaktion  findet  zwar  in  befriedigender  Weise  statt,, 
aber  die  dann  zur  Abscheidung  der  Base  noth wendigen  Manipulationen 
sind  zu  complicirt.  Die  Verf.  haben  jedoch  nur  den  Nachweis  erhalten» 
dass  bei  einer  Temperatur  von  200^  0.  die  Pyrogallussäure  mit  dem 
Kalk  verbunden  bleibt  und  die  Kohlensäure  beinahe  vollständig  ver- 
jagt wird.  Hierauf  wendeten  sie  nur  reines  Wasser  an  und  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Resultate  übertrafen  alle  Erwartungen.  In 
einem  Messingkessel  wird  Gallussäure  mit  ihrer  zwei-  bis  dreifachen 
Gewichtsmenge  Wasser  auf  2  00  bis  210<>  C.  erhitzt  und  etwa  eine 
halbe  Stunde  lang  auf  dieser  Temperatur  erhalten,  worauf  man  erkal- 
ten lässt.  Die  Operation  dauert  anderthalb  bis  zwei  Stunden.  Man 
öffnet  nach  Verlauf  dieser  Zeit  den  Kessel,  welcher  eine  beinahe  farb- 
lose Lösung  von  Pyrogallussäure  enthält,  kocht  dieselbe  mit  etwas 
Knochenkohle,  filtrirt  und  dampft  über  freiem  Feuer  ab.  Beim  Erkalten 
krystallisirt  die  Pyrogallussäure  als  harte,  hell  bernsteingelbe,  zuweilen 
licht  rosensothe  Masse.    Um  sie  ganz  weiss  zu  erhalten,  genügt  es,  sie 


1)  V.  de  Luynes  und  G.  Esperandiea,  Compt.rend.LXI  p.  487  ; 
Monit.  scientif.  1865  p.  897 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXIX  p.  210;  im  Auszüge 
Polyt.  Centralbl.  1866  p.  143. 
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im  Vacaam  zu  deitilliren.  Das  Ausbringen  entspricht  dem  von  der 
Theorie  angezeigten ;  zuweilen  ist  es  etwas  grösser  als  das  letstere,  in 
Folge  einer  geringen,  vom  Präparate  zurückgehaltenen  Wassermenge. 
Der  von  den  Verf.  angewendete  Kessel  hat  die  Form  eines  Papin- 
sehen  Digestors ;  um  die  Adhärenz  des  Deckels  am  Kessel  zu  siebero, 
benatzt  man  Pappscheiben.  Bei  den  ersten  Versuchen  fand  sich  keine 
Kohlensäure  vor;  dieselbe  entweicht  nämlich  durch  die  Fugen,  wäh- 
rend der  Wasserdampf  durch  die  angegebene  Dichtung  zurückgehalten 
wird.  Uebrigens  wiesen  die  Verf.  die  stattfindende  Entwickelung  von 
Kohlensäure  dadurch  nach,  dass  sie  mit  Bar^-t-  und  Kalkwasser  gefüllte 
Glasröhren  in  den  Kessel  einschlössen,  worauf  Baryt-  und  Kalkearbonst 
sich  bildeten.  Die  Destillation  der  Pyrogallussäure  in  einem  Vacuum 
von  0,02  —  0,0 S  Centlm.  Quecksilbersäule,  erfolgt  rasch  und  fast  mo- 
mentan. Die  neuerdings  von  D  e  1  e  u  i  P)  construirte  Luftpumpe  wird 
in  vielen  Fällen  anwendbar  sein,  wo  es  sich  um  die  Destillation  orga- 
nischer Substanzen  bei  niederer  Temperatur  handelt. 

Literatur, 

1)  Stieren,  Dr.  Ed.,  chemische  Fabrik  etc.  Mit  einer 
Vorrede  von  Dr.  G.  C.  Wittstein.  Mit  9  7  in  den  Text 
eingedr.  Holzschnitten.    München  186  5.    Grubert. 

Das  vorliegende  Buch  soll  ein  praktisches  Handbuch  sein  ,.zur  fabrik- 
mässigen  Darstellung  chemischer  Präparate"  und  ist  behufs  der  Einführung 
mit  einer  empfehlenden ,  die  Vorzüge  des  Buches  betonenden  Vorrede  ver- 
sehen worden ,  in  welcher  unter  Anderm  daranf  hingewiesen  wird ,  welch' 
hoher  «Grad  von  Selbstverleugnung  zur  Herausgabe  eines  solchen  Buches  ge- 
höre, in  welchem  die  erworbenen  Erfahrungen  und  sogenannten  Fabrik- 
geheimnisse zum  Besten  Anderer  aufrichtig  und  rückhaltlos  preisgegeben 
würden  etc.  etc.  Nun,  ein  Buch,  welches  mit  solcher  Prätension  in  die  Welt 
geschickt  wird ,  darf  von  der  Kritik  schon  etwas  schärfer  in's  Auge  gefasst 
werden.  Dies  ist  denn  auch  geschehen  und  Referent  kann  bei  aller  Milde, 
die  er  bei  Beurtheilung  von  Büchern  seines  Faches  zu  üben  gewöhnt  ist,  ver- 
sichern ,  dass  die  vorliegende  „chemische  Fabrik*  nichts  enthält,  was  nicht 
in  Deutschland  schon  längst  bei  der  Darstellung  chemischer  Präparate  in 
Anwendung  wäre ,  ausgenommen  vielleicht  gewiss^  Manipulationen ,  wie  sie 
bei  der  Herstellung  von  pharmaceutisch-chcmischen  Verbindungen  im  Kleinen 
am  Platze  sein  mögen  I  Von  Preisgebung  von  Fabrikgcbeimnissen  ist  keine 
Rede  und  kann  wol  auch  deshalb  nicht  sein,  weil,  wie  es  den  Anschein  hat, 
der  Verfasser  nie  in  der  Lage  war,  die  Geheimnisse  von  Fabriken  chemischer 
Industrie  zu  erlauschen  ;  sein  „chemischer  Standpunkt*  ist  ein  veralteter  und 
seine  Kenntnisse  der  chemischen  Literatur  sind  höchst  mangelhaft!  Als  Be- 
lege für  die  Richtigkeit  vorstehender  Behauptung  seien  einige  Beispiele  an- 


i;  Deleuil,  Annal.  de  chim.  et  de  phjs.  (4)  V  p.  174  ;  Dingl.  Joum. 
CLXXVIU  p.  192. 
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geführt:  PikrinBäare  (8.  58)  liast  der  Verf.  noch  mittelst  Indigo  (und  Sal- 
petersäure),  nicht  aus  schwerem  Theeröl,  darstellen  I  Bei  dem  Schwefel- 
kohlenstoff (S.  81)  tritt  deutlich  hervor,  dass  der  Verf.  von  der  seit  et^-a 
einem  Jahnehend  in's  Leben  gerufenen  Schwefelkohlenindostrie  nichts  weiss. 
Phosphor  (8.  84)  würde,  hätte  der  Verf.  die  Arbeiten  von  Bolle  y,  Fr.  Knapp 
und  H.  Fleck  gekannt  und  benutzt,  besser  beschrieben  worden  sein.  Bor- 
saore  (8.  111)  wird  noch  nach  dem  veralteten  Verfahren  aus  Borax  und 
Salzsäure  dargestellt.  Dass  bei  Chlorkalinm  (8.  138)  in  einem  Buche, 
welches  1865  erscheint,  von  dem  Carnallit,  von  dem  Chlorkalium  aus 
Schlempekohle  und  aus  Kelp  keine  Rede  ist,  dürfte  allein  zu  zeigen  geeignet 
sein ,  auf  welch'  modernem  Standpunkte  der  Verf.  steht.  Ebenbürtig  sind 
die  Artikel  kohlensaures  Kali  (S.  149)  und  schwefelsaures  Kali  (S.  149). 
Bei  Natrium  (S.  180)  gedenkt  der  Veif.  der  D  e  v  i  1 1  e' sehen  Darstellungs- 
methode, die  seit  Jahren  eingeführt  ist,  mit  keiner  Silbe.  Die  Barytpräpa- 
rate (S.  262  —  273)  werden  gegenwärtig,  wie  jeder  technische  Chemiker 
weiss,  auf  ganz  andere  Weise  dargestellt,  als  der  Verf.  beschreibt,  so  z.  B. 
Barytsalpeter  nicht  mehr  aus  Schwefelbarium  und  Salpetersäure ,  sondern 
aus  Chlorbari  um  und  Chilesalpeter.  Thonerde  (S.  314)  lässt  der  Verf.  noch 
aus  Alaun  darstellen;  ist  denn  dem  Verf.  in  derXhat  nichts  von  derKryolith- 
und  Bauxitindustrie  bekannt,  bei  welchen  die  Thonerde  massenhaft  als  Neben- 
produkt auftritt?  Bei  Oxalsäure  (S.  513)  i»t  die  allein  noch  angewendete 
Methode  der  Darstellung  aus  Sägespänen  und  schmelzendem  Alkali  nicht  er- 
wähnt ;  bei  der  Ameisensäure  (S.  529)  nicht  die  aus  Oxalsäure  mittelst  Gly- 
cerin  etc.  etc.  Pyrogallussäure,  gegenwärtig  ein  so  wichtiges  Präparat,  fehlt 
gäiulich  I  Die  einzigen  Artikel  des  Buches ,  die  von  Sachkenntniss  zeugen, 
sind  ,  wenn  wir  von  den  eigentlichen  pbarmaceutischen  Präparaten  absehen, 
die  zum  grossen  Theil  Wittstein's  vortreff"! icher  Präparatenkunde  und 
ähnlichen  Bächern  (von  Duflos  und  Mohr)  entlehnt  sind,  die  über  Soda, 
Salzsäure,  Chlorkalk  und  Blntlaugensalz.  Und  dennoch  kann  der  deutsche 
Praktiker  aus  letzteren  Artikeln  gleichfalls  nichts  Neues  lernen ;  ist  er  doch 
längst  in  Besitz  von  verbesserten  Methoden ,  von  denen  der  Verf.  des  be- 
sprochenen Buches  sich  nichts  träumen  lässt.  O'^^O 

•  2)  Gräger,  Dr.  N. ,  die  fabrikmässige  Darstellung  chemischer 
Produkte,  umfassend  die  Fabrikation  aller,  für  Industrie  und 
Gewerbe  wichtigen,  einfachen  und  zusammengesetzten  Körper 
der  anorganischen  Chemie ;  mit  Angabe  ihrer  Eigenschaften 
und  titrimetrischen  Prüfung  auf  ihre  Reinheit  und  Gute. 
2  Bde.  Mit  Atlas  von  11  Foliotafeln.  Weimar  1865.  Voigt. 
(Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerke.  2  70.  und 
271.  Bd.) 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  wie  es  scheint,  mit  seinem  Buche  dem  Prak- 
tiker einen  Leitfaden  zu  geben ,  nach  welchem  die  wichtigeren  Produkte  der 
chemischen  Industrie  im  Grossen  und  ökonomisch  vortheilhaft  dargestellt 
werden  können.  Es  ist  ihm  dies  in  vorzuglicher  Weise  gelungen  und  nament^ 
lieh  diejenigen  Abschnitte  des  Buches ,  die  von  dem  Chlor ,  der  Soda ,  dem 
Schwefel  und  den  Schwefolverbindungen  und  von  der  Phosphorbereitung 
bandeln,  geben  Zengniss  davon,  dass  der  Verf.  in  der  Praxis  der  chemischen 
Technik  wie  auch  in  den  einzelnen  Zweigen  der  betreifenden  Literatur  zu 
Hause  ist.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dass  die  Ergebnisse  der  letzten 
Londoner  Industrieausstellung,  sonveit  sie  die  technische  Chemie  betreffen, 
von  dem  Verf.  ven^erthet  worden  sind.  'Kurz,  das  ganze  Buch  steht  auf  der 
Wagner,  Jabreaber.  XI.  27 
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Höhe  der  technologischen  WUsenschaft,  so  lange  es  sich  um  Pr&parate  der 
chemischen  Industrie  J9ar  excellence  handelt,  in  den  Metall präparaten,  resp. 
Farben  dagegen  vermissen  wir  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit.  Die  Blei- 
farben sind  besprochen,  die  Kupferfarben  dagegen  nicht.  In  dem  Abschnitte, 
welcher  die  Ultramarinfabrikation  bespricht,  steht  der  Verf.  auf  den  Schaltern 
Gentele's  und  Fürstenan's  und  beschreibt  Verfahren ,  die  nicht  %am 
Ziele  fuhren.  —  Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  populär  gehaltene  Ab- 
handlang  der  wichtigeren  maassanalytischen  Bestimmungsmethoden. 

S)  Lichtenberger,   6.  E. ,  Die  Ultramarinfabrikation ,  be- 
schrieben nach   ihrer  Entstehung,    Geschichte  und  gegen- 
wärtigen Ausbildung.     Mit   1  Atlas,  enthaltend    10  Tafeln 
mit  68  Figuren.    Weimar  1865.    B.  F.  Voigt. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  fusst  im  Wesentlichen  auf  den 
Arbeiten  Dippel's,  Gentele's  und  Fürstenau's  und  bringt  demge- 
mäss  eine  recht  brauchbare  Beschreibung  der  Ultramarinfabrikation ,  wie  sie 
früher  betrieben  wurde.  Gegenwärtig  haben  in  einigen  der  grossten  Fabriken, 
namentlich  in  der  Pfalz  und  in  Hessen  ,  Verbesserungen  in  dem  chemischen 
wie  in  dem  maschinellen  Theile  des  Verfahrens  Platz  gegriffen,  die  dem  Verf. 
aus  nahe  liegenden  Gründen   nicht   bekannt  sein  konnten.     Die  Notizen, 
welche  über  die  Geschichte   des  Ultramarins  gegeben  werden,    sind   zum 
gprossen  Theile  unrichtig.     Es  wird  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  Nürnberger  Ultramarinfabrik  gesagt,  dass  Th.  Leykauf  die  Blütezeit 
seiner  Schöpfung  nicht  erlebt  habe ,  während  doch  genannter  Gelehrter  in 
voller  Kraft  in  Nürnberg  noch  docirt  und  die  ihm  reichlich  zuströmenden 
Früchte  seiner  Mitwirkung  um  das  Zustandekommen  der  Ultramarinbereitung 
geniesst. 

4)  B  o  1 1  e  y ,  P.  A. ,  Handbuch  der  techn.  -  ehem.  Untersuchungen. 

Mit   80  Holzschnitten.     Dritte,    umgearbeitete  Auflage. 

Leipzig  1865.  A.  Felix. 
Die  neue  Auflage  des  überall  in  technischen  Kreisen  eingeführten  und 
geschätzten  Handbuches  Bolley's  giebt  von  neuem  Zeugniss  des  ernsten 
und  redlichen  Strebens  des  Verf. 's,  sein  Buch  durch  Ausscheidung  älterer 
Metboden  und  Aufnahme  neuer  und  bewährter  Verfahrungsarten  auf  der 
Höhe  der  ehem.  -  technischen  Wissenschaft  zu  erhalten.  Das  Buch  ist  ein 
unentbehrlicher  und  zuverlässiger  Rathgeber  in  allen  Fällen,  in  denen  es  sich 
um  Prüfung  undWerthbestimmung  der  im  Gewerbwesen  und  der  Hauswirth- 
Schaft  vorkommenden  Materialien,  Produkte  und  Erscheinungen  handelt. 

5)  Wagner,  J.  R. ,  Die  chemische  Technologie.     Als  Leitfaden 

bei  Vorlesungen ,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  Sechste 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1866.  O.  Wigand. 

Auch  in  dieser  Auflage  war  der  Verf.  bemüht,  den  wissenschaftlichen 
Ergebnissen  der  rastlos  fortochreitenden  chemischen  Industrie  der  letztver- 
flossenen zwei  Jahre  Rechnung  zu  tragen  und  dieselben  für  den  höheren 
ehem. -technologischen  Unterricht  fruchtbar  zu  machen. 

6)  Knapp,  Fr. ,     Lehrbuch    der  chemischen  Technologie ,    Eum 

Unterricht  und  Selbststudium.  Dritte  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  In  drei  Bänden.  I.  Band.  Mit  zahlreichen 
Holzschnitten,    Braunschweig  1865.    Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
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Die  vorliegende  erste  Abtheilang  des  ersten  Bandes  von  Knapp'» 
Lehrbnche  der  chemischen  Technologie  umfasst  das  Wasser  nnd  seine  An- 
wendungen, die  Brennstoffe  nnd  die  Heizung,-  und  das  Beleuchtnngswesen. 
Ein  empfehlendes  Wort  beizufügen  ,  hält  Ref.  für  überflüssig ,  da,  wie  allge- 
mein anerkannt,  Knapp  durch  die  Heransgabe  seines  Buches  eine  Zierde 
der  deutschen  Literatur  geschaffen  nnd  zugleich  den  Impuls  gegeben  znr 
Creirnng  der  chemisch  -  technologischen  Hand-  und  Lehrbücher ,  deren  Ver- 
fasser mehr  oder  weniger  dem  Epigonenthum  angehören. 

7)  Muspratt's  theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie. 

Frei  bearbeitet  von  F.  Stohmann.  Mit  über  1500  Holz- 
schn.  im  Text.  2.  Aufl.  1.  u.  2.  Bd.  Braunschweig  186  5. 
Schwetschke  u.  Sohn. 
Mnspratt's  vortreffliches  Werk  ist  in  der  selbständigen  Bearbeitung 
von  Stohmann  nun  fast  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  gediehen. 
Das  günstige  Urtheil ,  welches  über  den  ersten  Band  der  neuen  Auflage  des 
vorliegenden  Werkes  wiederholt  im  Jahresberichte  ausgesprochen  wurde, 
kann  mit  Fug  und  Recht  auch  auf  den  zweiten  Band  ausgedehnt  werden ,  da 
die  Bearbeitung  der  meisten  Artikel  die  Meisterhand  des  Bearbeiters  erkennen 
lässt.  Notorisch  existirt  kein  Werk  in  der  deutschen  Literatur,  technisch- 
chemischen Inhalts,  welches  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit,  Gewissenhaftig- 
keit der  Bearbeitung  nnd  der  Benutzung  der  vorhandenen  Quellen  nur  im 
entferntesten  mit  Muspratt-Stohmann's  Handbnche  verglichen  werden 
könnte.  Es  sei  daher  den  Chemikern  von  Fach,  namentlich  den  Fabrikanten, 
die  neue  Auflage  warm  empfohlen ,  selbst  wenn  sie  im  Besitze  der  älteren, 
zum  grossen  Theile  veralteten  und  stellenweise  mangelhaft  bearbeiteten  Aus- 
gabe sein  sollten. 

8)  Karmarsch,  K. ,  Handbach  der  mechanischen  Technologie. 

Vierte  vermehrte  Auflage.    I.  Band.    Hannover  186  6.    Hel- 

wing'sche  Hofbuchhandlung. 
Von  Karmarsch 's  klassischem  Handbuche  liegt  von  der  vierten  Anf- 
lage  der  erste  Band  vor ,  die  Verarbeitung  der  Metalle  nnd  die  des  Holzes 
enthaltend.  Das  Werk  von  Deutschlands  erstem  und  grössteni  Meister  in 
technologischen  Dingen  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  an  dieser  Stelle  besprochen 
und  empfohlen  zu  werden  brauchte. 
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IV.  ^nißjt 

Glasindustrie  und  Keramik. 


A.    Glasindustrie. 

Den  Vorschlag  von  J.  C  o  m  b  e  und  J.  W  r  i  gh  1 1)  ,  Eieselflaor- 
calcium  und  -barium  in  der  Glasfabrikation  anzuwenden,  hält  F. S  toi  ba ^) 
wegen  der  lästigen  Entwickelung  yon  Fluorsiliciumgas  beim  Schmelzen 
für  ungeeignet. 

F.  S  t  o  l  b  a  3)  erhielt  mehrere  Stücke  krystallisirten,  ge- 
färbten Glases,  die  in  dem  Aschenfalle  einer  Fabrik,  welche 
gefärbte  Glassätze  erzeugte,  aufgelesen  waren«  Sie  waren  theils  ganz 
krystallinisch,  theils  wechselte  krystallinische  mit  amorpher  Glasmasse. 
Der  krystallinische  Theil  bestand  aus  etwa  erbsengrossen  Kugeln ,  die 
aus  sehr  feinen  vom  Centrum  ausgehenden  Strahlen  gebildet  waren; 
er  war  meistens  weiss ,  nur  mit  einem  Stich  in*s  Grünliche  oder  Roth- 
liehe ,  während  die  amorphe  Masse  stark  und  schön  gefärbt  war.  Das 
sehr  all  mal  ige  Erkalten  im  heissen  Aschen  fall  hatte  offenbar  die  Krj- 
Btallisation,  sowie  da,  wo  der  Glassatz  keine  günstige  Zusammensetzung 
dafür  hatte ,  die  Absonderung  des  schwer  schmelzbaren  krystalliairten 
und  des  leichtflüssigen  amorphen  Antheils  sehr  begünstigt. 

Bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die  Constitution  de^ 
Stahls  und  des  Gusseisens  nimmt  J  u  1 1  i  e  n  ^)  Veranlassung,  auch  seine 
Ansichten  über  die  Constitution  des  Glases  kund  zu  geben. 
Er  sagt  in  dieser  Hinsicht :  a)  das  geschmolzene  Glas  sei  eine  Lösung 
einiger  der  Bestandtheile  in  einem  neutralen  Silicat ;  b)  das  Fenster- 
glas eine  Auflösung  von  amorpher  Kieselerde  in  krystallisirtem  neatralen 


1)  Jahresbericht  1864  p.  310. 

2)  F.  Stolba,  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  34. 

3)  F.  Stolba,  Journ.  fär  prakt.  Chemie  XC  p.  465  ;  Cbem.  Oentralbl. 
1864  p.  639. 

4)  Jullien,  Monit.  scientif.  1865  p.  149. 
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Silicat;  o)  das  donkle  Bovteillenglas  8ei^  meist  eine  Anflösang  von 
amorphen  Oxyden  in  krystallisirtem  neutralen  Silicat;  d)  entglastes 
Glas  sei  ein  Gemenge  von  Kieselerde  oder  Oxyd ,  im  krystallisirten 
oder  amorphen  Zustande  je  nach  Daoer  des  Erhitsens ,  und  von  neu- 
tralem amorphen  Silicat. 

Aventuringlas.  An  die  Klteren  Arbeiten  über  Aventuringlas 
von  Schnedermann  und  Kersten^),  Pettenkofer^)  und 
Reinhardt*)  reiht  sich  eine  Untersuchung  von  J.  P  e  1  o  u  2  e  ^)  über 
Chromaventurin.  Setzt  man  zu  Glas  geringe  Mengen  von  chromsaurem 
Kalt,  so  wird  dasselbe  grün,  bleibt  aber  durchsichtig.  Bei  grösseren 
Mengen  scheiden  sich  in  dem  Glase  Flitter  von  Chromoxyd  ans.  Der 
vom  Verf.  angewendete  Glassatz  bestand  aus  250  Grm.  Sand,  100 
Grm.  Soda  und  50  Grm.  Kalkspath.  Bei  Zusatz  von  10  Grm.  zwei- 
fach-chromsaurem Kali  zu  diesem  Glassatz  schmolz  das  Glas  gut  und 
Hess  sich  gut  läutern  und  kühlen.  Es  war  homogen,  durchsichtig  und 
von  grüner,  schwach  gelblicher  Farbe.  Beim  zweiten  Versuch  wurden 
mit  dem  obigen  Glassatz  20  Grm.  zweifach  -  chromsaures  Kali  einge- 
schmolxen.  Das  Glas  Hess  sich  mit  derselben  Leichtigkeit  verarbeiten 
und  kühlen,  wie  beim  ersten  Versuche ;  es  besass  eine  tief  grüne  Farbe 
und  man  erkannte  darin  leicht  kleine  Flitter  von  Chromoxyd.  Mit 
40  Grm.  zweifach  -  chromsaurem  Kali ,  welche  beim  dritten  Versuche 
angewendet  wurden,  ging  das  Schmelzen  des  Glases  merklich  schwie- 
riger von  statten.  Dasselbe  war  mit  äusserst  glänzenden  Krystallen 
erfüllt.  Jedermann,  der  Proben  dieses  Glases  sah ,  verglich  dasselbe 
sofort  mit  dem  venetianischen  Aventurin  und  nannte  es  Chrom- 
Aventnrin,  welchen  Namen  der  Verf.  daher  für  dasselbe  anzu- 
nehmen vorschlägt.  Beim  vierten  Versuch  wurden  dem  Glassatz  50 
Grm.  zweifach- chromsaures  Kali  zugesetzt.  Das  Schmelzen  ging  nur 
sehr  schwer  von  statten.  Das  Glas  war  mit  einer  verworrenen  Masse 
von  Flittem  erfüllt  und  besass  nicht  den  Glanz  und  die  Schönheit  des 
beim  dritten  Versuch  erhaltenen  Produktes. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  beste  Satz  zur  Darstellung  des 
Chrom-Aventurins  folgender : 

Sand  250  Theile 

Kohlensaures  Natron  100       » 

Kohlensaurer  Kalk  50       » 

Zweifach-chromsaores  Kali  40       « 


1)  Jahresbericht  1857  p.  181. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  147 ;  1857  p.  176. 

3)  Jahresbericht  1858  p.  245. 

4)  J.  Pelouze,  Compt.  rend.  LXI  p.  613;  Din^l.  Jonrn.  CLXXEC 
p.  155  ;  Monit.  scientif.  1865  p.  994, 1057  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1642  ; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  1136;  Bullet,  d'encoura^.  1865  p.  743;  Bayer. 
Kunst- und  Gewerbebl.  1866  p.  122;  Polyt.  Notizbl.  1866  p.  82. 
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Das  durch  Schmelien  dieses  Satses  dargeslellte  jGlas  enthük 
6  bis  7  Pl*oc.  Chromoxyd  y  wovon  ungefähr  die  Hülfte  chemisch  ge- 
bunden, die  andere  Hälfte  aber  in  Form  von  Kryslailen  oder  glänaen- 
den  Füttern  im  freien  Znstande  vorhanden  is{.  Der  grüne  oder  Chrom- 
Aventurin  ist  viel  leichter  darzustellen  als  der  venetianische  Aventurin. 
Er  ezistirt  schon  beim  Schmelzen  des  Glases,  während  der  venetianische 
Aventurin  erst  beim  Kühlen  desselben  entsteht.  In  der  Sonne  und 
überhaupt  an  stark  beleuchteten  Orten  zeigt  der  Cbrom-Aventurin  glän- 
zende Licht-Reflexe;  er  steht  in  dieser  Beziehung  nur  dem  Diamant 
nach.  Er  ist  härter  als  das  Fensterglas,  welches  er  leicht  ritzt  und 
schneidet,  viel  härter  namentlich  als  der  venetianische  Aventurin ,  und 
daher  in  dieser  Hinsicht  von  grösserem  Werth.  D  a  u  b  r  4  e  hat,  mitten 
unter  den  Unregelmässigkeiten ,  welche  die  in  dem  Chrom-Aventurin 
•enthaltenen  Flitter  in  ihren  Conturen  zeigen,  mit  Sicherheit  hexagonale 
Formen  erkannt,  welche  bekanntlich  dem  Krystallsystem  des  Chrom- 
oxyds angehört.  Diese  Flitter  haben  übrigens  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  gewissen  Varietäten  von  Eisenglanz  in  Lamellen  (wie  es  z.  B. 
besonders  schön  im  Carnallit  sich  findet  d.  Red.)  und  besonders  mit 
dem  sogenannten  Eisenglimmer ;  das  Chromoxyd  ist  bekanntlich  iso- 
morph mit  Eisenglanz.  Die  Steinschneider,  welchen  der  Verfasser  die 
«rsten  Proben  des  neuen  Aventurins  gezeigt  und  die  einige  derselben 
bearbeitet  haben,  stimmen  in  dem  Urtheil  überein ,  dass  dieser  Aven- 
turin für  ihre  Industrie  eine  wichtige  Ac^uisition  bilde. 

H.  P  0  h  M)  macht  Mittheilungen  über  sein  (seit  2  7  Jahren  an- 
gewendetes) Verfahren  der  Rubinglasfabrikation  mit  Berück- 
sichtigung der  Anleitung  von  F  u  s  s  zur  Anfertigung  des  Glasnibins. 
Wir  verweisen  auf  die  .Abhandlung ,  die  nicht  wol  einen  Auszug  ge- 
stattet. 

J.  P  e  1  o  u  z  e  3)  suchte  den  Einfluss  der  Metalloide  auf 
die  Färbung  des  Glases  zu  ermitteln.  Man  wisse  zwar,  dass 
Kohle  das  Glas  gelb  3)  und  Schwefel  dasselbe  ebenfalls  färbe  ^),  von 
der  Einwirkung  der  übrigen  Nichtmetalle  sei  aber  nichts  bekannt. 
Der  Verf.  stellte  seine  Versuche  in  St.  Gobain  in  Tiegeln  aus  feuer- 


1)  H.  Pohl,  Rlsner's  chem.-techn.  Mittheiinngen  des  Jahres  1863/64, 
Berlin ;  daraus  in  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  386 ;  Bayer.  Kunst-  und  Ge- 
werbebl.  1865  p.  172;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  748. 

2)  J.  Pelouze,  Compt.  rend.  LX  p.  985;  Ann.  de  chim.  et  de  phya. 
(4)  V  p.  465  ;  Monit.  scientif.  1865  p.  547  ;  Dingl.  Joum.  CLXXVIII  p. 
134;  im  Auszuge  Chem.  Centralbl.  1865  p.  871 ;  Zeitschr.  fiir  Chemie  1865 
p.  447;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  258;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  134. 

3)  Vergl.  G.  Bontemps'  Versuche  (1849)  Joum.  far  prakt.  Chemie 
XLIX  p.  175  ;  Dingl.  Journ.  CXIV  p.  334  ;  Pharm.  Centralbl.  1850  p.  247. 

4)  C.  Splitgerber  (1855)  hat  zuerst  die  Färbung  des  Glases  dnrch 
Schwefel  studirt.     Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  154. 
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fettem  Thon,  einige  Vertuehe  aaeh  in  Plattntiegeln  an.  Zur  Ver- 
gleiehong  diente  ein  zweiter,  neben  dem  Vertuchstiegel  ttehender  Tiegel 
mit  gewöhnlicher  Glatmatse. 

KohUnstoffglas,  Um  gelbet  Glat  mitteltt  Kohle  danButtellen,  be- 
nutzt man  nachstehenden  Satz  (A) : 

Weiuer  Sand  350  Theile 

Kalkspath  50       , 

Soda  von  85  0  loo       , 

Holzkohle  2       „ 

Nach  einigen  Stunden  ist  die  Masse  vollständig  geschmolzen  und  bildet 
nach  dem  Erkalten  ein  homogenes,  dunkel  gefärbtes  Glas.  Um  ein 
etärker  brechendes  und  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse  weniger 
empfindliches  Glas  herzustellen,  erhöht  man  die  Sodamenge  auf  2  90  Th. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an ,  dass  die  Färbung  des  Glases  durch  Kohle 
davon  herrühre,  dass  eine  geringe  Menge  dieses  Körpers  in  der  Glas- 
masse gelöst  oder  doch  äusserst  fein  zertheilt  sei. 

Schwefelhalüges  Glas,  Die  Darstellung  ist  der  vorigen  gleich ; 
die  Farbe  ist  gleich  der  des  Kohlenglases ;  man  kann  beide  fast  nicht 
von  einander  unterscheiden.  Die  Menge  des  Schwefels  kann  wegen 
«einer  Fluchtigkeit  und  leichten  Brennbarkeit  von  2  auf  6  Th.  erhöht 
werden.  Einige  Glastechniker  glauben ,  dass  das  durch  Schwefel  ge- 
färbte Glas  dem  Einfluss  der  Luft  und  der  Weissglühhitze  weniger  gut 
widerstehe  als  das  Kohlenglas.  Verf.  indess  hat  keinen  Unterschied 
in  dieser  Beziehung  wahrnehmen  können.  Beide  Arten  von  Glas  wur- 
den 4  8  Stunden  lang  geschmolzen  erhalten ,  ohne  dass  die  Farbe 
blässer  geworden  wäre.  Nach  einer  spätem  Notiz  des  Verf.  l)  verhielt 
eich  Selen  dem  Schwefel  analog. 

Silichmhaliiges  Glas,    Mischung: 

Weisser  Sand  250,00  Grm. 

Soda  von  90*  100,00     « 

Kalkspath  50,00     » 

Silicium  2,50     « 

Nach  zweistündigem  Schmelzen  war  die  Glasmasse  fertig ;  sie  war  gelb 
und  von  den  vorhergehenden  nicht  zu  unterscheiden.  ^ 

Borhaltiges  Glas,  Dieselbe  Mischung;  an  Stelle  des  Siliciums 
2  Grm.  Bor.  Das  Glas  ist  schön  gelb  wie  die  vorhergehenden.  Si- 
licium und  Bor  waren  im  krystallisirten  reinen  Zustande  angewandt 
worden. 

PhosphorhalHges  Glas,  Amorpher  Phosphor,  selbst  in  beträcht- 
licher Menge  der  Mischung  A  zugesetzt ,  ertheilte  dem  Glase  keine 
Färbung.     Setzt  man  aber  der  Mischung  A  etwa  5 — 6  Th.  Phosphor- 


1)  J.  Pelonze,  Compt.  rend.  LXI  p.  615;  Monit.  scientif.  1865  p. 
994 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXIX  p.  381  ;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  78;  Chem. 
Centralbl.  1665  p.  1150. 
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calcinm  za,  so  erhält  mftn  ein  gelbes,  dem  yorigen  ähaliches  Glas. 
Der  freie  Phosphor  wirkt  offenbar  nicht,  weil  er  sich  su  leioht  ver- 
flüchtigt oder  oxydirt.  Im  Zustande  von  Phosphorcaieium  ist  er  be- 
ständig. 

Aluminiumhaliiffes  Glas,  Selbst  ein  sehr  geringer  Zusatz  von 
Aluminium  macht  den  Glassatz  sehr  schwer  schmelzbar;  erst  nach 
langer  Zeit  erhält  man  eine  homogene  durchscheinende  blasenfreie 
Masse,  welche  gelb  ist  wie  die  vorhergehenden.  Anfangs  glaubte 
Verf.  die  Ursache  der  gleichmässigen  Färbung  aller  oben  beschriebenen 
Gläser  auf  das  Silicium  zuriickiuhren  zu  müssen,  den  einzigen  Körper, 
welcher  nothwendig  immer  in  der  Glasmasse  vorhanden  sein  muss,  aber 
die  folgenden  Versuche  haben  gezeigt,  dass  man  die  Erklärung  dieser 
eigenthümlichen  Erscheinung  anderswo  suchen  muss. 

Einwirkung  des  Wasserstoffs  auf  das  Glas.  Vollständig  reines 
Wasserstoffgas  färbt  das  Glas  bei  Rothglühhitze  gelb.  Wenn  man 
einen  Strom  dieses  Gases  durch  ein  Porcellanrohr  leitet,  in  dem  sich 
ein  mit  Glasstückchen  gefülltes  Platinschiffchen  befindet,  dann  das 
Rohr  auf  eine  Temperatur  bringt,  die  gar  nicht  zu  hoch  zu  sein  braucht^ 
und  im  Wasserstoffstrome  erkalten  lässt ,  so  erhält  man  ein  Glas  von 
schön  gelber  Färbung,  welche  zwar  nicht  so  intensiv  wie  die  durch 
Kohle  oder  Bor  u.  s.  w.  bewirkte,  doch  aber  immer  sehr  deutlich  wahr- 
nehmbar ist.  Es  ist  überraschend,  dass  diese  Einwirkung  des  Wasser- 
Stoffgases  auf  das  Glas  nicht  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  da  doch 
in  Laboratorien  öfters  Wasserstoffströme  durch  glühende  Glasröhren 
geleitet  werden.  Da  die  Reduktion  der  Kieselsäure  durch  das  Wasser- 
stoffgas namentlich  bei  nicht  sehr  hoher  Temperatur  ungewöhnlich  er- 
scheint, und  dennoch  die  Färbung  des  Glases  durch  dieses  Gas  der 
durch  die  oben  genannten  Metalloide  bewirkten  ganz  ähnlich  ist,  so 
glaubt  der  Verf.  die  Erklärung  dieses  Umstandes  in  Folgendem  zu  er> 
blicken :  Schon  vor  mehreren  Jahren  war  ihm  bekannt ,  dass  im  Han- 
del keine  Glassorte  existirt,  welche  nicht  beträchtliche  Mengen  schwe- 
felsauren Alkalis  enthält,  und  demnach  schien  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das  Wasserstoffgas  zur  Bildung  eines  Schwefelalkalimetalles  Ver- 
anlassung geben  könnte,  welches  möglicher  Weise  die  Eigenschaft, 
das  Glas  zu  färben,  besässe.  Um  hierüber  Gewissheit  zu  erhalten, 
wurde  ein  Glas,  welches  reich  an  Sulfat  war,  bei  Rothglühhitze  dem 
Wasserstoffgase  ausgesetzt  und  in  der  That  konnte  die  Entstehung  des 
alkalischen  SulfUrs  constatiri  werden.  Als  hierauf  die  Mischung  A 
mit  einigen  Procenten  ihres  Gewichts  schwefelsauren  Natrons  ge- 
schmolzen und  dem  Wasserstoffstrome  ausgesetzt  wurde,  so  erhielt  man 
ein  sehr  tief  gelb  gefärbtes  Glas,  indem  man  leicht  die  Gegenwart 
eines  alkalischen  Sulfürs  erkannte.  In  Folge  dieser  Beobachtungen 
untersuchte  Verfasser  zahlreiche  Glasarten  und  fand  in  allen   1   bis 
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mehrere  Proc.  schwefelMaree  Kali  oder  Nefiroo.  BekenntHoh  wendet 
mwi  zur  Glasfabrikation  das  schwefelsaure  oder  das  kobleoflattre  Natron 
an;  da  letzteres  Sals  hiofig  86,  selten  90^  liat,  so  mass  es  aasserdem 
noch  beträohtlicbe  Mengen  von  schwefelsaarem  Natron  enthalten ;  da* 
durch  erklärt  sich  die  Gegenwart  des  Sulfates  im  Glase  leicht.  Um 
ein  sulfatfreies  Glas  xu  erhalten,  mass  man  reines  kohlensaures  Natron 
anwenden ;  ein  auf  diese  Weise  bereitetes  Glas  ezistirt  aber  nicht  im 
Handel;  ein  solches  würde  ohne  Zweifel  weniger  veränderlich  und 
homogener  sein  als  die  Glassorten,  die  man  bisher  kennt  und  würde 
vielleicht  neue  Verwendungen  insbesondere  in  der  Optik  finden.  Das 
schwefelsaure  Natron  befindet  sich  möglichen  Falls  im  unverbundenen 
Zustande  in  der  Glasmasse ,  es  ist  also  in  gewissem  Maasse  eine  Ver- 
unreinigung, von  der  man  das  Glas  selbst  durch  intensives  und  lang 
andauerndes  Erhitzen  nicht  befreien  kann.  Dies  soll  jedoch  nur  vom 
industriellen  Standpunkte  aus  gesagt  sein ,  denn  es  steht  keineswegs 
fest,  dass  nicht  doch  ein  solches  Glas ,  wenn  man  es  in  einem  Platin- 
tiegel einer  sehr  starken  Hitze  aussetzt,  mit  der  Zeit  endlich  frei  von 
der  Beimengung  werden  könnte. 

Der  Verf.  hat  schon  vor  1 0  Jahren  bemerkt ,  dass  das  beste  und 
homogenste  Glas,  wenn  man  es  im  Zustande  von  sehr  feinem  Pulver 
der  Luft  aussetzt,  nach  einiger  Zeit  mit  Säuren  aufbraust  wie  Kreide. 
Neuere  Versuche  haben  ihm  gezeigt ,  dass  dasselbe  Glas,  2  4  Stunden 
lang  auf  einer  Achatplatte  präparirt,  an  Wasser  den  grössten  Theil 
seines  (vehaltes  an  schwefelsaurem  Natron  abgiebt.  Die  eigenthümliche 
Veränderung  des  Glases,  welches  durch  eine  einfache  mechanische 
Wirkung  veranlasst  wird,  und  wahrscheinlich  auf  der  Gegenwart  der 
alkalischen  Sulfate  beruht,  verdient  eine  grössere  Aufinerksamkeit,  als 
man  ihr  bisher  geschenkt  hat. 

Wenn  die  gelbe  Färbung  der  Glasmasse  durch  Kohle,  Silicium 
und  andere  Metalloide  einzig  der  Reaktion  des  schwefelsauren  Natrons 
durch  jene  Elemente  zuzuschreiben  ist ,  so  darf  sie  offenbar  nicht  ein- 
treten bei  einem  Glase,  welches  von  diesem  Salze  frei  ist.  Verf.  hat 
dies  durch  zahlreiche  Beispiele  festgestellt,  indem  er  vollständig  ge- 
reinigtes kohlensaures  Natron  zu  der  Glasmasse  verwandte.  Folgen- 
der Satz  wurde  in  einem  Platintiegel  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln 
geschmolzen ,  damit  nicht  die  geringste  Spur  von  Silicium  sich  bei- 
menge : 

Weisser  Sand  250  Grm. 

Reines  trocknes  kohlensaures  Natron  100     « 
Reiner  kohlensaurer  Kalk  50     » 

Stärkemehl  2     „ 

Das  gutgeschmolzene  Glas  war  vollständig  weiss;  dasselbe  Re- 
sultat erhielt  man,  als  die  Kohle  durch  Bor,  Silicium  oder  Wasserstoff- 
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gM  «rseUt  wurde.  Diese  Metalloide  färben  also  d«B  reine  Glas,  d.  b, 
das  von  Sulfaten  freie,  durchaus  nicht.  Wenn  man  den  obigen  Ge- 
mengen aber  ^/|  Proc.  Sulfat  zusetzte,  so  erhielt  man  schon  eine  leichte 
Färbung;  mit  ^/^  deutlicher  und  mit  2  —  8  Proc.  noch  dunkler,  und 
man  erkennt  leicht,  dass  die  IntensivitKt  der  Färbung  proportional  der 
Quantität  des  Sulfates  zunimmt.  Aus  diesem  Grunde  kann  man,  ohne 
eine  Analyse  auszuführen,  die  Gegenwart  des  in  einem  weissen  käuf- 
lichen Glase  enthaltenen  Sulfats  bestimmen  oder  wenigstens  annährend 
durch  den  Grad  der  Farbe  abschätzen ,  welche  es  annimmt ,  wenn  man 
es  mit  Kohle  glüht. 

Das  reine  Glas  wird  sowol  durch  Schwefel  als  auch  durch  ein 
alkalisches  oder  Erdsulfür  gelb  gefärbt;  anstatt  also  das  gewöhnliche 
gelbe  Glas  durch  Kohle  zu  färben,  kann  man  es  direct  mittelst  Schwe- 
felcalciums  bereiten.  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  das  in  dem 
Carbonate  enthaltene  Sulfat  oxydirend  wirkt  und  einen  entsprechen- 
den Theil  des  Sulfiirs  entfernt;  erst  nach  der  völligen  Desoxydation 
des  Sulfats  kann  also  überschüssiges  Sulfür  eine  gelbe  Färbung  her- 
vorbringen ;  zur  Bestimmung  hiervon  wurden  folgende  Versuche  -aus- 
geführt : 

i  Weisser  Sand       850  Grm. 
Soda  von  90  <*       100     „ 
Kohlens.  Kalk        50     , 
Schwefelcalcium     40     „     oder  10  Proc. 

Man  erhielt  ein  sehr  dunkel  gefärbtes ,  kaum  durchseheinendes 
Glas.  B.  Dasselbe  Gemenge  mit  iO  Grm.  oder  2,5  Proc  Schwefel- 
calcium gab  ein  Glas,  welches  viel  heller  gefärbt  war,  als  man  erwar- 
tete ;  es  Hess  sich  hieraus  schon  die  Zerstörung  eines  beträchtlichen 
Theiles  des  Scbwefelcalciums  durch  das  in  der  Soda  enthaltene  Sulfat 
erkennen.  C.  Dasselbe  Gemenge  mit  5  Grm.  oder  1 ,2  5  Proc.  Schwe- 
felcalcium gab  ein  ganz  farbloses  Glas.  D.  Dasselbe  Gemenge  mit 
5,5  Grm.  Sulfat,  lieferte  ein  ebenso  farbloses  Produkt  wie  das  vorher- 
gehende. £.  Derselbe  Satz  mit  6  Grm.  Schwefelcalcium  lieferte  ein 
Glas  von  sehr  schwach  gelber  Färbung,  ähnlich  den  Krystallen  des  na- 
türlichen Schwefels.  Die  Grenze  der  Entfärbung  entspricht  also  5,5 
Grm.  Schwefelcalcium ,  d.  i.  beinahe  1  Yg  Proc.  des  Glassatzes.  Die 
gelbe  Färbung  beginnt  erst  aufzutreten ,  wenn  die  Menge  des  zuge- 
setzten Snlfürs  diese  Grenze  überschreitet.  So  muss  man  z.  B.  an- 
nehmen, dass  bei  dem  Satze  B,  wo  20  Grm.  in  Anwendung  kamen, 
nur  14,5  Grm.  zur  Färbung  beitragen.  Hieraus  ersieht  man,  dass 
mit  Hülf%  weniger  Versuche  immer  leicht  diejenige  Menge  vonSilicium 
bestimmen  kann,  welche  auf  die  Färbung  eines  Glassatzes  von  Einfluss 
ist,  wonach  sich  dann  die  Nuancen  beliebig  regeln  lassen.  So  gelang 
es  dem  Verf.  ohne  Probiren ,   mit  dem  ersten  Versuche  ein  Glas  von 
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bMtimmter  lateMitüt  der  Filrbiing  aa  ersengea,  «1«  er  folgenden  43ats 
saflemmenechmols : 

WeiBMr  Sand  S70  Küogr. 

Soda  von  90®  100      ,» 

Marmor  50      « 

Schwefelcaiciam  12      „ 

Als  Hauptresultate  dieser  Untersdchung  ergeben  sich : 

1)  daes  alle  im  Handel  vorkommenden  Gläser  Alkalianlfate  etc. 
enthalten. 

2)  dass  ein  Glassatz,  welcher  vollständig  frei  von  Salfat  ist, 
weder  durch  Kohle,  noch  durch  Bor,  noch  durch  Silioimn 
oder  Wasserstoffgas  gefärbt  wird. 

3)  dass  der  Schwefel  (und  das  Selen)  und  die  Sulfurete  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  sowol  das  reine  Glas  als 
auch  die  käuflichen  Glasarten  gelb  färben. 

4)  dass  die  Farbe,  welche  das  Glas  unter  dem  Einflüsse  der 
genannten  Metalloide  annimmt,  nur  eine  Folge  der  redu- 
cirenden  Wirkung  derselben  auf  die  Sulfate  ist. 

C.  Brann^)  (in  Fressburg)  wendet  ein  neues  und  eigenthüm- 
liches  Verfahren  bei  der  Vorbereitung  der  Glastafeln  zur  Spiegel- 
fabrikation  an,  welches  von  dem  allgemein  üblichen  dadurch  sich 
unterscheidet,  dass  die  überaas  langwierige  und  kostspielige  Arbeit  des 
Schleifens  und  Folirens  wegfällt,  oder  vielmehr  nur  ein  einziges  Mal 
verrichtet  zu  werden  braucht.  Eine  starke  Glasplatte  muss  in  der  ge- 
hörigen Weise  geschliffen  und  polirt  werden  und  von  dieser  Flatte 
kann  man  dann  eine  unbegrenzte  Anzahl  der  schönsten  Metallspiegel 
•erhalten.  Die  Methode,  ist  angeblich  von  dem  Verf.  schon  praktisch 
aasgeführt  worden ;  und  nach  vielfachen  missglückten  Versuchen  und 
Ueberwindungen  vieler  technischer  Hindemisse  sind  die  Bemühungen 
mit  gutem  Erfolge  belohnt  worden.  Der  Glanz  dieser  Spiegel  ist  über- 
aus brillant  und  übertrifft  den  aller  andern  Arten  von  Spiegeln.  Die 
Politur  dieser  Spi^el,  weil  vollkommen  vom  Glas  übertragen ,  ist  die 
«ohönste  Glaspolitur,  welche  durch  mechanische  Mittel  auf  Metall  sonst 
nicht  erreicht  werden  kann.  Der  Ih-eis  dieser  Spiegel  ist  niedriger  als 
4er  anderer  Metallspiegel,  weil  nämlich  die  einzelnen  Spiegel  gar  nicht 
geschliffen  oder  polirt  werden,  und  überhaupt  sehr  wenig  Handarbeit 
erfordert  wird.  Die  Gestalt  der  ersten  polirten  Glasfläche  wird  bei  ge- 
höriger Behandlung  von  dem  Spiegel  aufs  genauste  beibehalten, 
wenigstens  konnte  durchaus  keine  Verziehung  bemerkt  werden.  Dies 
möchte  wol  von  grossem  Belang  sein  behufs  der  Herstellung  von  te- 
leskopischen Spiegeln;  denn  je  schwieriger  und  mühsamer  es  ist,  einem 


1)  C.  Braun,  Bayer.  Knnst- und  Gewerbebl.  1865  p.  618. 
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Spiegel  durch  Schleifen  ond  Poliren  die  genaue  Form  xu  geben ,  an» 
•o  wichtiger  ist  es,  dass  man  die  einmal  dargestellte  Fläche  in  genauer 
Weise  vervielfältigen  kann.  In  Betreff  der  Haltharkeit  der  spiegelnden 
Fläche  versichert  der  Verf.,  dass  er  einen  Spiegel  dargestellt  hat,  der 
sich  schon  seit  anderthalb  Jahren  gehalten  hat,  ohne  irgend  eine 
Aenderung  zu  erleiden,  als  einen  Stich  ins  Gelbe ,  welcher  nicht  sowol 
von  der  natürlichen  Farbe  des  Silbers  herrührt,  als  vielmehr  von  einen» 
anfangenden  Anlaufen  des  Silbers  durch  chemische  Einwirkung  der 
Luft.  Dieser  Anflug  wird  aber  durch  feine  Polirmittel  wie  geschlämm- 
tes Englisches  Roth  mit  Weingeist  leicht  und  schnell  weggenommen» 
Diese  Reinigung  kann  ein  solcher  Spiegel  sicher  mehrere  hundertmal 
aushalten,  da  eben  behufs  dieser  Untersuchung  ein  solcher  gegen  eine 
Viertelstunde  ziemlich  stark  mit  Colcothar  gerieben  wurde  und  doch 
noch  immer  eine  schöne  spiegelnde  Fläche  von  Silber  zeigte. 

Silberspiegel.  Bei  Herstellung  derselben  entstehen  durch 
meist  sehr  geringfügige  Umstände  äusserst  leicht  fleckige  Produkte 
wie  ungleiche  Ablagerungen ;  die  geringste  Verunreinigung  des  Glases 
macht  sich  bei  dem  fertigen  Fabrikat  sichtbar.  Mau  nahm  bisher  ala 
unumgänglich  nothwendig  an,  dass  dem  sich  absetzenden  Metall,  wenn 
es  sich  glänzend  anlegen  solle ,  die  grösste  Ruhe  gegeben  werden 
müsse,  da  hierdurch  der  Metallüberzug  um  so  gleichmässiger,  dichter 
und  cohärenter  werde.  E.  Reichardt*)  theilt  nun  mit ,  dass  ihm 
seine  Versuche,  bei  denen  er  Martinas  Methode S)  verwendete,  da» 
entgegengesetzte  Resultat  ergeben  haben,  dass  nämlich  die  Versilbe- 
rung bei  Hohlgläsern  weit  leichter  und  ohne  allen  Tadel  durch 
starkes  Schütteln  gelinge,  wobei  man  zugleich  auch  weit  weniger 
Flüssigkeit  gebraucht.  Die  Versilberung  beginnt,  wenn  das  sich 
gleich  anfangs  trübende  Gemisch  fast  dunkelschwarz  erscheint  und 
bis  zu  diesem  Punkte  ist  das  Schütteln  noch  unnöthig;  ist  diese  dun- 
kelste Färbung  eingetreten ,  so  färbt  sich  das  Glas  bei  der  nunmehr 
lebhaftesten  Bewegung  sogleich  dnnkelschwsrz ,  schwarzglänzend ,  je- 
doch immer  noch  durchsichtig  oder  durchscheinend,  endlich  sehr  rasch 
den  Silberglanz  bietend.  In  3,  höchstens  5  Minuten  ist  das  Glas  mit 
einem  ganz  dichten,  völlig  reinen  Silberspiegel  überzogen.  Versuche 
mit  geraden  Flächen  ergaben  zwar  keineswegs  gegentheilige  Resultate, 
die  so  erlangten  Spiegel  zeichneten  sich  gleichfalls  durch  grosse  Rein- 
heit und  hellen  Glanz  aus ;  doch  ist  hier ,  namentlich  bei  kleineren 
Proben,  die  Bewegung  nicht  so  leicht  auszuführen. 


1)  E.  Reichardt,  Dingl.  Joam.  CLXXVI  p,  139;  Ffirther  Gewerbe- 
zeit. 1865  p.  59;  Polyt.  Centratbl.  1865  p.  794;  Deutsche  Indastriezeitung 
1865  p.  184;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  784. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  898. 
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PlatiDspiege  1.^)  Da  die  gfiwöhnliehen Spiegel,  die  mH Zinn- 
«malgam-  wie  die  mit  8ilberbelegang,  eine  tadellose  Beschaffenheit  des 
Olases  and  yollstündigenParalleliemas  der  beiden  GlasflSchen  erfor- 
dern,'  so  hat  man  sich  neuerdings  bemüht ,  Platinspiegel  mit  directer 
Beflexjon  darzustellen.  Beachtenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Ton 
D  o  d  ^  in  Paris  angewendete  Verfahren,  über  welches  Salv^tat')  einen 
Bericht  abstattete.  Für  diese  Spiegel ,  bei  deren  HersteUang  das  für 
die  Gesundheit  so  nachtheilige  Queeksilber  wegfSllt,  Itot  sich  Glas 
▼on  jeder  Beschaffenheit  Terwenden,  da  das  auf  nur  einer  Flüche  po- 
Urte  und  geschliffene  Glas  durch  dieReflesion  des  Metalles  selbst  gute 
«ind  klare  Bilder  giebt.  Während  ein  Belag  Ton  Zinnamalgam  Ton  der 
Feuchtigkeit  und  Wärme  mehr  oder  weniger  leidet,  ein  direct  reflecti- 
render  Silberbelag  mit  der  Zeit  gelb  oder  schwarz  wird  und  ein  auf 
der  hintern  Fläche  versilberter  Spiegel  einen  besonderen  Ueberzug  er- 
fordert, der  nicht  immer  vollständig  schützt ,  sind  die  D  o  d  4  *  sehen 
ttberdem  sehr  billigen,  Platinspiegel  von  der  unzweifelhaftesten  Dauer- 
haftigkeit. Ein  besonderer  Vorzug  des  platinirten  Glases  ist  der,  dass 
es  bei  auffallendem  Licht  als  Spiegel  wirkt,  aber  durchsichtig  ist  bei 
durchgehendem  Tageslicht,  so  dass  eine  hinter  solchem  Glase  be- 
findliche Person,  ohne  selbst  gesehen  zu  werden,  nach  aussen  be- 
obachten kann. 

Zur  Darstellung  von  Platinspiegeln  wird  das  Glas  wie  gewöhnlich 
vorbereitet,  auf  einer  Seite  geschliffen  und  polirt ,  dann  in  verticaler 
Lage  mittelst  eines  Pinsels  mit  der  Platinmischung  überstrichen,  zuerst 
von  unten  nach  oben,  dann  von  links  nach  rechts ,  wieder  von  unten 
nach  oben  und  endlich  von  rechts  nach  links,  so  dass  die  ölige  Masse 
ganz  gleichmässig  auf  dem  Glase  ausgebreitet  wird;  von  grösster 
Wichtigkeit  ist  hierbei ,  dass  aller  Staub  und  alle  Feuchtigkeit  ver- 
mieden werden.  Zur  Darstellung  der  Platinmischung  löst  man  100 
Grm.  sorgfältigst  gereinigten ,  sehr  dünn  ausgewalzten  Platins  unter 
Erwärmen  im  Sandbad  in  Königswasser ,  das  aus  2  Th.  Salpetersäure 
aus  5  Th.  reiner  Salzsäure  besteht,  dampft  zur  Trockne  ab,  reibt  das 
Platinchlorid  in  einem  Glas-  oder  PorcellanmÖrser,  breitet  es  auf  einer 
gläsernen  Reibplatte  aus  und  giesst  rectificirtes  Lavendelöl  in  kleinen 
Portionen  zu ;  wollte  man  zu  viel  Oel  auf  einmal  zusetzen ,  so  würde 
die  Temperatur  zu  hoch  steigen  und  die  platinhaltige  Verbindung  zer- 
stört werden.  Hat  man  so  ca.  1400  Grm.  Lavendelöl  zugesetzt,  so 
bringt  man  die  Mischung  in  eine  Porcellanschale ,  läast  sie  8  Tage 
vollständig  ruhig ,  decantirt  dann ,  filtrirt  und  decantirt  nach  6  Tagen 


1)  Jahresbericht  1859  p.  291. 

2)  Ballet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1865  p.  526;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXVII  p.  79  ;  Fürther  Gewerbezeit.  1865  p.  38;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1865  p.  166,  188,  495 ;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  I  p.  398. 
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nochmalB  die  filirirte  Flüssigkeit,  die  5<^  B.  xeigen  moss.  Als  Flusa- 
mittel  för  die  angegebene  Menge  Platin  nimmt  man  2  5  Grm.  Glätte 
und  2  5  Grm.  borsaures  Bieioxyd ,  die  man  mit  8  bis  10  Grm.  Laven- 
delöi  ToUständig  fein  reibt  und  dann  mit  der  platinhaltigen  Flüssigkeit 
mischt.  Wenn  das  su  platinisirende  Glas  mit  einer  Schicht  Platin  be- 
deckt und  vollständig  trodcen  ist,  so  bringt  man  es  in  die  Muffel,  die 
aus  in  einander  gepassten  Eisenplatten  besteht.  Die  Feuern ng  liegt 
im  Hinterthell  des  mehrere  Muffeln  enthaltenden  Ofens ,  so  dass  die 
vorn  liegende  Einsatzöffnung  vollständig  frei  bleibt.  In  die  mit  Rinnen 
versehenen  Eisenplatten  werden  Rahmen  eingeschoben ,  welche  die  sn 
brennenden  Gläser  vertical  und  mit  einander  parallel  halten.  Der  ver- 
ticale  Durchschnitt  des  Ofens  der  Breite  nach  bildet  ein  längliches 
Rechteck,  der  nach  der  Länge  fast  genau  ein  Quadrat.  Das  Brennen 
geht  sehr  regelmässig  von  statten ;  das  Feuer  wird  durch  Schieber  und 
BlechthUren  in  der  Vorder-  und  Hinterwand  regulirt. 

Angenard^)  in  Newyork,  stellt  Platinspiegel  nach  einem 
Amerikan.  Patent  so  dar,  dass  1  Th.  Platin  in  S'/f  Th.  Salzsäure  und 
1^/g  Th.  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  abgedampft  und  der  Rück- 
stand gepulvert  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  Bürste  auf  die  Glas- 
fläche aufgebracht  wird.  Das  Glas  wird  dann  in  einem  Ofen  bis  zur 
Kirschröthe  erhitzt  und  darauf  langsam  abgekühlt.  Das  Verfahren  soll 
sehr  schöne  glänzende  Spiegel  geben. 

Zu  Dod^*s  Erfindung  von  Platinspiegeln  bemerkt  H.Schwarz 2), 
dass  er  schon  früher  solche  Spiegel  mit  dem  sogenannten  Glanzplatin 
der  Porcellanfabriken  dargestellt  habe,  das  man  durch  Zumischen  von 
Platinchlorid  zu  dem  sogenannten  Wismuthslüstre  (aus  Harz ,  Terpen- 
tinöl und  Wismuthweiss)  auf  ziemlich  einfache  Weise  erhält ,  und  das 
sowol  an  Porcellan,  als  an  Glas  fest  haftet.  Die  Spiegel  sind  schön, 
haben  aber  immer  eine  düstere  Färbung,  die  man  durch  Uebergehen 
des  Platinübereuges  mit  einer  schwachen  Schicht  sogenannten  Glanz- 
goldes verbessern  kann.  Vor  Allem  hä^  Schwarz  den  Ersatz  der 
Metallhohlspiegel,  z.  B.  bei  den  Locomotivlaternen  durch  solche  ans 
Porcellan  gedrehte  und  dann  mit  Glanzplatin  bedeckte  Hohlspiegel  fiir 
sehr  zweckmässig,  da  das  Glanzplatin  kein  Putzen  verlangt  und  von 
der  Luft,  Schwefelwasserstoff  und  anderen  Gasen  nicht  angegriffen 
wird.  Hohlspiegel  aus  Glas  lassen  sich  ganz  leicht  mit  Glanzplatin 
darstellen ;  ihre  Spiegelung  ist  jedoch  bei  weitem  nicht  so  schön ,  als 
die  der  Silberspiegel. 


1)  A n gen ard,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  188. 

2)  H.  Schwarz,  Bresl.  Gewerbebl.  1865  p.  2-70;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1865  p.  268;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1168;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  960. 
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P.  Weiikopfi)  XU  Morgenstern  in  Böhmen,  hält  J)od^*8 
Verfahren  auf  Grandsahlreicher  Versuche  für  unpraktisch,  da  eine  Auf- 
lösung von  Platinchlorid  in  Wasser  und  nachheriges  Vermischen  mit 
Lavendelöl  selbst  auf  dem  besten  Glase  nach  dem  Brennen  einen  bla* 
sigen  Uebersug  gebe,  abgesehen  davon,  dass  dabei  ein  PUtinrerloet 
entstehe,  da  weiter  ein  Zusats  von  Bleioxyd  den  Spiegel  bleich  und 
matt  mache  und  endlich  ein  Platinspiegei  auf  durchsichtigem  Glase 
aufgetragen  durchsichtig  sei ,  das  Auftragen  daher  auf  beiden  Seiian 
des  Glases  nochmals  geschehen  und  die  Platte  nach  jedem  Auftragen 
gebrannt  werden  müsse ;  erst  nach  viermaligem  Auftragen  erhalte  man 
einen  schönen  Spiegel.  Praktischer  sei  folgendes  Verfahren:  Man 
löst  Platinchlorid  in  Alkohol  und  verdünnt  mit  Lavendelöl ;  das  Ver- 
setzen der  Lösung  mit  einem  Flussmittel,  wie  Bleiozyd,  ist  nnnöthig, 
da  Platin  erfahrungsmässig  bei  richtigem  Brennen  ganz  fest  auf  dem 
Glase  haftet.  Die  Anwendung  sehwarser  Glastafeln  ist  vorzuziehen,  da 
schwarzes  Glas  billiger  als  Krystallglas  ist ,  unreine  Stellen  im  Glase 
nicht  bemerkt  werden ,  das  Platiniren  nur  auf  einer  Seite  nöthig  ist 
und  man  durch  zweimaliges  Auftragen  und  verhaitnissmässig  schwaches 
Brennen  einen  schönen  weissen  Spiegel  erhält,  selbst  kleine  Spiegel 
billiger  erzengt  werden  können  als  mit  Zinn, und  Quecksilber,  endlich 
selbst  gewölbte  Spiegel  sich  ohne  Schwierigkeit  verfertigen  lassen. 
W  e  i  8  k  o  p  f  erbietet  sich,  auf  Verlangen  genaue  Anweisung  zu  dem 
Verfahren  zu  geben. 

Glasofen  mit  Gasfeuerung.  Um  bei  der  Bereitung  des 
Krystallglases  offene  Häfen  anwenden  zu  können ,  ohne  durch  die  re- 
ducirende  Wirkung  der  Feuerungsgase  eine  Zersetzung  des  Bleiozyds 
befürchten  zu  müssen,  verbrennen  Prunier,  Mignot  und  Guitta^) 
das  Brennmaterial  (Steinkohlen)  nicht  direct  im  Gasofen,  sondern  ver- 
wandeln dasselbe  in  einem  besonderen  Ofen  in  Kohlenoxydgas, 
welches  hierauf  in  den  Gasofen  geleitet  und  dort  verbrannt  wird  3). 
Sie  erhalten  dadurch  eine  lange,  russfreie  Flamme.  Damit  aber  die 
bei  der  Vergasung  auftretende  Kohlensäure  möglichst  in  Kohlenoxyd- 
gas verwandelt  wird ,  wird  das  erhaltene  Gas  durch  zwei  an  einem 
Balancier  befestigte  Gasometer  wiederholt  über  das  glühende  Brenn- 
material geleitet. 


1)  W.  Weiskopf,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  468. 

2)  Pr unier,  Mignot  und  G ii i 1 1 a ,  Bullet,  de  la  soci^t^  d*encourag. 
1865  Jnillet  p.  388;  im  Auszüge  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  410. 

3)  VergJ.  den  Regeneratorofen ,  Jahresbcriclit  1862  p.  854  und  732; 
1863  p.  402. 
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Fr.  Kuhlmann^)  hat  seine  Arbeiten  über  das  Ueber ziehen 
Ton  Glasscheiben  mitKrystallisationen^)  fortg^etct,  die 
«ich  namentlich  auf  die  Fixation  der  Verzierungen  mit  Hülfe  der  Pho- 
tographie und  Galvanoplastik  beziehen.  Was  zonXohst  die  Photogra- 
phie betrifll,  so  liefert  dieselbe  Abbilder  sowol  der  transparent,  als  der 
im  reflektirten  Lichte  exponirten  Kristallisationen  jeder  Art  auf  Glas- 
oder Metallplatten,  sei  es  derer  aus  un vermischten  Salzlösungen  oder 
solcher,  welche  auf  Zusatz  von  verdickenden,  gummiartigen  oder  sonstigen 
amorphen  Körpern,  wie  Oxydhydraten,  erhalten  worden  waren.  Solche 
photographische  Aufnahmen  auf  Papier  übertragen  oder  auf  Glas- 
platten direkt  gewonnen,  erscheinen  im  Stereoskop  mit  ausserordent- 
lich zierlichem  Effekt,  oft  mit  seidenartigem  Glanz  und  wie  erhaben. 
Die  Platten  können  übrigens  auch  direct  in  ihrer  natürlichen  Grösse 
auf  leichtempfindlich  gemachtes  Papier  copirt  werden.  Man  kann  die 
Copie  hierbei  in  verschiedenen  Farben  erhalten ,  je  nachdem  man  das 
Papier  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  geeigneten  chemischen  Agens 
in  Lösung  tränkt.  So  kann  man  mit  Kupfersalzen  einen  braunrothen 
Abdruck  erhalten,  mit  Eisensalzen  einen  blauen,  wenn  man  das  Papier 
mit  einer  Auflösung  von  Blutlaugensalz  getränkt  hat.  Man  kann  so 
von  einer  einzigen  Platte,  mehrere  recht  gute  Abdrücke  erhalten.  In- 
dess  noch  wichtigere  Resultate  in  künstlerischer  und  gewerblicher  Be- 
ziehung hat  der  Verf.  durch  Uebertragung  der  Tafeln  auf  Kupferplat- 
ten, sowol  auf  galvanoplastischem  Wege,  wie  durch  blossen  mechanischen 
Druck  erhalten.  Um  durch  Naturselbstdruck  die  feinsten  Linien  ganzer 
Blätter  und  Pflanzen  wieder  zu  geben,  bediente  sich  v.  Au  er  in 
Wien  bekanntlich  des  Mittels,  die  zu  copirenden  Gegenstände  zwischen 
eine  polirte  Eisenplatte  und  eine  Bleiplatte  gelegt  durch  die  Walze 
einer  Kupferdruckpresse  laufen  zu  lassen.  Durch  den  hierbei  ausge- 
übten Druck  pressen  sich  die  zu  copirenden  Objekte  in  die  Bleiplatte 
ein,  und  eine  galvanoplastische  Copie  der  letzteren  liefert  hierauf  eine 
Kupferplatte  mit  dem  Objekt  in  Relief.  Eine  zweite  Kupferplatte  von 
dieser  wieder  als  galvano-plastischer.  Abdruck  gewonnen ,  liefert  das 
Objekt  vertieft,  zum  Kupferdruck  geeignet ,  Abdrücke ,  welche  auf  der 
Münchner  (1854)  und  der  Pariser  (L855)  Weltau&istellung  die  Be- 
wunderung der  Beschauer  erregten.  Des  Verfassers  Krystallisation 
nun,  wenn  erzeugt  auf  Platten  von  Eisen  oder  polirtem  Stahl,  liefern 
unter  ähnlicher  Behandlung  Abdrücke  von  der  grössten  Sauberkeit, 
und  wenn  man  sie  in   der  eben  erwähnten  Weise  überträgt,  vertiefle 


1)  Fr.  Ktthlmann,  Compt.  rend.  LIX  p.  577,  641,  1069;  Institut 
1864  p.  313,  329;  1865  p.  3;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  I  p.  112, 
224;  Monit.  scientif.  1865  p.'  165;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  3. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  313. 
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Kapferplatten,  vollkommen  geeignet  zum  Abdradc  auf  Papier  oder  ge- 
webte Stoffe.  Die  kleinsten  Einzelnheiten  werden  treu  wieder  gegeben, 
und  die  Erystallisation  zeigt  sich  ungestört  selbst  dann,  wenn  es 
sich  um  Reproduktion  gewässerter  Salze  von  anscheinend  geringer 
Widerstandsfähigkeit  bandelt.  Indessen  erleidet  doch  bei  dieser  Me- 
thode die  Bleiplatte  eine  bedeutende  Streckung,  in  deren  Folge  das 
Objekt  etwas  verzogen  wird.  Andererseits  ist  aber  auch  das  Verfahren 
allzu  umständlich.  Der  Verf.  hat  daher  einen  einfacheren  und  billigeren 
Weg  aufgesucht  und  erhielt  dabei  noch  überdiess  Copien  von  grösserer 
Treue.  Um  nämlich  ganz  getreue  Copien  zu  erhalten,  ist  es  noth- 
wendig,  sich  der  getoöhnlichenFTeBsmig  zu  bedienen,  nicht  der  Wirkung 
eines  Walzwerks ,  sondern  eines  vertikalen,  gleichzeitig  auf  die  ganze 
Fläche  wirkenden  Drucks.  Man  erreicht  diess  entweder  mittelst  einer 
Schraubenpresse ,  oder  besser  noch  mittelst  einer  hydraulischen  Presse. 
Aber  die  Methode  ist  nur  anwendbar  bei  Zeichnungen  von  gering« 
Ausdehnung ;  für  grössere  würde  man  eines  allzu  grossen  Druckes  be- 
nöthigt  sein.  Folgendes  Verfahren  ist  nach  mancherlei  Vorversuchen 
als  das  beste  erkannt  worden,  sowol  in  Bezug  auf  Billigkeit,  als  grosse 
Genauigkeit  des  Erzeugnisses.  Der  Verf.  lässt  seine  Krystallisationen  auf 
Platten  von  Eisen,  polirtem  Stahl  oder  auch  Neusilber  anschiessen,  da 
letzteres  sich  sehr  widerstandsfähig  erwies.  Anstatt  nun  eines  Ab- 
drucks in  Blei ,  macht  der  Verf.  einen  solchen  direct  in  eine  ausge- 
glühte Kupferplatte ,  indem  er  diese  auf  die  mit  dem  krystallinischen 
Ueberzug  versehene  Platte  legt  und  beide  zusammen  durch  eine  kräftig 
wirkende  Walze  laufen  lässt.  Durch  dieses  Verfahren  entstehen  aus 
den  Erhabenheiten  des  Dessins  Vertiefungen  auf  der  Eupferplatte,  die, 
sowie  sie  aus  der  Walze  kommt,  ohne  Weiteres  zum  Abdruck  auf  Pa- 
pier oder  gewebte  Stoffe  dienen  kann.  Da  die  Streckung  des  Kupfers 
bedeutend  geringer  als  die  des  Bleies  ist,  so  erhält  man  die  Zeichnung 
treuer  und  umgeht  überdiess  die  Nothwendigkeit  zweier  galvanoplasti- 
scher Niederschläge.  Ausserdem  ist  die  gewonnene  Kupferplatte  härter, 
als  eine  galvanoplastische.  Die  vollkommene  Erhaltung  der  Krystall- 
gebilde  auf  den  Originalplatten  bei  Anwendung  so  grossen  mechani- 
schen Druckes  ist  bemerkenswerth.  Des  Verfassers  Methode  wird 
man  auch  mit  gutem  Erfolg  anwenden  können ,  um  bei  strenger  Kälte 
die  Eisblumen  zu  fixiren ,  welche  durch  langsame  Condensation  der 
Feuchtigkeit  auf  Metallplatten  zu  erhalten  sind.  Die  Eisblumen  an 
Fensterscheiben  bieten  ja  Gestaltungen,  welche  denen  auf  den  Platten 
aehr  ähnlich  sind ,  besonders  jenen ,  welche  vermittelst  Eisen-  und 
Kupfervitriol  gewonnen  worden  sind. 

Obgleich  das  so  eben  beschriebene  Verfahren  das  billigste  und 
für  gewerbliche  Zwecke  dienlichste  ist,  so  möchte  doch  die  galvano- 
plastische Methode  da  vorzuziehen  sein ,  wo  es  sich  um  sehr  genaue 
Wagner,  Jahreiber.  XI.  28 
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Resultate  handelt.  In  solchen  Füllen  macht  der  Verf.  directe  Ab- 
drücke, aber  nicht  in  Blei,  sondern  indem  er  Guttapercha  auf  die  mit 
dem  krystaÜinischen  Dessin  überzogene  Glas-  oder  Spiegelplatte  presst. 
Die  Guttaperchaformen  dienen  hierauf  zur  galvanoplastischen  Matrize 
für  Eupferplatten  mit  erhabenem  Dessin ,  von  welchen  dann  auf  dem 
gleichen  Wege  der  galvanoplastischen  Ablagerung  wieder  eine  vertiefte 
Platte  als  Abdruck  gewonnen  wird,  welche  dann  zum  Eupferdruck  auf 
Papier  u.  s.  w.  dient.  Selbst  die  feinsten  Erystallisationen  können  so 
auf  Papier  oder  Zeug  copirt  werden.  Um  aber  ansehnlich  kräftige  Re- 
liefs von  einer  gewissen  Dicke  zu  erlangen ,  muss  man  die  Lösungen 
der  Salze  in  öfterer  Wiederholung  auftragen,  oder  diese  Lösungen 
mit  einem  amorphen  Eörper  (Dextrin,  Gummi,)  verdicken.  Wenn  die 
Master  auf  den  als  Niederschlag  gewonnenen  Eupferplatten'  hoch  ge- 
nug im  Relief  sind ,  so  können  sie  als  Verzierung  von  Silberarbeiten 
Verwendung  finden. 

Für  den  üeberdruck  auf  Papier  oder  auf  Gewebe  blieb  noch  eine 
Hauptsache  zu  erstreben,  nämlich  die  Erzeugung  von  Dessins  ohne 
Ende,  anstatt  vereinzelter  Abschnitte,  deren  Ränder  nirgends  zusammen 
passen  können.  Der  Verf.  hat  dieses  Ziel  dadurch  erreicht ,  dass  er 
die  Muster  auf  der  Oberfläche  metallener  Cjlinder  krystallinisch  an- 
schliessen  Hess.  Ueberzieht  man  solche  Cylinder  von  Gusseisen  oder 
Stahl  gleichroässig  mit  der  Salzlösung,  so  bedeckt  das  anschiessende 
Muster  die  ganze  Oberfläche  ebenso  gleichmässig,  wenn  man  nur  wäh- 
rend dieses  Vorganges  Sorge  trägt ,  den  Cylinder  anhaltend  langsam 
um  seine  Axe  zu  drehen.  Das  so  erhaltene  Muster  ist  dann  ohne  Ende, 
indess  bietet  die  üebertragung  auf  Papier  oder  Zeug  noch  Schwierig- 
keiten, die  der  Verf.  jedoch  bereits  zum  Theil  überwunden  hat.  Man 
kann  diese  Üebertragung  auf  zweierlei  Weise  bewirken.  Nach  der  einen 
Art  überträgt  man  das  auf  einer  Stahlwalze  fixirte  Muster  durch  den 
blossen  Gegendruck  auf  eine  zweite  kupferne  Walze  oder  auf  eine 
Platte  von  geglühtem  Eupfer,  und  erhält  so  das  Muster  vertieft.  Nach 
der  anderen  Methode  lässt  man  die  Erystallfiguren  auf  der  Oberfläche 
einer  kupfernen  Walze  anschiessen ,  spannt  letztere  mit  einer  zweiten 
Walze  gleichen  Durchmessers  von  polirtem  Stahl  zusammen  und  lässt 
durch  den  bei  der  Rotation  entstehenden  Druck ,  das  Muster  sich  in 
■die  Eupferwalze  eintiefen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  erwähnt  der  Verf.  noch,  dass 
das  Ueberdrucken  der  krystallinischen  Muster  auch  eine  nützliche  An- 
wendung bei  dem  Druck  von  Banknoten  oder  ähnlichen  Greditpapieren 
finden  zu  können  scheint.  Jede  krystallinische  Platte  ist  ein  Unicum ; 
auf  keine  W^eise ,  selbst  nicht  bei  der  sorgfältigsten  Wiederholung 
aller  umstände  würde  man  im  Stande  sein,  bei  einem  zweiten  Erystal- 
lisationsakte  ein  identisches  Resultat  zu  erhalten.    Andererseits  würde 
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der  Grabstichel  des  geschicktesten  Künstlers  davon  abstehen  müssen, 
jene  seltsamen  und  phantastischen  Verzweigungen  in  ihrer  Feinheit 
wieder  zu  geben.  Man  würde  also  die  völlig  gleichen  Muster  nur  auf 
photographischem  Wege  wieder  erbalten  können.  Bekanntlich  kann 
man  aber  Bankbilleta  mit  einer  Tinte  drucken,  deren  Farbe  die  Pho- 
tographie nicht  wieder  giebt  und  sie  auf  diese  Weise  vor  photogra- 
phischer Nachahmung  und  Fälschung  schützen.  Wenn  man  also  die 
Dessins  mit  blassblauer  Tinte  auf  hellgelbem  Papier  abdruckte,  so 
würde  alle  photographische  Kunst  zur  Erreichung  des  Ziels  ihrer 
fälschenden  Nachahmung  nichts  helfen  können ,  und  nur  der  Grab- 
stichel würde  als  letztes  Hülfsmittel  des  Fälschers  übrig  bleiben.  Man 
braucht  aber  nur  diese  verv^kelten  krystallinischen  Muster  anzu- 
sehen, um  sich  zu  überzeugen,  uass  sie  als  Untergrund  eines  ausserdem 
mit  dem  Texte  überdruckten  Bankbillets  absolut  unnachahmlich  sein 
würden  *). 


l)  C.  Pill  beschreibt  in  einer  Brochfire  über  unnachahmliche 
Werthpapiere  (Braunschweig  1850)  ein  Verfahren  der  Herstellung  von 
Druckplatten  (p.  27) ,  wobei  die  Zeichnung  durch  Kristallisation  nach  Art 
der  gefromen  Fensterscheiben  erzeugt  wird.  W. 
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B.   Keramik. 


E.  V.  Sommaruga^)  (Chemiker  in  der  k.  k.  Porzellanfabrik 
in  Wien)  lieferte  Beitrüge  zur  Chemie  der  Thone,  die  sich  auf 
die  in  der  Wiener  Fabrik  zur  Verarbeitung  kommenden  Materialien, 
sowie  auf  die  Beantwortung  der  Frage  beziehen,  ob  bei  der  Temperatur 
des  Porcellanofens  (etwa  1800^)  sich  Alkalien  verflüchtigen  oder 
nicht.  Die  Wiener  Porcellanmasse  besteht  aus  Passauer  fetter  und 
magerer  Porcellanerde,  Zettlitzer  Erde  ^) ,  Feldspath,  Quarz  und  Kalk. 

Passauer  Erde  1.  Passauer  Erde  II.  Zettlitzer  Erde. 

SiOg  =  45,625  Proc.w     Si03  =  44,904  Proc.  »     Si08  =  45,960  Proc.  » 

AljOg« 36,038      n  S    AljOg« 34,289     ,  g    Alj03  =  37,969     ,  g 

FcjOa«   0,777     ,  g   FcaOs«   0,847     ,  g    FejOg««   0,831     „  g 

CaO»    0,395     n  g     CaO=    1,226     „  g     CaO=    0,196     ,  ^ 

MgO=    0,025     »  B     MgO=    0,271      ,  P     MgO=    0,440     ,  b 

3)K0(_    0,451      „  "^       K0=    0,590     ,  ^^       K0=    1,002     „  ^^^ 

NaO(~"    0,308     „  O     NaO=    0,394     ,  O     NaO  =    0,645     ,  O 

HO=«16,284     „  •         H0^16,849     „  "         HO  =  14.211     ,  ' 

99,9030  Proc.  99,370  Proc.  101,254  Proc. 

Der  Feldspath,  der  den  Erden  zugesetzt  wird,  wird  entweder  rob 
oder  geschmolzen  verwendet ;  letzterer  ist  leichter  zu  zerkleinern  und 
verdient  somit  den  Vorzug,  wenngleich  auch  das  Brennen  seinen  Preis 
erhöht.  Der  Feldspath,  der  hier  zur  Verwendung  kommt,  stammt  aas 
dem  böhmischen  Urgebirge ,  ist  sehr  rein  und  weiss ;  im  Porcellanofen 
schmilzt  er  leicht  zu  einer  glasartigen  Masse,  erleidet  aber  hierbei  keine 
chemische  Veränderung ,  wie  dies  die  folgenden  Analysen  von  rohem 
und  geschmolzenem  Feldspatbe  beweisen. 


1)  E.  V.  Sommaruga,  Chem.  Centralbl.  1865  p.  268;  Dingl.  Journ. 
CLXXVII  p.  383;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  865. 

2)  Vergl.  die  Analysen  dieser  Erden  von  Knaffl,  Jahresbericht  1864 
p.  321. 

3)  Die  Alkalien  wurden  durch  Aufschliessen  mit  gasf.  FIH  bestimmt, 
der  geringen  Menge  wegen  aber  nicht  getrennt,  sondern  berechnet. 
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Faldfpath  roh. 

geschmolzen. 

SiO,» 

65,868  Proc. 

65,709  Proc. 

•  Al,03- 

25,658 

25,367     „ 

Fe,03- 

0,269 

FeO 

0,292     „ 

Durch  den  Hartbrand  wird 

CaO» 

0,362 

0,233     . 

Fe,03 

zu  FeO  redncirt. 

MgO  = 

0,102 

Sparen   „ 

KO  — 

4,709 

4,695     , 

NaO=» 

8,093 

3,084     « 

H0  = 

0,578 

0,694     „ 

Mn« 

Spuren 

Spuren  „ 

100,739  Froc.  100,074  Proc. 

Kalk  und  Quarz  enthalten  beide  keine  Verunreinigungen ,  sind 
beide  sehr  weiss ;  letzterer  wird  ebenfalls  der  leichteren  Zerreiblichkeit 
wegen  gebrannt  und  in  kaltes  Wasser  geworfen  (geschreckt) ,  wodurch 
er  schon  ganz  feinkörnig  splitterig  wird  und  die  Arbeit  des  weiteren 
Zerreibens  sich  sehr  vermindert.  Die  Analyse  des  Kalks  und  Quarzes 
ergab : 

Kalk.  Quarz. 

SiO,  »    2,239  Proc.         SiOs  =«=  98,960  Proc. 
COj  =44,232     „  CaO«     0,198     , 

AljOa  =    0,549     „  HO  =    0,484     „ 

CaO  —49,366     ,  Mn  ^     Spur      , 

MgO  —    0,188     ,  99,642  Proc. 

HO  ^    3,751     ,  ' 

100,232  Proc. 
Die  Zusammensetzung  der  Masse  geschieht  jetzt  durch  einfaches 
trockenes  Mengen  der  abgewogenen  Bestandtheile ,  worauf  sie  gemein- 
sam geschlämmt  werden.  Das  Schlämmen  geschieht  mit  warmem  Wasser 
▼on  circa  80<^,  die  feine  Masse  wird  von  einem  Rührwerke  unter  Zu- 
strömen des  Wassers  aufgerührt  1)  und  fliesst  dann  durch  eine  Reihe 
sehr  feiner  Siebe  in  aus  Cement  gemauerte  Tröge,  wo  sich  in  8 — 9 
Tagen  die  Klärung  des  Wassers  vollzieht,  worauf  das  klare  Wasser 
durcb  Kautschukheber  abgezogen  und  die  Masse  in  leinene  Beutel 
gefüllt  wird.  Die  in  der  Wiener  Porcellanfabrik  im  Gebrauche  stehen- 
den Säcke  sind  bedeutend  kleiner  als  an  anderen  Orten,  sind  aber 
durch  eine  Appretur  mit  Leinöl  viel  hältbarer;  ihre  Dauer,  die  früher 
ungefähr  2  Monate  betrug,  ist  jetzt  durch  diese  Präparirung  auf  9  bis 
1 0  Monate  gestiegen.  Das  Auspressen  geschieht  unter  einer  einfachen 
Fresse.  Der  Verf.  hat  sich  besonders  mit  dem  Schlämmprocess  be- 
schäfligt  und  nachgewiesen,  dass  die  Verbesserung,  d.  h.  das  Feuer- 
festerwerden eines  Thones  durch  die  Schlämmung  lediglich  auf  einer 
Auslaugung  beruht,  bei  welcher  Alkalien  und  alkalische  Erden  durch 
daa  Wasser  ansgezogen  werden.    Beistehende  Tabelle  giebt  die  Zu- 


1)  Früher  wurden  die  Materialien  nach  inniger  Mengung  aufgekocht 
und  nach  der  Klärung  des  Wassers  die  Masse  ebenfalls  ausgepresst. 
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sammensetzuDg  des  Porcellans  an ,  die  durch  Rechnung  aus  den  Ana- 
lysen der  einzelnen  Bestandtheile  resultiren  müsste  A ;  die  wirklich 
gefundene  B.    100  Theile  Wiener  Porcellanmasse  bestehen  aus: 


Passauer  Erde  I.            «» 

25,25 

Passauer  Erde  II.           = 

27,75 

Zettlitzer  Erde               « 

24,50 

Geschm.  Feldspath        = 

14,25 

Kalk 

3,75 

Quarz 

4,50 

100,00 

SiOa 

CO,       AljOa 

FcaO, 

CaO 

MgO 

Passauer  Erde  I. 

11,520 

9,100 

0,196 

0,100 

0,006 

Passauer  Erde  II. 

12,461 

9,515 

0,235 

0,340 

0,075 

Zettlitzer  Erde 

11,260 

9,302 

0,204 

0,048 

0,108 

Feldspath 

7,364 

3,615 

0,046 

0,019 

Spur 

Quarz 

4,453 

0,021 

0,009 

Kalk 

0,084 

1,659 

1,851 

0,007 

Summe 

47,142 

1,659  31,553 

0,681 

2,367 

0,196 

1)  Auf  trockn.  Gewicht   56,230 

37,621 

0,738  FeO 

2,822 

0,234 

Gefunden 

58,192 

37,897 

0,565  FeO 

1,669 

0,123 

KO 

NaO 

HO 

Passauer  Erde  I. 

0,114 

0,078 

4,112 

Passauer  Erde  II. 

0,164 

0,109 

4,676 

Zettlitzer  Erde 

0,245 

0,158 

3,482 

Feldspath 

0,669 

0,439 

0,096 

Quarz 

0,022 

Kalk 

0,141 

Summe 

•    1,192 

0,784  12,529 

1)  Auf  trocknes  Gewicht    1,421 

0,934 

A. 

Gefunden 

0,351 

0,227 

B. 

Bei  Vergleichung  von  A  and  B  zeigt  sich  im  SiOj  und  AI3O3 
Gehalt  eine  Zunahme ,  in  den  übrigen  Bestandtbeilen  eine  Abnahme. 
Die  die  Feuerbeständigkeit  eines  Thones  yerringernden  Substanzen  sind 
somit  durch  das  Schlämmen  entfernt  worden ,  worauf  die  Wichtigkeit 
des  Schlämmens  bei  Thonen  beruht.  Es  wurde  diese  Auslaugung  auch 
direct  nachgewiesen,  indem  gleiche  Volumina  de»  Schlämmwassers  und 
des  Ablaufwassers  vorsichtig  eingedampft  wurden;  150  Vol.  des  ente- 
ren hinterliessen  0,0489  Gr.,  150  Vol.  des  letzteren  0,0641  Gr. 

Da  fast  alle  Urgebirgsgesteine  Kiese  eingesprengt  enthalten,  durch 
deren  Verwitterung  Thone  mit  einem  Gehalte  an  Sulfaten  entstehen, 
letztere  aber  nichts  weniger  als  feuerfest  sind ,  so  müssen  selbe  zum 
grössten  Theile  entfernt  werden ,  um  zum  Entstehen  eines  feuerfesten 
Materials  die  nöthigen  Bedingungen  zu  liefern.  Diesen  Process  hat 
die  Natur  auch  wirklich  vollzogen ,  und  es  scheint ,  dass  hierzu  eine 


1)  Durch   das  Hartbrennen   geht  COs  weg  und  FcsOs  wird  sa  FeO 
reducirt. 
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ziemlich  lang  dauernde  Berührung  zwischen  Wasaer  und  Tbontheilchen 
erforderlich  war;  denn  je  weiter  die  Thone  von  ihrem  Entotehunga- 
orte  entfernt  sind ,  desto  besser ,  desto  feuerbeständiger  pflegen  sie  zu 
sein.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die  von  der  Natur  vollzogene 
Schlämmung  bietet  eiu  Thonlager  an  der  Donau.  Der  sog.  Göttweiher 
Tachet  (Thon) ,  einer  der  besten  Thone  Oesterreichs ,  zeigt  mulden- 
förmige Auswaschungen  in  seinem  Lager,  die  mit  einem  weit  besseren 
Materiale  ausgefüllt  sind,  als  das  Hauptlager  darbietet.  Dieser  „Haupt- 
tachet^^  verdankt  seine  Entstehung  lediglich  den  mechanisch  -  chemi- 
schen Veränderungen,  die  durch  natürliche  Schlämmung  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Tachet  vor  sich  gegangen  sind.  Analytische  Belege  für 
den  Unterschied  dieser  Thonsorten  liegen  zwar  keine  vor,  es  sind  aber 
Feuerproben  in  genügender  Anzahl  aus  den  verschiedensten  Fabriken 
bekannt,  durch  welche  die  vorzüglichere  Qualität  des  Haupttachets 
erwiesen  ist.  Der  Verf.  hat  daran  gedacht,  diese  künstliche  Aufbesse- 
rung praktisch  zu  verwenden,  indem  Wiens  Umgebungen  einen  grossen 
Reichthum  gewöhnlicher  zur  Mauerziegelbereitung  geeigneter  Thon- 
sorten enthalten,  die  aber  durchaus  nicht  den  Anforderungen,  die  man 
an  ein  wahrhaft  feuerfestes  Material  stellt,  entsprechen.  Da  sich  Wasser 
in  genügender  Menge  findet,  so  würde  eine  mit  Schlämmnng  verbundene 
Auslaugung  dieser  Thonsorten  auf  keine  grossen  Schwierigkeiten 
stossen.  Verf.  war  noch  nicht  in  der  Lage ,  Versuche  anzustellen ,  wie 
weit  eine  Schlämmung  in  gedachter  Richtung  führen  würde,  und  ob  in 
Folge  hiervon  auch  ein  pekuniärer  Vortheil  sich  ergeben  würde. 

Ausser  dem  Schlämmen  giebt  es  noch  ein  Mittel,  Thone  feuer- 
beständiger zu  machen ;  man  lässt  sie  nämlich  längere  Zeit  an  der  Luft 
liegen  [sogenanntes  F  a  u  1  e  n  1)  ].  Bei  der  Porcellanfabrikation  erhält 
die  Masse,  die  schon  geschlämmt  ist,  die  Form  von  parallelepipedischen 
Jüchen,  die  über  einander  aufgeschichtet  den  Einwirkungen  der  Atmo- 
sphäre überlassen  werden.  Dass  dieses  Sichselbstüberlassen  der  Masse 
einen  vortheilhaften  Einfluss  auf  deren  Feuerbeständigkeit  hat,  ist  eine 
alte,  schon  den  Chinesen  bekannt  gewesene  Thatsache.  Letzgenanntes 
Volk ,  das  wie  in  Bereitung  anderer  Körper  so  auch  in  der  Porcellan- 
fabrikation Vorzügliches  leistete,  dehnte  die  Dauer  der  Lufteinwirkung 
auf  die  Porcellanerde  bis  auf  100  Jahre  aus^).  Im  Allgemeinen  nahm 
man  als  die  Ursache  dieser  Besserung  eine  nachträgliche  Verwitterung 
an.  Verf.  hat  die  Verwitterung  auch  bestimmt  nachweisen  können. 
Wie  oben  angeführt  worden ,  enthalten  die  hier  zur  Verwendung  kom- 
menden Porcellanerden  durchweg  Spuren  von  schwefelsauren  Salzen; 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1857  p.  204. 

2)  Vergl.  Ebelmen  und  Salv^tat  (1851),  Annal.  de  chim.  et  de 
phyi.  XXXI  p,  257  ;  Jonm.  für  prakt.  Chemie  LII  p.  805. 
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durch  die  Anwesenheit  organischer  Substanzen ,  die  leicht  erklärlich 
ist  ^) ,  tritt  eine  Reduktion  der  Sulfate  zu  Schwefelmetallen  ein ,  die 
selbst  wieder  durch  die  Berührung  mit  der  Luft  in  Schwefel wasserstofT 
und  kohlensaure  Salze  umgesetzt  werden.  Die  Bildung  und  Umsetzung 
dieser  Verbindungen  geht  unter  Wärmeentwickelung ,  veranlasst  durch 
den  Druck ,  den  die  Masse  selbst  ausübt ,  und  unter  oft  intensivem 
Greniche  nach  Schwefelwasserstoff  vor  sich.  Die  hierbei  entstehenden 
Carbonate  werden  von  dem  aus  der  Masse  noch  abtropfenden  Wasser 
aufgenommen,  wodurch  die  Feuerfestigkeit  natürlich  gewinnen  muss. 

In  Bezug  auf  die  oft  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  sich  Alka" 
üen  im  Porcellanfeuer  verflüchtigen  können ,  glaubt  der  Verf.  schliesslich 
erwidern  zu  können,  dass  ausser  den  oben  angeführten  faktischen 
Beweisen  auch  schon  theoretische  Gründe  vorhanden  sind,  die  eine 
solche  Annahme  sehr  bedenklich  erscheinen  lassen.  Einer  Verflüch- 
tigung von  Alkalien ,  wie  sie  beim  Hohofenbetriebe  beobachtet  wird, 
geht  stets  die  Reduktion  der  Metalle  aus  den  Oxyden,  die  durch  Eisen 
in  der  Weissglühhitze  erfolgt,  voraus.  Da  aber  solche  energische  Re- 
duktionsmittel im  Porcellanofen  fehlen ,  dürfte  von  einer  Reduktion 
und  in  Folge  dieser  von  einer  Verflüchtigung  kaum  die  Rede  sein, 
wenn  auch  die  Temperatur  eine  so  hohe  ist,  dass  Platinmohr  zum  Sin- 
tern kommt. 

Wie  früher  der  feuerfeste  Thon  von  Klingenberg  ^)  und  andere 
feuerfeste  Thonarten  3),  wurde  nun  auch  der  feuerfeste  Thon  von 
Schwarzenfeld  bei  Schwandorf  (zwischen  Amberg  und  Regens- 
burg) von  C.  Bischof^)  pyrotechnisch  untersucht.  Aus  der  Unter- 
suchung geht  hervor,  dass  bei  1 0  0^  getrockneter  Thon  in  1 0  0  Theilen 
enthielt : 

Thonerde  30,69 

53,10 


Eisen  oxjd  3,41 

Kalk  0,28' 

Kali  1,33 

Magnesia  0,32 

Wasser  and  Organisches  10,50 


5,02 


99,63 
Die  weitere  Untersuchung,  hinsichtlich  deren  Details  auf  die  Ab- 
handlung verwiesen  sei,  lehrt,  dass  der  fragliche  Thon  zu  den  ent- 
schieden strengflüssigen  und  vorzüglich  bindenden  gehört. 


1)  Es  dürfte  das,  was  von  den  Anspresssäcken  hängen  bleibt,  genügen. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  326. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  304;   1863  p.  415. 

4)  C.  Bischof,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  447—451. 
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Kerpely^)  macht  aaf  die  Möglichkeit  der  Beschaffung 
billiger  feuerfester  Thone  (für  Hüttenzwecke)  aufmerksam. 
Kalk  und  Eisen  enthaltender  Thon  wird'  in  einem  Schlämmtrog  mit 
Kufarschaufeln  hinlänglich  vertheilt,  mit  so  viel  kochendem  Wasser 
Übergossen,  dass  dasselbe  den  Thon  um  24 — SOCentim.  überragt  und 
unter  beginnendem  Umrühren  2  Proc.  der  Thonladung  Salzsäure  hin- 
zufügt. Nach  fortgesetztem  Rühren  iSsst  man  einige  Stunden  absetzen, 
leitet  die  saure  Flüssigkeit  in  einen  zweiten  Schlämmtrog ,  dem  man 
später  noch  1  —  1  ^/^  Proc.  Salzsäure  zusetzt ,  wäscht  die  Masse  mit 
heissem  Wasser  gut  ans  und  wirft  sie  auf  ein  über  den  Abflussgraben 
gespanntes  Leinwandfilter.  In  vier  Waschtrögen  kann  man  täglich  an 
100  Ctr.  Thon  reinigen,  wofür  sich  die  Waschkosten  auf  6  fl.  bis  5  fi. 
80  kr.  stellen.  —  Um  bituminöse  gebrannte  Schiefer  wieder  plastisch 
zu  machen,  fügt  man  zum  Bindewasser  5  Proc.  Schwefelsäure  und  lässt 
zwei  Tage  liegen.  Beim  Brennen  in  hoher  Temperatur  entweicht  die 
Schwefelsäure  wieder. 

£  I  s  n  e  r  ^)  giebt  folgendes  Mittel  zur  Unterscheidung  des 
Porcellanthons  von  gewöhnlichem  Thon  an.  Da  im 
Handel  nicht  allein  geschlämmte  Porcellanerden  (Kaoline) ,  sondern 
auch  weisse  geschlämmte  Thonarten  überhaupt  vorkommen ,  welche 
letztere  bekanntlich  zur  Porcellanfabrikation  nicht  verwendet  werden 
können  und  doch  im  Aeussern  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  Porcellan- 
thonen  besitzen ,  so  ist  ein  leicht  auszuführendes  Verfahren  sehr  wün- 
schenswerth,  die  Porcelianthone  von  den  andern  Thonarten  unter- 
scheiden zu  können.  Nachstehender  Weg  hat  sich  dem  Verf.  bei  seinen 
in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuchen  als  am  zweckmässigsten  be- 
währt. Die  Proben  müssen,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  im  geschlämm- 
ten Zustande  sich  befinden ,  geschlämmt ,  d.  h.  von  beigemengten 
Quarztheilchcn  befreit  werden;  die  geschlämmten  Proben  werden  in 
Porcellanschälchen  bei  100®  C.  getrocknet.  Von  den  trocknen  ge- 
schlämmten Proben,  wobei  vorausgesetzt  wird,  man  habe  eine  Porcellan- 
thonprobe  und  eine  gewöhnliche  (weisse)  Thonprobe  zu  untersuchen, 
werden  gleiche  Volumina  in  Reagensgläschen  geschüttet,  dieselben  mit 
ihrem  etwa  vier-  bis  sechsfachen  Volumen  chemisch  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen  und  damit  so  lange  umgeschüttelt,  bis  das 
Ganze  ein  gleichförmiges  Gemisch  darstellt.  Man  lässt  nun  die 
Mischung  so  lange  ruhig  stehen,  bis  ein  Bodensatz  entstanden  ist, 
über  welchem  eina  klare  Flüssigkeit  steht ;  schon  hierbei  unterscheidet 
sich  das  Verhalten  des  Porcellanthons    von    dem    des  gewöhnlichen 


1)  Kerpely,  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  432. 

2)  Eisner,  Chem. -teebn.  Mittheil.    1863/64  p.   195;  Dingl.  Joum. 
CLXXV  p.  85;  Polyt.  Centralbl.  1865  p«  282. 
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Thoos ,  denn  bei  ersterem  findet  die  Absonderung  des  Niederschlags 
und  die  Klärung  des  Gemisches  weit  später  statt  als  bei  den  gewöhn- 
lichen Thonsorten ;  nach  völliger  Klärung  der  über  dem  Bodensätze 
stehenden  Flüssigkeit  wird  dieselbe  vorsichtig  in  ein  Becherglas  ge- 
gossen und  jede  derselben  für  sich  mit  ihrem  vier-  bis  sechsfachen 
Volumen  destUlirten  Wassers  vorsichtig  verdünnt;  nach  völligem  Er- 
kalten der  Mischungen  werden  dieselben ,  natürlich  jede  für  sich ,  mit 
Aetzammoniakflüssigkeit  (Salmiakgeist)  übersättigt,  wo  nun,  wenn  die 
untersuchte  Probe  Porzellanthon  (Kaolin)  war,  sofort  ein  zarter  weisser 
Niederschlag  entsteht,  was  bei  den  auf  gleiche  Weise  behandelten 
Thonproben  nicht  der  Fall  ist  (ausser  einer  erst  weit  später  erfolgenden 
Ausscheidung  von  zartem  Eisenozyd). 

Der  Grund  dieses  Verhaltens  liegt  wol  in  der  feineren  Zerthel- 
lung  der  durch  allmälige  Zersetzung  primitiver  Gebirgsarten  (und  des 
Feldspaths)  entstandenen  Porzellanthone ,  welche  daher  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  (12  — 15^0.)  durch  die  concentrirte  Schwefel- 
säure angegriffen  werden ,  was  bei  den  gewöhnlichen  Thonen  erst  bei 
Erwärmung  des  Gemisches  derselben  mit  Schwefelsäure  stattfindet; 
hiemach  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  Mischung  der  Porcellanthone 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  sich  weit  später  klärt ,  als  die  mit  den 
gewöhnlichen  Thonarten ,  denn  bei  den  Porcellanthonen  scheidet  sich, 
während  Thonerde  sich  auflöst,  Kieselsäure  in  sehr  fein  zertheiltem 
Zustande  aus ,  welche  die  schnelle  Absonderung  des  Bodensatzes  ver- 
zögert, was  bei  der  Behandlung  der  gewöhnlichen  Thonarten  mit  Schwe- 
felsäure nicht  stattfindet ,  daher  sich  letztere  schneller  aus  dem  Ge- 
mische absondern  und  auch  die  Klärung  des  Gemisches  in  diesem  Falle 
schneller  stattfindet.  Die  so  eben  angegebene  Unterscheidung  der  Kao- 
line von  anderen  Thonarten  (hier  sind  besonders  die  feuerbeständigen 
Thone  gemeint)  hat  dem  Verf.  bessere  Resultate  ergeben,  als  die  sonst 
zu  gleichem  Zwecke  vorgeschlagene  Kali-  oder  Natronlauge. 

J.  G.  G  e  n  t  e  1  e  ^)  bespricht  die  Schlämmvorrichtungen 
der  Thone.  In  England  bestehen  dieselben  überall  der  Hauptsache 
nach  a)  aus  den  Vorrichtungen ,  durch  welche  die  Thone  zu  einer 
dünnen  Milch  in  Wasser  zerrührt  oder  zertheilt  werden ,  und  b)  aus 
den  Sieb  Vorrichtungen ,  welche  diese  Milch  nachher  passirt ,  um  mit- 
folgende Unreinigkeiten ,  Stroh ,  Kömer ,  Schwefelkies  etc. ,  zurück  zu 
halten. 

a)  Die  Vorrichtungen  zum  Aufrühren  der  Thone  in  Wässer  bestehen 
gewöhnlich  aus  einem  vertical  stehenden ,  nach  oben  etwas  konischen 
Bottiche  mit  starkem  Boden.    In  demselben  steht  eine  verticale  Axe, 


1)  J.  G.  Oentele,  Diogl.  Jonm.  CLXXVIH  p.225;  Poljt.  Central- 
blatt  1865  p.  1647. 
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an  welcher  in  Kreazform  zwei  horizontal  liegende  Balken  befestigt 
flind ,  in  denen  verticale  Rechen  aufgezogen  sind.  Die  Axe  and  der 
Rechen  werden  im  Bottiche  mittels  einer  Transmission  im  Kreise  hertim 
gedreht.  Man  füllt  eine  Quantität  Thon  mit  der  nöthigen  Menge 
Wasser  in  den  Bottich,  und  lässt  den  Rechen  laufen,  bis  die  Thonmilch 
das  verlangte  specifische  Gewicht  zeigt,  worauf  man  abzapft  und  wieder 
beschickt.  £ine  solche  Einrichtung  ist  indessen  ihrer  Leistung  nach 
«ine  höchst  unvollkommene.  Der  Thon  legt  sich  rasch  zu  Boden ,  und 
das  Rechenkreuz  schiebt  ihn  beständig  vor  sich  her,  wodurch  eine 
starke  Reibung  entsteht ,  die  viel  Kraft  erfordert ,  and  wodurch  auch 
der  untere  Theil  des  Bottichs  bald  abgenutzt  wird.  Das  über  dem 
Thone  stehende  Wasser  kommt  in  rotirende  Bewegung,  und  es  ist  wol 
hauptsächlich  diese,  welche  durch  Reibung  die  langsam  erfolgende 
Zertheilung  desThones  und  der  entstehenden  Klumpen  von  oben  nach 
unten  bewirkt. 

Bei  dem  Umbau  des  Schlämmwerkes  einer  nach  englischer  Me- 
thode arbeitenden  Fabrik  wurde  nach  dem  Vorschlage  des  Verf.  fol« 
gende  Einrichtung  getroffen,  deren  Leistung  weit  grösser  ist,  und  welche 
ohne  Zeichnung  beschrieben  werden  kann.  Die  Einrichtung  gleicht  im 
Wesentlichen  derjenigen  eines  grösseren  Holländers  der  Papierfabriken. 
Ein  Trog,  welcher  inwendig  einen  halben  Cylinder  bildet,  vertritt  die 
Stelle  des  Bottichs.  Er  liegt  horizontal  und  in  seiner  Axe  liegt  eine 
ebenfalls  horizontale  Welle  mit  einem  Transmissionsrade,  wodurch  die- 
selbe die  rotirende  Bewegung  erhält.  Diese  Welle  ist  mit  Rechen  oder 
Zähnen  besetzt,  welche  bis  nahe  an  den  Boden  des  Troges  und  seines 
^zylindrischen  Umfanges  reichen.  Auf  den  von  starkem  Holze  gefer- 
tigten Trog  ist  ein  vierkantiger  Kasten  gebaut ,  dessen  Höhe^twas 
grösser  als  der  Radius  des  Cylinders  ist,  so  dass  der  Rechen  sich  unter- 
halb im  Cylinder  und  oben  im  Kasten  bewegt.  Die  Welle  des  Rechens 
geht  an  beiden  Enden  durch  die  Wände  in  dichten  Stopfbüchsen  her- 
Tor,  so  dass  das  Transmbsionsrad  aussen  aufgesetzt  werden  kann.  Bei 
der  Arbeit  wird  eine  gewisse  Menge  Thon  in  den  Trog  gebracht ,  das 
nöthige  Wasser  hinzu  gelassen ,  und  nun  das  Gemisch  der  Bewegung 
überlassen ,  bis  die  Thonmilch  das  gewünschte  specifische  Gewicht  er« 
langt  hat. 

Man  wird  den  Grund  leicht  einsehen,  warum  diese  Maschine 
leichter  arbeitet  und  weniger  Kraft  erfordert ,  als  die  bisherigen  Vor- 
richtungen. Der  Thon  wird  nämlich  hier  nicht  als  ein  todter  Klumpen 
im  Kreise  herum  gedreht,  sondern  beständig  im  Wasser  gehoben, 
welches  auch  nicht  die  rotirende  Bewegung  annimmt,  wie  in  den  verti- 
calen  Bottichen.  Er  wird  durch  die  Rechen  nicht  blos  vor  sich  her 
geschoben ,  sondern  auch  auf  vielfache  Weise  zerrissen.  Mit  dieser 
Einrichtung  ist  noch  ein  wesentlicher  Vortheil  verbunden ,  den  man 
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benutzen  kann.  Man  kann  die  Maschine  nimllch  in  der  Höhe  an- 
bringen, 8o  dass  die  Thonmileh  ans  dem  IVoge  yon  selbst  in  die  Sieb- 
und Schlämmvorrichtung  abfliesst ,  w&hrend  eine  so  hohe  Aufstellnng 
des  bisherigen  Schlämmbottichs  wegen  der  Transmissionseinrichtung 
und  der  Höhe  des  vertiealen  Rechens  stets  schwierig  ist.  Ueberdiee 
nimmt  der  Bottich  auf  hohen  Balkenlagem  leichjfc  eine  osclllirende  Be- 
wegung an;  stellt  man  ihn  aber  im  Erdgeschoss  auf,  so  mnss  die  ab- 
gelaufene Thonmileh  wieder  durch  Pumpen  gehoben  werden ,  um  sie 
auf  dieselben  Sieb  Vorrichtungen  gehen  lassen  cu  können. 

ß)  DU  Vorrichtimg  zum  Sieben  der  ThonmiUh  besteht  gewöhnlich 
aus  einem  Reservoir ,  einem  viereckigen  Kasten ,  auf  welchem  mehrere 
vierkantige  Siebe  angebracht  sind ,  die  durch  einen  Mechanismus  eine 
stossweisse  erfolgende  hin  und  her  gehende  Bewegung  erhalten.  Man 
lässt  die  Thonmileh  in  solchem  Verhältniss  aus  ihrem  Behälter  auf  die 
Siebe  fliessen,  dass  der  Boden  der  letzteren  von  Flüssigkeit  stets  un- 
bedeckt bleibt,  d.  h.  dass  Alles  hindurch  geht,  was  hinzu  fliesst.  Nun 
sammeln  sich  auf  den  Sieben  verschiedene  gröbere  Unreinigkeiten  zu 
Klumpen  an,  welche  auf  denselben  hin  und  her  fahren  und  von  Zeit  zu 
Zeit  heraus  genommen  werden  müssen.  Sie  zerstören  durch  ihre  Rei- 
bung hauptsächlich  die  Siebe.  Ausserdem  zerbrechen  die  eisernen 
Theile,  welche  die  stossweise  Bewegung  der  Siebe  hervorbringen ,  sehr 
häufig  gerade  wegen  dieser  Bewegungsart.  Man  kann  nun  diese  Siebe 
sehr  leicht  durch  cylindrische  rotirende  Siebe  ersetzen.  Diese  bringt 
man  in  schiefer  Richtung  über  dem  Reservoir  an  und  bewegt  sie  durch 
eine  Riemenscheibe.  Man  kann  auch  leicht  eine  Vorrichtung  an  der 
Axe  anbringen,  wodurch  dieselbe  bei  jeder  Umdrehung  eine  kleine 
stossiAise  hin  und  her  gehende  Bewegung  macht,  was  bei  dicken 
Thonflüssigkeiten  das  Durchpassiren  sehr  befördert.  Die  durchgehende 
Thonmileh  fällt  in  das  Reservoir ,  während  das  nicht  Durchgehende 
ausserhalb  des  Reservoirs  sich  ansammelt  und  nicht  erst  nach  langer 
Reibung  und  Abnutzung  des  Siebes  heraus  geschafft  zu  werden  braucht. 
Es  versteht  sich,  dass  dieselbe  Vorrichtung  auch  zum  Absieben  fertiger 
Steingut-  und  Porcellanmassen ,  d.  h.  der  Gemische  von  Thonmileh, 
Feuerstein,  gemahlenem  Feidspath  etc.  anwendbar  ist. 

Dullo^)  beschreibt  eine  Methode  des  Schmelzen s  der 
Glasur.  Das  Schmelzen  der  Glasuren  geschieht  bei  fast  allen 
Töpfern  (Hafnern)  in  einer  umständlichen ,  unvollkommenen  Art  und 
Weise,  die  an  vergangene  Jahrhunderte  erinnert.  Das  Schmelzen  wird 
im  eigentlichen  Brennofen  vorgenommen ,  der  während  der  Zeit  des 
Glasurschmelzens  seinem  eigentlichen  Zweck  entzogen  wird ;  der  Ofen 


1)  Dullo,  Deutsche  illnstrirte  Gewerbezeit.  1865  Nr.  16;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  814. 
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dazu  jedesmal  besonders  hergerichtet  werden ;  die  Glasur  wird 
auf  Sand  geschmolcen  und  muss  nachher  vom  anhängenden  Sand  be- 
freit werden ;  die  Quantitäten  von  Holz ,  welche  dazu  nöthig  sind ,  um 
den  grossen  Ofen  auf  die  Temperatur  zu  bringen,  bei  welcher  die 
Glasur  schmelzen  kann,  sind  so  gross,  dass  sie  in  einem  für  die  Töpfer 
sehr  ungünstigen  finanziellen  Verhältnisse  zu  der  Glasur  stehen.  Diese 
und  noch  manche  andere  Unbequemlichkeiten  veranlassten  einen  Töpfer, 
sich  folgende  Schmelzvorrichtnng  für  Glasur  anzuschaffen ,  die  billig 
herstellbar  ist  und  eine  sehr  reine  Glasur  liefert.  Ein  Kessel  von 
Schmiedeeisen ,  8  Fuss  hoch  und  4  Fuss  im  Durchmesser ,  hat  zwei 
starke  Griffe ,  vermittelst  deren  er  an  einer  eisernen  Kette  hängt ;  die 
Kette  läuft  an  der  Decke  des  Raumes  über  zwei  Bollen  und  trägt  am 
anderen  Ende  ein  Gewicht,  welches  dem  Gewicht  des  leeren  Kessels 
gleich  ist.  Der  Kessel  ist  mit  Chamotte  ausgefüttert  und  kann,  sobald 
er  mit  Glasur  gefüllt  ist,  in  den  Feuerraum  gesenkt  werden ;  er  ist  be- 
deckt und  hat  nur  so  viel  Oefinung,  dass  die  beim  Schmelzen  sich 
entwickelnden  Gase  entweichen  können.  Sobald  die  Glasur  gar  ist, 
wird  der  Kessel  in  die  Höhe  gezogen  und  vom  Feuer  entfernt,  der 
Deckel  abgenommen ,  die  Glasur  in  Wasser  gegossen  und  der  Kessel 
von  Neuem  beschickt.  Alle  diese  Operationen  gehen  sehr  leicht  von 
statten  und  der  grösste  Vortheil  besteht  darin,  dass  der  Töpfer  ununter- 
brochen Glasur  schmelzen  kann,  so  dass  er  auf  ein  oder  mehrere  Jahre 
genug  hat ;  dann  darin ,  dass  die  Glasur  nicht  ausgeschöpft  zu  werden 
braucht ,  sondern  durch  Ausgiessen  entfernt  wird ,  was  sehr  reinlich 
und  nicht  schwer  auszuführen  ist ,  wenn  man  die  nöthigen  grossen 
Zangen  hat. 

J.  Dorfner^)  Hess  sich  einen  Steingutofen  mit  Torf- 
heiz u  n  g  (für  Bayern)  patentiren.  Ein  solcher  Ofen  besteht  aus  zwei 
verschiedenen  Theilen,  nämlich :  dem  Mantel  und  dem  Ofen  selbst. 
Der  Mantel  umgiebt  den  Ofen  in  einer  5  Fuss  weiten  Entfernung 
(von  der  Stirnmauer  der  Heizöffnungen  aus  gerechnet).  Dessen  Grund- 
mauer läuft  kreisförmig  in  einer  Dicke  von  2  Fuss  bis  zur  Erdober- 
fläche ;  dann  nimmt  diese  Stärke  6  Zoll  ab ,  und  behält  also  in  einer 
Höhe  von  8  Fuss  die  Stärke  von  1 8  Zoll.  Die  weitern  1 0  Fuss  Höhe 
haben  eine  Mauerdicke  von  12  Zoll  und  der  übrige  Höhetheil  hat 
bloss  6  Zoll  Mauerstärke,  dieser  Mantel  ist  mit  Ziegelsteinen  gebaut. 
Oben  behält  dieser  Mantel  eine  runde  Oeffnung  von  S^/^  Fuss  Durch- 
messer zum  Durchzug  des  Rauches.  Diese  Oeffnung  ist  mit  einem 
eisernen  Deckel  versehen.  Dieser  Deckel  steht  während  des  Brennens 
senkrecht;  er  ruht  auf  zwei  Kurbeln  welche  etwas  aus  dem  Mittel 
sind.    Bei  dem  OefTnen  zieht  die  schwere  Hälfte  nach  unten  und  der 


1)  Dorfner,  Bayer.  Kunst- und  Gewerbebl.  1865  p.  278— -282. 
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Deckel  steht  senkrecht  in  der  Oeffhung.  Will  man  den  Deckel  »asser 
der  Brennceit,  bei  eintretender  nasser  Witterung  schliessen ,  so  wird 
derselbe  mittelst  des  Drahtes,  welcher  mit  der  leichteren  Hälfte  ver- 
bunden ist,  und  der  bis  zum  Fusse  des  Ofens  herabreicht,  zugezogen 
und  der  Draht  unten  befestigt.  Der  Raum  zwischen  dem  Ofen  und 
dem  Mantel  ist  mit  Ziegelplatten  gepflastert.  (Fig.  19.)  Unterhalb 
dieses  Pflasters  hat  der  Mantel  8  Luftcanäle,  deren  jeder  in  der  Mitte 
zweier  Heizöflhungen  mündet.  (Fig.  18  und  19.)  Die  Luftzüge  sind 
2^1 2  Zoll  breit  und  2Vs  Zoll  hoch  und  sind  der  Art  überpflastert, 
dass  mit  dem  letzten  am  Ofen  angebrachten  Deckstein  (welcher  oben 
einen  vertieft en  Griff  hat),  dieser  Kanal  offen  erhalten  oder  geschlossen 
werden    kann,   je  nachdem  kalte  Luft  bei  der  Heizung   mehr  oder 

Fig.  18. 


weniger  nothwendig  ist.  Die  Thüre  des  Mantels,  aus  zwei  Flügeln  be- 
stehend ,  bleibt  während  des  Brennens ,  des  gleichen  Eindringens  der 
Luft  wegen ,  so  viel  als  möglich  geschlossen.  Der  Grund  des  Ofeas 
wird,  16eckig  so  aufgeführt,  dass  jede  Schür-Wand  8  Fuss  3  Zoll, 
jede  Zwischenmauer  4  Fuss  2  Zoll  gerade  Länge  hat.  Vor  jeder  Heiz- 
öffnung springt  die  Mauer  im  Untergrund  bis  zum  Pflaster  in  der  Breite 
des  Aschenfalles  so  vor,  dass  sie  oben  von  der  Brustmauer  2  Fuss  Ent- 
fernung hat,  unten  aber  an  die  Grundmauer  spitz  zuläuft  c.  Die  obere 
Oeffnung  ist  mit  einem  hölzernen  Deckel  d  versehen  und  bleibt  so 
lange  geschlossen,  bis  nach  jedem  Brande  die  erkaltete  und  erloschene 
Torfasche  aus  dem  Aschenkasten  e  herausgenommen  und  an  einen 
eigenen ,   sichern ,   feuerfesten  Ort  gebracht  wird.      Die  Heizung  des 
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Ofens  geschieht  von  der  OefTnang  /  aus,  indem  bei  jedesmaliger  An- 
legung der  Deckel  g  auf  die  nebige  Brustraauer  geschoben  wird.  Der 
Torf  fällt  auf  den  Rost  h  und  das  Feuer  zieht  sich  von  hieraus  in  die  ver- 
schiedenen geraden  und  kreisförmigen  Canäle  und  in  die  in  den  Ofen  aus- 
gehenden acht  Kamine  t.  Die  Construktion  der  verschiedenen  Canäle 
(Füchse)  ihre  Breite  und  Höhe  sind  auf  den  beiden  Figuren  zu  ersehen. 
Das  Eindringen  des  Feuers  in  den  Cylinder,  den  eigentlichen 
Brennofen,  geschieht  durch  das  mittlere  Eurloch ,  welches  12  Zoll 
Durchmesser  hat,  und  durch  8  kleinere  Kurlöcher,  welche  sich  ober- 
halb des  dritten ,  runden  Feuercanals  befinden ,  wie  Fig.  1 8  in  ge- 
pflasterter und  ungepflasterter  Darstellung  zeigt.  Ausser  diesen  9  Kur- 
löchern wird  das  Feuer  ferner  durch  die  8  Kamine  i,  welche  im  Innern 
des  Ofens  an  den  Wänden ,  oberhalb  eines  jeden  Schürloches  ange- 
bracht sind,   und  auf  den  Plänen   im  Grund-   und  Aufrisse  gezeichnet 

Fig.  19. 


sind,  in  den  Ofen  geführt.  Jeder  dieser  Kamine  ist  von  feuerfesten 
Thonziegeln  gemauert,  und  jeder  hat  bei  einer  Hohe  (vom  Pflaster  aus) 
von  8  ^/j  Fuss  —  im  Lichten  an  der  Mauer  eine  Länge  von  1 8  und 
eine  Breite  von  7  Zoll.  Diese  Kamine  ruhen  auf  dem  Pflaster.  Jedes 
Schürloch  hat  einen  Rost  von  acht  gusseisernen  Stangen  h.  Diese 
Stangen  sind  nicht  regelmässig  viereckig,  sondern  die  untere,  die  Lager- 
seite, ist  etwas  schmäler,  damit  die  Torfkruste  sich  zwischen  den 
Stangen  nicht  so  leicht  halten,  also  desto  leichter  in  den  Aschebehälter 
durchfallen  kann,  k  zeigt  diese  gusseisernen  Stangen  an  ihrem  Kopfe 
in  etwas  grösserem  Maassstabe.  Die  acht  OefTnungen  /  sind  mit  Thü- 
ren  von  Thonplatten ,  welche  in  Eisen  gebunden  sind,  in  Angel  und 
Band  gehen  und  sich  in  einem  Fallhaken  schliessen ,  versehen  und 
iverden  bloss  dann  geöffnet,  wenn  der  Rost  von  Schlacken  und  Kruste 
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gereiniget  werden  mnss.  Der  oberhalb  einer  jeden  Schüre  angebrachte 
Luftcanal  m  hat  zwei  Zoll  im  Geviert  und  wird  nach  £rforderni8s  mit 
einer  Thonplatte ,  in  Form  eines  Briefbeschwerers ,  mehr  oder  weniger 
oder  auch  gar  nicht  geschlossen,  je  nachdem  auf  einer  Heize  mehr  oder 
weniger  kalte  Luft  zum  gleichmässigen  Gange  des  Feuers  erfordert 
wird.  Jedes  Schürloch  hat  wie  oben  bemerkt  einen  thönemen,  mit 
Eisen  gebundenen  2  Zoll  dicken,  viereckigen  Deckel  g.  Jeder  dieser 
Deckel  hat  oben  einen  eisernen  King,  resp.  Griff.  Mittelst  eines 
Steckens  wird  der  heiss  gewordene  Deckel  vor  dem  Anlegen  vor  der 
Schüröffnung  weggeschoben ,  und  nach  dem  Anlegen  wieder  auf  die 
Schüre  gebracht.  Ausserdem  hat  jeder  dieser  Deckel  vier  kleine  runde 
Oeffnungen  (Löcher)  zum  Einlassen  der  kalten  Luft,  welche  nach  Er- 
forderniss  auch  mit  den  in  Vorrath  liegenden  thönemen  Stöpseln  ge- 
schlossen werden  können.  Die  Ofenthüre  n  befindet  sich  zwischen 
2  Heizöffnungen  auf  einer  der  acht,  4  Fuss  2  Zoll  langen  Zwischen- 
mauern. Höhe  und  Weite  sind  genau  nach  dem  Maassstabe  gezeich- 
net. Das  Feuer  und  der  Rauch  haben  ihren  Ausgang  in  der  runden 
Kuppelwölbung  durch  die  angebrachten  Kurlöcher,  deren  die  Kuppel 
1 7  und  das  Ende  des  Cylinders  8  hat,  und  von  denen  also  im  Ganzen 
2  5  vorhanden  sind.  Das  oberste  runde  Kurloch  o  hat  16  Zoll  Durch- 
messer. Um  dieses  laufen  in  gleichmässiger  Entfernung  8  viereckige 
Kurlöcher />;  ebenso  im  zweiten  Kreise  8  solcher  vierkantige  Oeff- 
nungen q  jedoch  so  dass  sie  nicht  in  senkrechter  Richtung  unter  den 
obern  8  Kurlöchern  ,  sondern  im  Quincunx  '  •  ]  •  |  »ich  befinden. 
Die  im  dritten  Kranze  (oberhalb  des  senkrechten  Cylinders)  ange- 
brachten weitern  acht  Kurlöcher  r  stehen  in  senkrechter  Richtung  unter 
denen  des  ersten  obersten  Kranzes  p. 

Das  Feuer  wird  dirigirt,  und  dessen  regelmässiger  Gang  erkannt 
durch  die  Schaulöcher.  In  dem  senkrechten  Cylinder  befinden  sich  in 
einer  Höhe  von  6  Fuss  (von  der  innern  Bodenfläche  an  gerechnet) 
drei  vierkantige  Oeffnungen,  Schaulöcher  s.  —  Sie  sind  gleichförmig 
so  vertheilt,  dass  das  vierte  mitten  in  die  Thüre  treffen  würde,  und 
stehen  also  in  senkrechter  Richtung  unter  den  im  zweiten  Kranze  der 
in  der  Wölbung  angebrachten  Kurlöcher.  Eben  so  befinden  sich  in 
einer  Höhe  von  9  Zoll  ebenfalls  drei  vierkantige  solcher  Löcher  in 
senkrechter  Richtung  unter  den  obigen  t,  —  Diese  sechs  viereckigen 
Schaulöcher  haben  8  starke  Zoll  im  Creviert  und  werden  mit  vier- 
eckigen Stöpseln,  welche  von  aussen  eingeschoben  werden,  während 
des  Brennens  sorgfältig  geschlossen,  damit  keine  kalte  Luft  eindringen 
und  das  Feuer  von  dem  Probelager  wegdrängen  kann.  Jeder  dieser 
Stöpsel  nimmt  von  aussen  etwas  an  seiner  Dicke  zu  damit  er  fest  ein- 
gepasst  werden  kann,  und  jeder  hat  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch 
(1  Zoll  Durchmesser),  welches  mit  einem  runden,  thönernen  Stöpsel  u 
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wieder  geschlossen  werden  kann.  Um  nnn  zn  sehen,  ob  der  Ofen  beim 
Brennen  regelmässig  gebe  (das  Feuer  einen  gleichförmigen  Zug  habe) 
werden  diese  kleinen  Stöpsel  ausgezogen  und  das  Feuer  durch  dieses 
runde  von  aussen  nur  1  Zoll  weite  Schauloch  beobachtet.  Geht  das 
Feuer  nicht  gleich,  so  wird  unten  durch  Züge  (&  und  m)  kalte  Luft 
auf  derjenigen  Seite  des  Ofens  eingelassen ,  oder  mehr  Brennmaterial 
angelegt ,  bis  der  regelmässige ,  gleichförmige  Gang  des  Feuers  er- 
zwungen ist. 

Ausser  diesen  beschriebenen  sechs  grösseren  Schaulöchern  hat 
der  Ofen  noch  weitere  acht  kleinere ,  welche  von  aussen ,  ausser  der 
BeobachtuDgszeit  nur  mit  etwas  Lehm  geschlossen  werden.  Diese 
gehen  durch  den  Cylinder  und  die  innere  Kamintoand,  haben  eine  Höhe 
von  1  ^/^  Zoll  und  eine  Weite  von  nur  8  Linien.  Da  sie  in  wage- 
rechter Linie  durch  beide  Mauern  gehen,  so  kann  durch  diese  kleine 
Schaulöcher  das  Feuer  sowol  im  Ofen  als  in  den  Kaminen  beobachtet 
werden. 

Die  sechs  vierkantigen  grössern  Schaulöcher  dienen  zugleich  zum 
Probe- Ziehen,  Beim  Einsetzen  des  Ofens  werden  nämlich  die  Gocker 
oder  Kapsel  so  gesetzt ,  dass  die  Probegocker  oder  Kapsel  mit  den 
Probestücken  gerade  in  gleicher  Höhe  (wagerecht)  vor  die  sechs 
gi'Össern  Schaulöcher  zu  stehen  kommen.  Beim  Probeziehen  wird  der 
viereckige  Stöpsel  u  aus  dem  Schauloche  genommen,  mit  einer  eisernen 
Zange  der  vor  dem  Schauloche  stehende  Probegocker  (Probekapsel)  ge- 
öffnet und  das  Probestück  herausgenommen.  Nach  dem  Probeziehen 
wird  die.  Oeffnung  wieder  sorgfaltig  geschlossen. 

Die  Haltbarkeit  eines  solchen  Ofens  mehr  zu  sichern ,  so  muss 
er  mit  sechs  schmiedeeisernen  Reifen  versehen  werden.  Der  erste  untere 
sechzehneckige  Reif  befindet  sich  unterhalb  des  Feuerkastens,  der 
zweite  oberhalb  des  Feuerkastens,  also  oberhalb  der  Thüren,  dritte, 
vierte,  fünfte  und  sechste  sind  an  den  senkrechten  Cylinder  vertheilt. 
Da  die  untern  dieser  Reife  den  Ofen  in  der  ThürhÖhe  umgeben,  und 
sie  den  Eingang  in  den  Ofen  bindern  würden,  so  sind  diese  drei  Reife 
80  construirt ,  dass  die  drei  ReiAbeile ,  welche  vor  der  Thüre  sind, 
herausgenommen  und  wieder  eingesetzt  werden  können.  Es  sind  näm- 
lich diese  untern  drei  Reife  an  die  neben  der  Thüre  zu  beiden  Seiten 
angebrachten  und  in  die  Mauer  eingelassenen  senkrecht  stehenden 
Eisenstäbe  angeschraubt.  Jedes  Reifende  spaltet  sich  innerhalb  der 
senkrecht  stehenden  Stange,  also  links  und  rechts  neben  der  Thür  in 
zwei  Laschen.  Zwischen  diese  Laschen  kommt,  nachdem  der  Ofen  mit 
Geschirr  eingesetzt  und  die  Thüre  zugemauert  ist,  die  Vollendung  der 
eisernen  Reife.  Es  wird  nämlich  das  herausgenommene  Stück  Reif 
zwischen  die  Laschen  eingepasst  und  durch  eine  Stehschraube  auf 
beiden  Seiten   eingeschraubt,  und  so  die  Vollendung  der  Reife  be- 

Wagner,  Jahresber.  XE.  29 


Digitized 


by  Google 


450 

werkstelligt.  Der  oberste  runde  und  die  beiden  untecn  sechzehneckigea 
Reife  bleiben  beständig  fest  anliegend.  Die  Reife  ruhen  auf  in  die 
Ofenmaaer  eingetriebenen  eisernen  Haken,  damit  sie  bei  der  Erkaltung- 
des  Ofens  und  seiner  Zusammengehung  nicht  abfallen.  Die  Reife  sind 
8  Zoll  breit  und  ^/^  Fnss  dick.  Die  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Reiftheile  geschieht  durch  Verzahnung  und  das  Zusammenhalten  dieser 
Verzahnung  durch  Anschieben  zweier  eiserner  Blinder. 

E.  B  r  e  8  c  i  u  s  1)  (in  Frankfurt  a/M.)  beschreibt  ein  Verfahren 
der  Darstellung  von  Goldpulver  zum  Vergolden  Yon 
Po  reell  an  (und  Glas).  Bekanntlich  ist  das  mit  Eisenvitriol  aus 
seiner  Lösung  geschiedene  Gold  zu  dicht,  um  mit  Vortheil  zum  Ver- 
golden des  Glases  und  Porcellans  verwendet  werden  zu  können.. 
Ebenso  erhält  man  das  Gold  nur  schwierig  in  dem  nöthigen  fein  zer- 
theilten  Zustande,  wenn  man  es  mit  Silber  legirt  und  dieses  dann 
durch  Salpetersäure  auszieht,  wie  es  hier  und  da  geschieht.  Es  wird 
deshalb  das  Gold  ziemlich  allgemein  mittelst  salpetersauren  Qneck- 
silberoxyduls ')  abgeschieden.  Bei  dieser  Arbeit  ist  es  indessen  sehr 
schwer,  das  Gold  vollständig  aus  seiner  Lösung  auszufällen,  ohne  zu- 
gleich Quecksilber  als  Calomel  mit  hinein  zu  bringen.  So  giebt  diese 
Methode  leicht  Veranlassung  zu  Betrügereien  ')  ,  oder ,  da  viele  Por- 
cellanmaler  nach  derselben  sich  ihr  Gold  selbst  darstellen ,  können 
wenigstens  leicht  Täuschungen  vorkommen  in  Betreff  der  Menge  des 
Goldes,  die  zum  Auftragen  mit  dem  Flusse  verrieben  werden  soll;  zu- 
dem ist  das  Arbeiten  mit  Quecksilber  an  sich  Tür  jene  immer  eine 
missliche  Sache.  Alle  diese  Uebelstände  fallen  weg  und  man  hat  die 
geringste  Mühe,  wenn  man  das  Gold  mit  Oxalsäure  niederschlägt,  wo- 
bei man  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsieh tsmaassregeln  leicht  ein 
constantes  und  ausgezeichnetes  Produkt  erhalt.  Aus  saurer  Lösung 
mit  Oxalsäure  gefällt,  ist  das  Gold  ebenfalls  zu  dicht,  es  muss  aus  al- 
kalischer Lösung,  und  zwar  nicht  warm  oder  heiss,  geftillt  werden,  wie 
es  nach  den  Angaben  von  C.  T.  Jackson^)  geschehen  soll,  sondern 
kalt.  Operirt  man  wie  folgt,  so  wird  man  stets  ein  in  jeder  Beziehung 
ausgezeichnetes  Präparat  erhalten.  8  Loth  Gold  werden  in  ^/^  Pfd. 
Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  und  1  Pfd.  Salzsäure  von  1,12  spec. 
Gew.  wie  bekannt  gelöst.  Ausserdem  löst  man  24  Loth  möglichst 
reiner  und  namentlich  kieselsäurefreier  Potasche  in  5  bis  6  Th.  destil- 


1)  E.  Brescius,  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  217;  PoJyt.   Centralbl. 
1865  p.  552;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  304. 

2)  Veigl.  Jahresbericht  1857  p.  206. 

3)  Siehe  Otto,  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie,  3.  Aufl.  III.  AbtheiL 
1860  p.  890. 

4)  C.  T.  Jackson,  Sillim.  Journ.  (2)  VI  p.  187;  Pharm.  Centralbl. 
1848  p.  925;  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  450. 
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lirten  Wassers  auf  und  fiUrirt  nöthigeDfalls  die  Lösung.  Diese  Lö- 
sung setzt  man  nach  und  nach  zu  der  Goldlösung ;  da  sich  dabei 
Kohlensäure  entwickelt,  ebenso  wie  beim  späteren  Zusatz  von  Oxal- 
säure, so  muss  man  ein  geräumiges  Gefäss,  am  besten  eine  grosse 
Porzellanschale,  anwenden ,  um  Verluste  zu  vermeiden.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  wird  noch  mit  ca.  8  Pfd.  destillirten  Wassers  verdünnt 
und  wenn  nöthig  in  zwei  Porcellanschalen  zu  gleichen  Theilen  ver- 
theilt.  Zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  setzt  man  dann  vorsichtig  eine 
ebenfalls  kalte  und  klare  Auflösung  von  ^/a  Pfd.  Oxalsäure,  indem  man 
beständig  mit  einem  Glasstabe  umrührt ,  aoer  ohne  an  der  Wandung 
det  Schale  zu  reiben,  da  sich  sonst  Gold  sehr  fest  ansetzt.  Wird  die 
Goldlösung  warm  oder  heiss  mit  der  Oxalsäurelösung  zusammen  ge- 
bracht, so  scheidet  sich  das  Gold  leicht  in  allerdings  oft  sehr  schönen 
und  glänzenden  Blättchen  aus ,  die  aber  zur  Vergoldung  unbrauchbar 
sind.  Werden  die  Flüssigkeiten  kalt  vermischt,  so  erhält  man  stets 
einen  äusserst  voluminösen  und  schwammigen  schwarzen  Niederschlag. 
Diesen  lässt  man  absetzen,  wäscht  ihn  mit  destillirtem  Wasser  aus  und 
trocknet  ihn  anfangs  gelinde,  bis  er  äusserlich  trocken  erscheint ;  dann 
kann  man  ihn  schärfer  erhitzen ,  bis  zur  vollständigen  Entfernung  des 
Wassers.  Nach  verschiedenen  Versuchen  mit  auf  andere  Weise  darge- 
stelltem Golde  benutzt  jezt  Porcellanmaler  Franz  in  Frankfurt  a/M. 
nur  auf  die  angegebene  Art  bereitetes  und  ist  damit  in  jeder  Beziehung 
zufrieden.  Aus  der  Goldscheideanstalt  in  Frankfurt  a/M.  kann  solches 
Gold  bezogen  werden. 

R.  Böttger')  nahm  Veranlassung,  einige  der  in  Frankfurt  a/M. 
feilgebotenen  irdenen  Koch  gesclfirre  einer  Prüfung  auf 
B  l  e  i  ^)  zu  unterwerfen ,  wobei  sich  herausstellte ,  dass  die  Glasur 
sämmtlicher  Geschirre  stark  bleihaltig  war ,  dass  der  Genuss  von  in 
solchen  Gefassen  gekochten ,  ja  selbst  nur  in  der  Kälte  einige  Zeit 
darin  aufbewahrten  sauren  Speisen,  wie  Sauerkraut,  Essig,  Obstsäfte 
aller  Art,  saure  Milch  u.  s.  w.  unfehlbar  von  Übeln  Folgen  begleitet 
sein  dürfte.  Da  nup  bekanntlich  lösliche  Bleisalze,  insbesondere  essig- 
saures Bleioxyd  in  gewissen  Quantitäten  giftige  Wirkungen  äussern, 
so  sollten  zur  Bereitung  saurer  Speisen  nur  solche  Gefasse  in  den 
Haushaltungen  in  Anwendung  gebracht  werden,  deren  Glasur  entweder 
gar  kein  Blei  enthält  (wie  deren  jetzt  von  verschiedenen  Fabriken  ge- 
liefert werden),  oder  doch  so  wenig,  dass  schwache  Säuren  daraus  kein 
Blei  auflösen.   Die  bieireicheren  Glasuren  sind  erfahrungsmässig  leichter 


1)  R.  Böttger,  Jahresber.  des  physik.  Vereins  in  Frankfurt  1663/64 
p.  23. 

2)  Vergl.  E.  Erlenmeyer's  Arbeit  über  den  nämlichen  Gegenstand 
Jahresbericht  1857  p.  210. 
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schmelzbar,  als  die  bleiärmeren ,  erfordern  mithin  weniger  Brennmate- 
rial ;  der  Fabrikant  solcher  Gefasse  findet  es  daher  in  seinem  Vor- 
theil ,  bleireiche  Glasuren  zu  verwenden ,  und  das  Publikum  kauft 
solche  Gefässe,  weil  sie  eben  wohlfeil  sind  und  gut  aussehen,  unbe- 
kümmert darum,  was  für  Folgen  bei  deren  Gebrauch  daraus  entstehen 
können.  Die  Annahme ,  dass  in  gar  manchen  Fällen  Krankheitser- 
scheinungen, von  deren  Entstehungsgrund  man  sich  oft  keine  genü- 
gende Rechenschaft  zu  geben  vermag,  Folgen  sein  mögen  von  dem 
Öfteren  Genüsse  bleihaltiger  Speisen,  dürfte  gewiss  nicht  gewagt  sein. 
Man  warnt  das  Publikum,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  vor  Anlagen 
bleierner  Wasserleitungsröhren  als  gesundheitsschädlich,  eifert  gegen 
das  Reinigen  von  Weinflaschen  mit  Bleischrot,  gegen  das  Verpacken 
von  Schnupftabak  in  Bleifolie,  gegen  das  Einwickeln  von  Bonbons  und 
anderen  Zuckerwaaren  in  bunte  mit  Bleifarben  bemalte  Papiere,  man 
findet  überall  gesetzliche  Vorschriften  über  gewisse  Grenzen  nicht 
überschreitende  Beimischungen  von  Blei  in  Zinnwaaren  u.  s.  w.,  aber 
an  eine  ernste  Warnung  vor  dem  fast  täglichen  Gebrauch  von  Töpfer- 
geschirr mit  schlecht  eingebrannter  Bleiglasur  hat  man  bisher  kaum 
noch  gedacht!  Bei  vor  einiger  Zeit  ausgeführten  Untersuchungen  in 
Stuttgart  hat  man  1 6  verschiedene  Schüsseln  und  Töpfe,  ohne  beson- 
dere Auswahl ,  auf  Blei  geprüft ,  und  in  1 4  Fällen  sehr  merkbare, 
grösstentheils  sogar  grosse  Mengen  von  Blei  nachgewiesen.  Kalter 
gewöhnlicher  Essig  hatte  bei  2  4stündigem  Stehen  in  solchen  circa 
1 — 2  Schoppen  fassenden  Gefässen,  durch  Auflösung  0,1  bis  0,3  Grm, 
.  Bleizucker  gebildet,  und  bei  Behandlung  sechs  anderweitiger  Gefässe 
von  circa  1  Schoppen  Inhalt  mit  Jieissem  schwachen  Essig  hatten  sich 
nach  Verlauf  von  1  —  2  Stunden  in  dem  einen  0,7  Grm.,  in  einem  anderen 
0,5  Grm.,  0,95  Grm.,  1,12  Grm.,  3,20  Grm.,  ja  in  einem  Falle  so- 
gar fast  5  Grm.  Bleizucker  gebildet. 

C.  M,  Bauernfeind  1)  stattet  einen  Bericht  ab  über  die  zu 
Kolbermoor  (bei  Rosenheim  in  Südbayern)  angefertigten  Tuffziegel. 
Sie  werden  aus  einem  Gemenge  von  sandhaltigem  Lehm  und  Torf  her- 
gestellt, sind  sehr  porös  und  deshalb  sehr  leicht  (ungefähr  halb  so 
schwer  als  die  gewöhnlichen  Münchner  Backsteine).  Die  Festigkeit 
derselben  ist  nicht  so  gleichmäesig  über  die  ganze  Masse  verbreitet, 
wie  jene  der  Backsteine.  Nach  dem  vorliegenden  (von  einer  anerkann- 
ten Autorität  im  Bauwesen  verfassten)  Berichte  eignen  sich  Tuffziegel 
wegen  ihrer  schlechten  Wänneleitung  namentlich  zum  innern  Verkleid- 
mauerwerk bewohnter  Räume ,  ausserdem  aber  auch  ihrer  Leichtigkeit 


1)  C.  M.  Bauern  fein  d,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1865  p.  698: 
Polyt.  Ceutralbl.  1865  p.  698. 
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und  doch  ziemlichen  Festigkeit  wegen  za  Umfassungs-  und  Zwischen- 
mauern, so  wie  zu  Gewölben,  welche  nicht  stark  belastet  werden. 

L.  S.  ^)  giebt  Vorschriften  zum  Glas  iren  für  Dachziegel. 
In  Holland  nimmt  man  zu  diesem  Zwecke  z.  B.  20  Pfd.  Bleiglätte, 
3  Pfd.  Braunstein  und  so  viel  Thon ,  dass  eine  aus  Thon  gebildete 
Kugel  sich  in  der  Glasurmasse  schwimmend  erhält;  die  Masse  wird 
allerdings  sehr  strengflüssig  sein ,  und  sich  daher  für  viele  Thonarten 
nicht  eignen.  Als  Anhalt  können  folgende  in  München  durch  sorgfäl- 
tige Versuche  festgestellte  Glasuren  dienen : 

«)  Mischungen  der  Ziegdmasse : 
1)  1  Ranmth.  Letten  2)  1  Ranmth.  Mergel 

V2      it        rothe  Lehmerde  l        „        Qoarzsand 

1        n        Qaarzsand 

3)  1  Raumtb.  Mergel 
1        „         Thon 
l        „        Kreide 
1         „         Quarzsand. 

ß)  Mischungen  der  Glasuren: 
Für  Ziegelmasse  1.  und  2.  Für  Ziegelmasse  3. 

Bleiasche  12  Gewichtsth.  Bleiglätte         16  Gewichtsth. 

Silberglätte  4  „ 

Qoarzsand  3  „  5  „ 

Thonerde  4  „ 

Kochsalz  2  V 

gestossenes  Glas  3  „  4  „ 

Salpeter  1  „  rothe  Erde         1  „ 

y)  Zur  Färbung  wurden  verwendet : 
Für  Dnnkelyioletbraun  Vs  P^d.  Braunstein     \ 

FürViolet  1/4     »  »  /  Auf  10  Pfd   der 

Für  Grün  V,     „     K«Pferasche  V^^\J^^^^^^^ 

Für  Hellblau  1/2  Loth  Kobaltoxyd    l      ^»"^"»a«»«- 

Für  Goldgelb  »/j  Pfd.  Antimon  J 

Die  Materialien  werden  jedes  für  sich  in  einem  eisernen  Mörser 
möglichst  fein  gestossen  und  erst  einzeln ,  dann  vermischt  auf  der  Gla- 
surmühle mit  Wasser,  worin  feiner  Thon  aufgelöst  ist ,  so  lange  ge- 
mahlen, bis  Nichts  darin  mehr  sandartig  erscheint.  Früher  trug  man 
die  Glasur  trocken  auf ,  besser  aber  ist  die  Glasur  auf  nassem  Wege. 
Die  Ziegel  werden  auf  beiden  Flächen  rein  abgerieben  und,  indem  sie 
beinahe  lothrecht  über  das  mit  Glasur  gefüllte  Gefäss  gehalten  werden, 
gleichmässlg  überstrichen ;  sie  saugen  die  Flüssigkeit  so  schnell  ein, 
dass  sie  bald  nachher  wieder  auf  Haufen  gestellt  werden  können.  Bei 
einiger  Fertigkeit  kann  ein  Arbeiter  wol  recht  gut  5 — 6000  Stück  in 
einem  Tage  überziehen. 


1)  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  Nr.  25  ;  Dingl.  Journ.  CLXVII  p.  170 ; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1517;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  896. 
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Dullo*)  theilt  seine  Ansichten  über  den  Grund  des  Ver- 
witterns  (Auswitterns)  der  Backsteine^)  mit.  Zum  Theil  liegt 
die  Ursache  des  Auswitterns  in  einem  Gypsgehalte  des  Thones,  der  oft 
bis  zu  1 5  Froc.  betragen  kann ,  indem  der  durch  das  Brennen  der 
Steine  wasserfrei  gewordene  schwefelsaure  Kalk  allmälig  Wasser  wieder 
anzieht  und  durch  die  bewirkte  Volumenzunahme  den  Backstein  sprengt. 
Ein  anderer  Grund  liegt  in  dem  Kalkgehalte,  welcher,  weil  kalkhaltige 
Backsteine  beim  Brennen  weniger  Brennstoff  brauchen,  eine  Folge  des 
Zusatzes  von  10 — 15  Proc.  Kalk  zum  Thon  ist.  Man  setzt  den  Kalk 
dem  Thone  als  Kalkmergel  zu,  wenn  der  Thon  für  sich  nicht  genügend 
Kalk  enthält.  Man  brennt  nun  sehr  schwach ,  man  wendet  so  wenig 
Brennmaterial  an  wie  möglich,  und  erhält  trotzdem  Steine ,  die  ausser- 
lieh  tadelfrei  scheinen.  Wären  dieselben  stark  gebrannt,  so  wären  sie 
auch  in  der  That  tadelfrei,  denn  dann  befände  sich  aller  Kalk  in  che- 
mischer Verbindung  mit  der  Kieselsäure  des  Thons  und  trüge  zur 
Festigkeit  der  Ziegel  bei.  Bei  schwacher  Hitze  findet  aber  diese  Ver- 
bindung nicht  statt ;  der  grösste  Theil  des  Kalks  ist  als  Aetzkalk  un- 
verändert im  Thon  geblieben ;  dieser  zieht  langsam  Kohlensäure  an, 
vergrössert  dadurch  sein  Volumen,  und  die  Folge  ist,  dass  der  Stein 
abblättert,  d.  h.  verwittert.  Grössere  Stücke  von  Kalk  sprengen  den 
Stein,  wie  allbekannt  ist;  regelmässig  vertheilter Kalk  wirkt,  wenn  die 
Hitze  beim  Brennen  nicht  gross  genug  war,  nicht  so  energisch ;  die 
W^irkung  lässt  länger  auf  sich  warten,  sie  geschieht  auch  nicht  so 
schnell,  aber  sie  kommt  sicher  immer.  Ausser  diesen  Ursachen  giebt 
es  noch  eine,  die  Veranlassung  zur  schnellen  Verwitterung  geben  kann, 
und  die  ebenfalls  ihren  Grund  hat  in  dem  Trachten,  eine  billige 
Waare  herzustellen,  unbeschadet  ihrer  sonstigen  Eigenschaften.  Man 
stellt  nämlich  aus  dem  feuchten  Thon,  wie  er  aus  der  Grube  gestochen 
wird,  ohne  ihn  weiter  zu  sumpfen  vermittelst  Thonschneider  und  Pressen 
Steine  dar,  die  nur  einer  sehr  geringen  Trocknung  bedürfen,  bevor  sie 
im  Ofen  gebrannt  werden.  Die  scheinbaren  Vortheile  dieses  Verfah- 
rens bestehen  in  der  kurzen,  leichten  und  desshalb  billigen  Trocknung; 
die  grossen  Nachtheile  dieses  Verfahrens  bestehen  aber  darin,  dass  die 
geringe  Menge  Feuchtigkeit ,  die  der  Thon  in  der  Grube  hat ,  nicht 
hinreicht,  um  die  einzelnen  Thonpartikelchen  genügend  an  einander  zu 
binden.  Der  Zusammenhalt  derartig  dargestellter  Steine  ist  nicht  so 
gross,  dass  nicht  das  in  den  Poren  derselben  gefrierende  Wasser  und 
andere  atmosphärische  Einflüsse  diesen  schwachen  Zusammenhalt  noch 


1)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1864  Nr.  52;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  280;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  121. 

2)  Vergl.  Sauer wein's  treffliche  Arbeit  über  den Eiufluss  des  Kalkes 
im  Ziegelthon,  Jahresbericht  1862  p.  365. 
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mehr  lockern  könnten  und  damit  das  Yerwitlern  des  Steines  bewirken« 
Diese  Methode  der  Herstellung  der  Steine  yerdient  den  härtesten 
Tadel,  da  die  nach  derselben  dargestellten  Steine  Veranlassung  werden, 
dass  neue  Häuser  nach  wenigen  Jahren  moderne  Ruinen  werden.  Es 
bedarf  kaum  der  weiteren  Worte,  um  den  ausgesprochenen  Tadel  näher 
zu  begründen,  denn  es  wird  dem  Sachkenner  nicht  entgehen,  dass  die 
höchst  innige  Mischung  der  einzelnen  Thonpartikelchen  ein  sehr  we- 
eentliches  Moment  bei  der  Ziegeldarstellung  ist,  und  dass  diese  Misch- 
ung nur  erreicht  werden  kann,  wenn  derXhon  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Wasser  gesumpft  ist,  ehe  derselbe  in  den  Thonschneider 
kommt.  Wenngleich  es  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  eine  Ab- 
kürzung dieses  Verfahrens  sehr  wünschenswerth  wäre,  so  ist  doch  die 
Abkürzung ,  die  in  manchen  Ziegeleien  beliebt  wird ,  eine  durchaus 
verwerfliche ,  da  sie  auf  Kosten  der  Güte  der  Steine  erfolgt.  Jeder 
Baumeister  mag  sich  in  Acht  nehmen  yor  den  Steinen ,  die  schwefel- 
aanren  oder  kaustischen  Kalk  enthalten ,  selbst  wend  letzterer  pulver- 
förmig  gleichmässig  durch  die  Masse  des  Thons  vertheilt  ist,  und 
endlich  vor  den  Steinen,  zu  denen  der  Thon  nur  im  feuchten  Zustande 
verarbeitet  war.  Selbst  unter  Putz  haben  diese  Steine  immer  nur  unter- 
geordneten Werth ;  für  Blendsteine  sind  sie  ganz  unbrauchbar.  ^) 

S  e  e  b  e  r  g  e  r  ^)  (in  Bamberg)  beschäftigte  sich  mit  dem  nämlichen 
Gegenstand.  Man  macht  nicht  selten  an  Gebäuden,  welche  mit  Back- 
steinen aufgeführt  sind,  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ziegel,  namentlich 
diejenigen,  welche  an  den  Aussenwänden  ohne  weitere  Verkleidung  der 
Witterung  ausgesetzt  sind,  eine  feine  Krystallauswitterung  zeigen.  Die 
weisse  Krystallmasse,  welche  sich  nach  und  nach  ablöst,  besteht  (nach 
dem  Verf.)  hauptsächlich  aus  Gyps  (wol  auch  nicht  selten  aus  Glauber- 
ealz,  mitunter  auch  aus  Soda.  d.  Red«).  Durch  das  Heraustreten  der 
Krystalle  wird  anfangs  der  Backstein  allerdings  nicht  sichtlich  be- 
echädigt,  und  es  dauert  oft  Jahre  lang,  bis  die  Backsteinmasse  anfängt 
an  der  Oberfläche ,  wo  die  Gypskrystalle  zum  Vorschein  kommen, 
pul ver förmig  abzufallen ,  „auszufaulen,^^  wie  man  sich  technisch  aus- 
drückt. Dass  dies  für  das  Ansehen  und  die  Erhaltung  der  Gebäude 
«in  bedenklicher  und  Kosten  verursachender  Umstand  sein  muss,  ist 
wol  keine  Frage.  Fortgesetzte  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass 
diese  Gypsauswitterung  nicht  von  der  Natur  des  Ziegelthons,  sondern 
von  der  Art  des  Brennens  abhängt,  und  zwar  tritt  sie  niemals  auf  bei 


1)  Feichtinger  giebt  (Jahresbericht  1858  p.  276)  an,  dass  auch  die 
vitriolkieshaltigen  Brannkohlen,  die  zum  Brennen  der  Backsteine  dienen, 
y.am  Zerstören  derselben  beitragen  können. 

2)  Seeb erger,  Wochenscbrift  des  Bamberger  Gewerbevereines  1864 
p.  115;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  234;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1019. 
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Backsteinen,  die  mit  Holz-  oder  Torfmoor,  sondern  nur  bei  solchen, 
die  mit  Steinkohlenfeuer  gebrannt  worden  sind.  Die  Bildung  von 
Gyps  in  letzterem  Falle  findet  ihre  Erklärung  einerseits  in  dem  Kalk- 
gehalte des  Thons  und  andererseits  in  dem  Schwefelgehalte  der  Stein- 
kohlen. Nun  wissen  wir  aber  wol,  dass  fast  ohne  Ausnahme  eine  jede 
Lehmsorte  Kalk  in  grösseren  oder  geringeren  Mengen  enthält ;  nicht 
minder  ist  der  Schwefelgehalt  der  Steinkohlen  bekannt.  Die  beim  Ver- 
brennen der  Steinkohle  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  bildet  nun 
mit  dem  in  dem  feuchten  Backsteine  noch  vorhandenen  Wasser,  so  wie 
mit  der  darin  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  Schwefelsäure,  welche 
sich  mit  dem  Kalk  zu  Gyps  verbindet.  Die  von  Seeb^rger  sehr 
klar  aus  einander  gesetzten  Verhältnisse  veranlassen  einen  Correspon- 
denten  der  illustr.  Gewerbezeitung  ^)  zur  Mittheilung  einiger  schon 
früher  über  diesen  Gegenstand  angestellter  Versuche ,  welche  mit  den 
hier  angedeuteten  Ansichten  in  einiger  Beziehung  stehen  dürften.  Von 
einem  Thone,  #ie  er  in  einer  nahe  bei  München  gelegenen  Ziegelei 
zur  Herstellung  von  Backsteinen  verwendet  wird ,  waren  einige  Stücke 
genau  getrocknet  und  davon  zweimal  20  Grm.  abgewogen  worden. 
Aus  jedem  der  Theile  wurde  unter  entsprechendem  Wasserznsatz  eine 
Kugel  formirt,  und  der  einen  Kugel  durch  Reiben  etwas  Schwefel  zu- 
gesetzt. Das  Trocknen  und  Brennen  der  beiden  Kugeln  geschah  auf 
Kohlenfeuer.  Die  ohne  Zusatz  von  Schwefelblumen  gebrannte  Kugel 
zeigte,  nachdem  sie  fein  gepulvert  worden ,  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  2,1  Proc.  Verlust;  die  wässerige  Lösung  trübte  sich  nnr 
schwach  mit  Chlorbarium.  Der  mit  Schwefel  vermischte  und  dann  ge- 
brannte Thon  dagegen  gab  an  das  Wasser  7,2  5  Proc.  ab  und  die 
wässerige  Lösung  ergab  einen  beträchtlichen  Niederschlag  mit  Chlor- 
barium. Es  ist  hier  durch  den  directen  Zusatz  von  Schwefel  zum 
Thone  die  Bildung  von  schwefliger  Säure  in  einem  Maasstabe  ermög- 
licht worden,  wie  sie  natürlich  beim  Brennen  mit  sehr  schwefelhaltigen 
Steinkohlen  wol  nur  ausnahmsweise  eintreten  könnte.  Der  Versuch 
bestätigte  indess  in  augenscheinlicher  Weise ,  dass  die  Menge  der  lös- 
lichen schwefelsauren  Salze  im  Backsteine  durch  eine  Zufuhr  von 
schwefliger  Säure  sehr  wesentlich  befördert  werde.  In  einem  zweiten 
Versuche  wurde  von  derselben  Thonsorte  ein  vorher  auf  Holzkohlen- 
feuer scharf  ausgetrocknetes  Stück  mit  schwefelhaltigen  Braunkohlen 
gebrannt,  ein  anderes  Stück  mit  Holzkohlen.  Bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  ergab  sich  zwischen  beiden  kein  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Menge  der  im  Wasser  löslichen  Bestandtheile.  Endlich  wurde  der 
Versuch  in  der  Art  abgeändert,  dass  ein  Stück  des  noch  feuchten 
Thones  auf  Holzkohlen feuer,  ein  anderes  Stück  auf  Braunkohlenfeuer 


1)  Deutsche  illostr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  15. 
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langsam  getrocknet  and  dann  gebrannt  wurde.  In  diesem  Falle  ergab 
das  mit  Brannkohlen  gefertigte  Stück  eine  wesentliche  Vermehrung  der 
im  Wasser  löslichen  Salze  im  Vergleich  mit  dem  mit  Holzkohlen  ge- 
trockneten und  gebrannten.  Das  Auswittern  des  Gypses  aus  Back- 
steinen steht  somit  zu  dem  grösseren  oder  geringeren  Wassergebalte 
des  Steins  beim  Anfang  des  Trocknens  und  Brennens  mit  Steinkohlen 
in  bestimmtem  Verhältniss ;  denn  je  mehr  Wasser  in  dem  Stein  ent- 
halten ist,  desto  mehr  wird  die  aus  dem  Steinkohlenfeuer,  welches  ge- 
wöhnlich in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Steine  sich  befindet,  sich 
entwickelnde  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  yerwandelt  und  G^rps 
erzeugt.  Als  praktisches  Resultat  für  die  Ziegelbrennerei  ergiebt  sich 
aus  dem  hier  Angeführten,  dass  dem  Missstande  der  Gypsbildung  in 
Ziegelsteinen  auch  bei  einer  Feuerung  mit  schwefelhaltiger  Steinkohle 
Yorgebeugt  werden  könne,  wenn  man  nur  das  sogenannte  Schwindfeuer, 
wobei  der  grösste  Theil  des  Wassers  aus  den  St^einen  entweicht,  mit 
Holz  oder  Torf  unterhält.  Sind  die  Steine  einmal  unter  Holz-  oder 
Torffeuerung  der  Glühhitze  nahe  gekommen ,  so  kann  nun  ohne  alle 
Gefahr  für  die  spätere  Haltbarkeit  des  Steins  zum  Garbrennen  Stein- 
kohlenfeuer angewendet  werden.  Es  bedarf  wol  kaum  der  Bemerkung, 
dass  Steinkohlensorton ,  welche  kaum  Spuren  von  Schwefel  enthalten 
und  daher  nur  verschwindend  kleine  Mengen  von  schwefliger  Säure 
entwickeln ,  ein  dem  Brennen  der  Steine  vorhergehendes  Holz-  oder 
Torfleoer  überflüssig  machen ,  also  unmittelbar  zum  Schwindfeuer  be- 
nutzt werden  können.  - 

H.  VohP)  untersuchte  die  Gase  und  Dämpfe,  die  bei  der 
Feldziegelei  sich  entwickeln  und  welche  gerechte  Klagen  der 
Adjacenten  hervorrufen.  Die  Gase  und  Dämpfe  sind  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd,  Sumpf-  und  Elaylgas,  Schwefelwasserstoff",  schweflige  Säure, 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salmiak,  Eisenchlorid,  Wasser,  Dämpfe  em- 
pyreumatischer  Art.  Wenn  man  diese  Gase  und  Dämpfe  genauer  ins  Auge 
fasst,  so  ersieht  man  leicht,  dass  sie  in  Folge  ihrer  chemischen  Ein- 
wirkung auf  einander  nicht  alle  gleichzeitig  auftreten  können.  Sie 
verdanken  ihre  Entstehung  theils  dem  Brennmateriale ,  theils  dem  zu 
den  Ziegeln  verwendeten  Thone.  Während  des  Auftretens  der  Gase 
und  Dämpfe  kann  man  verschiedene  Perioden  wahrnehmen.  Die  zuerst 
genannten  sechs  Gase  rühren  zum  grössten  Theile  von  dem  Brennma- 
teriale her ;  es  lässt  sich  jedoch  der  angewandte  Thon  nicht  als  Quelle 
derselben  ausschliessen.  Die  anderen  fünf  Bestandtbeile,  welche  wahre 
Dämpfe  sind,  sind  jedoch  fast  nur  dem  angewandten  Thone  zuzu- 
schreiben.    Im  Allgemeinen  eignet  sich  eine  magere  Kohle  besser  zur 


1)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXVÜI  p.  296  ;  Chem.  Centralbl.  1865 
1061. 
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Feldsiegelei,  aU  eine  fette  oder  Backkohle,  da  erttere  eine  langsamere 
Verbrennung  bedingt.  Der  Tbon  wird  bei  Anwendung  ersterer  Kohlen- 
sorte von  der  erzeugten  Wärme  allmälig  durchdrungen  und  einer  sehr 
gleichmässigen  hohen  Temperatur  ausgesetst,  wohingegen  bei  Anwen- 
dung letzterer  Kohiensorte  ein  rasches  Durchbrennen  stattfindet.  Die 
Ziegel  werden  in  letzterem  Falle  von  Aussen  einer  heA^igen  Weissglath 
ausgesetzt,  die  aber  nachlässt  ehe  der  Stein  im  Inneren  gar  geworden 
ist.  Die  Folge  davon  ist  ein  äusserliches  Verglasen  des  Ziegels,  wo- 
hingegen er  im  Inneren  keinen  festen  Halt  hat  und  beim  Behauen  dem 
Maurer  in  unzählige  Stücke  springt.  Wenn  dieses  fette  Brennmaterial 
in  zu  reichlicher  Menge  angewandt  wird,  oder  wenn  durch  einen  heftigen 
Strichwind ,  der  nicht  vorsichtiger  Weise  durch  Matten  oder  Schirme 
abgehalten  wurde ,  der  Ofen  an  der  dem  Winde  ausgesetzten  Stelle 
einer  raschen  Verbrennung  unterliegt,  erfolgt  auch  oft  ein  vollständiges 
Verschlacken  des  Thones  und  die  erzielten  Steine  sind  theils  nicht  mehr 
gerade  und  scharfkantig,  sondern  krummgezogen  und  unförmlich,  theils 
sind  sie  zu  conglomeratischen  Massen  von  1 0,  2  0,  ja  50  und  100  Steinen 
zusammengebacken.  (Das  Verschlacken  der  Ziegel  kann  auch  von 
anderen  Ursachen  herrühren ,  z.  B.  von  einem  zu  grossen  Kalk-  oder 
Eisenoxydgehalte.) 

Bezüglich  des  Brennmaterials  muss  bemerkt  werden,  dass  dasselbe, 
da  es  der  geringsten  Sorte  entnommen  ist,  nicht  unerhebliche  Mengen 
von  Schwefelkies  enthält ,  welche  zu  einer  enormen  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  Veranlassung  geben.  In  der  ersten  Zeit,  nachdem 
der  Ofen  angezündet  ist ,  bestehen  die  sich  entwickelnden  Gase  und 
Dämpfe  grösstentbeils  aus  den  Produkten  der  Verbrennung  des  Brenn- 
materials und  denen  der  trockenen  Destillation  der  Kohle  und  des 
Thones,  nämlich  aus: 

Kohlensäure ,  Kohlenoxyd ,  Sumpfgas ,  ölbildendem  Gas ,  schwef- 
liger Säure ,  Wasser ,  empyreumatischen  Substanzen  ,  resp.  Theer  und 
Ammoniak.  Das  Sumpfgas ,  ölbildende  Gas ,  der  Schwefelwasserstoff, 
die  empyreumatischen  Produkte  und  das  Ammoniak  sind  Produkte  der 
trockenen  Destillation  des  in  dem  Ofen  schichtenweise  gelagerten 
Brennmaterials.  Selbstredend  kann  nur  dann  Schwefelwasserstoff  und 
Ammoniak  auftreten ,  wenn  die  durch  das  Brennmaterial  erzeugte 
schweflige  Säure  nicht  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  In  den  vielen 
vom  Verf.  angestellten  Beobachtungen  trat  nur  höchst  selten  das 
Schwefelwasserstofigasauf,  und  zwar  fast  nur  bei  Anwendung  von  fetter 
Kohle ,  welche  bekanntlich  häufiger  schwefelfrei  ist  als  die  magere 
Kohle.  Cyanverbindungen  konnten  in  den  Gasen  und  Dämpfen  der 
Ziegelöfen  nicht  nachgewiesen  werden ,  obgleich  das  Auftreten  dieser 
Verbindungen  nicht  unmöglich  ist  und  dann  wohl  immer  vom  Brenn- 
material herrühren  wird.     Der  bei  der  Ziegelei  anzuwendende  Thon 
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enthält  ausser  Thonerdesilicaten  immer  Eisenoxyd  und  humose  Sub- 
stanzen, welche  von  den  Pflanze nüberresien  und  theils  vom  Dünger 
berriihren.  Auch  ist  letzterer  die  Ursache  des  Vorkommens  der  Chlo- 
ride und  der  schwefelsauren  Salze  der  Alkalien ,  sowie  der  stickstofT- 
haltigen  thierischen  Substanzen.  Es  fehlen  also  dem  Thone  nie  die 
Chloride  der  Alkalien  und  alkalischen  Erdmetalle,  und  ausserdem  sind 
schwefelsaure  Salze  und  Ammoniak  seine  steten  Begleiter. 

In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Berge-Bor- 
beck und  Alten-Essen ,  welche  in  dem  Kohlenreviere  der  Ruhr  liegen, 
kommt  ein  fetter  Thon  vor ,  welcher  fein  zertheilten  Schwefelkies  ent- 
hält und  zur  Ziegelei  verwandt  wird.  (Auch  die  Braunkohlen-Formation 
•enthält  Thone,  die  mit  fein  zertheiltem  Schwefelkies  geschwängert 
sind.)  Dieser  Schwefelkies-Gehalt  des  Thones  giebt  ebenfalls  zur  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  Veranlassung. 
Tritt  nun  bei  der  Ziegelei  ein  solcher  schwefelkieshaltiger  Thon  mit 
fichwefelkieshaltiger  Kohle  zusammen,  so  findet  ein«  so  massenhafte 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  statt,  dass  dieselbe  nicht  ohne 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  nächste  Vegetation  bleiben  kann.  Die 
meisten  Thonarten,  welche  zur  Ziegelei  angewendet  werden,  enthalten 
«uch  Mergel ;  ist  der  Thon  zu  fett ,  so  sucht  man  durch  Zusatz  von 
Mergel  und  Sand  denselben  zu  verbessern.  Der  Mergel  giebt  Veran- 
lassung zu  einer  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  geringen  Mengen 
Ammoniak.  Ausser  den  Verbrennungsprodukten  der  Kohle,  w<9bei  die 
schweflige  Säure  den  der  Vegetation  und  den  Thieren  nachtheiligen 
Bestandtheil  ausmacht,  ist  der  Thon  selbst  die  Quelle  des  grössten 
Theiles  der  höchst  belästigenden  Gase ,  welche  in  die  Atmosphäre  der 
Feldziegeleien  ausgestossen  werden ,  nämlich  der  Salzsäure ,  Schwefel- 
säure und  schwefligen  Säure.  Der  Vorgang  ist  folgender:  Bei  der 
Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Thon  tritt  zunächst  eine  Art  trockener 
Destillation  ein.  Es  entbindet  sich  zuerst  Wasserdampf  und  Kohlen- 
säure; ersterer  rührt  theils  von  dem  chemisch  gebundenen,  theils  von 
dem  mechanisch  anhaftenden  Wasser  her ;  die  Kohlensäure  ist  das  Pro- 
dukt der  Zersetzung  des  Mergels  und  der  organischen  Substanzen«  Die 
Chlorwasserstoifsäure  und  Schwefelsäure  entstehen  erst  im  letzten  Stadium 
des  Brennprocesses,  und  zwar  auf  Kosten  der  Zersetzung  der  Chloride 
und  schwefelsauren  Salze  der  Alkalien  durch  die  Kieselsäure  der  kiesel- 
sauren Thonerde,  wobei  jene  beiden  Säuren  als  Dampf  entweichen. 
Während  dieses  Stadiums  tritt  auch  die  Einwirkung  des  Kohlenstoffs 
auf  die  schwefelsauren  Salze  ein ,  wodurch  sich  neben  Kohlenoxydgas 
Schwefelmetalle  erzeugen ,  wovon  ein  Theil  durch  die  frei  gewordene 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  sich  in  Chloride,  resp.  schwefelsaure  Salze 
verwandelt,  wobei  Schwefelwasserstoff*  frei  wird.  Kommen  nun  schwef- 
lige  Säure  (aus  dem  Brennmaterial  u.  s.  w.)  und  Schwefelwasserstoff 
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zuaammen ,  so  scheidet  sich  der  Schwefel  beider  Verbindangen  aus, 
welcher  aber  bei  der  hohen  Temperatur  and  an  den  oberen  Theilen 
des  Ofens,  bei  Zufuhr  atmosphärischen  Sauerstoffs  verbrannt  wird  and 
eine  neue  Quelle  Ton  schwefliger  Säure  bildet.  Die  Ammoniak-Bil- 
dung, welche  hauptsächlich  von  den  stickstoffhaltigen  organischen 
Bestandtheilen  des  Thones  und  der  in  ihm  enthaltenen  Düngsalze  her- 
rührt, tritt  mit  der  frei  gewordenen  Salzsäure  zu  Salmiak  zusammen, 
welcher  sich  am  kälteren  Theile  des  Ofens  als  eine  Sublimations-Rfflo- 
rescenz  zeigt.  Das  Eisenchlorid  entsteht  durch  die  Einwirkung  der 
Salzsäure  auf  das  rothglühende  Eisenoxyd  des  Thones  und  bildet  mit 
den  Salmiakdämpfen  Eisensalmiak,  den  man  in  gelbrothen  Krystallen 
oder  Krystall-Efflorescenzen  am  kälteren  Theile  des  Ofens  wahrnimmt. 
Die  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  sind  die  Gase,  welche 
auf  die  in  nächster  Nähe  sich  befindenden  Vegetabilien  schädlich  ein- 
wirken. 

In  ähnlicher  Weise  wie  H.  Schwarz*)  beschreibt  J.  C.  Brough*) 
die  Graphittiegelfabrik  zu  Battersea. 


1)  Jahresbericht  1864  p.  356. 

2)  J.  C.  Broagh,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1865  p.  92 
bis  99. 
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V.  trappt 
Technologie  der  Nahrungsstoffe. 

Getreide,  Mehl  und  Stärke. 

Frivol)  sachte  die  Apparate  zam  Sortiren  und  Rei- 
nigen der  Körnerfrüchte^  za  verbeasern.  Diese  Verbesse- 
rangen bestehen  darin,  dass  an  einer  Stelle  des  äusseren  Umfangs  der 
Sortirtrommel  ein  Holz  -  oder  Metallreif  angebracht  wird ,  welcher  als 
Taste  dient  und  den  Druck  des  Sperrrades  aufnimmt,  das  das  Schütteln 
der  Sortirtrommel  bewirkt.  Das  Sperrrad  theilt  seine  Bewegung  auch 
der  Siebvorrichtung  mit ,  welche  die  Körner  aufnimmt,  die  man  in  den 
Kampf  der  Maschine  schüttet.  Diese  Verbindung  erlaubt ,  die  Sortir- 
trommel mit  geringem  Kraftauf  wände  zubewegen.  Lef^vre^)  be- 
schrieb Läufer  mit  eingesetzten  Quetschwalzen  für 
Mahlmühlen;  die  Walzen  haben  den  Zweck,  ein  Plattdrücken  der 
Frucht  zu  bewirken ,  ehe  sie  der  Wirkung  des  Mühlsteins  unterliegen. 
LouveH)  schlägt  behufs  der  Conservation  des  Korns  vor, 
dasselbe  in  Schwarzblechcylindern  aufzubewahren,  die  nach  dem  Füllen 
durch  eine  Luftpumpe  von  der  Luft  befreit  werden. 

LaskowskyS)  analysirte  einige  russische  Weizensorten. 
Die  Ergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  niedergelegt : 


1)  Priv€,  Gdnie  industriel  1865  Mai  p.  267 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII 
p.  213. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  174. 

3)  Lef^rre,  G^nie  industriel  1865  Avril  p.  219;  Dingl.  Journ. 
CLXXVII  p.  344. 

4)  Louvel,  Les  Mondes  1865  VIII  p.  136;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1865  Sept.  p.  238.  ^^ 

5)  Laskowsky,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXXXV  p.  346; 
Centralblatt  für  Landwirthschaft  1865  II  p.  276;  Cfaem.  Centralbl.  1865 
p.  1151. 
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3  Theilen 
ifttrocke- 
Korns 
asser. 

In  100  Theilen 

des  trocken en  ' 

i 

Weizens 

o^  g^ 

IV 

Stickst. 

Fett. 

A.  Europäisches  Russland, 

Gouvernement 

Kreis 

1 

Orenbarg 

Oldenburg 

hart 

12,86 

4,25 

2,03 

2 

Woronesch 

Waluiki 

hart 

11,23 

4,24 

1,36 

3 

Tambow 

Lebedjan 

übergehend 

10,91 

3,98 

7» 

4 

Charkow 

Kupjansk 

hart 

11,61 

3,98 

» 

5 

Karsk 

Ischigrow 

übergehend 

12,29 

3,98 

I.IS 

6 

Orenbarg 

Troiak 

übergehend 

10,62 

3,95 

1,53 

7 

Kaluga 

Peremyschl 

übergehend 

11,44 

3,81 

» 

8 

Orenbarg 

Kosaken 

hart 

10,88 

3,67 

1.94 

9 

Samara 

Naronsensk 

hart 

9,97 

3,66 

1,93 

10 

Moskau 

Swenigorod 

mehlig 

13,47 

3,64 

1,23 

11 

Wjatka 

Katjelniki 

mehlig 

12,77 

3,63 

W 

12 

Saratow 

Kamyschin 

übergehend 

10,74 

3,56 

a,&9 

13 

Kursk 

Nawoioskol 

hart 

11,00 

3,56 

» 

14 

Tula 

Nawosilek 

übergehend 

11,78 

3,55 

1,57 

15 

Rjasan 

Michailowsk 

übergehend 

10,73 

3,51 

1,31 

16 

Wjatka 

Katjelniki 

übergehend 

12,56 

3,35 

V 

17 

Taarien 

Tbeodosia 

hart 

10,72 

3,12 

2,12 

18 

Taurien 

Theodosia 

hart 

10,97 

2,80 

M 

19 

Wilno 

Troksk 

mehlig 

12,36 

1.95 

2,23 

Mittel 

11,52 

3,58 

1,75 

20 
21 
22 
23 


24 
25 


B.   Kaukasus, 


Eriwan 
Nachitachewan 
Imiretien 
Tiflis 


C.    Sibirien, 


hart 

mehlig 

hart 

hart 

10,10 
12,53 
10,49 
11,55 

4,30 
3,41 
3,35 
2,62 

l"76 
1,97 

9 

Mittel 

11,16 

3,42 

1,86 

Tobolsk 
Ebendaselbst 


übergehend 
dem  Vorigen 
sehr  ähnlich 


12,27 
12,20 

2,75 
2,73 

12,23 
11,52 

2,74 
2,74 

Mittel 
Mittel  für  alle  russischen  Weizensorten 


Der  Stickstoffgehalt  ist  durchweg  auffallend  hoch.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  erblickt  der  Verf.  in  dem  continentalen  Charakter 
des  Klimas  von  Russland  (hoher  Temperatur  des  Sommers  und  geringer 
Regenfall),  welche  Annahme  er  durch  Zusammenstellung  von  Analysen 
verschiedener  Weizensorten  aus  anderen  Ländern  Europas  zu  bestätigen 
sucht.     Diese  Zusammenstellung  zeigt  allerdings ,    daas  der  mittlere 
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StickstoflgebaU  in  Schottland  am  niedrigsten  ist,   2,01 ,  und  von  da 
nach  Osten  hin  immer  mehr  und  mehr  zunimmt. 

C.  W.Nägeli^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  chemische 
Verschiedenheit  der  Stürkekörner,  namentlich  der  Kar- 
toffel -  und  Getreidestärke ,  wobei  er  zu  folgenden  Resultaten  kam : 
1)  Rücksichtlich  des  Gehaltes  an  Imbibitionsflüssigkeit  scheinen  die 
Weizenkörner  schon  im  unveränderten  Zustande  aus  einer  etwas  wei- 
cheren Masse  zu  bestehen,  als  die  Kartoffelstärkekörner,  wie  das  ziem- 
lich sicher  aus  dem  verhältnissmässig  geringeren  Randschatten  der 
ersteren  hervorgeht.  —  Salzsäure  zieht  in  gleicher  Zeit  mehr  Substanz 
aus  dem  Weizens tärkemehl,  als  aus  dem  Kartoffelstärkemehl.  2)  Aus 
der  eben  festgestellten  Thatsache,  sowie  aus  den  Beobachtungen,  dass 
das  Weizenstärkemehl  nach  gleicher  Einwirkung  der  Salzsäure  eine 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  bat  als  Kartoffelstärkekörner,  folgt 
ferner,  dass  die  Weizenstärke  mehr  Granulöse  und  weniger  Cellulose 
enthält,  als  die  Kartoffelstärke.  8)  Die  grössere  Weichheit  der  Sub- 
stanz und  der  grössere  Reichthum  an  Granulöse  erklären  aber  nicht 
alle  Differenzen,  welche  das  Weizenstäi4emehl  gegenüber  dem  Kartoffel- 
stärkemehl auszeichnen.  Namentlich  bleiben  die  beiden  Thatsachen 
unerklärt,  einerseits  die  mehr  violette  Färbung,  welche  die  unveränderte 
Weizenstärke  mit  Jod  und  Wasser  annimmt,  und  andererseits  das 
leichtere  Aufquellen  des  unveränderten  Kartoffelstärkemehls  in  Säure 
und  Alkalien,  und  das  langsamere  Aufquellen  desselben  in  Kupferoxyd- 
ammoniak. Es  giebt  für  die  Lösung  dieser  Frage  nur  zwei  Möglich- 
keiten :  Entweder  haben  die  Granulöse  und  Cellulose  in  der  Kartoffel- 
und  Weizenstärke  die  nftnlichen  Eigenschaften ;  dann  muss  die  mole- 
culare  Anordnung  der  zwei  Verbindungen  in  den  beiden  Stärkemehl- 
arten  verschieden  sein ;  oder  es  weichen  Granulöse  und  Cellulose  selber 
durch  ungleiche  chemische  Beschaffenheit  von  einander  ab. 

Die  letztere  Annahme  bezeichnet  der  Verf.  als  unwahrscheinlich. 
Es  ist  bis  jetzt  vorausgesetzt  worden,  dass  die  Granulöse  und  Cellulose 
zwei  verschiedene  chemische  Verbindungen  seien.  Dies  ist  nun  aller- 
dings nicht  bewiesen  und  es  wäre  möglich,  dass  sie ,  soweit  es  sich  um 
die  Starkekömcr  handelt ,  nur  die  extremen  Glieder  einer  durch  physi- 
kalische Einflüsse  bedingten  ununterbrochenen  Formenreihe  der  näm- 
lichen chemischen  Verbindung  darstellten.  Dann  würden  die  Molecüle 
möglicherweise  jedes  aus  einer  homogenen  Substanz  besteben ,  aber 
alle  unter  einander  verschieden  sein.  Der  Verf.  hält  sich  an  die  erste 
Annahme,  obschon  er  glaubt,  dass  die  Vorgänge  auch  auf  dem  zweiten 


1)  C.  W.  Nägeli,  Sitzungsberichte  der  bayer.  Akad.  18r.3,  Heft  3; 
Chom.  Centralbl.  1865  p.  494. 
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Wege  Erklärung  finden  können ,  weil  sie  sich  mehr  an  die  gangbare 
Vorstellung  anschliesst. 

Im  Jahre  1860  hatte  Musculus^)  angegeben,  das«  1)  die 
Diastase  keine  Einwirkung  auf  das  Dextrin  zeige,  2)  die  Diastase  bei 
ihrer  Beaktion  auf  Stärke  stets  auf  1  Th.  Zucker  2  Th.  Dextrin  er- 
zeuge und  dass  8)  bei  der  Fabrikation  von  Kombranntwein  ein  Verlast 
von  '/s  der  Stärke  unvermeidlich  sei«  Diese  Mittheilungen  stehen  mit 
älteren  Angaben  in  Widersprach  und  sind  auch  nach  den  von  Payen^) 
neuerdings  angestellten  Versuchen  irrthümlich.  Das  hierzu  verwendete 
Dextrin  stellte  sich  der  Verf.  auf  zweierlei  verschiedene  Weisen  dar, 
nämlich  durch  Einwirkung  höchst  verdünnter  Salzsäure  auf  Stärke,  und 
dadurch,  dass  er  aus  dem  durch  Diastase  aus  Stärke  erhaltenen  Pro- 
dukte durch  alkoholische  Gährung  den  Zucker  entfernte.  Die  Lösung 
des  ersteren  Produktes  gab,  während  4^,  Stunden  bei  70  0  mit  einer 
Lösung  von  Diastase  behandelt,  20,005  Th.  Zucker,  die  des  zweiten 
unter  gleichen  Umständen  2  6,8  Th.  auf  100  Dextrin.  Die  Einwirkung 
der  Diastase  auf  Dextrin  wird  in  dem  Maasse  schwächer,  je  mehr  sich 
Zucker  erzeugt ;  entfernt  man  letzteren  durch  alkoholische  Gährung 
aus  der  Flüssigkeit ,  so  geht  die  Umwandlung  des  Dextrins  in  Zucker 
wieder  mit  neuer  Energie  vor  sich.  Hierbei  hatte  der  Verf.  selbst- 
verständlich sich  vorher  überzeugt,  ob  nicht  die  alkoholische  Gährung 
für  sich  etwa  im  Stande  sef,  Dextrin  in  Zucker  zu  verwandeln.  Man 
ersieht  hieraus  auch,  dass  die  Branntweinbrenner,  weit  entfernt,  einen 
Verlust  von  ^/g  der  in  Zucker  und  Alkohol  überführbaren  Substanz  zu 
erleiden,  im  Gegentheil  beinahe  die  theoretisch  verlangten  Verhältnisse 
zu  erreichen  im  Stande  sein  müssen.  Weitere  Versuche,  welche  der 
Verf.  anstellte,  um  zu  untersuchen,  ob  durch  die  Einwirkung  der  Dia- 
stase auf  stärkemehlhaltige  Substanzen  Zucker  und  Dextrin  in  dem 
Verhältnisse  von  1  :  2  erzeugt  werde,  ergaben  folgende  Resultate :  Lässt 
man  unter  günstigen  Bedingungen  Diastase  auf  Stärke  einwirken ,  so 
kann  man  bis  zu  52,71  Proc.  Zucker  erhalten  gegen  47,29  Proc. 
Dextrin.  Es  ist  also  sowol  obige  Angabe,  nach  welcher  sich  blos 
3  3  Proc.  Zucker  bilden  sollten ,  irrthümlich ,  als  auch  die  von  anderer 
Seite  aufgestellte,  dass  man  unter  günstigen  Umständen  bis  zu  8  7,9  Proc. 
Zucker  erhalten  könne,  entschieden  auf  einem  LTthume  beruhen  muss. 


1)  Jahresbericht  1860  p.  335. 

2)  Payen,  Annal.  de  chim.  (4)  IV  p.  286;  Dingl.  Joum.  CLXXVIII 
p.  69;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbcbl.  1865  p.  627;  Polyt.  Notizbl.  1865 
p.  319;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  845;  Polyt.  Centralbl.  186.")  p.  1662; 
Deutsche  Industriezeitung  1865  p.  408.  (Die  früheren  Bemerkungen  von 
Payen  gegen  Musculus  und  die  Erwiderungen  des  letzteren  siehe  Jahres- 
bericht 1862  p.  403  und  404.) 
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R.  Schmidt^)  beschreibt  eine  Maschine  zur  Fabrikation 
Yon  Starke  aus  Kartoffeln,  wie  sie  Ton  W.  Jolitz  in  Frank- 
furt a/0.  constrairt  wurde.  Wir  verweisen  auf  die  mit  Abbildungen 
versehene  Abhandlung. 

J  a  c  o  b  i  ^)  führt  den  Nachweis  des  Mutterkornes  im  Mehl 
auf  folgende  Weise:  Reines  Mutterkornpulver  mit  dem  lOfachen 
Weingeist  Übergossen ,  färbt  denselben  fast  nicht ,  selbst  wenn  er  bis 
cum  Sieden  erhitzt.  Mutterkorn  mit  einer  Mischung  von  10  Th. 
Weingeist  und  1  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen,  färbt  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Flüssigkeit  roth.  Reines  Roggen- 
mehl und  Roggenkleie  mit  Weingeist  erschöpft  und  dann  mit  schwefel- 
säurehaltigem Weingeist  behandelt,  lassen  die  Flüssigkeit  entweder 
ungefärbt  oder  färben  dieselbe  schwach  gelblich. 

Literatur. 

M.  Rühlmann,  Allgemeine  Maschinenlehre,  Braunschweig  1865, 
Bd.  II.  zweite  Hälfte  (Seite  249—544). 

Anschliessend  an  das  Referat  im  Jahresbericht  pro  1864  p.  362  über 
Rühlmann's  Maschinenlehre  ist  zu  bemerken,  dass  die  vorliegende  zweite 
Hälfte  des  IL  Bandes  gleichfalls  von  dem  Mühlwesen  handelt ,  aber  speciell 
die  Oelmühlen  und  die  Sägemühlen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht. 
Den  Beschluss  machen  die  landwirtb  schaftlichen  Maschinen.  Rühlmann's 
treffliches  Buch  ist  keineswegs  allein  für  Techniker  vom  Fach  geschrieben,  nein, 
es  soll  auch  ein  Hand-  und  Lesebuch  sein  für  Geschäftsmänner  und  Gebildete 
jeden  Standes  und  verdient  seinen  Platz  in  der  Bibliothek  unmittelbar  neben 
W.  Roscher's  System  der  Volkswirthschaft.  Es  sei  auch  den  Freunden 
des  Jahresberichtes  warm  empfohlen ! 

Brotbereitong. 

A.  Thiele  3)  giebt  eine  mit  genauen  Zeichnungen  versehene 
Beschreibung  der  Brotbereitungsmaschine  der  Sanitäts- 
bäckerei in  Berlin ,  auf  die  wir  einfach  verweisen ,  indem  sie  mit  der 
früher*)  gegebenen  Schilderung  der  zur  Bereitung  des  Aerated  Bread 
construirten  Maschine  ziemlich  genau  übereinstimmen.  Von  der 
Teigknetemaschine  von  J.  P  i  n  t  u  s  &  C  o.  ^)  (in  Brandenburg), 


1)  R.  Schmidt,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  116. 

2)  J  a  c  o  b  j ,  Pharm.  Zeitschrift  für  Russland  III  Nr.  2  p.  25 ;  Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  1864  III  p.  508. 

3)  A.  Thiele,  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbe- 
fleisses  inPreussen  1865  p.  S8 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1006. 

4)  Jahresbericht  1858  p.  294  und  295;   1859  p.  335;   1861  p.  361. 

5)  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  187 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  609. 
'Wagner,  Jahresber.  XI.  30 
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auf  dem  von  Hodgkinson  angegebenen Trincipe  beruhend ,  ist  eine 
ausführliche  Schilderung  erschienen.     ' 

Zucker. 

a)  Statistisches  und  VoUcswirtJischaftliches, 

Rübenzuckerproduktion  Europa'».  Das  Resultat  der 
europäischen  Rübenzuckerproduktion  in  der  zu  Ende  gegangenen  Cam- 
pagne  1864 — 186  5  lässt  sich  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  übersehen. 
Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Staaten  in  runden  Zahlen,  verglichen  mit 
denen  der  drei  Vorcampagnen,  stellen  sich  nach  „Lichts^)  statistischen 
Mittheilungen"  wie  folgt: 

1864—65 

Deutschland  (Zollverein)  3,300,000 

Frankreich  2,900,000 

Oesterreich  1,580,000 

Bussland  800,000 

Belgien  438,000 

Polen  und  Schweden  230,000 

Holland  50,000 

Summe  9,298,000  7,779,407  8,977,720  8,088,268 
Aus  der  nicht  nur  in  Deutschland  und  Frankreich ,  sondern  auch  in 
Belgien  und  Holland  (voraussichtlich  auch  in  den  übrigen  Rübenzucker 
producirenden  Ländern  Europa's)  sich  steigernden  Zahl  der  Rüben- 
zuckerfabriken und  aus  dem  erheblich  vergrösserten  Anbau  von  Zucker- 
rüben kann  man  nur  vermuthen,  dass  sich  die  europäische  Rübenzucker- 
produktion in  der  Campagne  1865  — 1866  beträchtlich  steigern  und 
leicht  über  1  0  Mill.  ZoUcentner  erheben  wird. 

Rübenzuckerproduktion  Oesterreic h's.  Die  Ergeb- 
nisse der  Rübenzuckerproduktion  Oesterreichs  in  der  Campagne  1864/65 
weisen,  amtlichen  Berichten  zufolge,  nach  dass  in  dieser  Campagne  eine 
Grundfläche  von  69,869  Joch  (1842  Joch  mehr  als  im  Jahr  1863) 
mit  Runkelrüben  bebaut  war.  Die  geernteten ,  zur  Verarbeitung  ge- 
langten Rüben  betrugen  2  0,7  Millionen  Centner  (5,8  Millionen  mehr 
als  1868),  wovon  eine  Steuer  von  8,490,000  fl.  (2,178,000  fl.  mehr 
als  186  3)  entrichtet  wurde.  Der  gewonnene  Rohzucker  lässt  sich  (bei 
Annahme  einer  Ausbringung  von  7^/^  Proc.)  auf  1,550,000  Centner 
im  Werth  von  28^^  Millionen  Gulden  berechnen.  Ausserdem  wurden 
aus  der  Melasse  nahezu  2,8  Millionen  Grade  Spiritus  (ebenso  viel  als 
1863)  im  Werth  von  1,148,000  fl.  gewonnen  und  hierfür  19  5,000  fl. 


1863—64 

1862—63 

1861—62 

ZoUcentner. 

3,023,600 

2,760,849 

2,515,269 

2,169,340 

3,473,545 

2,928,298 

1,218,330 

1,459,962 

1,087,935 

700,000 

606,184 

969,684 

400,620 

439,200 

857,082 

217,517 

200,000 

200,000 

50,000 

37,980 

30,000 

1)  Jahresbericht  1860  p.  342;  1862  p.  415;   1864  p.  367. 

Digitized  byCjOOQlC 


467 

an  Steuer  entrichtet.  Dieser  Industriezweig  bat  demnach  im  abgelau- 
fenen Jahr  eine  Ausdehnung  wie  nie  zuvor  erreicht.  Es  wurden  bei 
demselben  48,900  Arbeiter  dauernd  oder  zeitweise  beschäftigt,  deren 
Arbeitslohn  mehr  als  2,6  Millionen  Gulden  betrug.  An  der  Fabri- 
kation nahmen  144  Fabriken  Antheil  (acht  Fabriken  mehr  als  im  Vor- 
jahr), wovon  eine  (freiherrlich  Sina*8che  in  St.  Miklos)  über  600,000, 
eine  über  500,000,  eine  über  400,000,  sieben  über  800,000,  16  über 
200,000,  71  über  und  47  unter  100,000  Centner  verarbeiteten. 
Auf  Actien  gegründete  Zuckerfabriken  bestanden  vier ,  indem  zu  den 
in  Kolin  und  Königsgrätz  bestehenden  zwei  andere,  zu  Kuttenberg  und 
Podiebrad  kamen. 


b)  Rübenzuckerfabrxkaüon, 

J.  Wiesner^)  stellte  Untersuchungen  an  über  das  Auf- 
treten von  Pektinkörpern  in  der  Rübe.  Indem  wir  im  we- 
sentlichen auf  die  Arbeit  verweisen,  führen  wir  an,  dass  W  i  e  s  n  e  r '  s 
Beobachtungen  über  das  Auftreten  der  Pektase  und  über  ihre  Lage 
zum  Zellsailte  und  dem  diePektose  beherbergenden  Protoplasma  sichere 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Saflgewinnungsmethode  darzu- 
bieten scheinen.  Fürs  Erste  zeigt  es  sich,  dass  im  Allgemeinen  das 
Macerationsverfahren  einen  reineren  Safl  liefern  muss,  als  alle  jene 
Methoden  der  Saftgewinnung ,  bei  welchen  es  darauf  ankommt,  einen 
Rübenbrei  herzustellen,  also  einen  Körper,  der  nach  der  Erklärung  des 
Fabrikanten  desto  besser  ist,  je  vollständiger  die  Demolirung  der  ihn 
constituirenden  Zellen  gelungen  ist.  Denn  durch  die  Herstellung  des 
Rübenbreies  gelangen  nicht  nur  die  dem  Saft  so  schädlichen  Eiweiss- 
körper  in  diesen  hinein,  sondern  es  treten  auch  die  Säuren  des  Saftes 
und  die  Pektase  in  unmittelbaren  Contact  mit  der  Pektose,  und  es  ist 
der  Bildung  von  löslichen  Pektinstofien  (vornehmlich  Pektin-  und  Me- 
tapektinsäure)  nicht  Einhalt  zu  thun. 

Das  gegenwärtig  im  allgemeineren  Gebrauche  stehende  Macera- 
tionsverfahren lasst  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Bei  der  sogenannten 
grünen  Maceration  ist  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Auslaugung  er- 
folgt (7  0^  C.)  zu  hoch,  indem  bei  derselben  eine  Aufquellung  der 
Intercellularsubstanz  ebenso  wenig  vermieden  werden  kann  als  eine 
partielle  Umsetzung  derselben  in  lösliche  Pektinstofie.  Die  Aufquellung 
des  ZwischenstofTes  erschwert  aber  den  Austritt  der  Zuckerlösung  aus 
den  Zellen,   und  durch  die  Bildung  der  löslichen  Pektinstoffe  erfolgt 


1)  J.  Wies n er,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  Bd.  L  Nov. 
1864;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  254  (im  Auszage  Scheibler  und  Stammer's 
Jahresbericht  der  Znckerfabrikation  IV  1865  p.  62). 
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eine  bedeutende  Verunreinigung  des  RiibenBaftes.  Die  Maceration  der 
getrockneten  Rübe  leidet  unter  allen  Umständen  an  mannigfaltigen 
Uebelatänden,  ob  man  reines  heisses  Wasser,  ob  man  durch  Kalkmilch 
alkalisch,  oder  durch  Schwefelsäure  sauer  gemachtes  Wasser  zur  Safl- 
gewinnung  in  Anwendung  brachte ;  einer  Aufquellung  der  Intercellu- 
larsubstanz  und  der  Bildung  löslicher  Pektinstofie  wird  auch  bei  diesen 
Methoden  nicht  Einhalt  zu  thun  sein.  —  Durch  die  Bildung  von  lös- 
lichen PektinstofTen  aus  dem  Zwischenzellstoffe  mass  aber  eine  Auf- 
lockerung im  Gewebe  eintreten,  bei  welcher  sich  auch  ganze  Zellen  aus 
dem  Verbände  loslösen  können,  die  dann  eine  mechanische  Verunrei- 
nigung des  Saftes  bedingen.  Es  ist,  glaubt  der  Verf. ,  gar  nicht  un- 
möglich, dass  unter  Umständen  die  Menge  dieser  Zellen  eine  sehr 
beträchtliche  wird.  Erwägt  man  ferner,  dass  die  Loslösung  der  Zellen 
noch  vor  der  Beendigung  der  Auslaugung  erfolgen  kann  und  diese  Zellen 
dann  in.  bereits  zuckerreichen  Säften  snspendirt  sind,  worin  ihre  Aus- 
laugung nicht  mehr  weiter  fortgesetzt  werden  kann ;  so  unterliegt  es 
wol  keinem  Zweifel,  dass  bei  diesen  Methoden  der  Saftgewinnung  nicht 
unbeträchtliche  Zuckermengen  verloren  gehen  können.  Das  vorzüg- 
lichste Verfahren  der  Saftgewinnung  ist  die  von  Robert  vor  Kurzem 
erfundene,  in  jüngster  Zeit  privilegirte  osmotische  Maceration, 
durch  welche  in  der  bekannten  Zuckerfabrik  zu  Gr.  Seelowitz  bereits 
ausgezeichnete  Resultate  erzielt  worden  sind.  Die  Methode  besteht 
darin,  dass  dünne,  blättchenförmige  Rübenschnitte  mit  reinem  Wasser 
erschöpft  werden,  welches  im  Contacte  mit  den  Schnittlingen  eine  Tem- 
peratur von  50^  C.  annimmt.  Verf.  hat  mehrere  Partien  der  bei  der 
osmotischen  Maceration  im  Rückstande  verbleibenden  Rübenschnitt- 
linge  untersucht.  Dieselben  bestehen  fast  durchweg  aus  unverletzten 
Zellen,  die  noch  im  innigsten  Verbände  stehen ;  blos  die  diese  Schnitt- 
linge  begrenzende  Schicht  enthält  zerrissene  Zellen.  In  den  Zellen 
der  rückständigen  Rübenschnittlinge  kann  man  durch  die  mikroche- 
mischen Reagentien  den  Zucker  nicht  mehr  nachweisen.  Die  Eiweiss- 
körper  liegen  in  diesen  Zellen  noch  an  jenen  Orten,  wo  sie  sich  in  der 
rohen  Rübe  befinden,  die  Intercellularsubstanz  ist  noch  ganz  unaufge- 
quollen,  überhaupt  unverändert  geblieben,  ja  selbst  der  durch  Kali- 
lauge eine  gelbe  Farbe  annehmende  Gerbstoff  ist  noch  in  den  Zellen 
vorhanden,  erst  beim  Kochen  derselben  in  Wasser  quillt  die  Intercellu- 
larsubstanz auf,  und  gleichzeitig  kann  man  beobachten ,  dass  die  bis 
dahin  unverletzt  gebliebene  Hautschicht  des  Plasmas  sich  zusammen- 
zieht und  die  Reste  der  Eiweisskörper  in  sich  einschliesst.  —  Die 
Vortheile  der  osmotischen  Maceration  bestehen  mithin  darin,  dass 
die  Herausführung  der  Zuckerlösung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei 
welcher  die  Intercellularsubstanz  noch  nicht  quillt ,  welcher  Umstand 
eine  doppelte  Bedeutung  gewinnt;   der  Austritt  der  Zuckerlösung  wird 
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nicht  erschwert  und  die  Bildung  löslicher,  die  Rübeosäfte  verunrei- 
nigender Pektinkörper  wird  unmöglich  gemacht.  Allerdings  enthalten 
die  durch  diese  Methode  erzielten  Säfte,  trotz  ihrer  —  in  Hinblick 
auf  die  nach  älteren  Methoden  erzeugten  —  wahrhaft  grossen  Rein- 
heit noch  Eiweisskörper  und  PektinstoflTe.  Diese  rühren  von  der  ver- 
hältnissmassig  kleinen  Zahl  von  zerrissenen  Zellen  her,  welche  die 
Umgrenzung  der  Rübenschnittlinge  bilden ;  die  den  Rübensafl  verun- 
reinigenden Substanzen  erscheinen  somit  in  den  durch  die  osmotische 
Maceration  erhaltenen  Flüssigkeiten  auf  ein  Minimum  herabgedrückt. 

Corenwinder')  veröffentlicht  eine  Abhandlung  über  den 
Zuckergehalt  der  Rüben  so  wie  über  die  Verschiedenheiten  in 
dem  Gehalte  der  Asche  an  Kali  und  Natronsalzen.  Wie  es  so 
häufig  in  Frankreich  der  Fall  ist,  hat  auch  der  Verf.  vorliegender  Ar- 
beit die  deutsche  Literatur  fast  vollständig  ignorirt ,  so  dass  der 
deutsche  Saccharotechniker  aus  den  Untersuchungen  nichts  neues 
erfährt. 

C.  Stammer^)  ermittelte  die  Zusammensetzung  des 
Rübensaftefi,  der  nach  verschiedenen  Extraktionsmethoden  ge- 
wonnen worden  war,  nämlich  durch  Auspressen  des  Breies  ohne  Zulauf, 
Auspressen  unter  Wasserzulauf,  Fressen  mit  Zulauf  des  Maischsatzes 
zur  Rübe,  Pressen  und  Maceration  der  Presslinge  [nach  Bobrinsky  ^]. 
Indem  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen ,  die  nicht  wol  einen  kurzen 
Auszug  gestattet,  sei  bemerkt,  dass  die  geprüften  Methoden  sämmtlich 
unreinere  Säfte  als  das  einfache  Auspressen  ohne  Wasserzulauf  lieferten. 
Das  von  A.  Bobrinsky^)  beschriebene  Verfahren  zur  Gewinnung 
des  Zuckers  aus  Presslingen  wird  von  L.  Walk  hoff)  ab 
seine  Erfindung  reclamirt. 

Nach  Versuchen  von  L.  Walkhoff*)  ergeben  die  hydrau- 
lischen Pressen  folgende  Mengen  Saft  in  den  verschiedenen 
Fressperioden : 

(Siehe  die  Tabelle  p.  470.) 

Ein  Druck  von  1 8  Atmosphären  auf  einen  Quadratzoll  Packflädie 
lieferte  82  Proc.  Saft,  eine  Erhöhung  auf  SS  Atmosphären  erhöht  diese 
Aasbeute  um  höchstens  2 — 8  Proc. 


1)  Corenwinder,  Compt.  rend.  LX  p.  154;  Monit.  scientif.  1865 
p.  148 ;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Juin  p.  309. 

2)  C.  Stammer,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  47—60. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  399. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  399. 

5)  L.  Walkhoff,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  61 ;  CLXXVI  p.  469. 

6)  L.  Walkhoff,  Zeitschrift  für  Rübenznckerindustrie  1864  p.  91; 
Scheibler  und  Stammer's  Jabresber.  für  Zuckerfabrikation  IV  1865  p.  139. 
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Ergaben  an  Saft 

Zeitdauer  in  Minnten. 

in 

Procenten  der  Rübe. 

1  bis    5 

71     Proc.   i 

5    »    10 

6         »      }  79  Proc. 

10    „    15 

2         .      ) 

.15    „    20 

1,5     „ 

0,8     ,           2,8    „ 

0,5     ,      1 

20    „    25 

25    „    30 

Sa.  81,8  Proc. 

Einen  Vorschlag  zur  Conetruktion  sogenannter  Centrifugal- 
reiben  bat  J.  Kretschmeri)  gemacht  und  demselben  ziemlich 
ausführliche  Zeichnungen  der  projektirten  Maschine  beigegeben.  Diese 
soll  das  Reiben  der  Rüben  und  das  Ausschleudern  des  Breies 
bis  zur  Saftgewinnung  von  etwa  50  Proc.  gleichzeitig  und  kontinuir- 
lieh  bewirken.  Die  Reibe  hat  die  Form  einer  horizontalen,  um  eine 
verticale  Achse  sich  drehenden  Scheibe ;  sie  ist  umgeben  von  dem 
Mantel,  welcher  aus  einem  Blechsiebe  von  solcher  Beschaffenheit  be- 
steht, dass  der  allmälig  seines  Safles  beraubte  Brei  auch  allmälig 
nach  unten  gleiten  und  so  eine  ununterbrochene  Arbeit  möglich 
machen  soll.  Die  Idee  ist  ohne  Zweifel  zu  beachten  und  verdiente, 
wie  der  Verf.  dies  auch  wünscht ,  praktisch  geprüft  zu  werden.  Bis 
jetzt  scheinen  jedoch  bezügliche  Versuche  nicht  gemacht  worden 
zu  sein. 

L  e  p  1  a  j  und  C  u  i  s  i  n  i  e  r  2)  besprechen  die  Schwierig- 
keiten der  Rübenzucker fabrikation  in  gewissen  Jahr- 
gängen und  die  Mittel  zu  deren  Abhülfe.  Die  Zuckerfabrikation 
aus  Rüben  bietet  in  gewissen  Jahrgängen,  ja  fast  jedes  Jahr  in  den 
letzten  Arbeitsmonaten ,  zwei  Schwierigkeiten  dar ,  welche  man  mit 
„schwierigem  Kochen*^  und  mit  „Gährung^  bezeichnet.  So  oft  diese 
Uebelstände  eintreten,  erschweren  sie  die  Arbeit  und  verringern  Qua- 
lität und  Quantität  des  erzeugten  Zuckers.  In  der  Campagne  1 8  6  8  bis 
64  haben  sie  sich  in  bisher  noch  nicht  beobachteter  Verbreitung  ge- 
zeigt. Unter  diesen  Verhältnissen  waren  die  Verfasser  in  der  Lage, 
darüber  eingehende  Untersuchungen  in  der  Fabrik  vorzunehmen,  alle 
Phasen  der  Erscheinungen  zu  studiren  und  die  Mittel  zu  ihrer  "Ver- 
meidung aufzusuehen. 


1)  J.  Kretschmer,  Zeitschr.  für  Rübenzuckerindustrie  1864  p.  286; 
Scheibler  und  Stammer's  Jahresber.  für  Zuckerfabrikation  IV  1865  p.  140. 

2)  Leplay  und  Cuisinier,  Compt.  rend.  LX  p.  221  ;  Ballet,  de  la 
soci^t^  chim.  1865  I  p.  237  ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  456  ;  Polyt.  Central- 
i)latt  1865  p.  672. 
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Alles  was  bisher  über  die  Zackerfabrikfttion  gesehrieben  wurde, 
wirft  nar  wenig  Licht  auf  diese  Fragen.  Die  chemischen  Untersachun- 
gen  der  Verf.  haben  folgende  Resultate  geliefert:  1)  Die  sogenannte 
^Gfthmng^  ist  eine  freiwillige  Zersetxuag  derjenigen  stickstoffhaltigen 
Substanaen ,  welche  den  üblichen  Reinigungsmitteln  entgangen  sind. 
2)  Wenn  man  den  Rübensaft  und  Syrup  einige  Zeit  mit  kaustischen 
Alkalien  und  Kalk  kocht,  so  werden  diese  stickstoffhaltigen  Substanzen 
zersetzt  und  es  entstehen  daraus :  Ammoniak,  welches  entweicht,  koh- 
lensaurer Kalk,  welcher  niederfallt ,  und  eine  viel  vollkommenere  Rei- 
nigung als  sie  die  gewöhnlichen  Mittel  (Saturation,  Filtration)  ergeben. 
8)  Diese  Alkalien  and  der  Kalk  sind  so  zu  sagen  von  Natur  in  den 
geschiedenen  Säften,  und  man  erzielt  also  diese  Reinigung,  wenn 
man  letztere  vor  jeder  anderen  Operation  kochen  ISsst.  4)  Oft  auch 
sind  Kali  und  Natron  im  geschiedenen  Rübensaft  nicht  in  hinreichen- 
der Menge  vorhanden,  um  die  Zersetzung  jener  Stoffe  bewirken  zu 
können;  in  diesem  Falle  wird  die  Reinigung  mittelst  des  Kochens 
durch  Zusatz  von  Alkalien  vermehrt.  5)  Der  Uebelstand  des  schwie- 
rigen Kochens  ist  nicht  allein,  wie  angenommen  zu  werden  pflegt,  die 
Folge  der  Anwesenheit  von  freiem  Kalk  oder  Zuckerkalk ,  wol  aber 
eine  Folge  der  Anwesenheit  der  neutralen  Kalksalze,  auf  welche  die 
wiederbelebte  Knochenkohle  ohne  Wirkung  ist  und  welche  selbst  die 
neue  Kohle  nur  venig  aufnimmt.  6)  Wenn  man  diese  neutralen  Kalk- 
salze durch  ein  ISsliches  Salz  zerlegt,  dessen  Säure  mit  Kalk  eine  un- 
lösliche Verbindung  eingebt,  so  wird  das  Kochen  stets  leicht,  schnell 
and  vollkommen  geschehen  können.  7)  Eine  solche  Zerlegung  be- 
wirken gewisse  Kali-  und  Natronsalze ,  und  zwar  geben  die  Verf.  den 
kohlensauren  Verbindungen  den  Vorzug.  8)  Sie  haben  femer  ge- 
funden, dass  man,  um  das  leichte  Kochen  zu  bewirken  und  die  OSh- 
rung  zu  vermeiden,  jene  chemischen  Produkte  am  besten,  einzeln  oder 
zugleich,  mit  feiner  Knochenkohle  verbindet,  welche  die  gebildeten  un- 
löslichen Kalksalze  aufnimmt  und  ihr  Festsetzen  auf  den  Schlangen 
u.  8.  w.  verhindert,  indem  sie  dieselben  vollkommen  abscheidet.  9) 
Hiemach  habea  die  Verf.  eine  pulverige  Knochenkohle  dargestellt, 
welche  sie  Reinigungskohle  (notr  4purant)  nennen,  und  welche,  in  den 
Verdanipfapparaten  zugesetzt,  sowol  das  Kodien  stets  leicht  und  schnell 
macht,  als  auch  die  Qährang  verhindert;  ausserdem  aber  bewirkt  sie 
noch  eine  weit  vollkommenere  Reinigung  der  SSfte  als  alle  bisher  an- 
gewendeten Mittel,  so  dass  man  schon  beim  ersten  Produkt  eine  reich- 
lichere Krystallitation  und  ein  schärferes  und  härteres  Korn  wahrneh- 
men kann,  als  alle  anderen  Methoden  ergeben.  1 0)  Die  Verf.  haben 
ferner  gefunden,  dass,  wenn  man  diese  Kohle  in  hinreichender  Menge 
und  unter  gewissen  Verhältnissen  anwendet,  man  sogar  die  Filtration 
der  Säfte  und  Sympe  über  die  gekörnte  Knochenkohle  gans  umgehen 
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und  somit  diese  letztere  Substanz  ganz  ersparen  kann.  11)  Die  in 
dieser  Weise  ohne  gekörnte  Knocbenkohle  erzielten,  allerdings  donk« 
leren  Syrupe  können  dennoch  eben  so  helle  Zucker  geben  wie  die  fil- 
trirten,  wenn  man  sie  vor  dem  Verkochen  klärt  und  gnt  mechanisch 
filtrirt,  so  dass  die  feine  Kohle  und  die  niedergeschlagenen  Stoffe, 
welche  sich  während  des  Kochens  ausscheiden^  vollkommen  daraus  ent- 
fernt sind.  12)  Die  Färbung  der  Rohzucker  erfolgt  hauptsächlich 
durch  das  Ausfällen  einer  unlöslichen,  während  des  Kochens  entstehen» 
den  Substanz,  welche  den  Farbstoff  in  den  Zuckerkrystallen  festhält. 
Wenn  die  Reinigung  während  der  ersten  Verdampfungsperiode  hin- 
reichend war,  so  bildet  sich  in  der  letzten  Periode  kein  Niederschlag 
mehr.  18)  Die  während  des  Kochens  mit  der  Rsinigungskohle  sich 
entwickelnde  Ammoniakmenge  ist  namentlich  zu  Anfang  sehr  beträcht- 
lich und  könnte  leicht  gewonnen  werden,  Directe  Versuche  ergaben 
für  eine  Fabrik  von  1000  Hektoliter  Saft  bis  zu  SOO  Kilogrm.  schwe- 
felsaures Ammoniak  täglich. 

Alle  diese  Beobachtungen  haben  die  Verf.  auf  eine  neue  Fabri- 
kationsmethode geführt,  welche  die  berührten  Uebclstände  sowie  die 
Anwendung  der  gekörnten  Knochenkohle  ganz  umgeht  und  mittelst 
folgender  Operationen  vorzüglichen  Zucker  zu  erzeugen  gestattet: 
a)  Scheidung,  wie  gewöhnlich,  mit  Kalk ;  b)  Kochen  des  geschiedenen 
Saftes  bis  zur  Verminderung  auf  sein  halbes  Volumen ,  ohne  vorherige 
andere  Reinigung;  c)  Behandlung  des  eingedickten  Saftes  mit  Rei- 
nigungskofale ;  d)  Verdampfung  auf  25^  B.  in  Gegenwart  der  Rcini- 
gungskohle ;  e)  Klärung  und  Filtriren  durch  Baumwolle ;  /)  Kochen 
auf  gewöhnliche  Art ;  g)  Krystallisiren lassen ;  h)  eigenthümliche  Ein- 
richtung zum  Auffangen  des  bei  Beginn  der  Arbeit  sieh  entwickelnden 
Ammoniakgases. 

B  o  i  V  i  n  und  L  oi  s  e  a u  ^)  haben  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  Kalksaccharate^)  veröffentlicht ,  aus  welcher  (nach  dem  von 
P  e  1  o  u  z  e  erstatteten  Berichte)  hervorgeht ,  dass  die  genannten  Che- 
miker im  Widerspruche  mit  den  früheren  Angaben  von  P  ^  1  i  g  o  t  ^ 
annehmen ,  es  bilde  sich  aus  Zuckerwasser  und  Kalk  in  der  Kälte  das 
durch  Alkohol  unverändert  fällbare,  zweibasische  SaccharatCj)H||0|iT 
2CaO;  in  der  Siedehitze  zerfalle  dasselbe  in  das  gelöst  bleibende  Sac- 
charat  CuH^^On,  CaO  und  in  die  niederfallende  dreibasische  Verbin- 
dung C{2H||0j|,  3 CaO.     Pelonze  ist  aber  der  Aneicht,  dass,  wie 


0  Compt.  rend.  LIX  p.  9dO,  959  und  1073 ;  LX  p.  164 ;  Bullet,  de  la 
soci^t^  chim.  1865  I  p.  389  u.  390  ;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  483; 
Monit.  scientif.  1865  p.  28. 

2)  Jahresbericht  1858  p.  351. 

3)  P^ligot,  Dingl.  Joum.  CI  p.  136;  Liebig  und  Kopp,  Jahresbeitcht 
1851  p.  550. 
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auch  P  ö  1  i  g  o  t  gefanden,  das  zweibMische  Saccharat  in  der  Siedehitze 
in  dreibasische  VerbiDdung  und  in  freien  Zucker  zerfalle.  Das  ein- 
basische Saccharat  existire  nicht.  Auch  H.  Bodenbender^)  hat 
über  das  Verhalten  des  Kalkes  za  Zackerlösungen  Versuche  angestellt, 
deren  Resultat«  weder  mit  denen  von  P  ^  1  i  g  o  t  und  P  e  l  o  u  z  e ,  noch 
mit  den  von  Boivin  und  Loiseau  gewonnenen  in  Einklang  zu 
bringen  sind. 

L.  Walkhoff S)  berichtet  über  eine  Modifikation  des  Kind- 
ler'  sehen  Kohlensäureofens.  Die  Gase  desselben  gehen  jetzt 
bekanntlich  unter  swei  Wasserkästen,  um  sich  abzukühlen.  Diese  Ab- 
kühlung nun  der  durch  Verbrennung  hervorgebrachten  Hitze  scheint 
in  dem  Stadium  wenigstens  zu  zeitig  zu  sein ,  da  ja  die  Möglichkeit 
geboten  ist,  diese  Wärme  noch  zu  besseren  Zwecken  zu  benützen  und 
zwar  znm  Glühen  von  Kreide  (Kalkstein,  Marmor).  Zu  diesem  Zwecke 
ist  derselbe,  wie  in  beifolgender  Skizze  (Fig.  20)  ersichtlich,  dabin 
umgeändert  worden ,   dass  zwei  hohe  Schachte  Ä  und  B  den  Platz  der 


Abkühlungskästen  einnehmen.  Beide  werden  mit  höchstens  faust- 
grossen  Stückes  Kreide  gefüllt  und  die  Feuerluft  aus  F  durchströmt 
beide  Schachte  in  der  Richtung  der  Pfeile.  Ein  solcher  Schacht  fasst 
etwa  6  Ctr.  (bis  8  Ctr.)  Kreide ,   die  in  zwei  Tagen  auf  diese  Weise 


1)  H.  Bodenbender,  Zeitschrift  für  Rübenzackerindustrie  1864  p. 
851  ;  Scheibler  ind  Stammer,  Jahresbericht  der  Zuckerfabrikation  IV  1865 
p.  194. 

2)  L.  Walk  hoff,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzackerindustrie 
1864  p.  93;  Scheibler  und  Summer's  Jahresbericht  der  Zackerfabrikation 
IV  1865  p.  143. 
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kostenlos  in  voilkomnien  gebrannten  Kalk  Terwandelt  ist,  der  zur 
Scheidung  benützt  wird.  Man  lässt  dann  den  Inhalt  des  Schachtes 
durch  Oeffnen  eines  Schiebers  C  in  eine  dort  befindliche  gemanerte 
Grube  G  gleiten,  füllt  denselben  von  Neuem  und  erhXlt  auf  diese  Weise 
ein  um  2  bis  4  Volumprocente  reicheres  Gas  als  früher,  bei  wenigen 
Kosten.  Diese  kleine  Umänderung  hat  sich  bereits  in  vielen  Fabriken 
eingebürgert,  da  sie  einfach  in  zwei  Tagen  hergestellt  ist. 

A.  Perret^)  Hess  sich  einen  Apparat  sur  conttnnir- 
lichen  Kohlensäureerzeugung  und  einen  Kiärapparat 
für  Zuckerfabriken  für  England  patentiren.  Wir  verweisen  auf  die  mit 
Abbildungen  versehene  ausführliche  Beschreibung. 

A.  Beynoso^)  bedient  sich  zur  Scheidung  (des  mit  Kalk 
versetzten  Zuckerrohrsaftes)  der  sauren  phosphorsanren  Thon- 
erde.  Dazu  bemerkt  L.  Kessler-Desvignes'),  dass  er  dieses 
Salz  zu  gleichem  Zwecke  schon  früher  angewendet  habe ,  dass  er  aber 
jetzt  der  sauren  phosphorsauren  Magnesia  den  Vorzug 
gäbe.  H.  D e V i  1 1  e ^)  empfiehlt  die  schwefligsaure  Thonerde 
zum  Läutern  des  Rübensaftes. 

Nach  Ch.  A.  G  o  e  s  s  m  a  n  n  ')  ist  die  von  Kessler  (schon  im 
Jahre  1863)  empfohlene  Anwendung  der  Magnesia  statt  des  Kalkes 
zum  Klären  des  rohen  Zuckersaftes  wenigstens  in  tropischen  Gegenden 
unstatthaft  und  der  Fabrikation  gefährlich. 

A.  Reynoso^)  schlägt  vor,  den  Zuckersaft,  anstatt  durch 
Wärme,  durch  Kälte  zu  concentriren.  Durch  eine  starke  Abkühlung 
in  passenden  Gefässen  verwandelt  er  den  Saft  in  einen  Brei  von  feinen 
Eisnadeln  und  einen  je  nach  den  Verhältnissen  dichteren  oder  dünneren 
Syrup ;  zur  Trennung  beider  wendet  er  dann  Centrifagalkraft  an  und 
verdampft  endlich  den  Syrup  im  Inftverdünnten  Räume.  Ein  Referent 
S.  (Stammer)  der  Schles.  landwirthschaftl.  Zeitung ^  begleitet  diese 
Vorschläge  mit  folgenden  Bemerkungen : 


1)  A.  Perret,  G^nie  industriel  1865  Novbr.  p.  23S;  Dingl.  Joum. 
CLXXlXp.  147. 

2)  A.  Reynoso,  Compt.  rend.  LX  p.  399;  Monit.  scientif.  1865  p. 
€14;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  142. 

8)  L.  Kessle r-D es vignes,  Compt.  rend.  LX  f,  1858;  Monit 
scientif.  1865  p.  655  ;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  AoU  p.  158. 

4)  H.  Deville,  Compt.  rend.  LX  p.  1330;  Monit.  scientif.  1865  p. 
654;  Ballet,  de  la  socidtd  cbim.  1865  11  p.  65;  Joarn.  fir  prakt.  Chemie 
XCV  p.  448;  Diogl.  Joarn.  CLXXVII  p.  251;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1372. 

5)  Ch.  A.  Goessmann,  Chemie.  News  Nr.  268  26  Jan.  1865. 

6)  A.  Reynoso,  Compt.  rend.  LX  p.  1292;  Monit.  scientif.  1865 
p.  688;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  157;  im  Aaszage  Deutsche 
Industriezeit.  1865  p.  318;  Dingl.  Joarn.  CLXXVIII  p.  U8. 

7)  Schles.  landwirthschnftl.  Zeit.  1865  p.  224. 
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Unzweifelhaft  ist  die  Idee,  «of  den  Antillen  den  Zuckerrohrsaft 
gefrieren  zu  lassen ,  originell ,  aber  es  steht  zu  fürchten ,  dass  dies  ihr 
einziger  Vorzug  sein  wird.  Bis  jetzt  hat  Reynoso  die  Fundamental- 
versuche nicht  veröffentlicht,  worauf  er  sein  Verfahren  basirt,  denn  die 
vereinzelte  von  ihm  gemachte  Angabe,  dass  sich^einSaftvon  6<>Baum^ 
durch  den  Frost  in  reines  Wasser  und  in  einen  Syrup  von  80^  gespalten 
habe^,  kann  man  nicht  wohl  so  bezeichnen ;  wir  haben  also  in  dieser 
Richtung  noch  das  Nöthige  zu  erwarten  und  sind  einstweilen  auf  die 
Angaben  verwiesen,  welche  S  t  a  m  m  e  r  über  einige  Versuche  in  dieser 
Richtung  achon  vor  mehreren  Jahren  gemacht  hat.  ^)  Derselbe  setzte 
verschiedene  Rübensäfte  und  Fabrikprodukte  kürzere  oder  längere 
Zeit  Temperaturen  von  — 6^  bis  — 18*  und  — 17^  C.  aus,  trennte 
die  in  verschiedenem  Verhältniss  entstandenen  Eiskrjstalle  von  der 
Mutterlauge  durch  Abtropfenlassen  und  verglich  nun  die  drei  Sub- 
stanzen in  Bezug  auf  ihren  Zuckergehalt.  Allerdings  wurde,  wie  zu 
erwarten  stand ,  stets  beobachtet ,  dass  die  Krystalle  viel  zuckerärmer 
waren ,  als  die  verbleibende  Flüssigkeit ,  allein  in  keinem  Falle  waren 
diese  Unterschiede  so  erheblich ,  dass  darin  hätte  eine  Veranlassung 
auch  nur  zu  einer  schärferen  Trennung  der  Krystalle  behufs  genauerer 
Untersuchung,  geschweige  denn  zu  irgend  einer  praktischen  Verfolgung 
dieser  Erscheinunf  gefunden  werden  können.  Noch  weniger  wurden 
je  wirklich  reine,  d.  h.  völlig  zuckerfreie  Eiskrystalle  erhalten.  Darin 
liegt  freilich  wenig  Thatsächliches,  woraus  man  auf  die  praktische  An- 
wendung der  Vorschläge  Reynoso's  einen  günstigen  Schluss  ziehen 
könnte,  und  es  bhibt  immerhin  auffallend,  dass  er  die  Stamme  r'schen 
Versuche  nicht  bündig,  widerlegt  hat;  es  wäre  ja  möglich,  dass 
der  Saft  des  Zuckerrohrs  gegen  Kälte  empfindlicher  wäre,  als  der 
Rübensaft.  Nur  dns  hat  der  Erfinder  in  Bezug  der  in  Rede  stehenden 
Versuche  gesagt ,  nämlich ,  dass  das  einfache  Abtropfenlassen  zu  voll- 
kommener Trennung  von  Saft  und  Eis  nicht  ausreiche,  dass  man  viel- 
mehr Gentrifugakraft,  Pressen  oder  dergleichen  zur  besseren  Abschei- 
dung anwenden  müsse.  Allerdings  wird  dadurch  eine  Perspektive  für 
die  Arbeiter  eröftiet,  —  denn  es  müssten  doch  die  Fabrikräume  min- 
destens auf  0^  erhalten  werden.  Ein  längeres  Arbeiten  bei  solcher 
Temperatur  ist  geradezu  unmöglich.  Freilich  hat  R.  auch  nicht  an 
den  natürlichen  Frost  gedacht,  sondern  er  will  die  Kälte  durch  Eis- 
maschinen künstfich  erzeugen. 

Es  sollen  also  in  der  Zuckerfabrik  in  Zukunft  keine  Säfte  mehr 
verdampft ,  sondern  sie  sollen  frieren  gelassen  werden ;  der  in  den 
Kesseln  entwickelte  Dampf  (denn  ohne  Dampf  keine  künstliche  Kälte) 
soll  die  Eismaschine  treiben  und  dann  ins  Freie  gehen ;  der  Saft  aber, 

l)  Jahresbericht  1862  p.  420. 
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der  durch  den  abziehenden  Dampf  reichlich  verkocht  werden  könnte, 
kommt  nach  möglichster  Abkühlung  in  die  Eismaflchine  zum  Grefrieren. 
Wie  lange  er  da  verbleibt ,  wie  gross  der  Gefrierraam  sein  masa ,  wie 
nachher  die  Eiskrystalle  getrennt  werden  sollen ,  das  wissen  wir  noch 
nicht  und  wollen  uns  einstweilen  auch  noch  nicht  damit  beschäftigen, 
aber  eine  Prüfung  des  künstlichen  Gefrierprojektes  in  Bezug  auf  den 
Kostenpunkt  dürfte  von  Interesse  sein. 

Sehen  wir  uns  nach  glaubhaften  Berichten  über  Wirksamkeit  und 
Betriebskosten  der  Eismaschinen  um,  so  finden  wir  in  der  8.  Auflage, 
von  K  n  a  p  p's  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie  ^)  folgende  be- 
stimmte Angaben : 

a)  Die  Carr^'scbe  Ammomakmaschine  *)  liefert  für  jedes  ver- 
brannte Pfund  Kohle  1 0  Pfund  Eis ,  und  zwar  jede  Minute 
ein  Pfund  von  — 10^. 

So  weit  wäre  die  Sache  nicht  so  schlimm ;  man  müsste  nur  Tür 
eine  Fabrik  von  täglich  2000  Ctr.  Rüben  eine  Anzahl  von  140  Eis- 
maschinen haben  ,  selbst  unter  der  sehr  günstigen ,  aber  unrichtigen 
Annahme ,  dass  der  Rübensaft  ebenso  leicht  fröre ,  wie  das  Wasser. 
t40  Eismaschinen,  das  ist  eine  geringe  Sache,  wenn  es  sich  um  eine 
y, Umwälzung  in  der  Znckerfabrikation^  handelt»  welche  R.  um  jeden 
Preis  bewirken  will.  Wie  heisst  es  denn  aber  über  den  Kostenpunkt 
weiter:  Man  „Äq/fi**  den  Preis  des  Eises  noch  auf  0,5  bis  1  Centime 
herabbringen  zu  können.  Wir  wollen  nun  einmal  annehmen,  dass  die 
Zuckerfabrik  der  Zukunft  diese  Hoffnungen  erfüllen  werde  und  das 
Pfund  Rübensaft- Wassereis  ^/g  Pfennig  zu  stehen  komme,  so  entsteht 
die  Frage :  was  kostet  jetzt  das  Aequivalent  davon ,  nämlich  1  Pfund 
Saftdampf?  Nach  der  ungünstigsten  Annahme  verdampft  1  Pfund 
Kohlen  bei  directem  Kochen  auf  dem  Feuer  doch  mindestens  6  Pfund 
Wasser,  eine  Tonne  also  (=  860  Pfund)  2160  Pfund,  bei  den  ver- 
vollkommneten Verdampfapparaten  sogar  weit  mehr;  wir  wollen  aber 
nur  den  umstand  in  Betracht  ziehen,  dass  die  besseren  Zuckerfabriken 
grösstentheils  Rück'dampf  anwenden ,  d.  h.  solchen ,  der  schon  seine 
Schuldigkeit  in  der  Maschine  gethan  hat,  und  gehen  dann  gewiss  nicht 
zu  weit ,  wenn  wir  die  Kosten  der  Verdampfung  halbiren ,  oder  obige 
Menge  verdoppeln.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  also  eine  Tonne 
Kohlen  gleichwerthig  mit  4  320  Pfund  Dampf,  was  das  Pfund  Dampf 
—  bei  einem  Kohlenpreis  von  2  0  Sgr.  —  auf  0,06  Pfennige  bringt. 
Es  müsste  also,  soll  das  Eisverfahren  nicht  theurer  sein,  als  das  Koch- 
verfahren, der  Preis  des  Eises  etwa  auf  den  zehnren  Theil  des  zu 
M hoffenden^  Preises  herabkommen. 


1)  Knapp,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie  Bd.  I  p.  129  und  136* 

2)  Jahresbericht  1861  p.  501  ;   1862  p.  530;  1863p.  567. 
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ß)  Die  Siebe' sehe  Maschine  liefert  beim  grössten  Format 
20,000  Pfand  Eis  in  24  Standen. 

Unsere  Fabrik  von  2000  Ctr.  käme  also  vielleicht  mit  10  dieser 
Maschinen  aus,  die  mindestens  150  Pferdekraft  benöthigen.  Der 
Preis  des  Eises  wird  von  den  Einen  aaf  1  Thlr.,  von  den  Anderen  auf 
12  Sgr.  für  200  Pfund  angegeben.  Dies  macht  1,8  oder  0,7  Pfennige 
das  Pfund,  oder  noch  vielmehr,  als  oben  bei  der  Carr^'schen  Maschine 
gehofft  wird.  Ausserdem  aber  besagen  die  Berichte,  dass  nur  bei  an- 
gestrengtem Gange  eine  Temperatur  von  —  6<>  erreicht  werden  konnte, 
während  sonst  die  Kälte  nur  auf  —  4.0  sank.  Unstreitig  reicht  —  6<^ 
fiir  eine  Zuckerfabrik  kanm  aus ;  dabei  konnte  aber  die  Maschine  das 
Gefrieren  erst  nach  2^/^  Stunden  zu  Wege  bringen  und  erzeugte  in 
24  Stunden  nur  4000  Pfund  Eis;  es  würden  also  von  dieser  Maschine 
auch  nicht  wol  10,  sondern  mindestens  50  erforderlich  sein!  Man 
denke  sich  nun  die  Ueberwachung  dieser  ziemlich  komplicirten  Ein- 
richtungen —  und  zu  welchem  Zweck  ?  Um  den  Saft  auf  viel  theu- 
rerem  Wege  zu  koacentriren,  ohne  dass  sich  eine  Möglichkeit  der  wei* 
teren  Verarbeitung,  die  doch  eine  Zeitlang  bei  0^  geschehen  musste, 
absehen  Hesse.  Koch  schroffer  stellt  sich  die  Widersinnigkeit  des 
ganzen  Projektes  heraus,  wenn  man  folgende  Bechnung  ausführt.  In 
dem  oben  genannten,  jedenfalls  noch  viel  zu  günstigen  Falle,  wo 
150  Pferdekraft  tum  Gefrieren  des  Saftes  von  2000  Ctr.  Rüben  be- 
nöthigt  werden,  entsteht  in  24  Stunden  ein  Eohlenverbrauch  von 
etwa  21,600  Pfd.,  diese  erzeugen  etwa  das  Sechsfache,  oder  rund 
18  0,000  Pfd.  Daupf.  Diese  Menge,  wenn  sie  als  Rückdampf  aus  der 
Maschine  kommt  und  in  den  neuen  doppelt  oder  dreifach  wirkenden 
Apparaten  zur  Saftverdampfung  benützt  wird,  reicht  aber  vollkommen 
zur  Verdampfung  desjenigen  aus  2  000  Ctr.  Rüben  zu  erhaltenden 
Dünnsaftes,  einschliesslich  Süssmasse  u.  s.  w.  u.  s.  w.  aus,  wie  es  denn 
manche  Fabriken  giebt,  die  nur  Rnckdampf  zur  Eoncentration  der 
Säfte  brauchen  und  kaum  verhältnissmässig  soviel  Pferdekraft  bei  ihren 
Maschinen  anwenden.  Es  bliebe  also  bei  solchen  Maschinen  gar  nicht 
einmal  Saft  zum  Crefrierenlassen  übrig ,  wenn  der  Dampf  nur  rationell 
ausgenützt  würde !*^ 

Filterprtssen.  Die  ersten  Filterpressen  für  Scheide-  und 
Saturationsschlamn ,  die  gegenwärtig  in  der  Zucker  fahr  ikation  eine 
hohe  Bedeutung  erlangt  haben ,  wurden  (nach  einer  Schilderung  von 
Riedel  und  Kemnitz^)  in  Halle  a/S.)  von  Howard  im  Jahre 


1)  R.  Riedel  und  Kemnitz,  Zeitschrift  des  Vereines  für  die  Rüben- 
znckerindnstrie  1861  p.  642;  Dingl.  Jonrn.CLXXIV  p.  355  ;  auch  Scheibler 
und  Stammer's  Jahiesbericht  der  Zuckerfabrikation ,  Jahrgang  IV ,  Breslau 
1865  p.  145. 
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1884  an  Stelle  der  jetzigen  Taylor'schen  Filter  für  die  Raffinerien 
constroirt.  Dieselben  ähnelten  genau  den  seither  als  von  Bachofen 
▼on  Echt  herrührend ,  beschriebenen  Pressen ,  and  anterschieden  sich 
davon  nnr  wesentlich  dadurch,  dass  die  Tücher  statt  über  Drahthorden, 
von  Howard  über  gewellte  Kupferbleche  gespannt  wurden.  Die 
Presse  stand  beträchtlich  tiefer  wie  die  Klärpfanne,  so  das«  der  Druck 
der  eigenen  Flüssigkeitssäule  die  Filtration  beschleunigte.  Diese  Presse, 
welche  sehr  blankes  Klärsei  und  ziemlich  feste  Spodiumkuchen  lieferte, 
gelangte  dennoch  zu  keiner  allgemeinen  Verbreitung,  weil  das  Aas- 
einandernehmen und  Zusammensetzen  höchst  zeitraubend  und  beschwer- 
lich und  der  Anschaffungspreis  (etwa  6000  Thlr.)  ein  zu  hoher  war. 
Diese  Uebelstände  zu  beseitigen ,  stellten  sich  N  e  a  d  h  a  m  und  K  i  t  e 
zur  Aufgabe,  die  Ende  der  Fünfziger  Jahre  in  England  ein  Patent  auf 
eine  Constrnktion  hölzerner  Filterpressen  nahmen,  an  denen  im  Unter- 
schiede mit  der  H  o  w  a  r  duschen  jede  einzelne  Kammer  ihre  besondere 
Dichtung  und  besonderen  Schlammeingang  hatte  und  die  die  theueren 
gewellten  Kupferbleche  oder  Drahthorden  durch  hölzerne  kannelirte 
Platten  ersetzten.  Das  Verdienst ,  zuerst  Vorrichtang  zum  Aussüssen 
des  Schlammes  an  den  Filterpressen  angebracht  zu  haben,  gebührt 
J  a  k  q  u  i  e  r  unzweifelhaft,  allein  seine  Aussüssungs-Einrichtong  litt  an 
mancherlei  Uebelständen.  Ganz  besonders  erwarben  sich  Sehring 
in  Edderitz ,  Schulze  und  ß  u  h  1  e  r  s  in  Kalbe  und  T  r  i  n  k  s  in 
Helmstädt  Verdienste  um  die  Verbesserung  dieser  Pressen.  Die  von 
den  ersteren  sinnreich  construirten  Pressen  erreichten  denn  auch  dies 
Ziel  vollständig.  Dass  dieselben  dennoch  nicht  in  Aufnahme  kanien, 
hat  wohl  seinen  Grund  theils  in  der  zeitraubenden  Entleerung  und  Be- 
schickung, theils  in  der  geringen  Leistungsfähigkeit  derselben.  Trinks 
in  Helmstädt  dagegen  vermied  diese  Uebelstände  dadurch,  dass  er  das 
vorhandene  Gute  und  praktisch  Bewährte  nicht  verwarf,  sondern  ver- 
besserte, indem  er  die  hölzerne  Filterpresse  mit  Ausdampf- Vorrichtung 
versah.  Die  von  ihm  damit  angestellten  Versuche  sollen  vorzügliche 
Resultate  gegeben  haben.  Trotzdem  hat  Trinks  später  diese  Con- 
struktion  theil weise  verlassen  und  baut  jetzt  auch  Pressen  in  Eisen,  die 
er  in  neuester  Zeit  wieder  wesentlich  verbessert  hat.  Die  Verfasser 
dagegen  haben ,  da  sie  die  Dane  k'sche  Presse  ihre*  ganzen  Einrich- 
tung nach  ftir  die  praktischste  hielten  und  die  Möglichkeit  vorlag,  die- 
selbe mit  einer  Aussüss-Vorrichtung  von  grösster  Vollkommenheit  zu 
versehen,  es  vorgezogen,  diese  Presse  ihrer  Construktion  zu  Grunde  zu 
legen.  Sie  bauen  diese  Pressen  zu  12  Kammern  vcn  1^/4  Zoll  Stärke 
und  2 1  Zoll  Länge  und  Breite,  also  in  mehr  als  doppelter  Grösse,  als 
die  der  älteren  Prager  Fachfilter  zu  8  Presskuchen  von  1  Zoll  Stärke 
und  1 8  Zoll  Länge  und  Breite.  Es  dürfte  demnich  die  Leistungs- 
fähigkeit derselben  bei  vollständiger  Aussnssung  des  Schlammes  mit 
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heiBsem  Wa§6er  auf  ca.  500  Gtr.  täglich  nach  Jelinek  verarheiteter 
Rüben  angenommen  werden. 

Erwähnenswerth  endlich  ist  noch  der- von  Danek  ersonnene 
Schlammdurchgang  und  die  AuBSÜssvorrichtung,  welche  den  genannten 
Pressen  eigenthümlich  ist. 

Die  Praxis  hat  gezeigt,  dass  die  in  den  Filterpressen,  nach  dem 
System  von  Needham-Danek  construirt,  gewonnenen  Schlamm- 
kuchen noch  viel  Saft  eingeschlossen  enthalten ,  was  eine  Folge  davon 
ist,  dass  der  einströmende  Dampf  oder  das  Wasser  zunächst  nur  die 
Kante  des  Kuchens  trifil.  Dieser  Uebelstand  führte  sehr  bald  darauf, 
Pressen  zu  construiren ,  bei  welchen  der  Dampf  nicht  auf  die  Kante^ 
sondern  auf  die  volle  Fläche  des  Kuchens  einwirkt  und  letzteren  be- 
hufs der  Aussüssuog  nicht  der  ganzen  Länge  nach  von  Oberkante  zu 
Unterkante,  sondern  nur  der  ungleich  geringeren  Dicke  nach  von  einer 
Seite  zur  anderen  zu  durchdringen  hat,  und  bei  denen  ferner  eine  Um- 
gehung des  Kuchens  seitens  des  Aussüssmittels  (Dampf  oder  Wasser) 
dadurch  unmöglich  gemacht  wird,  dass  der  Raum,  wo  letzteres  in  den 
Kuchen  eintritt,  von  dem  Räume,  in  welchem  der  durchgepresste  Saft 
abfliesst,  durch  die  Fläche  des  Kuchens  absolut  getrennt  ist,  so  dass 
Aussüsswasser  oder  Dampf  keinen  anderen  Ausweg  haben  und  die 
Masse  des  Kuchens  durchdringen  müssen.  Trinks  in  IJelmstedt 
führte  zuerst  eine  solche  Filterpresse  aus  *),  deren  Wirksamkeit  sowol 
durch  ihre  Arbeitsergebnisse  im  Grossen,  als  auch  durch  zahlreiche 
vergleichende  Versuche  als  eine  dem  angestrebten  Zwecke  vollständig 
entsprechende ,  die  der  Needham-Danek* sehen  Presse  übertref- 
fende erkannt  wurde.  Man  erhielt  z.  B.  bei  Versuchen  in  einer  Braun- 
Schweiger  Zuckerfabrik  aus  1 2  in  der  Noedhani -Danek* sehen 
Presse  völlig  ersehöpflen  Schlammkuchen  mittelst  der  Trinks *schen 
Presse  noch  84  Litre  Saft  von  ca.  6  Proc.  Zuckergehalt,  und  fand  im 
Allgemeinen  den  Wassergehalt  der  Trinks'  sehen  Kuchen  zu  durch- 
schnittlich 2  6  Proc. ,  den  der  Danek'  sehen  dagegen  nicht  unter 
33  Proc.  Die  Fig.  21,  22  und  23  auf  den  folgenden  Seiten  zeigen 
die  Trinks'  scle  Presse :  Fig.  2 1  perspektivische  Ansicht  der  voll- 
ständigen Presse;  Fig.  22  senkrechter  Durchschnitt  der  ganzen  Presse 
ohne  Tucheinlage  und  Schlammfüllung;  Fig.  2  3  senkrechter  Durch- 
schnitt einzelner  Kammern  im  vergrösserten  Maassstabe,  m  i  t  Tuchein- 
lage und   Schlatrmfüllung.    Sie  ist  ganz  von  Eisen  construirt.     Man 


1)  Die  folgende  Beschreibung  und  Zeichnung  derselben  nach  dem  von 
dem  Chemiker  Br&ndes  in  Halle  verfassten  Artikel  ,, Nachtrag  zur  Zucker- 
fabrikation**  im  Hmdwörterbuch  der  Chemie  Bd.  IX  (1865)  p.  1173;  siehe 
auch  Dingl.  Journ  CLXXVII  p.  278;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1447; 
Scheibler  und  Stamtier,  Jahresber.  der  Zuckerfabrikation  IV  1865  p.  150. 
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erkennt  leicht,  dass  ihre  Haupttheile  und  deren  Anordnung  im  Allge- 
meinen nicht  wesentlich  von  der  vorigen  Presse  verschieden  sind.  Die 
Grundplatte  P  mit  den  durch  die  Stäbe  q  q  verbundenen  Säulen  C  C 
und  Füssen  O  Gy  dem  Holme  h'  und  den  in  diesen  eingekeilten  runden 
Tragbalken  7  7  bilden  das  feste  Gestell  der  Presse.  Auf  TT  hängen 
mittelst  der  Handgriffe  gg  verschiebbar  die  Pressplatten  sdsd^  welche 
durch  den  ebenfalls  verschiebbar  auf  T  hängenden  Holm  h  mittelst 
Anziehen  der  Muttern  mm  gegen  den  festen  Holm  h'  gepresst  werden 
können.  Jede  der  Pressplatten  d  und  s  hat  gerade  wie  bei  der  vorigen 
Presse  eine  ca.  ^j^  Zoll  breite  Vertiefung  i"  mit  Kanelirungen  rr  und 
r'  r\  so  dass  je  zwei  aneinandergepresste  Platten  eine  1  ^ /^  Zoll  breite 
Höhlung  t  (Fig.  2  3)  die  ,,  Presskammer ^  einschliessen ;  welche  durch 
die  Oeffnung  A  mit  R,  dem  Schlammzuführungsrohre ,  in  (durch  Ven- 
tile UV  abschllessbarer)  Verbindung  steht.  Die  kannelirten  Wände  rr 
und  r' r'  der  Presskammern  sind  bekleidet  1}  mit  einem  sehr  fein- 
maschigen Messingdrahtsiebe  i' ,  welches  mittelst  Einfalzung  befestigt 


Fig.  21. 


lig.  22. 


ist  und  ein  für  alle  Mal.  sitzen  bleibt;  2)  darüber  nit  dem  Tuche  /, 
welches  neben  seiner  Function  als  filtrirende  Fläche  innerhalb  der 
Kammern  zugleich  letztere  nach  Aussen  abschliesst,  indem  es  sich  beim 
Anziehen  der  Presse  rings  um  die  Kammer  zwischen  die  vortretenden 
Rahmen  der  Platten  s,  d,  s,  d  dichtend  einklemmt.  Behufs  der  Dich- 
tung zwischen  den  oberen  Kammeröffhungen  A,  A  (mit  Zahlen  1  bis 
12  bezeichnet)  und  den  Oetfnungen  1,2,3..  des  Kohrs  R  (Fig.  21) 
wird  zwischen  beide  eine  dicke,  der  Unterfläche  ^on  R  congruente 
Gummiplatte  mit  zwölf  über  die  zwölf  Oeffnungen  il passenden  Löchern 
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gelegt  und  durch  dea  Druck  des  schweren,  überdies  durch  b  aufgei- 
flchraubten  Rohrs  R  fest  angepresst. 

Sind  sämmtliche  Presstücber  eingehängt  (jedes  Tuch  hat  zu  dem 
Zwecke  ein  Loch,  das  über  den  Rohrstutsen  u*  passt),  darauf  die  Kam- 
mern zusammengepresst ,  auch  das  yierkantige  Bohr  R  herunter  ge- 
lassen und  mittelst  der  Schraubenbügel  b,  b  auf  der  Oberfläche  der 
Pressplatten  befestigt,  so  lässt  man  durch  Oefinen  der  Ventile  9,  t;  und 
des  Hahns  Z  durch  das  Rohr  Z',  das  Steigrohr  des  Schlammmontejus, 
den  Schlamm  einströmen  und  die  Filtration  beginnen.  Der  durch  A^ 
A  in  der  in  Fig.  21  durch  Pfeile  angedeuteten  Richtung  eintretende 
Schlamm  wird ,  den  Raum  i  der  Kammer  erfüllend ,  gegen  die  Tuch- 
fläche tft  gepresst,  sein  Saftinhalt  nach 
beiden  Seiten  durch  Tuch-  und  Siebfläche 
gedrückt,  während  der  feste  Schlamm- 
kuchen zurückbleibt.  Der  durchgepresste 
Saft  rinnt  in  den  Cannelirungen  r,  r  und 
r'y  r'  hinunter,  durch  die  Löcher  e,  e  und 
0,0  in  die  Canäle  «',«'  und  d^d',  um 
durch  die  auf  beiden  Seiten  angebrach- 
ten Hähne  d^yd^  und  s'^s'*  in  die  Sam- 
melrinne S  und  von  da  durch  S^  abzu- 
laufen. Sobald  die  Hähne  d^  und  s'^  nicht 
mehr  laufen,  also  die  Presskammern  ganz 
mit  festem  Schlamm  gefüllt  sind,  schliesst 
man  die  Ventile  &,  v  und  den  Hahn  z' 
und  beginnt  mit  dem  zweiten  Stadium 
der  Arbeit,  der  Aussüssoperation,  die  sich 
wesentlich  von  der  bei  der  Dane  k*  sehen 

Presse  beschriebenen  unterscheidet  und  eben  das  Eigenthüm liehe  und 
Vortbeilhafte  des  T  r  i  n  k  s '  sehen  Verfahrens  ausmacht.  Der  aussüssende 
Dampf  tritt  nicht  wie  sonst  durch  die  oberen  Schlammeinströmungs- 
Öflnungen  A,  A  in  die  Kammern,  sondern  mittelst  folgender  Einrichtung 
auf  der  einen  Breitseite  jedes  Kuchens  ein.  Sämmtliche  Pressrahmen  und 
Holnie  sind  zu  dem  Zwecke  oben  in  der  Richtung  vom  Hahne  u  nach 
dem  Rohre  W  durchbohrt,  so  dass  die  Hähne  u  (ein  Dreiweghahn)  und 
W%  wenn  die  Presse  geschlossen  ist,  mittelst  eines  die  Pressplatten 
durchziehenden  Canals  u,  fV  mit  einander  communiciren.  Von  diesem 
Oanale  tz,  JF  führen  horizontal  und  rechtwinklig  Seitencanäle  d'\  d" 
ab ,  im  oberen  Theile  der  Pressrahmen  entlang ,  aber  nicht  in  jedem, 
sondern  abwechselnd  in  dem  je  zweiten  Rahmen ,  nämlich  immer  nur 
in  den  mit  d  bezeichneten,  während  die  mit « bezeichneten  nicht  durch- 
bohrt sind. 

Jeder  Dampfcanal  d'^  steht  durch  Löcher  o\o'  nach  beiden  Seiten 
Wagner,  JahrMber.  XI.  31 
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mit  dem  durch    die  Cannelirnngen  r,  r  gebildeten    schmalen    freien 
Raame  hinter    dem  Siebe    V  in  Verbindung.      Die  unteren    anfangs 
Knm  Saftablauf  mit  benutzten  Austrittsöffnungen  e^  e  und  d%  d*  dieses 
Raumes  werden  beim  Aussüssen  durch  Schliessen  sämmtlieher  HSbne 
cH,  d^  nach  aussen  hin  abgesperrt,  nur  die  Aosgfinge  der  CanKle  « %  9\ 
also  die  an  der  anderen,  hier  nicht  sichtbaren  Seite  der  Presse  befind- 
liehen  Hähne  bleiben  noch  für  den  Saftablauf  offen.    Sobald  man  jetzt 
durch  u  entweder  directen  Dampf  aus  x  oder  Retonrdampf  ans  y  in  die 
Canäle  d*\d**  treten  lässt,  dringt  derselbe  durch  o',o'  die  Rinnen  r^r 
hinunter,  erfüllt  den  Raum  hinter  dem  Siebe  t'  und  durchdringt,  als 
eine    der  Oberfläche    des  Schlammkuchens    gleich    grosse    pressende 
Fläche,  Tuch,  Sieb  und  Kuchen  in  der  Richtung  der  in  Fig.  2  3  ge> 
zeichneten  Pfeile,  treibt  den  Saftinhalt  des  letzteren  in  die  Canneli- 
rnngen r\  r'  der  benachbarten  Pressplatte,  in  denen  er  hinab  und  durch 
oo^s*  und  endlich  s"  ausfliesst.     Eine  Umgehung  des  Kuchens  durch 
den  Dampf,  die  man  sich  nur  an  dessen  Kanten  denken  könnte,  findet 
in  Wirklichkeit  nicht  statt,  da  rings  herum  das  Tuch  in  doppelter  Lage 
dichtet,  überdies  der  nur  1  Zoll  starke  Kuchen  dem  Dampfdurchgange 
äusserst  geringen  Widerstand  bietet.     ^  Dampf kammern^  nennt  man 
in  der  Praxis  die  Räume  r,  r  hinter  dem  Siebe ,  in  welche  beim  Ans- 
süssen  der  Dampf  tritt;  „Saflkammern^  dagegen  die  entgegengesetz- 
ten r\  r'  in  welche  der  Saft  getrieben  wird ;    man  nennt  auch  wol 
schlechtweg  die  Pressrahme  d  Dampf  kammern,  die  Pressrahme  s  Saft- 
kammern.    Ein  Reissen  des  Tuches  ist  hier  weniger  zu  fürchten  wie 
bei  der  N  e  e  d  h  a  m '  sehen  Presse,  da  das  Sieb  V  demselben  eine  feste, 
immer  ebene  Unterlage  gewährt ,  während  es  ohne  diese  Unterlage  in 
die  Rinnen  der  Presskammem  gedrückt  und  dadurch  eine  bedeutende 
Reibung  erleiden,  auch  den  Saftabfluss  erschweren  würde.     Um  das 
Rohr  R  ausdämpfen  zu  können  —  was  immer  vor  Beginn  der  Filtration 
geschehen  muss  —  passt  dessen  vorderste  Oeffnung  W"  auf  die  des 
Hahns  W ;  der  Dampf  strömt  dann  aus  u  durch  den  Canal  ti,  W  and 
den  Hahn  W  in  das  Rohri2  und  tritt  durch  den  Hahn  a  (Fig.  22)  und 
den  Schlauch  /aus  —  gewöhnlich  in  einen  Eimer  E ,  um  den  mitge- 
rissenen Schlamm  aufzufangen.     Ueber  die  am  Bocke  B  befestigte 
Rolle  läuft  die  Kette  p ,   an  welcher  beim  Nenbeschicken  der  Presse 
(Auswechseln  der  Presstücher)  das  Rohr  R  in  die  Höhe  gezogen  wird. 
F  Hebel  zum  Anziehen  der  Muttern  m,  m,  zwischen  welche  und  dem 
Holm  h  die  Hülsen  k^k  (Fig.  21)  zur  Raumausfüllnng  gelegt  werden. 
11,  n  Schraubenköpfe  der  Balken  T,  7\ 

C.  Stammer ^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Auspres- 


1)  C.  Stammer,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  282;  Poljt.  Centralhl. 
1865  p.  1501. 
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sungdes  ScheideBchlammes  in  den  Filterpressen.  In 
diesen  Pressen  hat  die  Zackerfabrikation  einen  in  vieler  Beziehung 
wichtigen  Apparat  gewonnen,  durch  den  manche  erhebliche  Uebelstände 
beseitigt  worden  sind,  und  der  noch  manche  wesentliche  Dienste  leisten 
wird.  Noch  sind  indessen  die  Bestrebungen ,  diese  Pressen  allen  An- 
forderungen entsprechend  zu  machen,  bei  Weitem  nicht  abgeschlossen, 
und  noch  viel  weniger  sind  über  die  Wirksamkeit  der  Pressen  im  Ein- 
zelnen genaue  Kenntnisse  verbreitet.  Die  Verschiedenheit  der  üblichen 
Scheidungsverfahren  einerseits ,  die  Neuheit  der  Sache  andererseits  er- 
klären dies  hinreichend.  Bei  den  mannichfachen  Umänderungen, 
welche  die  Pressen  in  der  nächsten  Zeit  unzweifelhaft  erleiden  werden, 
dürf1;e  auch  noch  nicht  so  bald  über  alle  noch  schwebenden  Fragen 
Gewisfiheit  zu  erwarten  sein.  Indessen  können  einzelne  auf  bestimmte 
Punkte  gerichtete  üntersnchungen  doch  in  mancher  Beziehung  von 
Nutzen  sein,  und  so  mögen  denn  die  nachfolgenden  hier  Platz  finden, 
welche  die  Fragen  beantworten  sollten :  1 )  hat  das  Absüssen  mit 
Dampf  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Natur  des  Saftes,  nnd  2) 
wie  stellt  sich  der  relative  Zuckergehalt  bei  den  Kuchen ,  wie  sie  aus 
den  verschiedenen  Pressen  erhalten  werden  ? 

1)  Absüssen  mit  Dampf.  Bekanntlich  verfolgen  die  Filterpressen 
auch  den  Zweck,  den  in  den  Schlammkuchen  nach  deren  möglichster 
Auspressung  (durch  Dampfdruck)  zurückbleibenden  Saft,  eine  nicht 
unerhebliche  Menge,  zum  Theil  durch  eine  Art  Verdrängung  zu  ge- 
winnen. Dazu  ist  bisher  vorzugsweise  Dampf  angewendet  worden,  den 
man  so  lange  auf  die  Presskuchen  in  der  Presse  wirken  lässt,  bis  kein 
Saft  mehr,  sondern  nur  Dampf  aus  den  Hähnchen  der  Presse  ausströmt. 
Es  ist  nun  hiergegen  der  Einwurf  erhoben  worden ,  dass  der  Dampf 
eine  schädliche  Einwirkung  auf  die  Schlammkuchen  haben  müsse,  indem 
er  daraus,  namentlich  wenn  unsaturirter  Schlamm  in  Arbeit  genommen 
werde,  verschiedene  Nicht-Zuckerstoffe  löse.  Bestätigt  sich  diese  An- 
sicht ,  so  würde  ein  entscheidender  Grund  vorgelegen  haben ,  das  Ab- 
süssen mit  Dampf  ganz  zu  verlassen  und  dem  Absüssen  mit  Wasser 
mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  bisher  geschehen. 

Zar  Untersuchung  diente  gewöhnlicher ,  nicht  saturirter  Scheide- 
schlamm, der  in  d^  Dehne'  sehen ,  von  Riedel  und  K  e  m  n  i  t  z  be- 
zogenen Presse  ausgepresst  wurde.  Während  des  freiwilligen  Saffcab- 
laufes  wurde  die  eine  Probe ,  während  des  Absüssens  mit  Dampf  bei 
derselben  Pressung  die  andere  Probe  entnommen  und  darin  Zucker, 
Kalk,  Aschenbestandtheile ,  organischer  Nichtzucker  bestimmt.  Der 
Zucker  wurde  durch  Polarisation  mit  einem  Instrumente  von  J.  6  Grei- 
ner jun.  (Friedrichs-Gracht  No.  4  9  in  Berlin),  durch  welches  bei  An- 
wendung eines  Nonius  an  der  Scala  eine  grosse  Genauigkeit ,  selbst 
bei  schlecht  entfärbten  Säften,  auch  bei  der  Nähe  des  Nullpunktes  za 
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erreichen  ist,  ermittelt ;  der  Absüsssaft  war  vorher  auf  ein  geringeres 
Volamen  eingedampft  ond  bei  beiden  die  Wirkung  des  Kalkes  darch 
Essigsäure  aufgehoben  worden.  Das  Eindampfen  geschah  nach  der  Sa- 
turation mit  reiner  Kohlensäure ;  die  EüilkbestimmuDg  wurde  in  der 
Asche  auf  gewichtsanalytischem  Wege  ausgeführt  und  die  aufgenommene 
Kohlensäure  bei  der  Rechnung  berücksichtigt. 
Gefunden  wurden  auf  100  Th.  Zucker: 

Im  Presssaft.    Im  Absfisssaft. 
Reiner  Kalk  3,15  4,04 

Sonstige  Asche  7,57  7,22 

Organischer  NichUucker      3,84  2,92 

Gesammt-Nichtzucker         14,56  14,18 

Abgesehen  von  dem  grösseren  Kalkgehalt  (auf  gleiche  Zucker- 
mengen berechnet)  haben  sich  also  erhebliche  Differenzen  nicht  heraus- 
gestellt, und  der  Absüsssaft  ist  keinesfalls  an  fremden  Stoffen  reicher 
als  der  Presssaft.  Die  gefürchtete  nachtheilige  Einwirkung  des  Dampfes 
findet  also,  wenn  dieser  nicht  länger  auf  die  Pressknchen  drückt ,  als 
noch  Saft  ausläuft,  nicht  statt,  es  kann  das  Abflüssen  in  dieser  Wei>e 
ohne  Nachtheil  beibehalten  werden. 

2)  Relativer  Zuckergehalt  der  Prt$8kuchen  hei  verschiedenen  Pressen. 
Verglichen  wurde  der  Zuckergehalt  der  Kuchen  bei  einer  alten  Spindel- 
presse von  Riedel  und  Kemnitz  und  einer  Trinks'schen  Filter- 
presse. Es  wurde  eine  hinreichende  Menge  (gewöhnlichen,  unsaturirten) 
Scheideschlammes  gemischt  und  gleichzeitig  in  allen  drei  Pressea  yct^ 
arbeitet,  so  dass  also  ihre  Ergebnisse  direct  vergleichbar  waren.  Aus 
der  Mitte  jeder  Presse  wurde  ein  Stück  Presskuchen  in  gleicher  Weise 
entnommen  und  dieses  auf  Zucker ,  Trockensubstanz  und  Kalk  unter- 
sucht. Die  beiden  Filterpressen  waren  wie  gewöhnlich  mit  Dampf  ab- 
gesüsst.  Da  die  Untersuchung  solcher  Gremische ,  wie  sie  die  Press- 
kuchen  darstellen ,  noch  nicht  in  allgemein  gleichartiger  Weise  sa  ge- 
sehen pflegt,  das  Urtheil  auch  zum  Theil  durch  die  gewählte  Methode 
bestimmt  wird,  so  führt  der  Verf.  einige  Worte  über  dieselbe  an.  Die 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  geschah  durch  Austrocknen  in  einem 
▼ollkommen  von  Kohlensäure  befreiten  Luftstrom  bei  einer  sehr  all- 
mälig  bis  105^0.  gesteigerten  Temperatur.  Zucker  und  Kalk  wurden 
in  einer  anderen  Probe  ermittelt:  50  Grm.  derselben  wurden  mit  etwa 
der  vierfachen  Menge  Wasser  gut  gemischt  und  dann  möglichst  mit 
reiner  Kohlensäure  saturirt,  das  Gewicht  von  Schlamm,  Wasser  and  ab- 
sorbirter  Kohlensäure  bestimmt;  die  Lösung  hiervon  wurde  nun  ab- 
filtrirt  und  darin,  ohne  dass  sie  durch  Auswaschen  des  Niederschlags 
verdünnt  worden  wäre,  durch  Polarisation  (mit  den  nöthigen  Zusätzen) 
der  Zuckergehalt  gefunden.  Hiemach  erst  wurde  der  Niederschlag 
sorgfältig  ausgesüsst  und  das  Grewicht  desselben  (er  ist  im  Folgenden 
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als  ^kohlensaarer  Kalk*^  bezeichnet)  als  des  anlöslichen  Theils  jenes 
früher  gewogenen  Gemisches  von  diesem  in  Abzug  gebracht.  Es  er- 
giebt  die  Differenz  das  wirkliche  Gewicht  der  vorhanden  gewesenen 
Lösung,  deven  Zuckergehalt  die  Polarisation  dargethan  hatte.  Eine 
sehr  einfache  Rechnung  gestattete  nun,  den  Zuckergehalt  des  ange- 
wendeten Schlammes  zu  erhalten ,  und  werden  hiernach  genauere  Re- 
sultate entfallen  müssen ,  als  wenn  die  vorhandene  Lösung  durch  Ab- 
süssen des  Niederschlags  hergestellt  und  diese  sehr  verdünnte  und 
vielleicht  doch  nicht  vollständige  Flüssigkeit  polarisirt  worden  wäre. 
Die  angewendete  Methode  scheint  dem  Verfasser  von  allen  hier  in 
Betracht  kommenden  die  wenigsten  Fehlerquellen  in  sich  zu  schliessen. 

Da  es  hier  nur  auf  den  Zuckergehalt  der  Pressrückstände  ankam, 
und  die  sonstige  Natur  des  in  allen  drei  Pressen  gleichartigen  Saftes 
nicht  zu  ermitteln  in  der  Absicht  lag,  so  hat  der  Verf.  die  Bestimmung 
der  übrigen  Saftbestandtheile  unterlassen ;  auch  diejenige  der  Trocken- 
substanz und  des  nach  dem  Saturiren  Unlöslichen  (des  „kohlensauren 
Kalkes^)  hatte  nur  den  Zweck,  die  Zuckergehalte  durch  Beziehung 
auf  bestimmte  Mengen  davon  richtig  vergleichen  zu  können.  Es  lassen 
sich  für  die  Berechnung  desselben  auf  gleiche  Mengen  frischen 
Schlammes,  wie  auf  Trockensubstanz  oder  auf  ^kohlensauren  Kalk ^ 
Gründe  anführen,  wenn  es  dem  Verf.  auch  scheinen  will ,  als  ob  die 
letztere,  als  auf  den  auch  nach  dem  Absüssen  constantesten  Theil  be- 
zogene, die  beste  Einsicht  verstatte.  Dem  absoluten  Zuckergehalt  ist, 
in  Anbetracht  der  in  verschiedenen  Fabriken  jetzt  so  sehr  verschie- 
denen Beschaffenheit  des  ausgepressten  Schlammes,  ein  geringerer 
Werth  beizulegen,  wenn  es  sich,  wie  hier,  nur  um  den  Vergleich  ver- 
schiedener Pressen  bei  ganz  gleichem  Materiale  handelt,  als  dem  durch 
Beziehung  auf  constante  Grössen  vergleichbar  gemachten  relativen 
Zuckergehalt.  Der  Verf.  wird  daher  im  Folgenden  den  absoluten 
Zuckergehalt  gar  nicht  anführen ,  sondern  nur  denjenigen  der  alten 
Spindelpresse,  auf  irgend  eine  Menge  der  Vergleichssubstanz  bezogen, 
100  nennen  und  die  darnach  berechneten  entsprechenden  Gehalte  der 
übrigen  Presskuchen  daneben  stellen.  Es  sieht  zu  erwarten,  dass  auch 
bei  anderer  Schlammbeschaffenheit  das  Verhältniss  zwischen  den  so 
gewonnenen  Zahlen  ein  ähnliches  sein  wird ,  während  doch  für  den 
absoluten  Zuckergehalt  z.  B.  der  saturirte  Schlamm  weit  geringere 
Ziffern  ergiebt  u.  s.  w. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung,  in  der  ange- 
gebenen Weise  berechnet: 
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Spindel- 

Dehne'sche 

Trinks'sc 

presse. 

Presse. 

Presse. 

Wassergehalt 

81  Proc. 

80,6  Proc. 

81,3  Proc. 

Zuckergehalt  för  gleiche  Menge 

Schlamm 

100     ^ 

85 

75 

„     für  gleiche  Menge  Trocken- 

substanz 

100     , 

83,3      „ 

76,6      , 

„     für  gleiche  Menge  „kohlen- 

sauren Kalks* 

100     „ 

77 

70 

Es  lassen  sich  aus  diesen  Zahlen  einige  interessante  Schlüsse 
ziehen.  Zunächst  ist  die  Uebereinstimmung  des  Wassergehaltes  auf- 
fallend ;  sie  beweist,  dass  die  Auspressung  mit  Dampf  als  solche  eine 
sehr  unvollkommene  ist ,  und  dass  der  Vorzug,  welchen  die  neueren 
Pressen  geniessen,  nur  dem  (obwol  geringen)  Absüssen  und  der  er- 
leichterten und  vereinfachten  Arbeitsweise  zuzuschreiben  ist,  nicht  aber 
einer  etwaigen  Safl-Mehrausbeute.  Hydraulische  Pressen  würden  das 
Verhältniss  des  Wassergehaltes  für  die  Filterpressen  noch  ungünstiger 
gestellt  haben ;  dass  der  Wassergehalt  überhaupt  so  hoch  gefunden 
wurde,  liegt  einerseits  in  derNatjr  des  (Scheide-)  Schlammes,  anderer- 
seits in  der  Art  der  Trockensubstanz-Bestimmung.  Aus  den  Zahlen 
für  den  Zuckergehalt  erkennt  man,  dass  die  Tri nks* sehe  Presse, 
übereinstimmend  mit  der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Construktion,  die 
beste  Absüssung  gestattet,  obwol  der  Unterschied  gegen  die  Dehne- 
8che  nicht  erheblich  ist  und  auch  bei  ihr  von  einer  solchen  Wirkung, 
wie  man  sie  verlangt,  und  wie  man  sie  auch  häufig  angenommen  hat, 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  in  diesen  Zahlen  endlich  die  Richtung 
angedeutet,  in  welcher  die  Verbesserung  dieser  Zahlen  anzustreben,  und 
welche  allerdings  auch  schon  mehrfach  bei  den  neueren  Abänderungen 
eingeschlagen  worden  ist. 

J.  Renner^)  brachte  an  dem  Vacuumapparat  einige  zweck- 
mässige Abänderungen  an.  Die  Verkochung  der  Zuckerlösungen  im 
Vacuum  fuhrt  in  den  Zuckerfabriken  vielfach  zweierlei  Verluste  von 
Zucker  mit  sich :  a)  wenn  durch  zu  heftiges  Kochen  und  bei  Unvor- 
sichtigkeit des  Kochers  ein  Uebersteigen  der  im  Vacuum  befindlichen 
Zuckermasse  stattfindet  und  diese  in  den  Condensator  gelangt ;  6)  wenn 
bei  lebhafter  Arbeit  der  Luftpumpe  mit  den  entweichenden  Wasser- 
dampfmassen Theile  der  Zuckerlösung  in  diesen  dampf-  oder  staub- 
förmig mit  fortgeführt  werden  und  bei  fehlerhafter  Construktion  der 
sogenannten  Uebersteiger  in  den  Condensator  gelangen ;  in  beiden 
Fällen  ist  der  Zucker  für  die  Fakrik  verloren.  Um  diese  Verloste  ru 
vermeiden ,   schien  dem  Werf,  eine  abgeänderte  Anordnung  der  be- 


1)  J.  Renner,  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  67;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  399. 
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kannten  sogenannten  Uebersteiger  und  Condensatoren  geboten ;  sie  Ist 
durch  Fig.  24  bis  26  veranschaulicht.  Ä  ist  das  Eupferrohr,  welches 
die  im  Vacuum  erzeugten  Dämpfe  in  den  Uebersteiger  führt ;  in  ihm 
a'*  der  kapfenie  Ueberfall,  welcher  Dämpfe  und  etwa  übersteigende 
Zückerflüssigkeit  verhindert,  direct  nach  B  zu  gehen.  Uebergerissene 
Flüssigkeit  wird  sich  am  Grunde  von  A^  ansammeln  müssen,  von  wo 
aus  sie  durch  das  Rohr  a'  aus  D  abgezapft  werden  kann.  B  ist  ein 
zweiter  Uebersteiger,  ein  Zwischengefass  zwischen  dem  ersten  Ueber* 
Steiger  und  dem  Condensator,  senkrecht  vom  Deckel  an  bis  auf  1 6  bis 


25  und  26. 


1 8  Zoll  Entfernung  vom  Boden  durch  eine  eingenietete  Scheidewand 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Letztere  zwingt  erstens  etwa  mit  über- 
gcrissene  Zuckertheile  sich  am  Grunde  von  B  zu  sammeln  und  zweitens 
die  Dämpfe  der  Luftpumpe  in  der  Richtung  des  Pfeiles  um  die  Scheide- 
wand herum  ab-  und  aufsteigend  (nach  C  hin)  zu  folgen.  Am  Grunde 
von  B  ist  ein  Rohr  b  angebracht ,  welches  mit  a^  vereinigt  zum  Ab- 
zapfen der  geretteten  Zuckerflüssigkeiten  dient.  C  ist  der  bekannte 
Condensator,  in  ihm  F  die  Einspritzung ;  E  ist  das  Wasserabfallrohr, 
G  die  Leitung  zur  Luftpumpe.     Zu  2),  dem  in  Mannshöhe  beim  Va- 
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cuum  befindlichen  Abzapfgefässe,  aas  Kapfer  oder  starkem  Eiaenblecb 
zusammengenietet,  führt  das  Rohr  a'  (von  a*  nnd  b).  k  ist  ein  Glae- 
rohr ;  es  zeigt  in  A*  und  B  etwa  übergegangene  Zackerfiüssigkeit  m>- 
fort  an.  Wird  die  Verbindung  des  Recipienten  D  mit  der  Lnftpnmpe 
durch  den  Verschluss  des  Messinghahnes  i  aufgehoben  nnd  der  Luft- 
hahn  k  geöffnet ,  iso  kann  die  in  D  angesammelte ,  in  ^'  und  B  ge- 
rettete Zuckerflüssigkeit  während  des  Kochens  abgezapft  werden,  was 
bei  grösseren  Mengen  übergerissener  Flüssigkeiten  nothwendig  werden 
dürfte. 

Der  condensirte  Rübensaftdampf  (Brüden  was ser) 
der  Dünnsa  ftapparate  enthält  nach  .einer  Analyse  von  C.  Stam- 
mer*) in  10,000  Th.: 

0,14—0,16  Th.  organische  Substanzen, 
0,05 — 0,0S    „    unorganische  Substanzen, 
0,59 — 1,87    f,    Ammoniak. 

Die  Polarisation  des  auf  ^/joo  eingedampften  Wassers  war  0  ;  die 
Reaktion  deutlich  sauer,  wahrscheinlich  von  Fettsäure;  hieraus  dürfte 
der  Schluss  zu  ziehen  sein ,  dass  der  Anwendung  dieses  vollkommen 
zuckerfreien  Wassers  nach  dem  Abkühlen  und  allenfalls  unter  Zusatz 
von  sehr  geringen  Mengen  Kalk  oder  gewöhnlichem  Wasser,  irgend 
welche  Bedenken  nicht  entgegenstehen,  und  dass  diese  Anwendang  die 
Melassebildung  erheblich  vermindern  werde. 

J.  Renner^)  beschreibt  einen  Deckklärsel-Kühler  (für 
Zuckerfabriken).  Eine  grosse  Unbequemlichkeit  bei  der  Anwendung 
von  Deckklärsel  zum  Decken  von  Zuckerbroten  entsteht  dadurch,  dass 
letzteres  so  warm ,  wie  es  bei  der  Filtration  über  Knochenkohle  bei 
grösseren  erhalten  wird,  nicht  in  Gebrauch  gezogen  werden  kann.  £s 
muss  abgekühlt  werden.  Auf  verschiedene  Weise  sucht  man  dies  zn 
bewerkstelligen ,  immer  aber  durch  den  Einfluss  der  Lufl  niedrigerer 
Temperatur  auf  die  das  Deckklärsel  enthaltenden  verschiedenartig  ge- 
formten Vorrathsgefässe.  Das  erfordert  viel  und  hat  ausserdem  leicht 
gewichtige  Uebelstände  zur  Folge.  Ein  einfaches  Kühlrohr,  nach  Art 
desjenigen  der  Destillationsapparate  in  einen  eisernen  Cylinder  einge- 
schoben ,  welcher  selbst  ein  Zwischenstück  des  Wasserrohres  bildet, 
das  von  der  Kaltwasserpumpe  die  für  die  Fabrik  nöthigen  Wassermengen 
aufwärts  in  ein  Reservoir  nach  dem  Boden  leitet,  beseitigt  vollständig 
die  hohe  Temperatur  des  Deckklärsels,  welches  von  oben  in  die  Schlange 
eintritt,  nnd,  dem  aufsteigenden  W^asser  entgegen  in  der  Schlange  nach 


1)  C.  Stammer,  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  166;  Chem.  Centtalbl. 
1863  p.  895. 

2)  J.  Renner,   Dingl.   Journ.  CLXXV  p.   189;   Polyt.    Centralbl. 
1865  p.  611. 
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abwärts  geleitet,  seinem  Bestimmungsorte  (den  Reservoirs)  zageAihrt 
wird.  Die  Abbildung  (Fig.  2  7)  versinnlicbt  die  Einricbtung:  b,  h  sind 
die  kupfernen  Rohre ,  welche  das  kalte  Waseer  zum  hoch  gelegenen 
Wasserreservoir  führen,  a  ist  der  eiserne  Zwischencylinder.  e  ist  die 
stark  kupferne,  unter  hohem  Druck  probirte  Schlange,    d  ist  das  Rohr, 


Fig.  27. 


welches  das  warme  Deckklärsel  zufuhrt ; 
d '  ist  das  Rohr ,  welches  das  abgekühlte 
Klärsei  wegleitet,  e  ein  Lnfthahn.  /  ist 
ein  Hahn  zum  Abzapfen  von  Flüssigkeit 
(Wasser),  wenn  nach  beendeter  Opera- 
tion und  bei  aufsteigender  Wegleitung 
die  Schlange  ganz  oder  zum  Theil  von 
Wasser  erfüllt  ist.  Die  Temperatur  des 
abgekühlten  Deckklärsels  ist  natürlich 
abhängig  von  derjenigen  des  dasselbe 
abkühlenden  Wassers  und  der  Menge  der 
Zuckerlösung,  welche  in  einer  gegebenen 
Zeit  die  Schlange  passirt.  Dass  die  Länge 
der  letzteren  das  Resultat  bedeutend  be- 
einflusst,  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen; 
desshalb  sind  ca.  50  bis  90  Fuss  Kühl- 
rohr zu  einer  ausreichenden  Abkühlung 
im  Sommer  bei  grossem  Betriebe  jeden- 
falls anzuwenden. 

Eine  neue  Kochmethode  für  Brotzucker*)  wendet  man 
gegenwärtig  in  Marseille  an,  indem  man  in  den  Kühlern  feinsten  weissen 
Rohzucker  mit  der  fertigen  Zuckerroasse,  die  selbstverständlich  nur 
leicht  gekocht  sein  darf,  mischt  und  alsdann  das  Gemisch  ausfüllt. 
Dieses  Verfahren  Hess  sich  in  England  W.  E.  Newton*)  patentiren. 

Zuckerformen  aus  Papiermache.  Bekanntlich  werden 
die  Znckerformen  in  den  Zuckerraffinei  ien  entweder  aus  gebranntem 
Thon  oder  aus  lackirtem  oder  emaillirtcm  Eisenblech  hergestellt,  einiger 
Versuche  mit  anderen  Materialien,  wie  Zink,  Glas,  Kupferblech,  welche 
hin  und  wieder  versuchsweise  angewendet  wurden,  nicht  zu  gedenken. 
Der  grosse  Nachtheil ,  welchen  die  gewöhnlich  angewendeten  Formen 
haben,  besteht  für  Thonformen  in  der  leichten  Zerbrechlichkeit,  für  die 
Formen  aus  Eisenblech  in  der  geringen  Haltbarkeit  des  Lack-  oder 
Emailüberzuges.      Nach  einiger  Zeit  springen  diese  Decken  von  der 


1)  Nach  dem  Jonm.  des  fabricahts  de  sncre  durch  Polyt.  Centralbl. 
1866  p.  142. 

2)  W.  E.  Newton,  London  Journ.  of  arts  1865  p.  34;  Dingl.  Joarn. 
CLXXV  p.  308. 
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Eisenfläche  stellenweis  los  und  gestatten  nun  sofort  eine  Oxydation  der 
bloss  gelegten  Metallfläche,  welche  dadurch  zu  Rostflecken  auf  den 
ZuckerhUten  Anlass  geben  und  dadurch  den  Werth  erheblich  herab- 
setzen. Emaillirte  Formen  sind  in  dieser  Beziehung  noch  weniger  sn 
empfehlen,  weil  eine  Reparatur  des  Emails  schwer  oder  gar  nicht  aus- 
führbar ist,  sondern  auf  die  Entfernung  des  alten  und  Herstellung  einea 
neuen  Email  hinaus  läuA;.  Die  lackirten  Formen  sind  zwar  leichter 
zu  repariren,  aber  trotz  aller  Versuche  hat  es  doch  nie  gelingen  wollen, 
einen  wahrhaft  dauerhaften  Lack  für  dieselben  hervorzubringen.  Diese 
Mängel  an  den  Zuckerformen  der  gewöhnlichen  Art  haben  die  Herren 
Dufournet  und  Comp,  zu  Clichy  ^)  vor  etwa  7  Jahren  zur  Anwen- 
dung des  Papiermache  für  Zuckerformen  veranlasst,  und  durch 
einen  Vortrag,  welchen  kürzlich  von  Clemandot  vor  der  Gesell- 
schaft der  französischen  Civil  •  Ingenieure  darüber  gehalten  wurde,  ist 
constatirt  worden,  dass  nun  beinahe  100,000  Stück  dieser  Papier- 
formen seit  ungefähr  6  Jahren  in  Gebrauch  gewesen  sind,  ohne  irgend 
eine  Reparaturbedürftigkeit.  Die  ersten  Kosten  für  die  Anschaffung 
sind  allerdings  grösser  als  für  lackirte  Eisenblechformen ,  indesa  be- 
dürfen letztere  durchschnittlich  jährlich  für  Reparatur,  resp.  Instand- 
haltung einen  Kostenaufwand  von  1  ^/^  Frcs.  per  Stück ,  so  dass 
100,000  Eisen  blech  formen  in  diesen  6  Jahren  900,000  Frcs.  Un- 
kosten für  Instandhaltung  verursacht  haben  würden ;  die  Papierformen 
sind  aber  noch  im  besten  Zustande,  so  dass  die  9  00,000  Frcs.  noch 
lange  nicht  den  ganzen  Betrag  der  dadurch  erzielten  Erspamiss  reprä- 
sentiren.  Es  ist  dies  wiederum  ein  Beispiel,  dass  PapÜermach^  eine 
ausgedehnte  technische  Anwendung  gefunden  hat ,  und  es  lässt  sich 
erwarten ,  dass  es  nicht  die  letzte  sein  wird.  Die  Leichtigkeit  und 
Wohlfeilheit  des  Materials ,  seine  geringe  Zerbrechlichkeit  und  seine 
Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Agentien  machen  es  geeignet, 
in  vielen  Fällen  das  Glas,  das  Porcellan  und  die  Guttapercha  mit 
Vortheil  zu  vertreten. 

Anwendung  des  Baryts  in  der  Z  uckerfabrikation^. 
Diese  schon  so  oft  seit  fast  2  0  Jahren  ventilirte  Frage  ist  von  C. 
Stammer  3)  wieder  aufgenommen  worden ,  um  den  Werth  des  D  u - 
brunf  au  tischen  Verfahrens  der  Zuckergewinnung  aus  Melasse  zu 
beurtheilen ,  wobei  als  Ausgangspunkt  für  die  Versuche  die  Mitthei- 
lungen von  D e  1  a u n e  und  Tilloy-Delaune^)  benutzt  wurden. 


1)  Breslaucr  Gcwerbebl.  1865  Nr.  24;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  142. 

2)  Vergl.  Varrentrapp,  Amtl.  Bericht  über  die  Londoner  Industrie- 
ausstellung von  1851,  Bd.  I  p.  316. 

3)  C.  Stammer,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  230;  Foljt.  Centralbl. 
1866  p.  121. 

4}  Jahresbericht  1863  p.  452. 
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Vor  Allem  schien  es  wichtig,  zu  ermitteln,  ob  es  nach  demselben  mög- 
lich sei,  einen  wirklich  vollkommen  barytfreien  Zacker  zu  erhalten. 
Zugleich  aber  lag  die  Ermittelung  der  unvermeidlichen  Zucker-  und 
Barytverluste  nahe.  Es  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises  darauf,  dass 
für  die  Barytbestimmung  nur  die  sorgfaltigste  Aschenuntersuchung 
maassgebend  sein  kann,  da  bei  der  bekannten  Löslichkeit  verschiedener 
Salze  in  Zuckersyrupen  eine  Reaktion  in  diesen  selbst  immer  einige 
Unsicherheit  bedingt.  Aus  den  zu  erzielenden  Ergebnissen  sollte  sich 
ein  Schluss  auf  die  praktische  Möglichkeit  der  Gewinnung  einer  nicht 
gesundheitsschädlichen  Waare  einerseits  und  auf  die  Bedingungen  der 
Rentabilität  andererseits,  ergeben,  insoweit  die  letzteren  in  den  chemi- 
schen Vorgängen  allein  begründet  sind.  Die  einzelnen  Bestimmungen 
wurden  bei  Gelegenheit  zweier  Untersuchungen  ausgeführt,  von  denen 
die  eine  weniger  in's  Detail  einging ,  und  die  sich  einander  ergänzen 
und  in  ihren  Resultaten  bestätigen.  Der  Verf.  lässt  daher  den  Bericht 
über  beide  hier  folgen  und  bemerkt  nur  noch,  dass  zu  beiden  eine  ge- 
wöhnliche Rübenmelasse  von  einer  Polarisation  von  61 — 62  Proc.  auf 
100  Trockensubstanz  angewandt  wurde  und  dass  die  in  Arbeit  genom- 
menen Mengen  (je  2  und  1  Pfund  Melasse)  wohl  hinreichen  dürften, 
um  zuverlässige  Schlüsse  auch  für  grössere  Mengen  zu  gestatten. 

/.  Versuch,  Zwei  Pfund  Melasse,  ein  Pfund  kry stall isirtes  Baryt- 
hydrat ;  dieses ,  in  kochendem  Wasser  gelöst ,  wurde  mit  der  heissen 
Melasse  vermischt ,  dem  entstehenden  Ej*y8tallbrei  noch  etwas  heisses 
Wasser  zugesetzt  und  das  Gemisch  absitzen  gelassen.  Es  wurden 
dann  sowol  die  klar  abgegossene  Lösung^  wie  die  durch  dreimaliges 
Uebergiessen  des  Rückstandes  mit  Wasser  erhaltenen  Waschwässer  und 
der  Niederschlag  selbst  untersucht. 

Aus  der  Lösung  wurde  der  Baryt  mittelst  Kohlensäure  ausgefällt 
und  abfiltrirt.  Die  erhaltene  dunkle  Auflösung  wog  1 0,2  Proc.  Balling 
und  polarisirte  nach  den  nöthigen  Zusätzen  1,71  Proc,  hatte  also 
einen  scheinbaren  Quotienten  von  17,1  Proc.  Der  Zuckerverlust  in 
dieser  Lösung  war  demnach  jedenfalls  kein  beträchtlicher,  dagegen  wies 
die  Menge  des  kohlensauren  Baryts  darauf  hin ,  dass  der  in  Lösung 
gehende  Baryt  jedenfalls  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe  (eine  ge- 
naue Feststellung  dieses  Punktes  geschah  beim  zweiten  Versuch).  Die 
Wasckiüässer  zeigten  eine  hellgelbe  Farbe,  grossen  Barytgehalt  und, 
nach  Entfernung  des  letzteren,  einen  scheinbaren  Quotienten  von 
71,2  Proc.  Auch  dieses  Produkt ,  dessen  Hinzunehmen  zur  Lösung 
hierdurch  angezeigt  ist ,  darf  weder  in  Bezug  auf  seinen  Zucker-  noch 
auf  seinen  Barytgehalt  vernachlässigt  werden.  Der  ausgefällte  Zucker- 
baryt Hess  sich  leicht  mit  Kohlensäure  saturiren;  die  nach  dem  Auf- 
kochen erhaltene  Masse  wurde  filtrirt ,  der  kohlensaure  Baryt  ausge- 
waschen und  die  Lösung  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Vorläufige 
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Probon  mit  derselben  ergaben  einen  Zuokerquotienten  von  98  Proc, 
eine  neutrale  Reaktion,  eine  Fällang  von  viel  Baryt,  ohne  Kohlensäore- 
entwickelang  bei  Zusatz  von  Schwefelsünre ,  und  die  Möglichkeit  der 
vollkommenen  Entfernung  jede  Spur  von  Baryt  durch  längeres 
Digeriren  mit  einem  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  sowol  als  mit  einem 
solchen  von  Kalk  und  Gyps.  Letzterer  Umstand  ergab  sich  nament- 
lich aus  der  sorgfältigsten  Prüfung  der  eingeäscherten  Masse.  Beim 
weiteren  Eindampfen  lieferte  der  Syrup ,  wie  zu  erwarten  stand ,  eine 
reichliche  Zuckerkrystallisation.  Vfar  keine  Entfernung  des  Baryts  in 
der  angedeuteten  Weise,  sondern  nur  die  möglichste  Saturation  voraus- 
gegangen, so  lösten  sich  diese  Erystalle  in  Wasser  zur  klaren  Lösung, 
welche  ebenso  wie  die  Mutterlauge  derselben  sehr  viel  Baryt  enthielt. 
Eine  einfache  Abscheidung  des  Baryts  durch  Auskrystallisirenlassen  des 
concentrirten  Syrups  ist  also  nicht  ausführbar ;  selbst  solche  Krystalle, 
welche  bis  zur  vollkommenen  Weisse  abgewaschen  waren,  zeigten  noch 
deutlich  Barytgebalt  und  es  folgt  hieraus  also  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  der  Entfernung  allen  Baryts  aus  dem  Syrup  vor  der  Kry- 
stallisation.  Hiernach  wurde  der  Zucker  wieder  aufgelöst  und  der 
sämmtliche  Syrup  mit  Kalk  versetzt,  der  zuvor  «inen  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure erhalten  hatte.  Dadurch  wurde  ein  längeres  Stehenlassen  in 
der  Wärme  und  mithin  eine  befriedigende  Trennung  des  Niederschlages 
ermöglicht.  Es  lieferte  das  Abgiessen  der  klaren  Lösung  einen  Syrup 
von  65Proc.  Ball,  und  einer  Polarisation  von  9  8,0  Proc.  der  Trocken- 
substanz (ohne  vorherige  Entfernung  des  gelösten  Gypses). 

Die  Asche  dieses  Syrups  ergab  nach  der  Auflösung  in  Salzsäure 
keine  Reaktion  auf  Baryt ;  ebenso  konnte  bei  der  Untersuchung  der 
mit  kohlensaurem  Alkali  aufgeschlossenen  Asche  auch  nicht  eine  Spur 
Niederschlag  durch  Schwefelsäure  erhalten  werden.  Die  Digestion  mit 
dem  gypshaltigen  Kalk  hatte  sonach  sämmtlidien  Baryt  aus  dem  Syrup 
entfernt. 

Es  fand  sich  diess  durch  den  IL  Versuch  bestätigt,  welcher  ausser- 
dem zur  Feststellung  verschiedener  Gewichts  Verhältnisse  diente.  Ein 
Pfund  Melasse  wurde  in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  einem  halben 
Pfund  krystallisirten  Barythydrat  gefällt.  Die  Trennung  des  Nieder- 
schlages nach  Zusatz  von  etwas  heissem  Wasser  geschah  durch  Ab- 
giessen der  SOprocentigen  Mutterlauge,  und  zweimaligen  Zusat«  von 
Wasser  und  Abgiessen  der  so  gebildeten  1 5-  und  Sprocentigen  Wasch- 
Wässer.  Der  (scheinbare)  Zuckerquotient  des  saturirten  Gemisches  der 
abgegossenen  Mutterlauge  und  des  ersten  Waschtoassers  war  22,6  Proc, 
derjenige  des  saturirten  zweiten  Waschwassers  49  PtH>c.  Aus  der 
Menge  und  dem  absoluten  Zuckergehalt  dieser  sämmtlichen  Flüssig- 
keiten ergab  sich  ein  Gesammt  -  Zuckerverlust  in  Folge  des  Gelöst- 
bleibens von  Zucker  von   80  Grammen  oder  von   16  Proc.  des  ange- 
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wandten  Melassengewiofates,  entsprechend  rund  S  2  Proc.  des  in  Arbeit 
genommenen  Zackers.  Demnach  würden  unter  den  in  Rede  stehenden 
Verhältnissen  keinesfalls  mehr  als  34  Proc.  des  Melassengewichtes 
(unter  Annahme  von  50  Proc.  Zuckergehalt  der  Melasse)  im  Bar^t- 
niederschlag  zu  erhalten  sein ;  die  schliesslich  gewonnene  Zuckermenge 
muss  demnach  noch  etwas  geringer  ausfallen.  Die  niedrige  Polari- 
sation des  zweiten  Waschwassers  weist  ausserdem  auf  die  Nothwendig- 
keit  vollkommener  Trennung  von  Niederschlag  und  Mutterlauge  hin. 

Der  Barytoerlust  in  den  Lösungen  setzt  sich  zusammen  aus  dem 
direct  durch  Kohlensäare  fällbaren  Niederschlag'  und  dem  später  etwa 
noch  durch  Schwefelsäure  zu  erhaltenden  Rest.  Während  erstere 
Menge  sich  leicht  fabrikmässig  wiedergewinnen  lässt,  entzieht  sich 
letztere  der  Wiederbenutzung;  während  diese  alüo  einen  unvermeid- 
lichen Verlust  darstellt,  ist  jene  nur  durch  die  Kosten  der  ^Wieder- 
belebung^^ von  nacbt)ieiligem  Einfluss.  Der  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Baryt,  in  reinem  Zustande  gewogen,  ergab  ein  Gesamratgewicht, 
welches  44,8  Grm.  Barythydrat  (BaO,  9  HO)  entsprach;  in  der  abfil- 
trirten  Lösung  wurde  noch  durch  Schwefelsäure  eine  12,0  Grm.  Hydrat 
entsprechende  Menge  Baryt  niedergeschlagen.  Die  aus  den  Lösungen 
wieder  zu  erhaltende  Barytmenge  beträgt  demnach  1 8 ,  die  verloren 
gehende  4,8  Proc.  der  zur  Ausfällung  benutzten.  Jedenfalls  musa 
also  eine  Trennung  und  Wiederbelebung  des  in  Lösung  gehenden 
Baryts  vorgenommen^  und  für  grossen  Betrieb  mindestens  5 — 6  Proc. 
des  Barythydrates  als  unvermeidlicher  Verlust  in  Rechnung  gezogen 
werden ,  da  sich  die  gefundene  Zahl  4,8  Proc.  jedenfalls  so  weit  er- 
höhen wird. 

Der  Zuckerbaryt  lieferte  bei  der  Zersetzung  durch  reine 
Kohlensäure  eine  sehr  helle  Lösung  von  einem  scheinbaren  Quotienten 
von  96,9  Proc.,  lässt  sich  also  jedenfalls  leicht  und  mit  Aussicht  auf 
die  höchste  Ausbeute  auf  Zucker  verarbeiten. 

Diese  Lösung  wurde  auf  2  5  Proc.  eingedampft,  wobei  keine  Aus- 
scheidung stattfand,  und  dann  behufs  der  Fällung  des  Baryts  in  zweier- 
lei Weise  behandelt:  a)  Digestion  während  12  Stunden  mit  Kalk, 
dem  zuvor  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  war.  Die  vom  Unlöslichen 
abfiltrirte  Probe  zeigte  Kalk  und  Gyps  in  Lösung.  Bei  der  Bestimmung 
des  letzteren  wurden  0,62  Theile  auf  100  Theile  Zucker  gefunden, 
so  dass  die  Gegenwart  von  Gyps  keineswegs  als  ein  Hinderniss  für  die 
weitere  Fabrikation  zu  betrachten  ist.  Bei  der  Untersuchung  einer 
grösseren  Menge  der  Asche  auf  Baryt,  konnte  weder  von 
kohlensaurem  noch  von  schwefelsaurem  die  geringste  Spur  nachgewiesen 
werden,  obwol  namentlich  für  letztere  Reaktion  alle  üblichen  Vorsichts- 
maassregeln  (Neutralisation  der  betreffenden  Lösung  mit  Ammoniak, 
24stiindiges  Erwärmen  etc.)  angewandt  wurden.     Es  enthält  also  ein 
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so  dargestellter  Sjrrap  keine  tu  grosse  Gypsmenge  und  der  daraus  zti 
erhaltende  Zucker  keine  nachweisbare  ISpur  Baryt.  j3f)  Ein  anderer 
Theil  der  Lösung  wnrde  über  Gyps  filtrirt.  Gebrannter  Gyps  war  mit 
Wasser  in  Platten  gegossen  and  diese  nach  völligem  Austrocknen  in 
Stücke  zerbrochen  in  eine  lange  Rohre  gebracht  und  der  Syrup  mehr- 
mals langsam  darüber  filtrirt  worden.  Die  Untersuchungen  des  so 
behandelten  Syrups  lieferten  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate  wie 
bei  1),  indem  nur  etwas  mehrGyps  (0,69  7  auf  100  Zucker)  gefunden 
wurde.  Demnach  ist  dieses  Mittel  zur  Entfernung  des  Baryts  ebenso 
wirksam  wie  das  erstere ,  und  bedarf  es  nur  der  Anwendung  eines 
derselben  zur  Erreichung  des  gewünschten  Zieles.  Um  endlich  die 
Barytmenge  zu  finden,  welche  in  dem  saturirten Syrup  übrig  bleibt 
und  durch  eine  der  bezeichneten  Behandlungs weisen  entfernt  werden 
muss,  also  ganz  verloren  geht,  wurde  in  einer  Syrupprobe  von  bekann- 
tem Zuckergehalt  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  bestimmt.  Es  er- 
gaben sich  nur  1,09  Theile  Barythydrat  auf  100  Theile  Zucker, 
so  dass  dieser  Verlust  wenig  mehr  als  J  Proc.  des  angewandten 
Baryts  beträgt  und  den  oben  gefundenen  nur  auf  6  bis  7  Proc.  er- 
höhen wird. 

Die  vom  chemischen  Standpunkte  durch  vorstehende  Untersuchung 
festgestellten  Thatsachen  dürften  sich  in  folgenden  Schlusssätzen  zu- 
sammenfassen lassen :  1)  Es  ist  möglich ,  durch  richtige  Anwendung 
des  Gypses,  den  Baryt  vollständig,  selbst  aus  stark  alkalischer  Lösung 
auszufällen ,  und  aus  dem  Zackerbaryt  also  einen  völlig  barytfreien 
Zucker  darzustellen.  2)  Der  Melassen-Zuckerbaryt  ist  schon  bei  ge- 
ringem Auswaschen  so  rein,  dass  seine  Verarbeitung  die  grösste  Menge 
des  Zuckers  durch  einfache  Krystallisation  liefert.  3)  Die  nach  dem 
Fällen  des  Zuckerbaryts  verbleibende  Lösung  muss,  wenn  nicht  zu 
grosse  Mengen  Baryt  verloren  gehen  sollen,  zunächst  auf  kohlensauren 
Baryt  verarbeitet  werden.  4)  Trotzdem  ist  der  Verlust  an  Baryt, 
welchen  in  Form  von  schwefelsaurem  wieder  zu  gewinnen  nicht  lohnend 
sein  wird ,  ein  nicht  zu  vernachlässigender  und  ein  wahrscheinlich  die 
Rentabilität  des  Verfahrens  bemerklich  beeinflussender.  5)  Auch  der 
Zuckerverlust  ist  keineswegs  unerheblich  und  man  erhält  bei  weitem 
nicht  allen  in  der  Melasse  vorhandenen  krystallisirbaren  Zucker.  — 

Um  den  Kry  stallzuck  er  aus  der  Melasse  zu  ge- 
winnen, welche  davon  52 — 56  Proc.  enthält,  verwendet  H.  Fricken- 
h  a  u  s  ^)  seit  Ende  v.  J.  mit  bestem  Erfolge,  nach  dem  ihm  in  Preossen 


1)  H.  Frickenhaas,  Wochenblatt  zu  den  preussischen  Annalen  der 
Landwirthschaft  1865  Nr.  13;  Zeitschrift  für  Rübenzuckerfabrikation  1865 
p.  43;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  166;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1086; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  622;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  131;  Deutsche  In- 
dnstriezeit.  1865  p.  205. 
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patentirten  Verfahren,  in  der  Friedens- Au  bei  Ludwigshafen  a.  Rh.  die 
Flaorwassersto  ff  säure.  Der  Rübensaft  enthält  unter  den 
vielen  ihn  verunreinigenden  Bestandtheilen  nicht  nur  Pflanzensäuren,. 
sondern  auch  fixe  Alkalien  in  vorwiegender  Menge  und  zur  Ausschei* 
düng  dieser  letzteren  fehlte  es  bis  jetzt  noch  an  einer  Säure ,  die  zu- 
gleich eine  unlösliche  Verbindung  mit  dem  zur  Abstumpfung  der 
Pflanzensäuren  benutzten  Kalke  eingeht.  Da  die  Unschädlichkeit  der 
Flasssäure  dem  Zucker  gegenüber  durch  Versuche  constatirt  war,  konnte 
diese  Säure  in  den  rohen  Saft  gebracht  werden.  Nach  vielen  miss- 
glückten Versuchen  gelang  es  Frickenhaus  einen  Apparat  darzu- 
stellen, der  mittelst  Wasserdampf  die  Flasssäure  als  ein  Destillat  von 
der  nöthigen  unschädlichen  Verdünnung  liefert. 

V.  Kletzinsky^)  schlägt  vor,  die  Rübenmelasse  dadurch 
zu  läutern,  dass  man  die  Melasse  mit  Eieselflusssäure  kocht,, 
wobei  die  übelriechenden  Fuselöle  entweichen  ^)  und  die  Masse  dann 
sich  selbst  überlässt,  wobei  sich  Kieselfluorkalium  ausscheidet  und  die 
klar  abgezogene  Melasse  zum  Verschneiden  von  Cölonialsyrup  und  zur 
Erzeugung  von  Rum  verwendet  werden  kann. 

D  u  1 1  o  3)  sagt ,  er  habe  ein  Mittel  gefunden ,  die  Krystallisation 
des  Stärkezuckers  aus  dem  Stärkesyrup  (welcher  zum  Verschneiden 
des  indischen  Syrups  Anwendung  fände)  zu  verhindern. 

Das  Polariskop  von  H.  Wild*)  ist  durch  C.  Scheibler») 
einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  worden ,  wobei  sich  im  Ver- 
gleich zu  dem  S  b  1  e  i  T  sehen  Saccharometer  herausgestellt  hat ,  das» 
—  wenngleich  das  Wild*  sehe  Polariskop  noch  sehr  der  Vervoll- 
kommnung bedarf  —  beide  Saccharometer  unter  gleichen  Umständen, 
d.  h.  auf  gleiche  Rohrlängen  bezogen,  etwa  dieselbe  Genauigkeit  be- 
sitzen. 


1)  V.  Kletzinsky,  Mitiheil.  aus  dem  Gebiete  der  Chemie,  Wien 
1865  p.  47. 

2)  Dass  in  der  Rübenmelasse  Fuselöle  (!)  enthalten  seien ,  war  bis  jetzt 
unbekannt.  Man  war  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  Fuselöle  Produkte 
der  Gährung  seien.     D.  Red. 

3)  D nl  1 0 ,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865 Nr.  5  ;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1024;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  265. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  420.  (Ausführliche  mit  Abbildangen  versehene 
Beschreibungen  der  Instrumente  siehe  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1864 
p.  498  —  500  und  Scheibler  -  Stammer's  Jahresbericht  der  Znckerfabrlkation 
1865  IV  p.  213.) 

5)  C.  Scheibler,  Zeitschrift  für  Rübenzuckerindustrie  1 864  p.  797  ; 
Seheibler-Stammer's  Jahresbericht  der  Znckerfabrikation  1865  IV  p.  216; 
Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1864  p.  500;  im  Aaszuge  Dingl.  Journ. 
CLrXXV  p.  246;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  685. 
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c)  Rohrzucker  etc.  elc. 

An  die  früheren  Untersuchungen  von  E.  P^ligot*),  O.  Hervy*), 
Avequin*),  Stenbouse*),  Casaseca^)  und  P a y e n •)  über 
das  Zuckerrohr  schliesst  sich  eine  umfassende  Arbeit  von  E.  Ice  ry  7^ 
auf  der  Insel  Mauritius.    Die  dort  cultivirten  Rohrarten  sind : 

1)  das  weisse  Rohr  von  Otahaiti, 

2)  das  Bambusrohr  oder  Rohr  von  Batavia, 

3)  das  Gninghan-Rohr  oder  violette  gebänderte  Rohr, 

4)  das  Bellouguet-Rohr  oder  violette  Java-Rohr, 

5)  das  Penang-Rohr, 

6)  das  Diard-Rohr. 

In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  schildert  der  Verf.  die  seit 
einiger  Zeit  eingeführten  vervollkommneten  Pressen ,  durch  die  es 
möglich  geworden  ist ,  die  Saftausbeute  um  2  5  Proo.  zu  erhöhen ,  so 
dass  die  Saftmenge  7  5  Proc.  von  der  in  dem  Zuckerrohr  enthaltenen 
beträgt  (die  äussersten  Grenzen  der  erhaltenen  Saftmengen  betrugen 
69  und  84  Proc).  Am  leichtesten  und  am  vollständigsten  lässt  sich 
der  Saft  aus  Bellouguet  gewinnen,  dann  folgen  Diard,  Otahaiti,  Penang, 
Guinghan  und  Bambus.  Der  Saft  mit  Hülfe  von  starken  und  schwachen 
Pressen  erhalten  ist  nicht  gleich  zusammengesetzt.  Bellouguet  •  Rohr 
wurde  unter  einer  Presse,  die  ungefähr  60  Proc.  Saft  liefert,  ausge- 
presst,  dann  unter  einer  stärkeren  Presse,  welche  gegen  7  8  Proc.  Saft- 
ausbeute gab.    Die  Untersuchung  der  beiden  Saftarten  ergab : 

Zuckermenge  Protein-  Asche  in 
Dichte.          in  Proc.          körper.  Proc. 

Saft  von  der  1.  Presse         1,084  19,8  0,18  0,80 

Saft  von  der  2.  Presse         1,079  18,9  0,27  0,22 

Fast  gleiche  Resultate  wurden  mit  Penang  erhalten.  Unter  dem 
Mikroskop  beobachtete  der  Verf.  in  dem  Zuckerrohrsaft  constant  einen 
organisirten  Körper,  bestehend  ausKügelchen  von  0,00 3 — 0,005  Milli- 
meter Durchmesser,  von  ihm  körnige  Substanz  (mattere  gi-anulairt)  ge- 
nannt ,  welcher  er  bezüglich  der  Gährungserscheinungen ,  die  der  Saft 


1)  £.  Pdligot,   Joarn.    für   prakt.  Chemie  XVIII  p.  249;   Dingl. 
Journ.  LXXV  p.  227. 

2)  0.  Hervy,  Dingl.  Joarn.  LXXVni  p.  440;  LXXIX  p.  444. 

3)  Ave  quin,  Journ.  de  chim.  m^d.  1835  p.  26. 

4)  StenhoDse,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LVn  p.  72. 

5)  Casaseca,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  (3)  XXV  p.  321 ;  Compt. 
rend.  XXIX  p.  613;  Pharm.  Centralbl.  1849  p.  373  und  854. 

6)  Payen,   Compt.  rend.  XXVUI  p.  C13;   Pharm.  Centnlbl.  1849 
p.  576. 

7)  £.  Icery,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  (4)  V  p.  350—410. 
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zeigt,  eine  wichtige  Rolle  zaachreibt.    Im  Allgemeinen  hat  der  normale 
Rohrsaft  auf  Maaritias  folgende  Zusammensetzung  ^)  : 

Wasser  81,00 

Zucker  78,36 

Mineralsalze  0,29 

Organ.  Substanzen  0,35 

100,00 
Ein  Theil  des  Zuckers  ist  als  nicht  krystallisirbarer  Zucker  vor- 
handen ;   die  in  obiger  Analyse  unter  dem  Namen  Organ.  Substanzen 
zusammengefassten  Körper  bestehen  aus  : 

Körniger  Substanz  0,100 

Eiweiss  0,027 

Anderen  organ.  Körpern  0,223 

0,350 
Unter  den  Aschebestandtheilen  (deren  Analyse  nicht  mit  der  er- 
forderlichen Sorgfalt  ausgeführt  zu  sein  scheint)  fanden  sich  in  100 
Theilen  18,83  Kali  und  Natron,  8,34  Kalk,  11,48  Kieselerde,  Thon- 
erde,  Magnesia  und  Säuren  59,36  (?).  Der  Verf.  beschreibt  ferner 
die  Veränderungen ,  die  der  Saft  durch  die  darin  enthaltenen  coagulir- 
baren  stickstoffhaltigen  Substanzen  erleidet  und  giebt  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  die  Zuckerausbeute  aus  den  verschiedenen  Rohrsäften  an. 
•1  Ozhoft  (barrique)  =  2  47  Liter  Saft  wiegt  im  Allgemeinen  58  0  bis 
544  Ffd. ;  im  erst eren Falle  enthält  er  gegen  7  5,  im  zweiten  121  Pfd. 
Zucker.    Im  Durchschnitt  liefert  1  Oxhoft  Saft  95  Pfd.  Zucker. 

F r y e r ^)  hat  einen  Concröteur  oder  Austrockenapparat  für 
Zuckerrohrsaft  construirt ,  welcher  den  Saft  in  eine  feste  Masse ,  den 
Zucker  und  die  Melasse  enthaltend,  umwandeln  soll.  Bedeutende 
Mengen  Saft  werden  in  kurzer  Zeit  und  ohne  eine  gewisse  Temperatur 
zu  überschreiten,  zur  Trockne  verdampft.  Nach  Fryer  übt  jede  Tem- 
peratur über  6  0  <>  C. ,  welche  zum  Verdampfen  des  Rohrsaftes  ange- 
wendet wird,  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  denselben  aus.  Mit  der 
Erhöhung  der  Temperatur  nimmt  diese  Wirkung  zu ,  und  zwar  nach 
dem  Genannten  im  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Differenz  zwischen 
der  Temperatur  und  140  0  F.  Ein  Syrup,  einige  Zeit  bei  82  <>  C.  er- 
halten ,  würde  demnach  eine  vier  Mal  ao  grosse  Verschlechterung  er- 
fahren, wie  derselbe  Syrup ,  ebenso  lange  auf  7 1  <>  C.  erhalten  u.  s.  w. 
Diese  Verschlechterung  besteht  in  der  Verdunkelung  der  Farbe,  in  der 
Umänderung  des  Zuckers  in  unkrystallisirbaren  und  in  der  später  hinzu 
tretenden  Melassebildung  durch  diese  letztere  Umänderung  selbst.  Die 
Einwirkung  der  Berührung  des  Saftes  mit  der  Luft  bedingt  die  Noth- 


1)  Der  Verfasser  fahrt  die  Zosammensetznng  von  78  Zuckerrohrsaft- 
proben  an. 

2)  Fryer,  Joum.  des  fabricants  de  sucre  1865  Nr.  22;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXVII  p.  286;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1444. 

Wsgner,  Jahreiber.  XI.  32 
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wendigkeit  alsbaldiger  Erhitxung  desselben ;  doch  sollte  diese  nie  über 
den  oben  bezeichneten  Punkt  gehen.  Bei  der  Zackerfabrikation  aus 
Zackerrohr  wird  diese  Grenze  aber  so  wenig  eingehalten ,  dass  nach 
speciellen  Versuchen  1  7  Proc.  des  im  ausgepressten  Safte  vorhandenen 
Zuckers  während  der  Verdampfung  in  unkrystallisirbaren  verwandelt 
werden ,  und  also  überhaupt  (in  Folge  der  Melassebildung)  3  4  Proc 
des  Zuckers  für  die  Gewinnung  verloren  gehen.  Diesem  Uebelstande 
soll  der  Concr^tenr  begegnen.  Derselbe  ist  keinerlei  Unfall  oder  Un- 
ordnung ausgesetzt ;  er  ist  in  keinem  Theile  von  schwieriger  oder  ver- 
wickelter Construktion.  Der  Brennmaterialbedarf  ist  ein  ökonomischer, 
die  erforderliche  Handarbeit  gering.  Ist  er  in  voller  Thätigkeit ,  so 
läuft  der  Saft  an  der  einen  Seite  hinein  und  erscheint  an  der  anderen 
als  feste,  trockene  Masse.  Die  Dauer  dieser  Verdampfung  überschreitet 
nicht  1 5  Minuten ,  und  es  findet  unterdess  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung des  Zuckers  statt.  Die  Farbe  des  getrockneten  Saftes  ist 
blass  grünlichgelb ;  er  kann  beim  Austreten  aus  dem  Apparate  in  jede 
beliebige  Form  gegossen  werden  und  ist  nach  dem  Erstarren  fast  stein- 
hart. Der  Geschmack  ist  der  des  Rohrsafles ,  ohne  Anflug  von  Brenz- 
lichkeit  oder  Caramelgeschmack.  Man  kann  den  trockenen  Saft  in 
Säcken  versenden ,  ohne  dass  man  ein  Schmelzen  auf  dem  Transport 
zu  befürchten  braucht ;  es  entspringen  hieraus  sehr  erhebliche  Vor- 
theile ,  wie  leicht  ersichtlich  ist.  Der  Erfinder  hat  den  Rohrsaf^  mit 
und  ohne  Kalk  getrocknet ,  zieht  aber  letzteres  vor.  Die  Farbe  nach 
dem  Auflösen  ist  heller  als  die  einer  Moscowadelösung  gleicher  Dichte, 
und  das  ganze  Verfahren  ist  der  Art,  dass  der  Erfinder  beabsichtigt, 
es  im  grössten  Maassstabe  auszubeuten.  Der  Apparat  selbst  besteht 
aus  drei  Haupttheilen :  der  Pfanne ,  dem  C^rlinder  und  der  Trommel. 
Die  Pfanne  steht  möglichst  nahe  an  der  Presse  und  nimmt  den  Saft 
direct  von  den  Walzen  auf.  Sie  besteht  ans  Gusseisen ,  ist  2  5  Fuss 
lang,  6  Fuss  breit  und  6  Zoll  tief.  Von  beiden  Seiten  erstrecken  sich, 
wie  die  betreflende  Abbildung  (Fig.  2  8)  andeutet,  quer  hinüber  Scheide- 
wände ,  welche  nicht  ganz  bis  an  die  entgegengesetzte  Seite  reichen 
and  dem  Saft  den  durch  die  Pfeile  angedeuteten  Weg  vorzeigen.  Die 
Pfanne  ist  nach  der  einen  Seite  etwas  geneigt,  so  dass  der  Safb  in  einer 
continuirlichen  Schicht  von  nur  ^/^  "^^^  Dicke  langsam  von  dem  einen 
Ende  zum  anderen  fliesst.  Unter  der  Pfanne  befindet  sich  dieFenemng 
und  die  Flamme  erstreckt  sich  unter  dem  ganzen  Boden  hin.  Der  Saft 
gebraucht  etwa  5  Minuten  znm  Durchfliessen  der  geheizten  Pfanne  and 
erleidet  dabei  '/^  der  Verdampfung,  so  dass  er  die  Pfanne  in  Form  von 
S^'rup  verlässt.  Dieser  gelangt  sofort  in  den  Cylinder,  welcher  aas 
Kupferblech  besteht ,  2  0  Fuss  lang  und  8  Y^  Fuss  weit  ist ,  und  sich 
acht  Mal  in  der  Minute  um  seine  Aze  dreht,  wozu  eine  besondere 
kleine  Dampfmaschine  vorhanden  ist.     An  seinen  Enden  ist  der  Cylin- 
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der  fast  offen ,  indem  nur  ein  schmaler  Ring  rorhanden  ist ,  nm  den 
Syrap  in  dem  unteren  Theile  zurückzuhalten,  von  wo  ihn  die  Bewegung 
der  Maschine  fortwKhrend  in  einer  dünnen  Haut  wegnimmt.  Der  Cy- 
linderwird  aussen  durch  die  Tom  Ofen  der  Pfanne  entweichende  Flamme 

Fig.  28. 


o  o  o  o  o  o 


o  o  o  o  o  o 


oder  durch  den  aus  dem  Saft  entwickelten  Dampf  oder  durch  beide 
zugleich  erhitzt ;  ausserdem  wird  im  Innern  ein  Strom  (durch  den  von 
der  kleinen  Dampfmaschine  abziehenden  Dampf)  erhitzter  Luft  einge- 
blasen. Diese  Luft  kann  nie  so  heiss  sein ,  dass  sie  den  Syrup  ver- 
brennt,  da  die  Hitze  sofort  von  den  Wasserbläschen  aufgenommen 
wird,  welche  der  eingeblasene  Luftstrom  in  die  Hohe  treibt.  Eine  sinn* 
reiche  Einrichtung  bewirkt  das  continuirliche  Ein-  und  Ausfliessen  des 
Syrups.  Da  die  ganze  innere  wie  die  äussere  Fläche  des  Cylinders 
erwärmt  wird  und  die  Syrupschicht  eine  Fläche  von  192  Quadratfuss 
darstellt ,  so  ist  das  rasche  Eintrocknen  sehr  erklärlich.  Nach  einem 
Aufenthalt  von  wenigen  Minuten  im  Cylinder  ist  der  concentrirte  Saft 
als  Syrup  der  Gährung  nicht  mehr  ausgesetzt  und  man  konnte  ihn 
eigentlich  in  dieser  Form  in  Fässer  packen  und  nach  Europa  versenden. 
Allein  der  Leichtigkeit  des  Transportes  wegen  ist  es  vorzuziehen ,  die 
Austrocknung  bis  zu  Ende  zu  führen.  Hierzu  dient  der  dritte  Theil 
des  Apparates ,  die  Trommel ,  d.  h.  ein  grosser  eiserner  Cylinder  von 
4  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  Durchmesser,  welcher  von  innen  durch  den 
Rückdampf  der  Maschine  erhitzt ,  und  an  dessen  äusserer  Fläche  der 
S>Tup  langsam  vertheilt  wird.  Die  Trommel  dreht  sich  in  der  Minute 
zwei  Mal  um  ihre  Axe  und  empfängt,  wie  der  Cylinder,  einen  erwärm- 
ten Luftstrom,  welcher  die  Eindampfung  bis  zur  festen  Consisteuz  be- 
endigt. Ein  Abstreicher  entfernt  den  festen  Zucker  von  Zeit  zu  Zeit 
von  der  Trommel.  So  lange  die  Masse  noch  warm  ist ,  kann  ihr  jede 
gewünschte  Form  gegeben  werden.  Nach  dem  Erkalten  ist  sie  hart 
und  dicht  und  lässt  sich  in  Säcken  versenden. 

De  Vry^)  beschreibt  die  Gewinnung  des  Falmenzuckers^) 
im  Linern  von  Java.    Die  dazu  benutzte  Palme  ist  Arenga  saccharifera  ; 


1)  De  y ry,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865,  Septbr.  p. 
.  3)  Jahresbericht  1857  p.  278. 

32* 
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sowie  dieselbe  xa  blüheii  beginnt,  schneidet  m«n  ein  Stück  aus  dem 
Stengel  heraas,  welcher  die  Blüte  trügt,  der  aas  dem  Einschnitte  ans- 
fliessende  Saft  wird  in  Bambosrohrstücken  aufgefangen,  welche,  damit 
der  Saft  nicht  g'ahre,  vorher  geräuchert  worden  waren.  Der  Saft  kommt 
hierauf  in  eiserne  Kessel ,  in  welchen  er  abgedampft  wird.  Auf  diese 
Art  erhält  man  jährlich  mehrere  tausend  Pfund  Zucker.  Der  Saft 
enthält  nur  Rohrzucker ;  in  der  Wärme  jedoch  wird  durch  den  Einfloss 
eines  stickstoffhaltigen  Körpers  ein  Theil  davon  in  Schleimzucker  über- 
geführt. Nach  der  Berechnung  des  Verf.'s  producirt  ein  Feld  von 
SO  Aren  jährlich  2  8,000  Kilogr.  Zucker. 

A.  M  a  n  b  r  ^  1)  Hess  sich  ein  neues  Verfahren  der  Fabrikation 
von  Stärkezucker  patentiren.  Man  kocht  das  Gemenge  ans 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Stärkmehl  bei  hohem  Drucke  und  einer 
Temperatur  von  160<)  C.  (6  Atmosphären).  Die  dazu  nöthigen  Kessel 
haben  die  Form  eines  Hochdruckkessels ,  sind  aus  starkem  Eisenblech 
und  inwendig  mit  Blei  gefüttert.  Im  Kessel  liegt  ein  durchlöchertes 
Dampf  leitnngsrohr  aus  Blei.  Ferner  ist  der  Kessel  mit  einem  Dampf- 
abzugsrohre, mit  Sicherheitsventilen,  Probehähnen,  Thermometer  u.  s.  w. 
versehen.  Man  verdünnt  zu  dem  Ende  56  Pfund  Schwefelsäure  von 
66  0  B.  mit  5600  Pfund  Wasser,  erhitzt  im  Kessel  auf  100<>  C.  und 
verdünnt  gleichzeitig  in  einem  Holzgefässe  abermals  5  6  Pfund  Schwe- 
fUsäuremit  5600  Pfund  Wasser,  welche  man  mittelst  Dampf  auf  eine 
Temperatur  von  80  <^  C.  bringt.  Diese  letztere  Flüssigkeit  wird  mit 
2240  Pfund  Stärkmehl  gemischt  und  unter  fortwährendem  Umrühren 
auf  88^0.  erhitzt.  Man  giesst  diese  Mischung  nach  und  nach  in  die 
kochende  verdünnte  Schwefelsäure  im  Kessel  und  lässt  während  dessen 
durch  ausströmenden  Dampf  die  Temperatur  bis  100<^  C.  steigen. 
Hierauf  schliesst  man  den  Kessel  bis  die  Temperatur  1 6  0  ^  C.  geworden 
ist  und  öffnet  dann  den  Abzugshahn  fUr  den  Dampf,  so  dass  Druck 
and  Temperatur  eine  Zeit  lang  constant  bleiben.  Man  kocht  so  lange, 
bis  herausgenommene  Proben  kein  Stärkmehl  mehr  in  der  Flüssigkeit 
anzeigen ,  was  meistens  nach  2  bis  4  Stunden  der  Fall  ist.  Darauf 
zieht  man  das  Ganze  in  ein  hölzernes  Gefäss,  rührt  168  Pfund  gerei- 
nigten kohlensauren  Kalk,  der  mit  500  Pfund  Wasser' angerührt  war, 
hinzu,  lässt  absetzen,  filtrirt  durch  Spitzbeutel,  dampft  auf  20 ^  B.  ein. 
klärt  mit  Blnt  und  Kohle ,  filtrirt  wieder  u.  s.  w. ,  so  erhält  man  voll- 
kommen reinen  Stärkezucker,  der  frei  von  bitterem  und  emp3rreumati- 
schem  Geschmacke  ist.  In  der  betreffenden  Abbildung  (Fig.  29)  stellt 
Ä  den  mit  Blei  gefütterten  starken  schmiedeeisernen  Zuckerbildungs- 


1)  A.  Manbr^,  Mechanic's Magazine  1864  Nov.  p.  475;  Dingl.  Joum. 
CLXXV  p.  309  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  544 ;  Polyt  Notizbl.  1865  p.  327  ; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  720. 
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kessel  dar.  B  ist  der  Bchmiedeeiserne  Mantel  desselben ;  der  4  Zoll 
weite  Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  mit  Sand  oder  dgl.  angefüllt. 
C,  C  sind  Mannlöcher;  D,  D  Sicherheitsventile;  E  ist  ein  Abzugsrohr 
für  die  Destillationsprodnkte ,  F  für  den  Dampf.      G^  ist  das  Einfüll- 

FiRT.  29. 


röhr  für  die  Stärkeflüssigkeit ,  H  das  Manometer ,  /  das  Thermometer, 
J  das  Flüssigkeitsstandrohr,  L  das  Dampf  eins  trömungsrohr,  M  der  Ab- 
zugshahn, N  ein  Rohr  zum  Einlassen  von  Wasser,  0  das  durchlöcherte 
Bleirohr. 

Zur  Unterscheidung  des  Bohrzuckers  von  Glycose 
schlägt  J.  Nickläs')  das  Eohlenchlorid  vor ,  das  man  durch  Zer^ 
Setzung  von  Schwefelkohlenstoff  mittelst  Chlor  und  Waseerdampf  er- 
hält. Bringt  man  Rohrzucker  mit  wasserhaltigem  oder  wasserfreiem 
Eohlenchlorid  in  eine  Röhre  und  erhält  ihn  einige  Zeit  auf  nahe 
100<^  C,  so  bedeckt  er  sich  an  einigen  Punkten  mit  braunen  Flecken, 
die  allmälig  ^össer  werden  und  sich  endlich  vereinigen ,  so  dass  die 
ganze  Masse  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe  annimmt.  Dauert 
die  Reaktion  längere  Zeit,  so  ninmit  der  Zucker  ein  dem  Theere  ziem- 
lich ähnliches  Aussehen  an ;  nimmt  man  statt  gepulverten  Zuckers  kry- 
stallisirten ,  so  erhält  man  je  nach  der  Dauer  der  Reaktion  mehr  oder 
weniger  dunkeln  Zuckerkand.  Die  Glycose  dagegen  bewahrt  unter 
diesen  Verhältnissen  ihre  Farbe  und  wird  auch  bei  längerer  Einwirkung 
nicht  braun.  Der  Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens  scheint  der 
zu  sein,  dass  sich  etwas  gasförmige  Salzsäure  bildet,  die  den  Rohrzucker 
so  leicht  schwärzt ;  die  schwarze  Farbe  tritt  daher  nicht  auf,  wenn  man 
den  gepulverten  Zucker  mit  etwas  Magnesia  gemengt  hat.  Die  Glycose 
aber  wird  durch  die  geringe  Menge  von  Chlorwasserstoffgaa  nicht  an- 
gegriffen.     Obgleich  das  Kohlenchlorid  sich  bei  9  8  <^  C.  nicht  zersetzt. 


1)  J.  Nickl^s,  Compt.  rend.  LX  p.  1058;   Deutsche  Industriezeit. 
1866  p.  45. 
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80  ist  doch  anzunehmen ,  dass  bei  der  beschriebenen  Opention  etwas 
Chlor  entsteht,  dass  dann  durch  Einwirkung  aof  die  organische  Materie 
in  Chlorwasserstoff*  übergeht.  Die  Chlorwasserstoffsäore  wäre  demnach 
nar  ein  secandares  Produkt  und  die  von  ihr  entwickelte  braune  Substanz 
schon  durch  die  Einwirkung  des  Chlores  vorbereitet,  welches  bekannt- 
lich den  Zucker  angreift  und  bräunt. 

^  Knochenkohle. 

Der  Bris on' sehe  Knochenbrennofen,  der  auch  cum 
Wiederbeleben  der  Kohle  dient,  wird  von  Chavanne  und  Co.  (rue 
Taitbout  45)  in  Paris  geliefert.  Nach  einer  Beschreibung  ^)  besteht 
derselbe  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  Retorten,  welche 
an  beiden  Seiten  offen  und  aus  feuerfestem  Thon  angefertigt  sind. 
Jede  Retorte  fasst  in  der  Regel  zwei  Hectoliter.  Sie  stehen  senkrecht 
neben  einander  und  werden  von  allen  Seiten  durch  eine  gemeinsehafl- 
liche  Feuerung  erhitzt.  Nur  der  mittlere  Theil  der  Retorte  befindet 
sich  im  Ofen  selbst,  während  der  obere  und  untere  der  Flamme  nicht 
aasgesetzt  und  leicht  zugänglich  sind.  Die  Retorten  werden  von  oben 
beschickt  und  unten  durch  eine  von  einem  einfachen  Hebel  bewegte 
Klappe  entleert.  Die  geglühte  Masse  wird  in  irgend  einem  passenden 
▼erschliessbaren  Kühlgefäss  aufgefangen.  Gleich  nach  der  Entleerung 
schliesst  sich  die  Klappe  von  selbst  durch  ein  Gegengewicht ,  so  dass 
man  die  Retorten  unmittelbar  wieder  oben  beschicken  kann  und  der 
Ofen  also  ununterbrochen  in  Arbeit  bleibt.  Die  Yortheile  dieses  Ofens 
gegenüber  den  gewöhnlichen  Topfdfen  zum  Knochenbrennen  bestehen 
in  Erspamiss  an  Handarbeit,  Zeit  und  Brennmaterial,  sowie  in  grösaerer 
Vorzüglichkeit  des  Produktes. 

Der  B  r  i  s  o  n'sche  Ofen  ist  ausser  zum  Knochenbrennen  und  zur 
Knochenkohle- Wiederbelebung  auch  zum  Glühen  der  verschiedensten 
anderen  Stoffe  anwendbar ;  so  zur  Fabrikation  des  Ultramarins ,  zum 
Gypsbrennen,  zur  Düngerfabrikation  u.  s.  w.  Das  Knochenbrennen 
geht  in  der  leichtesten  und  ökonomischsten  Weise  von  Statten  und  es 
ist  wirklich  unbegreiflich,  dass  die  alten  Topföfen  bei  ihren  Tielen 
mangelhaften  Eigenschaften  noch  so  sehr  gebräuchlich  sind.  In  der 
That  sind  die  Retorten  leicht  vom  oberen  Theil  des  Ofens  aus  zugäng- 
lich, und  sind  sie  einmal  gefüllt,  so  kann  der  Ofen  beliebig  lange 
ununterbrochen  arbeiten.  Alle  8 — 4  Stunden  geschieht  die  Entleerung 
von  unten  und  die  Beschickung  von  oben,  man  kann  also  das  Brennen 


1)  Jonm.  des  fabricants  de  sncre  1864  Nr.  33 ;  Scheibler  und  Stammelet 
Jahresbericht  der  Znckerfabrikation  IV  1865  p.  288 ;  Polyt.  Centralbl.  186S 
p.  675. 
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7 — 8  M«l  in  24  Standen  wiederholen-  ein  Ofen  mit  10  Retorten 
bijennt  somit  t'aglich  etwa  150  Hektoliter  Knochen.  Ein  Mann  reicht 
zu  dessen  Bedienung  nin,  und  es  werden  nicht  über  500  Kilogr.  Stein- 
kohlen in  2  4  Standen  verbraucht.  Dadurch ,  dass  die  Leitung  eine 
«ichere  and  leichte  ist,  erhält  man  stets  gleichmlissige  und  bessere 
Produkte,  als  bei  den  gewöhnlichen  Oefen.  Wenn  man  will,  kann  man 
auch  das  beim  Knochenbrennen  entwickelte  Ammoniak  durch  eine  ein- 
fache Seitenleitung  aufsammeln ;  ebenso  ist  es  leicht ,  die  brennbaren 
Gase  nach  der  Feuerang  zu  fuhren ,  um  sie  dort  zu  benutzen  und  un- 
«chSdlich  zu  machen.  Soll  der  Ofen  2tir  Wiederbelebung  gebrauchter 
Kohle  benutzt  werden,  so  muss  man  etwas  kürzere  Retorten  anwenden ; 
die  Wiederbelebung  dauert  3 — 4  Stunden  für  jede  Retorte.  Nach 
Versuchen  Gaultier  de  Claubry's  hat  die  in  den  gewöhnlichen 
Topfbfen  wiederbelebte  Knochenkohle  ein  geringeres  Entfiirbungsver- 
mögen,  als  die  in  dem  Brison'schen  Ofen  wiederbelebte.  Es  scheint 
dies  mit  der  Aufnahme  von  Eisenoxyd  ans  den  eisernen  Töpfen  (?  die 
Redact.)  zusammenzuhängen.  Es  sind  bereits  eine  grössere  Anzahl 
solcher  Oefen  construirt  worden,  und  liegen  über  deren  vortreffliche 
Leistung,  sowol  in  Bezug  auf  Erspamiss  an  Zeit,  Arbeit  und  Brennstoff, 
wie  auf  Vorzüglichkeit  des  Produktes  zahlreiche  Zeugnisse  vor. 

C.  Stammer  1)  stellte  Untersuchungen  an  über  das  Ent- 
gypsen  der  Knochenkohle,  welches  früher  hauptsächlich  durch 
Auskochen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschah,  wäh- 
rend in  neuerer  Zeit  Aetznatron  [durch  Renner')]  dazu  vorgeschla- 
gen wurde.  Der  Verfasser  suchte  nun  zu  ermitteln,  welches  der  beiden 
Mittel  den  Vorzug  verdiene.  Die  Zersetzung  mit  kohlensaurem  Natron 
sah  man  früher  als  einen  einfach  chemischen ,  nach  einfachen  Aequi- 
valenten  stattfindenden  Process  an,  und  nahm  auf  jedes  vorhandene 
Aeq.  Gyps  ein  Aeq.  Soda.  Später  jedoch  überzeugte  man  sich,  dass 
die  Entgypsung  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  vollständig  geschieht, 
und  dass  es  besser  sei,  die  doppelte  Menge  Soda  anzuwenden,  und  es 
war  bisher  die  Annahme  verbreitet,  dass  man  mit  zwei  Aeq.  Soda  bei 
weitem  nicht  allen  Gyps  entfernen  könne ,  dass  man  aber  diesem  Ziele 
durch  Anwendung  zweier  Aeq.  Aetznatrons  um  so  viel  näher  konmie, 
dass  es  unter  allen  Umständen  besser  sei,  selbst  bei  viel  höheren  Preisen 
letzteren  Stoff  zu  wählen.  Unter  diesen  Umständen  glaubte  der  Verf. 
andere  Verhältnisse  als  die  beiden  erwähnten  nicht  piüfen  zu  müssen, 
und  beschränkte  daher  die  Untersuchungen,  deren  einzelne  Bestim- 
mungen R.  Schnorf  ausführte,  auf  die  Zersetzung  von  reinem  Gyps 


1)  C.  Stammer,  Dingl.  Joum.  CLXXVIII  p.451 ;  Polyt.  Centralbl. 
1866  p.  189. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  446. 
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durch  je  t  und  2  Aeq.  kohlentftures  und  je  1  und  2  Aeq.  caustüches 
Natron ,  sowie  auf  die  Zersetzung  des  Gypses  in  Knochenkohle  von  be- 
kxmntem  Gypsgehalt  mit  je  1  und  2  Aeq.  beider  Substanzen  des  in  der 
Kohle  gefundenen  Gypses. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  bei  dem  kohlensauren  Na- 
tron in  geringerem,  bei  dem  Aetznatron  in  viel  höherem  Grade  die 
Menge  des  während  der  Zersetzung  angewandten  Lösongs-  und  des 
nachher  zugesetzten  Aussüsswassers  von  grossem  Einfluss  auf  das  Re- 
sultat, d.  h.  auf  den  in  löslichere  Form  übergeführten  Antheil  Gype 
sein  muss.  Da  die  Bestimmung  desselben  stets  in  der  abgeführten 
wässerigen  Lösung  und  zwar  nach  der  darin  vorhandenen  Schwefelsäare 
zu  geschehen  hatte,  so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  es  beim 
Auswaschen  „bis  zum  Verschwinden  jeder  Spur  Schwefelsäure^  im 
Waschwasser  gelingen  werde,  allen,  oder  doch  fast  alleta  Gyps  zu  ent- 
fernen und  dass  also  bei  einem  so  weit  getriebenen  Auswaschen  ein 
Unterschied  sich  in  den  yerschiedenen  Untersuchungen  allein  in  der 
Menge  des  erforderlichen  Waschwassers  darstellen  könne.  Da  es  aber 
für  die  Praxis  viel  eher  darauf  ankommt ,  zu  wissen ,  wie  viel  Gyps 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  also  auch  bei  ziemlich  gleichen 
Mengen  Waschwasser  durch  die  verschiedenen  Zusätze  löslich  gemacht 
wird,  so  glaubt  der  Verf. ,  die  Versuche  in  der  Richtung  anstellen  za 
müssen,  dass  in  dieser  Weise  ein  Vergleich  der  einzelnen  Resultate  ab 
statthaft  zu  betrachten  sei,  und  es  sind  die  nachstehenden  Zahlen  aus 
diesem  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen.  Es  Hessen  sich,  sagt  der  Verf., 
vielleicht  noch  andere  Verhältnisse  aufstellen,  die  möglicherweise 
rationeller ,  oder  auch  noch  in  der  einen  oder  anderen  Weise  ange- 
messener erscheinen  dürften.  Die  gewählten  sind  aber  solche ,  wie  sie 
aus  einer  Reihe  von  Versuchen  und  Bestimmungen  endlich  als  leicht 
festzuhalten  und  zu  begrenzen  hervorgingen.  Diese  Bestimmungen 
aufzuzählen  oder  die  Gründe  noch  näher  hervorzuheben,  welche  zu  der 
angenommenen  Zusammenstellung  leiteten,  dürfte  hier  zu  weit  führen; 
von  den  Endbestimmungen  dagegen  mögen  die  Einzelheiten  Platz 
finden :  man  wird  daraus  entnehmen ,  dass  die  unten  angeführten 
Schlüsse  ohne  Zweifel  einige  Berechtigung  haben. 

d)  Zersetzung  des  reinen  Gypses.  Der  Gyps  war  durch  Zersetzung 
reinen  Chlorcalciums  dargestellt  und  durch  längeres  Erhitzen  bei 
140^  C.  wasserfrei  gemacht.  Von  dem  kohlensauren  Natron,  sowie 
von  dem  Aetznatron,  war  auf  alkalimetrischem  Wege  das  Aequivalent 
(zu  54  und  zu  47)  bestimmt  worden.  1)  Gleiche  Aequivalente  Gjpa 
und  kohlensaures  Natron.  —  0,54  Grm.  kohlensaures  fl^atron  wurden 
mit  0,68  Grm.  Gyps  und  Wasser  zu  etwa  7  0  Kubikcentim.  Flüssig- 
keit gemischt,  dann  gekocht,  abfiltrirt  und  bis  70  Kubikcentim.  Lö- 
sung ausgewaschen.     Diese  Lösung  ergab  1,0S0  Grm.  schwefelsaaren 
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Baryt,  entsprechend  0,601  Grm.  oder  88,4  Proc.  des  Gypses  in  der 
Lösung.  Das  Auswaschen  wurde  dann  so  weit  fortgesetzt ,  dass  noch 
800  Eubikcentim.  Waschwasser  erhalten  wurden;  diese  ergaben  noch 
0,011  Grm.  schwefebauren  Baryt,  entsprechend  0,9  5  Proc.  des  vor^ 
handenen  Gypses.  Im  Ganzen  waren  also  in  den  3  70  Eubikcentim. 
Lösung  89,35  Proc.  des  vorhandenen  Gypses  entfernt  worden.  2) 
2  Aequivalente  kohlensaures  Natron  auf  1  Aequivalent  Gyps.  — 
0,68  Grm.  Gyps,  1,08  Grm.  kohlensaures  Natron;  im  Uebrigen  wie 
bei  1).  Die  70  Eubikcentim.  enthaltene  Lösung  ergaben  1,06  Grm. 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,6187  Grm.  Gyps  oder  90,9 
Proc.  des  vorhandenen;  weitere  300  Eubikcentim.  Aussüsswasser  lie- 
ferten noch  0,012  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,00  7 
Grm.  oder  1,03  Proc.  des  Gypses.  Zusammen  waren  also  in  Lösung 
gegangen  91,93  Proc.  des  Gypses.  3)  Gleiche  Aequiralenie  Gyps 
und  Aetznatron.  ^-  0,47  Grm.  des  oben  bezeichneten  Aetznatrons 
wurden  mit  0,68  Grm.  Gyps,  und  Wasser  wie  früher,  einige  Zeit  lang 
kochen  gelassen.  70  Eubikcentim.  Lösung  ergaben  1,053  Grm. 
schwefelsauren  Bar3rt,  entsprechend  0,6146  Grm.  Gyps  ass  90,4  Proc. 
des  angewandten.  Weitere  300  Eubikcentim.  lieferten  noch  0,040 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  3,2  Proc. ;  zusammen  wurden  also 
gelöst  93,6  Proc.  des  Gypses.  4)  1  Aeq.  Gyps,  2  Ae<).  Aetznatron. 
Im  Uebrigen  wie  oben.  Erhalten  in  7  0  Eubikcentim.  1,090  Grm. 
schwefelsaurer  Baryt  =  0,636  Grm.  Gyps  oder  98,6  Proc.  des  vor- 
handenen.  300  Eubikcentim.  Waschwasser  lieferten  weiterhin  0,34 
Grm.  schwefelsauren  Baryt  oder  2,9  Proc.  des  Gypses.  Zusammen 
wurden  also  erhalten  96,5  Proc.  des  Gypses. 

ß)  Zersetzung  des  Gypses  in  der  Knochenkohle,  Oefters  gebrauchte 
und  wiederbelebte  Enochenkoble  wurde  mit  GypslÖsung  imprägnirt, 
dann  wiederholt  ausgewaschen  und  scharf  getrocknet.  Sie  enthielt  nun, 
wie  eine  Schwefelsäurebestimmung  in  der  salzsauren  Lösung  ergab, 
0,99  Proc.  Gyps.  Bei  jedem  der  folgenden  Versuche  wurden  nun 
50  Grm.  dieser  Enochenkohle  fein  gerieben  und  mit  einem  oder  zwei 
Aeq.  des  darin  enthaltenen  Gypses  an  kohlensaurem  oder  Aetznatron 
und  einer  in  allen  Versuchen  gleichen  Menge  Wasser  gekocht,  die  Lö- 
sung abfiltrirt  und  im  Ganzen  300  Eubikcentim.  Lösung  einschliess- 
lich Waschwasser  erzielt.  Bei  diesem  Punkte  war  eine  Fällung  mittelst 
Chlorbarium  in  dem  zuletzt  ablaufenden  Waschwasser  kaum  noch  be- 
merklich.   Es  wurden  erhalten : 

a)  Bei  einem  Aeq.  kohlensaurem  Natron,  0,3535  Grm.  schwefelsaurer 
Baryt,  entsprechend  0,413  Grm.  Gyps  oder  41,7  Proc.  des  vor- 
handenen. 

b)  Bei  zwei  Aeq.  kohlensaurem  Natron,  0,546  Grm.  schwefelsaurer 
Baryt  ^=3  o,319  Grm.  Gyps  »s  64,4  Proc.  des  vorhandenen. 
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c)  Bei  einem  Aeq.  Aetenatron,    0,404  Qrm»  echwefeisaorer  Baryt  ■» 
0,236  Grm.  Gyps  «=  47,6  Proc.  des  vorhandenen. 

d)  Bei  zwei  Aeq.  Aetznatron.  0,514  Grm.  schwefelsaarer  Baryt«»  0,300 
Grm.  Gyp8  »s  60,6  Proc.  des  vorhandenen. 

Es  warden  demnach  in  der  Lösung  erhalten : 

I   bei  reinem  GvDs-  ü.  bei  gypshaltiger 

i.  bei  reinem  uyps.  Knochenkohle. 

mit  1  Aeq.  kohlensanrem  Natron  89,35  41,7 

mit2     „                „                   r,  91,9  64,4 

mit  1  Aeq.  Aetznatron  93,6  47,6 

mit  2     „              „  96,5  60,6 

Procent  der  za  zersetzenden  Gypsmenge. 

Berücksichtigt  man  nnn,  daas  das  Aetznatron,  wenn  es  als  soge- 
nanntes Halbfabrikat  angewandt  wird,  mit  viel  fremden  Salzen  yerunrei- 
nigt  ist ,  und  dass  es  schon  schwer  hält ,  diese  Salze  aus  der  damit 
gekochten  Knochenkohle  wieder  zu  entfernen,  dass  also  die  geeignetste 
und  verhältnissmässig  billigste  Form  des  Aetznatrons  die  der  Lösnng 
oder  Lauge  ist,  wie  man  sie  entweder  von  chemischen  Fabriken  bezieht, 
oder  wie  man  sie  durch  Zersetzung  der  Soda  mit  Kalkmilch  sich  dar> 
stellen  kann,  so  dürften  wol  folgende  die  aus  obigen  Versuchen  zu 
ziehenden  Schlüsse  sein,  namentlich  wenn  man  geringere  Zahlenunter- 
schiede,  als  fticht  maassgebend,  ausser  Acht  lässt:  1)  Die  Zersetzung 
des  Gypses  geschieht  selbst  in  gepulverter  Knochenkohle  bei  Anwen- 
dung von  1  oder  2  Aequivalente  kohlensaurem  oder  Aetznatron  nur 
unvollständig  und  namentlich  viel  unvollständiger  als  bei  reinem  Gyps. 
2)  Die  sogenannten  Halbfabrikate  sind  jedenfalls  zu  verwerfen,  da 
der  Mangel  an  Reinheit  keinenfalls  durch  erhöhte  Wirkung  gegen  die- 
jenigen bei  dem  reineren  kohlensauren  Natron  ausgeglichen  wird.  3) 
Bei  gleichen  Preisen  für  das  Aequivalent  kohlensauren  und  kaustischen 
Natrons  und  gleichen  Mengen  sie  begleitender  fremder  Salze  ist  es 
ziemlich  gleichgültig  welche  von  beiden  Verbindungen  zum  Entgypsen 
angewandt .  wird.  Es  dürften  dann  nur  anderweitige  Rücksichten, 
etwa  auf  die  Löslichkeit  anderer  Verunreinigungen,  für  das  Aetz- 
natron sprechen.  4)  Ist  das  Aetznatron ,  wie  diess  wol  an  den 
meisten  Orten  der  Fall  sein  wird,  bei  nicht  verschiedenem  Gehalt  an 
fremden  Salzen  bemerklich  theurer  als  das  kohlensaure,  so  ist  das 
letztere  vorzuziehen.  5)  In  jedem  Falle  sind  mindestens  zwei  Aeq. 
Natron  auf  ein  Aeq.  Gyps  anzuwenden.  Für  andere,  nicht  unter  diese 
Rubriken  passende  Fälle  ergiebt  sich  das  einzuschlagende  Verfahren 
leicht  aus  dem  Gesagten. 

J.  F.  Brinjes^)  giebt  gelegentlich  einer  Beschreibung  eines 


1)  J.  F.  Brinjes,  Practic. Mechanic'sJonrn.  1865  Maip.  42;  Dingl. 
Jonm.  CLXXVUp.  140—142;  215—219. 
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Ofens  zum  Wiederbeleben  der  Knochenkohle^)  einen 
chronologischen  Ueberblick  über  die  früheren  Construktionen  dieser 
Oefen,  von  welchen  der  erste  der  bekannte  Hosen ofen  von  Crespel- 
Delisse^)  war.  Eine  wesentliche  Verbesserung  daran  traf  Bow- 
man  (1846),  welcher  an  die  Stelle  der  stehenden  Röhren  sich  drehende 
Retorten  einführte ,  wo  in  Folge  der  schnellen  Bewegung  der  Kohle 
beim  Glühen  eine  raschere  und  gleichmassigere  Wiederbelebung  statt- 
fand. G.  Torr  rerbesserte  (1852)  diese  Einrichtung  dahin,  dass  er 
die  Erhitzung  wirksamer  machte.  J.  B  r  y  a  n  t  führte  (185  6)  Retorten 
mit  abwechselnd  wiederkehrender  Drehung  um  ihre  Achse  ein,  anstatt 
einer  ununterbrochenen  Drehung  wie  bei  den  früheren  Retorten. 
Brinjes  und  Coli  ins  gaben  (1858)  die  Einrichtung  zur  ersten 
wirklichen  Wiederbelebung  der  Kohle ,  indem  das  Laden  der  Retorte 
an  dem  einen,  das  Entleeren  an  dem  anderen  Ende  ununterbrochen 
mit  Hülfe  einer  archimedischen  Schraube  innerhalb  der  Retorte  ge- 
schah. Die  Idee  des  continuir liehen  Betriebes  wurde  später  von 
Drummond  und  Paterson  weiter  verfolgt ;  letzterer  stellte  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  geneigte ,  sich  drehende  Retorten  über- 
einander, so  dass  die  Kohle  durch  ihre  eigene  Schwere  aus  der  oberen 
Retorte  in  die  untere  gelangt  und  endlich  in  einen  geschlossenen  Be- 
hälter fallt.  1862  Hess  sich  Torr  einen  anderen  continuirlich  wir- 
kenden Apparat  (statt  seiner  früher  intermittirend  wirkenden)  patentiren. 
1865  construirte  Brinjes^)  seinen  Retortenofen  mit  abwechselnd 
wiederkehrender  statt  mit  continuirlicher  Drehung  der  Achsen.  Es  sei 
hier  auf  die  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung  verwiesen.  Auch 
R.A.  Brooman^)  Hess  sich  einen  Wiederbelebnngsofen  für  Knochen- 
kohle (für  England)  patentiren. 

Zur  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  in  Zucker- 
fabriken behandelt  B  e  a  n  e  s  5)  die  trockene  heisse  Kohle  mit  trockenem 
Chlorwasserstoffgas ,  welches  in  sehr  beträchtlicher  Menge  absorbirt 
wird  und  sich  mit  dem  Kalke,  der  die  Poren  der  Kohle  verstopft ,  zu 
Chlorcalcium  verbindet,  dass  dann  ausgewaschen  wird.  Neuerdings 
empfiehlt  H.  M  e  d  1  o  c  k  ^)  in  London  dieses  Verfahren ,  da  dadurch 


1)  Wagner,  Handbuch  der  Technologie  1860  UI  p.  290. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  369  ;  1861  p.  430 ;  1862  p.  449  ;  1864  p.  429. 

3)  J.  F.  Brinjes,  Dingl.  Journ.  CLXXVn  p.  140. 

4)  R.  A.  Brooman,  London  Journ.  ofarts  1865  p.  22;  Dingl.  Journ. 
CLXXVp.  891. 

5)  Beanes,  Compt.  rend.  LVm  p.  691 ;  Chemie.  News  1865  p.  76; 
Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  158;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1086;  Polyt. 
Notizbl.  1865  p.  31. 

6)  H.  Medio ck,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1865  p.  188; 
Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  188;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  784. 
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sämmtlicher  Kalk  und  kohlenflaurer  Kalk  entfernt  werde,  ohne  dass  der 
phosphorsaure  Kalk  angegriffen  wird,  das  EntfSrbungsTermÖgen  der 
Kohle  bis  zu  100  Proc.  erhöht  werde  und  dabei  keine  kostspieligen 
Apparate  nöthig  seien.  In  einer  der  grössten  Zuckerraffinerien  Neu- 
yorks  ist  das  Verfahren  seit  6  Monaten  in  Betrieb  und  hat  man  mit 
demselben  nicht  nur  eine  Ersparniss  von  100  Proc.  Knochenkohle,  son- 
dern auch  eine  grössere  Zuckerausbeute  und  bessere  Qualität  derselben 
erreicht.  (lieber  die  Ausführbarkeit  des  Verfahrens  sind  Ton  sach- 
kundiger Seite  1)  Zweifel  erhoben  worden.) 

Selbstentzündung  der  Knochenkohle.  In  Folge 
eines  Schadenfalles,  der  einer  Selbstentzündung  von  Knochenkohle  zu- 
geschrieben wurde,  holte  die  Magdeburger  Feuerversicherungs -  Ge- 
sellschaft das  Gutachten  mehrerer  Sachverständigen  ein.  M.  Dürre^) 
in  Magdeburg  stellte ,  dadurch  veranlasst ,  Versuche  darüber  an ,  ob 
Knochenkohlen,  deren  Temperatur  weit  unter  der  Glühhitze  liegt,  durch 
Absorption  von  Sauerstoff*  aus  der  Luft  sich  so  weit  erwärmen  können,, 
dass   eine   Verbrennung  des  Kohlenstoffes  stattfindet.     Es  ergab  sich 

1)  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Wirkung  des  etwa  absor- 
birten  Sauerstoffes  auf  den  Kohlenstoff*  der  Knochenkohle  nur  äusserst 
gering  sein  kann,  wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  ist,  dass  aber 

2)  schon  bei  90^0.  diese  Wirkung  bedeutend  genug  ist,  um  eine  Er- 
hitzung der  Knochenkohle  zu  veranlassen  und  3)  mit  gesteigerter  Tem- 
peratur die  Intensität  der  chemischen  Aktion  wächst.  Vorsichtsmaass- 
regeln  gegen  eine  Selbstentzündung  müssten  also  darauf  zielen ,  die 
Temperatur  möglichst  niedrig  zu  erhalten ,  wie  durch  längeres  Ab- 
kühlen in  Dämpfern,  Lagern  der  Kohle  in  möglichst  flachen,  weit  aas- 
gebreiteten Haufen,  Beschränkung  des  Inhaltes  eines  Haufens  etc. 

Die  Gähnmgsgewerbe. 

A.      Gährung  im  Allgemeinen, 

H.  Hoffmann*^)  hat  seine  im  Jahre  1860^)  begonnenen  Un- 
tersuchungen über  die  Natur  der  Hefe*)  fortgesetzt.  Seine  neuen 
Arbeiten  erstrecken  sich  auf  den  Ursprung  and  die  wahre  botanische 


1)  Vergl.  Scheibler  und  Stammer's  Jahresbericht  der  Znckerfabrikation 
IV  1865  p.  286. 

2)  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  438. 

3)  H.  Hoff  mann,  Compt.  rend.  LX  p.  633;   Monit.  scientif.  1865 
p.  364 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVH  p.  241 ;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  76. 

4)  Jahresbericht  1860  p.  427. 

5)  Jahresbericht  1864  p.  481. 
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Natur  der  Bierhefe  und  der  Bäckerhefe  —  seiner  Ansicht  nach  bis 
zum  heutigen  Tage  noch  ungelÖ9te  Räthsel.  —  Jedenfalls  war  es 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  diese  elementaren  Grebilde  von  gewissen 
gewöhnlichen  Schimmelbildungen  herrühren  müssen,  obschon  über- 
zeugende Beweise  dafür  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  waren.  Die 
nachstehenden  Erläuterungen  werden  zeigen,  dass  aus  der  Bierhefe, 
wenn  sie,  vollständig  gegen  den  Zutritt  fremdartiger  Keime  geschützt, 
cultivirt  wird ,  das  Penidlium  glaucum  entsteht ,  wogegen  aus  der  von 
den  Branntweinbrennern  erzeugten  und  in  fast  trocknem  Zustande  auf- 
bewahrten Bäckerhefe  (Presshefe)  entweder  dieselbe  Pflanze  oder  der 
Mucor  racemosus ,  und  zwar  bald  in  Verbindung  mit  dem  Penidlium 
glaucum^  bald  —  und  dies  ist  der  häufigere ,  gewöhnliche  Fall  —  für 
sich  allein,  sich  bildet ;  femer ,  dass  sich  beim  Aussäen  einer  genü- 
genden Anzahl  von  Sporen  dieser  Pflanzen  in  eine  zuckerhaltige 
Flüssigkeit,  z.  B.  Honigwasser,  nicht  allein  eine  grosse  Menge  reiner 
Kohlensäure  so  lange  entwickelt,  bis  der  vorhandene  Zucker  vollstän- 
dig zersetzt  ist,  sondern  dass  sie  auch  gleichzeitig  Hefe  bildet,  welche, 
wenn  sie  weiter  cultivirt  wird,  dieselben  Produkte  giebt,  von  denen  sie 
herstammt.  Zur  Feststellung  dieser  Thatsachen  dienten  dem  Verf. 
die  im  Nachstehenden  beschriebenen  Apparate. 

a)  Vorrichtung  zur  Culiur  der  Hefe.  Eine  unten  zugeschmolzene 
weite  Glasröhre  wird  zur  Hälfte  mit  kochendem  Wasser  gefüllt;  in 
dieses  wird  ein  Stück  rohe  Kartoffel ,  aus  dem  Innern  der  Knolle  ge- 
schnitten, oder  auch  ein  Stück  Brodrinde  gebracht ;  dann  verscbliesst 
man  den  Glascylinder  leicht  mit  einem  Pfropfen  und  kocht  den  Inhalt 
desselben  eine  Viertelstunde  lang,  worauf  man  das  Wasser  abschüttet, 
indem  man  den  Pfropfen  etwas  lüftet  und  den  Cylinder  horizontal 
hält;  endlich  bringt  man  nach  genügendem  Erkalten  mittelst  einer 
Nadel  einige  Sporen  von  Hefe  auf  die  Kartoffel  und  verstopft  die 
Glasröhre  wieder  ganz  leicht.  Nach  8  Tagen  sieht  man  die  oben  er- 
wähnten Schimmelbildungen  in  voller  Fructification ,  und  zwar  genau 
an  derselben  Stelle,  wo  die  Hefe  eingepflanzt  worden  ist. 

ß)  Ajaparai  zur  Fermentation,  Ein  unten  zugeschmolzener  Glas- 
cylinder  wird  mit  Honigwasser  gefüllt  und  dieses  einige  Zeit  im  Kochen 
erhalten.  Die  Mündung  des  Glascylinders  wird  mit  einem  durchbohr- 
ten Korke  verschlossen,  durch  welchen  ein  enges,  3  Zoll  langes  Glas- 
rohr geht.  Nachdem  die  Flüssigkeit  hinreichend  erkaltet  ist ,  nimmt 
man  den  Pfropfen  ab,  bringt  eine  Portion  reiner  Sporen  oder  der  oben 
genannten  Pilze  in  die  Flüssigkeit  und  verscbliesst  dann  die  Oeffnung 
des  Rohres  sorgfaltig,  doch  so,  dass  zwischen  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit und  dem  Pfropfen  noch  etwas  Luft  zurückbleibt.  Darauf  kehrt 
man  den  Apparat  um  und  stellt  ihn  in  einen  anderen  etwas  weiteren 
Glascylinder ,    welcher  am  Boden  ein   wenig  klares  Wasser    enthält, 
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durch  welches  Terhätet  werden  soll,  dass  in  Folge  der  darch  Schwan- 
kungen der  Süsseren  Temperatur  verursachte  VolumenveränderuDgen 
des  im  verpfropflen  Rohr  enthaltenen  Gases  von  aussen  Luft  ange- 
sogen wird,  durch  welche  die  Znsammensetzung  des  gasformigen  Gäh- 
rungsproduktes  verändert  werden  würde.  Dieser  Apparat  wird  nim 
einer  Temperatur  von  15  bis  80<^  C.  ausgesetzt;  im  Verlaufe  von  14 
Tagen  üitt  dann  die  GShrung  ein,  welche  allerdings  stark ,  aber  voll- 
kommen normal  ist.  Um  einen  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  za 
haben,  empfiehlt  der  Verf.  gleichzeitig  mehrere  derartige  Apparate  vor- 
zurichten, die  man  entweder  mit  gewöhnlicher  Hefe  oder  mit  Staub  ans 
einem  Zimmer  (durch  welchen  ganz  vollständige  Gährung  eingeleitet 
wird)  oder  endlich  mit  gar  nichts  versetzt. 

B.    Weinbereitung. 

De  Vergnette-Lamotte  und  L.  Pasteur  beschäftigten 
sich  mit  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Con- 
servation  des  Weins.  Ersterer  ^)  hatte  bereits  früher  Gelegen- 
heit zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  eine  Temperatur  von  35 — 7  0^ 
auf  Burgunderwein  ausübt.  Femer  rühren  von  C  o  s  t  e  Analysen  ver- 
schiedener Weine  her,  welche  im  Jahre  1846  nach  Calcutta  und  von 
denen  Proben  von  dort  aus  zurückgeschickt  worden  waren ;  diese  Ana- 
lysen hatten  das  Resultat  ergeben,  dass  die  hohe  Temperatur,  der  die 
Weine  auf  diesen  zwei  Reisen  ausgesetzt  gewesen  waren,  nur  geringe 
Aenderung  in  der  Zusammensetzung  hervorgebracht  hatte :  die  Farbe 
war  verändert,  sie  hatte  nicht  mehr  die  roth-violette  Nuance,  welche 
den  Burgunderwein  charakterisirt ,  sondern  war  in  das  Rothgelb  der 
alten  Weine  übergegangen.  Neuere  Untersuchungen  des  Verf.  haben 
nun  bestätigt,  dass  die  Wärme  mit  Erfolg  zur  Veredlung  der  Weine 
benutzt  werden  könne.  Ihre  Wirkung  auf  die  Mykodermen  des 
Weines  scheint,  wenn  derselbe  in  Flaschen  geschlossen  ist,  sehr  auf- 
fallend. Man  füllt  den  Wein  im  Monat  Juli  in  Flaschen  und  wählt 
nur  solchen,  der  wenigstens  zwei  Jahre  im  Fasse  im  Keller  gelagert 
hat.  Dann  werden  die  Flaschen  zwei  Monate  lang  einer  Wärme  aus- 
gesetzt, welche  40®  nicht  übersteigt  und  hierauf  wieder  in  den  Keller 
zurückgebracht.      Pasteur^    theilt  nun  gelegentlich  dieser  Unter- 


1)  De  Vergnette-Lamotte,  Compt.  rend.  LX  p.  895;  Bullet,  de 
la  soci^t^  chim.  1865  11  p.  79;  Monit.  scientif.  1865  p.  492;  Bayer.  Kunst- 
und  Gewerbebl.  1865  p.  632;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1811;  Chem.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  648;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  282. 

2)  L.  Pasteur,  Compt.  rend.LXp.  899  ;  LXIp.  865;  Monit.  scientif. 
1865  p.  494,  559,  809,  944,  1104;  1866  p.  33;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim. 
1865  II  p.  80;  Qewerbebl.  für  das  Grosshenogthum  Hessen  1865  p.  277 ; 
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Buchung  mit,  dass  er  ebenfalls  die  Frage  der  Weinconservation  praktisch 
studire.  Seine  früheren  Untersuchungen^)  hatten  ergeben,  dass  die 
Krankheiten  der  Weine  von  der  Entwickelung  mikroskopischer  Fer- 
mente herrühren.  Seine  neueren  Untersuchungen  haben  diese  Ansicht 
vollkommen  bestätigt.  Wenn  der  Wein  in  Flaschen  gefüllt  ist,  so  be* 
findet  sich  der  Keim  des  Verderbens  in  ihm ;  um  den  Wein  zu  con- 
serviren ,  ist  es  daher  nöthig ,  diesen  Keim  zu  tödten.  Der  Verf.  hat 
dies  zuerst  durch  Hinzufiigung  chemischer  Substanzen  zu  bewirken  ver- 
sucht. Allein  die  Resultate  waren  nicht  befriedigend ;  zuletzt  wendete 
er  höhere  Temperatur  an  und  ist  auf  diesem  Wege  zu  einem  sehr  leicht 
ausfuhrbaren  praktischen  Verfahren  der  Weineonservation  gelangt. 
Nachdem  der  Wein  in  Flaschen  gefüllt  und  die  Korke  fest  zugebunden 
sind,  stellt  man  die  Flaschen  in  einer  auf  60 — 100<^  geheizten  Kam- 
mer auf;  dieselben  können  vollständig  gefüllt  sein.  Der  Wein  dehnt 
sich  aus  und  hebt  den  Kork  etwas ,  der  Faden  giebt  nach  und  die 
Flasche  bleibt  fortwährend  gefüllt ;  doch  fliesst  ein  wenig  Wein  zwi- 
schen dem  Korke  und  der  Glaswand  aus.  Es  ist  dem  Verf.  nicht  ein 
einziges  Mal  vorgekommen,  dass  die  Flaschen  gesprengt  worden  wären. 
Nach  1  oder  2  Stunden  werden  die  Flaschen  aas  der  Kammer  entfernt 
und  während  des  Abkühlens  derselben  die  Korke  wieder  eingetrieben, 
dann  wie  gewöhnlich  verpicht.  In  einem  verhältnissmässig  kleinen 
Zimmer,  welches  durch  einen  gewöhnlichen  Ofen  geheizt  wird ,  kann 
man  Tausende  von  Flaschen  auf  diese  Weise  sehr  leicht  behandeln. 
Wie  P  a  s  t  e  u  r  sagt ,  ist  übrigens  das  Verfahren  der  Conservation  des 
Weins  durch  Erwärmen  bereits  von  A  p  p  e  r  t  angewendet  und  in  seinem 
Traiti  des  conserves  ^)  beschrieben  worden.  B  ^  c  h  a  m  p  und  A.  S  a  n  • 
8  o  n  (Monit.  scientif.  1865  p.  848,  946  u.  844)  führen  zahlreiche That- 
sachen  an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das  Erwärmen  des  Weines 
behufs  der  Verbesserung  desselben  eine  längst  bekannte  und  angewen- 
dete Sache  sei. 

Zur  Unterscheidung  künstlich  gefärbter  Roth- 
weine von  echten  schlägt  A.  Philipps^  das  Eisenchlorid  vor. 
Bringt  man  etwas  Eisenchlorid  zu  einer  Lösung  der  schwarzen  Kirschen 
oder  zu  Heidelbeeren ,  oder  zu  dem  Safke  der  schwarzen  Malven ,  so 
färben  ^ich  diese  Lösungen  violett,  mit  bald  mehr  röthlicher,  bald  mehr 
blauer  Nuance  und  ist  diese  Reaktion  sehr  empfindlich.     Besonders 


Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  632  ;  1866  p.  104  ;  Polyt.  Centralbl. 
1866  p.  193;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  648. 

1)  Jahresbericht  1864  p.  444. 

2)  Vergl.  auch  J.  C.  Leuchs,  Lehre  von  der  Aufbewahrung  der  Nah- 
rungsmittel, Nürnberg  1829,  2.  Aufl.  p.  504. 

3)  A.  Philipps,  Gewerbebl.  für  das  Grrossherzogthnm  Hessen  1865 
p.  361 ;  Deutsche  Indnstriezeit.  1866  p.  5. 


Digitized 


byGoogk 


512 

sehön  zeigte  sieb  dieselbe  mit  dem  Safte  der  MalTenblüthen,  aber  aach 
der  Kirscbensaft  und  die  mit  Terdänntem  Spiritos  ausgezogenen  ge- 
trockneten Heidelbeeren  färbten  sieb  sebr  intensiv.  Es  ist  diese  Re- 
aktion in  mit  solcben  Substanzen  gefärbtem  Wein  ebenfalla  sehr 
deutlich  und  derselbe  sehr  leicht  zu  unterscheiden  von  echtem  Roth- 
wein,  welcher  bei  Zusatz  von  etwas  Eisenchlorid  sich  braunroth  fÜrbt; 
jedoch  übt  der  Säuregehalt  des  Weines  Einfluss  auf  die  Reaktion  aus, 
denn  von  verschiedenen  weissen  Weinen,  die  Ph.  mit  Heidelbeersaft 
gefärbt  hatte,  erhielt  er  mit  Eisenchlorid  verschiedene  Nuancen.  Die 
bläulichgraue  Färbung  der  von  R.  Böttger  mit  Salzsäure  behandelten 
Schwämme  beim  Eintauchen  in  gefärbten  Rothwein  kann  jedenfalls  nur 
Spuren  eines  Eisengehaltes  der  Schwämme  zu  verdanken  sein ,  der 
durch  Salzsäure  noch  nicht  ausgezogen  worden  war  und  audi  die  nach 
der  Methode  von  B 1  u  h  m  e  erhaltene  Lösung  kann  ihre  Färbung  nur 
einem  Eisengehalt  der  angewendeten  Substanzen  zu  verdanken  haben. 
Beiläufig  bemerkt  P  h.  noch,  dass  die  blaue  Färbung  des  Mundes  beim 
Genüsse  schwarzer  Kirschen  und  Heidelbeerei^  ebenfalls  nur  vom  Eisen- 
gehalt des  Blutes  herrühren  kann ,  die  durch  die  Endosmose  hervorge- 
rufen wird. 

Th.  Diez^)  (in  Kitzingen)  liefert  Beiträge  zum  Erkennen 
gallisirter  Weine.  Er  glaubte  bei  seiner  Untersuchung  da- 
durch am  besten  zum  Ziele  zu  gelangen,  dass  er  die  Verunreinigungen 
ermittelte ,  welche  durch  den  käuflichen  Stärkezucker  in  den  Wein 
kommen  und  zum  Theil  durch  den  Zuckerzusatz  sich  erst  bilden. 

Zu  ersteren  gehört  namentlich  schwefelsaurer  Kalk,  der  bei  der 
Bereitung  des  Stärkezuckers  durch  Abstumpfung  der  Schwefelsäure 
mittelst  Kreide  erzeugt ,  theils  aufgelöst ,  theils  suspendirt  in  dieses 
Fabrikat  gelangt  und  dessen  bitterlichen  Geschmack  bedingt.  Zu 
letzteren  Verunreinigungen  gehört  das  gerbsaure  Eisenoxyd,  zu  dessen 
Bildung  der  nie  fehlende  Eisengehalt  der  Kreide  Anlass  giebt.  Diese 
Voraussetzungen  bewährten  sich  in  Wirklichkeit  jedoch  nur  theilweise. 
Schwefelsaurer  Kalk,  in  alkoholischen  Flüssigkeiten  noch  weniger  lös- 
lich als  in  Wasser,  kann  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Wein  ent- 
halten sein  und  kommt  überdiess  auch  in  zweifellos  rein  gehaltenen 
Weinen  vor ,  sei  es ,  dass  er  schon  im  süssen  Traubensafte  vorl^inden, 
oder  durch  das  Einbrennen  der  Fässer  (das  Schwefeln)  und  allmäliges 
Umwandeln  der  dadurch  erzeugten  schwefligen  Säure  in  Schwefelsäure 
aus  weinsaurem  Kalk  gebildet  wird.  Man  ist  daher  nicht  berechtigt, 
aus  der  Gegenwart  von  Gyps  auf  Traubenzucker  zu  schliessen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit    dem  der  ausgeschiedenen  Weinhefe  einge- 


1)  Th.  Diez,  Neues  Jahrbuch  für  Pharm.  XXIII  p.  267;  Zeitschrift 
für  aualyt.  Chemie  1865  p.  242;  Poljt.  Notizbi.  1865  p.  217. 
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mengten  gerbsaaren  Eisenozyd ,  wodurch  eratere  dankler  gefiirbt  er- 
scheint; Durch  Behandeln  mit  verdünnter  eisenfreier  Salzsäure 
verliert  sich  diese  dunkle  FMrbung,  das  Filtrat  wird  durch  Leimauf- 
lösung stark  getrübt  und  durch  Schwefelcyankalium  blutroth  gefärbt. 
Das  so  constatirte  gerbsaure  Eisenoxyd  lässt  auf  Stärkezucker  schliessen; 
möglicher  Weise  aber  könnten  auch  eiserne  Nägel,  welche  die  Wände 
des  Fasses  durchdrangen,  die  Ursache  zur  Entstehung  genannter  Eisen- 
verbindung abgegeben  haben.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  da- 
gegen lässt  sich  auf  eine  Beimischung  von  Stärkezucker  schliessen, 
wenn  in  völligem  Gegensatz  zu  zweifellos  rein  gehaltenem  Wein  solcher 
ein  Verhalten  zeigt,  wie  der  Verf.  es  im  Verlaufe  weiterer  Prüfung  an 
dem  zur  Untersuchung  auf  Traubenzucker  mir  übergebenen  Wein  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Schüttelt  man  denselben  mit  dem 
Mehrfachen  seines  Volumens  Alkohol ,  so  scheiden  sich  bald  beträcht- 
liche Mengen  weisser  Flocken  ab,  was  noch  mehr  der  Fall,  wenn  man 
ihn  bis  auf  etwa  den  sechsten  Theil  verdunstet,  nach  dem  Erkalten 
von  den  ausgeschiedenen  Salzen  abfiltrirt,  und  das  Filtrat,  wie  ange- 
geben, mit  Alkohol  schüttelt.  Der  Verf.  vermuthete  Dextrin,  nachdem 
er  sich  überzeugt,  dass  die  durch  Alkohol  ausgeschiedene  Substanz 
nach  vorherigem  Auswaschen  mit  verdünntem  Weingeist  in  Wasser 
gelöst  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt,  sich  in 
Traubenzucker  umwandelte,  der  sich  durch  sein  Verhalten  gegen  die 
Knpferprobeflüssigkeit  in  der  Hitze  als  solcher  zu  erkennen  gab,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  dieser  so  erzeugten  Traubenzuckerlösung  auf 
Znsatz  von  Aetzkalilauge  und  hierauf  von  Alkohol  Zuckerkali  ausschied 
in  den  für  es  charakteristischen « an  den  Wänden  des  Glases  sich  an- 
hängenden Klumpen.  Um  aber  auch  vor  einer  Täuschung  durch  gleich- 
zeitiges Fällen  von  schwefelsaurem  Kali  sicher  zu  sein,  wurde  der  Rest 
der  Traubenzuckerlösung  vor  dem  Zusatz  von  Kalilauge  durch  Schütteln 
mit  kohlensaurem  Baryt  entsäuert.  Das  Ergebniss  blieb  qualitativ 
dasselbe.  Fraglicher  Körper  unterscheidet  sich  indess  wesentlich  von 
Dextrin  dadurch ,  dass  seine  Lösung  mit  wässeriger  Jodlösung  zusam- 
mengebracht, die  bekannte  weinrothe  Färbung  nicht  erzeugt,  und  hält 
Verf.  ihn  daher  für  ein  dem  Dextrin  nahestehendes  Kohlenhydrat,  ent- 
standen bei  der  Bereitung  des  Stärkezuckers  durch  ungenügende  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  Stärkmehl.  Hat  man  daher  dieses 
Kohlenhydrat  aufgefunden,  das  keinen  Bestandtheil  eines  reinen  Weines 
bildet,  so  erscheint  der  Schluss  auf  einen  Zusatz  von  Stärkezucker  ge- 
rechtfertigt und  gewährt  in  di^em  Falle  das  im  Weinabsatze  nachge- 
wiesene gerbsaure  Eisenoxyd  eine  weitere  Bestätigung  hierfür. 

Als  Surrogat  der  Seckendorff  sehen  Traubenkerntinctur 
(einer  wahren  Panacee  kranker  Weine  und  so  zu  sagen ,  beinahe  das 
Einzige  vor  der  Kritik  bestehende  Mittel  des  rationellen  Kellermeiateri 
'Wftgner,  Jahreaber.  XI.  33 
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gegen  den  Brach,  das  Stanbigwerden  etc.)  empfiehlt  V.  Kletzinsky^) 
gleiche  Tbeile  von  Glycerin  und  Tannin  in  einem  Kolben  im  Sandbade 
zu  erhitzen,  bis  ein  braaner  homogener  Syrup  sich  gebildet  habe,  den 
man  mit  Spiritos  eztrahirt.  Die  Tinctur  ersetze  die  Traabenkemtinctur 
Yollständig.  Aach  auf  die  bereits  im  Jahre  1856  erw&hnte  Ratanhia- 
tinctur  3)  macht  der  Verf.  aufmerksam. 

A.  Vogel')  empfiehlt  die  von  R.  W  i  1  d  e  n  s  te  i  n  ^)  angegebene 
Methode  der  Gerbskarebestimmung  zur  Ermittelung  des  Gerb- 
Säuregehaltes  des  Weines  (und  des  Bieres). 

Th.  Haas')  empfiehlt  das  Petiotisiren  der  Obst-  and 
Weintreber  behufs  der  vortheilhaftesten  Ausnutzung  derselben  and 
beschreibt  das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren  ausführlicher. 

H.  Vohl^)  empfidilt  das  Präpariren  von  Weinfässern 
(und  Bierfässern)  mit  gereinigtem  Paraffin,  um  das  Auffallen  des 
Weines  und  das  Schwefeln  überflüssig  zu  machen ,  indem  das  Paraffin 
das  Verdunsten  und  die  Einwirkung  des  Sauentofis  auf  den  Wein 
verhindere. 

Auch  C.  Ladrey^)  beschäftigt  sich  mit  Versuchen  über  die 
Verbesserung  und  Conservation  der  Weine,  die  eine  Zu- 
sammenstellung der  Erfahrangen  Anderer  über  das  Abziehen ,  Klären, 
das  Erwärmen  etc.  reranlassen ,  die  für  den  Praktiker  von  Interesse 
sein  mag. 

Ueber  das  in  Frankreich  übliche  Gypsen  des  Weines,  über 
welches  früher  schon  HesseH),  Hagouneny'),  Poggiale^O) 
und  Bouchardat^i)  Mittheilung  gemacht ,  ist  eine  weitere  Unter- 
suchung von  B u s s y  und  Buignet^^),  ferner  von  C h a n c e H>)  er- 


1)  V.  Kletsinsky,  Mittheil,  aus  dem  Gebiete  der  Chenüe,  Wien 
1865  p.  48. 

a)  Jahresbericht  1856  p.  217. 

3)  A.  Vogel,  Bnchner's  Repertor.  für  Pharm.  XIV  p.  297. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  643. 

5)  Th.  Haas,  Warttemberg.  Gewerbebl.  1865  Nr.  36  p.  362 ;  Dingl. 
Joum.  CLXXVm  p.  362. 

6)  H.  Vohl,  Dingl.  Joam.  CLXXVm  p.  68;  Deutoche  Industriezeit. 
1865  p.  418. 

7)  C.  Ladrey,  Monit.  scientif.  1865  p.  557—659. 

8)  Jahresbericht  1856  p.  237. 

9)  Jahresbericht  1857  p.  284. 

10)  Jahresbericht  1859  p.  386. 

11)  Jahresbericht  1859  p.  888. 

12)  Bnssy  und  Baignet,  Compt.  read.  LX  p.  211 ;  Ansal.  de  chim. 
et  de  phys.  (4)  IV  p.  457 ;  Monit.  scientif.  1865  p.  153 ;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  1865  II  p.  78 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  876. 

13)  Chancel,  Compt.  rend.  LX  p.  408  ;  Monit.  scientif.  1865  p.  233; 
Bullet,  de  la  sod^t^  chim.  1865  n  p.  236 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVm  p.  325; 
Polyt  Centralbl.  1865  p.  1375. 
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scbienen.  Entere,  welche  mit  einem  Cremiscfa  von  Alkobol  und  Wasser' 
in  dem  Verbttltnisse ,  wie  es  im  Weine  sich  findet ,  arbeiteten ,  fanden, 
dass  der  Gyps  den  Weinstein  zersetze,  ohne  den  Säuregrad  des  Weines 
zu  verändern ;  die  Reaktion  habe  statt  zwischen  1  Aequiv.  Weinstein 
und  1  Aequiv.  Gyps ;  setzt  man  von  letzterem  eine  grössere  Menge  zu, 
so  nimmt  dieselbe  keinen  Antheil  an  der  Reaktion.  Das  Aequivalent 
Gyps,  welches  zersetzt  wird,  erleidet  eine  vollständige  Zersetzung, 
sämmtlicher  Kalk  geht  in  neutrales  Tartrat  über,  während  alle  Schwe- 
felsäure in  die  Flüssigkeit  tritt.  Nach  beendigter  Reaktion  enthält  die 
Flüssigkeit  1  Aequiv.  Kali,  1  Aequiv.  Schwefelsäure  und  1  Aequiv. 
Weinsäure  oder  mit  andern  Worten  die  Elemente  von  ^/^  Aequiv. 
Weinstein  und  ^j^  Aequiv.  zweifach  schwefelsaurem  Kali.  Die  Schwe- 
felsäure scheint  als  Bisnlfat  in  der  Flüssigkeit  zu  sein.  Beim  Gypsen 
des  Weines  wird ,  sagen  die  Verf. ,  der  Vorgang  ein  analoger  sein. 
Enthält  der  Gyps  viel  kohlensauren  Kalk  wie  der  Pariser  Gyps,  so 
sättigt  man  auch  einen  Theil  der  freien  Säuren  im  Wein  und  in  der 
Lösung  wird  nur  neutrales  schwefelsaures  Kali  sein.  —  Nach  den  Ver- 
suchen von  Chancel  sind  die  Wirkungen  des  Gypsens,  wie  es  in  der 
Praxis  ausgeführt  wird,  die,  dass  der  Gyps  aus  den  Trestern  die  Hälfte 
der  Weinsäure  in  den  Wein  überführt ,  welche  sonst  als  Weinstein  in 
den  Trestern  zurückgeblieben  sein  würde ;  er  vermehrt  ferner  die  Säure 
des  Weines ,  belebt  die  Farbe  und  tragt  zur  Haltbarkeit  bei  und  ver- 
mittelt endlich  den  Uebergangdes  grösseren  Theiles  von  dem  Kali  des 
Weinsteines  der  Trestern  in  den  Wein  und  zwar  in  Form  von  schwefel- 
saurem Kali. 

Weinproduktion.     Nach  O.  Haus ner^)  beträgt  dieselbe 
circa  2,360,900,000  Frcs.,  davon  kommen  auf 

Frankreich  916, 600, 000  Frcs. 

Spanien  424,000,000  « 

Italien  405,000,000  „ 

Oesterreich  405,000,000  „ 

Portugal  92,000,000  „ 

Deutschland  45,600,000  „ 

(Baden  12,800,000  „ 

Bayern  12,000,000  „ 

Württemberg  9,900,000  „ 

Nassau  5,400,000  « 

Hessen-Darmstadt  4,500,000  «   ) 

Schweiz  23,400,000  « 

Griechenland  20,200,000  „ 

Rnsflland  9,600,000  „ 

Prenssen  5,100,000  „ 

etc.  etc. 


1)  O.  Haasner,  Vergl.  Statistik  von  Europa  1865  Bd.  U  p.  152. 
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J.  H  8  e  r  1  i  n  ^)  (in  Waldau  bei  Heilbronn)  m«ohte  intereMante 
Beobachtangen  über  die  Zersetzung  des  rohen  Weinsteins. 
Der  Weinstein  nämlich  erleidet  nicht  blos  in  Berührung  mit  krankem 
Wein,  sondern  auch,  nachdem  er  vom  Wein  getrennt  ist,  einen  Verlust 
an  Weinsäure,  da  der  Weinstein  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  bei 
Gegenwart  von  gährungerregenden  und  gährungsfähigen  Körpern  zu 
zersetzen ;  die  Weinsäure  verschwindet  unter  Kohlensäureentwickelung 
und  schliesslich  resultiren  kohlensaure  Salze.  Wenn  nun  auch  die 
Zersetzung  der  Weinsäure  in  Lösungen  chemisch  reiner  Salze  kaum 
merklich  ist,  so  ist  sie  bei  Gegenwart  von  Hefe  stehr  stark,  und  häufig 
kommen  im  Handel  Weinsteine  vor,  in  denen  10  bis  20  und  noch 
mehr  Procente  verschwunden  sind.  Folgende  Versuche  mögen  diese 
Verluste  erklären :  Der  gesammte  Kaligehalt  eines  rothen ,  sehr  hefe- 
reichen italienischen  Weinsteins ,  durch  Glühen ,  Auslaugen  *der  Kohle 
und  Titriren  bestimmt,  betrug  18,52  Proc. ,  entsprechend  54  Proc. 
Weinstein;  dagegen  enthielt  derselbe  Weinstein  an  neutralisirbarer 
Weinsäure  17,86  Proc,  entsprechend  44,8  Weinstein;  es  waren  dem- 
nach 9,2  Proc.  Weinstein  schon  zersetzt.  Dieser  Weinstein  hatte 
nach  achttägiger  Gährung  bei  30<^  C.  noch  einen  Gehalt  von  80  Proc 
Weinstein,  nach  vierzehntägiger  Gährung  einen  solchen  von  24,4  Proc 
und  nach  vierwöchentlicher  Gährung  enthielt  er  nur  noch  14,8  Proc. 
Weinstein.  Nach  dieser  Zeit  Jbörte  die  Gährung ,  welche  von  starker 
Kohlensäureentwickelung  begleitet  war,  auf,  die  Flüssigkeit  bekam 
einen  üblen  Fanlgerucb  und  der  Gehalt  an  reinem  Weinstein  blieb 
constant.  Bei  diesem  Rohweinstein  haben  sich  also  innerhalb  vier 
Wochen  an  Weinsäure  66  Proc.  vom  Reingehalt  zersetzt,  während 
selbstverständlich  der  Gehalt  an  Kali  gleich  blieb.  Eben  so  verhielten 
sich  noch  viele  Sorten  Weinstein,  und  ans  den  gemachten  Versuchen 
ist  der  Schluss  zu  ziehen ,  dass ,  je  mehr  ein  Weinstein  Hefe ,  Pectin- 
stoffe  u.  s.  w.  enthält,  um  so  mehr  ist  er  disponirt,  sich  zu  zersetzen. 

Vielen  Weinsteinen  südlicher  Länder  ist  nun  Alles  geboten, 
sich  möglichst  stark  zersetzen  zu  können.  Die  Weinsteine  kommen 
mit  viel  Unreinlgkeiten,  namentlich  Hefe,  aus  den  Fässern,  und  werden 
noch  feucht  auf  Haufen  geworfen ,  die  Temperatur  ist  der  Gährung 
meist  sehr  günstig ,  und  so  kommt  es ,  dass  diese  Weinsteine  häufig 
einen  grösseren  Kaligehalt  haben,  als  ihnen  nach  der  Menge  der  Wein- 
säure als  Weinstein  zukommt.  Die  deutschen  Weinsteine  sind  durch 
Zersetzung  gewöhnlich  weniger  alterirt ,  da  sie  ziemlich  rein  aus  dem 
Fass  kommen ,  nicht  so  viel  Feuchtigkeit  zurück  halten  und  schneller 
trocknen.     Dagegen  liefern  die  Traber-  und  Hefenbrenner  künstliche 


1)  J.  Haerlin,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  218  ;  Polyt.  Cjontralbl.  1865 
p.  589 ;  Bullet,  de  la  soci^tä  cbim.  1865  II  p.  75. 
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Weinsteine,  die  häufig  mehr  oder  weniger  zersetzt  sind.  Hauptsächlich 
sind  es  die  sogenannten  Kesselflosse,  faostgrosse  Stücke  von  zusammen- 
gebackenem Weinsteinschlamm,  welche  änsserlich  ziemlich  weiss,  im 
'  Innern  jedoch  meist  dankelbraun  nnd  sersetzt  sind.  Werden  solche 
Weinsteine  mit  wenig  destillirtem  Wasser  ausgelangt ,  die  Lösung  fil- 
trirt  und  vorsichtig  abgedampft ,  so  erhält  man  eine  braune  amorphe 
Masse ;  löst  man  solche  in  wenig  Wasser ,  so  kann  man  den  schwer 
löslichen  Weinstein  trennen ,  und  erhält  nun  durch  Abdampfen  wieder 
eine  Masse,  die  zerrieben  ein  gelbbraunes,  in  Wasser  leicht  lösliches, 
in  Weingeist  unlösliches  Pulver  giebt,  das  bei  einer  nicht  viel  höheren 
Temperatur  als  Siedehitze  weich  und  klebrig  wird.  Die  Lösung  reagirt 
tauer,  von  wenig  beigemischtem  Weinstein  herrührend.  Die  weitere 
Untersuchung  dieser  Substanz  ergab,  dass  sie  durch  Trocknen  bei 
100^  C.  noch  8  Proo.  Wasser  verlor;  Essigsäure  fand  sich  nicht,  da- 
gegen enthielt  sie,  durch  Glühen  und  Titriren  bestimmt,  21,8  Proc. 
Kali,  entsprechend  84,8  Proc.  Weinsäure  oder  54,5  Proc.  neutrales 
vreinsanres  Kali  oder  67,2  Proc.  neutrales  metaweinsaures  Kali.  Die 
Lösung  mit  Chlorcalciumlösung  gefällt,  lieferte  einen  flockigen  Nieder- 
schlag ,  mehr  dem  metaweinsauren  als  dem  weinsauren  Kali  ähnlich ; 
dieser,  ausgewaschen  und  geglüht,  gab,  durch  Titriren  bestimmt, 
18,4  P^c.  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  88,1  Proc.  neutralem 
weinsauren  Kali  oder  58,8  Proc.  Weinsäure.  Essigsäure  bewirkt  in 
der  concentrirten  Lösung  einen  sehr  fein  zertheilten  Niederschlag  von 
saurem  weinsauren  oder  saurem  metaweinsauren  Kali;  derselbe  beträgt 
40,8  Proc,  entsprechend  50,7  Proc.  neutralen  weinsauren  Kalis. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  übrigens  nur  relativ  zu 
nehmen ,  da  der  Gehalt  an  Weinsäure  und  Kali  bei  den  Zersetzungs- 
produkten verschiedener  Weinsteine  auch  verschieden  ist  und  zum 
Theil  in  weiten  Grenzen  schwankt.  Durchgängig  ist  anzunehmen,  dass 
der  Kaligehalt  sehr  hoch  ist ,  dass  auch  der  Chlorcalciumniederschlag 
sehr  bedeutend  ist,  dass  jedoch  durch  Citronensäure  oder  Essigsäure 
im  Yerhältniss  zum  Gehalt  an  Kali  oder  durch  Chlorcalcium  fällbaren 
Säuren  nur  sehr  wenig  Niederschlag  erhalten  wird,  während  sonst  diese 
Methode  der  Bestimmung  der  Weinsäure,  vorgeschlagen  von  G. 
Schnitzer,  befriedigende  Resultate  liefert.  Es  folgt  hieraus»  dass- 
die  Hälfte  der  Weinsäure  im  Weinstein  bei  der  Gährnng  nicht  blos 
einfach  verschwindet,  sondern  dass  sich  noch  mehrere  Zwischenstufen 
der  Zersetzung  resp.  Oxydation  bis  zur  Kohlensäure  bilden.  Diese 
Zersetzungsprodukte  sind  leicht  lösliche,  schwer  krystallisirbare  Kali- 
salze. Li  wie  weit  die  Bildung  derselben  abhängig  ist  von  der  Gegen- 
wart von  Pectinstoffen ,  die  fast  immer  vorhanden  sind ,  sollen  spätere 
Untersuchungen  ergeben.  Für  die  Praxis  ist  es  misslich,  dass  derartig 
zersetzte  Weinsteine  von  Ungeübten  nicht  erkannt  werden,  und  deshalb 


Digitized 


by  Google 


518 

der  Weinsteinhandel  als  sehr  precär  verrufen  ist,  noch  mehr  aber,  daas 
▼iele  Leute  von  Fach,  d.  h.  Analytiker,  bei  der  Untersuchung  ron 
Weinsteinen  diese  Zersetzungen  ignoriren,  einfach  den  Gehalt  an  Kali 
ermitteln  und  darnach  den  Gehalt  des  Weinsteins  berechnen.  Solche  • 
Untersuchungen  haben  für  den  Fabrikanten  keinen  Werth,  da  sie  blos 
den  einst  Torhandenen  Weinstein ,  nicht  aber  den  gegenwärtig  noch 
vorhandenen  Gehalt  an  Weinsäure  angeben.  Schliesslich  empfiehlt 
der  Verf.  den  Weinproducenten ,  den  Traber-  und  Hefenbrennem ,  die 
erhaltenen  Weinsteine  möglichst  rasch  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur 
zu  trocknen,  und  dadurch ,  sowie  durch  trockene  Aufbewahrung  jede 
Zersetzung  der  Weinsäure  möglichst  zu  verhüten,  indem  die  Abnahme 
der  Weinsäure  im  Weinstein  durch  Zersetzung  eine  verhältnissmässig 
viel  grössere  Abnahme  des  Preises  des  Weinsteins  zur  Folge  hat.  — 

Der  Moniteur  scientifique  bringt  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  Weinsteinverarbeitung  im  Departement  deTH^rault 
von  C.  S  a  i  n  t  p  i  e  r  r  e  1) ,  die  für  den  Interessenten  als  Ergänzung  der 
früheren  Abhandlung  von  G.  Schnitzer^)  dienen  kann.  Nament- 
lich ist  die  Verarbeitung  der  sogenannten  Sablons  ')  durch  Weinsäure 
genau  beschrieben.  Von  der  A.  W.  Hof  mann*  sehen  Schilderung 
der  bis  zum  Jahre  1862  getroffenen  Verbesserungen  in  der  Wetn- 
säurefabrikation,  von  welcher  1863*)  ein  Auszug  gegeben 
wurde ,  ist  eine  erweiterte  französische  Bearbeitung  von  E.  K  o  p  p  ^ 
erschienen. 

Literatur, 

1)  Fr.   Mohr,  Der  Weinbau  und  die  Weinbereitungskunde.    Mit 

3  9  Holzschn.    Braunschweig  1865.    Fr.  Vieweg  u.  Sohu. 

2)  G.  J.  N.  Balling,  Die  Bereitung  dea  Weines  und  die  Essig- 

fabrikation; 8.  Aufl.    Prag  1865.    Fr.  Tempsky. 

Die  Zahl  der  guten  und  branchbaren  Werke  aber  Wein  und  Weinberei- 
tnnj;  von  Mulder,  Manmen^,  Bronner,  L.  Gall  und  Pohl  Ist  durch 
die  beiden  vorliegenden  Bücher  um  zwei  vermehrt  worden.  B  a  1 1  i  n  g *  s  Buch 
ist  durch  die  früheren  Auflagen  der  Gähmngschenüe ,  von  welcher  es  einen 
Theil  Cnnd  zwar  nicht  den  am  Gründlichsten  behandelten)  ausmacht,  bereits 
genügend  bekannt ;  was  dagegen  Mohr 's  Buch  betrifft,  welches  zugleich 
die  dritte  Gruppe  des  IV.  Bandes  von  Bolley's  Handbuch  der  chemischen 
Technologie  bildet,  so  darf  wol  behauptet  werden ,  dass  es  das  Beste  ist,  was 
die  Weinliteratnr  (und  keineswegs  nur  die  Deutschlands)  darbietet.  Es  sei 
angelegentlich  empfohlen.    (Auch  der  von  Fr.  Mohr  verfasste  Artikel  über 


1)  C.  Saintpierre,  Monit.  scientif.  1865  p.  828—830. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  513. 
8)  Jahresbericht  1863  p.  516. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  512. 

5)  Monit.  scientif.  1865  p.  289. 
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Wein  im  Handwörterbuch  der  Chemie  1864  Bd.IX  p.  605 — 6S8  i«t  in  hohem 
Grade  lesenswerth.) 

3)  J.  Nessler,  Der  Wein,  seine  Beetandthiaile  und  seine  Behand- 
lung; nebst  Anhang  über  Düngung  der  Reben  und  über 
Untersuchungsmethoden  der  Weine.  Chemnitz  1865. 
£.  Pocke. 

In  ahnlicher,  jedoch  mehr  ffir  die  Bedürfnisse  der  Weinprodncenten 
berechneter  Weise,  wie  es  J.  J.  P  o  h  1  vor  swei  Jahren  (vergl.  Jahresbeneht 
1863  p.  510)  für  die  Weine  Oesterreichs  gethan ,  giebt  der  Verf.  in  der  vor« 
liegenden  (HO  Seiten  starken)  Brochüre  die  Ergettnisse  seiner  Untersuchungen 
der  badischen  Weine  mit  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Verhältnisse 
über  Weinbau  und  Weinproduktion  und  der  neuern  Arbeiten  von  Pasteur, 
Berthelot,  de  Fleurieu  etc.  (Pohl's  ausgezeichnete  Arbeit  ist  da- 
gegen leider  unberücksichtigt  geblieben.)  Nessler's  Arbeit  bietet  einen 
schätzbaren  Beitrag  zur  nähern  Kenntniss  der  deutschen  Weine  und  verdient 
durch  gründliche  und  kritische  Behandlung  des  Gegenstandes  die  weiteste 
Verbreitung  in  allen  Kreisen ,  die  an  der  Produktion  und  Consumtion  des 
Weins  Andieil  nehmen. 


C    Bierher  eitwng, 

DieHopfenprodttktion  im  Jahre  186  5  stellt  sich  nach 
dem  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblait  >)  auf  circa  133,600  Ctr.  in 
Bayern.  Davon  treffen  auf  Spalt  Stadt  2100  Ctr.,  Spalt  Umgebung 
und  Land  16,000  Ctr.,  Kindingen  und  Heideck  7  000  Ctr.,  Hplleda« 
36,000  Ctr'.,  Hersbruck  und  Land  12,000  Ctr.,  Altorf  9000  Ctr*, 
Lauf  6000  Ctr.,  Sulzbach  8000  Ctr.,  Aisch-  und  Zenngrund  20,000 
Ctr.,  Bamberg  und  Forchheim  12,000  Ctr.,  Wasserburg  und  Mindel- 
heim  6500  Ctr.  Ferner  in  Böhmen  etwa  85,500  Ctr.,  davon  auf 
Saaz  Stadt  1500  Ctr.,  Saaz  Bezirk,  Kreis  und  Land  20,000  Ctr», 
Auscha  Bothland  2  5,000  Ctr.,  Dauba  Grünland  30,000  Ctr.,  Ober- 
österreich 9000  Ctr.  Weiter  ist  anzunehmen  für  Prenssisch- Polen 
18,000  Ctr.  Ertrag,  für  Altmark  und  Braunschweig  20,000  Ctr., 
Baden  13,000  Ctr.,  Württemberg  25,000  Ctr.,  Frankreich  40,000 
Ctr.,  Belgien  80,000  Ctr.,  England  500,000  —600,000  Ctr.,  Ame- 
rika 50,000  Ctr. 

Die  k.  Württemberg.  Ceniralsielle  flir  Handel  und  Gewerbe  *) 
TeröflTentliehte  eine  genaue  und  mit  Abbildungen  versehene  Beechrei- 
bnng  der  in  England  üblichen  Hopfentroekenanlagen. 
£0  sei  auf  die  Abhandlang  verwiesen* 


1)  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  557. 

8)  Württemberg.  Wochenblatt  für  Forst-  und  Landwirthschaft   1865 
Nr   23 ;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  406. 
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C.  Gilbert  Wheeler')  sachte  anf  analytischem  W^ge  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  die  anorganischen  Bestandtheile  des 
bayerischen  Hopfens  in  irgendwelchem  Zusammenhange  zu  der 
Qualität  der  Dolde  stehen.  Es  sind  in  dieser  Absicht  von  dem  Verf. 
acht  bayerische  und  eine  böhmische  Sorte  verschiedener  Güte ,  welche 
ersteren  als  Bepräsentanten  der  in  Bayern  gezogenen  Hopfen  gelten 
können ,  sowie  ferner  auch  der  Boden  von  einer  guten  und  einer  ge- 
ringeren Sorte  untersucht  worden«  Die  Sorten  waren,  ihrer  Güte  nach 
geordnet,  folgende: 

I.  von  Spalt, 
n.     ,    Weingarten  (Spalter Land), 

III.  ,    der  Holledau, 

IV.  „    Both, 

V.  vom  Aischgrund, 
VI.  von  Lauf, 
Vn.     „    Hersbrnck, 
VIII.     „    Salzbach. 
Die  böhmische  Probe,  vonSaas,  IX.,  wurde  nur  der  Vergleiehung  wegen 
analysirt ;  aus  gleichem  Grunde  theilt  der  Verf.  noch  die  Analyse  dreier  eng- 
lischer Sorten ,  X.  Famham  Wbitebine ,  XI.  Kent  Yellow  Grape  und  XII. 
Bentley  (Hampshire)  mit.     Siünmtliche  Analysen   sind   auf  gleiche  Weise 
berechnet,  und  zwar  sind  in  Tabelle  I.  die  unmittelbaren  Resultate,  in  Ta- 
belle II.  die  nach  Abzug  von  Kohle,  Sand  und  Kohlensäure  auf  100  Theile 
berechneten  enthalten. 

(Siehe  die  beiden  Tabellen  anf  pag.  521  und  522.) 
Was  die  Darstellung  der  zu  den  Untersuchungen  verwendeten 
Aschen  der  Hopfenproben  anlangt ,  so  geschah  diese  in  einer  Platin- 
schale  ,  mit  darüber  befestigtem  Glasrohr  znr  Verstärkung  des  Luft- 
zuges, bei  einer  im  Tageslicht  kaum  sichtbaren  Rothglot.  Dennoch 
zeigte  die  farblose  Gasflamme  in  der  von  der  heissen  Asche  aufsteigen- 
den Luft  starke  Natronreaktion.  Die  Einäscherung  gelang  anf  diese 
Weise  sehr  gut  und  schnell,  und  das  erhaltene  Produkt  war,  wenngleich 
selbst  nach  mehrstündigem  Erhitzen  noch  kohlehaltig,  doch  von  ziem- 
lich weisser  Farbe  und  überaus  lockerer  Beschaffenheit. 

Die  qualitative  Analyse  zeigte ,  dass  die  Asche  in  concentrirter 
kalter  Salzsäure  unter  massiger  Kohlensäureentwickelnng  vollkommen 
löslich  war.  Der  Rückstand  bestand  aus  etwas  Kohle  und  dem  zu- 
fällig in  die  flopfendolde  gekommenen  Sand.  Bei  allen  Sorten  fand 
sich  weit  mehr  Phosphorsäure  als  Eisen,  Spuren  von  Mangan,  letzteres 
fehlte  in  VII.,  dagegen  enthielt  IX.  (Saaz)  und  VI.  (Lauf)  viel  Schwe- 
felsäure, alle  anderen  nnrSpur^i  davon.  Damach  wurde  nun  die  quan- 
titative Analyse  nach  der  von  Fresenius  in  seiner  ^ Anleitung  zur 
quantitativen  Analyse**  vorgeschlagenen  Methode  ausgeführt. 


1}  C.  Gilbert  Wheeler,  Journ.  fttrprakt  Chemie  XCIV  p.  385; 
Centralbl.  f.  Landwirthsehaft  1865  11  p.  107;  Polyt.  Oentralbl.  1865  p.  870; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  751. 
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an,  dasfl  eia  genaues  Stadiam  der  AbBorptionsTerhältnuse  der  Kohlen- 
Bäore  im  Biere,  namentlich  der  Abhängigkeit  der  Absorptionscoeffi- 
cienten  Ton  dem  Zucker-,  Dextrin-  und  Alkoholgehalte  desselben  in 
hohem  Grade  wünschenswerth  sein  wurde. 

Nach  O.E.  H  a  b  i  c  h  ^)  giebt  die  Zuvammensetsung  des  aus  den 
Ergebnissen  der  Bieranalyse  berechneten  Würzeeztractes  und  des  vor- 
handenen Vergährungsgrades,  verglichen  mit  dem  Geschmack  des  Bieres 
•ein  Hiilfsmittel  zur  Erkennung  des  Karto f f e  1  b i e r e s.  Da  in 
dem  Würzeextract  des  KartolTelbieres  mehr  wie  in  dem  des  Malzbieres 
Glycose  enthalten  ist,  so  muss  auch  das  KartoiTelbier  bei  gleichem  Ver- 
^ährungsgrade  mehr  Glycose  enthalten ,  demnach  einen  süsseren  Ge- 
achmack  zeigen  wie  das  Malzbier,  oder  es  muss  bei  gleich  süssem  Ge- 
«chmacke  einen  grösseren  Vergährungsgrad  besitzen.  Versuche  lehrten 
die  Richtigkeit  dieser  Veraussetzungen. 

Der  Grund  der  unbestrittenen  Priorität  des  Wiener 
Bieres  (und  anderer  österreichischer  Biere)  gegenüber  dem  bayeri- 
achen  Biere,  findet  die  Redaktion  des  Bierbrauers  ^)  lediglich  in  der 
BeschafTenheit  des  Malzes.  Das  Wiener  Braasystem  ist  mit  nur  gering- 
fügigen Abänderungen  das  in  München  übliche;  nach  englischem 
Muster  lässt  man  aber  in  Wien  das  Gerstenkorn  sehr  langsam  keimen, 
den  Blattkeim  sehr  langsam  sich  entwickeln  und  trocknet  das  Mabe 
«benso  langsam  und  sehr  stark.  Die  Trockenheit  des  langgewachsenen 
Malzes  macht  es  möglich,  die  Dickmaische  über  freiem  Feuer  zu  kochen, 
ohne  dass  ein  Anbrennen  zu  fürchten  ist ;  bei  dem  kurz  gewachsenen 
kommt  das  Anbrennen  kleiner  Schrotmassen  häufiger  vor,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Der  Trockenheit  des  kurzgewachsenen  geschieht 
noch  nach  einer  andern  Seite  hin  Abbruch.  Untersucht  man  ein 
Malz  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Trocknens  auf  der  Darre,  so 
zeigt  das  gespaltene  Korn  rasches  Austrocknen  des  Kernes,  so  weit  er 
vom  Blattkeim  bestrichen  ist ;  der  ungemalzte  Theil  des  Mehlkörpers 
hält  das  Wasser  mit  grosser  Zähigkeit  zurück.  Wird  nun  die  Tempe- 
ratur der  Darre  rasch  gesteigert ,  so  tritt  in  dem  ungemalzten  Theile 
des  Kornes  Verkleisterung  ein,  das  Korn  ist  zum  Theil  ^GlasmabE^, 
zum  Theil  nicht.  Beim  Schroten  solcher  zweispaltigen  Kömer  wird 
der  gemalzte  Theil  leicht  zerbröckelt,  der  ungemalzte  nur  plattgedrückt. 
Beim  Dickmaischen  senken  sich  die  den  Wasser  unzugänglichen  Glasmalz- 
stücke an  den  Boden  und  erleichtern  da  das  Anbrennen,  der  gelockerte 


1)  6.  E.  Habich,  Der  Bierbrauer  1863  Nr.  10  p.  160;  Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  1864  III  p.  511. 

2)  Bierbrauer  1865  Nr.  3;  Dingl.  Joum.  CLXXVII  p.  493;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1456;  Kurhess.  Gewerbebl.  1865  p.  644;  Oewerbeblatt 
lür  das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  276;  Württemberg.  Gewerbahlatt 
1865  p.  378;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  355. 
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Theil  des  MalzeB  dagegen  schwemmt  sieb  leicht  auf  bei  der  wallenden 
Bewegung  im  Kessel.  (Sei  nan  vorstehende  Erklärung  richtig  oder 
nicht,  so  steht  es  doch  fest,  dass  das  Wien-Schweohater  Brauverfahren  in 
einem  grossen  Theile  von  Südwest- Deutschland ,  namentlich  im  König- 
reich Württembergs  aber  auch  in  Bayern  Fuss  gefasst  und  die  alther- 
gebrachte bayerische  Braumethode  immer  mehr  und  mehr  zu  verdrängen 
droht,  d.  Red.) 

DasDanzigerJopenbier  ist  nach  Helm')  vielleicht  das 
substantiöseste  aller  Biere ;  es  besitzt  die  Konsistenz  eines  dünnen  Sy- 
rups,  ist  dunkelbraun,  massig  mit  Kohlensäure  geschwängert ,  von  an- 
genehm süssem,  wenig  aromatischem  Geschmack  und  schwach  porter- 
ähnlichem Greruch.  Das  Bier  von  Fischer  in  Nenfahrwaaser  hatte 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,208  und  enthielt  in  100  Theilen 
46,2  Malzextrakt,  4,8  Alkohol,  49,5  Wasser.  100  Theile  hinter- 
liessen  1,5  Th.  Asche,  wovon  0,2  62  Th.  Fhosphorsäure  waren  (4mal 
so  viel  als  im  gewöhnlichen  bayerischen  Bier).  Das  Jopenbier  ist 
schwächer  gehopft  als  das  bayerische.  Es  geht  in  grossen  Mengen 
nach  England  (20,000—80,000  Achtel  im  Jahr)  und  steht  dort  als 
double  hroum  stout  im  grossen  Ansehen. 

A.  Vogel^)  hat  im  Laufe  des  Winters  1864/65  den  Fhos- 
phorsäuregehalt  mehrerer  Münchener  Biere  bestimmt  und  da- 
bei folgende  Resultate  erhalten : 

I.  Winterbier  (Spathenbräu)  6,8  Free.  Extrakt. 
100  Th.  Extrakt  enthalten  3,2  Th.  Asche, 
100    „    Asche  f,         28,3    «    Phosphorsäure, 

1  Liter  Bier  enthält  0,571  Grm.  Fhosphorsäure. 
n.  Winterbier  (Pschorrbräu)  5,9  Froc.  Extrakt. 
100  Th.  Extrakt  enthalten  3,5  Th.  Asche, 
100    9    Asche  «       29,8    »    Fhosphorsäure, 

1  Liter  Bier  enthält  0,673  Grm.  Fhosphorsäure. 
m.  Doppelbrätt  (Bock)  8,6  Froc.  Extrakt. 

100  Th.  Extrakt  enthalten  3,5  Th.  Asche, 

100    „    Asche  y,         30    9    Fhosphorsäure, 

1  Liter  Bier  enthält  0,908  Gnn.  Fhosphorsäure. 

Diese  Zahlen  stehen  den  von  Keller  in  Ffälzer  Bieren  gefun- 
denen sehr  nahe,  da  nach  dessen  Versuchen  in  den  Sommerbieren  etwas 
mehr  Fhosphorsäure  als  in  den  Winterbieren  enthalten  war  —  sind 
aber  etwas  niedriger  als  die  von  W.  Martins  mitgetheilten,  welcher 


1)  Helm,  Archiv  der  Fharm. ,  daraus  in  Wochenschrift  des  nieder- 
österreich.  Gewerbe^ereins  1865  p.  854. 

2)  A.  Vogel,  Deutsche  illnstr.  Gewerbezeitung  1865  Nr.  11;  Folyt. 
Centralbl.  1865  p.  687  ;  Buchn.  Repertor.  XIV  p.  344 ;  Zeitschr.  für  tAslfl» 
Chemie  1865  IV  p.  232. 
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in  ErUmger  Lagerbieren  0,9  87  Grm«  PhoBphoraäure  per  Liter  ge- 
fanden bttt. 

M.  BayerH)  bestimmte  die  Zunahme,  der  SSure  im 
Biere  bei  freiem  Luftzutritt.  Verf.  schreibt  die  saure  Re- 
aktion, die  jedes  Bier  nach  dem  Austreiben  der  Kohlensäure  seigt, 
einem  Gehalte  an  Milchsäure  (doch  wol  hauptsächlich  einem  Gehalt 
an  Bemsteinsäure  d.  Bed.),  bisweilen  auch  an  Essigsäure  zu.  Es  ergab 
sich  das  (vorauszusehende)  Resultat ,  dass  die  Zunahme  der  Säure  um 
80  rascher  erfolgt,  je  höher  die  Temperatur  war. 

Rauwez^)  schlägt  vor,  zur  Untersuchung  eines  Bieres 
auf  seinen  Gehalt  an  Aloe  den  in  den  Tonnen  sich  bildenden  Absatz 
auf  ein  Filter  zu  spülen  und  nachher  mit  Alkohol  zu  behandeln.  Der 
Auszug  ^ebt  alsdann  beim  Eindampfen  bei  Anwesenheit  von  Aloe 
einen  aus  diesem  Körper  bestehenden  Rückstand.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  dem  Verf.,  in  einem  sonst  ausgezeichneten  Bier  Aloe  nach- 
zuweisen. 

Bei  Versuchen  über  die  Zusammensetzung  der  Prager 
Biere  hat  Fr.  S t o  1  b a 3)  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Asche 
einiger  derselben  mitunter  sehr  merkliche  Quantitäten  von  Kupfer  ent- 
hielt. Man  wird  sich  darüber  nicht  wundern ,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  das  Bier  in  Frag  grösstentheils  in  kupfernen  Kesseln  ge- 
braut wird,  welche  der  Würze  eine  grosse  Oberfläche  darbieten.  Die 
sauer  reagirende  Würze  löst  das  an  der  Oberfläche  befindliche  Kupfer- 
oxyd mit  Leichtigkeit  auf  und  auf  diese  Weise  'gelangt  das  Kupfer  in 
das  Bier,  in  welchem  es  vielleicht  als  phosphorsaures  Kupferoxyd  ent- 
halten sein  dürfte.  Die  aufgenommene  Menge  Kupferozyd  wird  da 
am  grössten  sein ,  wo  der  Braukessel  vor  der  Operation  nicht  sorg- 
fältig gereinigt  wird ;  allein  selbst  bei  der  grössten  Reinlichkeit  ist 
die  Aufnahme  von  Kupferozyd  nicht  zu  vermeiden ,  da  die  der  Ober- 
fläche der  Würze  zunächst  liegende  heisse  Kupferfläche  in  Folge  ihrer 
abwechselnden  Berührung  mit  der  Luft  und  der  sauer  reagirenden 
Würze  fiich  stetig  oxydirt. 

Die  Maschinenfabrik  von  J.  S.  Schwalbe  und  Sohn^)  in 
Chemnitz  hat  das  Verdienst ,  den  Exhaustor  aus  den  Gasfabriken 
in  die  Brauereien  eingeführt  zu  haben.  Der  Apparat  bietet  in  derThat 
das  einfachste  und  wohlfeilste  Mittel,  um  die  Sudhäuser  von  den 
lästigen  Wasserdämpfen    zu  befreien,    und    ersetzt    die  zu  gleichem 


1)  M.  Bayer  1,  Bnchner's  Bepertor.  XIV  p.  349. 

2)  Ranwez,  Journ.  de  chim.  m^d.  (4)  X  p.  268;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  958;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  192. 

3}  F.  Stolba,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  111;   Polyt.  Cen- 
tralbl. 1865  p.  958. 

4)  Bierbrauer  1865  Nr.  7;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1024. 
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Zweck  oft  angewendeten  SehoruBteine  vollBtändig.  Man  ist  im  Stande, 
das  Sudhaus  vermittelst  des  Exhaustors  vollkommen  trocken  xa  er- 
halten. Die  Exhaustoren  werden  in  verschiedenen  Grössen  hergestellt 
und  es  kommen  je  nach  der  Grösse  und  Einrichtung  des  BranhanseE 
ein  oder  zwei  derselben  zur  Anwendung.  Der  Exhaustor  besteht  aus 
einem  cylindrischen  Gehäuse,  welches  in  der  Wand  (oder  in  einem 
Fenster)  befestigt  ist.  In  demselben  befinden  sich  eigenthümlieh  coo- 
struirte  Flügel,  welche  (bei  nur  geringem  Kraftanfwand)  sich  sehr  schnell 
umdrehen  und  dadurch  und  in  Folge  der  eigenthümlichen  Stellang  der 
Flttgelschaufeln  die  verlangte  Luftströmung  von  Innen  nach  Aotaen  her- 
vorrufen. Es  muss  namentlich  hervorgehoben  werden ,  daas  der  Eio- 
fluBs  der  äusseren  Atmosphäre  hierdurch  völlig  unschädlich  gemsebt 
wird,  während  sich  solcher  bei  den  Ventilationsschomsteioen  oft  selir 
störend  bemerklieb  macht. 

Anstatt  die  Bierfässer  mit  schwarzem  Pech  zu  dichteo 
(welches  Verfahren  übrigens  wesentlich  zur  Haltbarkeit  des  Bieres 
und  zur  Ertheilung  eines  in  Bayern  beliebten  Nebengeschmackes  bei- 
trägt d.  Bed.)  schlägt  V  o  h  1  ^)  das  Tränken  der  Fässer  mit  FarafBo, 
D  u  1 1 0  ^  die  Anwendung  einer  Fassglasur  vor,  bestehend  aas  einer 
Lösung  von  Colophoniam,  Schellack,  Terpentin  und  Wachs  in  Wein- 
geist, mit  welcher  das  Innere  der  Fässer  mittelst  eines  Pinsels  (!  dürfte 
eine  schwierig  auszuführende  Arbeit  sein  d.  Bed.)  bestrichen  und  der 
so  entstandene  Ueberzug  dann  noch  mit  einer  Lösung  von  Schellack  in 
Weingeist  überstrichen  wird. 

Literatur, 

1)  A.  Vogel  (a. o. Professor  in  München),  Die  Bieruntersuchong. 

Eine  Anleitung  zur  Werthbestimmung  und  Prüfung  des  Bieres 

nach  den  üblichsten  Methoden.     Berlin,  F.  Berggold  1866 

(1865). 

Der  Verf.  bespricht  in  dem  vorliegenden  Bache  (auf  96  Seiten)  die 

quantitative  Bestimmung  der  normalen  Bestandtheile  des  Bieres  (nach  der 

chemischen  Methode,  der  hallTmetrischen  Probe,  der  specifischen  Methode, 

der  saccharometrischen  and  der  optischen  Bierprobe)  and  giebt  Anleitung  in 

speciellen  Untersachungen  (Bestimmung  von  Malzgammi  und  Maluncker, 

des  Zuckergehaltes,  Aschengehaltes,  der  Phosphorsäure  und  des  Stickstoffs), 

sowie  zum  Nachweis  von  Malz-  und  Hopfensurrogaten  (angemalztes  Getreide, 

Kartoffeln ,  Zuckersymp ,  Bitterstoffe  and  aromatische  Substanzen ,  Pikrin- 


1)  Vohl,  Dingl.  Jonm.  CLXXVIII  p.  68;  DenUche  Industriexeimsg 
1865  p.  418. 

2)  Dullo,  Bajer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1866  p.  S89;  Ballet  deU 
Boci^t^  chim.  1865  II  p.  74;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  498;  Poljt.  Notifbl. 
1865  p.  112. 
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aäure,  Kreide,  Potasehe,  Soda,  Sehwefelsänre  mit  oder  obneAlaan,  Fichten- 
sprossen ,  Strychnin).  —  Als  Anhang  sind  beigegeben  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  speeifischen  Gewichts  (namentlich  Beschreibung  derSaccharo- 
meter  von  Kaiser  und  B  a  11  i  n  g) ,  und  Rednktionstabellen  des  spec.  Gew. 
anfSaccharometerprocente,  und  des  spec.  Gew.  des  Weingeists  anfGtowiehts- 
procente  wasserfreien  Alkohols. 

2)  C.  J.  N.  Balling,   Die  Bierbraaerei.    Dritte  Auflage.    Frag 
1866.   Fr.  Tempsky. 

Von  Ballin g's  TorzfigKchem  Werke  fiber  die  Bierbereitang  liegt  nun 
die  dritte  yermehrte  und  verbesserte  Aaflage  vor,  die,  so  gut  wie  sie  auch  den 
praktischen  Bedürfnissen  entspricht,  doch  mitunter  eine  mangelhafte  Be- 
nutzung der  neueren  Xdteratur ,  so  wie  einen  Mangel  an  Kritik ,  die  doch 
gerade  bei  einem  Werke ,  welches  von  Praktikern  zu  Rathe  gezogen  wird, 
am  Platze  wäre,  erkennen  lässt. 

S)  Fr.  J.  Otto,  Lehrbuch   der  rationellen  Praxis  der  landwirth- 

schafllichen  Gewerbe.  Sechste  Auflage.  Braunschweig  1865. 

Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 

Otto 's  berühmtes  Lehrbuch  der  landwirthschaftlichen  Gewerbe,  durch 

welches  dem  Emporblühen  der  deutschen  Landwirthschaft  mächtig  Vorschub 

geleistet  wurde,  ist  nun  in  neuer  Auflage  (die  zum  Theil  zugleich  des  vierten 

Bandes  erste  Gruppe  von  P.  Bolley's  Handbuch  der  ehem.  Technologie 

bildet)  erschienen.     Es  bedarf  von  unsrer  Seite  keiner  Empfehlung  mehr, 

seine  Wege  sind  geebnet! 

D.    Spirihtsbereitung. 

K.  Siemens^)  (in  Hohenheim)  liess  sich  Verbesserungen 
an  Destillationsapparaten  patentiren.  Dieselben  bestehen 
tbeils  in  einigen  Aenderungen  der  bisherigen  Holzblasen  mit  6us8- 
böden,  tfaeils  in  Aenderungen  des  Verfassers  älteren  Ring-  oder  Zellen- 
Dephlegmators,  theils  in  einer  wesentlichen  Aenderung  der  französi- 
sclien  Bectificationssäule ,  dann  aber  auch  in  der  Herstellung  eines 
neuen  Schnellbrennapparats  mit  continuirlicher  Maischzuleitung  und 
Destillation  für  concentrirte  Kartofielmaische ,  wie  solche  bei  gewöhn- 
licher Einmaischnng  gewonnen  wird.  Die  Vortheile,  welche  der  Verf. 
durch  diese  Neuerungen  erreicht  hat,  sind  im  Wesentlichen  folgende : 
l)  Gussböden ,  die  am  Rande  scharf  zugespitzt  sind ,  gewähren  den 
Vortheil,  dass  man  beim  Schwinden  des  Holzes  das  Gefäss  weiter  zu- 
sammenziehen kann,  als  dies  bei  Holzböden  zulässig  ist.  Durch  Ihre 
Anwendung  ist  es  dem  Verf.  schon  früher  gelungen,  dauerhafte  Holz- 
gefässe  herzustellen  und  es  möglicb  zu  machen,  zwei  Maiscfablasen 
sammt  Vorwärmer  in  einem  gemeinschaftlichen  Gefässe  anzubringen. 


1)  K.  Siemens,  Württemberg.  Wochenbl.  für  Land-  und  Forstwirth- 
schaft  1865  Nr.  24;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  356;  Gtewerbe- 
blatt  für  Hessen  1865  p.  258;  Polyt.  Qentralbl.  1865  p.  1351. 
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Jetst  hat  er  dieser  Einrichtang  eine  weitere  VerroUkonimiiang  durch 
die  Anwendung  zweckmässigerer  Verbindungsstücke  gegeben.     Sie  ge- 
währen nicht  nur  eine  äusserst  billige  und  solide  Anfertigung  der  Ap- 
parate,   sondern  auch  eine  weit  schnellere  Entgeistang  der  Maische 
durch  gleichmässige  Vertheilung  der  Dampfwärme.    2)  Die  Aenderung 
der  französischen  Bectificationssäule,  welche  der  Verf.  auch  bei  seinen 
Rohspritapparaten  anwendete,  bewirkt  eine  vollständigere  und  raschere 
Entgeistung  der  zurücklaufenden  Flüssigkeit,  wodurch  ein  Latterbe- 
hälter  ganz  entbehrlich  wird ,  oder ,  im  Falle  eine  Absonderong   der 
Fnseltheile  von  der  Schlempe  verlangt  werden  sollte ,  diese  leicht  be- 
werkstelligt werden  kann.     8)  Vermeidet  die  Aenderung  der  Rectifi- 
cationssäule  ein  Ansammeln  des  Phlegmas  in  diesem  Theile  des  Apparats 
und  lässt  dadurch  ein  weit  reineres  Produkt  gewinnen.      Es    findet 
dabei  eine  so  scharfe  Trennung  der  Alkoholtbeile  von  dem  Phlegma 
statt,  dass  bis  zur  Entgeistung  der  unteren  Maischblase  die  Stärke  des 
Destillats  mit  dem  Anlauf  nur  unbedeutend  differirt.      4)  Der   voll- 
ständige Rücklauf  der  schwächeren  Flüssigkeit  aus  diesem  Theile  des 
Apparates  macht  es  nicht,  wie  bei  anderen  Apparaten  nöthig,  die  nach 
Beendigung  eines  Blasenabtriebs  von  dem  zurückgebliebenen  Fusel  ent- 
standene Verunreinigung  durch  die  ersten  Dämpfe  der  neuen  Destillation 
wieder  zu  entfernen  oder  den  Apparat  zu  reinigen.    Man  erlangt  deshalb 
viel  schneller  ein  reines  Produkt  und  von  diesem  weit  mehr.  Die  erlangte 
geringere  Verunreinigung  des  Apparats  gewährt  namentlich  bei  seinen 
Feinspritapparaten  die  Möglichkeit ,  gegen  9  0  Proc.  des  Destillats  als 
Feinsprit  Zugewinnen,  während  bei  den  französischen  kaum  mehr  als  60 
Froc.  davon  gewonnen  werden.   5)  Macht  die  neue  Einrichtung  der  Rec- 
tificationssäule  den  Ablauf  des  Destillats  viel  weniger  abhängig  von  den 
Schwankungen  der  Dampfzuleitung,  wie  dies  namentlich  bei   den  in 
neuerer  Zeit  so  gerühmten  Savalle*schen  Apparaten  der  Fall  ist. 
Bei  den  Sieben,  welche  in  der  Destillationssäule  des  S  a  v  a  1 1  e  *  sehen 
Apparats  die  Abtheilungen  bilden ,  kann  durch  eine  ungleiche  Dampf- 
zuleitung sehr  leicht  ein  plötzlicher  Rücklauf  der  durch  die  Dampf- 
spannung auf  den  Sieben  zurückgehaltenen  Flüssigkeit  eintreten,  wes- 
halb man  bei  diesen  Apparaten  eigene  Dampfregulatoren  (Automaten) 
und    eine  Menge  Luftröhren    und  Ventile    findet.      Eine    ungleiche 
Dampfzuleitung  bewirkt  bei  seinen  Apparaten  kaum  mehr  als  einen 
stärkeren  oder  schwächeren  Ablauf  in  der  Menge   des  Destillats ,  auf 
die  Stärke  oder  den  Alkoholgehalt  hat  dieselbe  einen  höchst  geringen 
Einfluss.    Es  ist  dies  für  die  Gewinnung  eines  hochgradigen  feinen 
Produkts  um  so  wichtiger,  je  näher  diese  Hochgrädigkeit  an  den  Gren- 
zen der  Möglichkeit  liegt.    Luftventile,  die  so  leicht  Verlust  an  Al- 
kohol herbeiführen ,  befinden  sich  hier  nur  an  den  Blasen ,  um  den 
Nachtheil  einer  zu  kalten  Füllung  zu  vermeiden,    6)  Die  Aenderung 
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des  Verfassers  älteren  RiDg-  oder  Zellen-Dephlegmators  macht  es  mög- 
lieb, für  jede  Grösse  des  Apparats  auf  einfache  Weise  die  erforderliche 
Depblegmirfläohe  herzustellen.  Die  Möglichkeit  einer  leichten  voll- 
ständigen Reinigung  wird  durch  die  Aenderung  nicht  vermindert,  im 
Gegentheil  wird  die  Leistungsfähigkeit  dadurch  erhöht,  dass  der  Nach- 
theil durch  den  Absatz  an  erdigen  Theilen  aus  dem  Wasser  nicht  so 
bald  wie  bei  anderen  Dephlegmatoren,  namentlich  an  Pistorius'schen 
Becken  eintritt.  7)  Der  Apparat  gewährt  wesentliche  Vortheile  durch 
das  Verhüten  unnöthiger  Condensationen  bereits  verdampfter  Alkohol- 
theile,  wodurch  eine  bedeutende  Ersparung  an  Brennmaterial  erreicht 
wird.  Als  Beweis  dieser  Ersparung  dient  die  geringe  Menge  von  Wärme, 
welche  zur  Erzeugung  eines  hochgradigen  Produkts  den  Dämpfen  bei 
der  Dephlegmirung  zu  entziehen  ist.  Nach  den  angestellten  Versuchen 
beträgt  dieser  Wasserverbrauch  bei  der  Erzeugung  eines  SOgrädigen 
Sprits  direkt  aus  der  Maische  etwa  das  siebenfache  der  Destillatmenge. 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  direct  kaltes  Wasser  zu 
Dephlegmirung  verwendet  wird,  sondern  nachdem  dieses  zuvor  zur  Ab- 
kühlung des  Destillats  gedient  hat.  Der  Bedarf  an  Dephlegmirwasser 
wurde  schon  von  G  a  1 1  mit  Recht  als  ein  noth wendiges  Uebel  bei  der 
Destillation  bezeichnet,  weil  jeder  Apparat,  der  viel  Dephlegmirwasser 
braucht,  oder  viel  heisses  Wasser  liefert ,  auch  viel  Brennmaterial  be- 
darf. Die  erlangte  Ersparniss  spricht  deshalb  am  besten  für  die  Zweck- 
mässigkeit der  Construktion ,  bei  welcher  der  Unterschied  des  spec. 
Gewichts  der  Wasser-  und  Alkoboldämpfe  die  nöthige  Berücksichtigung 
gefunden  hat,  was  bei  anderen  derartigen  Apparaten  bis  jetzt  unbe- 
achtet blieb.  8)  Der  Fortschritt,  welcher  durch  die  erlangte  Möglich- 
keit einer  continuirlichen  Destillation  concentrtrter  Kartoffelmaischen 
erreicht  wurde,  ist  für  jeden  Sachverständigen  einleuchtend.  Die  Ein- 
richtung unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  bisherigen  derartigen 
Apparaten ,  die  nur  für  Melasse  oder  dünne  Getreidemaische  dienen 
konnten  und  wobei  dennoch  häufig  Störungen  und  schnelle  Abnahme 
ihrer  Leistung  durch  Verstopfung  oder  nach  und  nach  eintretende 
Verengung  des  Durchlaufs  und  dadurch  verursachte  unvollständige 
Berührung  mit  den  Heizdämpfen  vorkommen.  Beide  Mängel  werden 
hier  auf  sehr  einfache  Weise  verhütet. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Maischblasen ,  die  in  gleicher 
Höhe  aufgestellt  und  durch  eine  vereinfachte  G all* sehe  ^ Wechsel- 
verbindung ^  sowol  mit  dem  Dampfkessel,  als  auch  unter  sich  und  mit 
der  Destillationssäule  in  Verbindung  zu  setzen  sind.  Die  Destillations- 
säule steht  erhöht  in  der  Mitte  der  beiden  Blasen ,  über  dieser  Säule 
die  Rectification  und  Dephlegmirung.  Die  Zuleitung  der  Maische  er- 
folgt aus  einem  höher  stehenden  Reservoir  und  kann  ganz  sicher  nach 
Belieben  regulirt  werden.   Aus  der  Darstellungssäule  fliesst  die  Maische 

Wagner,  Jabretber.  XI.  34 
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abwechselnd  in  die  Blase  recl^ts  oder  links ,  A  oder  B,  Die  Heix- 
dämpfe  werden  zunächst  in  die  aus  der  Destillationssäule  bereits  ge- 
füllte Blase  (angenommen  Ä)  geleitet  und  aus  dieser  in  die  sieb  nach 
und  nach  füllende  JB,  aus  welcher  die  Dämpfe  durch  die  Destillations- 
säule zur  Bectification  und  Dephlegmirung,  sowie  zur  völligen  Abküh- 
lung gelangen.  Bevor  noch  die  zweite  Blase  B  ganz  gefüllt  ist ,  wird 
die  Maische  in  A  völlig  abgetrieben  sein ;  man  leitet  nun  die  Wasser- 
dämpfe  statt  nach  A  direct  nach  B  und  entleert  die  erstere,  worauf 
dann  die  directe  Verbindung  der  Destillationssäule  mit  der  Blase  A 
sowol  für  den  Abfluss  der  Maische,  als  für  den  Eintritt  des  Dampfes 
hergestellt  wird,  während  der  Dampf  aus  B,  statt  in  die  Destillations- 
säule in  die  nunmehr  zweite  oder  sich  füllende  Blase  A  zu  leiten  ist. 

Die  Yortheile  eines  solchen  continuirlichen  Apparats  liegen  in 
der  ununterbrochenen  Zuleitung  gleich  starker  oder  gleich  alkohol- 
reicher Dämpfe  zur  Bectification  und  Dephlegmirung,  wodurch  die 
Wirksamkeit  dieser  Vorrichtungen  ununterbrochen  fortdauert  und  be- 
deutend gesteigert  wird.  Es  leuchtet  dies  ein ,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, dass  wir  bei  unseren  gewöhnlichen  Brennapparaten  mit  dem 
Fortschreiten  der  Destillation  immer  alkoholarmere  Dämpfe  oder  immer 
mehr  Wasserdämpfe  in  den  Theil  des  Apparates  gelangen,  der  zur  Ab- 
scheidung dieses  Wassers  durch  Wärmeentziehung  dienen  soll;  es 
werden  diesen  Theilen  bei  gleich  bleibender  Wärmeentziehung  ent- 
weder anfangs  zu  viel  oder  am  Schlüsse  der  Destillation  zu  wenig 
Wärme  entzogen  oder  Wassertheile  durch  Condensation  abgeschieden. 
Hierdurch  entsteht  hauptsächlich  die  Differenz  in  der  Stärke  oder  dem 
Alkoholgehalte  des  Destillats,  nicht  minder  die  Verschwendung  an 
Brennmaterial  durch  unnöthige  Condensationen  und  dadurch  wiederholt 
nöthige  Verdampfung.  Dazu  kommt  noch  die  Schwächung  oder  Ver- 
minderung der  Leistung  dieser  Theile  des  Apparats  durch  die  Unter- 
brechung für  jeden  einzelnen  Abtrieb.  Es  lässt  sich  daher  nicht  an- 
passend die  Leistung  eines  continuirlichen  Apparats  einem  gewöhn- 
lichen Apparate  gegenüber  mit  der  Leistung  eines  Courierzugs  auf  den 
Eisenbahnen  einem  ^  Bummelzüge^  gegenüber  vergleichen ;  bfi  diesem, 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Apparaten,  wird  viel  zu  viel  Zeit  mit  Auf- 
halten und  Wiederbeginnen  des  Laufs  verschwendet.  Der  hier  beschrie- 
bene Apparat  ist  bis  jetzt  nur  im  kleineren  Maasstabe  ausgeführt, 
wodurch  sich  die  Brauchbarkeit  seiner  Einrichtung  erwiesen  hat.  Die 
Leistungen,  welche  der  Apparat  bei  der  Ausführung  im  Grossen  ver- 
spricht ,  werden  denselben  für  bedeutende  Brennereianlagen  ganz  be- 
sonders geeignet  machen.  Er  ist  verhältnissmässig  sehr  billig  herzu- 
stellen, da  nicht  nur  die  Blasen  von  Holz  mit  Gussböden,  sondern  auch 
die  Destillationssäule  zum  Theil  aus  diesem  Material  dauerhaft  herzu- 
stellen sind.     Die  Möglichkeit,  diesen  Apparat  in  allen  den  Theilen, 
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welche  ein  bedeutendes  Gewicht  in  Anspruch  nehmen  und  durch  die 
Berührung  mit  der  SAuren  Maische  eine  starke  Abnutzung  erleiden,  von 
Hols  und  Guss  dauerhaft  herzustellen,  wird  denselben  für  grössere 
Melassebrennereien ,  die  so  sehr  über  die  schnelle  Abnutzung  des 
Kupfers  zu  klagen  haben,  um  so  mehr  empfehlen,  als  hier  alle  Metall- 
theile  an  den  Blasen  und  der  Destillationssäule  weit  billiger  und  dauer- 
hafter von  Messingy  als  von  Kupfer,  anzufertigen  sind. 

Wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  Tasst  sich  für  900  Thaler 
(s=  83  7  5  Frcs.)  ein  completter  Destillirapparat  für  periodische  Fül- 
lung solid  herstellen,  mit  welchem  binnen  12  bis  14  Stunden  50Hek* 
toliter  Maische  abzutreiben  sind  und  ein  Rohsprit  von  ,9  0  Froc.  Tralles 
gewonnen  wird.  E»  ist  anzunehmen ,  dass  dieselben  Theile ,  die  hier 
zur  Rectification  und  Dephlegmirung ,  sowie  zur  völligen  Abkühlung 
dienen ,  bei  einer  continuirlichen  Destillation  das  Doppelte  leisten 
würden.  Femer  konnte  durch  die  zweckmässigere  Construktion  der 
Destillationssäule  und  Dephlegmirung  für  4000  Thlr.  (^s  15,000  Frcs.) 
ein  grösserer  Feinspritapparat  gefertigt  werden,  mit  welchem  stündlich 
1,5  Hektoliter  Feinsprit  bis  zu  9  5  Proc.  Tralles  zu  gewinnen  stehen. 

Th^nard  und  de  Dampierre*)  erstatten  der  Soditi ctencou-' 
ragement  einen  sehr  günstig  lautenden  Bericht  über  die  Erfahrungen, 
die  man  mit  dem  im  vorigen  Berichte  ^)  beschriebenen  M  a  c  e  r  i  r  • 
a  p  p  a  r  a  t  von  Petit  und  Roberts  gemacht.  Der  Moniteur  scienü" 
fique  3)  bringt  eine  ausführliche  Schilderung  der  Weindestillation 
im  französischen  Departement  de  VHerault 

B  o  u  t  i  n  ^)  empfiehlt  die  Früchte  der  (aus  China  stammenden) 
M  a  h  o  n  i  a ,  die  der  Traube  sehr  ähnlich  sind ,  auf  Alkohol  zu  verar^ 
beiten.  Schnepp^)  empfiehlt  gegofarene  Eselsmilch  unter  dem  Namen 
G  a  l  a  z  y  m  e  gegen  katarrhalische  AfFectionen  etc. 

Fritzsche^)  beschreibt  eine  Neuerung  in  der  Branntwein- 
destillation zum  Zwecke  der  Entfuselung  (die  sich  im  Wesentlichen 
auf  Breton 7)  stützt,  d.  Red.).  Die  Neuerung  besteht  im  Durch- 
leiten der  Spiritusdämpfe  durch  fettes  Oel  (Baumöl  oder  Rüböl) ,  das 
jedoch  nicht  zuvor  mit  Schwefelsäure  gereinigt  worden  sein  darf.     Bei 


1)  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement*1865  p.  460 — 467. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  469. 

3)  Monit.  scientif.  1865  p.  953—957. 

4)  Boutin,  Monit.  scientif.  1865  p.  31. 

5)  Schnepp,  Monit.  scientif.  1865  p.  548. 

6)  Fritzsche,  Zeitschrift  für  die  gcsammten  Naturwissenschaften 
1865  p.  228  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  245  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  959; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  144;  Hess-  Gewerbebl.  1865  p.  278;  Deutsche  In- 
dustriezeit. 1865  p.  188. 

7)  Jahresbericht  185J8  p.  362;  1859  p.  402;  1862  p.  499. 
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diesem  Verfahren  fuhrt  man  die  in  der  Brennblase  sieb  bildenden 
Spiritusdämpfe  durch  einen  kleinen  Behälter,  welcher  zu  einem  Dritte! 
mit  Oel  angefiillt  ist.  Dieses  hält  alles  Fuselöl  zurück,  zu  dem  es 
eine  grössere  Verwandtschaft  hat  als  der  Spiritus.  Ebenso  destillirt 
das  Wasser  nicht  über,  da  die  Temperatur  in  dem  zweiten  Behälter 
den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht  erreicht.  Der  Genannte  hat  ferner 
eines  im  Kleinen  angestellten  Versuchs  Erwähnung  gethan,  bei  welchem 
200  Kubikcentim.  96procentiger  Alkohol  mit  100  Kubikcentim. 
reinem  Fuselöl  destillirt  worden  waren.  Das  Destillat  ergab  einen 
Alkohol  von  91  Proc,  also  bei  der  Menge  des  angewendeten  Fuselöls 
ein  immerhin  günstiges  Resultat. 

Nach  B  a  g  o  w  s  k  i  i) -finden  für  das  Entfuseln  des  Alkoholdampfes 
mittelst  Holzkohle  folgende  Regeln  Anwendung :  a)  1  Vol.  Holzkohle 
entfuselt  1  Vol.  Alkohol ;  durch  Glühen  der  Kohle  findet  vollständige 
Wiederbelebung  derselben  statt ;  b)  je  langsamer  der  Alkoholdampf  durch 
die  Kohle  geht,  desto  vollständiger  ist  die  Entfuselung ;  c)  die  geeig- 
netsten Dimensionen  der  Kohlencylinder  sind  5  Meter  Höhe  und 
2,5  Meter  Durchmesser. 

Ueber  Nachweis  von  Holzgeist  im  Weingeist  (eine 
Verunreinigung ,  die  nur  in  England ,  n  i  e  in  Deutschland  vorkommen 
kann)  hat  J.  Reynolds 3)  Mittheilung  gemacht.  Ein  mit  Holzgei$t 
versetzter  Spiritus,  wie  er  jetzt  vielfach  Verwendung  findet,  so  in  Eng- 
land als  „meihylated  spirif^  einen  Handelsartikel  bildet  und  aus  10  Proc. 
Holzgeist  und  90  Proc.  Weingeist  besteht,  ist  durch  seinen  unange- 
nehmen Geschmack  und  Geruch  ausgezeichnet.  In  einem  solchen 
Alkoholgemisch  kann  der  Holzgeist  durch  den  Geruch  leicht  erkannt 
werden ,  jedoch  nicht ,  wenn  er ,  wie  z.  B.  zur  Bereitung  von  stark 
riechenden  Essenzen  und  Tinkturen,  mit  verschiedenen  ätherischen 
Oelen  u.  s.  w,  versetzt  worden  ist.  Der  Verf. ,  der  sich  mit  Studien 
über  den  Holzgeist  und  dessen  Nachweisung  beschäftigt  hat ,  hält  in 
diesem  Falle  die  Probe  U  r  e '  s  ,  wonach  die  fragliche  Flüssigkeit  mit 
gepulvertem  Kalihydrat  versetzt  und  durch  die  Braunfärbung  der  Flüs- 
sigkeit nach  Verlauf  von  etwa  einer  halben  Stunde  die  Gegenwart  des 
Holzgeistes  erkannt  wird,  nicht  für  ausreichend,  sondern  schlägt  fol- 
gendes Verfahren  vor.  Eine  kleine  Quantität  des  zu  untersuchenden 
Spiritus  bringt  man  in  eine  \ubulirte  Retorte  und  destillirt  in  einen  kalt 
gehaltenen  Reagenscylinder.      Zu  dem   Destillate  fugt  man   darauf  2 


1)  Bugowski,  Annal.  du  G^nie  civil  1865  Juillet  p.  469;  Dingl. 
Joum.  CLXXVIII  p.  244. 

2)  J.  Reynolds,  Pharmaceutic.  Joum.  Vol.  V  Nr.  6  p.  272;  Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  1864  p.  504  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  325: 
Polyt.  NotizbI.'l865  p.  235;  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
1865  p.  279. 
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oder  8  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Quecksilberchloridlösang  and 
endlich  Kalilauge  im  Ueberschass.  (J.  Tack^)  wendet  anstatt  des 
QaecksilberchloridsQaecksilberjodid  an.)  Nach  gehörigem  Umschütteln 
beobachtet  man,  ob  sich  das  gefällte  Qnecksilberoxyd  beim  Erwärmen 
auflöst.  Ist  diess  nicht  der  Fall ,  so  ist  auch  kein  Holzgeist  zugegen, 
entsteht  indessen  vollständige  Losung,  so  wird  die  erwärmte  Mischung 
in  2  Theile  gebracht  und  der  eine  Theil  mit  Essigsäure  versetzt,  wo- 
durch ein  dickflockiger,  gelb  lieh  weisser  Niederschlag  entstehen  muss; 
den  anderen  Theil  erhitzt  man  zum  Kochen  und  erkennt  an  der  Bildung 
des  dem  vorigen  ähnlichen  Niederschlages  ebenfalls  die  Gegenwart  von 
Holzgeist.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  räth  der  Verf.,  vorsichtig 
zu  verfahren  und  nicht  zu  viel  von  der  Quecksilbersalzlösung  hinzuzu- 
fügen, indem  sonst  eine  unlösliche  Verbindung  erhalten  werden  könnte 
und  somit  auch  ein  negatives  Resultat.  J.  T.  Miller^)  giebt  einer 
Methode  den  Vorzug,  die  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Oxydations- 
produkte gründet,  welche  Aethyl-  und  Methylalkohol  unter  gewissen 
Umständen  liefert.  Die  grosse  Menge  Ameisensäure,  die  Holzgeist 
beim  Behandeln  mit  Kalibichromat  und  Schwefelsäure  liefert,  gestatte 
die  Anwesenheit  des  Holzgeistes  im  Alkohol  zu  erkennen.  Die  Ameisen- 
säure wird  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nachgewiesen.  H.  N. 
Draper')  hat  bei  der  Prüfung  die  Miller'scfae  Probe  sehr  brauchbar 
gefunden. 

C.  Stammer*)  beschreibt  einen  Fehler  bei  der  Spiritus- 
ablieferung nach  dem  Volumen,  die  allgemein  in  der  Art  ge- 
schieht ,  dass  die  geaichten  Fädser  in  der  Brennerei  spundvoll  gefüllt 
werden,  und  dass  von  dem  durch  die  Aichung  gegebenen  Rauminhalt 
in  Quarten  diejenige  Menge  in  Abzug  gebracht  wird,  welche  bei  der 
Ablieferung  erforderlich  ist,  um  das  meist  nicht  mehr  spundvolle  Fass 
wieder  ganz  zu  füllen.  Diese  Menge  wird  dann  von  dem  Aichungs- 
raum  als  „Maassmanco^  oder  ,.Aufi'ülIung^  abgezogen,  der  Rest  mit 
der  ermittelten  und  nach  der  Temperatur  korrigirten  Spiritusstärke  — 
den  Graden  —  multiplicirt  und  so  die  bei  der  Berechnung  des  Preises 
zu  Grunde  liegende  Zahl ,  die  Quartprocente ,  erlangt.  Verf.  sieht 
einstweilen  von  den  Fehlern ,  welche  die  Aichung  der  Fässer  und  die 
Einrichtung  der  Alkoholometer  betreflen,  ab,   obwol  sie  ebenfalls  meist 


1)  J.  Tuck,  Pharm.  Journal  Vol.  VI  p.  215  und  218 ;  Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  1865  p.  240. 

2)  J.  T.  Miller,  Pharm.  Joum.  Vol.  VI  p.  534  ;  Zeitschrift  für  ana- 
lyt. Chemie  1865  p.  240. 

3)  H.  N.  Draper,  Pharm.  Joum.  Vol.  VI  p.  641 ;  Zeitschrift  für  ana- 
lyt. Chemie  1865  p.  241. 

4)  C.  Stamraer,  Schles.  landwirthschaftl.  Zeit,  vom  9.  März  1865; 
Polyt  Centralbl.  1865  p.  937. 
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zum  Nachtheil  des  Producenten  führen ,  und   beschäftigt  sich  nur  mit 
dem  erwähnten  Manco,  der  am  Orte  der  Ablieferung  meist  nothwendig 
werdenden  Auffüllung.     Es  bedingt  diese  nämlich    in    den    gewöhn- 
licheren Fällen ,  d.  h.  alle  Mal ,   wenn  die  Ablieferung  in   die   kältere 
Jahreszeit  fällt  und   unterhalb  der  Normaltemperatur  von    12^/9^  B. 
geschieht ,  eine  zum  Nachtheile  des  Abliefernden  und  zu  Gunsten  des 
Käufers  zu  niedrige  Berechnung  der  gelieferten,  wirklich  vorhandenen 
Quartprocente.     Der  Spiritus  zieht  sich  beim  Abkühlen  zusammen  und 
nimmt  also  bei  allen  Temperaturen  unter  1 2*  '9®  ein  geringeres  Volumen 
ein,  als  er  eigentlich  für  diese  Normalbeschafienheit  haben  sollte.     £r 
wird  dabei  zugleich  specifisch  schwerer,  und  es  ist  eine  allgemein  ver- 
breitete, aber  irrthümliche  Ansicht,  dass  die  üblichen  Reduktionstabelleo 
diesen  Veränderungen  vollkommen  Rechnung  tragen   und  die  richtige 
Berechnung  auf  den  Normalzustand  ermöglichen.     Die  Tabellen  redu- 
ciren  vielmehr  ganz  allein  die  scheinbare  Spiritusstärke  auf  die  wirk- 
liche und  lassen  das  veränderte  Volumen  ganz  unberührt.      Wenn  der 
kälter  und  an  Volumen  geringer  gewordene  Spiritus  dabei  gleichzeitig 
(scheinbar)  stärker,  gehaltreicher  würde,  so  könnte  eine  derartige  gleich- 
zeitige Ausgleichung,  d.  h.  aber  ohne  die  jetzige  Reduktion  der  Stärke, 
allenfalls  denkbar  sein,  allein  es  erscheint  der  in  seinem  Volumen  ver- 
ringerte Spiritus  am  Aräometer  zugleich  gehaltärmer,  und  es  muss  sein 
wahrer  Gehalt  durchaus    erst    nach   den  Tabellen   ermittelt  werden. 
Diese  Tabellen  sind  nun  so  construirt,  dass  sie  den  Gehalt  des  Spiritas 
anzeigen ,   welchen  er  nach  dem  Erwärmen  (resp.  bei  höherer  Tempe- 
ratur nach  dem  Erkalten)  auf  12^/9^  zeigen  würde.   Es  gilt  also  dieser 
höhere  Gehalt  bei  der  niederen  Temperatur  zugleich  von  einem  heisseren 
Volumen  und  nicht  von  dem  bei  derselben  abgelesenen. 

Der  Verf.  sucht  durch  einige  Beispiele  das  Gesagte  zu  verdeat- 
lichen.  Ein  Fass  enthält  500  Quart,  es  sei  bei  der  Normaltemperatur 
spundvoll  gefüllt  und  der  darin  enthaltene  Spiritus  zeige  80  Proc. ;  das 
Fass  ergiebt,  in  diesem  Zustande  abgeliefert,  80. 500  =  40, 000  Quart- 
procente. Man  lasse  nun  das  Fass  auf  die  Kellertemperatur,  z.  B.  auf 
7  ^  R.,  abkühlen  und  Öffne  es  wieder.  Man  wird  nun  finden,  dass  es 
nicht  mehr  spundvoll  ist ,  sondern  dass  zu  seiner  Auffüllung  3  Quart 
erforderlich  sind.  Die  scheinbare  Stärke  ist  ntmmehr  7  8,0  Proc,  oder 
nach  der  Reduktion  auf  die  Normal temperatur ,  wie  diess  nicht  anders 
sein  kann ,  8  0  Pro(5.  In  diesem  Zustande  abgeliefert ,  wird  sich  die 
Ablieferungsrechnung  stellen  auf 
500  Quart, 

3  Quart  Manco, 

49  7  Quart  Mal  80  Proc.  =  39,7  60  Quartprocent 
mit  einem  Minus   zum  Nachtheil   des  Producenten   von   24  0   Quart- 
procenten. 
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Denkt  man  sich  dasselbe  Fass  Spiritus  auf  0  ^  abgekühlt,  so  wird 
•ich  sein  Inhalt  auf  49 S  Quart  zusammengezogen  haben  und  zu  seiner 
Attfiullung  7  Quart  erfordern.  Die  Stärke  beträgt  nunmehr  scheinbar 
7  5,3  Proc.  oder  in  Folge  der  Reduktion  nach  wie  vor  80  Proc.  Die 
Ablieferungsrechnung  stellt  sich  somit  auf 
500  Quart, 

7  Qaart  Manco, 

49  8  Qaart  Mal  80  Proc.  =  89,440  Qaartprocente, 
mithin  mit  einem  Minus  zum  Schaden  des  Producenten  von  560  Quart- 
procenten  oder  1,4  Proc.  der  wirklich  gelieferten  Menge. 

Setzt  man  endlich  den  Fall ,  dass  der  Spiritus  bei  —  7^  abge- 
liefert werde,  was  bei  kalten  Wintern,  wie  186  4/65,  wol  häufig 
genug  vorkommen  dürfte,  so  würden  sich  die  500  Quart  auf  489  Quart 
zusammenziehen;  die  Stärke  ist  nunmehr  7  2,8  Proc.  oder  nach  der 
Reduktion  8  0  Proc.      Die  Rechnung  ist  dann  folgende : 

500  Qaart, 
1 1  Quart  Manco, 

489  Quart  Mal  80  Proc.  =  39,120  Quartprocente, 
entsprechend  einem  Minus  von  880  Quartprocehten  oder  2,2  Proc.  der 
wirklich  gelieferten  Menge. 

Diese  dem  Producenten  stets  in  Abzug  gebrachten  Quantitäten 
erhält  aber  der  Abnehmer  unzweifelhaft ;  denn  Niemand  wird  bestreiten, 
dass  die  genannten  verringerten  Spiritusvolumen  beim  Wiedererwärmen 
auf  12^/90  R.  wieder  den  ursprünglichen  und  dieser  Temperatur  zu- 
kommenden Raum  von  500  Quart  einnehmen  werden.  Natürlich  ist 
hierbei  von  einer  etwaigen  Schwindung  der  Masse  durch  Verdunstung 
oder  Undichtheit  abgesehen  und  nur  die  Raumveränderung  durch  Tem- 
peraturemiedrigung  in  Rechnung  gebracht ,  die  immer  und  ohne  Aus- 
nahme bei  den  genannten  Wärmedifierenzen  eintritt.  Man  pflegt  von 
Seiten  der  Käufer  hiergegen  einzuwenden ,  dass  ja  auch  bei  höherer 
Temperatur  die  Sache  sich  umgekehrt  verhalte  und  die  Veränderung 
des  Volumens  dann  zum  Nutzen  des  Lieferanten  stattfinde.  Dagegen 
sei  nur  erwidert ,  dass  die  Fälle ,  wo  Brennereien  ihren  Spiritus  mit 
einer  Temperatur  von  über  1 2  ^/^  ^  R.  zur  Ablieferung  bringen ,  doch 
zu  den  seltensten  zu  rechnen  sein  dürften ,  welche  gegen  die  Abliefe- 
rungen bei  sehr  niedriger  Temperatur  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen,  und 
dass  also  von  einer  Ausgleichung  des  Irrthums  in  dieser  Weise  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Nimmt  man  allein  den  Fall  als  den  durchschnitt- 
lichen an,  wo  die  Fässer  bei  einer  Kellertemperatur  von  7  ^  R.  spund- 
voll gefüllt  und  bei  dieser  Temperatur  auch  abgeliefert  würden.  Inner- 
halb der  gewöhnlich  zwischen  Füllung  und  Ablieferung  verlaufenden 
Zeit  findet  eine  nennenswerthe  Verdunstung  in  dichten  Fässern  kaum 


Digitized 


by  Google 


536 

statt,  und  es  werden  also  die  Fässer  auch  —  bei  unverändert  geblie- 
bener Temperatur  —  voll  bleiben.  E^n  Maassmanco  wird  also  in 
diesem  Mittelfall  nicht  in  Abzug  kommen  und  es  werden  Vbn  demPro- 
ducenten  die  vollen  40,000  Quartprocente  berechnet  werden.  Allein 
auch  in  diesem  Fall  ist  der  Producent  um  240  Quartprocente  benach- 
theiligt.  Denn  wenn  der  Spiritus  von  7  ^  und  scheinbar  7  8  Free,  auf 
die  Normaltemperatur  erwärmt  würde,  so  würde  er  bei  derselben  nicht 
nur  die  8  0  Proc.  zeigen ,  welche  auch  zur  Rechnung  gezogen  werden, 
sondern  er  würde  sich  zugleich  so  weit  ausdehnen,  dass  3  Quart  80pro- 
centiger  Spiritus  aus  dem  vollen  Fasse  überlaufen  müssten ,  die  also 
vorhanden  waren  und  nicht  in  Rechnung  gezogen  wurden.  Denn  es 
gelten  ja  die  korrigirten  Procente  von  dem  Volumen,  welches  der  Spi- 
ritus, auf  12*1^^  erwärmt,  einnehmen  würde,  und  nicht  von  dem, 
welches  er  bei  der  abweichenden  Temperatur  hat ,  während  irrthüm- 
licherweise  bei  allen  Rechnungen  nur  das  letztere  berücksichtigt  zu 
werden  pflegt. 

Wie  kann  nun  einem  solchen  unrichtigen  Verfahren  vorgebeugt 
werden?  Auf  zweierlei  Weise:  entweder  durch  Reduktion  des  schein- 
baren auf  das  wirkliche  Volumen  oder  durch  Ablieferung  des  Spiritus 
nach  dem  Gewicht  und  Berechnung  desselben  auf  Volumen.  Die 
erstere  Weise  fügt  einfach  der  bisherigen  ganz  einseitigen  Correctioo 
der  Stärke  auch  die  nicht  minder  wichtige,  ja  nothwendige  Ergänzung 
der  Correction  des  Volumens  hinzu  und  kann  mit  Hilfe  der  Tabelle  V 
^zur  Bestimmung  des  wahren  Volumens  geistiger  Flüssigkeiten  von 
verschiedener  Stärke  bei  verschiedenen  Wärmegraden^  in  der  kürzlich 
erschienenen  dritten  Auflage  der  Alkoholometer  -  Tabellen  von  Brix 
sehr  leicht  geschehen.  Es  wird  nämlich,  nachdem  die  wahre  Spiritus- 
starke  gefunden  und  die  Temperatur  des  Spiritus  in  den  Fässern  er- 
mittelt worden  ist,  das  vorhandene  Volumen  (Aichung  minus  Auffüllung) 
mit  der  in  genannter  Tabelle  für  diese  beiden  Fälle  aufgestellten  Zahl 
multiplicirt  und  so  das  wirklich  in  Berechnung  zu  ziehende  Volumen 
leicht  und  genau  gefunden,  ohne  dass  Käufer  oder  Verkäufer  trotzdem 
dabei  zu  Schaden  kommen  könnten.  Indessen  dürfte  ein  solches  Vei^ 
fahren,  so  rationell  es  ist,  nicht  leicht  allgemeinere  Aufnahme  erlangen, 
weil  dabei  zweimalige  Correction  und  eine  Multiplikation  mit  einer 
Zahl  mit  vier  Decimalstellen  vorkommt,  auch  leicht  Unsicherheiten  und 
mithin  Differenzen  entstehen  können. 

Viel  einfacher  und  in  jeder  Weise  zu  empfehlen  ist  die  Ablie- 
ferung nach  dem  Gewicht  (!).  Man  hat  dann  nur  die  Stärke 
wie  gewöhnlich  zu  bestimmen  und  das  Nettogewicht  der  beliebig  vollen 
Fässer  zu  ermitteln  und^  dieses  Nettogewicht  nach  Tabelle  VII  obiger 
Tabellensammlung  auf  den  usancemässig  zur  Berechnung  nothwendigen 
Quartinhalt  zu    reduciren,    um  stets  das  Richtige  zu  finden.     Kine 
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Aicbung  der  Fässer  ist  dann  nicht  mehr  nothwendig  and  die  wenig 
veränderliche  Tara  kann  leicht  und  je  nach  Bedürfniss  controlirt  werden. 
Nach  dieser  Weise  würde  man  finden ,  dass  das  bei  obigem  Beispiele 
angenommene  Fass  von  500  Quart  bei  der  Normaltemperatur  987  Pfd. 
netto  wöge,  entsprechend  nach  jener  Tabelle  500  Quart;  ebenso  wörde 
das  Fass  —  da  ja  nichts  verloren  ging  —  bei  allen  übrigen  Tempe- 
raturen von  -|-7*,  OO  und  — 7^  ebenfalls  987  Pfd.  wiegen,  und  mit- 
hin, da  die  Stärke  sich  stets  auf  8  0  Proc.  ergiebt,  in  allen  Fällen  nach 
Tabelle  VII  500  Quart,  mithin  40,000  Quartprocente  zur  Berechnung 
geben.  — 

G.  Leuchs^)  (in  Nürnberg)  stellte  Untersuchungen  an  über 
die  Nahrungsmittel  der  Hefe  und  deren  relativen  Werth  (wobei 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Verf.  auf  Pasteur  und  Berthelot*s 
Arbeiten  ^)  fusst  oder  nicht,  d.  Red.).  Die  zum  Leben  der  Hefe  noth- 
wendigen  Umstände  sind  besonders  eine  bestimmte  Temperatur,  Luft- 
zutritt, ein  bestimmter  Wassergehalt  und  das  Vorhandensein  von  Zucker 
oder  von  Stoffen,  die  in  Zucker  übergehen  können,  endlich  die  Gegen- 
wart in  Zersetzung  begriffener  eiweissartiger  Körper.  Von  diesen 
Umständen  ist  namentlich  die  günstigste  Temperatur  gut  erforscht  und 
auch  über  Luftzutritt  und  den  zum  Leben  der  Hefe  nothwendigen 
Wassergehalt  ist  man  im  Allgemeinen  gut  unterrichtet,  so  dass  sich  der 
Verf.  darauf  beschränkt ,  blos  die  letztgenannten  beiden  Bedingunjgen 
einigen  Versuchen  zu  unterwerfen.  Dagegen  ist  man  im  Unklaren, 
welche  von  den  stickstofffreien  Körpern  der  Hefe  vorzugsweise  zur 
Nahrung  dienen ,  in  welchem  Zustand  der  in  Zersetzung  begriffene 
eiweissartige  Körper  befindlich  sein  muss,  ob  auch  andere  Eiweissstoffe 
der  Hefe  zur  Nahrung  dienen  können ,  oder  ob  die  Hefe  auch  durch 
die  sich  bei  der  Gähmng  aus  Zucker  und  Eiweiss  bildenden  Produkte 
(Kohlensäure,  Ammoniak,  Milchsäure  etc.)  ernährt  werden  kann.  Die 
Versuche,  die  der  Verf.  über  diese  Fragen  angestellt  hat,  wurden 
sämmtlich  unter  gleichen  Umständen  in  Bezug  auf  Dauer  und  Tempe- 
ratur ausgeführt.  Zur  Bestimmung  der  gebildeten  Hefe  verfuhr  der 
Verf.  so,  dass  er  den  Alkohol  bestimmte  (nach  welcher  Methode?  d. 
Red.),  der  durch  die  fragliche  Quantität  Hefe  aus  einer  Normalzucker- 
lösnng  gebildet  wurde.  Diese  Methode  lag  der  Beobachtung  zu  Grunde, 
dass  eine  kleine  Menge  Hefe,  zu  einer  wässerigen  Lösung  einer 
grösseren  Menge  Krümelzucker  gesetzt ,  bei  kurzer  Versuchsdauer  um 
so  mehr  Alkohol  bildet,  je  mehr  Hefe  zugegen  ist.  0,50  Th.  frische 
Hefe  erzeugten  in  einer  Zuckerlösung  von    15   Th.  Krümelzucker  in 


1)  G.  Leuchs,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIII  p.  399;  Bullet,  de  la 
soci^td  chim.  1865  11  p.  156 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  389. 

2)  Jahresbericht  18.'>9  p.  411 ;  1864  p.  432. 
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100  Tb.  Wasser  onter  Zusatz  von  2  Tropfen  Milchsäure  nach  60  Stun- 
den 0,75  Proc.  Alkohol,  1  Th.  derselben  Hefe  1,4  Proc.  und  2  Th. 
2,7  Proc.  Alkohol. 

Die  Notbwendigkeit  des  freien  Luftzutritts  zum  Gedeihen  der 
Hefe  fand  der  Verf.  bestätigt,  als  er  zwei  gleiche  zuckerige  Flüssig- 
keiten ,  die  eine  in  einem  hohen  Gefässe ,  die  andere  in  einer  flachen 
Schaale  mit  Hefe  versetzte.  Es  hatte  sich  in  letzterer  fast  40  Proc. 
Hefe  mehr  erzeugt  als  in  ersterem,  das  der  Luft  einen  blos  beschränkten 
Zutritt  bot. 

Die  richtige  Concentration  der  Flüssigkeit ,  in  welcher  die  Hefe 
leben  soll,  ist  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  entweder,  wenn 
dieselbe  zu  verdünnt  ist ,  der  Inhalt  der  Hefenzellen  in  das  Wasser 
austreten  würde  oder  im  umgekehrten  Falle,  die  zu  concentrirte  äaasere 
Flüssigkeit  dem  Inhalte  der  Zellen  Wasser  entzünden  würde.  Der  Verf. 
hat  darüber  mehrfache  Versuche  angestellt ,  die  ihn  zu  dem  Besaltate 
führten,  dass  eine  Quantität  von  12  — 15  Th.  Zucker  auf  100  Th. 
Wasser  das  richtigste  Verhältniss  ist,  was  ohne  Schaden  für  die  Hefea- 
ansbeute  weder  nach  der  einen  noch  der  anderen  Seite  übersdiritten 
werden  kann. 

In  Bezug  auf  den  relativen  Werth  stickstoffhalüger  Körper  zur 
Hefegewinnung  erhielt  der  Verf.  folgende  Besultate :  Ein  Zusatz  von 
Leim  (8  Th.),  frischem  Hühnereiii^iss  (6  Th.)  und  gesäuertem  K1t*ber 
(4'Th.)  zu  5  Th.  Krümelzucker,  4  Tb.  Dextrin  und  4  Th.  Stärke 
schadet  der  Entwickelung  der  Hefe.  Am  unbrauchbarsten  ist  der 
Leim,  während  die  mit  Hübnereiweiss  oder  gesäuertem  Kleber  ver- 
setzten Portionen  eine  etwas  grössere  Ausbeute  zeigten.  Ebenso  zeigte 
es  sich ,  dass  Weizenmehl  nicht  vortheilhaft  ist ,  die  Ausbeute  an  Hefe 
verringert  sich  um  so  mehr ,  je  weniger  Zucker  im  Verhältnisse  zum 
Mehle  vorhanden  war.  Dieses  Resultat,  welches  mit  der  raschen  Hefe^ 
Vermehrung  beim  Kneten  des  Mehlteigs  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  wurde  wahrscheinlich  dadurch  herbeigeführt,  dass  das  Mehl  in 
Folge  seines  Gehaltes  an  klebenden  Substanzen  die  Hefe  mit  sich  zu 
Boden  führt  und  dadurch  der  Einwirkung  von  Luft  entzieht. 

Frischer  ausgeschiedener  Kleber  liess  weder  einen  Vortheil  noch 
einen  Nachtheil  auf  das  Wachs thum  der  Hefe  beobachten.  Dagegen 
gab  eingemaischtes  Weizenmehl  (15  Th.)  mit  Wasser  (100  Th.)  and 
Hefe  (l  Th.)  und  einem  Zusätze  von  2  Tropfen  Milchsäure  nach  Be- 
endigung  des  unter  gleichen  Umständen  mit  allen  übrigen  ausgeführten 
Versuchen  1,6  Th.  Hefe,  in  einem  flachen  Gefässe  sogar  2,8Th.  Hef«. 
Sehr  gute  Resultate  lieferte  auch  Zusatz  von  Malz  zu  einem  Gemische 
von  Krümelzucker,  Stärke,  Hefe  und  etwas  Milchsäure,  selbst  bei  An- 
wendung von  wenig  Zucker.  Ebenso  bewirkte  Sauerteig  ein  günstiges 
Ergebniss. 


Digitized 


by  Google 


539 

Ammoniak  verbin  düngen  befördern  vor  allen  stickstoffhaltigen 
Körpern  das  Wachsthum  der  Hefe.  Es  wurde  zu  den  Versuchen  eine 
Flüssigkeit  angewandt ,  die  man  erhält ,  wenn  man  Knochen  mit  Salz- 
säure übergiesst.  Ein  Zusatz  von  S  Th.  dieser  mit  Milchsäure  Tcrsetzten 
Salzlösung  zu  100  Th.  Wasser,  5  Th.  Krümelzncker ,  4  Th.  Stärke, 
4  Th.  Dextrin  und  1  Th.  Hefe  gab  3,0  Th.  Hefe. 

Unter  den  stickstofffreien  Körpern  zeigte  der  Rohrzucker  den  ge- 
ringsten relativen  Werth  zur  Hefegewinnung,  indem  sich  in  einer  Lö- 
sung desselben  mit  sauer  gewordenem  Kleber  und  mit  Hefe  letztere 
verringerte.  Aber  auch  Dextrin  und  Kleister  gaben  insofern  ungünstige 
Resultate ,  als  mit  diesen  Stoffen  keine  Zunahme  der  Hefe  beobachtet 
werden  konnte.  Besser  als  die  vorhergehenden  Stoffe  wirkte  der  Krümel- 
zucker; aus  1  lli.  Hefe  erhielt  man  1,3  Th.  Rohrzucker  mit  Dextrin 
und  Stärkezucker  mit  Dextrin  gab  schlechte  Resultate.  Am  besten 
wirkte  Stärkezncker  zugleich  mit  Stärkemehl  angewandt.  Aus  1  Th. 
Hefe  1,6  Th. 

Das  interessante  Ergebniss  mit  den  Ammoniaksalzen  veranlasste 
den  Verf.  noch  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen,  indem 
er  Salzflüssigkeiten ,  denen  die  Verhaltnisse  in  den  Aschenbestand- 
th eilen  der  Hefe  zu  Grunde  lagen ,  mit  soviel  Stickstoff  in  der  Form 
von  Ammoniak  vermischte,  als  die  Hefe  im  Verhältnisse  zu  ihren  un- 
organischen Stoffen  enthält.  Mit  diesen  Nährfiüssigkeiten  wurden  ganz 
ausgezeichnete  Resultate  erlangt.  Die  Mengenverhältnisse  dieser  Ver- 
suche waren  folgende :  Zu  1 00  Th.  Wasser  12  Th.  Krümelzucker,  3  Th. 
Stärke  als  Kleister  und  1  Th.  Hefe.  Hierzu  kommen  in  verschiedenen 
Versuchen  variirende  Mengen  obiger  Salze.  Hierbei  zeigte  sich,  dass 
ein  Zusatz  von  0,16 — 0,2  5  Th.  Salz  zu  obigem  Verhältnisse  die  gün- 
stigste Ausbeute  von  6,2  Th.  Hefe  bietet,  während  ein  Minder  oder 
Mehr  der  Salze  über  dieses  Verhältniss  minder  günstige  Resultate  dar- 
bietet. Zur  Vergleichung  der  beiden  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel 
cler  Ammoniaksalze  und  des  Malzes,  welche  unzweifelhaft  am  wirk- 
samsten sind ,  stellte  der  Verf.  schliesslich  folgende  Versuche  an :  Ein 
Absud  von  1  Th.  Hopfen  in  40  Th.  Wasser  wurde  zu  150  Th.  mittels 
600  Th«  Wasser  bei  60^  eingemaischtem  Malzschrot  gebracht  und  die 
geklärte  Zuckerlösung  auf  20^  abkühlen  gelassen.  Dann  Hess  man  sie 
mit  1 0  Th.  Hefe  6  0  Stunden  lang  gähren,  sammelte  Ober-  und  Unter- 
liefe und  wog  dieselben.  Man  erhielt  40  Th.  frischer  Hefe.  Mit  der 
Normalzuckerlösung  wie  gewöhnlich  geprüft,  entsprachen  diese  40  Th. 
gewogene  Hefe  ziemlich  genau  40  Th.  berechneter  Hefe. 

80  Th.  Stärke  wurden  mit  1  00  Th.  Wasser  zu  Kleister  gekocht, 
120  Th.  Krümelzucker,  10  Th.  Hefe  und  1,6  Th.  phosphorsaure  Am- 
moniaksalze zugegeben.  Man  erhielt  durch  Wägung  blos  2  5  Th.  Hefe, 
aber  diese  25  Th.   erwiesen  sich  bei  ihrer  Prüfung  mit  der  Normal- 
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CQckerlösung  als  gleich werthig  mit  60  Th.,  d.  h.  die  durch  phosphor- 
saare  Ammoniaksalse  erhaltene  Hefenaasbeute  ist  dem  Gewicht  nach 
geringer  als  die  durch  Malz  erhaltene,  kann  indess  nichtsdestoweniger 
ongefabr  ein  halbmal  so  viel  Zucker  in  Alkohol  umwandeln  und  besitst 
daher  ungefähr  50  Proc.  mehr  ÜVerth.  Wahrscheinlich  beruht  dieser 
Unterschied  auf  der  grösseren  Reinheit  derselben,  die  man  auch  schon 
aus  der  helleren  Farbe  und  dem  geringeren  spec.  Gewichte  schliessen 
kann.  Weitere  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  behält  sieb  der 
Verf.  vor. 

Berthelot ^)  machte  Mittheilungen  über  die  calorischen 
Erscheinungen  bei  der  Alkoholgährung.  Die  Substanzen, 
deren  Zersetzung  mit  Wärmeentwickelung  begleitet  ist ,  gehören  zwei 
verschiedenen  Klassen  an ,  je  nachdem  bei  der  Bildung  dieser  Körper 
positive  oder  negative  Arbeit  geleistet  worden  ist  (eine  Entwickelung 
oder  Absorption  von  Wärme  stattgefunden  hat).  Die  Existenz  von 
Substanzen  der  ersteren  Kategorie  hat  an  sich  nichts  Ueberraschendes, 
aber  es  lassen  sich  schwer  positive  Beispiele  dafür  anfuhren.  Indess 
meint  der  Verf.,  dass  verschiedene  Verbindungen,  welche  sieb  von  der 
Salpetersäure  ableiten ,  z.  B.  die  Pikrinsäure  etc. ,  hierher  gehören. 
Ohne  specielle  Hypothesen  hierüber  aufzustellen  ,  kann  man  doch  an- 
nehmen ,  dass  die  im  Augenblicke  der  Zersetzung  entwickelte  "Wärme 
hauptsächlich  einer  inneren  Verbrennung  zuzuschreiben  ist ,  d.h.  der 
Verbindung  des  Sauerstoffs,  welcher  von  der  Salpetersäure  stammt,  mit 
dem  Wasserstoff*  und  Kohlenstoff,  welche  von  den  nitrirten  Körpern 
herrühren.  Die  Constitution  der  explosiven  Verbindungen  dieser  Art 
zeigt  in  der  That  nichts  Exceptionelles.  Anders  sei  es  jedoch  mit  den 
Verbindungen  der  zweiten  Art ,  d.  i.  mit  denjenigen ,  welche  in  Folge 
einer  Absorption  von  Wärme  entstehen,  z.  B.  Stickoxyd,  unterchlorige 
Säure,  Chlorstickstoff  u.  s.  w.  (die  bei  der  Zersetzung  in  ihre  Elemente 
zerfallen),  und  femer  Wasserstoffsuperoxyd,  Ameisensäure  u.  s.  w. 
(welche  sich  in  die  Verbindungen  zerlegen,  aus  denen  sie  entstanden 
sind ,  oder  doch  in  solche ,  welche  mit  diesen  in  chemischer  Beziehung 
äquivalent  sind).  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt  die  Bildung  solcher 
Körper  ein,  indem  gleichzeitig  complementäre  Verbindungen  (Wasser, 
ein  alkalisches  Chlorür,  Chlorwasserstoffsäure,  schwefelsaurer  Baryt 
u.  s.  w.)  entstehen ,  welche  fähig  sind ,  in  dem  Augenblicke ,  wo  jene 
Körper  entstehen,  die  Arbeit,  d.  h.  die  zur  Constitution  der  explosiven 
Verbindungen  nöthige  Wärme  zu  liefern.  Die  Dissociation  der  Körper 
dieser  Kategorie  rührt  nicht  von  einer  inneren  Verbrennung  her,  es  ist 
ein  davon  ganz  verschiedener  Vorgang. 

1)  Berthelot,  Coinpt.  rend.  LX  p.  29,  Chem.  CentrHlblatt  1865 
p.  425. 
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Es  handelt  sich  nun  darum ,  zu  wissen ,  ob  die  Zuckerarten 
zur  ersten  oder  zweiten  Kategorie  gehören.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  Zuckerarten  aus  ihren 
Elementen  entstehen,  unabh&ngig  von  anderen  Reaktionen,  welche  dabei 
nebenher  verlaufen  können.  Man  kann  sich  darüber  verschiedene  Vor- 
stellungen machen,  je  nachdem  man  die  Elemente  verschieden  gruppirt. 
Creht  man  von  1  Aeq.  ss  180  Grm.  Glykose,  Cf^Hi^Oi^,  aus,  so  hnt^ 
man  die  Gruppirung  der  Elemente : 

Verbrennungswftrme '). 
KohlenstofF  und  Wasser  C,2  -\-  H,20,2  576  Wärmeeinheiten. 

Kohlensäure  und  Stimpfgas       SCjOi  +  3C2H4         630  „ 

Kohlensäure  und  Alkohol  aCaO»  +  2C4H8O,     652 

Kohlenoxyd  und  Wasserstoff     60,0)  +  6Hs  804 

Ameisensäure  und 

Wasserstoff  6C2H204  +  6H2  —  6H,02     980  „ 

Nach  Arbeiten  von  Dubrunfaut  über  die  bei  der  Alkoholgährung 
entwickelte  Wärme  und  nach  anderen  von  Favre  und  Silbermann  über 
die  Verbrennung  des  Alkohols,  berechnet  der  Verf.,  dass  die  Verbren- 
nungswärme  des  Zuckers  ungefähr  726  Wärmeeinheiten  beträgt.  Es 
handelt  sich  nun  darum,  zu  wissen,  ob  der  Zucker  aus  der  Association 
von  Kohlenstoff  mit  den  Elementen  des  Wassers ,  oder  aus  der  Asso- 
ciation der  Elemente  des  Alkohols  mit  denen  der  Kohlensäure  entsteht, 
in  welchen  Fällen  die  Alkoholgährung  vergleichbar  sein  würde  mit  der 
Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  und  der  Ameisensäure.  Allein 
der  Zucker  kann  auch  durch  Association  des  Wasserstoffs  mit  den  Ele- 
menten des  Kohlenoxyds  oder  der  Ameisensäure  entstehen  und  dies 
Letztere  erscheint  dem  Verf.  wahrscheinlicher,  weil  er  der  Meinung  ist, 
dass  die  Einwirkung  des  Lichts  bei  der  vegetabilischen  Respiration 
gleichzeitig  in  einer  Zersetzung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  be- 
steht. Wenn  dem  so  ist,  so  würde  die  Alkoholgährung  eine  wirkliche 
Verbrennung  sein,  indem  sich  die  Kohlensäure  in  Folge  einer  inneren 
Benktion  entwickelt,  was  mit  der  Oxydation  des  Kohlenstoffs  durch 
freien  Sauerstoff  zu  vergleichen  ist.  Die  Menge  der  Wärme,  welche 
bei  der  Bildung  der  Kohlensäure  auf  Kosten  des  im  Zucker  enthaltenen 
Kohlenstoffs  undJSauerstoffs  entwickelt  wird,  ist  ungefähr  ^/s  derjenigen 
Menge,  welche  bei  der  Entstehung  einer  gleichen  Menge  Kohlensäure 
aus  freiem  Kohlenstoff  und  freiem  Sauerstoff  auftreten  würde.  Die 
Zahl  72  6  misst  (im  umgekehrten  Sinne)  die  durch  das  Sonnenlicht 
bei  der  Umwandlung  von  Wasser  und  Kohlensäure  in  Zucker  aufge- 
wendete Wärmemenge.  Die  Differenz  7  4  zwischen  diesen  Zahlen  und 
der  Verbrennungswärme  des  Alkohols  giebt  ein  angenähertes  Maass 
der  Arbeit ,  welche  aufgewendet  werden  müsste ,   um  den  Zucker  aus 


1)  Es  wird  hier  als  eine  Wärmeeinheit  die  Wärmemenge  angenommen, 
welche  ein  Kilo  Wasser  von  0®  auf  1  ^  erwärmen  kann. 
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Kohlensäure  und  Alkohol,  d.  i.  aus  den  GährangspFodukten,  wieder  zu 
erzeugen. 

B^champ*)  bemerkt,  dass  er  (früher  als  B e r t h e  1  o t)  zu  der 
Ansicht  geführt  worden  ist ,  dass  sich  bei  der  Gährung  Wurme  ent- 
wickeln muss. 

Literatur. 

1)  C.  J.  N.  Balling,  Die  Branntweinbrennerei  und   die  Hefen- 

erzeugung.   S.  Auflage.    Prag  1865.    Fr.  Tempsky. 

2)  Fr.  J.   Otto,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  landwirth- 

schaftlichen  Grewerbe.    6.  Aufl.   Braunschweig  186  5.   Fr.  Vie- 
weg  und  Sohn.    (Zugleich  die  1.  Gruppe  des  IV.  Bandes  voo 
P.  B  o  1 1  e  y '  s  Handbuch  der  ehem.  Technologie  bildend.) 
Von  beiden  Büchern ,  die  in  der  Bibliothek  keines  Mannes  der  Praxis 
wie  der  Wissenschaft ,  in  deren  Ihteresse  es  liegt ,  sich  mit  der  Brennerei  za 
beschäftigen ,  fehlen  dürfen ,  sind  nun  vermehrte  und  vervollständigte  Auf- 
lagen erschienen.  Es  möge  die  einfache  Anzeige  der  beiden  Bücher  genngeo, 
die  zu  den  Zierden  der  technischen  Literatur  gehören. 

3)  A.  Th.  V.  Kupffer,  Handbuch  der  Alkoholometrie.   Mit  Holz- 

schnitten. Berlin  1865. 
.  Ueber  das  wichtige ,  für  jeden  Brenner  und  technischen  Lehrer  anent- 
behrliche  Buch  ist  ein  eingehendes  Referat  von  C.  Lösche  im  Polyt.  Cen- 
tralblatte  1866  p.  81 — 85  erschienen,  auf  welches  verwiesen  sei.  Qer- 
1  a  c  h '  s  treffliche  Arbeiten  über  Araeometrie  konnten  bei  Abfassung  des 
Buches  leider  noch  nicht  mit  benutzt  werden. 

4)  G.  Th.  Gerlach,  £in  gegenseitiger  Vergleich  der  allgemeineii 

Araeometer-Scalen .    1865. 
Von  dieser  wichtigen  Arbeit,  auf  die  wir  leider  wegen  Raammangels 
nicht  näher  eingehen  können ,  bringen  Abdrücke  oder  Auszüge  :  Zeitschrift 
für  analyt.  Chemie  IV  1865  p.  1—18;   Dingl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  444; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1283. 

5)  F.  Stohmann,  Encyclopäd.  Handbuch  der  technischen  Chemie. 

L  Band.    Braunschweig  1865.    Schwetschke  u.  Sohn. 
Stohmann  giebt  in  dem  vorliegenden  I.  Bande  Cp.  134  —  374)  eine 
genaue  und  ausführliche  Darstellung  des  Alkohols  in  theoretischer  und  prak- 
tischer Beziehung,  die,  was  namentlich  die  erstere  betrifft,'  in  vieler  Hinsicht 
als  Complement  der  Werke  B  a  1 1  i  n  g '  s  und  0 1 1  o '  s  angesehen  werden  kann. 

6)  Schlesische     landwirthschaftl.    Zeitung.       Unter 

Special -Redaktion  von  Birnbaum,  Knop,  Körte,  May,  Michae- 
lis, Otto,  V.  Pannewitz,  Rueff,  herausgegeben  von  W.  Jankc. 
Breslau  1865.    £.  Trewendt. 
Die  schles.  landwirthschaftl.  Zeitung  bringt  als  »Organ  der  Gesammt* 
Landwirthschaft^  von  Meisterhand  verfasste  Abhandlungen  über  die  Isnd- 

1)  B^champ,  Compt.  rend.  *LX  p.  241;   Chem. -Centralblatt  1865 
p.  495. 
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-wirthschaftl.  Gewerbe,  namentlich  über  Brennerei,  und  ist  angelegentlich 
Allen  zu  empfehlen ,  die  'an  den  Fortschritten  dieser  Gewerbe  Interesse  zu 
nehmen  berufen  sind. 

7)  N.  Witt,  Betrachtungen  über  die  Spiritussteuer,  mit  Beziehung 

auf  Bayern.    München  1865.    M.  Fössenbacher. 

Der  Verf.  giebt  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  E.  Engel  im  Jahre  1853 
in  seiner  »Branntweinbrennerei  in  ihren  Beziehungen  zur  Landwirthschaft, 
zur  Steuer  und  zum  öffentlichen  Wohl"  gcthan,  einen  werth vollen  Beitrag 
znr  Branntweinbesteoerungsfrage,  der  besonders  für  solche  Länder  ein  er- 
höhtes Interesse  hat ,  in  welchen ,  wie  in  Bayern ,  die  in  technologischer  Be- 
ziehung absurde  Besteuerungsmethode  (Malzaufschlag),  nach  welcher  nur 
das  zum  Einmaischen  verwendete  Malz  versteuert  wird,  gilt. 

8)  S«  Piesse,    Odeurs,   parfnms  et  cosmdtiques.      Annotö    par 

O.  Reveil  (520  pages).    Paris  1865. 

9)  H.   Hirzel,   Toiletten -Chemie.    2.  Auflage.    Leipzig   1866. 

J.  J.  Weber. 
Beide  Bücher  sind  Bearbeitungen  von  S.  P  i  e  s  s  e ,  Tke  ort  ofperfumery. 
Der  Umstand,  dass  bei  der  Vorbereitung  der  2.  Auflage  der  Toilettenchemie 
(über  deren  1.  Auflage  Jahresbericht  1857  p.  167  berichtet  wurde)  die  fran- 
zösische Ausgabe  (über  welche  L.  Pari  sei  im  Monit.  scientif.  1866  p.  172 
bis  176  ein  eingehendes  Referat  erstattet  hat)  mit  zu  Rathe  gezogen  werden 
konnte,  kam  ihr  trefflich  zu  statten ,  und  so  ist  denn  durch  die  Umsicht  und 
Sorgfalt  des  deutschen  Bearbeiters  die  neue  Auflage  vervollständigt  und 
vermehrt  worden ,  dass  sie  in  der  That  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Par- 
fümerie  genannt  werden  darf  und  angelegentlich  selbst  allen  Denen  zu  em- 
pfehlen ist ,  die  im  Besitze  der  vor  neun  Jahren  erschienenen  ersten  Auflage 
des  Buches  sind. 

E,    Essigfabrikation. 

H.  Schwarz^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Eigenschaft 
des  schwefelsauren  Manganoxyduls  die  Oxydation  zu  befördern,  ▼ielleicht 
zur  Oxydation  des  Alkohols  zu  Essigsäure  Anwendung 
finden  könne. 

Zur  Bestimmung  des  Essigsäuregehaltes  im  Essig^) 
sind  viele  Methoden  vorgeschlagen  worden,  die  theils  auf  physikalischen, 
theils  auf  chemischen  Processen  beruhen.  Im  ersten  Falle,  bei  Unter- 
suchung des  spec.  Gewichtes,  ist  man  dadurch  Irrungen  ausgesetzt, 
dass  der  Essig  verschiedene  Mengen  Wasser,  Essigsäure,  Salze,  Ex- 
traktivstoffe, Farbstoffe  und  zuweilen  fremde  Zusätze  enthält;  die  Ge- 
wichtsanalyse erfordert  viel  Zeit  und  Sorgfalt;  für  die  einfachen  und 
leichten  volumetrischen  Analysen  ist  kohlensaures  Kali  von  S  o  u  b  e  i  - 
ran,  Ammoniak  von  Ure,  znckersaurer  Kalk  von   Greville  und 


1)  H.  Schwarz,  Bresl.  Gewerbebl.  1865  Nr.  27;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1023. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  275  ;  1858  p.  151 ;  1859  p.  459 ;  1862  p.  511. 
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Violette,  kohlensaures  Natron  von  C  h  e  v  a  11  i  e  r  und  endlich  dop- 
pelt borsaures  Natron  von  Reveil  vorgeschlagen  worden,  nicht  za 
gedenken  der  trefflichen  Metboden  von  AI.  Müller,  Otto,  Stein, 
Fleck,  Pohl  etc*  Bei  diesen  Methoden  aber  verursachen  organische 
Stoffe  im  Essig  Unsicherheit  in  Bestimmung  des  Momentes  der  Sättigung, 
da  die  charakteristische  Färbung  nicht  deutlich  genug  hervortritt. 
Jaillard^)  schlägt  nun  folgendes  Verfahren  vor:  Zu  20  Kubik- 
centim.  Normalkalilösung,  etwa  ^10  Lösung,  setzt  man  in  einem 
Becherglas  100  Kubikcentim.  Wasser  und  6  Tropfen  Lakmustinktar 
und  titrirt  diese  mit  Normalschwefelsäure.  Anderseits  verdünnt  man 
2  0  Kubikcentim.  der  Normalkali lösung  in  einem  Becherglas  mit  190 
Kubikcentim.  Wasser,  färbt  mit  6  Tropfen  Lakmustinktur  und  setzt 
1 0  Kubikcentim.  des  zu  untersuchenden  Essigs  hinzu ,  die  zur  Sätti- 
gung der  Kalilösung  nicht  ausreichen  und  beendigt  dann  die  Sättigang 
mit  Normalschwefelsäure.  Die  Differenz  der  Schwefelsäuremengen, 
die  man  in  beiden  Fällen  braucht,  giebt  die  gesuchte  Menge  der  Essig- 
säure. 

C.  Davaine^  veröffentlicht  die  Resultate  seiner  Untersuch- 
ungen über  das  Essigäälchen  [Anguillula  aceU]  3)  aus  welchen  für 
den  Essigfabrikanten  das  beachtenswert  he  Factum  folgt,  dass  das  Vor- 
kommen der  Äälchen  im  Essig  nur  etwas  Zufälliges  und  die  saure  Be- 
schaffenheit des  Essigs  keineswegs  eine  Bedingung  der  Existenz  der- 
selben sei.  Mineralsäuren,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Citronensäure  darch 
Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  auf  den  Säuregrad  des  Essigs  ge- 
bracht, in  welchem  die  Äälchen  leben,  tödteten  dieselben  nach  einigen 
Stunden  oder  Tagen ;  in  einer  nicht  sauern ,  dagegen  zuckerhaltigen 
Flüssigkeit  blieben  sie  am  Leben  und  pflanzten  sich  fort.  In  neutralen 
oder  schwach  sauern  Früchten  (Aepfel,  Birnen,  Kirschen,  Trauben  etc.), 
so  wie  in  Rüben,  Zwiebeln,  in  der  Tomate  entwickeln  sich  die  Äälchen 
gleichfalls  und  zwar  in  Verhältniss  der  darin  enthaltenen  Zuckermenge. 
In  den  zuckerhaltigen  Wurzeln,  Knollen,  in  dem  abgefallenen  Obst  etc. 
sieht  der  Verf.  die  Heimath  der  Äälchen ;  aus  diesen  Stoffen  gelangten 
sie  in  den  Essig.  Seitdem  man  den  Essig  nicht  mehr  unter  Mitbenutz- 
ung dieser  Substanzen  darstellt ,  seien  die  Essigäälchen  weit  seltener 
beobachtet  worden. 


1)  Jaillard,  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  (3)  XL  VI  p.  419;  Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  1865  p.  222  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  U^i 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  766. 

2)  C.  Daraine,  Compt.  rend.  LXI  p.  932;  Monit.  scientif.  1865 
p.  808. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  507. 
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Fleisch  nnd  Conserviren  desselben. 

Trommer')  macht  Mittheilungen  über  ein  von  ihm  in  Vor- 
schlag gebrachtes  Verfahren  zur  Darstellung  und  Conser- 
virung  Ton  Fleischdecoct.  In  v.  Liebig*8  Abhandlung 
^über  die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches '^  findet  sich 
ein  Verfahren  zur  Darstellung  eines  Fleischextraktes  angegeben ,  von 
welchem  letztern  der  berühmte  Darsteller  hofft,  dass  es  zur  Provianti- 
rung  von  Schiffen  und  Festungen  dienen  werde.  Ist  nun  auch  diese 
Hoffnung,  des  hohen  Preises  willen ,  bis  jetzt  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen,  so  hat  sich  dasselbe  doch  bereits  mehrfach  bei  der  Behand- 
lung  einiger  Krankheiten  von  Erfolg  erwiesen ,  wird  in  Apotheken  für 
Spitäler  hergestellt  und  ist  nun  auch  bereits  aus  Uruguay  in  grösseren 
Quantitäten  eingeführt  worden.  Den  ausgezeichneten  Beifall,  welchen 
dies  Präparat  in  Stettin  gefunden  hat ,  und  die  von  dem  Extrakt  ge- 
hegte Erwartung,  dass  2  7  ^/^  Pfd.  desselben  zureichen  würden,  einem 
Regimente  von  8000  Mann  pro  Tag  das  erforderliche  Fleisohquantum 
zu  ersetzen,  konnte  der  Vortragende  nicht  theilen.  Der  dem  Ex- 
trakt L  i  e  b  i  g  *  s  eigenthümliche  Geruch  nnd  Geschmack  sei  weit  ent- 
fernt, an  das  liebliche  Arom  der  Fleischbrühe  zu  erinnern ;  der  Extrakt 
besitze  zwar  wesentliche  lösliche  Fleischbestandtheile ,  namentlich  das 
Kreatin,  Kreatinin,  die  Inosinsäure,  Milchsäure,  Taurin,  Inosit,  Dex- 
trin u.  8.  w.,  welche  dem  leicht  löslichen  und  sehr  haltbaren  Präparat 
wol  eine  gewisse  Zukunft  im  Arzneischatze  sichern  würden,  allein  dem 
Extrakt  fehlten  gerade  diejenigen  Bestandtheile  (namentlich  ausser 
Eiweiss  die  der  Muskelfaser,  des  Bindegewebes  u.  s.  w.),  deren  Nah- 
run gswerth  schon  längst  feststehe  und  die  mithin  der  Fleischbrühe 
nicht  fehlen  dürften.  Diese  Bestandtheile  aber  möglichst  zu  gewinnen 
und  in  der  Bouillon  zu  erhalten ,  das  müsse  die  Aufgabe  der  Chemie 
sein.  Von  dieser  Idee  geleitet,  habe  er  fettfreies,  klein  gehacktes 
Fleisch  mit  einem  gleichen  Quantum  Wasser  unter  Zusatz  einer  dem 
Wohlgeschmacke  entsprechenden  Menge  Kochsalz  12  Stunden  lang 
maceriren  lassen,  das  Ganze  darauf  8  — 10  Stunden  lang  gekocht,  je- 
doch mit  der  Vorsicht ,  die  bei  der  Siedehitze  des  Fleisches  sich  bil- 
denden flüchtigen  Bestandtheile  (das  Arom)  nicht  zu  verlieren ,  die  so 
erhaltenene  klare,  stark  gefärbte  Flüssigkeit  filtrirt  und  in  eigenthüm- 
Hch  construirten  Glasflaschen  mit  aufgelötheten  Glasplatten  conser- 
virt.  Dort,  wo  es  sich  um  den  Ersatz  von  Bouillon  handele,  sei  dem 
Tromm  er 'sehen  Verfahren  eine  grosse  Aussicht  in  Zukunft  gestellt. 


1)  Trommer,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  llf». 
Wftgner,  Jahreiber.  XI.  35 


Digitized 


by  Google 


546 

W.  H  0  r  n  ^)  (in  Bremen)  giebt  eine  kurze  Notis  über  Darstel- 
lung von  Fleifichextrakt  auf  Grundlage  dea  kalten  Fleischauf- 
guBses  (mit  Zusatz  von  etwas  Salzsäure)  nach  v.  L  i  e  b  i  g  vom  Jahre 
1854  ^).  Es  sei  auf  die  Arbeit  verwiesen.  A.  VogeP)  fand  in  dem 
südamerikaniachen  Extractum  Camis^')  10  Proc.  Waaser,  15,5  Proc 
Asche,  2,7  6  Proc.  Phosphorsäure  und  9,507  Proc.  Stickstoff. 

J.  V.  Lieb  ig')  giebt  die  Vorschrift  zu  einer  Suppe  für 
Kinder,  bestehend  aus  einer  Mischung  von  Milch  und  Mehl,  welche 
genau  die  Verhältnisse  von  blut-  und  wärmeerzeugenden  Nährstoffen 
wie  die  Frauenmilch  enthält ,  aber  versetzt  wird  a)  mit  Malzmehl,  nm 
das  Stärkemehl  in  die  löslichen  Formen  des  Zuckers  und  Dextrins 
überzuführen ;  b)  mit  etwas  Kalibioarbonat ,  um  die  saure  Reaktioa 
des  Weizenmehls  aufzuheben  und  der  Mischung  so  viel  Alkali  zu  geben, 
als  zur  normalen  Blutbildung  erforderlich  ist. 

W.  Marcel^  suchte  (wie  früher  A.  Whitelaw^)  es  schon 
gethan)  aus  dem  Salzwasser  des  eingesalzenen  Fleisches  das  Salz  durd 
Dialyse  zu  entfernen  und  den  Rest  als  Suppe  in  den  Gebrauch  ein- 
zuführen. Der  Erfolg  jedoch  entsprach  den  Erwartungen  nicht ,  weil 
ein  grosser  Theil  der  nährenden  Substanzen,  phosphoraaure  and 
milchsaure  Salze,  Kreatin  und  Kreatinin  bei  der  Dialyse  verloren 
geht. 

Literatur. 

A.  P  a  y  e  n ,  Pr^cis  thdorique  et  pratique  des  substances  alimentaires. 
Quatri^me  Edition.  Paris  1865.  L.  Hachette  et  Co. 
Pajen's  Buch  giebt  die  wesentlichsten  physiologischen  Grandsitze 
der  Ernäi rang,  statistische  Notizen  über  den  Fleischverbrauch,  Bescbreibang 
der  hauptsächlichsten  Nahrungsmittel  (Fleisch,  Milch,  Käse,  Cerealien,  Brot, 
Obst,  Gemüse,  Chocolade,  Kaffee,  Thee,  Wein,  Bier,  Branntwein)  und  deren 
Zubereitung.  Der  technologische  Theil  ist  dürftig ,  die  Schilderung  im  All- 
gemeinen eine  populäre  und  nicht  tiefer  in  die  Wissenschaft  eindbringend, 
als  die  Vorträge ,  die  der  Verf.  am  Conservatoire  des  arts  et  metiers  in  P«"* 
abhält. 


1)  W.  Hörn,  Annal.  der  Chemie  n.  Pharm.  CXXXIV  p.  379;  PoI)t. 
Centralbl.  1865  p.  874;  Buchner's  Report.  XIV  p.  265. 

2)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XCI  p.  244  ;  Journ.  für  prakt.  Chemie 
LXm  p.  312  ;  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1854  p.  788. 

3)  A.  Vogel,  Buchner's  Repertor.  XIV  p.  437. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  480. 

5)  J.  V.  Lieb  ig,  Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  CXXIII  p.  374;  Dingl. 
Journ.  CLXXVI  p.  67 ;  Buchner's  Repertor.  XIV  p.  141 ;  Polyt.  CentraJbl. 
1865  p.  655  ;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  141. 

6)  W.  Marcel,  Chem.  Soc.  Journ.  (1)  1864  Dec.  p.  405;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  380. 

7)  Jahresbericht  1864  p.  485. 
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MUoh. 

E.  M  i  1 1  o  n  and  C  o  m  m  a  1 1 1  e  ^)  haben '  ihre  UntersaehuDgen 
über  die  Bestandtheile  der  Milch >)  fortgesetzt  Was  das 
Lactoprotein  betrifil ,  so  beträgt  dessen  Menge  für  1  Liter  Milch  in 
Grammen 

Kahmilch  2,90—3,49 

Ziegenmilch  1,52 

Schafmilch  2,53 

Eselsmilch  3,28 

Frauenmilch  2,77 

(Nach  Hoppe-Seyler^)  ist  das  Lactoprotein  identisch  mit  Case'in 
oder  Albumin  oder  mindestens  nicht  frei  von  deren  Beimengungen.) 
Die  neuen  Arbeiten  von  M  i  1 1  o  n  und  C  o  m  m  a  i  1 1  e  erstrecken  sich 
auf  die  Verbindungen  des  Caseins  mit  Säuren.  Wenn  man  frische 
Kuhmilch  mit  4  Vol.  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  so  bleibt  auf  dem 
Filter  in  Form  eines  Schaumes  eine  Masse  von  verschiedenartigen  Kü- 
gelchen  zurück,  welche,  wenn  man  sie  mit  geeigneten  Lösungsmitteln 
(Alkohol,  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff)  vom  Fette  befreit,  als 
Rückstand  eine  weisse,  mehlige  Masse  hinterlässt,  die  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  durch  Essigsäure  abgeschiedenen  Casein  besitzt.  Hier- 
nach sind  in  der  Milch  zwei  Arten  Casein  enthalten :  die  eine  ist  un- 
löslich und  befindet  sich  im  Zustande  der  Suspensation ;  die  andere  ist 
löslich  and  wird  darch  Essig-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphor-  und 
Oxalsäure  abgeschieden.  Die  Stickstoffbestimmung  ergab  im  unlös- 
lichen Casein  14,87,  während  im  löslichen  17,18  Proc.  enthalten 
sind.  Gleichwol  sind  beide  Substanzen  sich  sehr  ähnlich;  die  Differenz 
rührt  nur  davon  her,  dass  in  beiden  ein  und  dieselbe  caseinartige  Sub- 
stanz mit  verschiedenen  organischen  Säuren  von  mehr  oder  weniger 
hohem  Aequivalent  verbunden  ist.  Das  Casein  geht  mit  Mineralsänren 
so  gut  -wie  mit  den  verschiedenen  organischen  Säuren  bestimmte  che- 
mische Verbindungen  ein,  und  die  Verff.  haben  das  Chlorhydrat ,  das 
Chloroplatinat,  das  Sulphat,  Nitrat,  Phosphat,  Arsenat  und  Oxalat  dar- 
gestellt, indem  sie  in  Alkalien  gelöstes  Casein  mit  den  entsprechenden 
verdünnten  Säuren  versetzten.  Diese  Verbindungen  sind  im  Ganzen 
unlöslich  und  bilden  ein  Coagulum.     Man  wäscht  dasselbe  zuerst  nach 


1)  E.  Milien  und  Commaille,  Compt.  rend.  LIX  p.  801 ;  LX  p. 
118,  859;  Monit.  scientif.  1864  p.  852;  1865  p.  562;  Zeitschrift  für  analyt. 
Chemie  1864  p.  516 ;  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  415 ;  Bullet,  de  la  soc. 
d*encouragement  1865  p.  105;  Dingt.  Journ.  CLXXVIII  p.  456;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  428,  440  und  653. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  487. 

3)  F.  Hoppe-Seyler,  Zeitschrift  fiir  Chemie  und  Pharm.  1864  p. 
737  ;  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1864  p.  424. 
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dem  Auspressen  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  schliesslich  mit 
Aether.  Wird  die  Säure  im  Ueberschusse  angewandt,  so  lost  sie  das 
Coagulum  wieder;  besonders  gielt  dies  von  der  Weinsäure  und  tod 
der  Citronensäure.  Es  giebt  aber  aueh  Säuren,  welche  die  alkalische 
Caseinlösung  nicht  fällen  ;  hierher  gehören  die  Blausäure  und  die  Gerb- 
säure. Schlägt  man  abwechselnd  diese  Substanzen  durch  Säuren  von 
verschiedener  Concentration  nieder  und  löst  sie  dann  wieder  darin ,  so 
erhält  man  Verbindungen ,  welche  fast  ganz  frei  von  Alkali  sind : 
eine  Säure  kann,  wenn  sie  im  Ueberschusse  angewandt  wird ,  die  mit 
dem  Case'in  bereits  verbundene  Säure  verdrängen.  Löst  man  z.  B. 
schwefelsaures  oder  arsensaures  Casein  in  ein  wenig  Natron  und  setzt 
überschüssige  verdünnte  Salpetersäure  zu,  so  schlägt  sich  salpetersaures 
Casein  nieder,  und  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  findet  sich  die  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Oxalsäure,  resp.  Arsensäure.  Umgekehrt  wird 
das  salpetersaure  Casein  durch  überschüssige  Schwefelsäure  in  schwe- 
felsaures verwandelt. 

Um  Verbindungen  in  dieser  Art  darzustellen,  wurde  folgender- 
maassen  verfahren.  Nachdem  die  Milch  mit  4  Volumen  Witsser  ver- 
dünnt war,  wurde  sie  mit  Essigsäure  coagulirt,  das  Coagulum  durch  ein 
Tuch  gepresst,  wiederholt  in  Wasser  vertheilt  und  jedesmal  ausge- 
presst,  hierauf  mit  Alkohol  befeuchtet  und  mit  wasserfreiem  Aether 
digerirt.  War  auf  diese  Weise  das  Fett  ganz  entfernt ,  so  trocknete 
man  bei  einer  Temperatur  von  40 — 50^.  Das  auf  diese  Weise  er- 
haltene rohe  Casein  hatte  eine  weisse  Farbe  und  war  ein  Gemenge  der 
beiden  in  der  Milch  enthaltenen  Caseinarten ;  man  löste  es  in 
schwacher  Natronlauge  und  schlug  es  darauf  mit  verdünnter  Säure 
nieder ;  das  Coagulum  wurde  mit  Wasser  gepresst ,  dann  mit  Alkohol 
und  zuletzt  mit  Aether  gewaschen.  Es  wurde  a'bermals  in  Natronlauge 
gelöst,  durch  dieselbe  Säure  gefällt,  wie  früher  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Man  kann  auch  ohne  Anwendung  von  Natron  zum  Ziele 
kommen ;  namentlich  dann ,  wenn  man  die  salzsauren  und  die  schwe- 
felsauren Verbindungen  darstellen  will.  Indess  ist  diese  Methode  nicht 
allgemein  anwendbar,  und  die  Verff.  haben  sie  daher  nicht  specieller 
ausgearbeitet.  Folgende  Verbindungen  wurden  dargestellt  und  ana- 
lysirt : 

Salzsaures  Casein  C|08Hu7Nj40a.jHCl. 

Platin-Chlorid-Casein  CjogUaTN'uOaoPiCL. 
Salzs.  Platin-Chlorid-Casein       CjosHoTNi^OaoHCirPt,  Cl^. 

Salpetersaures  Casein  Cio8Hy7N,40.29N05,8HO. 

Oxalsaures  Casein  CjogHoyNuOayCaOa,  5H0. 

Phosphorsaures  Casein  CjosHoyN,  SO29PO3,  4H0. 

Arsensaures  Casein  CjosHg-NjjOaoAsOs,  8H0. 

Schwefelsaures  Casein  Cjo^Hg^N,  .OaoSOa,  4HO. 

Chromsaures  Casein  CjogHa-Ni^OjgCrOa,  8H0. 
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Diese  Zahlen  fiir  das  Casein  gewinnen  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  man  sie  erhalt,  wenn  man  Tyrosin  und  Leucin  mit  Am- 
moniak addirt  und  Wasser  subtrahirt;  nämlich:- 

^72^44^4^24  ~|"  ^36^39^3^12  ~h  ^^^3  —  ^^^  =  ^108^97^14^29 
4  Aeq.  Tyrosin        3  Aeq.  Leucin  Casein. 

Das  Casein  wäre  hiernach  ein  Amid  des  Tyrosins  und  Leucins. 
Die  Verff.  glauben  an  die  Möglichkeit  der  Spaltung  des  Casems  auf 
glatte  Weise  in  beide  Körper. 

Käse. 

lieber  die  in  volkswirth schaftlicher  Hinsicht  hochwichtige  Käse- 
fabrikation sind  im  Laufe  des  Jahres  1865  mehrere  grössere  Arbeiten 
▼eröffentlicht  worden,  so  von  Payen,  welcher  in  seinem  Pr^dessub- 
stances  alimentaires ^)  eine  umfassende  Monographie  über  die  Berei- 
tung von  Käse  (Käsehandel,  Vortheile  der  Käsefabrikation,  Theorie 
derselben,  specielle  Beschreibung  der  Darstellung  von  Roquefort, 
Gruyere,  Neufchätel,  Camembert,  Brie,  Chester,  Parmesan  etc.)  gege- 
ben hat.  Während  Blondeau^)  gefunden  zu  haben  glaubte ,  dass 
das  Casein  beim  Reifen  des  Käses  in  Fett  übergehen  könne,  hat  Bras- 
8  i e r  3)  (unter  Beihülfe  von  Boussinganlt),  eine  Arbeit  vollendet, 
aus  welcher  evident  erfolgt,  dass  die  Fettsubstanz  während  des  Reifens 
des  Käses  nicht  zu-,  sondern  abnimmt.  Die  wichtigsten  Momente  in 
Brassier's  Arbeit  sind  folgende :  Aus  einer  mit  grosser  Sorgfalt 
hergestellten  homogenen  Masse  formte  der  Verfasser  5  Käse  jeden  zu 
300  Grm. ,  deren  einen  er  sofort  der  Analyse  unterwarf,  während  die 
4  anderen  in  den  Keller  kamen,  zwei  davon  ohne  Zusatz  von  Salz,  die 
beiden  anderen  mit  einem  Zusätze  von  je  15  Grm.  Kochsalz,  das  man 
innig  mit  der  Masse  vermischt  hatte.  Der  im  frischen  Zustande  unter- 
suchte Käse  verlor  beim  Austrocknen  41,48  Proc.  Wasser,  aus  der 
wasserfreien  Substanz  wurden  sodann  mit  Aether  die  fetten  Substanzen 
ausgezogen,  die  nach  dem  Verdunsten  desselben,  Waschen  mit  Wasser 
und  trocknen  gewogen  wurden.  Der  so  seines  Fettgehaltes  beraubte 
Käse  wurde  hierauf  mit  demselben  Wasser,  was  zum  Waschen  des  Fettes 
gedient  hatte,  ausgekocht  und  die  Lösung  getrocknet  und  gewogen^ 


1)  Payen,  Precis  des  substances  alimentaires ,  4  Edition,  Paris  1865* 
p.  190—213  (im  Auszüge  Monit.  scientif.  1865  p.  148  ;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  1865  I  p.  232). 

2)  Jahresbericht  1863  p.  552. 

3)  Brassier,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (4)  V  p.  270;  im  Auszuge 
Journ.  d'agricnlture  1865  Nr.  7;  Monit.  scientif.  1865  p.  148;  Bullet,  de  la. 
societ^  chim.  1865  I  p.  398;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  888. 
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um  das  Gewicht  des  Milchzuckers  und  anderer  in  Wasser  löslicher 
Substanzen  zu  erhalten.  In  dem  hiernach  bleibenden  gewogenen  Reste 
des  Käses  ergab  die  Ascbenbestimroung  den  Gehalt  an  anlÖsHchen 
Salzen  und  zugleich  aus  der  Differenz  den  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz, die  als  Casein  angesehen  wurde.  Der  Ammoniakgehalt  des  fri- 
schen Käses  ist  gänzlich  unbedeutend.    Die  Analyse  ergab  : 

Casein  96,21  Grm. 

Butter  66,78     „ 
Milchzucker  und  andere  in  Wasser 

lösliche  Substanzen  11,46     „ 

Unlösliche  Aschenbestandtheile  2,25     „ 

Wasser  123,30     „ 

300,00  GrmT 

Nach  zwei  Monaten  wurden  zwei  der  aufbewahrten  Käse,  der  eine 
mit,  der  andere  ohne  Zusatz  von  Salz ,  aus  ihrem  Aufbewahrungsorte, 
einem  Keller,  herausgeholt  und  der  Untersuchung  unterworfen.  Sie 
hatten  ganz  die  gewöhnlichen  Veränderungen  erlitten  und  wurden  auf 
dieselbe  Weise ,  wie  der  frische  Käse  analysirt ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  zur  Bestimmung  des  Leucins  die  Masse  nach  dem  Er- 
schöpfen mit  Aether  noch  mit  Alkohol  behandelt  wurde.  Der  Alkohol 
löst  jedoch  nicht  das  Leucin  allein,  sondern  auch  eine  Menge  anderer 
Substanzen,  so  dass  der  Verfasser  in  der  durch  Alkohol  ausgezogenen 
Masse  den  Totalgehalt  an  Stickstoff  und  das  Ammoniak  bestimmen 
musste,  um  aus  der  Differenz  den  in  Leucin  umzurechnenden  Stickstoflf 
zu  finden.  Die  Wasserbestimmung  geschah  ganz  wie  im  vorigen  Falle 
durch  Erhitzen  auf  11 0^,  nachdem  der  Verf.  sich  überzeugt  hatte,  dass 
die  Menge  der  hierbei  mit  entweichenden  flüchtigen  Substanzen  viel  zu 
gering  sei,  als  dass  durch  ihre  Vernachlässigung  das  Resultat  erheblich 
geändert  werden  könnte. 

Der  ungesalzene  Käse,  der  zu  Anfang  des  Versuchs  also  300  Grm. 
gewogen  hatte,  hatte  im  Laufe  der  zwei  Monate  6  8  Grm.  an  Gewicht 
verloren,  so  dass  er  also  blos  noch  2  32  Grm.  wog.     Diese  enthielten: 

Casein  83,10  Grm. 

Fette  Substanzen  56,31     « 

Leucin  /  lu  Alkohol  }  11,678  „ 

Andere  Substanzen  (      löslich      |      9,502  „ 
Unlösliche  Salze  2,25     » 

•    Ammoniak  1,846   „ 

Wasser  67,814  „ 

232,000  Grm. 

Der  zweite  Käse,  der  Anfangs  mit  dem  Salzzusatze  815  Grm. 
gewogen  hatte,  wog  nach  zwei  Monaten  nur  noch  236  Grm.  Er  warde 
in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  und  analysirt,  118  Grm.  enthielten : 
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Casein 

38,415  Grm. 

Leucin  und  andere  in  Alkohol 

lösliche  Sabstancen 

7,875     n 

Fette  Substanzen 

28,005     n 

Mineralische  Bestandtheile 

7,765     „ 

Wasser 

35,940     » 

118,000  Grm. 

Der  Gewichtsverlust,  den  die  Käse  im  Keller  erleiden,  scheint 
biemach  die  Folge  zu  sein  1)  von  dem  Verschwinden  einer  gewissen 
Menge  Wasser,  und  besonders  einer  gewissen  Menge  fetter  Substanzen  ; 
endlich  vom  Entweichen  einer  gewissen  Menge  Ammoniak,  die  sich 
auf  Kosten  des  Caseins  bildet,  welches  letztere  noch  .dazu  partiell  in 
Leucin  übergeführt  wird.  Es  war  nun  von  Interesse,  zu  untersuchen, 
ob  die  Verminderung  der  Fettkörper  im  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Lie- 
geaa  fortschreitet. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  beiden  noch  übrigen  Käse  erst 
nacb  4  Monaten  der  Analyse  unterworfen.  Der  ungesalzene  Käse  hatte 
8  6  Grm.  seines  Gewichtes  verloren ,  er  hinterliess  nach  den  wie  be- 
schrieben ausgeführten  analytischen  Operationen  ein  Casein,  welches 
ganz  unverändert  schien.  Um  sich  eine  Idee  über  dessen  Zusammen- 
setzung zu  machen,  wurde  der  Totalgehalt  des  Käses  an  Stickstoff  be- 
stimmt und  von  diesem  der  als  Leucin  und  Ammoniak  in  Rechnung 
zu  bringende  abgezogen.  Rechnete  man  den  Rest  des  Stickstoffs  in 
Casein  um ,  so  wurde  für  das  Casein  ein  Resultat  erhalten ,  welches 
bedeutend  unter  dem  durch  Wägen  des  Rückstandes  erhaltenen  lag. 
Dieser  durch  Erschöpfen  des  Käses  mit  Lösungsmitteln  erhaltene 
Rest  ist  demnach  kein  reines  Casein ,  sondern  schliesst  noch  eine 
nicht  unansehnliche  Menge  stickstofffreier  Substanzen  ein,  unter  wel- 
chen jedenfalls  sich  auch  Cellulose  von  der  kryptogamischen  Vegetation 
befindet. 

Der  Käse ,  dessen  Gewicht  nach  dem  Verluste  noch  214  Grm. 
betrug,  enthielt : 

Casein  und  unbestimmte  Körper       85,01  Grm. 
Fette  Substanzen  46,92     „ 

Leucin  | In  Alkohol}     10,288  „ 

Andere  Substanzen  /     löslich     j       8,382  „ 
Unlösliche  Salze  2,25     „ 

Ammoniak  1,95     „ 

Wasser  59,20     „ 

214,00  Grm. 

Stellt  man  dies  Resultat  mit  den  obigen  zusammen ,  so  ergiebt 
sich  Folgendes: 

Der  frische  ungesalzene  Käse  enthält  66,78  Grm.  Fett 
Derselbe  Käse  nach  2  Monaten    „        56,31      „        „ 
n  »         1»      4         „  f,        46,92      f,         9 
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Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Fettsabstanz  mit  verlängertem  Lie- 
gen immer  mehr  verschwindet. 

Der  letzte  gesalzene  Käse  hatte  an  seinem  ursprünglichen  Ge- 
wichte von  315  Grm.  7  6Grm.  verloren.  Davon  119,5Grm.  der  Ana- 
lyse unterworfen,  ergab  sich : 


Casein  und  unbestimmte  Körper 

40,05  Grm. 

Fette  Substanzen 

20,25     „ 

Leucin  und  andere  in  Alkohol 

lösliche  Körper 

9,14.   , 

Mineralische  Bestandtheile 

8,375  „ 

Ammoniak 

0,887   „ 

Wasser 

40,848  « 

11 9, 500  Grm. 

Auch  dieses  Resultat  bestätigt,  was  oben  über  die  Verminderung 
der  Fettkörper  gesagt  worden  ist. 

Die  andere  Hälfte  dieses  Käses  wurde  noch  2  Monate  dem  Ein- 
flüsse der  Luft  überlassen  und  verminderte  in  dieser  Zeit  ihr  Gewicht 
noch  um  8,5  Grm.  Es  zeigten  sich  zwei  bestimmte  Zonen,  deren  in- 
nere graulichgelbe  wenig  verändert  erschien,  während  die  äussere, 
schwärzliche,  weiche,  eine  tiefe  Umänderung  erlitten  zu  haben  schien. 
Der  Verf.  trennte  beide  und  analysirte  sie  getrennt.  Der  äussere  Theil 
wog  63  Grm.  und  enthielt: 

Casein  und  unbestimmte  Substanzen  20, 03  Grm. 


Fette  Substanzen 

9,76     , 

Leucin  und  andere  in  Alkohol 

lösliche  Körper 

10,64     „ 

Mineralische  Bestandtheile 

4,83     , 

Ammoniak 

1,03     „ 

Wasser 

16,71      „ 

63,00  Grm. 

Die  Analyse  des  Innern,  welches  45  Grm.  wog,  ergab: 

Casein  und  unbestimmte  Substanzen  13,50  Grm. 
Leucin  und  andere  in  Alkohol 

lösliche  Körper  6,07     « 

Fette  Substanzen  10,11     „ 

Mineralische  Bestandtheile  3,42     « 

Ammoniak  0,58     „ 

Wasser  11,32     „ 


45,00  Grm. 


Blondeau^)  hält  seine  früheren  Behauptungen  zwar  aufrecht, 
lenkt  jedoch  etwas  ein  und  sucht  Brassier's  Resultate  mit  den  von 
ihm  erhaltenen  in  Einklang  zu  bringen.    In  einer  anderen  Abhandlung 


1)  Monit.  scientif.  1865  p.  1108. 
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giebt  Blondeau^)  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Kasefa* 
brikation  in  Roquefort,  die  sich  auf  die  Keller ,  die  Käseberei- 
tung,  das  Verhalten  der  Mycodermen  etc.  etc.  erstreckt. 

Tabak. 

L  i  e  c k e  *)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Ursache  des  K oh- 
lens  der  Tabaksorten').  Das  Kohlen  des  Tabaks  kann  durch 
geschickte  Leitung  des  Schwitzens,  namentlich  aber  des  Fermentirens 
vermieden  werden.  Diese  beiden  Processe  bilden  die  Hauptsache  der 
vorbereitenden  Arbeiten  der  Tabaksfabrikation  *).  Das  Schwitzen  wird 
in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  die  an  der  Luft  getrockneten  Tabaks- 
blatter  etwa  3  Fuss  hoch  übereinander  geschichtet  in  warmer  Luft  sich 
selbst  überlassen  werden.  Man  nimmt  dies  Geschäft  auf  Böden  vor, 
welche  gegen  Luftwechsel  geschützt  sind.  Hierbei  tritt ,  ähnlich  wie 
bei  gelagertem,  allzufriscbem  Heu,  ein  Erwärmen  der  Blätter  ein.  Es 
ist  zu  verhüten,  dass  die  Temperatur  der  Schwitzhaufen  über  45^  C. 
steige,  aber  auch  nicht  unter  35^  herabsinke.  Im  ersteren  Falle  würde 
ein  Theil  des  Aromas  schwinden,  ja  sich  vollständig  zersetzen  können ; 
im  letzteren  Falle  würde  ein  Schwitzen  nur  ungenüg^d  stattfinden. 
Daneben  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  äusseren  wie  die  inneren  Theile 
des  Schwitzhaufens  durch  sorgfältiges  Umlegen  derselben  Temperatur 
unterworfen  werden.  Hinsichtlich  der  zu  verarbeitenden  Waare  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  gute  Tabake  in  möglichst  niedriger,  geringere 
Sorten  dagegen  in  möglichst  hoher  Temperatur  zu  erhalten  sind; 
selbstverständlich  beide  innerhalb  der  oben  gesteckten  Grenzen  von 
3  5  bis  4  5  Graden.  Der  Zweck  des  Schwitzens  ist  der,  den  Tabak  so 
zu  sagen  unempfindlicher  gegen  äussere  Einflüsse  zu  machen  und  da- 
durch geeigneter  zum  Lagern  und  für  den  Transport.  Was  nun  jenen 
zweiten  Frocess,  die  eigenthümliche  Fermentation  anbelangt,  so  wird 
diese  in  den  Fabriken  vor  der  Verarbeitung  des  Tabaks  vorgenommen. 
Verschiedene  Fabrikanten  befolgen  hierbei  verschiedene  Vorschriften, 
selbst  die  Tabakssorten  bedingen  Abänderungen ;  indess  kommen 
sämmtliche  Verfahren  darin  überein ,  dass  der  Tabak  durch  künstliche 
Wärme  und  feuchte  Luft  einer  Art  Gährung  unterworfen  wird.     In 


1)  Monit.  scientif.  1865  p.  780  —  789. 

2)  Li  ecke,  Mittheil,  des  Gewerberereins  für  das  Königreich  Hannover 
1865  p.  320;  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthnm  Hessen  1865  p.  357; 
Deutsche  Indastriezeitnng  1865  p.  405  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  235  ; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1504;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  309. 

3)  Vergl.  Schloesing's  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  Jahres- 
bericht 1860  p.  436. 

4)  Vergl.  Wagner,  Handbuch  der  Technologie  1860  Bd.  III  p.  840. 


Digitized 


by  Google 


554 

mancben  Fabriken  wird  dieselbe  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt ,    wie 
das  Schwitzen.     Andere  Fabriken  bedienen  sich  grosser  Gährbottiche, 
wohinein  der  Tabak  geschichtet  6  bis  10  Tage  hindurch  bei  feuchter 
warmer  Luft  sich  selbst  überlassen  wird.     In  Frankreich  benatzt  man 
fast  allgemein  in  den  Magazinen  etwa  1 2  Fass  breite  und  ebenso  hohe 
Kammern  von  HolZ|  von  denen  mehrere  neben  einander  stehen    und 
deren  Einrichtung  es  zulässt ,  durch  angebrachte  Ventilation  die  Tem- 
peratur ZU  regeln  ^).    Mit  Hülfe  des  Thermometers  und  eines  Instru- 
mentes, womit  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  messen  ist,  kann  man  die 
verschiedenen   Tabakssorten  denjenigen  Einflüssen    unterwerfen ,     die 
ihnen  gerade  am  dienlichsten  sind.    Nicht  immer  ist  es  leicht,    eine 
Gährung  einzuleiten  oder  eine  erstorbene  wieder  zu  beleben ,   sondern 
es  erheischt  mitunter  ein  Abwarten  des  Frühjahrs.  Wie  der  Wein  beim 
Eintreten  der  ersten  warmen  Tage  neue  Gährungserscheinungen  zeigt, 
so  regen  sich  auch  in  den  Magazinen  zu  dieser  Zeit  die  todten  Tabaks- 
blätter und   drohen  sogar  nicht  selten  in  F'aulniss   überzugehen.      Ist 
die  Gährung  vollendet,  so  werden   die  Tabake  auseinander  genommen, 
getrocknet  und  mitunter,    ehe  sie  zu  weiteren  Zwecken   verarbeitet 
werden,  mit  Lösungen  verschiedener  Salze  oder  Riechstoffe  behandelr. 
Diese  Behandlung  geschieht  indess  hautpsächlich  bei  ordinäreren  Sorten, 
um  dieselben  pikanter  zu  machen.     Der  chemische  Vorgang  bei    dem 
Schwitz-   und   Fermentationsprocesse  besteht  —  sagt  der  Verf.  —  in 
einer  Verminderung  des  Nicotingehaltes  und  in  einem  Biossiegen  des 
Nicotins. 

Bei  seinen  Versuchen  über  das  Kohlen  des  Tabaks ,  richtete  der 
Verf.  sein  Augenmerk  auf  das  quantitative  Verhältniss  des  Nicotinge- 
haltes kohlender  und  nicht  kohlender  Tabake,  welche  in  gleichen 
Länderstrichen  angebaut  waren.  Zur  Bestimmung  des  Nicotins  ver- 
fuhr er  folgendermaassen  :  Die  trocknen  Blätter  extrahirte  er  dreimal 
mit  Wasser ,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war ,  dampfte  die 
Auszüge  bis  zur  Consistenz  eines  Extraktes  ein,  schüttelte  mit  Alkohol, 
etwa  dem  gleichen  Volum,  trennte  die  ausgeschiedenen  Theile  durch 
Filtration  und  wusch  gut  nach.  Alles  Nicotin  musste  als  schwefel- 
saures Salz  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  enthalten  sein.  Nachdem 
der  Alkohol  verdampft  war,  zerlegte  er  das  rückständig  gebliebene 
schwefelsaure  Nicotin  vermittelst  Kalilauge  in  einer  Glasretorte,  welche 
allmälig  im  Oelbade  bis  zu  2  60^  C.  erwärmt  wurde.  Das  überdestil- 
lirende  Nicotin  leitete  er  in  Schwefelsäure  von  bestimmter  Conoentra- 
tion  und  fand  nach  der  Destillation  durch  Sättigen  der  überschüssig 


1)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  französischen  Tabakfabri- 
kation findet  man  in  Pelouze  und  Fr^mj,  Trait^  de  chim.  generale, 
Paris  1857,  Tome  IV  p.  418—447. 
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Torgeschlagenen  Schwefelsäare  mit  Natronlösung  von  bekanntem  Ge- 
halt denjenigen  Theil  der  Säure,  der  durch  Nicotin  neutralisirt  ward. 
Die  Ergebnisse  dieser  Bestimmungen  sind  folgende  :- 

kohlend.  nicht  kohlend. 

Deutscher  Tabak  8,14  Proc.  Nicotin  5,28  Proc.  Nicotin 

Französischer  Tabak  7,64«  „  4,91      „  „ 

Türkischer  Tabak  6,42      „  „  4,52      ,  „ 

Amerik.  Tabak:   Cuba  5,93      „  „  6,11      „  „ 

Maryland  5,18      „  „  3,24      „  „ 

Havanna  3,47      „  „  1,96      «  „ 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich ,  dass  der  Nicotingehalt  in  koh- 
lendem Tabak  in  der  Regel  ein  grösserer  ist,  als  in  nicht  kohlendem. 
Da  nun  eine  verlängerte  oder  wiederholte  Fermentation  einen  Minder-« 
gehalt  an  Nicotin  zur  Folge  hat,  so  versuchte  er  stark  kohlende  Tabake 
aufs  neue  einer  Gährung  zu  unterwerfen ,  um  zu  erfahren ,  ob  nicht 
hierdurch  eine  günstige  Veränderung  erzielt  werden  könne.  Nach  zehn 
bis  zwölf  Tagen  hatte  sich  in  der  That  der  Nicotingehalt  der  unter- 
suchten Tabake  durchschnittlich  um  ein  Drittel  verringert,  die  lästige 
Eigenschaft  des  Kohlens  war  geschwunden  und  die  Tabake  hatten  hier- 
bei nicht  merklich  an  Kräfligkeit  und  Aroma  verloren. 

Angestellte  Versuche,  durch  Oxydationsmittel  dem  erwähnten 
Uebel  abzuhelfen,  haben  im  Allgemeinen  ein  günstiges  Resultat  nicht 
geliefert.  Die  hier  und  da  gebrauchten  Mittel  sind  Salpeter,  eine 
Mischung  aus  Salpeter  und  Borax,  auch  wol  Oxalsäure.  Alle  diese 
Mittel  wirken  durch  ihren  disponiblen  Sauerstoff,  indem  sie  denselben 
an  die  kohlenden  Theile  abgeben  und  so  eine  vollkommene  Verbren- 
nung zu  Stande  bringen.  Dieser  Verbrennungsprocess  greift  aber  zu 
tief  ein ,  so  dass  sich  der  eigentbümliche  Tabaksgeschmack  bis  zum 
Unkenntlichwerden  verliert,  namentlich  ist  dies  bei  Anwendung  von 
Salpeter  und  dessen  Gemisch  der  Fall.  Die  Oxalsäure  würde  eher  zu 
empfehlen  sein,  wenn  nicht  ihre  heftige  Wirkung  auf  den  Organismus 
des  Menschen  in  Frage  käme ,  die  bei  Tabak ,  welchen  man  zu  Cigar- 
ren  verarbeitet ,  leicht  nachtheilig  ist.  Eine  Verwendung  bei  Tabak, 
der  nur  aus  Pfeifen  geraucht  wird ,  kann  indess  keinerlei  Schaden  ver- 
ursachen, indem  die  Verbrennungsprodukte  der  .Ox aissäure  unschäd- 
lich sind. 

Fette  Oele. 

M.  Rü h  1  m  a n  n  ^)  giebt  in  seiner  trefflichen  ^Allgemeinen  Ma- 
schinenlehre^ ^)  eine  genaue  Beschreibung  der  O  e  1  m  ü  h  1  e  n  und  der 

1)  M.  Rühlmann,  Allgemeine  Maschinenlehre,  Braunschweig  1365, 
Bd.  II  p.  249—333. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  465. 
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Leistangen  derselben,  bespricht  die  Versuche,  das  Oel  aas  den  Sameo 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  zu  extrahiren  und  endlich 
auch  die  Mittel  zur  Raffinirung  der  Oele.  In  einer  weiteren  Ar- 
beit giebt  M.  Rühlmann^)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Oel- 
mühlen,  woran  6.  Treviranus^)  einige  berichtigende  Bemer- 
kungen knüpft. 

S.  Cloez^)  ermittelte  die  Menge  des  Oelesin  den  Oel- 
fruchten  und  die  beim  Pressen  derselben  erhaltene  O  e  1  a  n « • 
beute: 

ä)  Raps  oüer  Colza  (^Brassica  campestrU).  1  Hektoliter  (6  5  Kilogr. 
wiegend)  gab  beim  Pressen 


im  Hektoliter.          i 

in  100  Kilogr. 

Oel 

Kuchen 

Verlust 

24,5 

39,5 

1,0 

37,69 

60,69 

1,62 

65,0 

100,00 

Samen  und  Kuchen  bestanden  in  100  Th. 

aus 

Samen. 

Kuchen. 

Oel 
Asche 
Wasser 
Holzfaser  etc. 

44,20 
3,10 
7,70 

45,00 

10,20 

5,64 

13,32 

70,84 

100,00  100,00 

Von  den  44,2  Kilogr.  Oel,  die  in  100  Kilogr.  Samen  enthalten 
waren,  wurden  erhalten 

durchpressen  3  7 , 6  9  Kilogr. ) 

in  dem  Kuchen  blieben  6,19       „       )  =  *^'^^  Kilogr. 

h)  Leindotter.     1  Hektoliter  wog  6  6  Kilogr.  und  gab  beim  Pressen 

im  Hektoliter.        in  100  Kilogr. 

27,27 

71,21 

1,52 


Oel 

Kuchen 
Verlust 

18 
47 

1 

66 

Samen. 

Oel 
Asche 
Wasser 
Holzfaser  etc. 

31,64 
4,16 
8,84 

55,36 

100,00 

Kuchen. 

7,40 

10,24 

11,94 

70,42 


100,00  100,00 


1)  Mittheil,  des  hannov.  Gewerbevereins  1865  p.  164;    Dingl.  Joum. 
CLXXVm  p.  258. 

2)  Treviranus,  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  422 — 426. 

3}  S.  Cloez,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Janvier  p.  50 — 55. 
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Von  den  31,64  Kilogr.  Oel  erhielt  man 
durch  Pressen  2  7,27  Kilogr.  | 

in  dem  Kuchen  blieben     5,26       ^       )  =^2,53  Kilogr. 

c)  Mohn,    1  Hektoliter  wog  59  Kilogr.  und  gab  beim  Pressen 

im  Hektoliter.        in  100  Kilogr. 

37,29 

61,01 

1,70 


Oel 

22 

Kuchen 

36 

Verlust 

1 

59 

Samen. 

Oel 

44,0 

Asche 

6,26 

Wasser 

7,50 

Holzfaser  etc. 

42,24 

100,00 
Kuchen. 
11,20 
10,28 
11,40 
67,12 


100,00 

Von  den  44,0  Kilogr.  Oel  blieben  mithin   6,83  Kilogr.  in  dem 
Kuchen,  während  durch  Pressen  3  7,29  Kilogr.  erhalten  wurden. 
d)  Leinsamen.    1  Hektoliter  wog  6  8  Kilogr.  und  gab 


Oel 

Kuchen 

Verlust 


Oel 
Asche 
Wasser 
Holzfaser  etc. 


im  Hektoliter. 
20,50 
47,00 
0,50_ 
~6?,Ö^Ö~ 
Samen. 
37,95 
8,90 
7,84 
50,31 
100,00 


in  100  Kilogr. 

30,15 

69,12 

0,73 

100,00 

Kuchen. 

11,30 

5,96 

12,32 

70,42 


100,00 


Von  den  3  7,95  Kilogr.  Oel  gab  die  Presse  80,15  Kilogr.,  wah- 
rend in  dem  Kuchen  7,81  Kilogr.  blieben. 


e)  Geschälte  Erdnüsse  (von  Arachis  hypogaea). 
62  Kilogr.  und  gab  beim  Pressen  in  100  Kilogr. 


1  Hektoliter  wog 


Oel 

Kuchen 

Verlust 


Oel 
Asche 
Wasser 
Holzfaser  etc. 


37,10 

61,30 

1,60 

100,00 


Kuchen. 

10,60 

6,36 

10,50 

72,54 

.100,00 


Samen. 

44,10 

2,30 

6,94 

46,66 

100,00 


Digitized 


by  Google 


558 

Von  den  44,10  Kilogr.  Oei  worden  mithin  durch  Pressen 
3  7,10  Kilogr.  erhalten,  während  6,49  Kilogr.  in  d«m  Kuchen  ver- 
blieben. 

S.  C 1  o e z  1)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Einwirkung 
der  Luft  auf  die  fetten  Oele  des  Pflanzenreichs.  Die  der 
Untersuchung  unterworfenen  Oele  wurden  aus  den  betreffenden  Pflan- 
zentheilen  mittelst  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  und  von  einem  beige- 
mengten übelriechenden  schwefelhaltigen  Körper  durch  Digestion  mit 
fein  gepulvertem  Quecksilberchlorid  befreit.  Von  den  vielen  Oelen, 
die  dem  Versuche  anterworfen  wurden  und  hinsichtlich  deren  aaf  die 
Abhandlung  verwiesen  sei ,  führen  wir  nur  das  Leinöl  (a)  and  du 
Mohnöl  (b)  an 

10  Grm.  Leinöl  wogen,  nachdem  sie  18  Monate  der  Luft  ausgesetzt  waren, 

10,703  Grm. 
10  Grm.  Mohnöl  wogen,  nachdem  sie  18  Monate  der  Luft  ausgesetzt  waren. 

10,705  Grm. 

Die  Zusammensetzung  des  Oels  war : 


(a) 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

Frisches  Oel. 
77,57 
11,33 
11,10 

Altes  Oel 

67.,  65 

9,88 

22,57 

Differenz, 
72,299            —     5,271 
10,574            —     0,756 
24,157            -f-  13,057 

(b) 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

100,00 
Frisches  OeL 

77,497 
11,398 
11,105 

100,00 
Altes  Od, 

66,68 
9,94 

23,38 

107,030 

Differenz. 
71,381         —     6,116 
10,641          —     0,757 
25,028          -f.    13,923 

100,000  100,00        107,050 

Es  folgt  daraus,  dass  die  Oele  an  der  Luft  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff verlieren  und  reichlich  Sauerstoff  absorbiren.  Der  Kohlenstoff 
tritt  zum  grössten  Theile  als  Kohlensäure,  der  Wasserstoff  zum  grössten 
Theilc  als  Wasser  aus,  der  Rest  bildet,  wie  es  scheint,  eine  flüchtige, 
an  Acrole'in  erinnernde  Verbindung. 

Den  im  vorigen  Jahresberichte  ^)  gebrachten  Mittheilungen  über 
die  Eigenschaften  des  mit  Schwefelkohlenstoff*  extrahirten  Rüböles 
sehliessen  sich  Notizen  von  C.  Giseke^)  (in  Fiume)  an,  welche  der- 
selbe der  Redaktion  des  Jahresberichts  zukommen  Hess.  Es  besteht 
in  der  Umgegend  von  Fiume  seit  Kurzem  eine  Fabrik ,  welche  die 
Pressrückfltände  der  Oliven  mittelst  Schwefelkohlenstoff  extn^ 


1)  S.  Cloez,    Bullet,  de  la  soci^td  chim.  1865  Janvier  p.  41; 'Zeit- 
schrift fnr  Chemie  1865  p.  191. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  488. 

3)  C.  Giseke,  Nach  brieflicher  Mittheilung  unterm  28.  Aug.  1865. 
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hirt  und  dadurch  Olivenöl  von  dunkelbrauner  Farbe  gewinnt,  welches 
zur  Seifenfabrikation  Anwendung  findet.  Die  dunkelbraune  Farbe  rührt 
zum  Theil  von  Eisen  her,  welches  ^as  Oel  bei  seiner  Behandlung  in 
dem  aus  Eisenblech  c<mstruirten  Extractionsapparate  aufgenommen 
haben  mosste;  es  lässt  sich  leicht  entfernen  durch  Behandeln  desOeles 
mit  Oxalsäure  wie  bei  der  Stearinsäurefabrikation  oder  billiger  noch 
durch  Kochen  des  Oeles  mittelst  Dampf  bei  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure.  Man  erhält  dann  ein  klares  durchsichtiges  Oel  von 
gelbgrüner  Farbe ,  welches  aber  immer  noch  weit  dunkler  ist  als  das 
gewöhnliche  Olivenöl.  Bei  Versuchen  mit  diesem  durch  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirten  Oel  fand  nun  der  Verf. ,  dass  dieses  Oel  sowol 
in  absolutem  Alkohol  als  auch  in  Weingeist  von  0,830  vollkommen 
löslich  ist,  während  sich  das  durch  Auspressen  dargestellte  Oel  darin 
nicht  löst.  Das  mittelst  Schwefelkohlenstoff  gewonnene  Olivenöl  hat 
ferner  einen  eigenthümlichen  unangenehmen  Geruch  und  unterscheidet 
sich  dadurch  von  dem  PressÖl. 

D  u  1 1  o  ^)  spricht  der  Extraction  der  fetten  Oele  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff alle  Zukunft  ab  und  glaubt,  dass  dieselbe  „als  ephemere 
Erscheinung  auch  wieder  vom  industriellen  Himmel  verschwinden 
werde  ^.  (Dem  gegenüber  stehen  die  Erfahrungen  mit  dem  durch 
Schwefelkohlenstoff  entölten  Rapsmehl  als  Futtermaterial,  nach  welchem 
dasselbe  einen  hohen  Futterwerth  hat  und  von  den  Thieren  mit  Be- 
gierde und  ohne  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit  gefressen  wird.  So  viel 
bekannt  ist,  können  die  drei  ,,  chemischen  Oelfabriken^  zu  Moabit  bei 
Berlin,  zu  Stargardt  in  Pommern  und  bei  Grimma  in  Sachsen  den  ein- 
gehenden Aufträgen  kaum  genügen.  Auch  in  der  bayer.  Pfalz  errichtet 
man  eine  derartige  Fabrik.  Angesichts  dessen  scheint  es  mehr  als  ge- 
wagt, jetzt  schon  ein  Urtheil  über  die  neue  Industrie  fällen  zu  wollen, 
d,  Red.) 

Ein  in  ehem.  -  technologischer  Hinsicht  interessanter  Processi) 
zwischen  D  e  i  s  s ,  dem  Gründer  der  Oelgewinnung  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff und  Inhaber  eines  französischen  Patentes  für  diese  Art  der 
Oelbereitung ,  gegen  D  e  p  r  a  t  zu  Saint-Nazaire  bei  Toulon ,  welcher 
aus  den  Olivenpresslingen  Olivenöl  mit  Hülfe  von  Schwefelkohlenstoff 
extrahirt,  ist  unter  dem  15.  Febr.  186  5  vom  Tribunal  civil  in  Toulon 
dahin  entschieden  worden ,  dass  der  Kläger  (D  e  i  s  s)  ,  weil  die  Eigen- 
schaft des  Schwefelkohlenstoffs  fette  Oele  etc.  zu  extrahiren  längst  vor 
ihm  bekannt  gewesen,  abzuweisen  und  in  die  Kosten  zu  verurtheilen 
sei.    (Und  doch  erhielt  Deiss  vom  französischen  Gouvernement  im 


1)  Dallo,  Dingl.  Jonrn.  CLXXVIII  p.  258;  Deutsche  Industriezeit. 
1865  p.  204. 

2)  Monit.  scientif.  1865  p.  298 — 303. 


Digitized 


by  Google 


560 

Jahre  1855  ein  Patent  auf  15  Jahre.  Man  sieht  daraus  wieder,  wie 
wenig  Schutz  ein  Patent  gewährt !  D.  Bed.) 

A.  Lailler^)  schlägt  zur  Prüfung  des  Olivenöle  auf 
seine  Reinheit  folgenden  Weg  vor :  Werden  8  Grm.  Olivenöl  mit  2  Grm. 
Salzsäure  gemischt  und  das  Oel  ist ,  nach  2  4 stündiger  Trennung  der 
beiden  Flüssigkeiten,  nicht  durchsichtig,  so  ist  das  Oel  verfälscht. 
3  Grm.  eines  Gemisches  von  2  Th.  Chromsäure  und  1  Th.  Salpeter- 
säure von  40 ^B.,  mit  8  Grm.  Olivenöl  zusammengeschüttelt,  entwickeln 
keine  Wärme,  bewirken  aber  nach  höchstens  4  8  Stunden  ein  beginnen- 
des Erstarren ,  welches  nach  einigen  Tagen  vollständig  geworden  ist. 
Bei  Vorhandensein  von  Leinöl  (soll  jedenfalls  heissen  ^von  reinem 
Olivenöl^,  d.  Red.)  findet  eine  vollständige  Absorption  der  Reagentien 
und  eine  Blaufärbung  des  Oeles  statt ,  während  bei  den  meisten  der 
übrigen  fetten  Oele  diese  Erscheinung  nicht  wahrzunehmen  ist.  Mao 
könne  daher  sagen ,  dass  jedes  Olivenöl ,  welches  die  Erscheinungen 
nicht  vollständig  zeigt,  als  verfälschtes  Olivenöl  zu  betrachten  sei. 
(Das  Referat  in  den  Compt.  rend.  ist  in  hohem  Grade  unklar,  d.  Red.) 

A.  A  d  r  i  a  n  i  3)  giebt  in  den  Chetnical  News  Notizen  über  das 
Baumwollsamenöl.  Bis  vor  wenigen  Jahren  beachtete  man  den 
Baumwoilsamen  nicht,  obgleich  es  bekannt  war,  dass  man  aus  demselben 
durch  Pressen  ein  Oel  erhält ;  in  neuerer  Zeit  aber  gewinnt  man  das 
Oel  und  verwendet  die  Oelkuchen  zur  Viehfütterung.  Wird  der  Samen 
zerstossen,  dann  gepulvert  und  auf  7  5 — 88 ^  C.  anwärmt,  so  giebt  er 
beim  Pressen  15  — 18  Proc.  Oel  von  dunkel  braunrother  Farbe,  das 
mehr  oder  weniger  Schleim-  und  Eiweissstoffe  suspendirt ,  zum  Theil 
vielleicht  auch  gelöst  enthält.  Es  ist  2  8  —  3  0  mal  weniger  flüssig  als 
Wasser,  sein  spec.  Gewicht  fand  Adriani  aus  einer  Mittelprobe  von 
24  Fässern  bei  12,2<>C.  gleich  0,980,  aus  einer  andern  Probe  bei 
14,4<>  C.  zu  0,9  31.  Ein  Theil  der  letztern  mil  einem  Dampf  ströme 
von  100^  C.  behandelt  und  sorgfältig  mit  kochendem  Wasser  ausge- 
waschen, wodurch  die  im  Oele  suspendirten  vegetabilischen  Unreinig- 
keiten ,  wenn  auch  nicht  ganz ,  so  doch  zum  gfössten  Theile  entfernt 
wurden,  zeigte  bei  10^  C.  das  spec.  Gewicht  0,934.  Dieses  letztere 
steht  dem  des  Leinöles  sehr  nahe ,  es  ist  wie  dieses  ein  trocknendes 
Oel  und  kann  dasselbe  in  vielen  Beziehungen  ersetzen.  Es  ist  leicht 
löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol,  nicht  merklich  aber 
in  Alkohol,   doch  löst  der  Alkohol  einen  Theil  der  Substanz,   welche 

1)  A.  Lall  1er,  Compt.  rend.  LX  p.  133;  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  1865  I  p.  180;  Bullet,  de  la  socict^  cbim.  1865  Mars  p.  236;  Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  1865  p.  255. 

2)  A.  Adriani,  Chemie.  News  1865  Nr.  169  und  282;  Deutsche 
Industriezeit.  186.5  p.  144;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  233;  Polyt.  Central- 
blatt  1865  p.  623;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  766. 
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dem  rohen  Oele  seine  eigentbtimliche  Farbe  ertLeilt.  Diese  Farbe  wird 
nicht  durch  die  Samenhülsen  hervorgebracht,  denn  diese  geben  an  sich 
weder  an  Aether,  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  noch  Wasser  etwas  ab ; 
die  Farbe  wird  yielmehr  durch  den  Inhalt  kleiner  schwarzer  Flecken 
hervorgebracht,  die  in  der  gelblich  weissen  Masse  vertheilt  und  schon 
mit  blossem  Auge  erkennbar  sind ;  unter  dem  Mikroskop  erscheinen 
dieselben  mit  einer  dunkelrosafarbenen,  harzig  fettigen  Masse  gefüllt, 
die  in  Alkohol,  Aether  und,  unter  gleichzeitig  eintretender  Zersetzung, 
in  schwachen  Lösungen  kaustischer  Alkalien  löslich  ist ;  zerstört  man 
einige  enthülste  Samenkörner  in  einem  Mörser,  so  beobachtet  man  eine 
dankelrothbraune  Flüssigkeit.  Die  eigenthümliche  Farbe  des  rohen 
Oeles  wird  also  wol  durch  Oxydation  eines  eigentbümlicben  Bestand- 
theiles  des  Oeles  hervorgebracht;  der  Farbstoff  gab  aber  weder  auf 
passend  gebeizten  BaumwoU-  noch  Woll zeugen  irgend  eine  Färbung. 
Goncentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  eine  Purpurfarbung,  die  beim  Um« 
rühren  stärker  wird ;  nach  2  4  Stunden  wird  das  Gemisch  sehr  dick 
und  röthlich  braun.  Eine  Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali  in 
starker  Schwefelsäure  entwickelt  schweflige  Säure  und  die  Farbe  wird 
blutroth ;  nach  ca.  2  4  Stunden  war  das  Gemisch  eine  feste  schwärzliche 
Masse  geworden.  Durch  Zusatz  starker  Salpetersäure  wird  das  Oei 
zuerst  dunkel  olivengrün ,  bald  aber  hell  orangeroth.  Durch  Mischen 
mit  Kalilösnng  von  1,22  spec.  Gewicht  wird  das  Oel  zuerst  hell  gelb- 
lich; beim  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  nehmen  die  Theile,  welche 
dem  Luftzutritte  mehr  ausgesetzt  sind,  eine  bläuliche  purpurfarbene 
Färbnng  an.  Bei  Zusatz  von  Ammoniak  zeigte  sich  eine  gelblich  grüne 
Farbe ;  starke  Phosphorsäure  bewirkt  zuerst  beim  Schütteln  mit  dem 
Oele  kaam  eine  Veränderung,  nach  24  Stunden  aber  wird  das  Oel 
dicker  and  dunkel  olivengrün.  Durch  Znsatz  von  Kalkwasser  wird  das 
Oel  sofort  fest  und  nimmt  eine  schmutzige,  bräunlich  gelbe  Farbe  an. 
Schweflige  Säure  entfärbt  das  Oel  nicht,  auch  Zinkchlorid,  Zinnchlorid, 
essigsaures  Bleiozyd  etc.  beseitigen  die  eigenthümliche  Farbe  nicht  oder 
wirken  höchstens  vorübergehend. 

In  seinem  oxydirten  Zustande  und  wahrscheinlich  auch  uixier  dem 
Einfluss  der  im  Oele  vorkommenden  vegetabilischen  Stoffe  scheint  der 
Farbstoff  eine  vorherrschende  Neigung  zu  besitzen,  in  eine  fettige  Masse 
überzugehen.  Das  rohe  Oel  erstarrt  zwischen  —  2  bis  —  8  ^  C. ,  es 
ist  ausgezeichnet  geeignet,  harte  und  weiche  Seifen  zu  liefern  und  wird 
das  Leinöl  für  dunkle  Anstriche,  Firnisse,  vielleicht  auch  für  Drucker- 
schwärze ersetzen  können.  Das  sogenannte  rafl&nirte  Oel,  dessen  beste 
Qualitäten  gutem  Olivenöl  an  Geschmack  und  Geruch  gleichsteht,  er- 
starrt zwischen  — -2  bis  O^C,  sein  spec.  Gewicht  bei  16  <>C.  =  0,926. 
Das  sogenannte  raffinirte  Oel  des  Handels  ist  mehr  oder  weniger  reine 
Oelsäure.  Es  wird  als  Maschinenschmiere,  als  Beleuchtuogsmaterial  etc. 
Wagner,  Jahntber.  XI.  36 
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verwendet  und  die  heiseren  Sorten  werden  ohne  Zweifel  häufig  theo- 
reren  Oelen  zugesetzt.    Bei  Versuchen  im  Kleinen  (mit  ca.  540  Grm.) 
gaben  100  Tb.  rohes  Oel  2  91,68  Tb.  weiche  Seife,  die  zur  2^it  der 
Darstellung  (Novbr.  1 8  6  4)  5  2 , 8  Proc,  im  Febr.  1865  aber  65,74  Proc. 
Wasser  neben  9,2  9  Proc.  Kali   und   24,96  Proc.  Fettsäure   und  Farb> 
Stoff   enthielt.     Mit   Natron    erhielt    man    169,88    Proc.   Seife     von 
88,7  Proc.  Wassergehalt,  die  allmälig  noch  Wasser  verliert;   Bleiseife 
wurde  durch  directe  Verseifnng  des  Oeles  mit  Bleioxyd ,  sowie  durch 
Fällen  der  Kaliseife  mit  verdünnter  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
dargestellt;    100  Tb.  Kaliseife  gaben  57,19  Proc.  trockene  Bleiaeife. 
Die  dunkle  Farbe  des  Oeles   ist  in  allen  diesen  Seifen  sichtbar  ,    am 
wenigsten  in  der  Natronseife.    Das  Raffiniren  des  Oeles ,  d.  h.  die  Be- 
seitigung der  dunklen  Farbe  und  die  Verbesserung  des  Geschmackes, 
kann  einfach  durch  Waschen  desselben  mit  Kali-  oder  Natronlauge  er- 
reicht werden,  wobei  aber  am  besten  die  schleimigen  und  eiweissartigen 
Stoffe  zuvor  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  und  Waschen  mit  kochen- 
dem Wasser  entfernt  werden ,  da  sonst  mehr  Alkali  gebraucht  wird. 
Das  Alkali  scheint  nicht  allein  den  dunklen  Farbstoff  in  Wasser  löslich 
zu  machen ,  sondern  auch  einen  Theil  des   Oeles  zu  verseifen.    Die 
Mischung  von  Oel  und  alkalischer  Lauge  sondert  sich  in  der  Ruhe  in 
8  verschiedene  Schichten ,  deren  oberste  das  fast  farblose  raffinirte 
Oel  ist ,   während  die  dunkel  gefärbte  mittlere  das  verseifte  feste  Fett 
des  Oeles  und  die  unterste  die  dunkle,  fast  schwarze  alkalische  Lauge 
ist.     Unter  den  günstigsten   Umständen  gab  vorher  gedämpftes  Oel 
85 — 88   Proc.  raffinirtes  Oel.      Mit  Bezug  auf  diese  Mittheilungen 
A d r i  a n i * 8  bemerkt  J.   Blockley,  dass  er  dr6i   oder  vier  grosse 
Firmen  kenne ,  die  seit  längerer  Zeit  Baumwollsamenöl  raffiniren ,  von 
,  dem  bedeutende  Mengen ,  notorisch  zur  Verfälschung  des  Olivenöles, 
nach  Italien  gehen ;   der  Verlust  beim  Raffiniren  mag  etwa  1 0  Proc. 
betragen.      Natronlauge  ist  aus  mehreren  Gründen  zum  RafBniren  im 
Grossen  nicht  geeignet  und  es  ist  auffallend ,  dass  A  d  r  i  a  n  i   damit 
gute  Resultate  erlangt  zu  haben  behauptet.      Eine  Fabrik  ^)  versuchte 
vor  einigen  Jahren    aus    den    Raffinirungsrückständen    einen    grünen 
Farbstoff  zu  gewinnen  ,  aber  ohne  Erfolg.      Blockley  selbst  suchte 
ebenfalls  die  grüne  fettige  Masse  in  der  Färberei  zu  verwenden ,  aber 
auch  ohne  Erfolg.      Diese  Masse  ist  in  Benzin  löslich ,   das  beim  Ver- 
dampfen einen  braunen  Rückstand  lässt,  welcher  in  Alkalien  löslich  ist; 
aus  letzteren  wird   durch  Säuren  eine  grüne  Masse  niedergeschlagen. 
Durch  Kupfer-,  Baryt-  oder  Kalksalze  wird  die  fettige  Masse  als  ein 
schmutzig-grünes  Salz  gefällt. 


1)  Jahresbericht  1861  p.  580. 
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Das  Knochenfett,  welches  man  beim  Auskochen  der  frischen 
Knochen  erhält ,  ist  bekanntlich  sehr  unrein  und  schwer  eu  reinigen ; 
eine  billige,  schnelle  und  leicht  auszuführende  Beinignngsmethode 
schlägt  nun  D  a  1 1  o  ^)  vor ,  indem  er  dabei  die  von  ihm  beobachtete 
Thatsache  benntzt,  dass  der  elektrische  Strom  den  Leim,  der  das 
Knochenöl  verunreinigt,  zerstört,  ohne  dem  Oele  zu  schaden.  Bei  der 
Ausführung  erwärmt  man  das  Oel  in  einem  blank  gescheuerten  kupfer- 
nen Kessel  schwach,  etwa  bis  auf  40<^,  giesst  auf  100  Pfd.  des  rohen 
Oeles  je  nach  der  Unr^nheit  desselben  ^/^ — 1  Pfd.  Schwefelsäure  zu, 
die  man  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  verdünnt  hat  und  mischt 
Alles  gut  durch  einander.  Dann  legt  man  gegossene  Zinkplatten  so  in 
den  Kessel  ein,  dass  diese  das  Kupfer  möglichst  viel  berühren  und  die 
Gesammtoberfläche  des  Zinkes  ungefähr  halb  so  gross  ist  wie  die  des 
Kupfers.  Der  Strom  beginnt  sofort  zu  wirken,  die  Flüssigkeit  schäumt 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Leim  im  Fett  enthalten  war ;  je  länger 
der  Strom  wirkt,  desto  mehr  reines  Oel  scheidet  sich  aus,  während  die 
Zersetzungsprodukte  des  Leimes  sich  entweder  in  Gasform  verflüchtigen 
oder  sich  im  unten  befindlichen  Wasser  ansammeln.  Ist  die  Einwirkung 
beendet ,  so  schöpft  man  das  Oel  ab ,  lässt  absetzen  und  filtrirt  durch 
Papier,  worauf  dasselbe  zum  Verkäufe  fertig  ist. 

Technologie  des  Wasserg. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  lehnen  wir  uns  in  dem  Ab* 
schnitte  ,  der  vom  Wasser  handelt ,  an  Fr.  K  n  a  p  p '  s  Lehrbuch  der 
ehem.  Technologie  (3.  Aufl.  186  5  Bd.  L  p.  45)  an  und  theilen  den- 
selben in  folgender  Weise  ein: 

d)  Anwendung  des   Wassers   (Anwendung   zu    gewerblichen 
Zwecken,  Härte  und  Weichmachen  des  Wassers,  Kesselstein) ; 

ß)  Beschaffung  des  Wassers  zum  Gebrauche  (Filtration ,  Lei- 
tung des  Wassers) ; 

Y)  Eis  (Kälte-  und  Eiserzeugung) ; 
als  einen  vierten  Abschnitt  reihen  wir  an 

f)  Desin/ection  und  gewerbliche  Hygiene. 

a)  Anwendung  des  Wassers.     E.  Peligot^)  hat  die  Resultate 

seiner  Untersuchungen  über  die  organischen  Stoffe  im  Wasser 

veröffentlicht.      Bei  dem  grossen  Einflüsse  der  Entwickelung  der  In* 

dustrie  auf  die  Beschaffenheit  des  FIuss-  und  Brunnenwassers  bietet 


1)  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  83;  Polyt.  Centralblatt  1865  p.  622; 
Deutsche  Indastriezeit.  1865  p.  108;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  199. 

2)  E.  P^ligot,  Annales  da  Conservatoire  des  arts  et  m^tiers  V  p.  60 ; 
Mittheil,  des  hannov.  Gewerbevereins  1865  p.  91 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII 
p.  400. 
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die  Arbeit  ftir  die  Technologen  viel  Beaohtenswerthes  dar,  namentlich 
was  den  Nachweis  der  organischen  Sabstansen  (z.  B.  HamstofT  aof 
dialytischem  Wege)  betrifft.  Im  Laufe  der  Arbeit  stellte  sich  herans^ 
dass  Eisenchlorid  ^)  ein  höchst  wirksames  Desinfectionsmittel  ist,  wel- 
ches sumpfige  und  faulige  Wasser  sofort  ihres  charakteristischen  Ge- 
ruches beraubt.  E.  M  o  n  n  i  e  r  ^)  bestimmt  die  Menge  der  o  r  g  a  » 
nischen  Stoffe  in  solchen  Wässern  mit  einer  titnrten  Lösung  von 
übermangansaurem  Kali ,  welche  per  Liter  1  Grm.  krystallisirtes  Salz 
enthält.  Das  zu  untersuchende  Wasser  wird  bis  zu  65<^  erwärmt,  mit 
2  pro  Mille  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  der  titrirten  Flüssigkeit 
bis  zur  bleibenden  rosenrothen  Färbung  zersetzt«  Zur  Ermittelung  der 
Menge  der  organischen  Stoffe  bestimmt  man  das  Gewicht  des  über- 
mangansauren  Kalis  in  Milligrammen,  welches  durch  1  Liter  des  onter- 
suchten  Wassers  entfärbt  wird  3). 

Ueber  das  Clark 'sehe  Verfahren  der  Härtebestimmung 
des  Wassers  (Hydrotimetrie)^)  sind  im  Laufe  des  Jahres  1866 
mehrere  Mittheilungen  gemacht  worden,  so  von  E.  Monnier^), 
welcher  eine  grosse  Anzahl  von  Pariser  gewerblichen  Wässern  hydro- 
timetrisch  untersuchte,  femer  von  Schneider^),  bei  dessen  Versuchen 
die  die  Härte  des  Wassers  verursachenden  Bestandtheile,  Kalk  und  Mag- 
nesia ,  einerseits  gewichtsanalytisch ,  anderseits  volumetrisch  mit  einer 
titrirten  Seifenlösung  in  denselben  Wässern  ermittelt  wurden ,  wobei 
sich  ergab,  dass  letztere  Probe  nur  dann  genaue  Resultate  liefert,  wenn 
in  den  Wässern  neben  Kalk  nur  sehr  kleine  Mengen  Magnesia  enthalten 
sind  und  der  Kalkgehalt  selbst  ein  massiger  ist^  in  allen  anderen 
Fällen  wird  der  Härtegrad  geringer  gefunden,  als  er  wirklich  ist.  Bei 
einer  Versuchsreihe  mit  Quellwässern  aus  der  Nähe  von  Wien  ergab 
sich  z.  B. : 


1)  Jahresbericht  1859  p.  474  ;   1860  p.  463. 

2)  E.  Monnier,  Compt.  rend.  LXI  p.  695;  Monit.  scientif.  1866 
p.  134;  Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  326. 

3)  Im  Jahre  1 860  beschrieb  E.  M  o  n  n  i  e  r  (Dingl.  Joum.  CLVII  p.  132) 
obiges  Verfahren  zum  Nachweis  organischer  Substanzen  im  Wasser. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  540;  1863  p.  573.  Siehe  auch  Knapp 
(1865)  1  p.  54;  BoIIey,  ehem.  Technologie  (1862)  I  p.  59;  Bolley, 
techn.-chem.  Untersuchungen  (1865)  3.  Aufl.  p.  72. 

5)  £.  Monnier,  Monit.  scientif.  1866  p.  135. 

6)  Schneider,  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  XIV  p.  258;  Dingl. 
Joum.  CLXXVm  p.  467;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1163;  Deutsche  In- 
dustriezeit. 1865  p.  328. 
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löinng  ge- 

wenig 
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MagnetU. 

auf 

fundene  HArte 

1. 

12,23 

0,98 

13,60 

12,22 

1,39 

2. 

11,02 

0,84 

12,19 

10,88 

1,31 

3. 

10,48 

1,72 

12,88 

10,94 

1,94 

4. 

6,86 

2,26 

12,02 

8,80 

3,22 

5. 

12,47 

1,97 

15,22 

11,44 

3,78 

€. 

12,04 

2,97 

16,19 

12,00 

4,19 

7. 

15,20 

8,56 

20,18 

14,86 

5,32 

S, 

17,69 

2,47 

21,14 

17,00 

4,14 

9.  36,42  7,63  47,00  35,69  11,41 

E.  P  ^  1  i  g  o  t  ^)  macht  darauf  aufmerksam ,  dasa  diese  sonst  sehr 
gute  Methode  nicht  geeignet  ist,  die  Güte  eines  Trinkwassers  beur- 
theilen  zu  lassen ,  ja  dass  in  gewissen  Fällen  die  nach  dieser  Methode 
bestimmte  Grädigkeit  des  Wassers  im  umgekehrten  Verhältniss  seiner 
Qualität  steht.  So  war  z.  B.  das  Wasser  yon  St.  Laurent,  das  40^ 
zeigte,  weit  besser  als  das  Seinewasser  yon  18—20^,  obgleich  beide 
dieselben  mineralischen  Bestandtheile  enthielten ;  das  erstere  aber  ent- 
hielt keine  organischen  Bestandtheile. 

In  Bezug  auf  das  Reinigen  des  Wassers  bemerkt  J. 
D  u  m  a  s  2) ,  dass  das  Fällen  des  Kalkbicarbonates  durch  Kalkwasser 
(welches  in  neuerer  Zeit  von  E.  Brescius')  und  von  E.  Wagner*) 
vorgeschlagen  wurde)  bereits  1832  empfohlen  worden  sei ;  auch 
D  a  r  c  e  t  habe  sich  des  nämlichen  Reinigungsverfahrens  bedient.  Zu 
derselben  Zeit  habe  Dumas  auf  die  Anwendbarkeit  der  Soda  zum 
Weichermachen  gypshaltiger  Wässer  aufmerksam  gemacht.  C. 
Jeunet')  benutzt  den  Alaun  zum  Klären  und  Trinkbarmachen  von 
schlamnaigem  Wasser.  0,4  Grm.  Alaunpulver  auf  l  Liter  Wasser  macht 
nach  7  — 17  Minuten  trübes  Wasser  trinkbar.  Der  Alaun  wird  hierbei 
gespalten  in  Kalisulfat ,  welches  sich  unverändert  in  dem  gereinigten 
Wasser  findet ,  und  in  schwefelsaure  Thonerde ,  welche  dadurch  die 
Klärung  bewirkt,  dass  die  Thonerde  (richtiger  wol  ein  basisches  Thon- 
erdesalz,  d.  Red.)  unlöslich  sich  ausscheidet  und  die  trübenden  Theile, 
so  wie  die  Humuskörper  mit  niederreisst ,  während  die  frei  gewordene 
Schwefelsäure  mit  den  vorhandenen  erdigen  und  alkalischen  Carbonaten 
schwefelsaure  Salze  bildet.  Will  man  die  Bildung  der  letzteren  ver- 
meiden ,   so  wendet  man  statt  des  Alauns  schwefelsaure  Thonerde  an, 


1)  E.  P^ligot,    Compt.  rend.  LXI  p.  425;   Deutsche  Industriezeit. 
1865  p.  288. 

2)  J.  Dumas,  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  Mars  p.  232. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  539. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  573. 

5)  C.  Je  an  et,  Monit.  scientif.  1865  p.  1007. 
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weldie  eben  so  schnell  wie  der  Alaun  wirkt.  Essigsaure  Thonerde  and 
essigsaures  Eisenoxyd  geben  minder  befriedigende  Resultate  (dagegen 
Eisenchlorid  nach  P  ^  1  i  g  o  1 1)  und  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 
nach  Th.  Scheerer')).  K.  Wagner')  macht  auf  die  entkalkende 
Eigenschaft  der  Thcnerde  aufmerksam. 

Kesselstein.  Bezüglich  der  Anwendung  des  C h  1  o r b a- 
r  i  u  m  s  zur  Verhütung  des  Kesselsteins  *)  sind  im  Laufe  des  Jahres 
1865  mehrere  Mittheilungen  erschienen,  so  zunächst  von  Baist') 
(in  Griesheim).  Die  Dampfkessel  der  Griesheiraer  Fabrik  werden 
mit  Main  Wasser  gespeist  und  mnsste  der  Hauptkessel  zeither  alle 
C — 8  Wochen  gereinigt  werden.  Der  Kesselstein  fand  sich  stellen- 
weise in  Lagen  bis  zu  0,01  Meter  Dicke  und  war  fest  aufgebrannt. 
Beim  ersten  Versuch  mit  Gblorbarium  wurden  nach  dem  Reinigen  des 
Kessels  25  Pfd.  Chlorbarium  zugesetzt  und  nach  2  Monaten  gereinigt. 
Der  Kesselstein  war  stellenweise  angebrannt,  der  grössere  Theil  jedoch 
in  schlammiger  Form  im  Vorwärmer  enthalten.  Es  wurde  dann  wie 
oben  verfahren  und  nach  3  Wochen  abermals  25  Pfd.  Chlorbarinm 
eingegeben  und  nach  8  Wochen  geöffnet.  Der  Kessel  war  yoUkommen 
rein,  aller  Schlamm  am  Boden  und  meistens  im  Vorwärmer.  Das 
Reinigen  des  Kessels  geschah  mit  dem  Besen  ohne  Anwendung  des 
Hammers.  Das  Verhalten  in  zwei  kleineren  Kesseln  war  ganz  ähnlich. 
Ein  öfteres  theilweises  Ablassen  des  Wassers  genügt  zum  Reinhalteo 
des  Kessels  seit  mehreren  Monaten.  Das  Speise wasser  enthält  Gyps 
und  kohlensauren  Kalk  und  giebt  einen  sehr  festen  Kesselstein.  Es  ist 
aber  nicht  nothwendig ,  dass  Chlorbarium  zur  Zersetzung  des  sämmt- 
liehen  Gypses  zugesetzt  werde,  um  die  Bildung  einer  festen  Schiebt 
Kesselstein  zu  verhüten.  Die  Wirkung  des  Chlorbarium  liegt  bekannt- 
lich zunächst  in  der  Umsetzung  desselben  mit  dem  Gyps ;  es  bildet 
sich  lösliches  Chlorcalcium  und  unlöslicher  schwefelsaurer  Bar^'t.  Der 
letztere  hat  aber  noch  eine  mechanische  Wirkung,  die  zur  Reinhaitang 
des  Kessels  und  zur  Ersparung  von  Chlorbarium  beiträgt.  Er  ist  ein 
sehr  schweres  und  feines  Pulver,  welches  beim  Kochen  im  Wasser  aaf- 
und  abspielt  und  den  ausgeschiedenen  Kalk  verhindert,  an  den  Kessel- 
wänden festzubrennen  oder  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  flockige 
schädliche  Schicht  zu  bilden.  Auf  dieser  Erfahrung  fassend  versuchte 
Baist,  den  Zusatz  von  Chlorbarium  zu  vermindern,  und  zwar  bis  zum 


I)  Jahresbericht  1865  p.  564. 
3)  Jahresbericht  1864  p.  519. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  333. 

4)  Jahresbericht  1860  p.  252;  1863  p.  575;    1864  p.  517. 

5)  Baist,  Gewerbebl.  für  Hessen  1865  p.  882;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1432;  Bayer.  Kunst- und  Gewerbebl.  1865  p.  555;  Deutsche  Indastrie- 
zeitung  1865  p.  414. 
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vierten  Theil  der  zur  Versetzang  des  Gypses  nöthigen  Menge.  Das 
hierbei  eingehaltene  Verfahren  ist  folgendes :  Für  jeden  Qdtmtr.  Heiz- 
fläche wird  1  Pfd.  Chlorbarium  in  den  gereinigten  Kessel  gegeben  und 
nach  einigen  Tagen  öfters  probirt,  ob  noch  Chlorbarium  im  Wasser 
enthalten  ist.  Ist  nach  8  Tagen  alles  zersetzt,  so  wird  nach  2 — 4  Wochen 
eine  neue  Quantität  zugesetzt,  und  so  fortgefahren,  bis  der  Kessel  ge- 
reinigt werden  soll.  Der  Kesselstein ,  welcher  früher  nur  sehr  schwer 
und  durch  mehrtägiges  Hämmern  zu  entfernen  wai^,  findet  sich  jetzt 
fast  sämmtlich  in  Form  von  dünnen  Blättchen  und  feinem  Staub  an 
dem  Siederohre  und  ist  die  Reinigung  nur  mit  dem  Besen  vorzunehmen. 
Der  Hauptkessel  musste  sonst  alle  8  Wochen  gereinigt  werden  und 
bleibt  jetzt  4  —  6  Monate  in  Gang.  Ein  sehr  wichtiger  Vortheil  ist, 
dass  das  V^bindungsrohr  rein  bleibt ,  bekanntlich  in  allen  derartigen 
Kesseln  ein  schwer  zu  reinigendes  und  darum  oft  ungereinigtes  Stück. 
Die  Kosten  der  Anwendung  des  Chlorbarium  betragen  noch  nicht 
so  viel,  als  früher  für  das  Loshämmern  bezahlt  wurde:  im  Monat  für 
einen  Kessel  von  40  Qdtmtr.  Heizfläche  2Vs  Thlr. ,  ganz  abgesehen 
von  dem  Gewinne  an  Zeit  und  der  längern  Erhaltung  der  Bleche,  na- 
mentlich aber  der  Vermeidung  der  Gefahr  des  Durchbrennens.  Es  sei 
nicht  unwahrscheinlich  —  sagt  der  Verf  —  dass  auch  bei  Wasser, 
welches  nur  kohlensauren  Kalk  enthält,  das  Chlorbarium  gleiche  Dienste 
leistet  (woran  wol  zu  zweifeln  sein  dürfte,  d.  Red.). 

A.  y  o  g  e  H)  hat  (wie  früher  schon  Richter)  bemerkt ,  dass 
bei  Anwendung  von  Chlorbarium  zur  Verhütung  der  Kesselsteinbildung 
das  übergehende  Wasser  sahsättrekaltig  sei.  Schimmelbusch ^) 
empfiehlt  die  Salzsäure  zum  Auflösen  des  Kesselsteins ,  Haber 
und  Wienhaus 3)  zur  Verhütung  der  Bildung  desselben *). 

A.  Bolzano^)  macht  in  einer  ausführlichen  Abhandlung,  in 
welcher  er  eine  wissenschaftlich  begründete  Theorie  des  grössten  Theils 
der  in  Vorschlag  gebrachten  Mittel  gegen  Kesselsteinbildung  giebt, 
höchst  sinnreiche  Vorschläge,  einen  schwimmenden  Kesselstein 
mittelst  Fett-  und  Harzsäuren  zu  erzeugen  ^). 


1)  A.  Vogel,  Deutsche  illnstr.  Gewerbezeitung  1865  Nr.  86;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1310;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  351 ;  Deutsche  Indnstrie- 
zeit.  1865  p.  368. 

2)  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  1865  p.  462;  Dingl. 
Journ.  CLXXVn  p.  430;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1254. 

3)  Haber  und  Wien  haus,  Berggeist  1865  Nr.  41 ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVI  p.  476  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1276  ;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1865  p.  225. 

4)  DuclosdeBoussois  schlägt  eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung 
von  Chlorbarium  vor. 

5)  A.  Bolzano,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  591 — 603. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1861  p.  506. 
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Beim  Speisen  von  Dampfkesseln  mit  Co ndensationsw asser, 
welches  Fett  enthielt,  zeigte  sich,  wie  Weber^)  mittheilt,  unruhiges 
Sieden,  Stossen  und  Corrosion  des  Kessels.  Enthält  das  Speisewasser 
kohlensauren  Kalk,  so  wird  derselbe  durch  das  hinein  gebrachte  Fett  zu. 
fettsaurem  Kalk,  welcher  dann  auf  dem  Boden  des  Kessels  sich  in  Messer- 
riickenstärke  ablagert,  vom  Wasser  nicht  benetzt  wird,  die  Erwärmung 
desselben  erschwert  und  die  Kesselwand  verdirbt.  Ausserdem  bildet 
sich  durch  Ueberschuss  von  Fettsäure  ein  feines  Pulver,  dass  auf  dem 
Wasser  bleibt  und  nicht  von  demselben  benetzt  wird,  aber  durch  die 
Dämpfe  fortgeführt  wird  und  die  Abzugsröhren  etc.  verstopfen  und 
Explosionen  herbeiführen  kann.  Ein  Zusatz  von  Soda  kann  demUebel- 
stande  abhelfen ,  indem  eine  Verseifung  des  fettsauren  Kalkes  statt- 
findet. Jedenfalls  ist  Vorsicht  bei  Speisung  des  Kessels  mit  fetthaltigem 
Wasser  nöthig. 

Holzessig  im  rohen  Zustande  mit  theerigen Theilen  vermischt, 
empfiehlt  Friedrich^)  gegen  die  Kesselsteinbildung.  Dem  Speise- 
wasser im  Vorwärmer  wurde  nur  so  viel  davon  zugesetzt,  dass  Lakmus- 
papier davon  kaum  gerötbet  wurde.  Schütze')  (zu  Landeshut  in 
Schlesien)  empfiehlt  das  T  h  e  e  r  e  n  der  Kessel,  um  das  Festanhaften 
des  Kesselsteins  an  den  Wänden  zu  verhüten ;  die  früher  ausgesprochene 
Ansicht ,  dass  der  Theer  durch  das  siedende  Wasser  mit  fortgerissen 
werde  und  dadurch  Kolben  und  Schieber  verschmiert  werden  könnten, 
hat  sich  als  unbegründet  erwiesen.  R.  Daelen^)  sagt  dagegen,  dass 
durch  temporäres  Einbringen  von  Steinkohlentheer  mit  dem  Speise- 
wasser zur  Verhütung  des  Ansatzes  von  Kesselstein  ein  günstiges  Re- 
sultat nicht  erzielt  worden  sei. 

ß)  Beschaffung  des  Wassers  zum  Gebrauche,  Rivier*)  con- 
struirte  einen  Filtrirapparat  (Fig.  8 0) ,  welcher  bei  2,8  Meter 
Durchmesser  in  24  Stunden  8  00  Kubikmeter  trübstes  Wasser  in  klares 
Wasser  verwandelte.  Das  zu  filtrirende  Wasser  fliesst  durch  das  Rohr 
A  in  den  Trichter  B,  in  dessen  Mitte  die  Welle  C  steht,  welche  mittels 


1)  R.  Weber,  Deutsche  Indnstriezeit.  1866  p.  38. 

2)  Friedrich,  Qewerbeblatt  för  das  Grossberzogtbom  Hessen  1865 
p.  45;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.553;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  624  u.  976 
(bis  I);  Poljt.  Notizbl.  1865  p.  300;  Deutsche  Indus triezeit.  1865  p.  338. 

3)  Schulze,  Verhandlangen  zur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  in 
Prenssen  1864  p.  270;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  77 ;  Kurhess.  Gewerbebl. 
1865  p.  596;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  181;  Deutsche  Industriezeitang  1865 
p.  166. 

4)  R.  Daelen,  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  1865 
p.  390;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1423. 

5)  Rivier,  G^nieindustriel  1865  Aoütp.  89;  Dingl.  Jonm.  CLXX VIII 
p.  101 ;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  249. 
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der  Stange  D  umgedreht  werden  kann.  An  dem  Trichter  ist  ein  Rohr 
E  angebracht ,  durch  welches,  wenn  der  Trichter  nicht  schnell  genug 
alles  empfangene  Wasser  an  das  Filter  abgeben  kann,  der  Ueberschuss 
desselben  abfliesst.  Das-  Wasser  gelangt  ans  dem  Trichter  in  die 
hohe  Säule  F  und  von  da  in  den  unteren 
Raum  /.  Ueber  diesem  Baume  sind  zwei 
darohlöcherte  Scheidewände  a  und  h  an- 
gebracht, welche  die  filtrirenden  Sub- 
stanzen H  zwischen  sich  einschliessen. 
O  ist  das  filtrirte  Wasser,  welches  man 
bei  M  ausfliessen  lassen  kann.  An  der 
Aze  C  sind  Arme  befestigt,  welche 
Bürsten  J  tragen ,  um  den  Siebboden  a 
zu  reinigen,  und  behufs  leichterer  Be- 
wegung mit  Rädern  yersehen  sind.  Durch 
den  Hahn  K  kann  man,  wenn  man  die  Rei- 
nigung vornimmt,  das  schmutzige  Wasser 

ablassen.  Die  Stangen  o  und  o'  dienen  dazu,  die  Siebbödeh  und  die 
hohle  Säule  sicherer  in  ihrer  Lage  zu  erhalten.  Die  filtrirenden  Stoffe, 
welche  das  Wasser  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  durchdringt, 
1:>e8tehen  aus:  1)  einem  Filz;  2)  einer  Schicht  von  Schwämmen; 
:d)  darüber  angebrachten  Schichten  von  Kohle  und  bei  den  grösseren 
Apparaten  Sand  oder  Eies.  Der  Filz  ist  über  einen  eisernen  oder  höl- 
zernen Rahmen  gespannt ;  zwischen  dem  Filz  und  der  ersten  Lage  ron 
•Schwämmen  befindet  sich  ein  Drahtgewebe.  Der  Filz  gewährt  den 
doppelten  Vortheil,  eine  sehr  dichte  Schicht  zu  bilden  und  eine  Capillar^ 
Wirkung  auf  das  Wasser  auszuüben,  so  dass  er  dem  Aufsteigen  desselben 
nicht  nur  keinen  Widerstand  entgegen  setzt,  sondern  es  sogar  befördert 
und  beschleunigt ;  ebenso  wirken  auch  die  Schwämme.  Die  in  dem 
AVasser  schwebenden  Unreinigkeiten  werden  dagegen  von  dem  Filz 
zurück  gehalten  und  sinken  auf  den  Boden  des  Apparates.  Wenn  man 
denselbeo  reinigen  will ,  lässt  man  das  Zufliessen  von  Wasser  durch  A 
aufhören ,  setzt  die  Axe  C  und  dadurch  den  Bürstenapparat  in  Bewe- 
gung und  öffnet  den  Hahn  K,  Das  gesammte  Wasser  fliesst  nun  durch 
denselben  aus  und  nimmt  die  Unreinigkeiten  mit  sich  fort.  Von  Zeit 
zu  Zeit  muss  man  jedoch  den  Apparat  aus  einander  nehmen ,  um  die 
filtrirenden  Substanzen  vollständiger  zu  reinigen  oder  sie  zu  er- 
neuern. 

Ungeachtet  zahlreicher  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
von  bleiernen  Wasserleitungsröhren  auf  das  Wasser  von 
Graham,    Miller  und  A.   W.  Hof  mann  ^),  Nevins ,    Noad, 


1)  Jahresbericht  1858  p.  436. 
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J.  Smith,  Horsfordl),  Medlock^),  Calvert')  u.  A.  ist  die 
Frage  immer  noch  als  eine  offene  zu  betrachten.  Selbst  Kersting't 
Arbeiten  ^)  sind  noch  zn  keinem  Abschlüsse  gelangt.  Wichtige  Bei- 
träge zu  der  vorliegenden  Frage  hat  nun  Fr,  Varrentrapp*)  ge- 
liefert. Zunächst  beleuchtet  er  Kersting's  Untersachung,  in  welcher 
gesagt  wird,  dass  bislang  schädliche  Wirkungen  der  Anwendung  voa 
Bleiröhren  für  Wasserleitungen  nicht  beobachtet  sind ,  obwol  z.  B. 
schon  mehrere  Jahre  alte  Bleileitungen  dauernd  zur  Aufnahme  tod 
Trinkwasser  benutzt  wurden.  £r  nimmt  nach  seinen  Versuchen  an» 
dass  in  der  Regel  Wasser,  welches  in  Bleileitungen  gestanden  bat, 
nicht  frei  von  Blei  sei,  dass  aber  die  Menge,  welche  aufgelöst  werde 
und  zum  Genüsse  gelange,  zu  gc^ng  sei,  als  dass  dieselbe  der  mensch- 
lichen Gesundheit  nachtheilig  werde.  Aus  der  Abnutzung  der  in  Biga 
in  einer  Holzleitung  stellenweise  eingeschalteten  Bleiröhren  berechnet 
K.,  dass  n jeder  Einwohner  dreissig  Jahre  lang  täglich  Vioo  ^ran  be- 
kommen habe.^  Es  Hessen  sich  leicht  gegen  diese  Rechnung  Ein- 
wände erheben ;  z.  B.  nicht  alles  Blei,  welches  sich  oxydirte,  löste  sieb 
in  dem  Wasser,  im  Gegentheil  ein  grosser  Theil  der  gebildeten  Blei- 
salze setzte  sich  in  den  Reservoirs  u.  s.  w.  ab.  Femer  kann  man  aocb 
nicht  zugeben,  dass  das  Einfüllen  von  Wasser  aus  verschiedenen  Quel- 
len in  Bleiröhren,  Verschliessen  und  Stehenlassen  vollständig  den  in 
grösseren  Röhrenteitungen  statthabenden  Vorgang  reproducire.  Denn 
grössere  Leitungen  pflegen  nicht  ganz  aus  Blei  hergestellt  zu  werden. 
Die  grösseren  Stränge  der  neueren  Leitungen  sind  meistens  gusseiseme 
Röhren,  bei  älteren  finden  sich  nicht  selten  Holz-  und  Eupferröhren 
eingeschaltet.  Kersting  zeigt  selbst,  dass  das  Wasser  aus  den 
eisernen  und  kupfernen  Röhren  Metall  löst,  und  zwar  aus  erstereo 
mehr  dem  Gewicht  nach  als  aus  bleiernen  und  kupfernen ,  so  wie  das» 
von  letzteren  besonders  viel  bei  Gegenwart  von  salpetersaurem  Am* 
moniak  in  Lösung  übergeht.  Nun  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  ein  Wasser 
das  Eisen  aufgelöst  enthält,  sich  nicht  ganz  anders  gegen  Blei  verhält, 
als  wenn  das  Eisen  nicht  vorhanden  wäre.  Mit  Kupfer  kommt  das 
Wasser  wol  auch  stets  in  Berührung,  wenn  man  die  messingenen  Häbne 
u.  s.  w.  als  solches  gelten  lassen  will.  Wenn  aber  Kupfersalze  in  dem 
Wasser  gelöst  sind ,  so  wird  dieses  Metall  durch  metallisches  Blei 
sicher  niedergeschlagen  und  wahrscheinlich  eine  entsprechende  Menge 


1)  Jahresbericht  1858  p.  437. 

2)  Jahresbericht  1858  p.  438. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  497. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  573. 

5)  Fr.  Varren trapp,  Mittheil,  für  den  Gewerbeverein  in  Braun- 
scbweig  1864  p.  27 ;  Dingl.  Journ.  CLXXV  p.  286;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  599  ;  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  187. 


Digitized 


by  Google 


571 

Blei  gelöst.  Es  kann  daher  sehr  wohl  sein,  dass  ein  Wasser  an  and  fiir 
sich  nur  wenig  Blei  löst ,  wenn  man  es  in  einer  Bleiröhre  stehen  Ittsst ; 
dasselbe  Wasser  aber  zugleich  in  Berührang  mit  Kupfer  kann  beträcht- 
liche Mengen  Blei  in  Lösung  überführen.  Auf  diese  Weise  Hessen  sich 
vielleicht  die  widersprechenden  Angaben  erklären ,  wonach  Viele  ge- 
fanden haben,  dass  Wasser,  welches  salpetersaares  Ammoniak  enthält, 
die  Lösung  des  Bleies  leichter  bewirkt  als  davon  freies  Wasser,  wäh- 
rend K  e  r  s  t  i  n  g  gefunden  hat,  dass  der  Zusatz  dieses  Salzes  die  Lö- 
sungsfähigkeit  des  Wassers  für  Blei  nicht  nennenswerth  steigert.  Man 
könnte  ferner  daran  denken ,  dass  Wasser ,  welches  salpetersaares 
Ammoniak  enthält,  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  kohlensaures  Am- 
moniak enthielt,  dass  die  theilweise  Oxydation  des  Ammoniaks  zu 
Salpetersäure  noch  in  den  Röhren  fortdauert  und  dass  das  Blei  weit 
löslicher  in  einem  Wasser  ist  während  der  Dauer  dieses  Oxydations- 
processes ,  als  in  einem  destillirten  Wasser,  dem  man  reines  salpeter- 
saares Ammoniak  zusetzt. 

Der  Verf.  beabsichtigt  in  dieser  hochwichtigen  Frage  dadurch  nur 
anzudeuten,  dass  es  ihm  viel  sicherer  scheint,  die  Entscheidung  d  ser 
Frage  herbei  zu  führen,  indem  man  Wasser  aus  vielen  verschiedenen 
städtischen  Leitungen  aaf  seinen  Bleigehalt  untersucht  und  sich  da- 
durch überzeugt,  ob  überall,  oder  an  vielen  Orten,  oder  vielleicht  auch 
nur  an  einzelnen  unter  besonderen  Umständen  Blei  in  dem  Wasser 
enthalten  ist,  welches  in  regelmässig  benutzten  Bleileitangen  einige 
Stunden  verweilt,  als  wenn  man  im  Kleinen  Versuche  anstellt,  bei 
denen  man  nicht  alle  in  der  Praxis  vorkommenden  Verhältnisse  zur 
Geltung  bringen  kann,  wahrscheinlich  sogar  einige  der  mitwirkenden 
Ursachen ,  die  vielleicht  die  Lösung  befordern  oder  verhindern ,  nicht 
kennt ,  also  auch  nicht  bei  dem  Versuch  in  Mitthätigkeit  bringt.  Es 
ist  in  Braunschweig  vorgekommen ,  dass  eine  Leitung  von  Bleiröhren 
aus  einem  in  sandigem  Boden  gelegenen  Brunnen  jahrelang  in  ein 
Haas  ein  Wasser  lieferte,  welches  zu  keinen  Ausstellungen  Anlass  gab. 
Plötzlich  war  das  Wasser  so  bleihaltig,  dass  man  den  Metallgehalt 
schmeckte  und  Schwefelwasserstoff  es  so  stark  färbte,  dass  sich  nach 
einiger  Ruhe  schwarze  Flocken  von  Schwefelblei  ausschieden.  Das 
Wasser  war  früher  nicht  untersucht,  es  enthielt  aber  nach  der  Zeit  be- 
deutende Mengen  von  salpetersaurem  Ammoniak.  Die  Ursache  der 
Veränderung  scheint  sich  später  aufgeklärt  zu  haben.  200  Fuss  etwa 
entfernt  von  dem  Brunnen  hatte  in  demselben  Garten  früher  ein  kleines 
Haas  gestanden.  Man  hatte  es  entfernt,  ohne  die  Keller,  Abtritts- 
grabe  u.  s.  w.  ausza  graben ,  und  den  Boden  mit  Erde  geebnet  und 
bepflanzt.  Zu  der  Zeit,  als  man  den  Bleigehalt  im  Wasser  bemerkte, 
beobachtete  man  eine  Senkung  nicht  allein  neben  dem  Brunnen,  son- 
dern auch  Risse  und  Senkungen  in  dem  Erdboden  über  jenen  zurnck- 
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gebliebenen  Fundamenten.  £9  scheint  daher  ein  Zerdrücken  der  Fun- 
damente der  Abtrittggruben  stattgefunden  zu  haben,  ein  starker 
Wasserzuflttss  von  dort  nach  dem  Brunnen  zu  eingetreten  zu  sein. 
Dass  das  Wasser  nicht  übelriechend  warde,  kann  bei  der  Filtration 
•durch  eine  200  Fuss  dicke  Schicht  Sand  nicht  überraschen.  Die  ge- 
ringe Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  für  SalpetersKure  ist  bekannt, 
daher  ihr  Verbleiben  in  dem  Wasser.  Möglich,  dass  auch  andere  Salze 
mit  nach  dem  Brunnen  gelangten.  K  er  s  t  i  n g* s  Vorschlag,  das  Wasser 
aus  Bleiröhrenleitungen  durch  Kohlenfilter  laufen  zu  lassen,  ist  zn  em- 
pfehlen und  weder  unverständlich  noch  kostspielig.  Man  kann  entwe- 
der über  deh  Wasserreservoiren  (die  beiläufig  bemerkt  nie  aus  Blei, 
2ink  oder  Kupfer  hergestellt  werden  sollten,  weil  dies  des  hier  unver- 
meidlichen Luftzutrittes  halber  viel  gefahrlicher  ist)  ein  Gewiss  an- 
bringen, welches  man  mit  gröblichem  Kohlenpulver  anfüllt,  oder  sich 
:auch  der  plastischen  1)  bedienen,  um  vor  jedem  Gehalt  des  Wassers  an 
Blei  vollkommen  gesichert  zu  sein. 

Wenn  Kerstin g  berechnet,  dass  die  Rigaer  Wasserleitung 
künftighin  Veranlassung  sein  werde,  dass  durchschnittlich  6  Gran 
Blei  von  jedem  Einwohner  jährlich  getrunken  werden  würden,  so  könnte 
man  dazu  bemerken,  dass  bei  den  grossen  Multiplicationen,  welche  zu 
dieser  Zahl  führen,  ein  kleiner  analytischer  Fehler  leicht  zu  einer  sehr 
Tiel  kleineren  oder  zur  doppelten  Menge  führen  könnte,  dass  verschie- 
dene Bedingungen  den  Bleigehalt  vermehren  oder  verringern  könnten, 
^.  B.  wie  er  selbst  andeutet,  je  nachdem  viel  oder  wenig  Wasser  täg- 
lich durch  die  Leitung  abgezapft  würde ,  und  dass  der  Salzgehalt  des 
Wassers  im  Winter  und  Sommer  meist  sehr  verschieden  zu  sein  pflegt. 
Dass  durch  die  angegebenen  Mengen  eine  acute  Vergiftung  nicht  her- 
-vorgemfen  werden  wird,  wenn  auch  noch  bedeutendere  Schwankungen, 
4ils  angedeutet  wurden,  stattfinden  sollten ,  wird  Jeder  zugeben,  schon 
der  geringen  Masse  halber  und  nach  der  zahllosen  Erfahrung  bei  allen 
städtischen  Wasserleitungen;  ob  aber  nicht  dennoch  eiA  auch  noch 
«o  kleiner  Bleigehalt  des  Wassers  auf  die  Dauer  dem  menschlichen 
Körper  nachtheilig  sei,  bleibt  zweifelhaft,  und  es  ist  kein  Gegen- 
l)eweis,  wenn  man  anführt,  dass  alle  neueren  und  viele  älteren  Wasser- 
leitungen, ebenso  gut  wie  die  meisten  mit  bleiernen  oder  kupfer- 
nen Röhren  hergestellten  Brunnen,  Wasser  mit  Spuren  von  Gdialt  an 
diesen  Metallen  liefern.  Denn  es  ist  völlig  unbekannt,  ob  nicht 
•seit  lange  fortdauernd  bei  empfindlicheren  Naturen  manche  Leiden 
•eben  von  dem  Bleigenuss  im  Wasser  abhängen.  Der  Verf.  wiederholt 
«s,  die  allgemeine  Anwendung  von  Kohlenfiltem  ist  aufs  Dringlichste 


l)  Jahresbericht  1864  p.  513.    (Vergl.  auch  Gewcrbebl.  für  Kurhessen 
1864  p.  461  und  Polyt.  Notizbl.  1864  p.  373.) 
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zu  empfehlen.  Nachtbeil  können  diese  nicht  bringen,  und  die  Um- 
stände, unter  denen  Bleigehalt  Yorhanden  sein  und  schädlich  werde» 
kann,  sind  bis  heute  nicht  mit  yoller  Sicherheit  ermittelt.  Da  aber  ein> 
praktischer  Vorschlag,  welcher  die  Berührung  von  Blei  und  Kupfer  mit 
dem  Wasser  vermeiden  Hesse,  nicht  bekannt  geworden,  so  bleibt  nichts^ 
übrig,  als  ein  Mittel  anzuwenden ,  welches  die  etwa  gelösten  Metalle- 
vor  dem  Gebrauch  des  Wassers  entfernt,  und  dazu  ist  das  Eohlenfilter 
vollkommen  geeignet,  weder  umständlich  noch  thener  in  der  Anwen* 
düng. 

Auch  Stolba^)  beschäftigt  sich  mit  Versuchen  über  das  Ver- 
halten von  destilUrtem  Wasser  zu  reinem  Blei,  wobei  er  fand ,  das» 
beim  Kochen  von  laminirtem  oder  granulirtem  Blei  mit  destillirtem 
Wasser  eine  sehr  schwache,  aber  anhaltende  Wasserstoffentwickelun^ 
stattfand. 

y)  KältB^  und  Eiserzeugung.  Ueber  die  praktische  Anwendung  der 
Eismaschinen  liegen  Notizen  von  H.  6  r  ü  n  e  b  e  r  g  >)  vor.  A.C.  K  i  r  k  ^^ 
(in  Bathgate)  liess  sich  als  Nachtrag  zu  seiner  Eismaschine  ^)  ein  neue» 
Patent  (in  England)  geben  auf  eine  Erfindung,  welche  zum  Zwecke- 
hat, das  künstlich  erzeugte  Eis  durchsichtiger  und  fester  als  bisher  dar- 
zustellen ;  hierzu  wird  ein  Gefäss,  welches  aus  einem  guten  Wärm^ 
leiter  (z.  B.  Eisen-  oder  Kupferblech)  besteht  und  mittelst  einer  Kälte- 
mischung auf  einer  Temperatur  unter  0®  erhalten  wird,  theilweise- 
in  ein  anderes  Gefäss  getaucht,  welches  Wasser  in  beträchtlich  gros- 
serer Menge  enthält,  als  man  gefrieren  lassen  will.  Auf  diese  Weise- 
bildet sich  an  der  Anssenseite  des  eingetauchten  Grefässes  Eis,  welches 
viel  durchsichtiger  und  fester  als  das  bisher  auf  künstlichem  Wege- 
dargestellte  ist.     Fig.  31   zeigt  einen  solchen  Apparat  im  verticalen 


Fig.  31. 


'Durchschnitt.  A^A  ist  ein  Gefäss  von  Holz  (oder  einem  sonstigen 
schlechten  Wärmeleiter),  welches  AVasser  enthält,  wovon  nur  ein 
Theil  in  Eis  verwandelt  werden  soll.    B,  B  ist  ein  kleineres  Gefäss  von 


1)  Stolba,  Journ.  fiir  prakt.  Chemie  XCIV  p.  114. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  2»9. 

3)  A.  C.  Kirk,  Practical  Mccbanic's  Journ.  1865  April  p.  20;  DingK 
Journ.  CLXXVII  p.  230. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  503. 
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Eieen-  oder  Kupferblech,  welches  auf  eine  geringe  Tiefe  in  das  Wasser 
des  ersteren  Gefässes  eintaucht  oder  dasselbe  blos  mit  seiner  BodeD> 
fläche  berührt.  Der  Boden  des  Gefässes  B  wird  auf  einer  Temperatur 
anter  0^  mittelst  einer  Kältemischung  erhalten ,  welche  man  durch  das 
Rohr  E  in  dieses  Gefäss  einfliessen  und  durch  das  Rohr  X>  ablaufen 
lässt ;  es  bildet  sich  dann  bald  Eis  an  der  unteren  Seite  dieses  Gefässes, 
bei  C.  Das  Eis  lässt  sich  vom  Boden  des  Gefässes  B  leicht  mecfaaniich 
ablösen,  oder  dadurch,  dass  man  in  dieses  Gefäss  ein  wenig  heisses 
Wasser  giesst. 

Von  Frankreich  aus  wird  gegenwärtig  ^ünglavhlickes^  über  neue 
Eiserzeugungsmethoden  berichtet ,  so  behauptet  Abb4  M  o  i  g  n  o  i), 
M  ^  n  a  r  d  habe  eine  Eismaschine  construirt,  in  welcher  das  Eis  mittelst 
Amylozyd  (!)  bereitet  werde.  Die  Maschine  unterscheide  sich  von 
der  Aether-  und  Ammoniakmaschine,  dass  sie  gar  keine  Pumpe  braucht 
Der  Amyläther  wird  wie  gewöhnlich  aus  Amylalkohol  (Fuselöl)  mittelst 
Schwefelsäure  dargestellt,  gereinigt  und  unter  einem  Druck  von  5  bis 
7  Atmosphären  in  einen  Behälter  unter  dem  Cylinder  gebracht,  wo  er 
auch  wieder  flüssig  gemacht  wird,  nachdem  er  in  den  gasförmigen  Zu- 
stand übergegangen  ist  und  zur  Gaserzeugung  gedient  hat.  Aus  die- 
sem Gefässe  lässt  man  ihn  durch  einen  Hahn  in  Schlangenröhren  treten, 
welche  viereckige,  mit  dem  reinen  zur  Eisbereitung  dienenden  Wasser 
gefüllte  Gefässe  umgeben  und  in  Salzwasser  liegen,  das  weit  schwerer 
gefriert  als  reines  Wasser.  Aus  den  Schlangenröhren  tritt  der  Amyl- 
äther  nach  und  nach  in  drei  grosse  mit  Schwefelsäure  gefüllte  Cylinder, 
wo  er  absorbirt  wird.  Der  eine  Cylinder  ist  stets  mit  concentrirter 
Lösung  von  Amyläther  gefüllt,  welcher  letztere  durch  die  Wärme, 
welche  überhitzter  Dampf  herbeiführt ,  wieder  gewonnen  werden  kann  ,* 
der  zweite  Cylinder  nimmt  den  Amyläther  auf  und  der  dritte  giebt 
seinen  Aether  ab.  Die  fragliche  Maschine  ist  für  Mexico  bestimmt: 
eine  zweite,  die  400  Pfund  Eis  stündlich  liefern  soll,  ist  zur  Concen- 
tration  des  Meerwassers  behufs  der  Gewinnung  von  Kali-,  Natron-, 
Magnesia-  etc.  Salzen  bestimmt.  (Es  gehört  fürwahr  eine  freche  Stirn 
oder  ein  hoher  Grad  von  Unwissenheit  dazu ,  solche  Behauptungen  in 
die  Welt  zu  schicken  1  d.  Red.)  Wie  es  in  Wahrheit  (!)  mit  der  Eis- 
maschine von  T  e  1 1  i  e  r  2)  steht  (welcher  vor  einigen  Jahren  mittelst 
Methylamin  3)  Eis  erzeugen  wollte)  sei  gleichfalls  dahingestellt.  Die 
neue  Maschine  beruht  auf  der  Anwendung  von  M  e  t  h  y  l  o  x  y  d.  Der 
zur  Darstellung  des  Metbyläthers  selbst  angewendete  Apparat  besteht 


1)  Les  Mondes  1865  p.  521 ;  Deutsche  Indastriezeit.  1865  p.  385. 

2)  Teil i er,  Les  Mondes  1865  p.  573;    Deutsche  Industriezeit.  1865 
p.  424. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  530. 
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aas  Ewei  Theilen;  in  dem  einen  wird  der  gasförmige  Methylttther  dar- 
gestellt, in  dem  andern  derselbe  äüssig  gemacht.  Der  Methyl äther 
wird  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Methylalkohol  (Hols- 
geist)  dargestellt,  indem  ein  Gemisch  von  etwa  gleichen  Theilen  beider 
Körper  erwärmt  und,  wenn  die  Temperatur  auf  ca.  120^0.  gestiegen  ist, 
ein  ununterbrochener  Strom  von  Methylalkohol  zugeleitet  wird.  Der 
entwickelte  Aetber  wird  gewaschen  und  in  einem  letzten  Gefäss  ge* 
sammelt.  Die  Ueberführung  dieses  Aethers  in  den  flüssigen  Zustand 
ohne  Anwendung  eines  zu  hohen  Druckes  oder  einer  zu  hohen  Tem- 
peratur kann  auf  zwei  Weisen  bewirkt  werden.  Die  Aetherdämpfe 
werden  über  Schwefelsäure  oder  über  Alkohol  aufgefangen,  dann  durcb 
Zusatz  von  Wasser  oder  eine  doppelte  Destillation,  die  eine  besondere 
Operation ,  die  Uebersättigung ,  einschliesst ,  davon  getrennt  und  end- 
lich rein  und  flüssig  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Behälter  ge- 
sammelt. Trennt  man  durch  Wasserzusatz ,  so  wendet  man  vorzugs- 
weise Alkohol  zum  Auffangen  der  Aetherdämpfe  an ;  ist  dieser  gesät- 
tigt, so  bringt  man  in  die  Mischung  Wasser,  Glycerin  oder  irgend 
einen  andern  Körper,  zu  dem  Alkohol  eine  grössere  Verwandtschaft  als 
der  Aether  hat  und  in  dem  letzterer  sich  weit  weniger  leicht  löst.  So- 
bald das  Wasser  in  das  Gemisch  eintritt ,  verbindet  es  sich  mit  dem 
Alkohol,  der  sich  sofort  von  dem  Aether  trennt ;  letzterer  schwimmt 
als  ölige  Schicht  auf  dem  Gemisch  von  Alkohol  und  Wasser.  Der 
Aether  wird  dann  abgezogen  und  ist,  nachdem  er,  wenn  nöthig,  über 
einer  trocknenden  Substanz  gereinigt  ist,  zur  Verwendung  fertig,  wäh- 
rend der  verdünnte  Alkohol  rectificirt  wird.  Wird  der  Aether  mittelst 
Uebersättigung  condensirt,  so  ist  statt  des  Alkohols  besser  Schwefel- 
säure anzuwenden,  oder  vielmehr  mit  Methyläther  verbundene  Schwe- 
felsäure« Die  Aetherdämpfe  lösen  sich  in  dieser  Säure  bei  ziemlich 
niedriger  Temperatur ;  wird  die  gesättigte  Flüssigkeit  dann  auf  circa 
120^  C.  erwärmt,  so  giebt  sie  die  aufgenommenen  Dämpfe  langsam 
ab  und  zwar  um  so  leichter,  je  geringer  der  Druck  ist,  der  2  Atmo- 
sphären nicht  zu  überschreiten  braucht.  Anderseits  aber  ist  dieser 
Druck  zur  Condensirung  des  Aethers  nicht  geeignet.  Die  entwickelten 
Dämpfe  werden  daher  in  schon  mit  Methyläther  gesättigte  Schwefel- 
säure geleitet  und  übersättigen  diese  unter  ziemlich  bedeutendem 
Druck.  Wird  diese  Flüssigkeit  einer  zweiten  Destillation  unterworfen, 
so  entwickelt  sie  in  Folge  ihrer  Reichhaltigkeit  und  eines  Druckes  von 
4 — 5  Atmosphären  hinreichend  Aether  für  eine  leichte  Condensirung, 
der  dann  in  Gefässen  von  entsprechender  Festigkeit  aufbewahrt  und 
industriell  verwendet  werden  kann. 

Eine  Verwendungsweise  des  Aethers  ist  die  künstliche  Erzeugung 
von  Eis  und  Frost,  zu  der  er  wegen  seiner  leichten  Verdampfungs- 
fähigkeit ausgezeichnet  geeignet  ist.     Nimmt  man  aus  einem  der  oben 
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erwähnten  Apparate  einen  Behälter  mit  flüssigem  Methyläther,  ver- 
bindet man  damit  ein  Schlangenrohr ,  das  in  Wasser  getaucht  und  am 
vordem  Theil  mit  einem  Hahn  versehen  ist,  so  wird,  wenn  dieser  Hsho 
geöffnet  wird,  der  im  Behälter  nnter  einem  Druck  von  4  —  5,  Atmo- 
sphären flüssig  gehaltene  Aether  Gasform  in  das  Schlangenrohr  strömen, 
wo  nur  der  Atmosphärendruck  vorhanden  ist ,  and  aus  diesem  in  die 
Luft.  Durch  diese  schnelle  Verdampfung  wird  dem  Scblangenrohr  und 
dem  umgebenden  Wasser  Wärme  entzogen,  also  so  lange  Eis  gebildet 
werden,  als  der  Behälter  noch  Aether  liefert,  der  aus  dem  flüssigen  in 
den  gasförmigen  Zustand  übergeht.  Diese  Arbeitsmethode  wurde  aber 
den  vollständigen  Verlust  des  Aethers  bedingen,  also  sehr  theoer 
kommen.  Dieser  Verlast  kann  aber  einfach  dadurch  beseitigt  werden, 
dass  die  Aetherdämpfe  ähnlich  wie  oben  erwähnt  in  Alkohol  oder  in 
mit  Methyläther  verbundene  Schwefelsäure  geleitet  und  wie  oben  be- 
handelt werden.  Um  also  Eis  ohne  Maschinen  darzustellen  ,  braucht 
der  Consument  nur  ein  Kühlgefäss  zu  haben,  durch  welches  eine 
Schlangenrohre  geht  und  mit  dem  einerseits  ein  Gefass  mit  flüssigem 
Aether,  anderseits  ein  solches  mit  Methyl äther-Schwefelsäure  zum  Auf- 
fangen der  Dämpfe  verbunden  ist ;  um  Eis  zu  erzeugen  ist  einzig  und 
allein  das  Oeflnen  des  Hahnes  nöthig,  durch  den  Methyläther  in  das 
Kühlgefäss  gelangt.  Der  flüssige  Aether  müsste  natürlich  von  Zeit  zu 
Zeit  erneuert  werden  und  zwar  entweder  von  einer  Centralfabrik  aas, 
oder  es  könnte  der  Consument  auch  beliebig  einen  kleinen  Aetber- 
produktionsapparat  oder  besser  blos  einen  Theil  desselben  zur  Wieder- 
gewinnung des  Aethers  aus  der  Methyläther-Schwefelsäure  bei  sieb 
aufstellen. 

i)  Desinfection  und  gewerbliche  Hygiene,  Unter  allen- Vorschlägen, 
welche  in  neuerer  Zeit  behufs  der  Desinfection  von  Senk- 
gruben gemacht  worden  sind ,  verdient  das  vollständig  praktische 
Desinfectionssystem  des  Prof.  A 1  e  x.  M  ü  1 1  e  r  *)  (in  Stockholm),  das 
durch  O.  Schür  in  Stettin  wesentlich  verbessert  wurde,  die 
grösste  Aufmerksamkeit  und  praktische  Verbreitung.  Das  angewendete 
Desinfectionspulver  besteht  aus  2  0  —  3  5  Th.  gebrannten  Kalkes  (in 
gröblichen  Stücken)  und  2  Th.  trocknen  Holzkohlenpulvers.  Der 
Kalk  absorbirt  die  Feuchtigkeit,  während  die  Kohle  die  Gase  in  sich 
aufnimmt;  hierdurch  entsteht  so  werthvoller  Dünger,  dass  derjenige, 
welcher  die  Excremente  abholt,  nicht  nur  die  kostenfreie  Abfuhr,  son- 
dern auch  noch  die  Lieferung  des  Desinfectionspulvers  bewirken  kann. 
Dieser  geruchlose  Dünger  kann  ohne  Unannehmlichkeit  für  die  Haus- 


1)  AI.  Müllerund  Schür,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  78;  Bayer. 
Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  6U  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1575;  Kör- 
hess. Gewerbebl.  1865  p.  668;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  362. 
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bewohner  oder  die  Passanten  der  Strasse  zu  jeder  Tatzeit  abge- 
fahren werden.  Die  Stettiner  Polytechnische  Gesellschaft  Hess  in  einer 
Anzahl  von  Häusern  praktische  Versuche  anstellen  .und  setzte,  Teran- 
lasst  durch  den  Einwand  einiger  Mitglieder,  ^^ass  Mancher  aus  Be- 
qaemlichkeit  die  Aufstreuung  des  Desinfectionspulvers  unterlassen  und 
daran  die  praktische  Durchführung  des  Müll  er -Schür 'sehen 
Systems  scheitern  würde, ^  einen  Preis  von  100  Thlr.  Gold  für  die 
Elrfindung  eines  Apparats  aus ,  der  das  Aufstreuea  des  Desinfections- 
pulvers ohne  wirkliche  menschliche  Hülfe  bewirke.  Von  den  zahlreichen 
LÖBungsversuchen  wurde  der  von  dem  Mühlenbesoheider  W.  Reincke 
(aus  Friedrichsberg)  construirte  Apparat  als  der  einfachste  und  prak- 
tischste mit  dem  Preise  gekrönt. 

Die  Anwendung  des  Systems  ist  nach  Schür  in  folgender  Weise 
ssu    bewerkstelligen:      Zur  Placirung  einzelner    mit  dem  Selbststreu- 
af^parat  versehener  Closets  bedarf  es  keiner  besondern  Erläuterung,  da 
sie  einfach  nur  an  einer  passenden  Stelle  aufgestellt  zu  werden  brauchen ; 
auch  können  dieselben  bei  etwa  eintretenden  Krankheitsfällen,  ohne 
daes  mani  deshalb  Unannehmlichkeiten  zu  befürchten  hat,    ruhig  in 
Wohn-  oder  Krankenzimmer  placirt  werden.     Die  innere  Einrichtung 
ist  auf  Trennung  des  Festen  vom  Flüssigen    basirt.     Ein  inwendig 
enaalllirter  Eimer  aus  dünnem  Eisenguss,  vom  mit  trichterförmigem 
Ansatz  zur  Aufnahme  des  Urins ,  (diese  Eimer  werden  bereits  in  Nea- 
salzwerk  bei  Glogau  angefertigt),  vertritt  die  Stelle  des  bisherigen 
Holz-  oder  Zinkeimers  im  Nachtstuhl.    Ein  nierenfÖrmiges  sich  an  dea 
Eimer  anschmiegendes  Gefäss  aus  demselben  Metall  ist  bestimmt  den 
Urin  aufzufangen  und  lässt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Bedürfnbs  durch 
eine  Klappe  zum  Entleeren  fortnehmen.     Am  Sitz  des  Nachtstuhles  ist 
das  Reservoir  des  Desinfectionspulvers  mit  dem  Mechanismus  für  die 
selbstthätige  Bestreuung  angebracht,  welche  erfolgt,  sobald  der  auf  der 
Brille  Sitzende  von  dieser  sich  erhebt ,  d.  h.  sobald  die  bewegliche 
Brille  durch  eine  Sprungfeder  in  die  Höhe  gehoben  wird  und  dadurch 
den  Mechanismus  der  Bestreuung  in  Thätigkeit  setzt.    Die  emaillirten 
Eimer  bilden  an  sich,  in  einen  alten  Nachtstuhl  gestellt,  ein  Trennungs- 
system nach  Müller-Schür'schem  Princip,  natürlich  ohne  Streu- 
apparat, weshalb  hierbei  Jeder  selbst  das  Desinfectionspulver  über  die 
entleerten  Fäces  streuen  muss.     Dergleichen  fertige  Closets  werden  in 
Stettin  bei  A.  Töpfer  und  Moll  und  Hügel,  in  Berlin  beim  Hof- 
lieferant C.  G  e  i  s  s  1  e  r  vorräthig  gehalten.     Der  Urin  solcher  einzeln 
stehender  Closets  muss  alle  Tage  wie  die  Nachtgeschirre  ausgegossen 
werden,  während  der  etwa  1  Kubikfuss  haltende  Eimer  für  eine  Fa- 
milie von  5  Personen  mindestens  4  Wochen  ausreicht.    Der  Strea- 
apparat  ist  solid  und  einfach  construirt ,  so  dass  man  nicht  befürchten 
darf,  dass  derselbe  seinen  Dienst  versagen  wird.    Die  Menge  des  durch 
Wftgner,  Jahraiber.  XI.  37 
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denselben  bei  einmaligem  Gebrauch  gestreuten  Pulvers  betrügt  etwa 

1  Loth,  also  für  eine  Familie  yon  5  Personen  pro  Jabr  50 — 60  Pfd.; 
100  Pfd.  des  Streupulvers  kosten  2  5  Sgr.  bis  1  Thlr.  Dasselbe  be- 
steht aus  100  Th.  gröblich  gepulverten  gebrannten  Kalk  und  15  Tb. 
fein  gepulverter  ganz  trockener  Holzkohle  und  muss  der  grössere  Vor- 
rath  stets  an  einem  recht  trocknen  Orte  aufbewahrt  werden. 

Da  die  im  Eimer  auf  diese  Weise  bestreuten  Fäces  völlig  desu- 
fidrt  sind,  so  ist  das  Austragen  eines  vollen  Eimers  durchaus  nicht  mit 
irgend  welchen  Unannehmlichkeiten  verbunden;  es  geschieht  am  ein- 
fachsten auf  folgende  Weise :  Die  Fäces  des  im  Closet  befindlichen 
Eimers  werden  durch  umstülpen  in  einen  andern  Eimer  geschüttet  und 
dieser  wieder  in  eine  auf  dem  Hofe  des  Hauses  in  einem  bedeckten 
Räume  aufgestellte  Tonne  entleert  und  wenn  nöthig ,  noch  mit  etwas 
Desinfectionspulver  bestreut ,  deren  Inhalt  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem 
Landwirth  oder  einem  Düngerfabrikanten  abgeholt  wird.  Am  Boden 
des  mit  dem  Streuapparat  versehenen  Closets  müssen  vier  ^/^  ^^^^  weite 
Blechtüllen  und  an  der  Hinterwand  unmittelbar  unter  dem  Streuer  eine 

2  zöllige  Tülle  zur  Ventilation  angebracht  werden ,  welche  letztere  mit 
einem  conischen  Rohre  in  Verbindung  zu  setzen  oder  durch  dieAussen- 
wand  zu  leiten  ist ,  damit  die  bei  ihrer  Entleerung  blutwarmen  Ezcre- 
mente  innerhalb  keine  Wassertropfen  ansetzen.  Da  es  nicht  füglich 
praktisch  ausführbar  ist,  die  Filtration  des  Urins  durch  Torfgms  inner- 
halb solcher  einzeln  stehender  Closets  vorzunehmen ,  um  die  für  die 
•Landwirthschaft  werthvollen  Stoffe  des  erstem  durch  letztern  absorbiren 
zu' lassen,  so  muss  dies  auf  dem  Hofe  des  Hauses  in  einem  sogenannten 
Pissoir  auf  folgende  Weise  geschehen  :  Ein  ans  grobem  Weidengeflecht 
bestehender  (Schwefelsäure-)  Korb  wird  zu  ^1^  mit  Torfgrus  gefüllt, 
der  mit  Abgängen  aus  Sodafabriken  oder  dem  Nebenprodukt  der  Mi- 
neralwasserfabriken (saurer  schwefelsaurer  Magnesia)  oder  endlich  mit 
dem  Sauerwasser  der  Oelraf&nerien  und  dergl.  gemischt  ist.  Der  Korb 
wird  dann  so  auf  einige  Steine  gestellt,  dass  die  unten  durchsickernde, 
nicht  mehr  riechende  Flüssigkeit  in  den  Rinnstein  laufen  kann.  Ueber 
diesen  präparirten  Torfgrus  werden  sämmtliche  Urinmengen  des  Hausos 
ausgegossen.  Die  Erneuerung  des  Torfgruses,  der  ebenfalls  vom  Land- 
wirth oder  Düngerfabrikanten  abgeholt  wird ,  geschieht  je  nach  der 
Grösse  des  Hauses  nach  4 — 6  W^ochen.  Vorhandene  Retiraden  etc. 
mit  darunter  befindlichen  Senkgruben  können  gleichfalls  ohne  erheb- 
liche Kosten  für  dieses  System  umgearbeitet  werden.  Seit  einem  Jahre 
ist  dieses  Müller-Schür'  sehe  System  in  Stettin  praktisch  nach  den 
verschiedensten  Arten  in  kleinerm  und  grösserm  Maassstab  zur  grossen 
Befriedigung  Aller,  die  es  besitzen,  ein-  und  durchgeführt  worden,  und 
es  ist  nicht  schwer,  demselben  die  grösste  Zukunft  zu  prophezeien, 
namentlich  wenn  die  heilsame  Reaktion,  welche  sich  allerorts  gegen  die 
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Waterclosets  und  das  Kanalisirungssystem    bemerkbar  gemacht,  erst 
mehr  Boden  gewonnen  haben  wird. 

R.  S c h m i d 1 1)  (in Berlin)  hat  ein  Werk  über  Verwerthung 
der  Dungfitoffe  in  grösseren  Städten  veröfientlicht ,  Thiel') 
(in  Darmstadt)  eine  Abhandlung  über  Desinfection  (bei  welcher 
Gelegenheit  auch  an  die  Artikel  M.  vonPettenkofer's  in  der 
Augsburg.  Allgem.  Zeit,  des  Jahres  186  5  erinnert  sei),  H.  H  i  r  z  e  1  8) 
(in  Leipzig)  über  die  Verwerthung,  resp.  Verarbeitung  der  Pro- 
dukte der  (Leipziger)  Wasenmeisterei  (Scharfrichterei). 


1)  R.  Schmidt,  Die  Abfuhr  and  Verwerthung  der  Dungstoffe  etc., 
Berlin  1865,  Wiegand  und  Hempel.  (Auszüge  daraus  in  Dingl.  Journ. 
CLXXVIII  p.  313;  Polyt  Centralbl.  1866  p.  125.) 

2)  Thiel,  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthum  Hessen  1866  Nr.  2 
p.  9—12. 

3)  H.  Hirzel,  Blätter  für  Gewerbe,  Technik  und  Industrie,  Bd.  I 
Nr.  6  p.  85—91. 
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VI. 

Technologie  der  Gespinnstfasem. 

(Flach«,    Baumwolle,  Wolle,    Seide,    Farbstoffe 

—  chemische ,  vegetabilische  und  animalische  — ,  Färberei, 

Zeugdruck,    Papierfabrikation.) 

Baumwolle  nnd  Hanf. 

F.  Crace-Calvert*)studirtedieEinwirkung  von  kiesel- 
saurem und  kohlensaurem  Natron  auf  die  Baumwoll- 
faser. Den  Impuls  dazu  gaben  Baumwollwaaren ,  welche  in  Ballen 
verpackt  vor  zwei  Jahren  nach  Süd-Afrika  gegangen  waren,  dort  aber 
in  so  verdorbenem  Zustande  angekommen  waren ,  dass  sie  als  unver- 
käuflich nach  England  zurückgeschickt  werden  mussten.  Die  äusseren 
Schichten  der  Waaren  zeigten  sich  bei  der  Besichtigung  fleckig  und 
schmutzig ,  während  die  inneren  wohlerhalten  waren.  Erstere  hinter- 
Hessen  bei  der  Verbrennung  8,2  9  bis  8,59  Froc.  einer  Asche,  die 
2,94  Proc.  unlösliche  Kieselsäure,  2,85  Proc.  kieselsaures  Natron, 
1,7  7  kohlensaures  Natron  und  1,28  Proc.  andere  Salze  enthielt.  Die 
wohlerhaltenen  Stücke  hinterliessen  dagegen  blos  0,55  bis  0,65  Proc. 
Asche.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  beschädigten  Stücke  mit  kiesel- 
saurem Natron  geschlichtet  worden  waren,  welches  eine  theilweise  Zer- 
setzung erlitten  hatte,  während  die  unbeschädigten  auf  gewöhnliche 
Weise  mit  stärkemehlhaltigen  Substanzen  geschlichtet  worden  waren. 
Von  den  Stücken ,  die  die  äusseren  Schichten  des  Ballons  bildetea, 
und  die,  wie  schon  erwähnt,  beschädigt  waren,  zeigten  die  Falten  eines 
und  desselben  Stückes ,  welche  mehr  nach  dem  Aeussem  des  Ballens 
zu  lagen ,  immer  noch  eine  verhältnissmässige  Haltbarkeit,  verglichen 
mit  den  mehr  nach  Innen  zu  liegenden  Falten  desselben  Stückes.  Die 
Analyse  dieser  getrennten  Theile  zeigte : 


1)  F.  Crace-Calvert,   Jonrn.  of  the  chemic.  Soc.  (2)  1865  lU 
March  p.  70;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  57 ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  973. 
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Innere  Falten.  Aeassere  Falten. 
Unlösliche  Eieselfläure              4,81  7,08 

Kieselsaures  Natron  2,53  0,20 

Kohlensaures  Natron  1,60  0,47 

Andere  Salze  0,65  0,55 

Die  Betrachtung  dieser  Zahlen  lässt  sofort  die  beträchtliche  Zu- 
nahme der  unlöslichen  Kieselsäure ,  und  die  dafür  entsprechende  Ab- 
nahme des  kieselsauren  Natrons  in  den  ganz  verdorbenen  Stücken 
wahrnehmen.  Man  bemerkt  ferner  das  Verschwinden  von  1,13  Proc. 
oder  von  mehr  als  ^/g  des  ganzen  Betrages  von  Soda,  und  es  geht  aus 
diesen  Resultaten  hervor,  dass  wahrscheinlich  Anfangs  alle  Kieselsäure 
mit  Natron  verbunden  gewesen  sein  muss,  dass  aber  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kohlensäure  der  Atmosphäre  das  kieselsaure  Salz  zu  kohlen- 
saurem Natron  und  zu  unlöslicher  Kieselsäure  zersetzt  worden  ist, 
während  in  den  inneren ,  vor  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  mehr  ge- 
schützten Theile  diese  Zersetzung  nicht  so  vollständig  vor  sich  gehen 
konnte.  Es  sind  also  demnach  wahrscheinlich  zwei  Umstände,  die  zur 
Zerstörung  der  Faser  hier  beigetragen  haben:  1)  die  directe  Einwirkung 
des  kohlensauren  Natrons  und  2)  die  durch  die  Entstehung  dieses 
Salzes  und  der  freien  Kieselsäure  bewirkte  Ausdehnung  des  Zellge- 
webes ,  welches  dadurch  zerplatzt  und  seine  Haltbarkeit  verliert. 
Ueber  den  Verbleib  des  verschwundenen  kohlensauren  Natrons  ergab 
die  Untersuchung  des  Papier^  und  Leinwandumschlages  der  Ballen 
Auskunft ,  indem  letztere  aus  den  Stücken ,  mit  denen  sie  unmittelbar 
in  Berührung  gewesen  waren,  das  Natron  zum  grössten  Theile  heraus- 
gezogen hatten. 

B a r r a  1 1)  berichtet  über  die  Maschinen  zur  Hanfberei- 
tung ohne  vorgängiges  Rösten,  wie  solche  bei  L^oni  und  C  ob  lenz 
in  Vaugenlieu  bei  Compiögne  in  Anwendung  sind. 

Wolle. 

M.  E Isner 3)  (von  Gronow)  stellte  Untersuchungen  über  das 
Wollhaar  an,  die  sich  auf  die  Anwendung  des  Mikroskopes ,  auf 
den  Verlust  der  Wollen  bei  der  Entfettung  durch  Schwefelkohlenstoff* 
und  auf  das  Verhalten  des  Wollhaares  im  polarisirten  Lichte  erstrecken. 
In  letzterer  Hinsicht  scheint   ein   unterscheidendes  Merkmal  auf  die 


1)  Bullet,  de  la  societ^  d'enconragement  1865  p.  705  ;  Polyt.  Central- 
blatt  1866  p.  1. 

2)  M.  E 1  s  n  e  r ,  Wochenblatt  zu  den  preuss.  Annalen  der  Landwirth- 
schaft  1864  Nr.  37;  1865  Nr.  16;  im  Auszüge  Dingl.  Joum.  CLXXVI 
p.  811—320. 
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Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  begründet  werden  zu  können ,  in 
Beziehung  auf  den  Verlust ,  den  die  Wollen  durch  die  Entfettung  er- 
leiden, fand  sich,  dass  der  Verlust  betrug  bei 

gewaschenen  Wollen  15—70  Proc. 

ufigeyfaßcheuenWoUen  (laines  en  sitinf)   50 — 80     « 
langen  Kammwollen  bis  zu  18     „ 

Von  der  mikroskopischen  Untersuchung,  bezüglich  deren  auf  die 
interessante  Abhandlung  verwiesen  sei,  seien  nur  die  Abbildungen  der 


verschiedenen  Wollhaarsorten  reproducirt.  Fig.  82  a,  5  und  c  zeigen 
die  Structur  des  gemeinen  Wollhaares  bei  den  verschiedenen  Sorten, 
d  Hasenflaum ,  e  ein  Mestizhaar  im  Uebergangstadium  aas  der  ordi- 
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nären  WoHbildung  zur  Flaambildung ,  /  Flaam  von  Donskoi  -  Wollen 
zu  dem  ordiDären  Haare  a  gehörig,  g^  A,  t  und  k  edle  WoUhaare  ver- 
schiedener Typen  mit  der  diesem  Haar  eigenthümlichen  Flaambildung. 

Seide. 

Im  südlichen  Flrankreich  ond  in  Algier  sollen  Acclimatisations- 
▼ersoche  ^)  mit  einer  neuen  Seidenraupe ,  Bomhyx  platensis  angestellt 
werden,  die  in  verschiedenen  Staaten  Südamerikas  sich  findet.  Sie 
ntthrt  sich  von  den  Blättern  einer  Mimosenart  {Mimasa  platensis) ,  die 
nebenbei  arabischen  Gummi  liefert  und  in  einzelnen  Theilen  sehr  gerb- 
stoflTreich  sein  soll. 

um  beim  Kochen  der  Seide  die  Qualität  derselben  möglichst 
wenig  zu  beeinträchtigen ,  wenden  6 i 1 1  e t  und  Tabourin^)  anstatt 
der  üblichen  Seife  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  Pflanzen- 
schleim (am  besten  den  vom  Leinsamen  an).  Die  Verhältnisse  sind 
15 — 2  0  Proc.  vom  Gewicht  der  Seide  an  kohlensaurem  Natron,  Lein- 
samen 500 — 600  Grm.  per  Hektoliter  Wasser.  —  Bolley^)  bezwei- 
felt den  günstigen  Erfolg  dieser  Vorschläge. 

Farbstoffe»  Färberei  und  Zengdruckerei 

a)  Farbstoffe  und  Farbmaterialien, 

Theerfarbstoffe.    ' 

Der  Bericht  über  die  aus  dem  Theer  stammenden  Farbstoffe  zer- 
fällt der  besseren  Uebersicht  halber  in  folgende  Abtheilungen :  a)  Dar~ 
Stellung  der  Roh-  und  Zunschenprodukte  (Benzol ,  Nitrobenzol ,  Anilin) ; 
b)  Anilinroth;  c)  Anilininolett ;  d)  AniUnblau;  e)  Anilingelb;  f)  AniUn- 
orange  ^  g)  AniUnbraim ;  h)  Anilinschicarz ;  t)  Naphtyl/arben ;  -k)  Färb- 
Stoffe  aus  Carbolsäure ;  /)  Untersuchungen  zur  Kenntniss  der  Theerfarben ; 
m)  Prüfung  und  Anwendung  derselben  ;  n)  Patentstreitigkeiten ;  o)  Literatur 
Über  Anilinindustrie» 

d)  Darstellung  der  Roh-  und  Zwischenprodukte,  Gebr.  Depoully^) 
haben  über  die  Fabrikation  des  Anilin  werthvoUe  Mittheilungen 


1)  Deutsche  Industriezeitang  1865  p.  198.  (Vergl.  Jahresbericht  1855 
p.  295;   1856  p.  295.) 

2)  GilletundTabonrin,  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  324. 

3)  Bolley,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  18C4  p.  168. 

4)  Gebr.  Depoully,  Ballet,  de  la  soci^t^  indastr.  de  Malhouse  1865 
XXXV  p.  217;  Monit.  scientif.  1865  p.  1032;  Dingl.  Journ.  CLXXIX 
p.  213. 
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gemacht ,  die  sich  den  Angabea  von  E.  Kopp  and  C  h  a  t  e  a  u  etc.  ^) 
anschliessen.  Wir  geben  aus  der  wichtigen  Arbeit  einen  ausführlichen 
Auszug. 

Die  Bezugsquelle  für  die  TheerÖle,  welche  das  Benzol  und  Tokol 
enthalten,  ist  der  Steinkohlentheer,  bei  dessen  Destillation  ein  leichtes 
Oel  übergeht,  welches  aus  drei  Gruppen  von  Körpern  besteht,  nämlich 
1)  wasßässigen  neutralen  Kohknwasseretoffen ,  nämlich  aas  Benzol,  To- 
luol,  Cumol  u.a.,  sowie  eine  geringe  Menge  eines  festen  Kohlenwasser- 
stoffes, Naphtalin  -,  2)  aus  Phenolen^  Körpern,  welche  zugleich  die  Bolle 
von  Alkohol  und  Säuren  spielen;  Phonylsänre^  Kresylsäore;  3)  ans 
sehr  geringen  Mengen  von  Basen :  Anilin,  Picolin,  Chinolin.  Zur  Ge- 
winnung der  zur  Fabrikation  der  Anilinfarben  verwendbaren  Bestand- 
theile  aus  diesen  Oelen  müssen  zunächst  die  Phenole  aus  denselben 
abgeschieden  werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Oele  mit  geringen 
Mengen  Aetznatronlauge  von  40^^  B.  (oder  von  noch  stärkerer  Con- 
centration)  tüchtig  durchgerührt.  Man  sondert  die  wässerige  Schicht 
ab,  welche  die  Phenole  in  Verbindung  mit  Natron  enthält.  Nach  zwei- 
maliger Wiederholung  dieser  Operation  sind  die  Oele  vollkommen 
phenolfrei.  Zuweilen  werden  vor  diesem  Processe  die  Oele  durch 
rasches  und  kräftiges  Umrühren  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
säure von  ihrem  Gehalte  an  den  oben  genannten  organischen  Basen 
befreit.  Dieses  Waschen  der  Oele  mnss  ihrer  Reetification  vorhergehen, 
da  sich  das  Naphtalin  von  ihnen  durch  nochmaliges  Destilliren  weit 
leichter  abscheiden  lässt,  wenn  sie  neutral  sind.  Hierauf  müssen  Benzol 
und  Toluol  von  ihren  Homologen,  den  anderen  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen, getrennt  werden.  Diess  geschieht  gewöhnlich  durch  fractio- 
nirte  Destillation ,  indem  Alles ,  was  zwischen  8  0  und  120^  übergeht, 
fiir  sich  aufgefangen  wird.  Dieser  Antheil  kommt  als  Benzol  in  den 
Handel  und  wird  (alsRohbenzol)  zur  Anilinfabrikation  verwendet.  Das 
Benzol  (Rohbenzol)  wird  gewöhnlich  mit  Angabe  eines  auf  die  Vei^ 
hältnisse  der  Siedepunkte  bezüglichen  sogen.  Procentgehalu  ^)  verkanft, 
und  zwar  meist  als  Benzol  von  60  Proc.  oder  als  solches  von  90  Proc.; 
d.  h.  60  Proc.  oder  90  Proc.  desselben  destilliren  bei  einer  unttt 
tOO^  C  liegenden  Temperatur  über.  In  den  letzteren  Jahren  wurde 
vorzugsweise  9 Oprocentiges  Benzol  verwendet;  seit  einiger  Zeit  hat 
man  indessen  erkannt,  dass  das  aus  60procentigem  Benzol  dargestellfie 
Anilin  einen  reichlicheren  Ertrag  an  Farbstoffen  gewährt.  Diese  Ben- 
zole (Rohbenzole)  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  zwei  verschiedenen 
Kohlenstoffen,  aus  dem  eigentlichen  Benzol  und  aus  T  o  1  u  o  1.  Das 
Benzol  (im  engeren  Wortsinne)   destillirt  bei  80®C. ;   mit  Salpeter- 


1)  Jahresbericht  1864  p.  526  und  527. 

2)  Vergl.  Stoess,  Jahresbericht  1864  p.  529. 
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säare  behandelt,  giebt  es  Nitrobensol,  welches  bei  2 1 3 ^ C.  destil- 
lirt  und  bei  der  Behandlung  mit  redncirenden  Substanzen  Anilin 
giebji,  welches  bei  182<)  übergeht.  DasToluol  geht  bei  U4<^  l)  über; 
durch  Salpetersäure  wird  es  in  Nitrotoluol  verwandelt,  und  aus 
dieaem  entsteht  T  o  1  u  i  d  i  n ,  welches  bell  8  2  ^^  siedet.  In  dieser  Reihe 
▼on  homologen  Kohlenwasserstoffen  —  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Gumol, 
Cyoiol  —  nimmt  das  specifische  Grewicht  in  dem  Maasse  ab,  in  welchem 
Aequivalent  und  Siedepunkt  steigen,  und  dieses  Gesetz  gilt  nicht  allein 
far  diese  Kohlenwasserstoffe  selbst,  sondern  auch  für  ihre  nitrirten 
Derivate,  für  die  aus  ihnen  stammenden  Basen  und  die  entsprechenden 
Phenole.  So  hat  z.  B.  ein  bei  80^  C.  siedender  Kohlenwasserstoff 
ein  spec.  Gewicht  von  0,885;  ein  anderer  bei  110^  bis  114<>  über- 
gebender dagegen  nur  eine  Dichtigkeit  von  0,87  0.  Das  spec.  Gewicht 
eines  bei  213  0  bis  220^  siedenden  Nitrobenzols  ist  »s  1,200  bis 
1,210;  das  eines  bei  220 ^  bis  230 <)  übergehenden  Nitrotoluols  ist 
dagegen  1,180  bis  1,190.  Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Anilins, 
welches  bei  ]82<'  siedet,  ist  «s  1,028;  die  Dichtigkeit  des  bei  198^ 
überdestillirenden  reinen  Toluidins  hingegen  =  1,001  bis  1002. 
Das  Phenylphenol  (Fhenylalkohol,  Phenylsäure,  Carbolsäure  Cj^H^Oji) 
ist  schwerer  als  das  Kresylphenol  (Kresylalkohol  C14H3O9).  Beines 
Anilin  giebt  keine  Farbstoffe,  ebenso  wenig  reines  Toluidin  2). 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  die  besten  Resultate  in  Bezug  auf 
Schönheit  der  Farbstoffe  sowol,  wie  auf  Ausbeute  (und  zwar  nicht 
allein  für  Violett ,  sondern  auch  für  Roth)  mit  einem  Gemische  von 
7  0  Proc.  Toluidin  und  30  Proc.  Anilin,  also  von  2  Aequiv.  des 
ersteren  und  1  Aequiv.  des  letzteren,  erhält.  Diese  Verhältnisse  stim- 
men mit  der  von  Hofmann 3)  für  das  R o s a n i  1  i n  aufgestellten 
Formel  vollkommen  überein ;  die  industrielle  Aufgabe  ist  daher ,  ein 
nach  jenen  Verhältnissen  znsammengesetzes  Anilin  darzustellen.  Dieses 
Resultat  durch  fractionirte  Destillation  des  käuflichen  Anilins  zu  er- 
reichen, ist  schwierig;  die  Destillation  derNitrobenzoIe  ist  nicht  allein 
gefahrlich ,  sondern  auch  sehr  kostspielig.  Daher  ist  es  vorzuziehen, 
die  zur  Anilinfabrikation  dienenden  Kohlenwasserstoffe  abzuscheiden. 
Obgleich  dieses  Verfahren  nicht  allgemein  angewendet  wird ,  so  er- 
scheint es  uns  doch  als  die  einzige  rationelle  Methode,  Anilin  von 
einer  constanten  Zusammensetzung  zu  erhalten.     Das  erste  Mittel  zur 


1)  Jahresbericht  1864  p.  532. 

2)  (Vergleiche  dagegen  Staedeler's  Untersnchangen  weiter  unten.) 
Ueber  die  Beziehungen  der  speeifischen  Gewichte  und  der  Siedepunkte  der 
Benzole ,  Nitrobenzole  und  Aniline  ist  eine  lesenswerthe  Abhandlung  von 
Kr  DU  b  er  (Ballet,  de  la  societd  chim.  1865  F^vrier  p.  148)  veröffentlicht 
worden. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  543. 
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Trennung  der  Koblen Wasserstoffe  venianken  wir  Mansfield^),   weU 
eher  in  den  Jahren    1848   und    1849   die  fabrikmässige  Darstellung 
der    Kohlenwasserstoffe    des    Kohlentheeres    und    ihrer  Derivate,   id^s 
Leben  rief  und  zahlreiche  Anwendungen  dieser  Produkte  angab.    Diese 
Arbeit  kostete  ihm  leider  das  Leben.     Zur  Abscheidung  des  Bensols 
aus  den  leichten  TheerÖlen   erhitzte  Mansfield  diese  letzteren  in 
einem  Kessel  3),  in  dessen  Mündung  ein  metallenes,  von  Wasser  umge- 
benes und  mit  seinem  unteren  Ende  mit  dem  Kessel  communicirendes 
Gefäss  befestigt  war.    Sobald  die  Dämpfe  in  dieses  Gefass  traten,  con- 
densirten  sie  sich  und  flössen  in  den  Kessel  zurück ;  es  trat  ein  Zeit- 
punkt ein ,  wo  das  das  Gefäss  umgebende  und  nicht  durch   frisches 
ersetzte  Wasser  ins  Kochen  gerieth.    Von  dem  Augenblicke  an,  wo  das 
Wasser  eine  Temperatur  von  80^  erreichte,  condensirte  sich  das  Benzol 
nicht  mehr  und  trat  in  das  Schlangenkühlrohr ,  während  die  übrigen 
Oele  in  den  Kessel  zurückflössen.    Sobald  das  Wasser  in's  Sieden  kam, 
ging  nur  noch  Benzol,  und  bald  darauf  gar  nichts  mehr  über,   indem 
alles  Benzol  abgeschieden  war.  Diese  vollständige  Trennung  war  demnach 
auf  den  zwischen  dem  Siedepunkt  des  Benzols  —  80<)  C.  —  and  dem 
des  Toluols  —  11 4  <^  —  liegenden  Siedepunkt    des  Wassers    basirt. 
Mansfield  wollte  nur  das  Benzol  abscheiden.   Sein  Verfahren  würde 
sich  leicht  so  modificiren  lassen ,   dass  mittelst  desselben  auf  ähnliche 
Weise  auch  das  Toluol  gewonnen  werden  könnte;  es  brauchte,  nach 
Abscheidung  des  Benzols ,  das  Wasser  nur  durch  eine  andere  Flüssig- 
keit (z.  B.  durch  eine  Salzlösung,  deren  Niveau  selbstverständlich  con- 
stant  erhalten  werden  müsste)  ersetzt  zu  werden,  deren  Siedepunkt 
zwischen  dem  des  Toluols  und  dem  des  Xylols  läge.      Mansfield 
war  auch   auf  den  Gedanken  gerathen ,   das  Benzol  mittelst  der  zum 
Rectificiren  des  Alkohols  dienenden  Apparate  zu  gewinnen.     Auf  ver- 
schiedene Methoden  zur  Verwerthung  derselben  Idee  haben  mehrere 
Techniker  Patente  genommen,  von  denen  die  Verf.  nur  Th.  Coupier 
(in  Poissy)  anführen,  welcher  die  Abscheidung  des  Benzols  und  Tolnob 
mittelst  eines  ihm  patentirten  sinnreichen  Apparates  fabrikmässig  be- 
treibt.   Nach  der  Ansicht  der  Verff*.  muss  eine  möglichst  vollkommene 
und  dabei  billige  Abscheidung  der  Steinkohlentheeröle  zum  Hauptziele 
aller  betreifenden  Untersuchungen  gemacht  werden,  dessen  Erreichung 
jedenfalls  bedeutende  Fortschritte  in  det  Darstellung  der  Anilinfarben 
herbeiführen  wird.    Ein  anderer  Grund,  der  die  Verff*.  veranlasst  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  liegt  in  dem  so  sehr  verschiedenen  Verhalten  des 


1)  Die  für  die  Anilinindustrie  höchst  bedeutsame  Arbeit  von  Ch.  Mans- 
field über  das  Benzol  (zuerst  veröffentlicht  den  27.  April  1849)  ist  abge- 
druckt im  Monit.  scientif.  1865  p.  433. 

2)  Der  von  Mansfield  benutzte  Destillirapparat  ist  in  unserer  Quelle 
abgebildet.     D.  Red. 
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Tolaols  and  des  Benzols  gegen  Salpetersäure  bei  der  Anwendung  dieses 
Reagens  zur  Umwandlung  dieser  Kohlenwasserstoffe  in  Nitrobenzol. 
Das  Toluol  wird  weit  leichter  angegriffen ;  desshalb  müssen  auch  bei 
Behandlung  dieses  Körpers  die  Gemische  von  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure in  angemessener  Weise  abgeändert  werden.  Die  Salpeter- 
säure wirkt  auf  die  dieser  Reihe  angehörenden  Kohlenwasserstoffe  um 
so  heftiger ,  namentlich  um  so  stärker  oxydirend  und  giebt  mit  ihnen 
am  so  schwieriger  die  entsprechenden  Nitrokörper,  je  höher  das  Aeqni- 
yalent  des  betreffenden  Hydrocarbürs  ist;  es  bedarf  sogar  grosser 
Sorgfalt  und  Vorsicht,  um  die  Nitroverbindungen  der  höheren  Kohlen- 
wasserstoffe zu  erhalten.  In  Folge  davon  entstehen  leicht  Verluste 
durch  Bildung  von  secundären  Produkten ,  und  bei  der  Verarbeitung 
eines  Gemisches  von  Benzol  mit  anderen  Oelen  läuft  man  dann  Gefahr, 
dass  diese  Oele  theilweise  zerstört  oder  dass  das  Benzol  theilweise 
nicht  angegriffen  wird.  Uebrigens  ist  die  Frage  noch  nicht  beantwortet, 
ob  das  Toluol  dem  Benzol  wirklich  vollkommen  homolog  ist.  Die 
Wirkung  des  Chlors  auf  beide  Körper  ist  nicht  die  gleiche ;  durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  das  Benzol  entstehen  Chlorüre,  ohne  dass 
Wasserstoff  austritt,  während  bei  der  Behandlung  von  Toluol  mit  Chlor 
Chlortoluole  entstehen,  indem  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch 
Chlor  substituirt  werden  ^). 

Die  in  den  ersten  Jahren  nach  Begründung  der  Anilinindnstrie 
nur  mit  gewissen  Gefahren  auszuführende  fabrikmässige  Darstellung 
der  Nitrobenzole  ist  durch  die  Erfahrung  zu  einem  leicht  ausführ- 
baren Processe  geworden.  Die  Vorsichtsmaassregeln,  deren  Beobachtung 
die  Möglichkeit  von  Unfällen  fast  gänzlich  beseitigt,  sind  gleichzeitig 
'  auch  zur  Erzielung  guter  Produkte  durchaus  erforderlich.  In  erster 
Reihe  steht  eine  grösstmögliche  Reinheit  der  zu  verarbeitenden  Benzole, 
ein  vollkommenes  Waschen  und  eine  mit  aller  Sorgfalt  ausgeführte 
fractionirte  Destillation.  Denn  wenn  die  zu  bearbeitenden  Benzole 
Phenole  enthalten ,  so  wird  ihre  Behandlung  mit  Säuren  gefährlich ; 
auch  giebt  die  €regenwart  von  Phenolen  zur  Bildung  von  schädlichen 
Nitroprodukten  Anlass.  Das  Naphtalin  giebt  Nitronaph taline ,  welche 
die  Schönheit  des  Nitrobenzols  beeinträchtigen  und  später,  bei  der 
Umwandlung  in  Anilin ,  organische  Basen ,  die  sich  an  der  Luft  ver- 
harzen, und  in  noch  grösserer  Menge  werden  diese  Basen  dann  bei  der 
Darstellung  der  Farbstoffe  gebildet.  Die  Kohlenwasserstoffe  endlich, 
welche  ein  höheres  Aequivalent  haben  als  das  Toluol ,  werden  durch 
zu  starke  Säuregemische  theilweise  oxydirt  und  der  in  Nitrokörper  um- 
gewandelte Antheil  giebt  Basen,  welche  über  200^  C.  überdestilliren, 

1)  Vergl.  Ch.  Gerhardt,    Lehrbuch  der  organ.   Chemie   1855  IIl 
p.  8  und  624. 
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and  hinsichtlich  der  Quantität  der  erseogten  Farbstoffe  bis  jetzt  als 
nur  wenig  nützlich ,  in  Bezug  auf  die  Schönheit  der  Farben  aber  als 
entschieden  nachtheilig  sich  erwiesen  haben.  Möglichste  Reinheit  der 
Benzole  macht  eine  kostspielige  und  gefährliche ,  von  Substanzverlust 
durchaus  unzertrennliche  Operation  unnöthig :  nämlich  die  Destillation 
der  Nitroöenzole,  Das  zur  Darstellung  von  Anilin  bestimmte  Nitrobenzol 
wird  nicht  mehr  destillirt.  Eine  fernere ,  zur  Vermeidung  von  Feuen- 
gefahr  nothwendige  Vorsicht  besteht  darin ,  niemals  grosse  Massen  von 
Säuren  und  unangegrifienen  Kohlenwasserstoffen  zusammenzubringen. 
Zur  Umwandlung  eines  Gemisches  von  Benzol  und  Toluol  in  verkäaf- 
liches  Nitrobenzol  werden  noch  jetzt  verschiedene  Methoden  angewendet, 
welche  sämmtlich  auf  demselben  Principe  beruhen,  insofern  stets  nicht 
eher  neues  Benzol  zur  Säure  hinzugefügt  werden  darf,  als  bis  der  vo^ 
her  zugesetzte  Antbeil  fast  gänzlich  in  Nitrobenzol  verwandelt  ist. 
Dadurch  werden  Unfälle,  sowie  zu  starke  Erhitzung  des  Gemisches 
verhütet,  durch  welche  letztere  in  Gegenwart  überschüssiger  Säure 
secundäre  Produkte  erzeugt  wurden.  Durch  rauchende  Salpetersäure 
wird  das  Benzol  fast  augenblicklich  in  Nitrobenzol  verwandelt.  Setzt 
man  rauchender,  in  einem  Kältegemische  stehender  Salpetersäure  lang- 
sam Benzol  hinzu  und  lässt  das  Ganze  24  Stunden  ruhig  stehen,  so 
wird  das  Benzol  bei  Gegenwart  einer  hinlänglichen  Säuremenge  voll- 
ständig in  Nitrobenzol  umgewandelt.  Dieses  Verfahren  ist  in  mehr- 
facher Beziehung  mangelhaft.  Zunächst  nimmt  die  Säure  stets  an 
Stärke  ab ,  somit  wird  auch  ihre  Wirkung  immer  schwächer ,  so  dass 
bei  Beendigung  der  Operation  ein  Theil  des  Oels  unverändert  zurück- 
bleibt ,  wenn  nicht  ein  grosser  Säureüberschuss  angewendet  wird ,  was 
die  derzeitigen  Preise  nicht  gestatten.  Ueberdiess  kann  in  Gegenwart 
einer  so  grossen  Menge  starker  Säure  leicht  festes  Binitrobenzol  ent- 
stehen und  das  vorhandene  Toluol  in  Binitrobenzol  verwandelt  werden. 
Beim  Betriebe  im'  Grossen  wird  häufig  ein  ans  Steinzeug  ange- 
fertigtes, in  einem  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Grefässe  liegendes 
Schlangenrohr  angewendet.  In  den  oberen  Theil  des  letzteren  lasst 
man  aus  zwei  mit  Regulirhähnen  versehenen  Gefässen  einen  Strahl 
rauchender  Salpetersäure  und  einen  Strahl  Rohbenzol  einff  iessen,  welche 
sich  mit  einander  vermischen,  so  dass  die  Reaktion  beinahe  schon  voll- 
ständig erfolgt  ist,  wenn  das  Gemisch  in  den  unteren  Theil  dieses 
Kühlrohrs  gelangt.  Durch  kleine,  in  den  Windungen  des  Kühlrohn 
angebrachte  Cuvetten  oder  Erweiterungen  wird  die  Reaktion  beider 
Substanzen  auf  einander  sehr  befördert*  Wird  der  Zuffuss  der  Saoie 
und  des  Rohbenzols  so  regulirt,  dass  gleichzeitig  ein  Aequivalent  Ben- 
zol und  ein  Aequivalent  Säure,  nebst  einem  geringen  Ueberschusse  der 
letzteren  in  das  Kühlrohr  tritt,  so  geht  der  Process  in  gewünschter 
Weise  von  statten ,   und  man  erhält  ein  sowol  in  Bezug  auf  Quantität, 
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als  auf  Qualität  des  Produktes  günstiges  Resultat.  Die  Anwendung 
Ton  rauchender  Säure  gewährt  auch  den  Vortheil,  dass  Nitrobenzol 
und  Säure  in  einander  gelöst  bleiben  und  eine  homogene  Flüssigkeit 
bilden ,  wodurch  die  Reaktion  sehr  erleichtert  wird.  Diese  Apparate 
aber  sind  kostspielig  und  sehr  zerbrechlich,  und  die  rauchende  Salpeter^ 
säure  ist  immeriiin  gefährlich  zu  handhaben.  Auch  wenden  viele  Fabri- 
kanten ein  Gemisch  von  Salpetersäure  mit  Schwefelsäure  von  66^  B. 
in  verschiedenen,  der  Stärke  der  Salpetersäure  entsprechenden  Verhält- 
nissen an.  Die  Menge  der  anzuwendenden  Schwefelsäure  muss  hin- 
reichen, um  die  Salpetersäure  in  Säure  mit  einem,  höchstens  mit  zwei 
Aequivalenten  Wasser  zu  verwandeln ;  die  anzuwendende  Salpetersäure 
muss  mindestens  40^  B.  zeigen,  eher  noch  stärker  sein.  Das  Roh- 
benzol wird  dem  Säuregemische  am  besten  allmählich  und  zwar  tiiglich 
in  einer  kleinen  Quantität  zugesetzt ,  und  die  ganze  Flüssigkeit  muss 
oft  umgerührt  werden ,  da  bei  dieser  Verfahrungs weise  die  Produkte 
zwei  Schichten  bilden ,  so  dass  das  Umrühren  unerläsilich  ist ,  um  die 
Substanzen  gehörig  mit  einander  in  Berührung  zu  bringen.  Diese 
Gewinnungsmethode  wird  häufig  so  ausgeführt,  dass  zur  vollständigen 
Darstellung  des  Nitrobenzols  zwei  bis  drei  Wochen  verstreichen.  Zwar 
erfordert  dieselbe  einen  ziemlich  bedeutenden  Ueberschuss  von  Säure, 
aber  sie  giebt,  wenn  sie  in  grossem  Maassstabe  betrieben  wird,  sowol 
in  Bezug  auf  Qualität ,  als  auf  Quantität  der  Produkte  recht  gute  Re- 
sultate, und  desshalb  dürfte  es  gerathen  sein,  bei  der  Anwendung  des 
Geroisches  beider  Säuren  zu  bleiben. 

In  England,  in  jüngster  Zeit  auch  in  Frankreich,  ist  dieses  Ver- 
fahren etwas  abgeändert  worden ;  man  wendet  nämlich  in  beiden  Län- 
dern geschlossene  Apparate  an,  wie  solche  in  England  zur  Anilinfabri- 
kation gebräuchlich  sind.  Benzol  und  Säuregemisch  fliessen  in  zwei 
gehörig  regulirten  Strahlen  in  den  Apparat ;  ein  Rührwerk  bringt  die 
Substanzen  in  genügende  Berührung  mit  einander;  die  bei  der  Reaktion 
frei  werdende  Wärme  wird  t  heil  weise  zur  Beförderung  der  Zersetzung 
benutzt.  Die  angewendete  Salpetersäure  besitzt  stets  hohe  Concen- 
trationsgrade.  Die  Reaktion  verläuft  sehr  rasch  und  die  angewendete 
Säuremenge  entspricht  ziemlich  genau  der  theoretisch  nothwendigen 
Quantität.  Das  etwa  nicht  umgewandelte  Rohbenzol  sammelt  sich  in 
einem  Schlangenrohre.  Welche  von  diesen  Methoden  nun  auch  ange- 
wendet werden  mag ,  stets  muss  die  nacb  Beendigung  der  Reaktion 
(welche  sich  an  der  Entfärbung  der  Produkte  erkennen  lässt)  zurück- 
bleibende Säure  mit  Wasser  verdünnt  werden,  um  das  Nitrobenzol  voll- 
ständig abscheiden  zu  können.  Diese  Operation  lässt  sich  indessen  so 
ausführen ,  dass  das  Säuregemisch  noch  hinlänglich  concentrirt  bleibt, 
um  zu  gewissen  Zwecken  verwendet  werden  zu  können.  Es  ist  auf 
diese  Weise  nicht  schwierig ,  ^eine  mehr  oder  weniger  Salpetersäure 
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enthaltende  Schwefelsäure  von  50  bis  55<>B.   als  Rückstand   sa   ei^ 
halten.    Das  Nitrobenzol  nnd  die  verdünnte  Säure  bilden  zwei  Schieb- 
ten, welche  sich  durch  Decantiren  leicht  von  einander  trennen  lassen. 
Das  decantirte  Nitrobenzol  wird  erst  mit  Wasser,  dann  mit  einer  sehr 
schwachen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  und  darauf  nochmals  mit 
Wasser  ausgewaschen.    Diese  Operation  erfordert  grosse  Sorgfalt ,   in- 
sofern bei  ihr  leicht  ein  bedeutender  Substanzverlust  stattfindet ;  denn 
indem  schlecht  gewaschenes  Nitrobenzol  säurehaltig  bleibt  und  salpetrig- 
saure Dämpfe  entwickelt ,  giebt  es  unreines  Anilin ,  weil  die   nitröseo 
Dämpfe  auf  einen  Theil  des  gebildeten  Anilins  wirken  und   theerige 
Produkte  erzeugen.     Ein  Aus  wasch  verfahren ,  welches  recht  günstige 
Resultate  lieferte,  besteht  darin,  das  decantirte  Nitrobenzol  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  von  Aetzammoniak  zu  behandeln,    wobei    sich 
schwefelsaures ,    salpetersaures    und  salpetrigsaures  Ammoniak  bildet. 
Das   Ganze  wird  auf  105<)  bis    110<^  C.   erhitzt;   dadurch  wird    da^ 
salpetrigsanre  Salz  zersetzt,   während  das  Nitrat  und  Sulfat   ungelöst 
zurückbleiben,  so  dass  man  nur  zu  filtriren  braucht.    Auf  diese  Weise 
erhält  man  ein  zur  Anilinfabrikation  sehr  geeignetes  Nitrobenzol.     Die 
Ausbeute  an  Nitrobenzol  in  grossen  Fabriken  ist  jetzt  bedeutend ;   sie 
beträgt  durchschnittlich    ISO  bis  185  Proc.  vom  Gewichte  des  ange- 
wendeten Benzols,  also  nur  1 0  Proc.  weniger,  als  der  Theorie  nach  ein 
Gemisch  von  1  Th.  Benzol  und  2  Th.  Toluol  geben  muss.    Vermuth- 
Hch  würde  man  sowol  in  Bezug  auf  Qualität,  als  auf  Menge  der  Pro- 
dukte günstigere  Resultate  erhalten ,   wenn  man  Benzol  und  Toluol 
jedes  für  sich  mit  Säuren  behandelte ;  denn  diese  Substanzen  sind  nicht 
gleich  empfindlich  gegen  die  Einwirkung   der  Salpetersäure  und   der 
Schwefelsäure.    Toluol  wird  von  Salpetersäure  weit  stärker  angegrifien 
als  Benzol.    Für  die  Richtigkeit  des  Gesagten  spricht  die  Thatsacbe, 
dass  sich  in  den  Säuren ,  nachdem  sie  zur  Darstellung  von  käuflichen 
Nitrobenzol  gedient  haben,  Paranitrobenzoesäure  ^)  findet,   offenbar  ein 
durch  Oxydation  gebildetes  Derivat   des  Nitrotoluols  und  nicht    des 
Nitrobenzols.    Femer  wird  das  Toluol ,  sogar  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  durch  Schwefelsäure  von  66^  B.  angegriffen,  das  Benzol 
hingegen  nicht.  Es  würde  demnach  ein  total  rationelles  Verfahren  sein, 
jede  dieser  Substanzen  für  sich  mit  einem  für  sie  geeigneten  Säure- 
gemische zu  behandeln. 

Um  ein  käufliches  Nitrobenzol  vor  seiner  Umwandlung  in  Anilin 
auf  seinen  Werth  zu  prüfen  3),  muss  man  zunächst  sein  specifisches 
Gewicht  bestimmen.  Dasselbe  wird  um  so  hoher  sein ,  je  reicher  an 
reinem  Nitrobenzol  und  je  ärmer  an  Nitrotoluol  das  Produkt  ist.    Das 


1)  Jahresbericht  1864  p.  526. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  527. 
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specifische  Gewicht  des Nitrobenzols  bei  -|-  Ib^C.  =  3,209,  das  des 
Nitrotoluols  ist  1,180.  Wenn  aber  das  zu  untersuchende  Nitrobenzol 
unzersetzte  Hydrocarbüre  oder  binitrite  Körper  enthält,  so  wird  das 
gefundene  specifische  Gewicht  zu  niedrig  oder  zu  hoch  ausfallen,  und 
dann  mnss  man  zur  Destillation  schreiten ;  Nitrobenzol  geht  bei 
21S0  C.  über,  Nitrotoluol  bei  225<>;  desshalb  muss  Alles,  was  unter 
218^  übergeht,  beseitigt  werden.  £in  gutes,  zur  Anilinfabrikation  für 
Roth  und  Violett  geeignetes  Nitrobenzol  muss  zwischen  215^  und 
2S0<^,  der  grössere  Antheil  zwischen  2  20<^  und  2  2  7<^  übergehen;  ist 
dies  der  Fall,  so  enthält  es  die  beiden  erforderlichen  Substanzen  — 
Nitrobenzol  und  Nitrotoluol  —  in  geeigneten  Verhältnissen  zur  Dar- 
stellung eines  für  den  genannten  Zweck  brauchbaren  Anilins,  lieber- 
dies  dürfen  sich  bei  der  Destillation  höchstens  Spuren  von  salpetrig- 
sauren Dämpfen  entwickeln. 

Durch  Behandlung  mit  reducirenden  Substanzen  wird  das  Nitro- 
benzol in  Anilin  umgewandelt.  Zur  fabrikmässigen  Ausführung 
dieser  Umwandlung  sind  zahlreiche  Methoden  in  Vorschlag  gebracht 
worden ,  doch  ist  man  im  Aligemeinen  bei  dem  Verfahren  von  B  ^  - 
-  c  h  a  m  p  stehen  geblieben,  nach  welchem  das  Nitrobenzol  mit  Eisen 
und  Essigsäure  behandelt  wird.  B^champ  brachte  50  Grm.  käuf- 
liches Nitrobenzol,  ein  gleiches  Volum  Essigsäure  und  100  Grm. 
Eisen  fei  Ispäne  in  eine  Retorte.  Die  Reaktion  giebt  sich  durch  leb- 
haftes Aufbrausen  kund ;  ist  dieses  vorüber,  so  cohobirt  man  und  de- 
stillirt  zur  Trockne  ab,  wobei  das  entstandene  Anilin  mit  dem  Wasser 
übergeht.  In  der  Praxis  sind  diese  Mengenverhältnisse  mannigfach 
modificirt  worden  ;  sie  haben  nichto  Constantes,  indem  jeder  Fabrikant 
seine  besonderen  Recepte,  sowie  seine  besonderen  Apparate  und  seine 
besondere  Verfahrnngsweise  hat.  Gute  Resultate  geben  folgende  zwei 
Verfahren  a  und  b. 

d)  Die  Verhältnisse  der  anzuwendenden  Materialien  sind  :  1 00  Th. 
Nitrobenzol,  60  bis  65  Th.  käufliche  Essigsäure,  150Th.  mittelgrobe, 
zerstosseue  Eisendrehspäne.  Das  Nitrobenzol  und  die  Eisendrehspäne 
werden  in  einen  gusseisernen  Kessel  gebracht,  dann  wird  die  Essig- 
säure entweder  auf  einmal  oder  auf  zweimal  —  und  zwar  die  zweite 
Hälfte  12  Stunden  nach  der  ersten  —  hinzugegossen.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde  erfolgt  eine  heftige  Reaktion ,  welche  von  starkem  Auf- 
brausen und  bedeutender  Wärmeentwickelung  begleitet  ist,  dann  aber 
von  selbst  aufhört.  Man  rührt  nun  das  Ganze  mit  einer  Krücke  tüchtig 
um,  worauf  die  Reaktion  von  Neuem  beginnt,  und  in  dieser  Weise  fährt 
man  fort,  so  lange  überhaupt  die  Substanzen  auf  einander  einwirken. 
Nach  36  bis  48  Stunden  ist  die  Operation  beendigt.  Der  Kessel 
muss  mittelst  eines  Deckels  verschlossen  werden,  der  mit  einem 
Schlangenrohre  oder  einem  anderen,  aufsteigenden  Kühlapparate  in 
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Verbindung  steht.  Dieser  letztere  dient  dazu ,  die  erzeugten  Dämpfe 
zu  condensiren  und  sie  in  den  Kessel  zurückzufuhren ;  ohne  diese  Vor- 
sichtsmaassregel  findet  ein  beträchtlicher  Verlust  statt.  Nach  Been- 
digung der  Operation  ist  das  in  Arbeit  genommene  Gemisch  in  einen 
gleichartigen,  dicken,  überschüssiges  Eisen  enthaltenden  Teig  verwAO- 
delt ;  alles  Nitrobenzol  ist  zu  Anilin  geworden,  weiches  Essigsäure  und 
Eisenoxyd  beigemengt  enthält.  Dieser  Teig  wird  in  halbcjlindrische, 
aus  dünnem  Eisenbleche  gefertigte  Nachen  gebracht,  welche  man  in 
horizontailiegenden,  cylindrischen,  schwach  abgeplatteten  Retorten  er- 
hitzt ,  die  den  Gasretorten  ähnlich  sind ,  aber  aus  Güsseisen  bestehen 
und  grosse  Dimensionen  haben;  das  Anilin  destillirt,  mit  Wasser  ge- 
mischt, über  und  wird  in  einem  kühlgehaltenen  Schlangenrohre  con- 
densirt.  Der  Ofen  muss  so  construirt  sein,  dass  der  obere  Theil  der 
Retorte  mit  der  Flamme  nicht  in  Berührung  kommt,  denn  sonst  würden 
sich  die  Anilin  dämpfe  zum  Theil  zersetzen.  Da  diese  Dämpfe  sich 
leicht  condensiren ,  so  muss  das  Entweichungsrohr  möglichst  tief  an- 
gebracht sein,  und  darf  kein  aufsteigendes  Knie  haben.  Die  Anwen- 
dung der  Blechnachen  gewährt  den  grossen  Vortheil,  dass  die  Cylinder 
binnen  sehr  kurzer  Zeit  und  während  sie  noch  heiss  sind,  entleert  und 
von  Neuem  beschickt  werden  können.  Das  bei  dieser  Destillation  über- 
gehende Gemisch  von  Anilin  und  Wasser  wird  mit  einer  kleineo 
Quantität  Kochsalz  und  Natron  versetzt ,  worauf  sich  zwei  Schichten 
bilden ;  die  obere  derselben,  aus  Anilin  bestehend,  wird  decantirt  und 
dann  durch  Destillation  rectificirt. 

Nach  dem  Verfahren  (b)  der  Darstellung  von  Anilin  sind  die 
Mengenverhältnisse  der  Rohstoffe  folgende:  100  Th.  Nitrobenzol,  8 
bis  10  Th.  Essigsäure,  200  Th.  Eisen.  Der  Process  wird  in  einem 
aufrecht  stehenden  eisernen  Cylinder  vorgenommen.  In  der  Mitte 
desselben  steht  eine  hohle,  als  Dampf zuleitungsrohr  dienende  und  mit 
Armen  zum  Umrühren  der  Beschickung  versehene  Welle,  welche  durch 
Zahnräder  und  Getriebe  mit  einem  Motor  verbunden  ist.  Die  ent- 
wickelten dampfförmigen  Produkte  werden  durch  ein  am  oberen 
Theile  des  Cyliuders  angebrachtes  Rohr  in  ein  Schlangenkühlrohr  ge- 
leitet. Nachdem  Eisen  und  Essigsäure  in  den  Cylinder  eingetragen 
sind,  setzt  man  etwa  20  Kilogrm.  Nitrobenzol  hinzu,  worauf  eine  hef- 
tige Reaktion  eintritt.  Hat  dieselbe  angehört,  so  wird  die  Welle  in 
Bewegung  gesetzt  und  Dampf  zugelassen,  während  gleichzeitig  der 
Rest  des  in  einem  über  dem  Cylinder  angebrachten  Gefässe  befindlichen 
Nitrobenzols  in  einem  continuirlichen  Strahle  einfliesst.  Das  entstan- 
dene Anilin  destillirt  mit  dem  von  der  Condensation  des  Dampfes  her- 
rührenden Wasser  über.  Dieses  Verfahren  ist  wegen  der  sehr  geringen 
Menge  Essigsäure,  die  es  erfordert,  sehr  vortheilhaft ;  der  Verff.  Ansicht 
nach  würde  es  aber  besser  sein ,  den  Process ,  sobald  das  Nitrobenzol 
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vollständig  in  Anilin  tibergeföhrt  worden ,  za  unterbrechen ,  dann  den 
Teig  aas  dem  Cylinder  zu  entfernen,  ihn  in  Retorten  zn  bringen  und 
hernach  in  der  bei  der  ersten  Methode  beschriebenen  Weise  weiter  zu 
bebandeln.  Durch  ein  solches  Verfahren  moss  eine  grossere  Ausbeute 
ersi^lt  werden,  denn  die  Löslichkeit  des  Anilins  im  Wasser  veranlasst 
Verluste,  und  da  die  Destillation  mittelst  Dampf  nicht  so  vollständig 
sein  kann,  als  die  über  offenem  Feuer,  so  müssen  die  hochhaltigen,  also 
die  für  die  Fabrikation  werthvollsten  Aniline  verloren  gehen.  Offen* 
bar  könnte  man  bei  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Verfahrens  mit 
einer  gegebenen  Menge  Essigsäure  eine  unbegrenzte  Menge  Nitroben- 
zol  in  Anilin  jaberführen,  sobald  immer  Eisen  und  Wasser  vorhanden 
ist.  Die  Praxis  giebt  über  die  verschiedenen  Stadien  der  Reaktion 
genügenden  Aufschluss.  Zunächst  wirkt  die  Essigsäure  auf  das  Eisen, 
es  bildet  sich  essigsaures  Eisenosydul  und  Wasserstoff;  der  Wasser- 
stoff im  Entstehungsmoment  verwandelt  das  Nitrobenzol  in  Anilin  und 
Wasser.  Dann  spaltet  sich  das  essigsaure  Eisenoxydul  in  Gregenwart 
von  Wasser  und  Nitrobenzol  in  essigsaures  Eisenoxyd  und  freies  Eisen- 
oxyd, und  reducirt  das  Nitrobenzol  zu  Anilin.  Das  entstandene  Anilin 
zersetzt  das  essigsaure  Eisenoxydul  und  Oxyd ,  und  schlägt  sie  als 
Oxydhydrate  nieder ;  das  Eisenoxydul  verwandelt  sich  auf  Kosten  des 
Nitrobenzols  in  Oxyd ;  das  essigsaure  Anilin  wirkt  auf  das  Eisen  wie 
freie  Essigsäure,  und  auf  diese  Weise  setzt  sich  die  Reaktion  ins  Un- 
begrenzte fort,  so  lange  Wasser,  Eisen  und  Nitrobenzol  vorhanden 
sind :  als  Endprodukte  dieses  Processes  treten  Anilin  und  Eisen- 
oxyd  auf. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Aniline  sind,  wie  A.  W.  Hof- 
m  a  n  n  ^)  zuerst  gezeigt  hat ,  stets  Gemenge  von  Anilin  und  Toluidin 
in  wechselnden  Verhältnissen :  —  eine  noth wendige  Folge  der  Zusam- 
mensetzung der  zur  Darstellung  des  Nitrobenzols  angewendeten  Roh- 
materialien, welche  niemals  aus  reinem  Benzol  oder  aus  reinem  Toluol 
bestehen.  Auch  erhält  man  nie  Anilin,  welches  bei  182^,  noch  To- 
luidin, welches  bei  198<^C.  destillirt.  Ausserdem  enthalten  diese  Ani- 
line noch  verschiedene  secundäre  Produkte,  welche  entweder  von  den 
in  den  angewendeten  Kohlenwasserstoffen  enthaltenen  Beimengungen 
herrühren,  oder  sich  bei  der  Darstellung  des  Nitrobenzols,  oder  bei  der 
des  Anilins  gebildet  haben.  Als  secundäre  Produkte  finden  sich  in  den 
käuflichen  Anilinen  am  häufigsten :  organische  Basen,  deren  Siedepunkt 
über  200^  C.  liegt,  von  einem  Gehalte  der  Benzole  an  Hydrocarbüren 
von  grösserem  Aequivalente,  als  das  Toluol,  herrührend.  Benzol,  von 
noch  benzolhaltigem,  also  mangelhaft  dargestelltem  Nitrobenzol  her- 
stammend ;  femer  Phenyl-  und  Toluyldiamin ;  welche  durch  Reduktion 
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der  im  angewendeten  Nitrobenzol  enthaltenen  Binitrokörper  ent- 
standen sind.  Nitrobenzol,  welches  bei  der  Darstellung  des  Anilin« 
unzersetzt  blieb.  Essigsäure  und  die  Derivate  derselben  Acetanilin 
und  Acettoluidin  l) ,  welche  letzteren  in  den  Anilinen  oft  in  grosser 
Menge  enthalten  sind,  indessen  weniger ,  seitdem  bei  der  Anilinfabri- 
kation  geringere  Mengen  von  Essigsäure  angewendet  werden.  Aceton, 
welches  namentlich  in  den  Produkten  derjenigen  Fabrikanten  auftritt« 
die  bei  der  Destillation  aus  gusseisemen  Retorten  Kalk  zusetzen.  Ein 
grosser  Theil  dieser  fremdartigen  Beimengungen  wird  durch  Kecti£- 
ciren  des  Produktes  entfernt;  doch  bleibt  immer  noch  eine  betracht- 
liche Quantität  derselben  im  Anilin  zurück. 

Zur  Werthbestimmung  der  käuflichen  Aniline ^)  muss  mao 
zunächst  das  spec.  Gewicht  bestimmen.  Das  des  Anilins  ist=  1,02^. 
das  des  Toluidins  s=  1,001  bis  1,002.  Ein  Anilin,  dessen  Dichte 
geringer  ist  als  1,000  enthält  Aceton  oder  Benzol;  übersteigt  da» 
spec.  Gewicht  eines  Anilins  1,030,  so  enthält  es  Nitrobenzol  oder 
andere  dichte  Körper.  Eine  fernere  wichtige  Probe  ist  die ,  das  zu 
prüfende  Anilin  mit  wenigstens  der  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefel- 
säure die  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  verdünnt  worden ,  zu  be- 
handeln. Es  bildet  sich  ein  dicker  Teig  von  schwefelsaurem  ALnilin. 
den  man  mit  Wasser  verdünnt ,  um  das  Salz  in  Lösung  zu  bringen ; 
sind  theerartige  Verbindungen,  ferner  Nitrobenzol  etc.  vorhanden,  so 
schwimmen  diese  auf  der  Oberfläche  der  Lösung.  Wird  das  Anilin 
einer  fractionirten  Destillation  unterworfen,  so  müssen  die  unter  180^ 
sowie  die  über  200^  C.  übergehenden  Antheile  beseitigt  werden.  De- 
stillirt  man  dasselbe  Anilin  in  Gegenwart  einer  geringen  Menge  Aetz- 
natron,  und  unterwirft  man  das  Destillat  einer  neuen  Destillation  ,  so 
muss  letzteres  bei  denselben  Temperaturgraden  übergehen,  wie  das 
Anilin  selbst.  Beobachtet  man  hierbei ,  wie  das  häufig  der  Fall  ist, 
eine  bedeutende  Temperaturdiflerenz ,  so  enthält  das  geprüfte  Anilin 
Essigsäure  oder  Derivate  derselben ,  deren  Gegenwart  den  Siedepunkt 
afficirte.  Das  Vorhandensein  dieser  verschiedenen  Unreinigkeiten  giebt 
häufig  zu  mancherlei  Irrthümern  Anlass.  Oft  glaubt  der  Fabrikant  ein 
hochhaltiges  Anilin  vor  sich  zu  haben,  während  er  in  der  That  nur  mit 
einem  unreinen  Produkte  zu  thun  hat.  Die  fractionirte  Destillation 
giebt  somit  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  des 
im  Handel  vorkommenden  Anilins  bezüglich  seines  Gehaltes  an  rei- 
nem Anilin  und  an  Toluidin ;  doch  lässt  sich  durch  diese  Operation 
das  Anilin  vom  Toluidin  nicht  trennen ,  denn  wenn  man  ein  Gemisch 
dieser  beiden  Alkaloide  der  Destillation  unterwirft,  so  geht  es,  sobald 


1)  Jahresbericht  1864  p.  544. 
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die  Flüssigkeit  die  Temperatur  von  182^  —  den  Siedepunkt  des  Ani- 
lins —  erreicht  hat,  bis  zu  der  von  198^  —  dem  Siedepunkte  des 
Tolnidins —  ununterbrochen  in  die  Vorlage  über.  Indessen  bleibt  da- 
bei das  Thermometer  ziemlich  lange  stationär,  zuerst  zwischen  18  7^ 
und  188^,  dann  zwischen  192^  und  ]9S<^.  Die  bei  diesen  beiden 
Temperaturen  übergehenden  Flüssigkeiten  sind  bestimmte  Gemische; 
die  erstere,  zwischen  187^  und  188^  übergehende,  enthält  zweiTheile 
Anilin  auf  einen  Theil  Toluidin  und  hat  das  spec.  Gewicht  ==  1,0  J  8  ; 
die  zweite  hingegen,  welche  zwischen  192<^  und  193®  überdestillirt, 
besteht  aus  einem  Theile  Anilin  und  zwei  Theilen  Toluidin,  ihr  spec. 
Gew.  ==  1,010.  Diese  spec.  Gewichte  entsprechen  genau  den  mittle- 
ren Dichten  der  in  den  Verhältnissen  von  2  :  l  und  von  1  :  2  absicht- 
lich hergestellten  Gemische  beider  Basen. 

Aus  der  vorstehenden  Arbeit  lässt  sich  der  Schluss  ziehen ,  dass 
es  rationell  sein  würde,  Anilin  und  Toluidin,  jedes  für  sich,  von  mög- 
lichster Reinheit  darzustellen  und  beide  Basen  dann  im  geeigneten 
Verhältnisse  mit  einander  zu  mischen.  Auch  J,  Th.  Coupier^)  (in 
Poissy)  hebt  die  grossen  Vortheile  der  Trennung  der  einzelnen  Kohlen- 
wasserstoffe in  dem  käuflichen  Benzol  zum  Zwecke  der  Anilinfarben- 
fabrikation hervor. 

Die  zur  Darstellung  des  Toluidin  vorgeschlagenen  Me- 
thoden benutzen  als  Material  entweder  das  aus  dem  sogenannten 
schweren  Benzol  ^)  durch  fractionirte  Destillation  zwischen  110  bis 
llb^  C.  leicht  zu  erhaltende  Toluol,  oder  die  bei  der  Fabrikation  des 
Anilin  gegen  Ende  der  Destillation  auftretenden ,  leicht  erstarrenden 
und  zum  grossen  Theil  aus  Acettoluidin  bestehenden  Produkte.  Die 
Darstellung  aus  käuflichem  Anilin  ist  nach  den  bisherigen  Methoden 
umständlicher,  lässt  sich  aber  nach  R.  Brimmeyr^)  auf  folgende 
Weise  gut  und  schnell  ausführen,  wenn  das  angewendete  Material  nicht 
unter  10  Proc.  Toluidin  enthält.  Der  durch  zweimalige  fractionirte 
Destillation  zwischen  195  und  2  05^0.  gesammelte  Theil  wird  mit 
einem  halben  Theil  Oxalsäure  und  4  Tu.  Wasser  bis  zum  Kochen  und 
zur  vollständigen  Lösung  des  oben  aufschwimmenden  Anilin  erhitzt. 
Sobald  die  Flüssigkeit  klar  erscheint,  lässt  man  sie  unter  fortwährendem 
Rühren  bis  auf  80®  erkalten,  decantirt  rasch  von  dem  am  Boden  des 
Gefässes  ausgeschiedenen  Oxalsäuren  Toluidin  ab  und  presst  schnell 
aus.    Den  Presskucben  zersetzt  man  durch  Kochen  mit  ammoniakhal- 


0  J.  Th.  Coupier,  Monii.  scientif.  1865  p.  170. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  531. 

3)  R.  Brimmeyr,  Dingl.  Journ.  CLXXVl  p.  461 ;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  1138;  Bullet,  de  la  BOci4t4  chim.  1865  II  p.  202;  Deutschein- 
dustriezeit.  1865  p.  334;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  832. 
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tigern  Wasser,  dem.  man  so  viel  Alkohol  zusetzt ,  als  gerade  zn  einer 
klaren  Lösang  hinreicht.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Tolnidin  in 
grossen  farblosen  Blättern  aus ;  die  abgezogene,  kaum  Spuren  von  To- 
luidin  enthaltende  Mutterlauge  kann  zur  Zersetzung  frischer  Quanti- 
täten Oxalsäuren  Salzes  verwendet  werden.  Coupier')  (Anilinfabri- 
kant  in  Poissy)  ist  der  Ansicht,  dass  das  Toluidin  die  einzige  Substanz 
sei,  aus  der  das  sogenannte  Anilinroth  erzeugt  werde. 

Die  in  früherer  Zeit  von  Church,  Kitthausen  u.  A.  ange- 
stellten Untersuchungen  über  die  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffe des  Steinkohl entheers  zeigen  in  ihren  Ergebnissen  so  wenig 
Uebereinstimmung ,  dass  C.  M.  Warren^)  sich  veranlasst  sah  eine 
neue  Untersuchung  der  leichten  Kohlentheeröle  anzustellen,  wobei 
C  h  u  r  c  h '  s  Bestimmungen  meist  uncorrect  gefunden  wurden.  Er  weist 
nach ,  dass  das  leichte  KohlentheerÖl  nur  vier  Kohlenwasserstoffe  zwi- 
schen den  Siedepunkten  80  und  17  0<^  C.  enthält,  wie  Mansfield 
behauptete  und  Ritthausen  bestätigte,  dass  die  Benzolreihe  inner- 
halb  dieser  Grenzen  der  Siedepunkte  auf  4  Glieder  beschrankt  ist  und 
nicht,  wie  allgemein  angenommen,  deren  5  enthält,  dass  diese  4  Glieder 
bei  resp.  80,  ILO,  140  und  llO^C.  sieden,  dass  also  die  Siedepunkts- 
differenz für  eine  Elementardifferenz  von  C^  H^  30^  ist,  anstatt  etwas 
über  2  2^;  dass  der  als  Cumol  bezeichnete  Körper  nicht  identisch  ist 
mit  dem  aus  Cuminsäure  erhaltenen  Cumol ,  nicht  einmal  isomer  mit 
demselben,  dass  er  vielmehr  die  dem  Xylol  zugeschriebene  Formel  be- 
sitzt, da. er  C2H3  weniger  enthält  als  Cumol;  dass  der  bei  17  0<^  sie- 
dende Körper  ein  ganz  anderer  ist  als  das  Cymol  aus  Römisch-Küm- 
melöl,  da  beide  Körper  um  C^H^  von  einander  verschieden  sind ;  dass 
Cumol  aus  Cuminsäure  und  Cymol  aus  Römisch-Kümmelöl,  gar  nicht 
zu  der  Benzolreihe  gehören  ,  endlich  dass  C  h  u  r  c  h '  s  Parabenzol 
höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Gemisch  von  Benzol  und  Toluol  war. 

A.  W  u  r  t  z  ^  giebt  in  dem  französischen  Ausstellungsberichte 
eine  getreue  historische  Entwickelung  der  Theerfarben- 
industrie;  ergänzende  Bemerkungen  über  die  Theerfarben  fiigt 
Decaux*)  bei. 


1)  Coupier,  Monit  scientif.  1865  p.  763 ;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim. 
1865  np.  312. 

2)  C.  M.  Warren,  Sillim.  Jonrn.  (2)  XL  Nr.  118  p.  79;  Chemie. 
News  1865  p.  279;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVII  p.  50;  Dentocfae  In- 
dustriezeit.  1866  p.  32. 

3)  Rapports  du  jury  international  sur  Vensemble  de  Texposition  de 
Londres  1862,  Paris  1862  p.  227. 

4)  Ibid.  p.  325. 
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b)  ÄniUnroth.  J.  LeTinstein^)  giebt  Beiträge  siir  Dar- 
stellung von  Fuchsin  mittelst  Arsensäurebydrat.  Die 
auf  bekannte  Weise  [nach  dem  Girar duschen  Verfahren^]  aus 
Aniluöl  und  Arsensäure  erhaltene  Fuchsinschmelze  wird  in  kleine 
Stücke  zerschlagen,  mit  Wasser  mehrere  Stunden  gekocht,  und,  sobald 
die  Lösung  vollendet,  durch  Filz-  oder  Leinenbeutel  in  Krystallisirge- 
fässe  filtrirt.  Während  des  Kochens  scheiden  sich  die  harzigen  Be- 
standtheile  der  Schmelze  zum  grössten  Theil  am  Boden  des  Auskoch- 
gefässes  aus.  Die  reine,  wässerige,  durchgeseihte  Lösung  lässt  man 
alsdann  in  den  Krystallisirgefassen  2  bis  3  Tage  stehen  und  leitet  nach 
dieser  Zeit  die  Mutterlauge  aus  denselben  in  Gruben ,  die  mit  Sand- 
stein ausgelegt  und  innen  getheert  sind.  Die  Mutterlauge  hält  Arsen- 
säure mit  arseniger  Säure  gemengt  in  Lösung;  sie  wird  mit  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Kalk  und  Schlämmkreide  versetzt,  wo- 
bei sich  arsensaurer  und  arsenigsaurer  Kalk  bilden,  die  sich  schnell  zu 
Boden  setzen ;  die  überstehende  klare  rothe  Flüssigkeit  wird  mittelst 
eines  Hebers  in  tiefer  gelegene  Gruben  abgezogen ;  sie  wird  entweder 
für  sich  zum  Färben  benutzt  (sie  färbt  Wolle  cerise)^  meistens  aber 
wol  nicht  weiter  verwerthet.  Der  arsensaure  resp.  arsenigsaure  Kalk 
wird  dann  in  Tonnen  gebracht  und  nach  Seeplätzen  zur  Versenkung 
ins  Meer  geschickt  (von  Berlin  aus  z.  B.  nach  Kolberg,  Swinemünde  etc.). 
Nach  dieser  angegebenen  Reinigungsmethode  erhält  man  im  Kleinen 
bei  sorgfältiger  Arbeit  wol  ein  hinreichend  reines ,  von  freier  Arsen- 
säure, arseniger  Säure  und  theerigen  Nebenprodukten  befreites  Fuchsin, 
während  man  im  Grossen,  um  vollständig  reine  Waare  für  die  Färberei 
und  Druckerei  zu  erlangen ,  gut  thut ,  die  einmal  kr}'stallisirte  Waare 
umzukrystallisiren.  Durchschnittlich  kommt  aber  auf  dem  deutschen 
Markte  weit  überwiegend  einmal  krystallisirte  Waare  vor.  Man  hat 
auch  wol  zur  Niederschlagung  der  Arsensäure  und  arsenigen  Säure 
den  Kalk  und  die  Schlemmkreide  direct  zur  Auskochung  der  Fuchsin- 
schmelze zugesetzt,  wobei  also  auch  die  an  das  Rosanilin  gebundene 
Arsensäure  mit  gefällt  wurde  und  kohlensaures  Rosanilin  (?)  in  Lö- 
sung blieb.  Hierbei  war  man  aber  stets  genöthigt,  den  Arsennieder- 
schlag mehrmals  mit  Wasser  auszukochen ,  weil  derselbe  vielen  Farb- 
stoff mit  sich  reisst.  In  französ.  Fabriken  löst  man  die  Fuchsinschmelze 
in  Salzsäure  und  Wasser  auf  und  neutralisirt  mit  Soda.  Hierbei  scheidet 
sich  fast  sämmtliches  Fuchsin  in  Form  eines  Kuchens  aus ;  dieser  wird 


1)  J.  Levinstein,  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  155;  Monit.  scientif. 
1865  p.  420;  Deutsche  Indastriezeit.  1865  p.  131  ;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  749;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  810.  (Vergl.  auch  Th.  Oppler,  An- 
wendung von  Anilin  1866  p.  184  und  M.  Vogel,  Die  Entwickelang  der 
Anilinindustrie  1866  p.  32.) 

2)  Jahresbericht  1860  p. .474. 
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mit  Wasser  aosgekocht,  die  Auskodiang  wird  filtrirt  und  zum  Kry- 
stailisiren  gebracht.  Was  die  Ausbeute  an  Fuchsinkrystallen  betrifil, 
so  ist  der  Fabrikant  wol  im  Allgemeinen  sehr  zufrieden ,  wenn  er  von 
100  Th.  Anilinöl  und  150 — 2  00  Th.  Arsensäurehydrat  durchschnitt- 
lich 20  Th.  reine  Fuchsinkrystalle  erhält  und  ist  mithin  die  von 
Kletzinsky^)  angegebene  Aasbeute  an  Fuchsinkrystallen  eine  total 
irrige.  Eletzinsky  behauptet  nämlich,  dass  100  Th.  Anilinöl 
und  200  Th.  Arsensäurehydrat  50  Th.  chemisch  reine  Fuchsinkrystalle 
liefern.  Der  Centner  bestes  franz.  Anilinöl  kostet  mit  Steuer  und  son- 
stigen Spesen  etwa  86^^  Thlr.  frei  Berlin;  der  Ctr.  Arsensäurehydrat 
(60<>B.)  frei  Berlin  stellt  sich  höchstens  auf  1 0  Thlr. ;  fiir  l  Th.  Anilinöl 
gebraucht  man  2  Th.  Arsensäurehydrat  (GO^B.): 

1  Ctr.  Anilinöl  86  Thlr.  10  Sgr. 

2  n    Arsensäurehydrat  20     ,      —    „ 

lÖe^Thlr.  lOSgn 
Berechnet  man  sonstige  Unkosten  pro  Pfd.  Krystalle  mit  5  Sgr. 
(für  Feuerung,  Kalk  etc.),  so  würden  also  nach  Kletzinsky's  Auf- 
stellung 50  Pfd.  Krystalle,  um  die  Summe  rund  zu  machen,  etwa 
1 1 5  Thlr.  kosten,  d.  h.  das  Pfd.  2  Thlr.  9  Sgr.  Man  zahlt  aber  selbst 
in  Deutschland ,  wo  man  im  Allgemeinen  bei  Anilinfarben  beson- 
ders die  Billigkeit  als  maassgebend  betrachtet,  6  Thlr.  für  chemisch 
reine  Fuchsinkrystalle ;  demnach  müsste  der  Fabrikant  mehrere  hundert 
Proc.  bei  der  Fabrikation  von  Arsenfuchsin  verdienen.  In  Wirklich- 
keit aber  verdient  ^r  etwa  1 5  Proc. ,  sonst  würde  auch  wol  mancher 
intelligente  Fabrikant  anderer  Anilinfarben  nicht  selbst  Fuchsin  kaufen. 
Die  Von  Levinstein  angegebene  Methode  zur  Reinigung  der  Fuch- 
sinkrystalle ist  wol  die  zur  Zeit  gebräuchlichste;  andere  Methoden, 
z.  B.  Auskochen  der  Fuchsinschmelze  mit  kochsalzhaltigem  Wasser  zo 
wiederholten  Malen ,  Auskochen  der  zurückbleibenden  Schmelze  mit 
Wasser  und  Krystallisirenlassen  etc. ,  bezwecken  hauptsächlich  das 
Arsen  aus  der  Schmelze  fortzuschaffen  und  somit  den  f'arbstoff  mög- 
lichst giftfrei  darzustellen.  Im  Handel  kommt  aber  wirklich  arsen- 
freies Fuchsin  höchst  selten  vor.  Es  ist  deshalb  vorzuziehen,  wenn  es 
sich  um  Färben  von  Spirituosen  und  Esswaaren  handelt,  Anilinroth  za 
verwenden,  welches  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  und  Anilinöl 
dargestellt  wird.  In  der  Färberei  ist  ein  geringer  Gehalt  an  Arsen  im 
Fuchsin  von  keiner  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dass  mit  1  Pfd. 
Anilinroth  2  00  Pfd.  Wolle  tiefroth  gefärbt  werden  können.  Weit 
eher  zu  verdammen  wäre  wol  die  Beize  von  arsensaurem  Natron ,  die 
jetzt  in  der  Wollfärberei   so  vielfältig  angewendet  wird.     Das  Fuchsin 


1)  Jahresbericht  1864  p.  582.  Neuere  Angaben  über  Ausbeute  an 
Farbstoff  giebt  der  Monit.  scientif.  1865  p.  415  und  Feichtingerin  seiner 
Abhandlung  über  die  Anilinfarben  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1865  p.  15. 
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iit,  wie  bekannt,  die  Grondlage  fast  aller  im  Handel  Torkommenden 
Anilinfarben.  Anilinöl  mit  Fuchsin  giebt  Rothviolett,  Violett,  Blaa- 
▼iolett  (Pai'me).  Fuchsin  mit  Anilinöl  und  essigsaurem  Natron  (resp. 
essigsaurem  Kali)  liefert  Rothblaa ,  Blau  und  Grünblau  (Bleu  de  Lyon^ 
Bleu  de  lumiere,  Bleu  de  nuit).  Die  Ausbeute  der  verschiedenen  so 
dargestellten  Farben  ist  wesentlich  von  der  Güte  des  Anilinöls  ab- 
hängig. Im  Durchschnitt  erhält  man  von  1  Pfd.  Fuchsin  und  8  Pfd. 
Anilinöl  etwa  ^/g — %  Pfd.  Anilinrothviolett,  von  1  Pfd.  Fuchsin  und 
3  Pfd.  Anilinöl  etwa  l  Pfd.  und  6  —  7^/^  Loth  Blau  oder  Parme. 
Die  Reinigung  der  verschiedenen  violetten  und  blauen  Farbstoffe  be- 
steht theils  in  der  Entfernung  des  überschüssigen  Anilinöles,  theils, 
wie  beim  Grünblau,  in  der  Entfernung  von  Roth  und  Anilinöl  vermit- 
telst Salzsäure.  Letztere  löst  bei  der  Reinigung  des  Violett,  resp.  Blau, 
neben  Anilinöl  sämmtliches  noch  nicht  in  Violett  oder  Blau  verwan- 
deltes Roth  auf.  um  dieses  und  das  noch  überschüssige  Anilinöl  wieder- 
zugewinnen, neutralisirt  man  die  salzsaure  Lösung  mit  Natronlauge ; 
das  Anilinöl  geht  in  die  Hohe,  während  der  in  der  Salzsäure  enthaltene 
rothe  Farbstoff  gefällt  wird. 

R.  Brimmeyr^)  (in  Eebternach-Luxemburg)  macht  Mitthei- 
lungen über  die  Verarbeitung  der  Fuchsinschmelze.  Die 
Reinigung  der  (mit  Arsensäure  bereiteten)  Schmelze,  leicht  ausführbar 
im  Kleinen ,  bietet  bei  dem  fabrikmässigen  Betrieb  Schwierigkeiten 
und  Unannehmlichkeiten  dar,  welche  bisher  nur  theilweise  beseitigt 
worden  sind.  Die  Anwendu«g  von  2  Giften,  wie  Arsensäure  und  Anilin, 
erfordert  nicht  nur  die  umfassendste  Sacbkenntniss  und  Sorgfalt  des 
Fabrikanten,  um  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  vor  deren  schädlichen 
Einflüssen  zu  sichern ,  sondern  zwingt  ihn  auch ,  aus  gesundheitspoli- 
zeilichen Rücksichten  auf  Mittel  zu  sinnen,  dieselben  ausser  der  Fabrik 
für  die  Nachbarschaft  unschädlich  zu  machen.  Leider  haben  in  der 
letzten  Zeit  einige  Katastrophen  belehrt,  dass  nicht  von  Anfang  an 
nach  dieser  letzteren  Richtung  hin  gewirkt  worden,  und  man  erst  dem 
Uebel  vorzubeugen  suchte,  nachdem  Hülfe  zu  spät  kam.  Was  die 
Handelswaare,  das  Fuchsin  selbst,  betrißl,  so  ist  das  meiste  auf  den 
deutschen  Markt  gebrachte  Anilinroth  arsen-  und  arsenigsaures  Ros- 
anilin,  während  man  von  Anfang  an  in  Frankreich  sich  bemühte,  ein 
arsenfreies  Präparat  darzustellen ,  obgleich  nicht  immer  mit  Erfolg. 
Indessen  kann  man  wol  annehmen ,  dass  das  jetzt  als  salzsaures  Ros- 
anilin im  Handel  vorkommende  Fuchsin  nur  unbedeutende  Mengen 
von  Arsen  enthält  und  bei  dem  grossen  Reichthum  des  Farbstoffes  für 


1)  R.  Brimmeyr,  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  462;  Pol>t.  Centralbl. 
1865  p.  1139.  (Vergl.  auch  M.  Vogel,  Die  Entwickelung  der  Anilin- 
industrie 1866  p.  35.) 
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die  gewöhnlichen  Anwendungen  ohne  nachtheilige  Einwirkung  sein 
dürfte.  Die  verschiedenen  zur  Reinigung  der  Rohmasse  in  Gebraoeh 
gekommenen  Vert*ahren  laufen  alle  auf  ein  und  dasselbe  Resultat  hin- 
aus —  Erspamiss  an  Zeit ,  Arbeit  und  Chemikalien ;  dabei  begegnet 
man  immer  der  Schwierigkeit ,  dass  in  den  flüssigen  wie  in  den  festen 
Rückständen  in  löslicher  Form  enthaltene  Arsen  zu  beseitigen,  und  alle 
bis  jetzt  geprüften  und  empfohlenen  Mittel  haben  sich  als  ungenügend 
erwiesen.  Die  Ueberfdhrung  der  Säuren  des  Arsens  in  den  unlöalicben 
Zustand  direct  zu  verbinden  mit  der  Darstellung  der  Rosanilinsalze, 
war  Zweck  derjenigen  Versuche  des  Verfassers,  dessen  Resultate  im 
Folgenden  mitgetheilt  sind. 

Die  thenerste  und  am  wenigsten  praktische  Methode  der  Behand- 
lung der  Fuchsinschmelze  mit  Salzsäure ,  Trennung  der  Lösung  vom 
Bodensatz  und  Saturation  mit  kohlensaurem  Natron  ist  yol  jetzt  gänz- 
lich verlassen  und  durch  die  rationellere  Digestion  mit  Kochsalz  ver- 
drängt worden.  Die  Sättigung  der  salzsauren  Lösung  mit  Kreide, 
Marmorpulver  etc.  statt  Soda  ist  in  Ökonomischer  Beziehung  vorzu- 
ziehen, bietet  weniger  Unannehmlichkeiten  bei  der  Filtration,  liefert 
aber  jedenfalls  kein  arsenfreies  Präparat ,  was  auf  eine  regelmässige 
Krystallisation  und  nachherige  Verwendung  zu  Violett  und  Blau  stö- 
rend wirkt.  Dasselbe  gilt  von  der  einfachen  Abkochung  der  Rohmasse 
mit  einer  Auflösung  von  Chlornatrium  und  Verwendung  der  durch  Er- 
kalten am  Boden  abgeschiedenen ,  meist  schmierigen  Masse  zur  Krj- 
stallisation.  Besser  schon  stellt  sich  die  Saturation  der  mit  Kochsalz 
versetzten  Lösung  der  Rohmasse  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Abschäu- 
men des  durch  die  sidh  entwickelnde  Kohlensäure  an  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  mechanisch  mitgerissenen  rohen  Fuchsins.  Die  daraus 
erhaltenen  Krystalle  enthielten,  bei  lOO^C.  getrocknet,  7  Proc.  Chlor. 
Sättigt  man  eine  Lösung  von  Arsensäure  in  der  Kälte  mit  kohlen- 
saurem Kalk  —  der  Verf.  nahm  Marmorpulver,  welches  in  manchen 
Gegenden  eben  so  billig  wie  Kreide,  aber  viel  bequemer  zum  Gebrauche 
ist  — ,  so  bildet  sich  halb-saurer  arsensaurer  Kalk  und  einfach-saurer 
arsensaurer  Kalk.  Erhitzt  man  die  klar  filtrirte  Lösung  zum  Kochen, 
so  scheiden  sich  ungefähr  2  0  Proc.  vom  angewendeten  kohlensauren 
Kalk  als  halb-saurer  arsensaurer  Kalk  aus. 

Der  von  den  wässrigen  Auszügen  getrennte  Rückstand  hatte  in 
100  Theilen  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  2,80 

In  Essigsaure  unlösliche  organische 

Materie  7,71 

Arsensäure  19,12 

Arsenige  Säure  0,68 

Kalkerde  15,12 

Kohlensauren  Kalk  40,75 

86,18 
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Aach  sar  Bestimmung  der  arsenigen  Säure  in  der  Fachst oBchmelce 
worden  Versuche  angestellt ,  wobei  sich  fand ,  daas  die  Lösangen 
28,6  Proc.  arsenige  Säure  enthielten,  und  28  bis  2.9  Proc.  Arsensäure, 
suf  die  Fachsinsohmelze  bezogen.  Als  Ergebnisse  aus  seinen  Unter- 
floehangen  [über  deren  Fortsetzung^)  in  dem  nächstjährigen  Jahres- 
berichte berichtet  werden  wird]  entnimmt  der  Verf. :  a)  dass  von  der 
angewandten  Arsensäare  ungefähr  5  0  Proc.  bei  der  Bildaog  des  Anilin- 
rothes  in  arsenige  Saure  verwandelt  weMen  2) ;  b)  dass  bei  der  Sättigung 
mit  kohlensaurem  Kalk  die  arsenige  Säure  gelöst  bleibt,  während  der 
gröaste  Theil  der  Arsensäure  als  Kalkarseniat  gefällt  wird ;  c)  dass  bei 
der  Behandlung  des  Rohfuchsins  mit  kohlensauren  Alkalien  alle  Kohlen« 
säure  ausgetrieben  wird ,  mithin  keine  Bildung  von  kohlensaurem  Ros- 
anilin stattfindet. 

D.  D a w s o n ')  liess  sich  ein  Verfahren ,  Anilinroth  durch 
Erhitzen  einer  wässerigen  Lösnng  von  Arsensäure  mit  Anilin  in  ge- 
schlossenen Gefässen  darzustellen,  (für  England)  patentiren. 

H.  VohH)  stellte  Fuchsin  dar  ans  Chlorzinkanilin.  Wird 
nämlich  Chlorzinkanilin  mit  Oxydationsmitteln  gemischt  im  Oel-  oder 
Paraf&nbade  auf  180^  erhitzt,  so  verwandelt  sich  das  Anilin  in  Fuch- 
sin. Eine  geeignete  Mischung  zur  Fuchsindarstellung  ist:  16  Th. 
trockenes  Chlorzinkanilin,  7,2 — 8  Tb.  salpetersaures  Quecksilberoxyd ; 
besser  noch  wendet  man  zur  Hälfte  Oxyd-,  zur  Hälfte  Ozydulsalz  an. 
Beim  Erhitzen  im  Paraffinbade  scheidet  sich  bei  100  ^  C.  metallisches 
Quecksilber  aus ,  bei  1 1 0  ^  C.  tritt  starke  Wasserdampfentwickelang 
ein ;  die  Masse  nimmt  eine  dunkle  Färbung  an  und  bei  fortwährender 
Temperaturerhöhung  vermehrt  sich  der  Wasserdampf;  bei  \60^  ent- 
wickeln sich  Anilindämpfe  und  bei  180^  C.  iat  die  Reaktion  beendet. 
Die  Masse  ist  dunkelroth,  fast  schwarz  geworden  und  teigig,  beim  Er- 
kalten wird  sie  steinhart  und  ist  leicht  zu  pulvern.  Die  erkaltete 
Masse  wird  nun  mit  den  geeigneten  Lösungsmitteln  behandelt,  das 
Fuchsin  von  dem  Anilinpurpur  durch  Lösungsmittel  und  Präcipitation 
getrennt  und  zuletzt  krystallisirt.  Die  anderen  Oxydationsmittel,  z.  B. 
Arsensäure,  Chlorzinn  etc.,  können  ebenfalls  angewendet  werden. 

Zur  Darstellung  rother  etc.  Farben  für  Färberei  und 
Druckerei  mischt  J.  Levinstein')  in  Berlin  Rosanilin  in  der  Kälte 
mit  Ameisensäure,  am  besten  zu  gleichen  Theilen  und  erhitzt  dann 
auf   130  —  210^  C,  wobei  das  Gemisch  erst  scharlachroth ,    dann 


1)  Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  388—396. 

2)  Bei  den  Versuchen  von  Hannes  und  F.  BoUey  (Jahresbericht 
1863  p.  600)  wurde  dagegen  nicht  einmal  ein  Drittel  der  Arsensäure  redocirt. 

3)  D.  Dawson,  Chemie.  News  IX  p.  271. 

4)  Jahresbericht  1865  p.  638. 

5)  Deutsche  Industriezeitung  1865  p.  327. 
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Orangenroth  und  endlich  gelborange  wird.  Wird  die  Operation  bei 
Soharlachroth  unterbrochen,  die  Masse  nach  dem  Abkühlen  mit  Anilin 
oder  dessen  Homologen  gemischt  und  das  Ganze  auf  180  —  210^  C. 
erwärmt ,  so  erhält  man  einen  schönen  braunen  Farbstoff.  Um  einen 
violetten  Farbstoffzn  erhalten,  mischt  man  das  Rosanilin  mit  Valeriana 
säure  (?  d.  Red.) ,  am  besten  zu  gleichen  Theilen ,  und  erhitzt  das 
Qemisch  auf  160 — 210  ^  C.  Für  Färberei  und  Druckerei  können  die 
Farben  entweder  direct  verwendet,  oder  weiter  gereinigt  werden,  um 
dann  auf  bekannte  Weise  angewendet  zu  werden. 

Fr.  F i e  1  d  1)  schildert  einen  Vorlesungsversuch ,  um  die  Bil- 
dung von  Anilinroth  zu  zeigen.  Er  besteht  darin,  dass  man 
1  Tb.  Jod  und  2  Th.  Anilin  mit  einander  in  einem  Reagensglase  ge- 
linde erhitzt.  Das  Produkt  in  Alkohol  gelöst ,  erscheint  sehr  intensiv 
roth,  und  kann,  in  Wasser  gegossen,  gleich  zum  Färben  verwendet 
werden.  Dass  die  Anilinfarben  bei  den  zahlreichen  Untersuchungen 
über  Anilin  und  seine  Zersetzungsprodukte  nicht  früher  gefunden  wur- 
den, hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin,  dass  man  früher  das  Anilin 
meistentheils  aus  Indigo  darstellte,  welcher  es  frei  von  Toluidin  liefert. 
Die  Gegenwart  von  Toluidin  ist  aber  unentbehrlich  zur  Entstehung  der 
Farben.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass  die  Basen  selbst  meist  farblos 
oder  schwach  gefärbt  sind,  während  die  Salze  die  wundervollsten  Farben 
zeigen.  Löst  man  das  reine  Rosanilin  ein  Mal  in  kaltem ,  dann  in 
heissem  Wasser ,  und  setzt  zu  beiden  Lösungen  gleich  viel  verdünnte 
Schwefelsäure ,  so  tritt  die  Färbung  nur  in  der  heissen  Lösung  ein. 
Umgekehrt  wird  eine  heisse  Lösung  von  essigsaurem  Rosanilin  durch 
Zusatz  von  Aetznatron  sofort  entfärbt,  eine  kalte  nicht.  Diese  Färb- 
losigkeit  der  Basen  kann  man  zu  einem  hübschen  Experiment  benutzen. 
Man  schreibt  die  Buchstaben  ANILINE^  jeden  mit  einer  andern  Basis, 
auf  ein  weisses  Blatt  Papier,  A  z.  B.  mit  Methyl  -  Rosanilin  (Violett ), 
N  mit  Phenyl- Violett  (Indigo),  1  mit  Phenylblau  (Blau),  L  mit  Anilin- 
grün ,  /  mit  Anilingelb ,  N  mit  Chrysanilin  (Anilinorange) ,  E  endlich 
mit  Rosanilin  (Roth).  Spritzt  man  nun  das  Papier  mit  einer  Mischung 
von  Essigsäure  und  Alkohol  an ,  so  erhält  man  das  Wort  in  Regen- 
bogenfarben. 

c)  AniUrwiolett,  Das  von  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n  3)  entdeckte 
Dahliablau  wird  in  der  Regel  mittelst  Jodäthyl  dargestellt  und  ist 
in  Folge  dessen  sehr  theuer.    M.  Vogel  3)  hat  nun  versucht,   dem 

1)  Fr.  Field,  Breslaner  Gewerbebl.  1865  Nr.  17;  Dingl.  Joum. 
CLXXVIIp.  410;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1378;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  992  ;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  288. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  533. 

3)  M.  Vogel,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  450;  Bullet,  de  la 
soci^te  chim.  1865  II  p.  230;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  864;  Deutsche  In- 
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Jodathyl  einen  weniger  kostspieligen  Körper  zu  subdtitairen.  Sind 
auch  die  Ergebnisse  nicht  zum  Ziele  führend  gewesen,  so  bleiben  sie 
immer  interessant  genug.  V.  Hess  zuerst  Chloräthyl  auf  eine  Lösung 
Ton  Rosanilin  in  Alkohol  wirken,  wobei  jedoch  keine  Reaktion  eintrat; 
ebensowenig  wirkten  einfach  und  zweifach  Aethylbisulfid  undMercaptan 
auf  das  Rosanilin.  V.  vermuthete,  dass  die  dem  Brom-  und  Jod&thyl  ent- 
sprechenden Aethylenverbindungen  (C4  H^  Br^  und  G|  H^  J^)  die  näm- 
lichen Produkte  liefern  würden  wie  die  ersteren,  wenn  man  sie  in 
gleicherweise  mitRosanilin  behandelt;  diese Vermuthung wurde  durch 
folgenden  Versuch  bestätigt.  Unterwirft  man  Anilinroth  mit  Aethylen- 
bromid  oder  Aethylenjodid  der  aufsteigenden  Destillation,  so  bemerkt 
man  nach  einiger  Zeit  nur  bei  sehr  genauer  Beobachtung  eine  Ver- 
änderung, da  das  Rosanilin  und  dessen  Salze  sich  nicht  in  Aethylen- 
bromid  oder  Aethylenjodid  lösen.  Trennt  man  jedoch  die  feste  Masse 
von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit ,  so  erhält  man  beim  Auflösen 
in  Alkohol  eine  prachtvoll  violette  Farbe,  welche  sich  ganz  so  verhält 
wie  das  mittelst  Jodäthyl  dargestellte  Produkt.  Die  Umwandlung  geht 
rascher  vor  sich,  wenn  man  anstatt  des  festen  Farbstoffes  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Rosanilin  oder  Fuchsin  benutzt.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  Aethylenviolettes  ist  vermuthlich  analog  dem 
Aethylviolett  H  o  f  m  a  n  n '  s.  Aethylenbicblorid  verhält  sich  ganz  wie 
Chloräthyl,  es  wirkt  nicht  auf  Rosanilin.  (Ueber  die  Anilinviolette  — 
die  er  unterscheidet  als  Violett  -  P  e  r  k  i  n ,  Violett  von  G  i  r  a  r  d  und 
de  L  a  i  r  e  und  Violett  -Hofmann  —  ist  von  £.  Kopp')  eine  Ab- 
handlung veröffentlicht  worden ,  die  eine  kritische  Zusammenstellung 
ist  der  erschienenen  Arbeiten  über  die  violetten  Anilinfarben.) 

W.  H.  Perkin')  stellt  Anilinviolett  mit  Hülfe  von  Brom 
dar.  Zu  dem  Ende  wird  Rosanilin  mit  der  Verbindung  gemischt ,  die 
man  durch  Einwirkung  von  Brom  oder  Bromwasser  auf  Terpentinöl 
erhält  und  das  Gemisch  mit  Alkohol ,  Holznaphta  oder  Holzgeist  in 
einem  geschlossenen,  glasirten  Grefäss  ca.  8  Stunden  lang  auf  140  bis 
150^  C.  erwärmt.  Um  blaues  Violett  zu  erzengen,  werden  1  Tb.  bro- 
mirtes  Terpentinöl,  1  Th.  Rosanilin  und  6  Tb.  Holzgeist  oder  Alkohol 
zusammengemischt  und  in  einem  im  Innern  gut  emaillirten  eisernen 
Gefäss ,  das  mit  einem  dampfdicht  aufgeschraubten ,  auf  der  untern 
Seite  glasirten  Deckel  versehen  ist,   8  Stunden  lang  auf  einer  Tempe- 


dustriezeitung  1865  p.  405;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1226.     (Vergl.  auch 
M.  Vogel,  Die  Entwickelung  der  Anilinindnstrie,  1866  p.  60.) 

1)  E.  Kopp,  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  F^vrier  p.  150 — 156. 

2)  W.  H.  Perkin,  London  Journ.  of  arts  1865  August  p.  94;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXVII  p.  407 ;  Monit.  scientif.  1865  p.  420;  Deutsche  Industrie- 
zeit.  1865  p.  147  und  885;  Polyt.  Central))].  1865  p.  1454;  Chem.  Ceotral- 
blatt  1865  p.  991. 
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mtar  von  140 — 150^  C.  erhalten,  worauf  man  abkühlen  läast;  wird 
der  Inhalt  dann  mit  Holsgeist  oder  einem  andern  passenden  Löaongs- 
mittel  verdünnt,  so  ist  es  zum  Färben  und  Dmcken  gebrauchsfertig. 
Will  man  eine  etwas  röthere  Farbe  darstellen,  als  man  bei  dem  obigen 
Verfahren  erhält,  so  wendet  man  S  Th.  oder  noch  etwas  mehr  Rosanilin, 
2  Th.  bromirtes  Terpentinöl  und  15  Th.  Alkohol  an;  um  anderseits 
eine  blauere  Farbe  zu  erhalten,  verwendet  man  verhältnissmässig  mehr 
bromirtes  Terpentinöl  als  1  Th.  auf  1  Th.  Rosanilin.  Zur  Darstellung 
des  bromirten  Terpentinöles  füllt  man  eine  Flasche  von  2^/^  Liter 
Fassungsraum  halb  voll  Wasser  und  giesst  dann  Brom  zu ,  bis  der 
Boden  1 1/^  Zoll  hoch  damit  bedeckt  ist.  Auf  das  Wasser  wird  eine  dünne 
Schicht,  ca.  ^g  Zoll,  Terpentinöl  gegossen  und  dann  die  Flasche  ge- 
schüttelt, anfänglich  vorsichtig,  um  eine  zu  heftige  Einwirkung  zu  ver- 
meiden. Ist  alles  Terpentinöl  absorbirt,  so  wird  eine  neue  Schicht 
aufgegossen  und  wie  vorher  verfahren ;  dies  wird  so  lange  wiederholt, 
bis  alles  Brom  gebunden  ist,  was  daran  zu  erkennen,  dass  dasselbe  das 
Wasser  nicht  mehr  färbt.  Das  bromirte  Terpentinöl  sinkt  auf  dem 
Boden  des  Gefässes  und  wird,  nachdem  das  Wasser  abgegossen  ist, 
säurefrei  gewaschen,  zuerst  mit  schwacher  KalilÖsnng,  dann  mit  Wasser, 
worauf  es  gebrauchsfertig  ist.  Eine  eigen  thümliche  violette  Farbe 
erhielt  6.  D  e  1  v  a  u  x  *)  bei  der  Einwirkung  von  Chromsäure 
auf  Anilin.  Werden  2  Th.  Anilin  zu  einer  Auf lösung  von  1  Th. 
Chromsäure  in  18  bis  2  0  Th.  Wasser  zugesetzt,  so  bildet  sich  nach 
einiger  Zfit  ein  tiefbrauner  Niederschlag.  Wird  dieser  nach  2  bis  3- 
tftgigem  Digeriren  abfiltrirt,  so  erhält  man,  wenn  man  ihn  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelt ,  eine  Lösung ,  welche  Seide  und  Wolle  violett 
färbt.  Setzt  man  zur  kalten  Lösung  Ammoniak  oder  kohlensaures 
Natron  zu,  so  erhält  man  nach  dem  Filtriren  eine  Flüssigkeit,  die  Seide 
und  Wolle  gelblichroth  ohne  Spur  von  Violett  färbt;  der  in  Wasser 
unlösliche  Theil  scheint  Violett  zu  enthalten.  Der  Umstand,  dass  die 
Farbe  in  Alkalien  löslich  ist ,  ohne  entfärbt  zu  werden ,  scheint  anzu- 
deuten, dass  sie  kein  Rosanilinsalz  ist,  wofür  auch  ihre  Löslichkeit  in 
Benzol  spricht.  In  starker  Salzsäure  löst  sie  sich  mit  grüner  Farbe, 
doch  wird  durch  Wasserzusatz  die  rothe  Farbe  wieder  hergestellt.  In 
verdünnter  Salzsäure  löst  sie  sich  mit  rother  Farbe. 

Smith  und  S i e b e r g ^)  (in Glasgow)  stellen  Anilinviolett 
in  verschiedenen  Nuancen  dadurch  dar,  dass  sie  1  Th.  Rosanilin  oder 


1)  G.  Delvaux,  Compt.  rend.  LX  p.  IIOO;  Monit.  scientif.  1865 
p.  553;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  57;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1168; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  240;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  813;  1866  p.  189; 
Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  248. 

2)  Smith  und  Sieberg,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  488. 
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RosaniliDsalz  in  einem  Gemiscb  von  ca.  2  Th.  Alkohol  oder  mit  Hol»- 
geist  versetztem  Alkohol  und  2  Th.  Jod-  oder  Brom  Verbindungen  de» 
Aceton  auflösen  und  das  Gänse  4  oder  5  Stunden  lang  in  einem  ge- 
schlossenen Gefass  auf  100 — 120<>  C.  erhitzen.  Die  Farbe  wird  um 
so  blauer ,  je  länger  die  Erwärmung  fortgesetzt  wird.  Statt  der  Jod- 
und  Bromverbindungen  des  Aceton  können  auch  dergleichen  Verbin- 
dungen anderer  Körper  aus  der  Acetonreihe  verwendet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Lila-  und  Purpurfarben  aus  Anilin 
und  dessen  Homologen  verwendet  G.  Phillips^)  (in  London)  Eisen- 
oxydulsalze und  Arsens'änre;  am  besten  werden  100  Th.  Anilin  mit 
200  Th.  in  Wasser  gelöster  Arsenräure  gemischt  und  dazu  eine  Lösung 
von  100  Th.  Eisenvitriol  in  Wasser  gesetzt.  Das  Ganze  wird  in  der 
Wärme  digerirt  und  die  Wärme  so  lange  erhalten,  bis  hinreichend 
Wasser  verdampft  ist,  um  eine  feste  Masse  zurückzulassen.  Diese  wird 
dann  ca.  4  Stunden  einer  hohem  Temperatur,  etwa  170 — 200^  C, 
unterworfen ,  wodurch  eine  trockene  Masse  erhalten  wird ,  aus  welcher 
der  Farbstoff  durch  Alkohol  oder  auf  andere  bekannte  Weise  ausge- 
zogen wird. 

Um  die  blauen  und  viele  tten  Anilin  färben,  die  in 
Wasser  unlöslich  sind ,  in  höchst  feinzertheiltem  Zustand  darzustellen, 
so  dass  sie  in  schwach  angesäuertem  Wasser  leicht  löslich  sind,  löst 
A.  S.  L.  Leonhardt^  in  Berlin  (nach  einem  in  England  genomme- 
nen Patente)  die  trockenen  Farben  vollständig  in  Alkohol  und  fällt  sie 
aus  dieser  Lösung,  indem  er  letztere  in  eine  hinreichende  Masse  kalten 
Wassers  oder  eine  kalte  Lösung  irgend  eines  neutralen  Salzes ,  wie 
Kochsalz ,  Chlorcalcium ,  schwefelsaures  Natron  etc.  oder  in  kaltes 
Wasser  giesst,  das  Aetznatron  oder  Ammoniak  oder  deren  kohlensaure 
Verbindungen  enthält ;  die  Flüssigkeit  wird  dabei  fortwährend  in  starker 
Bewegung  erhalten ,  die  gefällten  Farbstoffe  werden  auf  einem  Filter 
gut  ausgewaschen  und  sind  dann  gebrauchsfertig ;  das  Filtrat,  das  aus 
Alkohol  und  viel  Wasser  besteht,  wird  destillirt,  um  den  Alkohol  wieder 
zu  gewinnen. 

d)  AniUnblau,  Ueber  das  Bleu  de  nuit  giebt  J.  Levinstein^ 
folgende  Notiz  :  Von  Schlumberger  und  Passavant  wurde  essig- 
saures Natron  mit  Fuchsin  undAnilinöl  zur  Darstellung  des  Lichtblaues 
angewandt.  Um  das  Blau  grünstichig  zu  machen,  verfährt  man  besser 
nach  folgender  Methode :  8  Th.  Anilinöl  werden  mit  1  Th.  Anilinroth 


1)  G.  Phillips,  Deutsche  Indastriezeit.  1865  p.  87. 

2)  A.  8.  L.  Leonhardt,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  278. 

3)  J.  Levinstein,  Jacobsen's  chem.-techn.  Repertor.  1864  1.  Halb- 
jahr p.  21  ;  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  481  ;  Schweiz,  poljt.  Zeitschrift  1865 
p.  55;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  350;  Poljrt.  Notizbl.  1864  p.  383;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  495. 
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auf  180^  so  lange  erhitzt,  bis  das  Roth  in  Violett  verwandelt  ist,  was 
nach  circa  8 — 4  Standen  eingetreten  ist.  Alsdann  fügt  man  ^/^  Th. 
essigsaures  Kali  zu  und  steigert  die  Temperatur  auf  190^;  nach  circa 
1^/3  Stunden  ist  alles  Roth  in  Blau  verwandelt;  man  erhitzt  dann  noch 
so  lange  (einige  Minuten)  ,  bis  eine  Probe  auf  Porcellan  gestrichen, 
eine  grünblaue  Farbe  zeigt.  Dann  giesst  man  die  ganze  Masse  in  Spi- 
ritus und  entfernt  das  überschüssige  Anilinöl  durch  Kochen  in  concen- 
trirter  Salzsäure.  Hierbei  scheidet  sich  das  Bleu  de  nuit  als  compacte, 
bronzefarbige  Masse  aus ;  die  überstehende  Salzsäure  wird  dann  mit 
Wasser  verdünnt,  wobei  ein  Niederschlag  von  violetter  Farbe  sich  aas- 
scheidet. Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  Spiritus  und  färbt  Rothblau 
(im  Handel  Bleu  de  Ljon).  Das  zuerst  ausgewaschene  Lichtblau  (Bleu 
de  lumi^re)  löst  sich  ebenfalls  nur  in  starkem  Alkohol.  (Bemerkungen 
über  ein  in  angesäuertem  Wasser  lösliches  Anilinblau  von  Lachmann 
und  Breuninger,  ohne  über  dessen  Bereitungsweise  etwas  zu  sagen, 
bringt  das  Polyt.  Journal  *).) 

H.  V  o  h  1  ^)  stellt  A  n  i  1  i  n  b  I  a  u  aus  Chlorzinkanilin  (vergl. 
Seite  6  3  8)  auf  folgende  Weise  dar.  Es  wird  ein  Gemenge  von  20Th. 
salzsaurem  Chlorzinkanilin  mit  8  Th.  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
im  Paraffinbade  langsam  erhitzt,  wo  dann  dasselbe  bei  120*>  C.  unter 
starker  W^asserdampfentwickelnng  flüssig  wird  und  bei  140®  C.  unter 
Entwickelung  von  Wasserdampf  und  scharfen  sauren  Dämpfen  auf- 
schäumt ;  es  entweicht  keine  Spur  Salzsäure,  das  Gemenge  nimmt  eine 
grüne  Farbe  an.  %A  160®  C.  wird  die  Masse  dunkel  schwarzblau 
und  es  entweichen  scharf  riechende,  ölige  saure  Dämpfe  neben  Wasser: 
bei  2  00®  C.  ist  die  Bildung  der  blauen  Farbe  beendet,  eine  höhere 
Temperatur  zerstört  dieselbe.  Die  erkaltete  und  gepulverte  Masse  wird 
mit  siedendem  Wasser  ausgezogen,  wodurch  Spuren  von  Fuchsin  gelöst 
werden,  und  aus.  dem  getrockneten  Rückstand  lasst  sich  dann  mit  Al- 
kohol der  blaue  Farbstoff  ausziehen. 

Behufs  der  Prüfung  der  vorhandenen  Methoden  ,  A  n  i  1  i  n  b  1  a  u 
in  Wasser  löslich  zu  machen,  ferner  ein  Verfahren  ausfindig  zu 
machen,  das  Blau  in  einen  in  Wasser  vollständig  löslichen  Stoff  umzu- 
wandeln, stellte  M.  Vogel ')  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  bei  denen 
er  gleiche  Mengen  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelten 
Proben  mit  Wasser  total  auszog,  die  Extracte  alle  auf  dieselbe  Ver- 
dünnung brachte   und   colorimetrisch  untersuchte.      Er  erhielt  dadurch 


1)  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  323. 

2)  H.  Vohl,   Jahresbericht  1865  p.  638. 

3)  M.  Vogel,  Die  Entwickelung  der  Anilin -Industrie  1866  p.  71  : 
daraus  im  Auszuge  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVII  p.  87  ;  Dingl.  Journ. 
CLXXIX  p.  404:   Deutsche  Industriezeit.  1866  p.  53. 
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allerdings  nicht  das  absolute,  sondern  nur  das  relative  Verhaltniss  der 
löslich  gewordenen  Mengen  und  auch  nur  in  annähernder  Genauigkeit, 
doch  sind  die  Resultate  für  die  Praxis  vollständig  ausreichend.  Wir 
stellen  im  Folgenden  die  Versuche  und  Resultate  zusammen.  Dienach 
der  ersten  Methode  erhaltene  Lösung  diente  als  Normallösung ;  von  den 
Proben  wurde  stets  so  viel  genommen,  dass  immer  das  gleiche  Gewicht 
Bleu  de  Lyon  darin  war. 

I.  10  Grm.  Bleu  de  Lyon  wurden  vorsichtig  in  ein  Normallösung. 
Köibchen  eingetragen,  worin  sich  50  Grm.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  von  66  ^  B.  befanden ; 
das  Köibchen  wurde  im  Oelbad  eine  Stunde  auf 
150<>  erhitzt,  dann  eine  Probe  genommen  und 
erkalten  gelassen. 
n.  Ebenso ;  nur  wurde  2  Stund,  auf  1  bO^C.  erhitzt.    Enthielt  150  Proc. 

weniger  in  Wasser  lös- 
liches Blau 
als  die  Normallösung. 
3       «  „  r,         n     200  Proc.      ^ 

»  4       -  .  «ff.      650      „  „ 


III. 
IV. 
V. 


und 


in  der  6.  Stunde  auf  ISO^  C.  erhitzt 
Die  Mischung  I.  schnell  auf  150<>  C.  erhitzt 
dann  erkalten  gelassen 
VII.  Die  Mischung  1  Stunde  auf  130  o  C.  erhalten 

VIII.  3—4  Stunden  auf  130»  C.  erhitzt 
IX.  Die  nämliche  Mischung   auf  120®  C.  erhitzt, 
dann  vom  Feuer 

Nr.  IX.  auf  130®  C.  erhitzt,  dann  erkalten  lassen 
Nr.  X  einige  Stunden  auf  130^  C.  erhitzt 
Drts  nämliche  Gemisch  auf  130°  C.  8—9  Stun- 
den erhitzt 

l  Th.   Blau,  4  Th.  Schwefelsäure  von  66 »B. 
auf  1300  C.  erhitzt 

Ebenso,  aber  IV2  Stunden  lang  auf  150®  C.  er- 
halten (Nicholson) 

1  Th.  Blau,  8  Th.   Schwefelsäure  von  66®  B. 
ca.  l^aSt.  auf  130— 140®  C.  erhitzt  (Gilb ee) 

XVI.  iTh.  Blau,  8  — 10  Th.  Schwefelsäure  von  66®  B. 

10—15  Stunden  auf  130®  C.  erhalten 
XVII.  1  Th.  Blau,   20  Th.  Schwefelsäure  von  66®  B. 

l  Stunde  auf  130®  C.  erhitzt 
XATII.  1  Th.   Blau,   8  Th.   rauchende  Schwefelsäure 
ca.  6  Stunden  auf  130«  C.  erhitzt 


VI. 


X. 

XI. 
XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 


1500 
50 


50 


800 
50 


mehr 


mehr 


100 


weniger 
mehr 


ebensoviel 


mehr 


„     300     „     mehr, 

das  Blau  war  in  Wasser 

vollständig  löslich. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  bei  längerm  Erhitzen  eines  Gemisches 
▼on  Bleu  de  Lyon  und  Schwefelsäure  auf  150®  C.  die  Löslichkeit  des 
Blaues  in  Wasser  schnell  abnimmt,  wol  weil  bei  der  hohen  Temperatur 
die  immer  concentrirter  werdende  Schwefelsäure  störend  einwirkt ;  denn 
der  vom  Wasser  gelassene  Rückstand   ist  nicht  mehr  völlig  in  Alkohol 
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löslich.  Es  ist  gleichgültig ,  ob  man  ein  Gremisch  von  1  Th.  Bleu  de 
Lyon  und  5  Tb.  Schwefelsäure  schnell  auf  150^  C.  erhitxt,  dann  er* 
kalten  lässt  oder  es  momentan  bis  auf  1 8  0  ^  C.  bringt  oder  längere  Zeh 
auf  letzterer  Temperatur  erhält.  In  jedem  Falle  wird  bei  diesen  Ope- 
rationen mehr  Farbstoff,  ca.  50  Proc.  mehr,  in  Wasserblau  verwandelt 
als  durch  das  Experiment  I.  Wenn  man  dasselbe  Gemisch  nur  bis 
auf  J  2  0  <^  C.  erwärmt,  so  wandelt  sich  wenig  oder  gar  nichts  in  Wasaer- 
blau  um ;  bei  einer  Concentration  der  angewendeten  Schwefelsäare  von 
66<^  B.  beginnt  also  bei  1S0<^  G.  erst  die  eigentliche  Reaktion. 
Nicholson's  Methode  (XIV)  ist  nicht  besser  als  die  Probe  I,  auch 
Xin  ist  nicht  empfehlenswertb.  No.  XV  (Vogel),  XVI  (Gilbee) 
und  XVII  (B  o  1 1  e  y)  kommen  sich  nahe  gleich  und  übertreffen  alle 
anderen  Methoden.  Anwendung  von  mehr  Schwefelsäure  als  4 — 5  Th. 
befördert  also  die  Verwandlung.  Rauchende  Schwefelsäure  bei  130<^C. 
in  dem  angegebenen  Verhältnisse  angewendet,  verwandelt  alles  Blau  in 
Bleu  soluble. 

e)  AniUngelb,  Mit  diesem  Namen  werden  mehrere  von  dem 
Anilin  abstammende  gelbe  Farbstoffe  bezeichnet,  nämlich  das  Chrys- 
a  n  i  l  i  n  O^oHjyNj  ^)^d\e  Pikrinsäure,  das  Z  i  n  a  1  i  n  CiqHi^N^Oij 
und  das  Amidodipheny  lim  id  C21H11N3.  Das  Zinalin  (von 
M.  Vogel 3)  entdeckt)  bildet  sich  (nach  Art  der  M^ne'schen  Re- 
aktion 3))  durch  Einleiten  eines  starken  Stromes  von  salpetriger  Säure 
in  eine  alkoholische  Lösung  von  Fuchsin,  Anilinblau,  Anilingrün,  Ani- 
linviolett. Die  Umwandelung  des  Rosanilins  in  Zinalin  lässt  sich  nach 
M.  Vogel  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken : 

C4oHi»N3,  HgOa  —  H^Oa  -f  4  NO,  =  5  N  +  C^oHt^NjO,  j. 

Rosanilinhydrat  Zinalin 

Liess  man  salpetrige  Säure  auf  eine  alkoholische  iMswxg  von  Ros- 
anilin oder  Fuchsin  einwirken,  so  färbte  sich  die  Lösung  bald  prächtig 
violett,  dann  schon  blau ;  dieses  Blau  ging  später  in  Dunkelgrün,  dann 
in  Gelbgrün  über  und  schliesslich  nahm  die  Flüssigkeit  eine  rothgelbe 
Farbe  an.  (Sowol  das  Grelb  als  das  intermediär  entstehende  Blau  und 
Grün  färben  direct  auf  Seide  und  Wolle,  und  zwar  erhält  man  mittelst 
des  Blaues  ein  schönes  Blauviolett,  während  das  Grün  nur  eine  schmutzige 


1)  Jahresbericht  1863  p.  594. 

2)  M.  Vogel,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCIV  p.  128,  453,  464; 
Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  79 ;  CLXXVH  p.  320 ;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  894,  1072;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  285 ;  Polyt.  Notizblatt 

1865  p.  190,  363;   Chem.  Centralbl.   1865  p.  576  und  740;   Deutsche  In- 
dastriezeit.  1865  p.  168  und  363.     (Vergl.  auch  M.  Vogel,  Anilinfarben, 

1866  p.  99— -114.) 

3)  Jahresbericht  1861  p.  535. 
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Farbe  liefert.  Uebrigens  muss  man  mit  dem  Blau  sofort  nach  seiner 
Entstehung  färben,  indem  es  bei  längerm  Stehen,  wahrscheinlich  durch 
die  Einwirkung  der  in  Lösung  gehaltenen  salpetrigen  Säure ,  in  Grün, 
schliesslich  in  Gelb  übergeht.  Durch  Abstumpfen  mit  kohlensaurem 
Natron  das  Blau  oder  Grün  zu  fixiren,  gelingt  nicht ;  bei  dieser  Ope- 
ration wandeln  sich  beide  Farben  in  ein  schmutziges,  etwas  in  Violett 
stechendes  Roth  um.)  Mit  Entstehung  der  gelben  Farbe  ist  die  Ein- 
wirkung der  salpetrigen  Säure  auf  das  Rosanilin  beendigt.  Nimmt  man 
zu  den  vorstehend  angegebenen  Versuchen  eine  concen/rir/e  alkoholische 
Rosanilinlösung ,  so  scheidet  sich  bei  der  Einwirkung  der  salpetrigen 
Säure  bald  ein  Theii  des  Rosanilin  aus,  der  später  verharzt.  Das  so 
entstehende  Harz  ist  selbst  in  Wasser  nicht  unschwer  und  mit  gelber 
Farbe  löslich ,  sonst  zeigt  es  ebenfalls  —  zumal  in  Bezug  auf  seine 
färbenden  Eigenschaften  — -  das  Verhalten  des  in  Losung  gehaltenen 
Farbstoffes.  Wenn  man  die  vom  ausgeschiedenen  Harz  getrennte  Lö- 
sung im  Wasserbad  eindampft,  so  erhält  man  eine  geschmolzene  rothe 
Masse  im  Rückstand ,  welche  beim  Erkalten  fest  wird  und  sich  leicht 
zerreiben  lässt.  So  stellt  der  neue  Farbstoff  ein  prachtvoll  rothes 
Pulver  dar,  dessen  Farbe  mit  der  des  Zinnober  viel  Aehnlichkeit  besitzt. 
Mit  Bezug  auf  diesen  Umstand,  und  um  zugleich  die  Abstammung  aus 
dem  Rosanilin  anzudeuten,  nennt  M.  Vogel,  wie  oben  bemerkt,  den 
neuen  Körper  Z  i  n  a  1  i  n. 

Die  bei  der  Entstehung  des  Zinalin  in  alkoholischer  Lösung  eines 
Rosanilinsalzes  entstehenden  prachtvollen  Farbenerscheinungen  zeigen 
sich  nicht,  wenn  man  in  eine  Lösung  von  käuflichem  Fuchsin  in  Wasser 
salpetrige  Säure  leitet ;  im  Gegentheil  geht  die  rothe  Farbe  bald  in  ein 
unansehnliches  Braun  über.  Die  in  der  alkoholischen  Lösung  eines 
Rosanilinsalzes  beobachteten  Farbephänomene  sind  secundäre  Erschei- 
nungen, hervorgerufen  durch  die  gleichzeitige  Bildung  von  Aldehvd. 
Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  liefert  folgender  Versuch : 
Leitet  man  salpetrige  Säure  in  die  wässerige  Lösung  eines  Rosanilin- 
salzes und  setzt  eine  kleine  Menge  eines  Aldehyd  zu,  so  treten  vorüber- 
gehend, wenn  auch  nicht  in  der  brillanten  Weise  wie  bei  einer  alkoho- 
lischen Lösung,  die  geschilderten  Farbenwandlungen  ein.  Auch  besitzt 
das  Endprodukt  dieselbe  röthliche  Farbe  wie  das  Zinalin. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  des  Zinalins  macht  M.  Vogel 
folgende  Angaben.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  von  heissem 
Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  und  mit  rein  gelber  Farbe  aufge- 
nommen. Kocht  man  einen  Ueberschuss  von  Z.  längere  Zeit  mit 
Wasser,  so  löst  sich  ein  kleiner  Theil  auf,  während  das  ungelöste  zu 
einer  blätterigen  durchsichtigen  Masse  zusammenschmilzt,  die  viel 
Aehnlichkeit  mit  Schellack  besitzt.  Alkohol  löst  den  Farbstoff  beson- 
ders beim  Erwärmen  leicht,  viel  bedeutender  noch  ist  seine  Löslichkeit 
Wagner,  Jabreiber.  XI.  39 
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in  Aether.  Auch  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  nehmen  das  Z. 
auf,  das  sich  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  durchsichtige, 
schön  gefärbte  Masse  ablagert.  Concentrirte  Säuren  lösen  den  Farb- 
stoff schon  in  der  Kälte  mit  goldgelber  Farbe ;  Zusatz  von  Wasser 
scheidet  jedoch  fast  alles  Gelöste  in  gelben  Flocken  wieder  aus.  Von 
concentrirten  Alkalien  wird  das  Z.  mit  blauer  Farbe  aufgenommen. 
Das  Z.  schmilzt  schon  unter  100^  C. ,  bei  höherer  Temperatur  stösst 
es  eine  Menge  gelber  Dämpfe  aus,  es  entzündet  sich  plötzlich  und  ver- 
pufft mit  schwachem  Geräusch.  Eine  bedeutende  Quantität  leicht  ver- 
brennlicher  Kohle  bleibt  zurück.  Trocken  destillirt  liefert  der  Farb- 
stoff eine  reichliche  Menge  gelber  Dämpfe ,  die  sich  leicht  verdichten ; 
am  obern  Theile  des  Destillirapparats  condensiren  sich  die  OeltrÖpfchen, 
die  später  erstarren  und  einen  auffallend  an  Lakritzen  erinnernden 
Geruch  besitzen.  Zurück  bleibt  eine  aufgeblähte  Kohle.  Das  Z.  be- 
sitzt die  Eigenschaften  eines  wahren  Farbstoffes.  Es  färbt  Wolle 
und  Seide  schön  gelb  mit  röthlichem  Ton ,  doch  lässt  sich  auch  eine 
der  Pikrinsäure  ähnelnde  Nuance  erzielen.  Die  so  gefärbten  Zeuge 
halten  sich  an  der  Luft  fast  unverändert,  auch  das  Licht  scheint  wenig 
zu  wirken.  Bringt  man  ein  Stück  mit  Z.  gefärbter  Seide  in  eine 
Ammoniakatmosphäre,  so  wird  die  Seide  prachtvoll  purpurroth;  leider 
ist  diese  schöne  Farbe  sehr  unbeständig ,  an  der  Lufl  wird  in  kurzer 
Zeit  das  ursprüngliche  Gelb  regenerirt.  Ueberhaupt  giebt  das  Ver- 
halten der  Aetzalkalien  zum  Z.  ein  gutes  Erkennungsmittel  für  den 
neuen  Farbstoff  ab ;  ein  Streifen  Filtrirpapier  in  eine  Lösung  des  Gelb 
getaucht  und  auf  die  Oeffnung  einer  Ammoniakflasche  gelegt ,  nimmt 
bald  eine  fast  dem  Rosanilin  gleichende  Färbung  an,  die  beim  Entfernen 
des  Ammoniakbehälters  allmalig,  beim  Eintauchen  in  Säuren  sofort  in 
Gelb  übergeht.  Aus  der  alkalischen  Lösung  wird  der  Farbstoff  dnrch 
Säuren  fast  vollständig  in  leichten ,  auf  der  Oberfläche  schwimmenden 
Flocken  abgeschieden.  Das  Z.  ist  ein  ziemlich  stabiler  Körper.  Schwach 
oxjdirende  Agentien  lassen  es  ganz  unverändert.  Chlor  entfärbt  all- 
malig die  alkoholische  Lösung  vollständig.  Beim  Kochen  eines  Ge- 
misches von  Mennige  und  Salpetersäure  mit  Z.  verändert  sich  dieses 
nicht  im  Mindesten ,  ebenso  bringt  selbst  anhaltendes  Sieden  mit  rau- 
chender Salpetersäure  keine  Umwandlung  hervor.  Schweflige  Säure 
lässt  die  alkoholische  Lösung  des  Z.  unverändert.  Das  Z.  scheint  eher 
saurer  als  basischer  Natur  zu  sein,  da  es  sich  in  Alkalien  reichlich  lÖ&t 
und  von  Säuren  aus  diesen  Lösungen  ausgeschieden  wird. 

Ohne  auf  die  weiteren  Versuche  mit  verschiedenen  Anilinfarben 
einzugehen,  lassen  wir  hier  noch  die  Hauptergebnisse  der  VogeTschen 
Untersuchung  folgen :  a)  Bei  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
auf  Anilin  und  auf  Anilinfarben  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung 
entsteht  als  Endprodukt  ohne  Ausnahme  ein  gelber  Farbstoff;  die  sal- 
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petrige  Säure  scheint  sonach  ein  vortreffliches  Erkennungsmittel  für 
Anilinfarben  zu  sein,  ß)  Der  aus  Anilin  entstehende  gelbe  Farbstoff 
ist  verschieden  von  dem  aus  den  I.Ösungen  der  Anilinfarben  resoltiren- 
den,  da  er  gerade  die  entgegengesetzten  Reaktionen  zeigt.  Wahrend 
nämlich  das  Zinalin,  das  aus  den  Anilinfarben  entstehende  Gelb,  durch 
Alkalien  geröthet  und  durch  Säuren  wieder  gelb  gefärbt  wird,  führen 
umgekehrt  Säuren  den  M  6  n  ersehen  Farbstoff  in  Roth  über,  und  dieses 
Roth  wird  bei  Zusatz  von  Alkalien  gelb,  y)  ^^^  ^"  ^^^  Lösungen 
der  Anilinfarben  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  als  Endpro- 
dukt gebildete  gelbe  Farbstoff  ist  für  alle  Anilinfarben ,  der  Reaktion 
nach,  derselbe  Körper,  nämlich  das  Zinalin. 

Ein  weiteres  Anilingelb  ist  das  seit  1863  durch  die  Firma 
Simpson,  Maule  and  Nicholson  in  London  in  den  Handel  ge- 
brachte, was  neuerdings  durch  C.  A.  Martins  und  P.  G  r  i  e s  s  *) 
untersucht  wurde.  Es  wird  durch  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Anilin  dargestellt,  auch  ist  es  identisch  mit  dem  Anilingelb,  welches 
H.  Schiff)  durch  Einwirkung  von  Antimonsäure-  und  Zinni-äure- 
bydrat  auf  Anilin  erhielt.  Es  ist  eine  neue  Base  von  der  Formel 
^S4^M1^3  und  wird  Amidodiphenylimid  genannt,  die  aus  dem 
Anilin  auf  folgende  Weise  entsteht : 

3  CiaHyN  4-60  =  C24HHN3  -f  CialleOj  -f  lU^O^ 

Anilin  Neue  Base     Carbolsäure. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  der  neuen  Base  als  gelber  Farbstoff  ist 
nicht  viel  günstiges  mitzuthcilen.  Fast  alle  schwachsauren  Auflösungen 
derselben  färben  Wolle  und  Seide  intensiv  citrongelb.  Aus  einer  Lö- 
sung der  Pikrinsäureverbindung  kann  Wolle  in  einer  Farbe  gefärbt 
werden ,  die  dem  Cochenillcroth ,  was  Schönheit  und  Tiefe  des  Tons 
anlangt,  wenig  nachsteht.  Dessenungeachtet  haben  diese  Farben  eine 
sehr  untergeordnete  praktische  Bedeutung ,  weil  sie  flüchtig  sind  und 
in  Folge  dessen  von  den  damit  gefärbten  Stoffen,  namentlich  in  höherer 
Temperatur,  nach  und  nach  wegsublimiren.  J.  Fayolle^)  (Vertreter 
der  Gesellschaft  la  'Fuchsine ,  place  imperiale ,  Lyon)  Hess  sich  (am 
15.  Dec.  186  4)  ein  Brevet  (Tinuention  (auf  15  Jahre)  auf  die  Herstel- 
lung eines  gelben  Farbstoffes  aus  Fuchsin  geben,  welche  darin 
besteht,  dass  man  auf  rohes  Fuchsin  oder  die  Rückstände  bei  Bereitung 
desselben  Wasserstoff  im  Status  nascens  (aus  Zink  oder  Eisen  und  ver- 
dünnter Salzsäure  oder  Schwefelsäure)   einwirken  lässt.     Nach  einer 


1)  C.  A.  Martins  and  P.  Griess,  Monatsbericht  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (vom  7.  Dec.  1865);   1865  p.  633—640. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  595. 

3)  J.  FayoUe,  Monit.  scientif.  1865  p.  419. 
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Bemerkung  der  Redaktion  des  Moniteur  scitnHfique  ist  die  neue  gelbe 
Farbe  nichts  weiter  als  ein  Leucanilinsalz^),  das  salzsanre 
vielleicht. 

f)  Anilinorange.  üeber  diesen  Farbstoff  macht  E.  Jacobsen^) 
folgende  Mittbeilungen :  Bei  der  Darstellung  von  Anilinroth  mittelst 
Anilin  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd ,  wird  ,  wie  bekannt ,  das 
Anilinroth  durch  Auskochen  des  Harzkuchens ,  Erkalten  der  Lösung 
und  Krystallisirenlassen  gereinigt.  In  der  Mutterlauge  befindet  sich 
nun  neben  kleinen  Mengen  von  violetten  und  bräunlichrot hen  Farb- 
stoffen auch  das  Anilinorange,  welches  von  diesen  dadurch  getrennt 
wird,  dass  man  erstere  durch  Zusatz  von  Kochsalz  oder  dergl.  ausfallt, 
das  Orange  bleibt  dann  in  Lösung  und  wird  durch  Eindampfen  und 
Auslaugen  des  Rückstandes  rein  erhalten.  Es  ist  in  Spiritus  völlig, 
wenig  in  kaltem  Wasser,  mehr  in  heissem  Wasser  löslich  und  färbt 
Seide  und  Wolle  schon  goldorange.  Ausser  zum  Färben  von  Zeug 
dürfte  sich  das  Anilinorange  auch  zur  Herstellung  gelbgefarbter  Lacke, 
z.B.  zumUeberzug  optischer  Instrumente,  von  Stanniol  u.  s.  w.  eignen. 
Sein  Preis  ist  gegenwärtig  pro  Pfund  15  bis  17  Thaler.  Das  Anilin- 
orange scheint,  ähnlich  wie  das  Anilinroth,  das  Blau,  mehrere  Violetts 
u.  s.  w.  das  Salz  einer  eigenthümlichen  Basis  zu  sein ;  mit  Ammoniak 
digerirt  wird  es  hell  schwefelgelb ,  und  nimmt ,  mit  schwachen  Säuren 
Übergossen,  wieder  seine  ursprüngliche  orange  Farbe  an.  M.  Vogel  ^ 
vermuthet ,  dass  vorstehendes  Orange  mit  dem  von  M  ^  n  e  ^)  darge- 
stellten Anilingelb  identisch  sei. 

g)  AniUnbraun.  H.  Köchlin^)  sucht  das  als  Nebenprodukt 
häufig  in  grösserer  Menge  auftretende  Leucanilin^)  zur  Erzeugung 
von  Braun  zu  verwenden.  Das  angewendete  Leucanilin  war  darge- 
stellt durch  Kochen  einer  wässrigen  Fuchsinlösung  mit  Zinkpalver, 
wobei  das  Fuchsin  nach  wenigen  Minuten  reducirt  wird,  Filtriren,  Be- 
handeln des  Rückstandes  mit  Alkohol,  der  das  Leucanilin  löst,  und 
Abdampfen.  Das  Leucanilin  erscheint  dann  als  eine  gelbe  harzartige 
Masse.    In  der  Farbe  für  das  Anilinschwarz  mittelst  Schwefelkopfer 


1)  Jahresbericht  1862  p.  557. 

2)  E.  Jacobson,  Chem.-techn.  Repertor.  1864  2.  Halbjahr  p.  22; 
Dlngl.  Jonrn.  CLXXYH  p.  82;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1084;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  832;  Knrhess.  Gewerbebl.  1865  p.  621;  Poljt.  Notizbl. 
1865  p.  202;  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  118. 

3)  M.  Vogel,  Entwickelang  der  Anilinindnstrie  1866  p.  87. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  535. 

5)  H.  Köchlin,  Ballet,  de  la  soci^t^  industr.  de  Mulhonse  XXXV 
p.  347;  Monit.  scientif.  1866  p.  262;  Dingl.  Joarn.  CLXXVIU  p.  387; 
Polyt.  Centralbl.  1866  p.  79;  Deutsche  Indaetriezeit.  1865  p.  474. 

6)  Jahresbericht  1862  p.  557. 
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hat  nan  K  ö  c  h  1  i  n  das  Anilin  durch  weinsaures  Lencanilin  oder  Fuch- 
sin ersetzt,  nach  dem  Drucken  die  Zeuge  ebenso  behandelt  wie  dies 
für  das  Anilinschwarz  geschieht  und  so  ein  Dunkelbraun  (puce)  er- 
halten, das  der  Luft,  den  Säuren,  Alkalien  und  Seifen  ziemlich  gut 
widersteht.  Will  man  die  Farbe  durch  Dämpfe  fixiren,  so  ist  die  Ver- 
wendung von  Schwefelkupfer  nicht  unbedingt  nöthig.  Auf  Wolle  er- 
setzt das  Fuchsinbraun  mit  Vortheil  das  Orseillebraun.  So  war  eine 
Farbe  dargestellt  aus  0,25  Liter  Fuchsinlösung  zu  50  Gr.  pro  Liter 
Alkohol,  0,7  5  Liter  Gummiwasser,  50  Grm.  Oxalsäure,  2  5  Grm. 
chlorsaures  Kali.  Bei  anderen  Farben  war  noch  Indigocarmin  zuge- 
setzt worden.  Man  kann  so  alle  Nuancen  von  Granat  bis  Schwarz 
erhalten;  zur  Darstellung  eines  mehr  rothen  Granat  muss  man  die 
Oxydation  vermindern  und  weniger  chlorsaures  Kali  oder  weniger 
Oxalsäure  nehmen.  Um  mehr  Gelb  zu  erbalten,  braucht  man  der  Farbe 
nur  einen  gelben  Lack  zuzusetzen ,  der  kein  Zinnoxydul  enthält ,  da 
dieses  die  Oxydation  erschwert  und  ein  mehr  rothes  Granat  giebt. 
Durch  Behandeln  einer  Fuchsinlösung  mit  chlorsanrem  Kali  und  Salz- 
säure erhielt  Köchlin  die  dunkelbraune  Verbindung,  die  Hofmann 
erwähnt.  Dieselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und 
concentrirter  Schwefelsäure  und  wird  durch  Wasserzusatz  aus  der  Lö- 
sung in  Alkohol  oder  Schwefelsäure  gefällt ;  sie  kann  mittelst  Eiweiss 
auf  Baumwolle  fixirt  werden.  (Das  pikrinsaure  Ammoniak 
giebt,  wenn  es  wie  Fuchsin  durch  fein  zertheiltes  Zink  reducirt  wird, 
einen  rothbraunen  Farbstoff,  der  die  Wolle  färbt  und  jedenfalls  pi- 
kraminsaures  Ammoniak  ist.)  Durand  benutzt,  wie  K ö c h - 
1  i  n  anführt,  die  Eigenschaft  des  fein  zertheilten  Zinkes ,  die  Anilin- 
farben rasch  za  reduciren,  indem  er  Zink  auf  Grewebe  druckt,  die  mit 
Anilinroth,  -violett,  -blau  o «er  -grün  gefärbt  sind,  dämpft  und  wäscht ; 
die  durch  das  Zink  zerstörte  Farbe  lässt  eine  weisse  Stelle ;  das  bei 
dieser  Reaktion  gebildete  farblose  Produkt  ist  wieder  Leucanilin.  Das 
Zink  kann  auch  als  Beaenmgeßir  AmUnschtoarz  benutzt  werden.  Du- 
rand hat  sich  nicht  nur  die  Verwendung  des  Zinkes  sondern  auch 
aller  Metalle  patentiren  lassen,  welche  die  Anilinfarben  reduciren,  Zinn 
etc.,  ausserdem  auch  die  des  Gyankalium. 

Ueber  das  Phenylbraun  (h  plMeimne) ,  über  welches  im 
vorigen  Jahresberichte  ^)  bereits  eine  kurze  Notiz  gegeben  wurde,  sind 
nun  ausführliche  Mittheilungen  gegeben  worden.  Das  Phenylbraun 
entsteht  durch  Einwirkung  der  Salpeterschwefelsäure  (Mischung  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure)  auf  flüssige  und  krystallisirte  Phenyl- 
säure  *  die  Anwendung  der  letzteren  in  krystallisirter  Form  ist  vorzu- 
ziehen.   Das  Fabrikationsverfahren  ist  sehr  einfach ,  man  braucht  nur 


1)  Jahresbericht  1864  p.  540. 
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die  Salpeterschwefelsäure  auf  die  Phenylsäure  zu  giessen  und  einwirken 
zu  lassen.  ^)  Sobald  die  zwei  Säuren  in  Berührung  sind,  greifen  sie  ein- 
ander mit  grosser  Heftigkeit  und  reichlicher  Entwickelung  von  Sal- 
petergas an.  Wenn  alle  Reaktion  aufgehört  hat,  setzt  man  dem  Ge- 
mische neue  Quantitäten  von  Salpeterschwe  fei  säure  zu,  bis  ein  letzter 
Zusatz  derselben  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickelt.  Die  Zusätze 
von  Salpeterschwefelsäure  müssen  nach  und  nach  und  portionenweise 
geschehen,  damit  die  Masse  sich  nicht  erhitzt,  wobei  sich  Phenylsaure 
verflüchtigen  würde  und  sich  entzünden  könnte.  Es  ist  unmöglich, 
genau  die  Verhältnisse  von  Salpeterschwefelsäure,  welche  zur  vollstän- 
digen Umwandlung  eines  bestimmten  Gewichtes  Phenylsäure  anzuwenden 
sind  anzugeben.  Das  hängt  vom  Sättigungszustande  der  Säure  und 
von  der  Operationsweise  ab.  Wenn  man  das  Gemisch  vor  dem  Zusätze 
der  Säure  erkalten  lässt,  und  concentrirte  Schwefelsäure  anwendet, 
sind  gewöhnlich  10 — 12  Kilogrm.  Salpeterschwefelsäure  für  1  Kilogrm. 
Phenylsäure  erforderlich.  Nach  der  Behandlung  mit  Säure  ist  die 
Operation  beendigt.  Man  schüttet  dann  die  Flüssigkeit  in  eine  grosse 
Menge  Wasser,  wodurch  sofort  ein  reichlicher  Niederschlag  entsteht, 
welcher  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet  wird  und  das  neue  Farb- 
material darstellt.  Die  saure  Flüssigkeit  enthält  keinen  Farbstoff  mehr 
aufgelöst,  wenn  sie  sich  durch  Wasser  nicht  mehr  trübt.  Das  Waschen 
des  Farbstoffs  mit  Wasser  ist  sehr  langwierig;  es  sind  mehrere  Tage 
erforderlich ,  um  ihm  die  letzten  Säurespuren  zu  entziehen.  Zur  Be- 
nutzung für  die  Färberei  kann  man  sich  jedoch  mit  einem  unvollstän- 
dig ausgewaschenen  Produkte  begnügen.  Der  auf  diese  Weise  darge- 
stellte Farbstoff  hat  eine  braune  Farbe.  Er  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslich,  in  heissem  oder  kochendem  ganz  unlöslich ;  hingegen  ist 
er  sehr  löslich  in  Aether,  Alkohol  und  Essigsäure,  deren  Lösungsver- 
mögen vergrössert  wird ,  wenn  man 'in  denselben  vorher  krystallisirte 
Weinsäure  auflöst.  In  Kali,  Natron  und  Ammoniak  löst  sich  der  Farb- 
stoff mit  Leichtigkeit  auf;  diese  Lösungen  haben  eine  veilchenblaue 
Farbe.  Aetzkali  löst  ihn  ebenfalls.  Er  schmilzt  bei  niedriger  Tempe- 
ratur, indem  er  schwarz  wird,  und  verhält  sich  in  diesem  Falle  wie  ein 
wirkliches  Harz.  Das  Phenylbraun ,  ein  amorphes  Pulver,  ist  ein  Ge- 
menge von  zwei  Farbstoffen,  einem  gelben  und  einem  schwarzen, 
welche  die  gleichen  färbenden  Eigenschaften  besitzen.  Die  färbenden 
Eigenschaften  des  Phenylbrauns  wurden  sehr  sorgfältig  untersucht ,  und 
die  Versuche  des  Verf.   sind  in  jeder  Hinsicht  von  E.  Dolfuss  be- 


1)  Bullet,  de  la  socidt^  industrielle  de  Mulhouse  1864  Nov.  p.  499; 
Bullet,  de  la  soci^td  cbim.  1865  I  p.  226;  Monit.  scientif.  1865  p.  172; 
Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  304;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  101; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  718;  Polyt.  Notizbl.  1*865  p.  209;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  719,  805;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  74. 
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stütigt  worden.  Letzterer  äussert  Bich  darüber  ^ie  folgt:  Roth  hat 
seit  1868,  wo  er  das  Phenylbraun  entdeckte,  dasselbe  in  ziemltcli 
grossem  Maassstabe  fabricirt.  Gegenwärtig  kostet  das  Kilogrm.  40  Frs. 
und  wabrecbeinlich  wird  dieser  Preis  noch  bedeutend  vermindert 
werden,  was  zu  wünschen  wäre ,  denn  das  Phenylbraun,  obgleich  nicht 
von  so  glänzender  Nuance  wie  das  Fuchsin  und  Anilinviolett,  ist  unter 
allen  Theerfarbstoffen  derjenige,  welcher  die  mannigfaltigsten  und 
echtesten  Nuancen  liefert.  Zu  vorstehender  Vorschrift  R  o  t  h '  s  zur 
Darstellung  des  Phenylbrauns  bemerkte  P.  B  o  1 1  e  y  1),  dass  die  Reaktion 
minder  stürmisch  vor  sich  geht,  wenn  man  zuerst  die  Phenylschwefel- 
säure  darstellt  und  dieser  allmälig  Salpetersäure  zusetzt.  Der  bedeu- 
tendste Wolldrucker  Oesterreichs  versicherte  B.,  dass  die  Ausgiebigkeit 
und  die  gesättigte  Tiefe  der  Farbe  auf  Wollstoffen  ihr  bald  grosse 
Ausdehnung  verschaffen  werde. 

Nach  den  angewendeten  Beizmitteln  widersteht  er  nämlich  der 
oxydirenden  Wirkung  des  Sonnenlichtes  und  selbst  des  Chlorkalks. 
Wie  die  Antlinfarbstoffe  färbt  das  Phenylbraun  die  Seide  und  Wolle 
ohne  Hülfe  irgend  eines  Beizmittels.  Die  Nuancen,  welche  es  erzeugt, 
sind  die  des  sogenannten  Havannabraun ;  dieselben  übertreffen  aber 
an  Reinheit  und  Glanz  die  analogen  Nuancen ,  welche  Gemische  von 
Farbholzextrakten  und  Orseille  liefern.  Man  kann  daher  annehmen, 
dass  das  Phenylbraun  wegen  dieser  Vortheile  in  Zukunft  eine  Rolle  in 
der  Seiden-  und  Wollweberei  spielen  wird.  Ueberdiess  ist  eine  directe 
Farbe  auch  in  den  Gemischen  stets  vorzuziehen.  Das  Phenylbraun 
zeigt  gewisse  Analogien  mit  dem  Farbstoff  des  Catechu ,  indem  die 
oxydirenden  Metallsalze  seinen  Tod  ebenfalls  beträchtlich  erhöhen.  Ein 
mit  Phenylbraun  gefärbtes  Woll-  oder  Sei dengewebe,  welches  gelblich- 
braun ist,  erhält  eine  schöne  granatbraune  Farbe  durch  Eintauchen  in 
eine  Auflösung  von  chromsaurem  Kali  oder  besser  noch  von  mit  Schwe- 
felsäure angesäuertem  chromsaurem  Kupferoxyd.  Das  salpetersaure 
Kupferoxyd  bringt  eine  anal<^  Wirkung  hervor,  aber  in  geringerem 
Grade.  Man  kann  zu  demselben  Resultate  gelangen,  indem  man  das 
oxydirende  Metallsalz  direct  dem  Farbbade  zusetzt ,  was  sogar  vorzu- 
ziehen ist,  weil  man  dann  die  beabsichtigten  Nuancen  mehr  in  der  Ge- 
walt hat.  Nach  der  Stärke  der  Farbbäder  und  der  angewendeten 
Oxydationsmittel  variiren  die  Tone,  welche  das  Phenylbraun  auf  Seide 
und  Wolle  liefert,  vom  dunklen  Granatbraun  bis  zum  hellen  Rostgelb. 
Die  mit  zinnsaurem  Natron  und  mit  Tannin  gebeizten  Baumwollgewebe 
absorbiren  das  Phenylbraun  ebenfalls  mit  grosser  Leichtigkeit  und  er- 


1)  P.  Bolley,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  101 ;  Dingl.  Jonm. 
CLXXVII  p.  401  r  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1373;  Chem.  Centralbl.  1865 
p.  1008;  Deutsche  lad astriezeitung  1865  p.  2J87. 
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halten  durch  eine  beisse  Fassage  in  chromsaurem  Kali  eine  dunkle 
Holzfarbe ;  in  diesem  Falle  wird  die  Nuance  durch  die  Alkalien  in  Blau 
umgeändert  und  der  Farbstoff  wird  sogar  durch  Seife  leicht  abgezogen, 
was  bei  den  Seiden-  und  Wollgeweben  nicht  geschieht. 

Hinsichtlich  der  Anwendung  des  Fhenylbrauns  zum  Z  e  u  g  d  ruck 
lieferten  die  zahlreichen  Versuche  des  Verf.  keine  Resultate  von  grossem 
Interesse,  auch  nicht  auf  Seide  und  Wolle. 

Auch  E.  Jacobsen^)  berichtet  über  Anilinbraun.  Bringt 
man  in  einem  Kolben  1  Th.  Pikrinsäure  mit  2  Th.  Anilin  zusammen, 
so  erwärmt  sich  die  Mischung  und  die  Pikrinsäure  löst  sich  bald  zu 
einer  dickflüssigen  orangegelben  Flüssigkeit  auf.  Erhitzt  man  diese 
im  Glycerinbade  auf  110  bis  120^  C,  so  bräunt  sie  sich  mehr  und 
mehr  und  es  entweichen  Wasserdämpfe.  Bringt  man  die  Temperatur 
dann  auf  140^  bis  160^0.,  so  beginnt  unter  Schwärzung  und  Ver- 
dickung der  Masse  eine  Entwickelung  von  Ammoniak,  die  bei  einer 
Steigerung  der  Temperatur  auf  17  0  bis  17  5®  plötzlich  so  stürmisch 
wird,  dass  ein  Uebersteigen  aus  dem  Kolben  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Die  Temperatur  steigert  sich  dabei  von  selbst  um  ca.  20®.  Um  dies 
zu  vermeiden,  hält  man  daher  die  Temperatur  auf  140  bis  höchstens 
160®  so  lange  ein  (einige  Stunden  hindurch),  bis  noch  merkliche  Am- 
moniakentwickelung  stattfindet,  oder  bis  eine  herausgenommene  Probe, 
in  Wasser  gebracht,  dieses  möglichst  schwach  gelb  färbt  und  beim  Er- 
starren sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  Die  fertige  schwarze 
Schmelze  giesst  man  unter  Umrühren  in  stark  salzsäurehaltiges  Wasser 
und  kocht  sie  darin  wiederholt  aus,  um  sie  vom  anhängenden  unzer- 
setzten  Anilin  zu  befreien.  Besser  ist  es ,  die  Schmelze  vor  dem  Aus- 
kochen und  nach  dem  Erkalten  zu  mahlen,  da  ihr  ein  rother  FarbstofT 
anhängt,  der  selbst  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  nicht  fortzuschaffen  ist.  Der  mit  saurem  Wasser  ausgekochte 
Rückstand  wird  auf  einem  Spitzbentel  gesammelt  und  zuerst  mit  vei^ 
dünnter  Sodalösung,  dann  mit  reinem  Wasser  gut  ausgestisst.  Er  stellt 
ein  schwarzes  amorphes  Pulver  dar ,  welches  je  nach  der  Temperatur, 
bei  welcher  man  die  Pikrinsäure  auf  das  Anilin  einwirken  Hess,  ganz 
oder  theilweise  in  Alkohol  löslich  ist.  Hat  man  die  Temperatur  mög- 
lichst niedrig  gehalten,  natürlich  ohne  die  zur  Bildung  des  Farbstoffes 
nöthige  Entwickelung  von  Ammoniak  zu  unterbrechen,  so  wird  der 
fertige  Farbstoff  sich  leicht  und  völlig  in  Alkohol  lösen  lassen,  schwer 
und  nur  theilweise,  wenn  die  Temperatur  zu  hoch  stieg.  Der  gereinigte 


l)  Jacobsen,  Chem.-techn.  Repertor.  1865  1.  Halbjahr  p.  19; 
Dingl.  Joorn.  CLXXVIH  p.  312;  Poljt.  Centralbl.  1865  p.  1659;  Chem- 
Centralbl.  1865  p.  1067;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  331;  Deutsche  Industrie- 
zeituDg  1865  p.  434. 
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Parbfitoif  lÖBt  iich  mit  kirschbrauner  Farbe  in  Alkohol ,  besser  in  mit 
^Schwefelsänre  angesäaertem  oder  mit  Glyoerin  versetztem  Alkohol. 
Er  färbt  Seide  und  Wolle  direct,  Seide  tief  qorinthfarben ,  Wolle 
■Bchwarzbraon  mit  einem  Stich  ins  Violette.  Da  er  gewöhnlich  noch 
kleine  Mengen  jenes  oben  erwähnten  rothen  Farbstoffes,  sowie  von  un- 
-zersetzter  Pikrinsäure  enthält,  kann  man  ihn  durch  nochmaliges  Er- 
hitzen mit  Anilin  (er  löst  sich  in  Anilin  auf)  auf  140  —  150^  bei 
welcher  Temperatur  man  die  Lösung  einige  Zeit  erhält,  und  nachheri- 
ges  Behandeln  der  Schmelze  mit  Salzsäure  etc.  reinigen.  Trägt  man 
die  Schmelze  in  concentrirte  Schwefelsäure  ein,  so  löst  sie  sich  darin 
auf;  wird  sie  nach  einiger  Zeit  in  Wasser  gegossen  und  mit  Kochsalz 
ausgesalzen,  so  erhält  man  denselben  Farbstoff  in  einer  leichter  in  Al- 
kohol löslichen  Form.  Der  rothe  Farbstoff,  welcher  sich  in  dem  sauren 
Auszug  der  Schmelze  befindet,  besteht  aus  pikrinsaurem  Rosanilin.  Die 
Quantität,  in  der  er  neben  dem  braunen  Farbstoffe  auftritt,  wechselt, 
Je  nachdem  die  ganze  Operation  geleitet  wurde ,  ebenso  die  des  brau- 
nen Farbstoffes.  Z.  B.  erhielt  J.  einmal  aus  Y^  ^^^'  Pikrinsäure  und 
1  Pfd.  Anilin  1  Pfd.  3  Lth.  braunen  Farbstoff  und  l^/g  Lth.  pikrin- 
saures  Rosanilin  (die  saure  Wasohflüssigkeit  enthält  noch  beträchtliche 
Quantitäten  von  salzsaurem  Anilin).  Neuerdings  ist  es  J.  gelungen, 
den  braunen  Farbstoff  auf  eine  noch  einfachere  Weise  und  völlig  in 
Wasser,  verdünntem  Alkohol,  Alkalien  und  Säuren  löslich,  darzustellen. 
Noch  auf  eine  dritte  Art  erhält  man  einen  Farbstoff,  der  ungemein  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  beschriebenen  braunen  Farbstoff  hat.  Fügt  man 
nämlich  zu  einer  concentrirt«n  Lösung  von  chromsaurem  Ammoniak 
•eine  der  angewendeten  Chromsäure  äquivalente  Menge  von  käuflichem 
Anilin,  so  geschieht  selbst  beim  Kochen  keine  Einwirkung ,  setzt  man 
dann  aber  Ameisensäure  bis  zur  schwach  sauern  Reaktion  hinzu ,  so 
färbt  sich  die  Mischung  sehr  bald  tief  dunkelbraun ,  und  es  scheidet 
sich  nach  längerm  Kochen  (fortgesetzt  unter  Ersatz  des  verdampften 
Wassers  bis  alle  Chromsäure  reducirt  ist)  ein  brauner  Kuchen  ab.  Die- 
sen behandelt  man  mit  verdünnter  Salzsäure  und  wäscht  mit  Wasser. 
Er  löst  sich  völlig  in  Alkohol  mit  kirschrother  Farbe  auf  und  färbt 
Seide  genau  so,  wie  der  obige  aus  Pikrinsäure  und  Anilin  erhaltene 
Farbstoff. 

K)  ÄniUnschuHzrz  1).    A.  P  a  r  a  f  >)  stellt  (bei  RobertsDa1e& 
Comp,  in  Manchester)  ein  neues  Anilinschwarz  in  folgender  Weise 


1)  Jahresbericht  1864  p.  539. 

2)  A.  Paraf ,  Ballet,  de  lasoci^td  industr.  de Mulhouse XXXV  p.  345 ; 
Chemical  News  lft66  Nr.  322  p.  51 ;  Monit.  scientif.  1866  p.  257 ;  Dingl. 
Joarn.  CLXXVIII  p.  389 ;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  207  ;  Cbem.  Centralbl. 
1866  p.  44 ;  Deutsche  Indastrieseit.  1866  p.  486. 
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dar :  Durch  Zersetzen  eines  Gemisches  von  Flussspath  und  Sand  durch 
Schwefelsäure  bereitet  er  zunächst  Kiesel fluorwasserstolfsänre  und  löst 
dann  in  einer  wässerigen  Lösung  dieser  Säure  von  8^  B.  salzsanres 
Anilin  auf.  Diese  Lösung  wird,  passend  verdickt,  auf  die  Zeuge  aufge- 
druckt, die  mit  chromsaurem  Kali  prüparirt  sind  und  giebt  dann  durch 
Oxydirung  das  Schwarz.  Die  Präparirung  mit  chromsaurem  Kali  ist 
nur  dann  nöthig,  wenn  man  die  Drucktücher  schonen  will.  Hat  man 
aber  besondere  Drocktücher,  so  setzt  man  das  chlorsaure  Kali  der 
Farbe  zu  und  das  Gewebe  bedarf  dann  keiner  Präparirung.  Bei  einer 
Fixirungstemperatur  von  82  bis  5  5^0.  bildet  die  Kiesellluorwasserstoff- 
'  säure  mit  dem  Kftli  des  chlorsauren  Salzes  fluorkieselsaures  Kali.  Die 
Chlorsäure  wird  frei ,  ein  Tbeil  von  ihr  wirkt  auf  die  Salzsäure  des 
Salzsäuren  Anilin  und  bildet  ein  Gemisch  von  freiem  Chlor  und  anderen 
intermediären  Verbindungen  von  Chlor  und  Sauerstoff,  die  ebenso  wie 
die  übrige  Chlorsäure  auf  das  Anilin  wirken  und  das  Schwarz  bilden. 
Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  lässt  sich  leicht  nachweisen,  wenn 
man  durch  Lösen  von  Anilin  in  einer  wässerigen  Lösung  von  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure in  Wärme  kieselfluorwasserst offsaures  Anilin  bil- 
det, das  man  beim  Erkalten  der  Masse  in  glänzenden  Schuppen  erhält. 
Setzt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  dieses  in  Wasser  sehr  leicht 
löidichen  Salzes  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Kali,  so  erhält  man  kie- 
se! fluorwasserstoffsaures  Kali  und  chlorsaures  Anilin  ;  man  kann  diese 
Lösung  bis  zum  Kochen  erhitzen ,  ohne  dass  sich  eine  Spur  Schwarz 
bildet ;  setzt  man  aber  nur  1  oder  2  Tropfen  Salzsäure  zu,  so  entsteht 
sofort  ein  schwarzer  Niederschlag.  Dieses  Schwarz  lässt  sich  sehr  gut 
in  allen  Arten  Krapp-,  Garancin-  und  Alizarinfarben  verwenden,  das 
Verfahren  ist  ganz  dasselbe  wie  für  Holzschwarz.  Die  Farbe  enthält 
keine  Spur  von  Metall  oder  Metalloxyden ,  ist  viel  billiger  als  die  bis- 
her angewendete  und  hat  den  grossen  Vortheil,  an  der  Luft  nicht  grün 
zu  werden. 

Rosen stieH)  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Bil- 
dung von  Anilinschwarz  an.  Er  untersuchte  drei  bekannte  Anilin- 
schwarzmodificationen,  das  eine  mit  weinsaurem  Anilin  und  Schwefel- 
kupfer, das  zweite  mit  chlorwasserstoffsaurem  Anilin  und  Schwefelknpfer, 
das  dritte  nach  Paraf's  oben  angegebener  Methode  mittelst  Kiesel- 
flusssäure, sowie  als  neue  eins  mit  chlorsaurem  Ammoniak  und  chlor- 
wasserstoffsaurem  Anilin,  eins  mit  chlorsaurem  Anilin  allein,  eins  mit 
einem  Gemisch  von  cblorsaurem  Anilin  mit  chlorwasserstoffsaurem 
Anilin  in  verschiedenen  Verhältnissen,  endlich  eins  mit  einem  Gemisch 


I)  Rosenstiel,  Ballet,  de  la  soci^t^.  de  Mulhonse  1865  p.  486; 
Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  65 ;  Monit  scientif.  1866  p.  258;  Deutschein- 
dustriezeit.  1866  p.  25. 
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von  doppeltschwefelsaurem  AromoDiak  und  cbloreauremKali.  Um  einen 
Vergleich  zu  ermöglichen,  wurden  stets  dieselben  Mengen  Anilin  und 
chlorsaures  Kali  oder  äquivalente  Mengen  der.  anderen  erwähnten 
chlorsauren  Salze  angewendet  und  alle  Gemenge  mit  einem  aas  Tra- 
ganthwasser  und  in  Wasser  gelöster  gerösteter  Stärke  bestehenden  Ver- 
dickungsmittel auf  gleiches  Volumen  gebracht.  Die  Proben  wurden 
gleichzeitig  auf  der  Walzendmckmaschine  gedruckt,  40  Stunden  lang 
in  den  Oxydationsraum  gebracht,  durch  Soda  und  doppeltchromsaures 
Kali  passirt,  geseift  und  endlich  getrocknet.  Alle  hatten  Schwarz  ge- 
geben. Ch.  Dolfuss  und  Seh  äff  er  beurtheilten  die  Muster,  ohne 
die  angewendeten  Verfahren  zu  kennen,  nach  der  Schönheit  des 
Schwarz  folgendermaassen :  Als  gleich  gut  wurden  befunden  das 
Schwarz  mit  Schwefelkupfer  und  das  mit  chlorsaurem  Ammoniak,  dann 
kam  das  Schwarz  mit  Kieselflusssäure ,  das  zwar  sehr  dunkel,  aber  von 
weniger  schöner  Nuance  war.  Das  doppeltschwefelsaure  Ammoniak, 
das  Chlorsäure  Anilin ,  die  Gemische  von  chlorsaurcm  und  chlorwasser- 
stofTsaurem  Anilin  gaben  ebenfalls  sehr  schöne,  aber  weniger  intensive 
Schwarz.  Bei  der  Untersuchung  der  Veränderung  der  Gewebe  fand 
sich  das  Muster  mit  chlorsaurem  Ammoniak  am  wenigsten ,  das  mit 
Schwefelkupfer  sowie  das  mit  chlorsaurem  Anilin  etwas  mehr  verändert, 
um  meisten  aber  die  mit  doppeltschwefelsaurem  Anilin  und  mit  Kiesel- 
flasssäure.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Chlorsäure  Ammoniak  mit  dem 
chlorwasserstoflTsauren  Ammoniak  ein  schönes  Schwarz  giebt,  das  wie 
Paraf*s  Schwarz  kein  Kupfer  enthält,  gegen  letzteres  aber  den  Vor- 
zug hat,  die  Gewebe  nicht  anzugreifen.  Das  Chlorsäure  Ammoniak 
scheint  ein  werthvolles  0.\ydationsmittel  zu  sein ,  das  wegen  seiner 
langsamen  Wirkung  vielleicht  noch  andere  Verwendungen ,  wie  z.  B. 
ztir  Oxydation  des  Catechu,  wird  finden  können. 

M.  V  o  g  c  P)  giebt  in  seiner  „Entwickelung  der  Anilin-Industrie** 
folgende  Notiz  über  das  Anilinschwarz  :  „Das  neueste  und  beste  Anilin- 
schwarz"  komme  unter  der  Benennung  „AWr  cV Anilin  -  Lucas^  — 
Anilinschwarz  „Lucas"  —  in  den  Handel,  während  es  die  Engländer 
y.Pttersen's  Anilin- Black "^  nennen.  Diese»  interessante  Produkt  wird 
als  schwarze  Druckfarbe  von  Fried r.  Petersen  in  St.  Denis  fabri- 
cirt,  eine  Firma ,  an  die  der  Erfinder  Lucas  sein  Gcheimniss  abtrat. 
FüT  Deutschland  hat  die  Fabrik  von  Fried.  Krimmelbein  in 
Leipzig  die  Einführung  der  Lucas *schen  Erfindung  übernommen. 
Lucas,  ein  Franzose ,  welcher  längere  Zeit  Colorist  in  einer  bedeu- 
tenden Fabrik  Rouens  war,  machte  bereits  im  Jahre  1868  seine  Ent- 
deckung und  brachte  sie  bei  den  schwarz  zu  bedruckenden  Zeugen 


1)  M.  Vogel,  Entwickelung  der  Anilin -Industrie,  Leipzig  1866  p. 
95;  Deutsche  Industriezeit.  1866  p.  43. 
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schon  längst  in  Ausübung,  ohne  das  Geheimniss  irgendwie  zu  ver- 
rathen.  Vielmehr  schloss  er,  nachdem  er  die  Rouener  Kattundruckerei 
verlassen,  mit  dem  Fabrikanten  Fried.  Petersen  in  Schwelzerhalle 
und  St.  Denis  einen  Vertrag  ab,  wonach  dieser  die  Herstellung  und 
den  Verkauf  des  MAnilinschwarz-Lucas^  übernahm.  Die  werthvollste 
Eigenschaft  desselben  ist  die ,  dass  es  bereits  als  Farbe  besteht  und 
zu  seiner  vollständigen  Entwickelung  nur  einer  geringen  Oxydation  be- 
darf. Als  flüssige  schwarze  Masse  in  den  Handel  kommend ,  braucht 
es  nur  mit  Stärke  verdickt,  aufgedruckt  und  oxydirt  zu  werden,  um 
dem  Zeuge  die  brillantesten  Nuancen  zu  verleihen.  Bis  jetzt  bekam 
der  Drucker  von  den  chemischen  Fabriken  nur  das  salzsaure  Anilin 
geliefert  und  die  lästige  Präparation  der  schwarzen  Farbe  war  ihm 
vorbehalten ;  jetzt  fallen  diese  Uebelstände  für  den  Coloristen  weg, 
er  bekommt  ein  fertiges  Produkt  in  die  Hände.  Das  ,,  Anilinschwarz- 
Lucas  ^  übertrifil  durch  seine  vortheilhaften  Eigenschafren,  Schönheit 
und  Solidität  alle  ähnlichen  schwarzen  Farben  und  vor  Allem  das  so 
beliebte  Garancine-Schwarz.  (Andeutungen  über  die  Bereitung  des 
Lucasschwarz  giebt  E.  K  Ö  c  h  1  i  n  in  der  unten  citirten  Arbeit.)  Den 
im  vorigen  Jahresberichte  gegebenen  Mittheilungen  von  Lauth<) 
schliessen  sich  fast  gleichlautende  Referate  von  Käppelin^)  und 
von  Th.  Schneider')  an,  auf  welche  einfach  verwiesen  sei.  Ueber 
die  Entstehungsweise  und  Herstellung  des  Anilinschwarz  veröffentlichte 
C.  Köchlin^)  eine  ausführliche  Abhandlung.  Endlich  bringt  der 
MoniL  scienüf. ')  eine  Schilderung  der  verschiedenen  Methoden  der 
Darstellung  von  Anilinschwarz  von  Lightfoot,  Cordillot  und 
Lauth. 

f)  Naphtylfarhen^).    P.  und  E.  Depouilly^)  geben  eine  Me- 
thode an  zur  technischen  Darstellung  derPhtalsäure*) 


1)  Jahresbericht  1864  p.  539. 

2)  Käppelin,  Annales  du  gdnie  ci^il  1865  Avril  p.  237;  Dingl. 
Journ.  CLXXVl  p.  392;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1002;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  725;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  261.  

3)  Th.  Schneider,  Ballet. de  la  soct^t^  industr. de Mnlhouse  XXXV 
p.  176;  Monit.  scientif.  1865  p.  467;  Dingl.  Jonm.  CLXXVl  p.  467; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1005. 

4)  C.  Köchlin,  Monit.  scientif.  1865  p.  769;  Ballet,  de  la  societ^ 
chim.  1865  II  p.  488—496. 

5)  Monit.  scientif.  1865  p.  970. 

6)  Jahresbericht  1861  p.  545$   1864  p.  540. 

7)  P.  und  E.  Depouilly,  Compt.  rend.  LXI  p.  82;  Bullet,  de  la 
soeidtä  chim.  1865  II  p.  10;  Monit.  scientif.  1865  p.  656,  748;  Journ.  für 
prakt.  Chemie  XCVI  p.  441  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  64;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1865  p.  1214;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  822;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1865  p.  316;  Polyt.  Notizbl.  1866  p.  68. 

8)  Jahresbericht  1864  p.  705. 
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und  Cliloroxynaphtalsäure.  Als  Laurent^)  Naphtalinbi- 
chlorür  mit  Salpetersäure  in  der  Siedehitze  behandelte,  erhielt  er  be- 
bekanntlich  Phtalsäure  CiQHgOg  (die  auch  bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Naphtalin  und  Alizarin  sich  bildet).  Wird  nun 
Cblornaphtalinbichlorür  auf  gleiche  Weise  behandelt,  so  erhielt  man 
Phtalsäure  und  ein  Produkt  von  butterartiger  Consistenz,  aus  welchem 
er  durch  Aether  und  Alkohol  einen  krystallisirten  Körper,  das  Chlor- 
oxynaphtylchlorür,  C^oHfCl^O^ ,  ausziehen  konnte,  das  durch  alkoho- 
lische Kalilösung  sich  in  Chlorozynaphtylsäure,  C^oEIjClO^,  umwandelte, 
nach  der  Gleichung: 

CJ0H4CI2O4  +  2  KO  =  CjoHiClKOe  +  KCL 
Die  Verff.  liessen  auf  Naphtalin  chlorsaures  Kali  und  Salzsäure 
wirken  und  erhielten  ein  Gemenge  von  Naphtalin-  und  Chlornaphtalin- 
dichlorür  und  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Monochlorür.  Letzteres 
und  die  anderen  öligen  Chlorüre  lassen  sich  leicht  beseitigen;  das 
Gemenge  der  Dichloriire  wird  von  Salpetersäure  im  Wasserbade  ange- 
griffen; man  erhält  eine  grössere  X^uantität  von  Chlorozynaphtylchlorür. 
Bei  heftigerer  Einwirkung  der  Säure  würde  sich  dieses  Chlorur  in 
Phtalsäure  verwandeln;  bei  gemässigterer  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  die  beiden  Dichlornre  wird  das  Naphtalindichlorür  in  Phtal- 
säure und  der  grössere  Theil  des  Chlornaphtalindichlorürs  in  Chlor- 
oxynaphtylchlorür  umgewandelt.  Die  Phtalsäure  zieht  man  durch 
siedendes  Wasser  aus,  lässt  sie  krystallisiren  und  verwandelt  sie  durch 
die  von  den  Verff.  früher  angegebenen  Mittel  in  Benzoesäure.  Der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  wird  von  kaustischen  Alkalien  angegriffen. 
Das  Chloroxynaphtylchlorür  wird  in  chloroxynaphtalsaures  Alkali  ver- 
wandelt und  gelöst ;  man  trennt  es  vom  festen  Rückstande  und  neutra- 
lisirt  durch  eine  Mineralsäure,  worauf  sich  die  Chloroxynaphtalsäure 
in  unreinem  Zustande  absetzt.  Um  sie  zu  reinigen,  wird  ihr  neutrales 
Natronsalz  mit  einer  hinreichenden  Menge  Alaun  lösung  versetzt,  um 
eine  Substanz  von  brauner  Farbe  abzuscheiden,  welche  die  Säure  ver- 
unreinigt. Die  filtrirte  Flüssigkeit,  durch  eine  Mineralsäure  neutrali- 
sirt,  scheidet  die  Chloroxynaphtalsäure  in  Form  krystallinischen  blass- 
gelben Pulvers  ab.  Dieselbe  sublimirt  in  schönen  Nadeln ,  ist  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  löslicher  in  siedendem,  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Benzol.  Durch  concentiirte  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst 
und  durch  Wasser  ohne  Veränderung  daraus  wieder  abgeschieden.  Es 
ist  eine  verhältnissmässig  starke  Säure,  sie  zersetzt  die  alkalischen 
Acetate  und  ist  daher  sehr  löslich  in  derartigen  Salzen.  Sie  verbindet 
sich  mit  mineralischen  und  organischen  Säuren  und  giebt  verschieden- 
artig gefärbte  Salze.    Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  sind  sehr 


1)  Vergl.  Gerhardt,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie  1855  lU  p.  527. 
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löslich  in  Wasser,  weniger  löslich  in  einem  Ueberschusse  von  Alkali, 
löslicher  dagegen  bei  Gegenwart  von  Essigsäure.  Sie  sind  dankelroth 
gefärbt,  ihre  Lösungen  blutroth.  Das  Kalksalz  setzt  sich  aus  seiner 
siedenden  Lösung  in  seidegläneenden ,  goldgelben ,  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslichen  Kristallen  ab.  Das  Barytsalz  ist  wenig  löslich  und 
schön  orangefarbig ,  das  Thonerdesalz  hat  die  Farbe  des  Krapprothes : 
das  Eisenoxydulsalz  ist  ein  körniger,  fast  schwarzer  Niederschlag ;  das 
Kupfersalz  ist  lebhaft  roth ,  das  Zink-  und  Cadmiumsalz  rothbraun, 
das  Bleisalz  roth,  das  Nickel-  und  Kobaltsalz  granatroth ,  das  Queck- 
silbersalz  lebhaft  roth ,  das  Anilinsalz  schön  roth ,  das  Rosanilinsalz 
grün,  löslich  in  Wasser,  mit  schöner  grüner  Farbe.  Die  Chloroxy- 
naphtalsäure  färbt  ohne  Anwendung  von  Beizen  die  Wolle  intensiv 
roth,  mit  anderen  Farbstofien  gemengt,  giebt  sie  verschiedenartige 
Töne  und  gestattet  überhaupt  eine  vortheilhafle  Anwendung  za  Färber- 
zwecken. 

H,  Köchlinl)  berichtet  über  einen  neuen  blauen  Farb- 
stoff, der  durch  Reduktion  aus  Chloroxynaphtalsäure  ge- 
wonnen wird.  Man  kocht  eine  alkalische  Lösung  von  chloroxynaphtal- 
saurem  Natron  mit  fein  gepulvertem  Zink,  wobei  nach  15 — 2  0  Minuten 
die  Reaktion  eintritt  und  eine  blassgelbe  Farbe  entsteht.  Man  decan- 
tirt  und  setzt  der  Flüssigkeit  Ammoniak  zu,  worauf  dieselbe  in  einigen 
Stunden  schön  grün  wird ;  dann  neutralisirt  man  mit  einer  Säure  und 
wäscht  den  dabei  entstehenden  braunen  flockigen  Niederschlag  auf  dem 
Filter  aus.  So  erhält  man  einen  Körper ,  der  im  trockenen  Zustand 
grün  mit  metallischem  Reflex  ist  und  der  auch  durch  Reduktion  des 
chloroxynaphtalsauren  Ammoniak  oder  der  Chloroxynaphtalsäure  mit- 
telst Zink  und  Zusatz  von  Ammoniak  nach  beendeter  Reaktion  darge- 
stellt werden  kann.  Die  Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich,  in 
kochendem  Anilin  mit  rother  und  in  concentrirter  Schwefelsäure ,  aus 
der  sie  durch  Wasser  mit  violetter  Farbe  gefällt  wird,  mit  grüner  Farbe 
löslich.  Die  violette  Lösung  des  Körpers  in  Alkohol  nimmt  durch 
Wasserzusatz  eine  schöne  blaue  Farbe  an,  die  durch  Säuren  roth  wird. 
Die  ammoniakalische  alkoholische  Lösung  ist  durchsichtig  blau,  erscheint 
aber  im  reflektirten  Licht  so  roth,  als  hielte  sie  Carmin  suspendirt. 
Der  Farbstoff  färbt  Wolle  violett  und  kann  auf  Baumwolle  mittelst 
Albumin  fixirt  werden.  "Die  verdünnte  alkoholische  Lösung  färbt  Seide, 
Wolle  und  mit  Albumin  gebeizte  Baumwolle  blau ;  bei  Zusatz  von 
Säuren  zu  dem  Farbbade  werden  diese  Stoffe  roth  gefärbt.    Der  Farb- 


1)  H.  Köchlin,  Bollet.  de  la  socit'te  industr.  do  Mulhouse  XXXV 
p.  488;  Monit.  scientif.  1866  p.  263 ;  Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  67  ;  Polyt. 
Centralbl.  1866  p.  284;  Polyt.  Notizbl.  1866  p.  70;  Deutsche  Industriozeit. 
1866  p.  26. 
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Stoff  ist  also  wie  Lakmus  blau  oder  roth,  je  nachdem  er  alkalisch  oder 
sauer  ist. 

C.  A.  Marti  US  und  P.  Griess')  haben  die  von  Wolff  und 
Strecker^)  begonnenen  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang 
der  Chloroxynaphtalinsäure  und  demAiizarin  fortgesetzt  und  gefunden, 
dass  ein  Zusammenhang  nicht  besteht.  Dagegen  ist  es  ihnen  gelungen, 
aus  dem  Naphtalin  zwar  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
des  Alizarins  darzustellen,  allein  dieselbe  ist  nur  isomer,  nicht  identisch 
mit  diesem  Farbstoffe  und  zeigt  ähnlich  der  Chloroxynaphtalinsäure 
einen  wohl  ausgeprägten  Säurecharakter.  Wird  Dinitronaphtylalkoho), 
^30^6 (^ ^4)3 ^S)  ^^^  '^^^^  ^"^  Salzsäure  reducirt,  so  entsteht  eine  in 
schönen  Prismen  krystallisirende  Zinndoppelverbindung 

C2oHe(NH2)aOj,  HCl,  SnCl,. 
Die  in  dieser  Verbindung  anzunehmende  Base,  C3oH5(NH2)202t  konnte 
ihrer  veränderlichen  Natnr  w^en  nicht  isolirt  werden.  Durch  Zer- 
setzung der  Zinnverbindung  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  lieber- 
sättigen  des  sauren  Filtrats  mit  Kalilauge  scheidet  sich  bei  Luftzutritt 
unter  Sauerstoffabsorption  eine  gelbe  krystallinische  Substanz,  C^oHgNO^ 
ab ,  welche  einen  basischen  Charakter  besitzt.  Mit  Säuren  bildet  sie 
sehr  beständige,  durch  Farbenpracht  und  Krystallisationsfahigkeit  gleich 
ausgezeichnete  Salze.  In  einem  merkwürdigen  Kontraste  zur  Stabilität 
dieser  Salze  steht  das  Verhalten  der  Base  gegen  neutrale  Lösungs- 
mittel. Allerdings  lässt  sich  dieselbe  aus  kaltem  Alkohol,  ohne  dabei 
Veränderung  zu  erleiden ,  umkrystallisiren ;  sowie  man  sie  aber  mit 
Alkohol  oder  Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  tritt  Spaltung  derselben  nach 
folgender  Gleichung  ein : 

CaoHgNOa  -f  BjO^  =  CjoByNO^  -f  NH3. 
Der  neue  Körper ,  C20H7NO1 ,  krystallisirt  in  schönen ,  gelbrothen  Na- 
deln.     Er  ist  indifferenter  Natur,  da  er  weder  von  Salzsäure  noch  von 
Kalilauge  in  der  Kälte  eine  Veränderung  erleidet.    Kochende  Salzsäure 
bewirkt  sofortige  Umsetzung,  wobei  nach  der  Gleichung : 
CjoH7N04-fH.20j  =  CaoHeOe  +  NH3  - 
endlich  die  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  des  Alizarins  er- 
halten wird.     Sie  krystallisirt  in  gelben  Nadeln  oder  Blättchen,  welche 
sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether 
lösen.    Wie  Alizarin  ist  dieselbe  bei  vorsichtigem  Erhitzen  sublimirbar 
und  ausserdem  wird  sie  wie  dieses  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  zu 
Phtalsäure  und  Oxalsäure  oxydirt.  In  Ammoniak  ist  sie  mit  gelbrother 


\)  C.  A.  Marti  US  und  P.  Griess,  Annal.  der  Chemie  und  Pharm. 
CXXXIV  p.  375  ;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  315  ;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  699  ;  Deutsche  Indostriezeit.  1866  p.  35. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  543. 
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Farbe  löslich ;  durch  Chlorbarium  entsteht  in  dieser  Lösung  keine  Fäl* 
lung,  wodurch  sie  sich  sofort  vom  Alizarin  auf  das  Bestimmteste  unter- 
scheidet. Mit  Thonerde  gebeizte  Baumwolle  wird  yon  der  neuen  Ver- 
bindung  nicht  gefärbt ,  Wolle  und  Seide  dagegen  gelb.  Mit  Basen 
bildet  sie  wie  die  Chloroxynaphtalinsäure  eine  Reihe  zum  Theil  schön 
krystallisirter  Salze. 

ib)  Farbstoffe  au8  Carbolsäure.  D  u  1 1  o  ^)  sucht  (wie  viele  Andere 
schon  vor  ihm^))  mittelst  der  Phenylschwe feisäure  Farb- 
stoffe darzustellen.  Setzt  man  auf  1  At.  in  Wasser  gelöstes  phenyl- 
schwefelsaures  Ammoniak  ^/^  At.  oder  weniger  Kalibichromat,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  ohne  Trübung  braun ;  beim  Eindampfen  derselben 
scheidet  sich  ein  braunes  Pulver  ab  und  beim  Erkalten  gesteht  das 
Ganze  zu  einer  Gallerte,  die  sich  leicht  in  Wasser  zertheilt,  von  Alka- 
lten schwer,  von  schwachen  Säuren  dagegen  leicht  gelöst  wird.  Man 
kann  mit  diesen  Flüssigkeiten  färben ;  je  länger  man  die  W^olle  im 
Farbebade  kocht ,  desto  mehr  geht  der  ursprünglich  reine  braune  Ton 
in  den  röthlichen  über.  Unter  allen  Umständen  muss  die  Oxydation 
so  weit  getrieben  werden ,  dass  die  Carbolsäure  nicht  mehr  riecht ,  da 
sonst  die  gefärbte  Wolle  leicht  den  penetranten,  nicht  zu  beseitigenden 
Gerueh  nach  Carbolsäure  besitzt.  Oxydirt  man  das  phenylschwefel- 
sanre  Ammoniumoxyd  mit  Chlorkalk ,  so  bildet  sich  ein  nicht  reiner, 
blauer,  mehr  oder  weniger  in  den  grauen  übergehender  Farbeton,  der 
grosse  Neigung  hat ,  sich  in  die  braune  Farbe  umzuwandeln.  Wird 
ungeheizte  Wolle  in  die  blaue  Flüssigkeit  eingetaucht ,  so  färbt  sie 
sich  blaugrau  und  dieser  Farbeton  ändert  sich  auf  der  Wolle  nicht 
mehr.  Lässt  man  aber  das  Farbebad  einige  Tage  stehen ,  oder  setzt 
man  mehr  Chlorkalk  zu  als  zur  Bildung  der  blauen  Farbe  nothwendig 
ist ,  oder  erwärmt  man ,  so  geht  die  Farbe  durch  Grau  in  Braun  über. 
Durch  Oxydation  der  Phenylschwefelsaure  durch  Salpetersäure  erhält 
man  als  Endprodukt  Trinitrophenylsäure ;  setzt  man  weniger  Salpeter- 
säure zu ,  so  erhält  man  ein  braunes  Harz ,  aus  dem  man ,  wie  auch 
D  ol  f  u  s  s  angegeben  hat ,  den  catechubraunen  Farbstoff  mit  Alkalien 
ausziehen  kann.  Setzt  man  zur  Carbobäure  weniger  Schwefelsäure, 
als  zur  Bildung  der  Phenylschwefelsaure  nöthig  und  zu  10  Proc. 
der  angewendeten  Carbolsäure  starke  Salpetersäure,  so  erhält  man  ein 
Harz ,  das  in  der  alkalischen  Lösung  olivengrün  färbt.  Der  auf  die 
Faser  befestigte  Farbstoff  verändert  sich  nicht  mehr ;  dagegen  hat  der 
in  Alkali  gelöste  Farbstoff  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 
Neigung  braun  zu  werden.  Noch  besser  erhält  man  den  olivengrünen 
Farbstoff,    wenn   man  die  mit  Salpetersäure  unvollkommen  oxydirte 

1)  Dallo,  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  193. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  537  ;   1862  p.  588;   1863  p.  598. 
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Flüssigkeit  mit  Wasser  Terdännt,  in  ein  kupfernes  Gewiss  giesst,  ZiBk<> 
blech  hineinstellt,  je  nach  Umständen  noch  etwas  Schwefelsäure  zusetct 
und  mehrere  Stunden  schwach  erwärmt»  Löst  man  in  der  verdünnten 
Auflösung  des  phenylschwefelsauren  Ammoniak  etwas  schwefelsaures 
Eupferoxyd  und  erwärmt  mit  Zinkblech,  oder  erwärmt  man  die  genannte 
Lösung  mit  Zinkblech  im  Knpfergefäss  unter  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  kocht  dann  die  klare  Lösung  mit  Salpeter- 
säure, so  erhält  man  hell  rothbraune  Farbstoffe,  die  in  den  gelben 
Farbstoff  der  Pikrinsäure  übergehen ,  je  mehr  Salpetersäure  zugesetzt 
war.  Färbt  man  ungeheizte  Wolle  in  dieser  verdünnten  Flüssigkeit, 
so  wird  sie  hellrothbraun  gefärbt ,  während  die  gelbe  Pikrinsäure ,  von 
der  sich  immer  etwas  bildet,  durch  Wasser  sich  auswaschen  lässt. 
Wahrscheinlich,  sagt  der  Verf.,  lassen  sich  ausser  den  erwärmten  noch 
viele  andere  Farbstoffe  aus  Carbolsäure  darstellen ,  die  aber  wol  alle 
zu  den  Modefarben  gehören  werden.  Wenn  übrigens  auch  die  Farben 
ans  Carbolsäure  nngebeizte  Wolle  ebenso  gut  färben  wie  die  Anilin- 
farben ,  so  erhält  man  doch  andere  Nuancen ,  wenn  man  verschieden 
gebeizte  Wolle  in  ein  und  demselben  Färbebade  färbt,  namentlich 
geben  die  mit  Weinstein  und  die  mit  Zinnchlorid  gebeizten  Wollen 
einen  dunklem  und  feurigem  Farbeton  als  ungeheizte;  Alaun  und 
freie  Schwefelsäure  verhalten  sich  indifferent;  Zinkoxyd  in  ammonia- 
kalischen  Farbebädera  gelöst  giebt  beim  Kochen  durch  Ausscheidung 
des  Zinkoxyd  mit  dem  Farbstoffe  auf  der  Wolle  schönere  Nuancen. 

Das  Pi  kr  in  gelb  (oder  Anilin  gelb),  bestehend  theils  aus 
reiner  Pikrinsalpetersäure,  grösstentheils  aber  aus  Präparaten,  in  denen 
letztere  als  wesentlicher  Bestandtheil  sich  findet,  ist  nach  den  bisherigen 
Wahrnehmungen  zu  spontaner  Entzündung  und  Detonation  nicht  geneigt. 
Dagegen  macht  das  Prenss.  Handelsministerium  in  öffentlicher  Bekannt- 
machung ^)  darauf  aufmerksam ,  dass  unter  den  käuflichen  als  Pikrin- 
säure oder  Anilingelb  bezeichneten  gelben  Pigmenten  Produkte  vor- 
kommen ,  welche  leicht  schon  durch  einen  blossen  Funken  entzündlich 
sind,  mit  ungemeiner  Heftigkeit  detoniren  und  deshalb  zu  Unglücksfällen 
Veranlassung  geben  können.  Die  Versuche  haben  ergeben ,  dass  die 
an  sich  ungeftihrliche  Pikrinsäure  die  explosiven  Eigenschaften  erhält 
durch  Vereinigung  mit  Alkalien  (was  schon  lange  bekannt  ist)  und 
dass  das  Präparat  mit  grosser  Heftigkeit  detonirt ,  wenn  auch  nur  ein 
Theil  der  Pikrinsäure  durch  eine  dieser  Basen  nentralisirt  ist.  Die 
Alkalien  haltenden  gelben  Farbstoffe  sind  von  der  reinen  Pikrinsäure 
dadurch  zu  unterscheiden ,  dass  die  letztere  in  der  Regel  aus  kleinen 
ausgebildeten  Erystallen  von  heller  schwefelgelber  Farbe  besteht,  wäh- 
rend das  gefährliche  Pigment  als  feines  Pulver  von  etwas  dunklerer 


1)  Deutsche  Indnstriezeitnng  1865  p.  828. 
Wftgner,  jAhretber.  ZI.  40 
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gelber  Farbe  erscheint.  (Die  Versuche  waren  durch  einen  in  Berlin 
▼orgekommenen  beklagenswerthen  Unfall  —  in  der  Fabrik  von  L  anger- 
feld  &  Fröhling?  —  veranlasst.) 

Die  Darstellung  der  Carbolsäure  auf  dem  Wege  der 
fractionirten Destillation  kann  nach  Hugo  Müller i)  sehr  wesentlich 
abgekürzt  werden,  indem  man  der  Destillation  eine  fractionirte  Fällung 
oder  fractionirte  Sättigung  der  rohen  Carbolsäure  vorausgehen  lässt. 
Die  durch  Behandlung  von  Steinkohlentheer  mit  Aetz-Soda  oder  Kalk- 
milch oder  einer  Mischung  beider  erhaltene  wässerige  Lösung  enthält 
neben  Carbolsäure  einige  andere  leicht  ozydirbare  und  sich  braun  fär- 
bende Körper  und  ausserdem ,  besonders  wenn  die  Lösung  ziemlich 
concentrirt  ist,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Naphtalin,  da  eine  con- 
centrirte  alkalische  Lösung  der  Carbolsäure  Naphtalin  und  andere  ähn- 
liche neutrale  Substanzen  löst ,  die  für  sich  in  Wasser  unlöslich  sind. 
Man  verdünnt  nun  so  lange  mit  Wasser,  bis  ein  weiterer  Zusatz  keine 
Ausscheidung  von  Naphtalin  mehr  veranlasst,  setzt  die  Flüssigkeit, 
welche  sich  bald  dunkelbraun  färbt,  unter  häufigem  Umrühren  in  flachen 
Gefässen  mehrere  Tage  der  Luft  aus,  filtrirt  darauf  die  braune  Lösung, 
bestimmt  in  einer  gegebenen  Menge  derselben  den  gelösten  Phenyl- 
alkohol,  Kresylalkohol  etc.  und  ermittelt  daraus  die  für  ganze  Menge 
zur  Ausfällung  nöthige  Säure.  Setzt  man  nun  ca.  ^/^  bis  ^g  der  be- 
rechneten Säuremenge  unter  starkem  Umrühren  zu ,  so  fällt  zunächst 
die  durch  die  Einwirkung  der  Luft  veränderte  harzige  Substanz,  gemengt 
mit  mehr  oder  weniger  Phenylalkohol,  Kresylalkohol,  Xylylalkohol  etc. 
nieder.  Ein  zweiter  Säurezusatz  fällt  hauptsächlich  Kresylalkohol  und 
nach  einigen  Versuchen  gelingt  es  gewöhnlich ,  die  Menge  der  Saure 
so  zu  treffen ,  dass  durch  die  dritte  und  letzte  Ausfällung  fast  reiner 
Phenylalkohol  erhalten  wird ,  der  schon  nach  einmaligem  Destilliren 
krystallisirt.  Zur  Entfernung  des  Wassers ,  von  welchem  schon  eine 
geringe  Menge  die  Krystallisation  des  Phenylalkohols  verhindert,  lässt 
man  über  den  beinahe  zum  Sieden  erhitzten  Phenylalkohol  einen  Strom 
trockner  Luft  gehen.  Rohen  Phenylalkohol,  der  von  den  Theerraffine- 
rien  in  den  Handel  gebracht  wird ,  kann  man  durch  mehrmalige  Be- 
handlung mit  entsprechenden  Mengen  Aetz-Soda  etc.  rein  darstellen ; 
dem  Ausfällen  muss  das  Verdünnen  mit  Wasser  und  Aussetzen  an  die 
Luft  vorhergehen.  Auch  iijr  die  Darstellung  von  Pikrinsäure  ist  es 
zweckmässig,  einen  ziemlich  reinen  Phenylalkohol  zu  verwenden,  da  die 
Verunreinigungen  einen  unnöthigen  Verbrauch  von  Salpetersäure  ver- 
anlassen.     Der  Phenylalkohol  ist  gewöhnlich  von  einer  unangenehm 


1)  H.  Müller,  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  270;  Dingl.  Joum. 
CLXXIX  p.  461  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1082;  Chem.  Centralbl.  1866 
p.  222. 
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riechenden ,  in  ihren  Eigenschaften  ihm  ähnlichen  Substanz  begleitet, 
die  nach  Müll  er 's  Untersuchungen  eine  Schwefelverbindung  des 
Phenyl  und  Kresyl  ist  und  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Bleiozyd  zu 
dem  zu  destillirenden  Fhenylalkohol  entfernt  werden  kann. 

f)  Untersuchungen  zur  Kenntniss  der  Theerfarhen.  A.  W.  Ho f - 
m  a  n  n  ^)  lieferte  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Theerfarbstoffe  ^), 
worin  er  zu  zeigen  sucht ,  dass  aus  dem  Tolnidinblau  Phenyltolylamin 
in  analoger  Weise  erhalten  werden  kann,  wie  aus  Anilinblau  Diphenyl- 
amin.  Erhitzt  man  ein  Rosanilinsalz ,  z.  B.  das  essigsaure ,  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Toluidin,  so  wiederholen  sich  sämmtliche  Erschei- 
nungen, wie  bei  dem  entsprechenden  Versuche  mit  Anilin.  Unter 
starker  und  dauernder  Ammoniakentwicklung  durchläuft  das  Rosanilin 
nach  und  nach  sämmtliche  Nuancen  von  Violett,  bis  es  endlich  nach 
fünf  bis  sechs  Stunden  in  eine  braune  metallglänzende  Masse  verwan- 
delt ist ,  welche  sich  in  Alkohol  mit  tief  indigoblauer  Farbe  auflöst. 
Diese  Masse  ist  das  essigsaure  Tritolyl-Bosanilin.  Durch  Be- 
handlung mit  alkoholischem  Ammoniak  Und  Wasserzusatz  erhält  man 
die  Base,  aus  der  sich  die  verschiedenen  Salze  darstellen  lassen.  Der 
Verf.  hat  nur  eins,  das  chlorwasserstoffsaure,  analysirt.  Mehrmals  aus 
siedendem  Alkohol  umkrystallisirt ,  erhält  man  dasselbe  in  Gestalt 
kleiner  blauer,  in  Wasser  unlöslicher  Erystalle,  welche  bei  100<^  ge- 
trocknet nach  der  Formel : 

e,iH3gN4Cl  =  e2oJ!iV.    N3,HC1 

zusammengesetzt  sind.  Die  Bildung  des  Toluidin-Blaus  ist  mit- 
hin der  des  Anilin-Blaus  vollkommen  analog : 

Der  Verf»  hat  die  Eigenschaften  dieser  neuen  Reihe  von  Farb- 
stoffen nicht  verfolgt.  Sie  sind  im  Allgemeinen  löslicher,  als  die  ent- 
sprechenden Phenylverbindungen  und  deshalb  minder  leicht  im  Zustande 
der  Reinheit  zu  gewinnen.  Unterwirft  man  eines  dieser  Salze,  z.  B. 
das  Acetat,  der  trocknen  Destillation,  so  entweicht  zuerst  Wasser  und 
Essigsäure,  alsdann  erscheinen  unter  Ammoniakentwicklung  Ölige  Fro- 


1)  A.  W.  Hofmann,  Compt.  rend.  LIX  p.  793;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  (2)  1865  Janvier  p.  72 ;  Chemie.  News  X  p.  266 ;  Annal.  der  Chemie 
und  Pharm.  CXXXII  p.  289  ;  Zeitschrift  für  Chemie  un^.  Pharm.  1864  p. 
705 ;  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIII  p.  215  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  65. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  597  ;   1864  p.  549. 
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dukte,  welche  mehr  und  mehr  dickflüssig  werden  und  endlich  kr^'stalli- 
nisch  erstarren.  Das  ölige  Destillat  enthält  verschiedene  Basen.  Die 
von  niedrigerem  Siedepunkte  sind  fast  ausschliesslich  Anilin  and  To- 
luidin.  Der  Hauptantheil  des  bei  hoher  Temperatur  siedenden  Pro- 
dukts ist  eine  schön  krystallisirende  Base ,  welche  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  reinigen  lässt.  Durch  Aufgiessen  von  kaltem  Spiritus  auf 
die  Masse  verfilzter  Krystalle  entfernt  man  schnell  eine  braune  Matter- 
lauge, welche  noch  andere  Verbindungen  enthält;  man  hat  alsdann  nur 
noch  aus  siedendem  Alkohol  umzukrystallisiren ,  um  die  Base  im  Zu- 
stande vollkommenster  Reinheit  zu  gewinnen.  Der  neue  Körper, 
Phenyltolyamin  6J3H13N  zeigt  in  seinem  Verhalten  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Diphenylamin.  Wie  letzteres,  vereinigt  er  sich  mit  den  Säaren 
zu  lose  zusammengehaltenen  Verbindungen ,  welche  in  Berührung  mit 
Wasser,  durch  Erwärmen,  ja  schon  im  luftleeren  Räume  in  ihre  Bestand- 
theile  zerfallen. 

Nach  der  von  H.  Schi  ff*)  aufgestellten  Hypothese  bildet  sich 
das  Anilinroth  aus  dem  Anilin  durch  die  Einwirkung  des  Zinncblorids 
nach  der  Gleichung: 

2  0eeH7N4-  lOSnCla  =  3(eaoHi9N3,HCl)4-  öCOeH^N,  HCl) 
-|-H4NCl4-10SnCl4-4eeH7N; 
durch  Quecksilbernitrat  nach  der  Gleichung: 

2  oOeH^N  4-  1 0HgN63  =  3(eaoHi9N3,  HN63) 

+  eCeeH^N,  HN63)  +  H4N,  N63  +  1  OHgjNOa  +  4e^U^liJ. 
Letztere  Bildung  mittelst  des  Nitrats  vollendet  sich  bereits  bei  80® 
und  ist  nach  Schiff  so  elegant,  dass  es  ihm  möglich  war,  quantitative 
Untersuchungen  anzustellen.  „Bis  auf  einige  Hundertel,^  sagt  er, 
„haben  wir  die  verlangten  Mengen  der  gedachten  Stoffe  erhalten.^ 
Diese  Gleichungen  sind  nach  dem  Verf.  vollkommen  unzulässig,  inso- 
fern sie  das  eigentliche  Wesen  des  Processes  ganz  und  gar  ignoriren. 
Hof  mann  hat  bereits  vor  einiger  Zeit  nachgewiesen,  dass  die  Ros- 
anilinbildung an  das  gleichzeitige  Vorhandensein  des  Anilins  und  des 
Toluidins  geknüpft  ist.  Reines  Anilin  liefert  kein  Rosanilin ,  ebenso 
wenig  reines  Toluidin.  Diese  Thatsache  ist  seitdem  durch  vielfach 
wiederholte  Versuche  im  Kleinen  wie  im  Grossen  über  allen  Zweifel 
festgestellt  S). 


1)  Vergl.  Th.  Oppler,  Theorie  und  Anwendung  von  Anilin,  Berlin 
1866  p.  137  und  145. 

2)  Die  Rosanilinbildang  wird  auf  diese  Art  ein  Mittel  zum  sicheren 
Nachweise  für  die  Gegenwart  des  Toluidins.  Der  Toluidingehalt  des  rohen 
Anilins  kann  unter  eine  gewisse  Grenze  sinken ,  so  dass  sich  dasselbe  weder 
durch  Destillation ,  noch  durch  Umwandlung  in  Oxalsäure  Salze  länger  ab- 
scheiden lässt.  Seine  Gegenwart  lässt  sich  aber  alsdann  immer  noch  mittelst 
Quecksilberchlorids  oder  Arsensänre,    welche  alsbald  beim  Erwärmen  die 
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In  den  von  Schiff  anfgestelUen  Gleichangen  figurirt  ferner  das 
Ammoniak  als  wesentliches  Glied.  Aaf  die  Gegenwart  von  Ammoniak- 
salzen in  der  rohen  ßosanilinschmelze  ist  bekanntlich  von  Bolley^) 
zaerst  aufmerksam  gemacht  worden.  Allein  dieses  Ammoniak,  welches, 
wie  der  Verf.  selber  bestätigt ,  niemals  fehlt ,  ist  seiner  Ansicht  nach 
kein  nothwendiger  Begleiter  des  Anilinroths.  Specielle  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  sich  bei  geeigneter  Behandlung  und  zwar  bei  niedrig 
gehaltener  Temperatur  durch  die  Einwirkung  von  Quecksilberchlorid 
auf  eine  Mischung*  von  Anilin  und  Toluidin  sehr  erhebliche  Mengen 
von  Rosaniiin  bilden  können ,  ohne  dass  sich  mehr  als  eine  Spur  von 
Ammoniak  abscheidet.  Das  in  der  Regel  auftretende  Ammoniak  gehört 
einer  anderen  Phase  der  Reaktion ,  zumal  der  stets  gleichzeitig  statt- 
findenden Blaubildung  an. 

Wollte  man  die  Beziehung  des  Rosanilins  zu  den  Körpern ,  aus 
denen  es  entsteht,  in  Formeln  fassen,  so  würde  man  in  der  Gleichung 
eftHyN  -f-  aeyHgN  =  eaoHjjNj  -f-  öH  einen  der  Wahrheit  nahe- 
kommenden Ausdruck  haben.  Der  Wasserstoff  würde  als  Wasser ,  als 
Chlor-,  Brom-,  Jodwasserstoff  etc.  entfernt  werden.  Allein  selbst  diese 
Gleichung  giebt  über  den  Mechanismus  dieses  merkwürdigen  Processes 
keinen  Aufschluss  und  es  darf  die  Lösung  dieses  chemischen  Rfithsels 
erst  dann  erwartet  werden,  wenn  die  Spaltung  des  Rosanilins  in  die  es 
zusammensetzenden  Atomgruppen  gelungen  sein  wird.  In  dieser  Rich- 
tung ist  bis  zum  Augenblicke  nur  geringer  Fortschritt  gemacht  worden. 
Gleichwol  erhellt  schon  jetzt  ans  der  Bildung  des  Anilin-  und  Toluidin- 
blaus,  sowie  der  durch  Substitution  von  Alkohoiradicaien  entstehenden 
verschiedenen  Violette,  dass  das  Rosanilinmolekül  noch  8  Atome  typi- 
schen Wasserstoffs  enthält  und  dass  somit  der  Atomencomplex  O^oH^ß 
mit  dem  Werthe  von  6  Atomen  Wasserstoff  in  dem  Triamin  fungirt. 
Hiermit  ist  aber  auch  die  Summe  der  ermittelten  Thatsachen  abge- 
schlossen, üeber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoff-Atome in  dem  Complexe  OjqHiq  zu  einfacheren  Radicalen  gruppirt 
sind,  kann  man  nur  Vermuthungen  sich  hingeben.  Aus  den  Radicalen 
Phenyl  O^Hj  und  Tolyl  OyH^ ,  unter  dem  Einflüsse  Wasserstoff  ent- 
ziehender Agentien  entstanden,  könnte  dieser  Atomencomplex  die  diva- 
lenten  Radicale  Phenylen  ^^H^  und  Tolylen  67!!^  enthalten, 

carmoisinrothe  Farbe  hervorbringen,  nachweisen.  Ans  gewissen  Indigo- 
sorten durch  Destillation  mit  Kalibydrat  dargestelltes  Anilin  liefert  bei  der 
Behandlang  mit  Sublimat  Sporen  von  Rosanilin.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  das  so  gewonnene  Anilin  Toluidin  enthält.  Die  Entstehung  des  Tolni- 
dins  aus  dem  Indigo  Hesse  sich  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Der  Verf.  er- 
innert an  die  Beobachtung  von  Cahours,  nach  welcher  unter  gewissen 
Umständen  Salicylsänre  aus  dem  Indigo  entsteht.  Das  aus  krystallisirtem 
Isatin  dargestellte  Anilin  liefert  keine  Spur  von  Rosanilin. 
1)  Jahresbericht  1863  p.  600. 
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(egHO" 

(e,oHi,)"  =  (e,He)" 

(erH,)" 

und  man  hätte  alsdann 

(eeH,)"                    (eeHO"  ) 

(«eH*)"  1 

(e^H,)"»  N.HaO     (e7He)"s   N.Hj« 

(e,Hg)",  N,Hj^ 

Hj                       (e,H,)3    ) 

(e^H,),  ) 

Anilinroth.                   Anilinblau. 

Anilinviolet. 

Auch  6.  Staedeler^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Anilinfarbstoffe,  welche  aus  Anilin  oder  Gemengen  Ton  Anilin 
und  Toluidin  durch  Einwirkung  solcher  Stoffe  entstehen,  die  diesen 
Körpern  Wasserstoff  zu  entziehen  vermögen ,  und  es  war  deshalb  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  durch  Einwirkung  von  Anilin  oder  Toluidin 
auf  verwandte  wasserstolTärmere  Stoffe'  sich  die  Farbstoffe  direct  würden 
erzeugen  lassen.  Solche  wasserstoffarmere  Stoffe  sind  hauptsächlich 
das  Azobenzol,  ^^^Hi^^N^, das  Hydrazobenzol  und  Benzidin, 
^l^^l^N^,  und  ebenfalls  könnte  man  das  Nitrobenzol,  6^H5N02 
dahin  zählen.  Verf.  hat  diese  Körper  theils  für  sich ,  theils  gemengt 
mit  Anilin  oder  Toluidin  und  deren  Salzen  in  Glasröhren  eingeschlossen 
und  dieselben  bei  allmälig  steigender  Hitze  einer  etwa  zweistündigen 
Temperatur  von  180  —  2  80^  ausgesetzt.  Das  Resultat  dieser  Versuche 
hatobige  Voraussetzung  vollkommen  bestätigt,  und  wenn  die  erhaltenen 
Farbstoffe  auch  nicht  mit  den  bis  jetzt  bekannten  identisch  zu  sein 
scheinen ,  so  zeichnen  sie  sich  doch  durch  ihre  lebhaft  violetten  und 
blauen  Farben  aus  und  sie  scheinen  um  so  mehr  Beachtung  zu  ver- 
dienen ,  da  ihre  Darstellung  sehr  einfach  und  das  dazu  erforderliche 
Material  zum  Theil  billiger  ist,  zum  Theil  kaum  höher  zu  stehen  kommt, 
wie  das  Anilin  selbst.  Das  zu  den  Versuchen  dienende  Anilin  und 
Nitrobenzol  wurden  aus  reiner  Harnbenzoesäure  dargestellt.  Die  käuf- 
liche Säure  war  frei  von  Hippursäure ,  sie  war  aber  etwas  gefärbt  und 
hatte  einen  urinösen  Geruch ,  der  durch  Behandlung  mit  Kohle  nicht 
zu  entfernen  war.  Um  sie  zu  reinigen,  wurde  sie  mit  2  Proc.  Natron 
vermischt,  in  der  fünffachen  Menge  heissen  Wassers  gelöst  und  zur 
Krystallisation  hingestellt.  Die  angeschossene  Säure  hatte  nur  noch 
einen  schwachen  Nebengeruch,  den  sie  vollständig  verlor,  als  sie  einige 
Zeit  einer  Ozonatmosphäre  ausgesetzt  wurde.  Das  daraus  dargestellte 
Benzol  hatte  einen  Siedepunkt  von   7 8  <^  bei  7  28  Millim.  Barometer- 


1)  G.  Staedeler,  Vierteljabrschrift der natnrforschenden Gesellschaft 
in  Zürich  1865  Juli  (der  Redaktion  des  Jahresberichtes  vom  Verf.  mitge- 
theilt);  Journ.  fiir  prakt.  Chemie  XCVI  p.  65;  Dingl.  Joum.  CLXXVII 
p.  895;  Polyt.  Ccntralbl.  1865  p.  1356;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  673; 
Deutsche  Indastriezeit.  1865  p.  373  und  395. 
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stand.  Die  fast  vollständige  Umwandlung  in  Nitrobenzol  gelingt,  wenn 
man  unter  massiger  Abkühlung  gleiche  Volume  Benzol  und  Salpeter- 
fiäurehydrat  allmälig  mengt  und  dann  so  lange  schüttelt,  als  noch  frei- 
willige Erwärmung  stattfindet.  Das  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  etwas 
kohlensaurem  Natron  gewaschene  Produkt  wurde  über  Chlorcalcium 
getrocknet  und  aus  einem  Kolben  rectificirt,  dessen  Hals  durch  ein 
Destillationsrohr  verlängert  war ,  so  dass  die  Thermometerskale  ganz 
von  Dampf  umgeben  war,  während  das  Quecksilber  1  Centim.  über 
der  siedenden  Flüssigkeit  stand.  Um  Abkühlung  zu  vermeiden,  wurde 
das  Destillat ionsrohr  mit  Baumwolle  umwickelt  und  nur  der  zur  Be- 
obachtung nöthige  Raum  freigelassen.  Bei  730  Millim.  Druck  siedet 
unter  diesen  Umständen  das  reine  Nitrobenzol  bei  205  <^,  während  man 
in  verschiedenen  Werken  213  •  und  auch  219 — 220<>  als  den  Siede- 
punkt des  Nitrobenzols  angegeben  findet.  Um  das  Nitrobenzol  in  Anilin 
umzuwandeln ,  wurde  1  Th.  desselben  in  1  ^/^  Th.  Essigsäurehydrat 
gelöst,  l^/jTh.  frisch  bereitete  Eisenfeile  eingetragen  und  geschüttelt, 
während  durch  massige  Abkühlung  zu  starke  Erhitzung  vermieden 
wurde.  Nachdem  die  Masse  gelatinös  geworden ,  wurde  etwas  Wasser 
zugesetzt  und  mit  dem  Schütteln  fortgefahren ,  bis  keine  freiwillige 
Erwärmung  mehr  wahrzunehmen  war.  Darauf  wurde  mit  viel  Wasser 
verdünnt,  mit  Natron  übersättigt  und  eine  Destillation  vorgenommen. 
Um  das  Anilin  von  unzersetztem  Nitrobenzol ,  das  übrigens  nur  spur- 
weise vorhanden  war ,  zu  befreien ,  wurde  das  Destillat  mit  Schwefel- 
säure übersättigt,  das  Nitrobenzol  abdestillirt  und  dann  das  Anilin  mit 
Natron  in  Freiheit  gesetzt  und  ebenfalls  überdestillirt.  Das  so  ge- 
wonnene Anilin  löst  sich  bei  22<)  C.  in  81,15  Theilen  Wasser  und 
«iedet  in  demselben  Apparate,  der  beim  Nitrobenzol  angewandt  wurde, 
unter  780  Millim.  Druck  bei  188^.  Es  wird  durch  Chlorkalklösung 
violett  gefärbt ,  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst ,  wird  es  durch 
chromsaures  Kali  tief  indigblau ,  beim  Erhitzen  mit  Quecksilberchlorid 
färbt  es  sich  violett  i) ,  mit  Zinnchlorid  im  zugeschmolzenen  Glasrohr 
über  160^  braun.  Beim  Erhitzen  mit  2  Aeq.  Arsensäure  wird  es 
zwischen  150 — 160<)  fast  vollständig  in  Pigmente  verwandelt. 

Das  zu  den  Versuchen  dienende  T  o  1  u  i  d  i  n  war  nach  der  firnher 


1)  Erhitzt  man  eine  dünnbreiformige  Mischung  von  Quecksilberchloiid 
und  reinem  Anilin,  so  wird  sie  zunächst  gelb.  Beim  Schütteln  zieht  sich  die 
geschmolzene  Masse  in  die  Höbe  und  bekleidet  die  Glaswand  mit  einer  weissen 
Kruste.  Erhitzt  man  diese  wiederholt  etwas  über  den  Schmelzpunkt,  so  tritt, 
wahrscheinlich  durch  gleichzeitige  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauer- 
stofls ,  schön  violette  Färbung  ein.  —  Diese  Farbe  kann  nicht  verwechselt 
werden  mit  der ,  welche  toluidinhaltiges  Anilin  hervorbringt.  Setzt  man  zu 
der  breiförmigen  Mischung  von  reinem  Anilin  und  Quecksilberchlorid  eine 
äusserst  geringe  Menge  Toluidin ,  so  erhält  man  beim  Erhitzen  über  den 
Schmelzpunkt  sogleich  ein  prachtvolles  Roth. 
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von  Arndt  und  dem  Verf.  ^)  angegebenen  Methode  aua  Acettoloidm 
dargestellt  wordea.  Es  war  rein  weiss ,  färbte  sich  nicht  an  der  Luft, 
schmolz  bei  4  5  ^  und  siedete  bei  780  Millim.  Barometerstand  zwischen 
205  und  206^  ohne  Zersetzung.  Das  überdestillirte  Toluidin  hatte 
denselben  Schmelzpunkt  wie  vor  der  Destillation.  Die  Siedepunkts- 
difierenz  zwischen  Anilin  und  Toluidin  beträgt  also  genau  18^.  — 
Bekanntlich  nahm  man  bisher  für  das  Toluidin  den  Schmelzpunkt  40<^ 
und  den  Siedepunkt  1 9 8 <^  an.  Was  das  Azobenzol  anbetrifft ,  so 
wurde  dasselbe  aus  dem  Antheile  des  kauf  liehen  Nitrobenzols  daigestellt, 
welcher  bei  105<>  siedet.  Eline  Mischung  von  1  Th,  Nitrobenzol, 
1  Th.  E^alihydrat  und  8  -Vol.  Weingeist  wurde  etwa  eine  Stunde  lang 
in  der  Weise  gekocht ,  dass  der  verdampfende  Weingeist  zurückfloss, 
(wobei  sich  auch  dann  huminartige  Stoffe  bilden,  wenn  man  reines,  aus 
Benzoesäure  dargestelltes  Nitrobenzol  anwendet),  darauf  wurde  der 
Weingeist  abdeatillirt  und  bei  gewechselter  Vorlage  die  Hitze  so  lange 
verstärkt,  ab  noch  Anilin  und  Azobenzol  überdestillirten.  Im  Rück- 
stände findet  sich  viel  oxalsaures  Kali.  Das  Destillat  wurde  durch 
Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsaure  von  Anilin  befreit,  und  der  Rück- 
stand aus  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether  umkrystallisirt. 
DiEis  Azobenzol  schoss  in  grossen  sehr  regelmässig  ausgebildeten  Kry- 
stallen  an,  die  die  Farbe  des  frisch  krystallisirten  zweifach  chromsauren 
Kalis  besassen  und  etwa  die  Hälflle  vom  Gewicht  des  angewandten 
Nitrobenzols  betrugen. 

Nachdem  nun  der  Verf.  die  Darstellung  und  Bigtoschaften  der 
genannten  Körper  hinreichend  genau  mitgetheilt  hat,  um  daraus  einen 
Schluss  auf  die  Reinheit  derselben  ziehen  zu  lassen,  beschreibt  er  das 
Verhalten  dieser  Körper  beim  Erhitzen. 

1)  Azobenzol  und  AnUin.  Azobenzol  verändert  sich  nicht,  wenn 
es  im  zugeschmolsenen  Glasrohr  auf  230<>  erhitzt  wird,  ebensowenig 
eine  Mischung  von  Azobenzol  und  reinem  Anilin.  Auch  salzsaures 
Anilin  für  sich  oder  mit  der  äquivalenten  Menge  Anilin  gemengt,  er^ 
leidet  beim  Erhitzen  keine  wesentliche  Zersetzung.  Im  letzten  Falle 
bildet  sich  zwischen  1 5  0 —  1 6  0  <^  eine  violette ,  bei  200->280<^  eine 
blaue  harzähnliche  Substanz,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge,  deren 
Entstehung  ohne  Zweifel  der  oxydirenden  Einwirkung  der  im  Glasrohr 
eingeschlossenen  Luft  zugeschrieben  werden  muss.  Erhitzt  man  salz- 
saures Anilin  und  Azobenz9l  ,in  dem  Aequivalentverhältniss  2  :  1 ,  im 
zugeschmolzenen  Rohr,  so  wird  die  Mischung  bei  etwa  170^  violett 
und  bei  weiterem  langsamen  Erhitzen  auf  2  S  0  <^  dunkelblau.  Durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  ging  ein  an  Salzsäure  gebundener 
violetter  Körper  in  Lösung.      Die  Hauptmenge  blieb  unangegriffen, 


1)  Jahresbericht  1864  p.  543. 
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löste  sich  aber  mit  HinterlaasaDg  von  etwas  huminartlger  Substanz  in 
Weingeist  mit  rein  blauer  Farbe  und  lieferte  beim  Verdunsten  eine 
glänzend  kupferrothe  Masse,  ganz  ähnlich  dem  im. Handel  vorkommen- 
den Anilinblaa.  Um  das  Violett  zu  reinigen ,  wurde  die  wässrige  Lö- 
sung durch  Abdampfen  massig  concentrirt,  darauf  kalt  mit  Natron  ge- 
fällt, der  bräunlich  violette  Niederschlag  vollständig  ausgewaschen  und 
mit  Weingeist  Übergossen,  worin  es  sich  bis  auf  einen  kleinen  dunkeln 
Rückstand  löste.  Die  violette  Lösung  wurde  mit  Salzsäure  vermischt, 
wodurch  sie  einen  mehr  bläulich  violetten  Ton  annahm,  der  bei  grösserer 
Concentration  während  des  Abdampfens  in  ein  reines  Blau  überging. 
Nach  Austreibung  der  freien  Salzsäure  war  der  trockne  Rückstand 
glänzend  kupferroth  und  bei  Behandlung  mit  wenig  kaltem  Wasser  ging 
ein  prachtvolles  Violett  in  Lösung,  während  etwas  Blau  zurückblieb. 
Erhitzt  man  eine  Mischung  von  gleichen  Aequivalenten  Azobenzol  und 
salzsaurem  Anilin  auf  die  angegebene  Temperatur ,  so  erhält  man  die- 
selben Farbstoffe ,  daneben  aber  unzersetztes  Azobenzol ,  das  man  der 
erkalteten  Masse  neben  einer  braunen  Materie  mit  etwas  verdünntem 
kalten  Weingeist  entziehen  kann. 

2)  Azobenzol  und  Toktidin.  Das  Toluidin  wurde  als  salzsaures 
Salz  angewandt  und  2  Aeq.  dieses  Salzes  mit  1  Aeq.  Azobenzol  all- 
mälig  auf  230 <^  erhitzt.  Die  nur  in  sehr  dünner  Schicht  dunkelblau, 
sonst  schwarz  erscheinende  Masse  wurde  anhaltend  mit  Wasser  gekocht, 
wobei  unzersetztes  Toluidin  neben  einem  schön  rubinrotben  Farbstoff 
ausgezogen  wurde,  *  dessen  Farbe  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  noch 
lebhafter  wurde.  Dieser  Farbstoff  ist  in  Wasser  leichter  löslich  wie 
das  salzsaure  Toluidin ;  er  wird  durch  Natron  aus  seiner  Lösung  gefällt 
und  durch  salzsäurehaltiges  Wasser  mit  rubinrother  Farbe  wieder  gelöst. 
Kocht  man  die  Masse  wiederholt  mit  Wasser  aus,  so  geht  bei  den 
spätern  Eochungen  eine  kleine  Menge  eines  violetten  Farbstoffs  in 
Lösung,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  aus  Anilin  und  Azobenzol 
erhaltenen  hat.  Lässt  man  aber  die  Lösung  offen  an  der  Luft  stehen, 
so  scheidet  sich  allmälig  ein  bläulich  violetter  Körper  ab  und  die  davon 
abfiltrirte  Flüssigkeit  erscheint  dann  rein  fuchsinroth,  enthält  aber  nur 
äusserst  wenig  Farbstoff.  —  Die  abgeschiedene  Substanz  löst  sich  mit 
Zurücklassung  einiger  blauer  Flocken  mit  violetter  Farbe  in  salzsäure- 
haltigem Wasser.  Der  durch  Auskochen  mit  Wasser  nicht  gelöste 
Rückstand  wird  von  Weingeist  mit  blauer  Farbe  gelöst,  wobei  übrigens 
ziemlich  viel  Huminsubstanz  zurückbleibt.  Die  blaue  Farbe  der  Lösung 
ist  nicht  sehr  rein  und  bekommt  auf  Zusatz  einer  gewissen  Menge 
Wasser  einen  Stich  in's  Violette,  der  durch  Salzsäure  wieder  verschwindet. 
Durch  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  erhält  man  einen  dunkel- 
bronzefarbenen  Rückstand,  der  nicht  den  Kupferglanz  hat,  wie  der  aus 
Anilin  und  Azobenzol  dargestellte  blaue  Farbstoff. 
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8)  AniUn  und  Nitrobenzol.  Man  kann  diese  Körper  über  200® 
im  zugeschmolzenen  Glasrohr  erhitzen,  ohne  dass  man  eine  Einwirkung 
wahrnimmt,  während  salzsaores  Anilin  sehr  energisch  aaf  das  Nitro- 
benzol  einwirkt.  Erhitzt  man  eine  Mischang  von  2  Aeq.  salzsaurem 
Anilin  und  1  Aeq.  Nitrobenzol,  so  tritt  schon  bei  150^  violette  Fär- 
bung ein  und  bei  zunehmender  Temperatur  wird  die  Farbe  immer 
tiefer,  zuletzt  blau.  Hat  man  nur  auf  180^  wenn  auch  mehrere  Stun- 
den erhitzt ,  so  enthält  die  blaue  Masse  noch  viel  unzerzetztes  Nitro- 
benzol,' während,  wenn  die  Mischung  einige  Stunden  auf  2  30  •  erhitzt 
wurde,  die  fast  schwarze  zusammenhängende  Masse  kein  Nitrobenzol, 
dagegen  freies  Anilin  enthält.  Kocht  man  mit  Wasser,  so  erhält  man 
eine  tief  blaue  Lösung  mit  einer  geringen  Beimengung  von  Violett,  die 
durch  Alkalien  fast  rosenroth  wird.  Trotz  der  Intensität  der  blauen 
Farbe  enthält  diese  Lösung  doch  nur  äusserst  geringe  Menge  von  Farb- 
stoff. Bei  wiederholtem  Auskochen  mit  Wasser  wurden  die  Lösungen 
reiner  blau,  enthielten  aber  noch  weniger  Farbstoff  als  vorher,  wurden 
ebenfalls  durch  Alkalien  geröthet  und  durch  Salzsäure  wieder  blau. 
Um  diesen  Farbstoff  vollständig  auszuziehen,  wurde  eine  Kochung  mit 
massig  verdünnter  Salzsäure  vorgenommen,  und  so  ein  Filtrat  erhalten, 
das  bei  durchfallendem  Licht  rein  blau,  bei  auffallendem  aber  undurch- 
sichtig und  fast  blutroth  erschien.  Auch  diese  Lösung  enthielt  nur 
wenig  Farbstoff,  der  sich  beim  Uebersättigen  mit  Natron  in  violetten 
Flocken  absetzte.  Die  Flocken  lösten  sich  bis  aaf  einen  geringen 
Rückstand,  der  von  verdünnter  Salzsäure  mit  der  blauen  Farbe  der  ur- 
sprünglichen Lösung  aufgenommen  wurde ,  in  Weingeist.  '  Die  wein- 
geistige Lösung  war,  wenn  sie  nur  eine  geringe  Spur  des  Farbstoffi 
enthielt,  rosenroth  bis  schwach  violett  und  bei  auffallendem  Lichte 
undurchsichtig  und  rein  roth  wie  Quecksilberjodid.  Enthält  sie  mehr 
als  eine  Spur  des  Farbstoffs,  so  erscheint  sie  bei  durchfallendem  Licht 
blau  und  bei  auffallendem  bläulichroth.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure 
werden  diese  Lösungen  rein  und  intensiv  blau  ohne  Dichroismus.  Die 
grösste  Menge  des  gebildeten  Farbstoffs  war  bei  der  Kochung  mit 
Salzsäure  zurückgeblieben  und  stellte  eine  dunkle  pulverförmige  Masse 
dar,  die  sich  zum'grössten  Theil  in  Weingeist  löste,  während  etwas 
Humin  zurückblieb.  Die  weingeistige  Lösung  war  rein  blau ,  wurde 
durch  Alkalien  nicht  geröthet  und  hinterliess  beim  Verdampfen  eine 
kupferglänzende  Masse,  die  mit  dem  aus  Anilin  und  Azabenzol  erzeugten 
Blau  identisch  zu  sein  schien. 

Die  Bildung  der  Farbstoffe  hängt  wesentlich  ab  von  dem  Ver- 
hältniss,  in  welchem  man  das  Salzsäure  Anilin  mit  Nitrobenzol  vor  der 
Erhitzung  mischt.  Werden  diese  Körper  zu  gleichen  Aequivalenten 
angewandt,  so  ist  die  Einwirkung  bei  150<^  noch  sehr  unvollständig, 
man  erkennt  dann  eine  schwere  violettblaue  und  darüber  eine  bräun- 
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licfarothe  Schicht,  die  sich  nicht  mischen.  Bei  180^  werden  die 
Flüssigkeiten  dunkler  und  erhitzt  man  einige  Stunden  auf  23  0^,  so 
erhält  man  eine  theerähnliche ,  fast  schwarze  Masse ,  die  nur  in  sehr 
dünner  Schicht  blau  erscheint.  Bei  der  Destillation  dieser  theerähn- 
lichen  Masse  mit  Wasser  geht  viel  unzersetztes  Nitrobenzol  über  und 
man  erhält  eine  violette  Lösung,  während  ein  verhältnissmässig  geringer 
Rückstand  bleibt,  der  sich  in  Weingeist  mit  Zurücklassung  einiger 
schwarzer  Flocken  mit  schon  blauer  Farbe  löst  und  beim  Verdunsten 
einen  bronzefarbenen  Rückstand  hinterlässt.  Die  grösste  Menge  des 
Farbstoffs  findet  sich  in  der  wässrigen  Lösung  und  wird  durch  Natron 
in  Form  eines  braunen  Niederschlags  gefällt ,  während  die  Flüssigkeit 
rosenroth  bleibt.  Der  Niederschlag  löst  sich  mit  dunkel  kirschrother 
Farbe  in  Weingeist  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  einen  grünlich 
bronzefarbenen  Rückstand ,  der  in  Weingeist  mit  der  früheren  Farbe 
löslich  ist  und  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  Stich  in's  Bläuliche  be- 
kommt. Wird  diese  prachtvoll  violette  Lösung  verdampfl  und  alle 
freie  Salzsäure  ausgetrieben,  so  bleibt  eine  violett  bronzefarbene  Masse 
zurück,  die  sich  in  Wasser  vollständig  mit  violetter  Farbe  auflöst  und 
durch  einige  Tropfen  Salzsäure  bedeutend  an  Schönheit  zunimmt. 
Setzt  man  der  Mischung  von  salzsaurem  Anilin  und  Nitrobenzol  so  viel 
Weingeist  zu,  dass  Lösung  erfolgt,  so  findet  gegen  200^  noch  keine 
Einwirkung  statt. 

4)  Toluidin  und  Nitrobenzol,  Erhitzt  man  salzsaures  Toluidin 
lind  Nitrobenzol  in  dem  Aequivalentverhältniss  2:1,  so  entsteht  bei 
180^ eine  halb  geschmolzene  bräunliche  Masse,  die  bei  2 8  0  <>  schmutzig 
grünlichbrann  und  theerahnlich  wird.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
geht  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  von  Anilin  über,  das  aus 
dem  Nitrobenzol  entstanden  sein  muss.  Die  wässerige  Lösung  hat  eine 
hell  grünlichbraune  Farbe,  der  bedeutende  unlösliche  Rückstand  ist 
schwarz,  harzähnlich  und  brüchig,  und  giebt  mit  Weingeist  eine  braune 
Lösung,  wobei  ein  dunkler  huminähnlicher  Körper  zurückbleibt.  — r 
Farbstoffe  werden  bei  dieser  Einwirkung  nicht  gebildet. 

5)  Uydrazohenzol  vnd  Benddin,  Zur  Darstellung  des  Hydrazo- 
benzols  wurde  trocknes  Ammoniak  so  lange  in  Weingeist  geleitet,  bis 
es  sich  massig  erhitzt  hatte ,  und  dann  so  viel  Azobenzol  eingetragen, 
als  sich  bei  dieser  Temperatur  lösen  konnte.  Darauf  wurde  ein  rascher 
Strom  von  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  wodurch  die  Lösung  erst 
dunkler,  dann  tief  braun  wurde,  und  von  da  ab  wurde  die  Farbe  wieder 
heller  und  zuletzt  bräunlichgelb ,  während  sich  die  grösste  Menge  des 
Hydrazobenzols  in  farblosen  Krystallen  abschied.  Dieses  wurde  ge- 
sammelt, mit  verdünntem  Weingeist  gewaschen  und  aus  den  wein- 
geistigen Flüssigkeiten  der  geringe  Rest  von  Hydrazobenzol  mit  Wasser 
gefällt.     Durch  UmkrystalHsiren  aus  Weingeist   wurde  es  gereinigt. 


Digitized 


by  Google 


636 

Erhitzt  man  das  Hydrazobenzol  auf  180^  im  zugeschmolzenen  Glas- 
robr,  so  verwandelt  es  sich  in  eine  rothe  ölförmige  Flüssigkeit,  die  bei 
2  8  0  0  schmutzig  olivenfarben  wird  und  nach  dem  Erkalten  nicht  er- 
starrt. Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  geht  viel  Anilin  in  Lösung 
und  es  scheidet  sich  Azobenzol  ab ,  das  durch  eine  fremde  Substanz 
dunkel  gefärbt  ist.  Das  Hydrazobenzol  verhält  sich  also  beim  Erhitzen 
im  Glasrohr  ebenso ,  wie  bei  der  trocknen  Destillation ,  es  zerfällt  in 
Azobenzol  und  Anilin,  und  wie  die  rothe  Färbung  bei  180^  andeutet, 
findet  diese  Spaltung ,  wenigstens  partiell ,  schon  bei  nicht  sehr  hoher 
Temperatur  statt.  Uebergiesst  man  Hydrazobenzol ,  um  es  in  das 
isomere  Benzidin  zu  verwandeln,  mit  wenig  concentrirter  Salzsäure,  so 
findet  unter  heftigem  Zischen  und  Erhitzung  fast  vollständige  Zer- 
setzung statt ,  und  man  erhält  eine  grünliche  und  violette  Masse ,  die 
sich  in  kochendem  Wasser  theilweise  mit  violetter  Farbe  löst.  Wie 
es  scheint,  entsteht  bei  dieser  Zersetzung  Azobenzol  und  salzsaures 
Anilin,  die  bei  der  erhöhten  Temperatur  weiter  auf  einander  einwirken 
und  etwas  Anilinviolett  bilden.  Zur  Darstellung  des  Benzidins  wurde 
nun  das  Hydrazobenzol  mit  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdampft  und  der  Bückstand  aus  siedendem  Wasser 
krystallisirt.  Neben  dem  schwerlöslichen  salzsauren  Benzidin  war  auch 
ein  leichtlösliches  salzsaures  Salz  in  geringerer  Menge  gebildet  worden, 
das  nicht  näher  untersucht  wurde.  Erhitzt  man  salzsaures  Benzidin 
im  zuge^chmolzenen  Glasrohr ,  so  färbt  es  sich  allmälig  dunkel  ohne 
zu  schmelzen ,  und  bildet  bei  2  30^  eine  etwas  zusammengesinterte 
missfarbige  Masse ,  die  sich  grösstentheils  in  siedendem  Wasser  löst. 
Beim  Erkalten  setzt  sich  unverändertes  salzsaures  Benzidin  in  farblosen 
Krystallen  ab.  Eine  Mischung  von  salzsaurem  Benzidin  und  Azobenzol 
zu  gleichen  Aequivalenten ,  giebt  beim  Erhitzen  eben  so  wenig  zum 
Entstehen  von  Farbstoffen  Veranlassung.  Werden  gleiche  Aequivalente 
Anilin  und  salzsaures  Benzidin  auf  2  80^  erhitzt,  so  wird  das  Benzidin 
kaum  angegriffen.  Man  findet  die  Krystalle  von  Anilin  durchtränkt, 
das  mit  einer  geringen  Menge  einer  harzähnlichen  Substanz  gemengt 
ist,  die  sich  in  Weingeist  mit  blauer  Farbe  löst. 

Aus  den  raitgetheilten  Versuchen  geht  hervor ,  dass  sich  aus  dem 
Anilin  ohne  Mitwirkung  von  Toluidin  prachtvolle  violette  und  blaue 
Farbstoffe  darstellen  lassen ,  und  wie  es  scheint  liefern  Azobenzol  und 
Nitrobenzol,  wenn  sie  sich  mit  2  Aeq.  Anilinsalz  zersetzten,  als  Haupt- 
produkt denselben  blauen  Farbstoff.  Käufliches  Anilin  liefert  mit 
käuflichem  Nitrobenzol  und  mit  Azobenzol  ebenfalls  die  Farbstoffe, 
sie  sind  aber,  wenn  das  Anilin  viel  Toluidin  enthält,  weniger  schön, 
und  da  der  Process  nicht  so  einfach  verläuft ,  so  sind  sie  schwieriger 
rein  darzustellen,  obwol  sie  in  der  Technik  immerhin  Anwendung 
finden  können. 
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Eine  andere  Untersuchungsreihe  bat  der  Verf.  in  Verbindung  mit 
Merz  vorgenommen ,  die  zum  Theil  eine  vergleichende  Untersuchung 
der  Anilin-  und  Toluidinsalze,  hauptsächlich  aber  das  Studium  der  aus 
Anilin  durch  Einwirkung  von  Arsensäure  entstehenden  Pigmente  zum 
Zweck  hat.  Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Anilin  war  theils  aus 
Harnbenzoesäure,  theils  aus  Acetanilin  dargestellt  worden  Auch  das 
letztere  siedete  in  dem  früher  beschriebenen  Apparate  bei  780  Millim. 
Druck  gegen  1  88<^  und  wurde  beim  Erhitzen  mit  Sublimat  nur  massig 
geröthet.  —  Die  angewandte  Arsenlösung  wurde  durch  Behandeln  von 
arseniger  Säure  mit  Salpetersäure,  schwaches  Erhitzen  des  Rückstandes 
and  Auflösen  dieser  Masse  in  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  dargestellt. 
Sie  enthielt  43,5  Proc.  wasserfreie  Arsensäure.  Erhitzt  man  1  Th. 
Anilin  aus  Benzoesäure  und  3  Th.  Arsenlösung  (nahezu  gleiche  Aequi- 
valente)  bei  allmälig  steigernder  Hitze  auf  1 6  0  ^ ,  so  geht  schon  zu 
Anfang  mit  den  Wasserdämpfen  viel  Anilin  über  und  man  erhält  eine 
fast  schwarze  Masse,  aus  der  siedendes  Wasser  um  so  mehr  aufnimmt, 
je  weniger  andauernd  die  hohe  Temperatur  war.  Die  wässerige  Lösung 
ist  röthlich  violett ,  und  um  so  schöner ,  je  weniger  hoch  die  Masse 
erhitzt  wurde ;  die  Farbe  ist  aber  durchaus  verschieden  von  dem  leb* 
haften  Fuchsinroth,  das  man  durch  Erhitzen  von  käuflichem  Anilin  mit 
Arsenlösung  erhält.  —  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Masse  löst 
sich  mit  rein  violetter  Farbe  in  Weingeist ,  wobei  eine  huminartige 
Substanz  zurückbleibt ,  die  sich  zum  Theil  in  Salzsäure  mit  violetter 
Farbe  auflöst.  Ein  blauer  Farbstoff  wurde  bei  diesen  Versuchen  nicht 
gebildet.  Erhitzt  man  1  Th.  Anilin  aus  Benzoesäure  mit  6  Th. 
Arsenlösung  (also  nahezu  das  Aequivalentverhältniss  1  :  2),  so  destillirt 
kein  Anilin  über,  erst  gegen  Ende  der  Operation,  wenn  sich  bei  16  0^ 
die  Masse  stark  aufbläht,  erscheinen  einige  Tropfen,  die  aber  nur  zum 
Theil  aus  Anilin  bestehen.  Das  erhaltene  Produkt  verhielt  sich  gegen 
Wasser  und  Weingeist  zwar  ähnlich  wie  bei  den  früheren  Versuchen, 
nur  war  die  entstandene  Huminmenge  bedeutend  grösser.  Anilin  aus 
Acetanilin  verhält  sich  beim  Erhitzen  mit  der  äquivalenten  Menge 
Arsensäure  ähnlich  wie  Anilin  aus  Benzoesäure.  Es  geht  viel  anzer- 
setztes Anilin  über  und  man  erhält  eine  dunkle  Masse,  die  sich  zum 
Theil  in  Wasser,  zum  Theil  in  Weingeist  mit  Hinterlassung  von  Humin 
auflöst.  Die  weingeistige  Lösung  war  rein  violett,  die  wässerige  Lö- 
sung violettrotb  und  sehr  lebhaft ,  wie  ein  Gemenge  von  Fuchsin  und 
Anilinviolett. 

Um  zu  entscheiden  ob  dieser  Farbstoff  seine  Bildung  einer  be- 
sonderen Modifikation  des  Anilins  oder  einer  Beimengung  von  Toluidin 
za  verdanken  habe ,  wurden  weitere  Versuche  mit  Anilin  aus  Benzoe- 
aäure,  dem  man  0,5  bis  1,0  Proc.  Toluidin  zusetzte,  angestellt,  und  es 
ergab  sich,  dass  diese  geringe  Beimengung  genügt,  um  dem  wässerigen 
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Auszuge  dieselbe  Farbe  zu  ertheilen,  die  bei  dem  vorhergehenden  Ver- 
suche beschrieben  wurde.  Auch  beim  Erhitzen  dieses  verunreinigten 
Anilins  mit  der  äquivalenten  Menge  Arsensäure  ging  viel  unzersetztes 
Anilin  in  die  Vorlage  über. 

Als  die  Verf.  dagegen  eine  Mischung  von  2  Aeq.  Toluidin  und 
1  Aeq.  Anilin  mit  dem  dreifachen  Gewicht  unserer  Arsenlösung  (nahezu 
1  Aeq.  Base  auf  1  Aeq.  Arsensäure)  erhitzten,  destillirte  weder  Anilin 
noch  Toluidin  über,  das  übergegangene  Wasser  war  vollkommen  klar, 
und  nur  dann,  wenn  die  Temperatur  sehr  anhaltend  auf  160^  gehalten 
wird,  zeigt  sich  zuletzt  im  Retortenhalse  ein  Anflug,  der  von  frei  wer- 
denden Basen  herzurühren  scheint.  Unterbricht  man  die  Erhitzung, 
sobald  dieser  Funkt  eingetreten  ist ,  so  löst  sich  die  Masse  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand  im  Wasser  und  man  erhält  eine  reichliche 
Menge  Fuchsin  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Da  die  VerfT.  ausser- 
dem bei  diesem  und  auch  bei  den  vorhergehenden  Versuchen  die  Arsen- 
säure zum  grössten  Theil  zu  arseniger  Säure  reducirt  fanden ,  so 
dürften  der  VerfT.  Beobachtungen  als  weiterer  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  von  Hof  mann  l)  für  das  Rosanilin  aufgestellten  Formel  an- 
zusehen sein : 

Toluidin      Anilin  Rosanilin 

Es  hat  sich  somit  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  heraus- 
gestellt, dass  die  Ansicht,  das  Anilin  allein  liefere  keine  Farbstofle, 
nicht  richtig  ist,  die  davon  abstammenden  Körper  zeichnen  sich  durch 
prachtvoll  blaue  und  violette  Farben  aus ;  lebhafl  rothe  Pigmente  werden 
aber  nur  dann  aus  dem  Anilin  oder  dem  nahe  stehenden  Azobenzol 
erhalten,  wenn  diese  Körper  mit  Toluidin  gemengt  sind. 

H.  Vohl^)  studirte  die  Verbindungen  des  Chlorzinkes 
mit  dem  Anilin,  die  sich  zur  Herstellung  von  Anilinfar- 
ben eignen.  Wird  eine  concentrirte  neutrale  Chlorzinklösung  mit 
Anilin  versetzt,  so  geht  die  ganze  Flüssigkeit  in  einen  Krystallbrei 
über,  der  von  der  Mutterlauge  durch  Pressen  befreit,  sich  leicht  in 
siedendem  Alkohol  löst  und  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten  in  schö- 
nen, glänzenden,  weissen  Nadeln  anschiesst.  Das  Salz  ist  wasserfrei 
und  wird  von  kaltem,  leichter  von  siedendem  Wasser  unter  Angabe 
von  Anilin  zerlegt.  Wird  das  Salz  mit  Wasser  in  einer  Retorte  ge- 
kocht, so  erhält  man  den  grössten  Theil  des  Anilin  als  Destillat  und 
eine  sehr  schwer   lösliche  Zinkverbindung  bleibt  als    weisses  Pulver 


1)  Jahresbericht  1864  p.  543. 

2)  H.  Vohl,  Diogl.  Journ.  CLXXV  p.  211;  Polyt.  Cenfcralbl.  1866 
546;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  292;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  95. 
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zurück;  gleichzeitig  geht  Chlorzink  in  Lösung.  Schwach  erhitzt  zer- 
knistert das  Salz,  schmilzt  dann  und  zersetzt  sich  zuletzt ,  indem  Ani- 
lin entweicht  und  fast  reines  Chlorzink  zurückbleibt.  In  verdünnter 
Salzsäure  ist  die  Verbindung  leicht  löslich  und  giebt,  bei  100^  C.  ab- 
gedampft, ein  unreines  Salz,  das  salzsaure  Chlorzinkanilin.  Aetzende 
wie  kohlensaure  Alkalien  zersetzen  das  Chlorzinkanilin  unter  Abschei- 
dung von  Anilin.  Die  Analyse  des  Chlorzinkanilins l)  ergab  die 
Formel  ZnCl,  C^^H^N.  Die  Verbindung  mit  Salzsäure  wird  in  grossen 
farblosen  Säulen  und  Tafeln,  die  sich  an  der  Luft  bald  verändern,  indem 
sie  violettblau  anlaufen,  erhalten,  indem  man  Chlorzinkanilin  in  ver- 
dünnter Salzsäure  löst,  im  Wasserbade  zur  Trockne  eindampft,  den  Rück- 
stand in  Wasser  aufnimmt  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlässt.  Das  Salz  ist  in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslich,  wird 
durch  starke  Salzsäure  aus  der  wässerigen  Lösung  gefällt,  enthält 
Krystallwasser  (4,201  — 4,8  84  Proc.  gefunden),  welches  beim  Er- 
hitzen bis  105^  C.  vollständig  entweicht,  schmilzt  stärker  erhitzt  und 
entwickelt  Dämpfe  von  salzsaurem  Anilin ,  während  Chlorzink  zurück- 
bleibt, welches  eine  prächtig  blauviolette  Farbe  annimmt.  Das  wasser- 
freie Salz  hat  die  Formel  (ZnCljCjjHyN)  CIH,  das  wasserhaltige  die 
Formel  (ZnCl,Ci2H7N)ClH-f- HO.  Direct  aus  Nitrobenzol  lässt  sich 
das  Chlorzinkanilin  erhalten,  indem  12,3  Th.  Nitrobenzol,  2  0  Th. 
granulirtes  Zinn  und  7  5  Th.  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gew.  mit  so 
viel  9 Oprocentigen  Weingeist,  als  zur  Lösung  des  Nitrobenzol  nöthig 
ist,  in  einem  Kolben  oder  in  einer  Retorte  zusammengebracht  werden ; 
das  Gemisch  erwärmt  eich  unter  Wassers toffentwickelung.  Die  Dämpfe 
leitet  man  in  einen  Kühlapparat,  so  dass  die  condensirten  Dämpfe  in 
das  Gefäss  zurückfliessen.  Hat  die  Einwirkung  nachgelassen ,  so  er- 
wärmt man  im  Wasserbade  so  lange  auf  lOO^C. ,  bis  alles  Zink  ge- 
löst ist  und  die  Wasserstoffentwickelung  aufgehört  hat,  setzt  vorsichtig 
14,5  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zu,  erhitzt,  nachdem  man 
noch  4  Th,  9 Oprocentigen  Weingeist  hinzugegeben  hat,  zum  Sieden 
und  filtrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  Chlorzinkanilin  heraus,  welches 
man  abfiltrirt  und  presst.  Zur  vollständigen  Reinigung  löst  man  noch- 
mals in  9 Oprocentigen  Weingeist  und  lässt  krystallisiren.  12,8  Th. 
Anilin  sollen  16  Th.  Chlorzinkanilin  geben,  der  Verf.  erhielt  15,2Th. 
Die  directe  Darstellung  von  salzsaurem  ChlorzinkaniHn  aus  Nitrobenzol 
weicht  von  der  obigen  nur  darin  ab,  dass  nach  Beendigung  der  Reaktion 
ein  Ueberschuss  von  Salzsäure  zugesetzt,  der  Alkohol  abdestillirt  und 
nun  die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft  wird ;  der 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  bleibt  natürlich  weg.     Zur  Darstel- 


1)  Von  H.  Schiff  früher  schon  erhalten  j  vergl.  Oppler,  Theorie 
und  Anwendung  von  Anilin,  Berlin  1866  p.  71. 
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lung  TOD  Farben  kann  die  trockene  Salzmasse  verwendet  werden ;  man 
reinigt  das  Salz  darch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  oder  Wasser. 
Die  Mutterlaugen  von  der  Chlorzinkanilinbereitung  können  auch  zur 
Darstellung  dieses  Salzes  verwendet  werden,  (Die  Darstellung  von 
Fuchsin  und  Anilinblau  aus  Chlorzinkanilin  ist  unter  den  Farbstoffen 
des  Anilins  p.  601  und  606  beschrieben.) 

H.  Schifft)  studirte  die  Ei  n  wirkung  der  Aldehyde  auf 
Bosanilin.  Uebergiesst  man  krystallisirtes  essigsaures  Rosanilio 
mit  Oenanthol  [Aldehyd  der  Oenanthylsäure  3)],  so  tritt  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Verbindung  ein.  Man  gtesst  so  lange  Oenanthol 
hinzu,  als  noch  Absorption  stattfindet,  und  rührt  das  Gemenge  in  einer 
Schale  durch  einander.  Die  Masse  löst  sich  in  Alkohol  mit  prächtig 
blauer  Farbe,  die  Lösung  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  Farbstoffes. 
Kali  fällt  daraus  krystallinische  rothe  Flocken  der  sechssäurigen  Base 
Triönanthyliden-Dirosanilin  B^^iHyiN^,  gebildet  nach  der  Gleichung: 

Die  Base  bildet  mit  Säuren  krystallinische,  in  Wasser  unlösliche 
Salze  von  Kupferfarbe.  Sie  bildet  einige  Platindoppelsalze  und  ver- 
bindet sich  selbst  mit  Kohlensäure.  Die  Base  und  ihre  Salze  zersetzen 
sich  sehr  leicht  schon  unter  100^,  namentlich  bei  Gegenwart  eines 
kleinen  Ueberschusses  an  Oenanthol.  Man  erhält  eine  gelbe,  harzige 
Masse,  neben  freier  Säure.  Ist  die  vorhandene  Säure  nicht  sehr  fluch- 
^igi  so  geht  die  Umwandlung  ohne  den  geringsten  Gewichtsverlust  vor 
sich.  Das  entstandene  Produkt  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften  den 
Verbindungen,  welche  der  Verf.  früher  bei  der  Einwirkung  der  Alde- 
hyde auf  Toluidin  u.  s.  w.  erhalten  hatte.  Die  Hauptmasse  besteht 
nämlich  im  obigen  Falle  aus  dem  harzigen  Oenanthyliden-Ditoluen- 
Diamin  O^^H^^Nj.  Dieser  Körper  besitzt  kaum  noch  basische  Eigen- 
schaften, er  bildet  aber  ein  gelbes  Platindoppelsalz  O3|H20N2,HPtCl3. 
Seine  Entstehung  erklärt  sich  vielleicht  durch  die  Gleichung : 

Danach  müsste  gleichzeitig  das  entsprechende  Oenanthyliden- 
Diphenylen-Diamin  entstehen.  Der  Verf.  hat  diese  Base  einstweilen 
nicht  abscheiden  können ,   doch  sprechen  die  mikroskopische  Unter- 


1)  H.  Schiff,    Compt.  rend.  LXIp.  45;    Polyt.  Centralblatt  1865 
p.  1453;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  817. 

2)  Vergl.  T  i  1 1  e  y  *  8  Untersuchungen  über  das  Oenanthol,  L  i  e  b  i  g  und 
Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  566. 
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euchttng  und  eine  Reihe  von  Analysen  der  Platindoppelsalze  dafür,  dass 
bei  der  Zersetsnng  des  Triönanthyliden  •  Dirosanilin  mindestens  swei 
Basen  auftreten,  von  denen  die  eine  ein  niederes  Molekulargewicht  be- 
sitst,  als  die  oben  angeführte.  Bittermandelöl  wirkt  bei  9 0  bis 
100^  nur  langsam  auf  Rosanilin  ein  und  liefert  zuerst  eine  violette 
Masse,  welche  nach  den  Analysen  des  Platindoppelsalzes  das  interme* 

diäre  Toluiden-Rosanilin  2Ns    O7H9  =»  ^27^93^3  ''^  enthalten  scheint. 

(H 
Bei  120®  geht  die  Substitution  nur  schwierig  zu  Ende  und  liefert  dann 
ein  krystallinisches,  kupferfarbenes  Produkt ,  das  in  seinen  Eigenschaf- 
ten der  Oenantholverbindung  entspricht.  Die  Zersetzung  des  Rosani- 
lins geht  selbst  bei  überschüssigem  Bittermandelöl  und  Erwärmen  auf 
150  bis  160^  nur  sehr  langsam  vor  sich.  Man  erhält  zuletzt  ein 
schweres  gelbes  Oel.  Wird  diesem  durch  Alkohol  das  Bittermandelöl 
entzogen ,  so  hinterbleibt  ein  sandiges  Pulver ,  das  in  Alkohol  und 
Aetber  wenig  löslich  ist.  Es  verhält  sich  indifferent  gegen  Säuren  und 
Alkalien  und  liefert  ein  Platindoppelsalz  mit  11  bis  11,5  Proc.  Bei 
der  Einwirkung  von  Essigsäure-Aldehyd  auf  essigsaures  Rosanilin  ent- 
steht zuletzt  eine  analoge  Substanz.  Diese  Körper  zeigen  weder  die 
Eigenschaften  der  Toluen-Diamine ,  noch  die  der  Leukanilinderivate. 
Die  Einwirkung  der  Aldehyde  auf  Rosanilin  dient  somit  zur  Bestäti- 
gung der  Ansicht ,  welche  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n  ^)  über  die  Beziehungen 
des  Rosanilins  zum  Anilinblau  ausgesprochen  hat. 

m)  Prüfung  und  Antoendung  der  Theerfarben.  Gaultier  de 
C 1  a u b r y *)  beschreibt  ein  Verfahren ,  die  Theerfarbsto f f e  z u 
lösen  (ohne  Anwendung -von  Alkohol  oder  Holzgeist).  Mit  Aus- 
nahme des  Fuchsins,  des  P  e  r  k  i  n  s  *  sehen  Violetts  und  gewisser  Mo- 
dificationen  von  Anilinblau  sind  alle  AnilinfarbstofTe  in  Wasser  unlös- 
lich und  können  nur  in  Alkohol  gelöst  zum  Färben  benutzt  werden. 
Es  wurden  viele  erfolglos  gebliebene  Versuche  gemacht,  den  Alkohol 
zu  diesem  Zweck  durch  Lösungsmittel  von  niedrigcrem  Preise  zu  er- 
setzen. Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  Substanzen  zu  ermitteln, 
welche  jene  Anilinfarbstofie  in  Wasser  löslich  machen,  ohne  deren 
Eigenschaften  zu  verändern,  wobei  das  Färben  und  Drucken  mit  den- 
selben in  der  gebräuchlichen  Weise  ausgeführt  werden  kann,  aber 
ganz  gleichförmige  Farben  und  auch  alle  Töne  erzielbar  sind ;  über- 


1)  Jahresbericht  1863  p.  597. 

2)  GaultierdeClanbry,  Compt.  rend.  LX  p.  625 ;  Monit.  scientif. 
1865  p.  313,  362;  Bullet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1865  p.  314,'  506; 
Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  231  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  145,  205; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  751  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  879 ;  Polyt.  Notis- 
blatt  1865  p.  188. 

'W»ffiieT,  Jahreiber.  XT.  41 
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diee  sollten  diese  LÖsangsmittel  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
keinen  nachtheiligen  Einfloss  haben  und  durch  dieselben  die  Gesteh- 
ungskosten des  Färbens  und  Drückens  der  Gespinnste  und  Gewebe 
beträchtlich  yermindert  werden.  Diese  Bedingungen  zu  erfüllen  ist  ge- 
lungen und  des  Verf.  Verfahren  wird  bereits  im  Grossen  angewendet. 
Da  das  Anilinviolett  aus  rothen  und  blauen  Pigmenten  zusammenge- 
setzt ist,  von  denen  erstere  in  den  yerschiedenen  Flüssigkeiten  löslicher 
sind  als  letztere ,  so  liefert  die  alkoholische  Auflösung  desselben ,  in 
geeignetem  Verhältniss  mit  Wasser  gemischt,  ein  Bad,  welches  sich 
selbst  überlassen,  einen  sehr  grossen  Theil  der  Farbe  fallen  lässt  und 
nur  das  Roth  zurückhält ;  beim  schwachen  Sieden  dieses  Bades,  wie 
es  zum  Färben  nothwendig  ist,  entweicht  der  Alkohol  leicht,  daher  die 
Fällung  zunimmt  und  eine  ungleiche  Ablagerung  der  Farbe  auf  den 
Gespinnsten  oder  Geweben  veranlasst;  diess  erklärt  die. Schwierigkeit 
mit  dem  Anilinviolett  gleichförmige  Farben  zu  erzielen,  sowie  den  Um- 
stand, dass  dieselben  in  der  Regel  beim  Reiben  (auf  Weisszeug)  mehr 
oder  weniger  abfärben«  Mittelst  der  Lösungen ,  welche  den  Gegen- 
stand dieser  Abhandlung  bilden,  erhält  man  hingegen  beim  Färben 
leicht  ganz  gleichförmige  Töne. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen  ertheilt  dem  Wasser  die 
Eigenschaft  die  Farbstoffe  aufzulösen,  welche  bisher  nur  in  Alkohol  auf- 
gelöst werden  konnten ;  solche  Substanzen  sind  die  Giimmiarten  und 
Pflanzenschleime ,  die  Seife ,  und  besonders  die  Mandelölseife ,  der 
Trauben-  und  Stärkezucker,  das  Dextrin,  der  aus  Kartoffeln,  Flechten 
und  Moosen ,  insbesondere  von  Fuctts  crispua  erhaltene  Kleister ,  das 
Glycerin,  der  thierische  Leim ;  die  vortheilhaftesten  Resultate  liefert 
aber  ein  Absud  der  sogenannten  Panama-R>J%de  (von  Quillala  saponartd) 
und  der  ägytischen Seifenkrautwurzel  (Gypsophila  stmüuum).  Die  Wur- 
zel der  Saponarta  officmaUs  (des  gemeinen  Seifenkrautes)  kann  eben- 
falls angewendet  werden,  sie  wirkt  aber  nicht  so  kräftig  ^).  Alle  diese 
Substanzen  haben  die  Eigenschaft  das  Wasser  zu  verdicken  oder  es 
schäumen  zu  machen.  Zur  Lösung  des  Farbstoffs  übergiesst  man  den- 
selben in  Pulverform  mit  dem  kochenden  Absud  der  erwähnten  Sub- 
stanzen, rührt  um,  decantirt,  und  wenn  ein  Theil  desselben  unaufgelöst 
bleibt ,  beginnt  man  die  Operation  von  neuem.  Die  so  erhaltenen 
Flüssigkeiten  können  zu  Extrakten  abgedampft  werden ,  aber  langes 
Kochen  kann  die  Farbstoffe  verändern ,  besonders  wenn  das  Wasser 
schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalk  enthält.  Es  ist  zur  Lösung  des 
Farbstoffs  jedoch  vorzuziehen,  den  Extrakt  der  anzuwendenden 
Substanz,  z.  B.  der  ägyptischen  Seifenwurzel,  zo  benutzen,  indem  man 
mit  demselben  den  fein  gepulverten  Farbstoff*  anreibt  und  dann  wieder- 


1)  Vergl.  Depouilly,  Monit.  scientif.  1865  p.  719. 
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holt  kochendes  Wasser  aufgiesst,  bis  aller  FarbstoflT  gelöst  ist ;  in 
diesem  Falle  müssen  aber,  wie  in  dem  vorhergebenden ,  da  die  rotben 
Bestandtheile  des  AnilioTioIetts  leichter  löslich  sind  als  die  blauen,  die 
letzten  Partien  der  FarbstoflTlösungen  stets  mit  den  ersten  vermischt 
werden.  Dasselbe  Verfahren  und  die  gleiche  Vorsieh tsmaassregel  mnss 
man  bei  den  blanen  Anilinfarben  anwenden ,  welche  ebenfalls  aus  ver- 
schiedenen ungleich  löslichen  Pigmenten  bestehen.  Das  FSrben  mit 
diesen  Lösungen  erheischt  keine  besondere  Vorsichtsmaassregel  und 
man  erhült  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ganz  gleichförmige  Farben. 
Im  Falle  man  die  Anwendung  des  Alkohols  beibehalten  wollte,  könnte 
man  die  zur  Operation  nothwendige  Menge  desselben  beträchtlich  ver- 
mindern, indem  man  den  Farbstoff  in  seiner  sehr  kleinen  Menge  Al- 
kohol zertheilt  und  seine  vollstündige  Lösung  mit  Seifen wurzel-Extrakt 
bewerkstelligt,  oder  umgekehrt  verführt ;  zu  diesem  Zweck  könnte  man 
anch  die  Gespinnste  oder  Gewebe  in  einem  Seifenwurzelbad  behandeln 
und  dann  im  alkoholischen  Bade,  welchem  Seifenwurzel-Extrakt  zuge- 
setzt wurde,  fürben. 

lin  Anschluss  an  seine  früheren  Notizen  über  die  Anwendbarkeit 
der  AnilinfarbstofTe  als  Maler-  und  Lackfarben  1)  macht  E.  Jacob- 
8 e n ^)  weitere  Mittheilnngen  über  transparente  Anilin-Lack- 
farben. Er  sagt,  das  Anilin  löse  Kautschuk  (in  der  Wärme  in  ziem- 
lich bedeutender  Menge) ,  ferner  alle  Harze  mit  sauren  Eigenschaften, 
AnilinfarbstofTe  u.  s.  w.  Schellack  lost  sich  völlig  in  Anilin  auf,  und 
färbt  man  die  dickliche  Lösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  einer 
Anilinfarbe  in  Anilin,  so  erhält  man  Farblösungen  die  sich  sehr  gut 
zum  Malen  transparenter  Bilder  auf  Glas ,  zum  Malen  auf  Porcellan 
(Vorschreiben  von  Schildern)  u.  s.  w.  eignen.  Anilinfarben  in  Anilin 
gelöst,  besitzen  in  der  Transparenz  ein  hohes  Lüster,  und  die  schel- 
lackhaltige  Farblösung  haftet  ganz  vortrefflich  auf  Glas  und  Porcellan. 
.  Man  kann  auch  direct  AnilinfarbstofTe  in  der  Schellack-Anilinlösnng 
durch  Erwärmen  auflösen ,  nur  nicht  Fuchsin ,  weil  dies  bekanntlieh 
durch  Erhitzen  mit  Schellack  in  Blau  [Bleu  de  Mulhouse']  ^)  übergeführt 
wird ,  deshalb  muss  man  eine  kalt  bereitete  Lösung  von  Fuchsin  in 
Anilin  kalt  mit  der  Schellack-Anilinlösung  mischen.  Diese  Farblösungen 
lassen  sich  auf  der  Palette  auch  mit  Oelfarben  mischen  und  man  kann 
dadurch  in  einzelnen  Farben  eine  Brillanz  der  Töne  erzeugen ,  welche 
Oelfarben  sonst  nicht  zeigen,  nur  mnss  der  zu  den  Oelfarben  verwen- 
dete Firniss  bleifrei  sein ,  auch  darf  man   die  Anilinfarben  nicht  mit 


1)  Jahresbericht  1864  p.  553. 

2)  E.  Jacobson,  Chem. -techn.  Repertor.  1865  1.  Halbjahr  p.  15; 
Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  326 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1661. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  5SS. 
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Bleifarben  mischen ,  sollen  sie  nicht ,  namentlich  das  Fuchsin «  rasch 
serstört  werden. 

n)  Patent'  und  strafirechtUeke  Proc€$»e  in  Bezug  auf  Anilinfarben. 
L  Process  Renard-Fuchsine  contra  Raffard').  Letzterer, 
Inhaber  der  Patente  Ton  Monet  und  Durj  hatte  sich  erlaubt  Anilin- 
roth SU  fabriciren ;  und  obgleich  nachgewiesen  worden  war ,  dass  sein 
Produkt  wie  das  Daratellungsverfahren  gänzlich  rerscbieden  von  den 
Produkten  und  den  Methoden  der  Gesellschaft  ^la  fkichsine^  sei,  wurde 
R  a  f  f  a  r  d  dennoch  von  der  Chambre  du  trünmal  ciml  in  Ljon  verurtheilt, 
der  Gesellschaft  15,000  Pres,  als  Schadenersatz  zu  zahlen,  ferner  die 
höchst  bedeutenden  Kosten  des  Processes  zu  tragen.  II.  AfTaire 
Müller  in  Basel.  Der  Anilinfabrikant  Müller-Pack,  >)  angeklagt : 

1)  in  seiner  innerhalb  der  Stadt  gelegenen,  als  Farbholzmühle  con- 
cessionirten  Fabrik  heimlich  Fuchsin  bereitet  und  grosse  Quantitäten 
Arsenik  verbraucht,  die  Abfälle  aber  in  einen  Teich  geworfen  zu  haben; 

2)  auch  in  seiner  ausserhalb  gelegenen  Fabrik,  worin,  der  Concession 
zur  Folge,  Präparate  aus  Steinkohlen theer  hergestellt  werden  sollten, 
diese  Fabrikation  giftiger  Präparate  fortgesetzt,  die  Behörden  absicht- 
lich getäuscht,  fünf  Brunnen  vei^iftet  und  die  Gesundheit  der  Nach- 
barn beschädigt  zu  haben,  ist  zu  einer  Geldbusse  zur  Zahlung  einer 
Schadloshaltung  an  die  Betroffenen  im  Betrage  von  28,000  Frc.  sowie 
mehrerer  lebenslänglichen  Pensionen  verurtheilt  worden.  Am  schmerz- 
lichsten ist  die  Familie  Stampfer-Otto  betroffen  worden;  eine 
Tochter  derselben  ist  nach  ärtzlichem  Befund  nicht  mehr  herzustellen, 
die  Frau,  zwei  Töchter,  eine  Schwägerin,  der  Knecht  und  die  Magd 
werden  mindestens  langer  Pflege  bedürfen. 

o)   Literatur,     l)  Th.   Oppler,  Theorie  und  praktische  Anwen- 
dung von  Anilin  in  der  Färberei  und  Druckerei.    Dritte  Auf- 
lage.   Berlin  1866.    J.  Springer. 
Vorliegendes  Buch,  über  dessen  frühere  Auflagen  (von  L.Krieg)  früher 
schon  (Jahresbericht  1860  p.  483)  berichtet  wurde,  liegt  nun  in  dritter  Auf- 
lage vor.     Die  neue  Bearbeitung  konnte  unmöglich  in  bessere  Häude  kom- 
men, als  in  die  Oppler s,  des  gründlichen  und  bewährten  Kenners  der  auf 
trockne  Destillation  der  fossilen  Kohle  sich  stützenden  Industriezweige.  Dank 
der  Sorgfalt  und  Umsicht  des  Verf.  giebt  die  neue  Auflage  eine  vollständige 
Entwickelungsgescbichte  der  Theerfarbenindustrie  und  der  Anwendung  der 
Tbeerfarben  bis  zum  Jahre  1865 ,  wie  sie  bis  jetzt  die  Literatur  noch  nicht 
besass. 

2)  Max  Vogel,  Die  Entwickelung  der  Anilin-Industrie.   Leipzig 
1866.    O.  Spamer. 
Der  Verf. ,  seit  Jahren  theoretisch  und  praktisch  mit  den  Anilinfarben 
beschäftigt,  giebt  in  seinem  sehr  zu  empfehlenden  Buche  eine  Geschichte  des 


1)  Monit.  scientif.  1865  p.  576,  622. 

2)  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  187. 
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AnilinB  und  der  Anilinfarben ,  seine  Untertnchangen  fiber  die  Einwirkung 
der  salpetrigen  Säure  auf  Anilin  and  Anilinfarben,  das  F&rben  und  Drucken 
mit  Anilinfarben ,  die  Wertbbestimmung  derselben  und  das  Anilin  und  die 
davon  abgeleiteten  Farben  in  hygienischer  Hinsicht. 

8)  A.  Geisler,  Die  Anilinfarbstoffe,  ihre  Darstellang,  Constita- 

tion,  Synonymik  und  VerTalscfanngen.    Dorpat  1865.    £.  J. 

Karow. 

Auf  102  Seiten  eine  geordnete  Zusammenstellnng  alles  dessen,  was  die 

Journale,  Jahresberichte  und  Monographien  seit  dem  Jahre  1859  Über  Anilin 

und  Anflioiarben  gebracht. 

4)  F.  Stohmann,    EncydopXd.  Handbuch   der  techn.  Chemie, 
Braunschweig  1865.    Schwetschke  n.  Sohn. 
Der  Verf.  giebt  in  der  12.  Lieferung  des  II.  Bandes  (p.  708 — 758)  eine 
kritische  Abhandlung  über  die  Theerfarbstoffe.     (Ein  ähnlicher  Artikel  des- 
selben Verfassers  befindet  sich  in  Prechtl's  Supplementen,  Stuttgart  1865, 
Bd.  IV  p.  549—574.) 

Anhang  zu  den  Theerfarben.  Das  C  y  a  n  i  n  ^)  ist  von  Schön- 
bein^)  sam  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  worden,  die  sieh 
auf  das  Verhalten  des  Oaons  und  des  Wasserstoffsuperoxydes  und  auf 
das  der  Säuren  und  Basen  zum  Cyanin  bezieht.  In  letzterer  Hinsicht 
fand  Schönbein,  dass  das  Cyanin  ein  höchst  empfindliches  Reagens 
auf  Säuren  und  alkalisehe  Basen  sei.  Er  beobachtete  nämlich,  dass  die 
alkoholische  Lösung  des  Cyanin  durch  Säuren,  selbst  durch  die 
schwächsten ,  entbläut  wird ,  weshalb  sich ,  da  das  Cyanin  ein  ganz 
ausserordentliches  Färbungsvermögen  besitzt,  mit  Hülfe  seiner  alkoho- 
lischen Lösung  noch  so  winzige,  in  Wasser  vorhandene  Spuren  freier 
Säure  entdecken  lassen,  dass  dieselben  durch  kein  anderes  chemisches 
Mittel  mehr  nachgewiesen  werden  können.  Aufgekochtes  destillirtea 
Wasser,  durch  Cyaninlösung  noch  deutlich  gebläut  und  von  der  Luft 
vollständig  abgeschlossen ,  verändert  seine  Färbung  nicht ,  bläst  man 
aber  durch  eine  Röhre  nur  wenig  Lungenluft  in  die  gebläute  Flüssig- 
keit ein,  so  entfärbt  sie  sich  ziemlich  rasch  in  Folge  der  kleinen  Menge 
eingeführter  Kohlensäure.  Alkalien  stellen  die  ursprüngliche  blaue 
Farbe  der  Flüssigkeit  wieder  her.  Alles  Wasser,  welches  mit  der 
(kohlensänrehaltigen)  atmosphärischen  Luft  auch  nur  kurze  Zeit  in 
Berührung  gekommen  ist,  besitzt  die  Eigenschaft,  noch  einige  Cyanin- 
lösung  zu  entbläuen.  Man  muss  desshalb  selbst  das  ganz  frisch  destil- 
lirte  Wasser  einige  Zeit  aufsieden  lassen,  wenn  es  nicht  mehr  entbläuend 
auf  zugefügte  Cyaninlösung  wirken  soll ,  weil  schon  während  der  De- 


1)  Jahresbericht  1860  p.  485 ;  1861  p.  552 ;  1862  p.  564  ;  1863  p.  605  ^ 

1864  p.  556. 

2)  Schönbein,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  XCV  p.  385  u.  449 ;  Buch- 
ner's  Repert.  XIV  p.  420;  Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  165 ;  Polyt.  Notizbl. 

1865  p.  348;  Deutsche  Industriezeit.  1866  p.  5. 
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stillalion  daB  Wasser  aus  der  von  Aussen  zutretenden  Luft  kleine 
Mengen  von  Kofalensünre  aufnimmt.  Daber  vermag  Wasser ,  welches 
so  geringe  Spuren  Kohlensäure  enthält,  dass  diese  weder  durch  Kalk- 
noch  durch  Barytwasser  mehr  nachgewiesen  werden  können,  doch  noch 
merklich  entbläuend  auf  die  ihm  zugefügte  Cyanlösung  einzuwirken. 
So  entfärbt  auch  Wasser,  welches  nur  ein  Milliontel  freier  Schwefel- 
säure enthält,  eine  Menge  von  Cyaninlösung,  durch  welche  ein  gleicher 
Raumtheil  säurefreien  Wassers  noch  sehr  deutlich  gebläut  wurde.  Da 
umgekehrt  die  Alkalien  das  durch  Säuren  entfHrbte  Cyaninwasaer 
wieder  bläuen,  so  lässt  sich  diese  Flüssigkeit  auch  als  höchst  empfind- 
liches Reagens  auf  die  freien  alkalischen  Basen  benutzen.  Wasser,  das 
nur  ein  Milliontel  ätzendes  Kali  enthält,  wird  durch  einige  Tropfen 
einer  durch  Spuren  von  Schwefelsäure  entfärbten  Cyaninlösung  nach 
kurzer  Zeit  noch  ganz  deutlich  violett  gefärbt  und  auf  gleiche  Weise 
lassen  sich  auch  die  winzigsten  Mengen  der  übrigen  freien  alkalischen 
Basen  erkennen.  Schönbein's  Versuche  sprechen  dafür,  dass  das 
Wasser  während  seiner  Destillation  immer  sowol  durch  Kohlensäure 
wie  durch  Spuren  von  Ammoniak  verunreinigt  werde,  und  dass  es  da- 
her schwierig,  wo  nicht  unmöglich  sein  dürfte,  vollkommen  chemisch 
reines  Wasser  mittelst  der  gewöhnlichen  Destillation  zu  gewinnen.  — 
Die  blaue  Versuchsflüssigkeit  stellte  Schönbein  dar  durch  Auf- 
lösung von  1  Th.  krystallieirtem  Cyanin  in  100  Th.  Weingeist,  was 
eine  bis  zar  Undurchsiohtigkeit  tief  gebläute  Lösung  bildet.  Die  farb- 
lose Flüssigkeit  ist  ein  Gemisch  von  I  Vol.  der  alkoholischen  Farb- 
ttofflösung  und  2  Vol.  Wassers,  welches  ein  Tausendstel  Schwefelsäure 
enthält. 

Vegetabilische    und    animalische    Farbstoffe. 

Die  [im  vorigen  Jahresberichte  ^]  kurz  mitgetheilte  Arbeit  von 
Schützenberger  und  Schiffert^)  über  die  Farbstoffe  des 
elsässer  Krapps  sei  nun  ausführlicher  mitgetheilt.  Die  Vej-f.  be- 
absichtigten die  Zusammensetzung  des  Purpurins,  welchen  man  nach 
einer  älteren  Analyse  von  Debus  die  wenig  wahrscheinliche  Formel 
^9^S^S  beilegt,  zu  controliren,  und  benutzten  dazu  das  von  Schaff 
und  L  a  u  t  h  nach  der  Methode  von  £.  Kopp  im  Grossen  bereitete 
Furpurin  ').    Sie  fanden  jedoch,  dass  dieses  Produkt  ein  Gemenge  von 

1)  Jahresbericht  1864  p.  566. 

2)  Schützenberger  und  Schiffert,  Jonm.  für  prakt.  Chemie 
XCVI  p.  268;  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  414;  Dingl.  Jonm.  CLXXVI 
p.  78;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  541  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  405;  mit 
den  analyt.  Belegen:  Bullet,  de  la  soci^t^  cbim.  1865  Juillet  p.  12;  Joum. 
für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  263;  Polyt.  Ceotralbl.  1866  p.  185. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  558. 
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swei  rothea  Farbstoffen  (Purpurin  und  Pseadopurpurin) ,  einer  tief 
orangeroihen  und  einer  bellgelbeD  Substanx  ist,  und  haben  diese  Stoffe 
mit  Hülfe  von  indifferenten  (um  die  Entstehung  von  Umsetzungspro- 
dukten zu  verhindern)  Lösungsmitteln  von  einander  getrennt.  Das  ge- 
nannte Produkt  wurde  mit  gereinigtem  Benzin  des  Handels  bei  50 
bis  60<^  digerirt.  Die  fiUrirte  Flüssigkeit  Hess  beim  Erkalten  eine 
kleine  Menge  eines  rotben  Körpers  fallen ,  enthielt  aber  fast  nur  den 
gelben  Farbstoff;  sie  wurde  eingetrocknet  und  der  Bückstand  mit  kfd- 
tem  Alkohol  behandelt,  wodurch  das  gelbe  Pigment  gelöst  wurde, 
etwas  Purpurin  aber  ungelöst  blieb.  Die  durch  Eindampfen  concen- 
trirte  alkoholische  Lösung  wurde  durch  salzsäurehaltiges  Wasser  ge- 
fallt. Der  Zusatz  von  Salzsäure  bewirkt,  dass  die  gelbe  Substanz  sich 
leicht  absetzt ;  ohne  denselben  würde  man  nur  eine  Trübung  erhalten. 
Die  so  dargestellte,  lichtgelb  gefärbte  Substanz  konnte  beim  langsamen 
Verdampfen  der  Lösung  in  Benzin  auch  in  Krystallen  erhalten  werden. 
Sie  ist  demnach  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Benzin,  löst  sich 
ferner  mit  orangerother  Farbe  in  Ammoniak  auf  und  färbt  mit  Thon- 
erdebeizen  lebhaft  und  haltbar  gelb.  Ihre  Menge  ist  aber  sehr  gering ; 
die  Verf.  erhielten  aus  200  Grm.  jenes Purpurins  nur  wenige  Decigrm. 
des  gelben  Körpers.  Der  in  dem  laawarmen  Benzol  ungelöst  geblie- 
bene grösste  Theil  der  angewendeten  Substanz  wurde  bis  zum  Ver- 
jagen des  Benzols  erwärmt  und  mit  Alkohol  von  86  Proc.  eine  Stunde- 
lang bei  60^  behandelt;  hierauf  wurden  die  Flüssigkeiten  abfiltrirt 
und  abgekühlt  und  die  sich  ausscheidenden  Krystalle  abgetrennt.  Die 
alkoholische,  tief  braunroth  gefärbte  Mutterlauge  gab  nach  dem  Ein- 
engen und  Erkalten  eine  käsige ,  kr jstallinische ,  orangerothe  Masse. 
Die  Krystalle  wurden  durch  Umkrystallisiren  aus  warmem  Alkohol  ge- 
reinigt. 200  Grm.  des  benutzten  Purpurins  lieferten  5  Grm.  von  dem 
getrockneten  orangefarbenen  Körper.  Derselbe  ist  also  leicht  in  Al- 
kohol, aber  sehr  wenig  in  Benzol  löslich ;  seine  Krystalle  schwinden 
beim  Trocknen  bei  lOO^^zu  einem  tief  orangerothen  Pulver  lusammen, 
bei  145^  verlieren  sie  viel  Wasser,  bei  150®  schmelzen  sie.  Die  am- 
moniakalische  Lösung  ist  tief  roth  mit  einem  Stich  ins  Orange ;  mit 
Thonerdebeizen  färbt  der  Körper  orangeroth.  Aus  dem  reichlichen 
Bückstand  wurden  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  kochendem  Al- 
kohol die  beiden  rothen  Pigmente  nach  und  nach  aufgelöst  und  beim  Er- 
kalten als  feine  rothe  Nadel  wieder  abgesetzt.  Die  ersten  Absätze  be- 
standen hauptsächlich  aus  dem  von  den  Verff.  Purpurin  genannten 
rothen  Farbstoffe ,  die  letzten  enthielten  nur  Pseudopurpurin.  Beide 
lassen  sich  leicht  durch  kochenden  Alkohol  von  einander  trennen,  in 
welchem  das  Purpurin  leicht  löslich,  das  Pseudopurpurin  aber  beinahe 
ganz  unlöslich  ist.  Daher  wurde  das  erhaltene  Purpurin  aus  kochendem 
Alkohol  umkrystallisirt,  das  Pseudopurpurin  aber  durch  Waschen  mit 
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heissem  Alkobol  gereinigt.  Die  Krystalle  des  Forporins  sind  lebhaft 
roth  gefiirbt,  löeen  sich  in  Ammoniak  mit  prachtvoll  purparrother  Farbe 
auf  and  färben  die  Beizen  ähnlich  wie  Alisarin.  Das  Pseadopurpnrin 
bildet  kleine  ziegelrothe  Nadeln  und  yerhält  sich  gegen  Ammoniak  und 
Beizen  wie  das  Purpurin. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Purpurins  genügt  es,  das  Kopp*  sehe 
Purpurin  mit  lauem  Alkohol,  welcher  den  gelben  and  orangenen  Farb- 
stoff löst,  zu  waschen  und  den  Rückstand  hierauf  zu  einem  ge- 
schlossenen Gefasse  bei  200<^  mit  Alkohol  zu  erhitzen,  wobei  sich  das 
Pseudopurpurin  in  Purpurin  umzuwandeln  scheint,  welches  sich  nebst 
dem  schon  vorhandenen  auflöst ,  aber  hiemach  wieder  in  schönen  Na- 
deln ausscheidet;  man  löst  diese  Krystalle  wieder  in  kochendem  Al- 
kohol auf  und  trennt  sie  durch  Filtration  von  etwas  bei  dem  Erhitzen 
entstandener  schwarzer  Materie.  Die  schönen ,  federartig  gereiheten 
Nadeln,  welche  man  durch  Sublimation  des  Handelsprodukts  in  einem 
mit  Fliesspapier  überspannten  Porcellantiegel  erhält ,  sind  ebenfalls 
Pnrpurin ;  die  beigemengte  kleine  Quantität  empyreumatischer  Sub- 
stanzen lässt  sich  durch  Umkrystallisiren  des  Purpurins  aus  Alkohol 
#*ntfemen.  Die  folgenden  Formeln  der  besprochenen  Verbindungen 
beziehen  sich  auf  Substanz,  welche  bei  150^  getrocknet  worden  war» 
1)  Purpurin  =3s  ^^qU^^^j ;  Oxyalizarin;  wenn  man  nämlich 
die  Formel  des  Alizarins  OiqH^Oj  Yerdoppelt,  so  entsteht  das  Purpurin 
daraus  durch  Aufnahme  von  1  Atom  Sauerstoff  (O).  2)  Pseudo- 
purpurin s=  620H12O9 ;  Trioxyalizarin  =s  OjqHj^Oq -|- 80» 
8)  Orangerother  Farbstoff  =  62oH|e^9 ;  Hydrat  von 
Purpurin  =  ^jQHjg^y -|- Hi-Oj.  4)  Gelbes  l^igments^ 
'^20^12^6  ^  isomer  mit  Alizarin.  Der  geringen  Menge  halber  konnte- 
diese  Formel  nicht  controlirt  werden ;  die  Verf.  halten  sie  aber  des- 
halb für  richtig,  weil  dieser  gelbe  Farbstoff  künstlich  aus  den  beidei» 
rothen  Pigmenten  durch  die  reducirende  Wirkung  von  Jodphosphor 
erhalten  werden  konnte. 

Nach  zahlreichen  Versuchen  ein  sicheres  Mittel  zu  finden,  Ver- 
fälschungen des  Krapp  nachzuweisen^),  empfehlen  Pimont,. 
Müller  und  B  e  n  n  e  1 3)  in  Ronen  ein  Verfahren  ,  dessen  Grundzüge- 
im  Folgenden  beruhen :  5  Grui.  des  zu  untersuchenden  Krapps  werdei> 
mit  65  Grm.  destillirten  Wassers  von  50^  C.  und  85  Grm.  käufliche» 
Alkohol  behandelt ;  dasselbe  geschieht  gleichzeitig  mit  reinem  Krapp. 
Nach  einer  Viertelstunde  filtrirt  man  und  taucht  in  das  Ftltrat  Streifen 
von  Filtrirpapier ,  die  man  nachher  trocknen  lässt.  Behandelt  man 
dann  diese  Streifen  mit  verschiedenen  Reagentien ,  so  entstehen  Fär- 


1)  Jahresbericht  1856  p.  322. 

2)  Deutsche  Industrieseit.  1865  p.  345. 
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bungen,  die  je  nach  den  Verftlschangen,  welche  der  Krapp  erlitten  hat, 
▼enchieden  tind.  Man  kann  allerdings  so  nnr  fremde  Farbstoffe  nach- 
weisen ;  Zasätee  aber ,  die  nur  zur  Erhöhung  des  Gewichtes  gemacht 
sind,  ohne  Farbstoffe  zn  sein,  kommen  sehr  selten  Tor  nad  lassen  sich 
anf  andere  Weise  leicht  nachweisen.  Alle  bis  jetzt  vorgekommenen 
Vermischungen  lassen  sich  durch  folgende  Reagentien  erkennen : 

1.  Essigsaures  Kupferoxyd,  erhalten  durch 

10  Grm.  Bchwefekinires  Kupferoxyd, 
10     «      essigsaures  Bleiozjrd, 
100     •      Wasser; 

2.  Chlorzinn,  erhalten  aas 

20  Grm.  Zinnchlorür, 
5     „      SalzB&nre, 
100     n      Wasser; 

3.  lOprocentige  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd, 

4.  „  n         n   Eisenvitriol, 

5.  „  »         »    krystalHsirter  Soda. 

Man  bringt  diese  Reagentien  auf  die  Papierstreifen  mittelst  einer 
Art  Pinsel ,  den  man .  durch  Zusammenbrechen  von  Filtrirpapier  auf 
1  Centimeter  Breite  und  Ueberziehen  desselben  mit  feinem  Leinen  dar- 
stellt und  lässt  dann  die  Streifen,  am  besten  gegen  LuA  geschützt 
trocknen.  Zur  Vergleichung  stellt  man  sich  Normalscalen  dar,  indem 
man  reinen  Krapp  mit  je  1 0  Proc.  der  verschiedenen  Verfälschnngs- 
mittel  versetzt  und  diese  Mischung  wie  angegeben  behandelt ;  eine  Be- 
schreibung der  Nuancen,  welche  die  verschiedenen  Zusätze  geben, 
theilen  die  genannten  Beobachter  nicht  mit. 

Zur  Darstellung  von  Alizarin  im  Kleinen  empfiehlt 
Wallace  Young^)  folgendes  Verfahren.  Garancin  wird  mit  Alko- 
hol extrahirt,  die  Lösung  wird  destillirt,  um  überschüssigen  Alkohol 
wieder  zu  gewinnen  und  der  Kückstand  sorgfältig  getrocknet.  Von 
diesem  Extrakt  bringt  man  etwas  in  eine  kleine  Porcelianschale  und 
kehrt  darüber  ein  kleines  Becherglas ,  über  dessen  Oeffnung  ein  Stück 
Filtrirpapier  gebunden  ist.  Erhitzt  man  nun  die  Schale  ganz  massig, 
so  schmilzt  das  Extrakt,  sublimirt  zuletzt  und  condensirt  sich  auf  dem 
Filtrirpapiere.  Das  Gelingen  des  Verfahrens  hängt  fast  ganz  von  der 
richtigen  Regulirung  der  Wärme  ab ,  denn  ist  diese  zu  hoch ,  so  geht 
die  Sublimation  zu  rasch  vor  sich  und  das  Produkt  ist  stets  durch  ein 
empyreumatisches  Oel  verunreinigt.  War  die  Temperatur  sehr  niedrig, 
so  bleiben  die  Krystalle  oft  unmittelbar  auf  dem  Extrakt  sitzen.  Bei 
richtiger  Temperatur  aber  findet  man  das  Alizarin  in  prächtigen  oft 
^/j  Zoll  langen  orangerothen  Nadeln  an  dem  Filtrirpapiere  sitzen. 


1)  Wallace  Yonng,  Chemie.  News  XIII  p.  817;  Dingl.  Joum. 
CLXXIX  p.  827;  Deutsche  Industriezeit.  18ß6  p.  35;  Polyt.  Centralblatt 
1866  p.  177. 
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Alkannaeztrakt.  Zorn  RothfArbes  der  F«tte,  Oele,  Wachs- 
arten  and  des  Wallrathes  verwendet  man  scliQn  lange  ein  öligea 
Extrakt  aus  der  Alkannawarzel ,  doch  ist  diese  sogenannte  ivölige 
Farbe ^  amständlich  und  schwierig  darzustellen  and  nicht  immer  an- 
wendbar. H.  H  i  r  z  e  H)  (in  Leipzig)  bereitet  daher  für  manche  Zwecke 
ein  „reines  Alkannaextrakt ^  dadurch,  dass  er  die  zedkleinerte 
Wurzel  mit  sorgfältig  gereinigtem  Petrolenmäther ,  dem  flüchtigsten 
Bestandtheile  des  PennaylTanischen  Steinöles  übergtesst,  der  den  Farb- 
stoff sehr  schnell  aus  der  Alkannawurzel  aafhimmt  und  dann  auf  dem 
Wasserbade  grösstentheils  abdestillirt  wird.  Den  Rückstand  trocknet 
man  in  einer  flachen  Schale  in  gelinder  Wärme  oder  besser  in  einem 
Strome  von  warmer  Luft;  es  bleibt  ein  sehr  dunkles,  geruchloses, 
weiches  Extrakt  von  grossem  Färbvermögen  zurück ,  mit  welchem  man 
die  verschiedensten  Stoffe  sehr  schön  roth  färben  kann.  Solches  Al- 
kannaextrakt ist  z.B.  aus  der  chemischen  Fabrik  von  Hirzel  &  Ger- 
hard in  Leipzig  zu  beziehen. 

Cl.  Ullgren')  macht  Mittheilangen  über  die  Bestimmung 
vonlndigblau.  Es  war  von  B e r z e  1  i u s  schon ,  und  von  allen 
Chemikern,  die  sich  mit  der  Bestimmung  des  Indigblau  in  dem  Indig 
beschäftigt  haben,  angenommen,  dass  bei  den  Titrirmethoden,  die  auf 
Zerstörung  des  Indigotins  durch  oxydirende  Substanzen  beruhen,  eine 
Fehlerquelle  in  der  Gegenwart  des  Indigleim ,  Indigbraun  und  Indig- 
roth  liege,  weil  diese  Körper  ebenfalls  zerstört  werden  and  daram 
Oxydationsmittel  in  Anspruch  nehmen.  Man  stellte  sich  aber  nicht 
vor,  dass  dieser  Fehler  so  gross  sei,  wie  es  vor  einiger  2Zeit  von  E  r  d  - 
mann  und  C.  F  r  i  s  c  h  >)  nachgewiesen  wurde.  Die  Indigprüfungs- 
methoden  durch  Titrirung  haben  demnach  sehr  viel  Precäres  und  es  ist 
eine  wichtige  Aufgabe ,  dass  man  nach  andern  sich  umsehe.  Es  soll 
hier  bemerkt  werden ,  dass  die  colorimetrischen  Methoden  für  Indig 
ganz  und  gar  unbrauchbar  und  von  Experimentatoren  *)  ausgegangen 
sind ,  denen  die  Natur  des  Indig  weder  durch  Studium  noch  eigene 
Anschauung  klar  geworden  ist.  U 1 1  g  r  e  n  versuchte  es,  das  Indigotin 
im  Indig  zu  reduciren  und  aus  dem  Indigweiss  wieder  das  Blaa  herza- 
steilen und  durch  Wägung  zu  bestimmen.  Seine  Methode,  die  er  Ein- 
gangs der  Abhandlung  giebt,  von  der  das  Nachfolgende  ein  Auszug  iat, 
gewährt  indess  nicht  das  Resultat ,  das  man  billigerweise  verlangen 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  458. 

2)  CI.  Ullgren,  Joum.  of  the  chemic.  Society  (2)  HI  p.  217  ;  Ann. 
der  Chemie  und  Pharm.  CXXXVI  p.  96;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1866 
p.  12;  Dingl.  Joum.  CLXXIX  p.  457;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1578; 
Cham.  Centralbl.  1865  p.  1064. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  569. 

4)  Vergl.  Reinsch,  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1849  p.  608. 
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kftRD :  die  wenigsteDs  aniiHher&d  gleiche  MeD|{e  IndigotiB ,  die  ange- 
wendet worden,  sondern  sie  ergiebt  Verluste  bis  zu  1 S  Proo.  und  setst 
überdies,  nach  des  Verf.  eignem  Geständniss,  Uebung  in  feinem  che- 
mischen Arbeiten  voraus.  Wir  übergehen  sie  daher,  uns  zu  dem  Vor- 
schlag eines  neuen  Titrirverfahrens  wendend. 

Bei  Anwendung  der  Titrirmethoden  ist  es  nothwendig,  den  Indig 
in  concentrirter  Schwefelsäure  aufzulösen;  in  der  sauren  Auflösung 
aber,  die  man  auf  diese  Weise  erhält,  wird  man  leicht  veranlasst,  einen 
doppelten  Fehler  zu  begehen ;  der  eine  entsteht  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Indigleim ,  Indigbraun  und  Indigroth ,  der  andere  durch  das 
Vorhandensein  von  Eisenoxydul  aus  den  Bestandtheilen  der  Indigasche, 
indem  dieses  ebenfalls  zu  Oxydirung  einen  Theil  des  Titrirungsmittels 
verwendet.  In  den  feinern  Indigsorten  ist  der  Aschengehalt  zwar  nur 
gering,  oft  nicht  1  Proc.  betragend;  der  Verf.  hat  aber  bei  seinen 
Versuchen  auch  solchen  Indig  benutzt,  z.  B.  Madras  No.  S,  der  7  2  Proc. 
Asche  von  rothbrauner  Farbe  gegeben  hat,  also  einen  grössern  Gehalt 
an  Eisenoxydnl.  Dieser  Fehler  wird  vermieden ,  wenn  die  Titrirung 
in  einer  alkalischen  anstatt  einer  sauren  Auflösung  geschehen  kann. 
Nach  einer  Menge  fruchtloser  Versuche ,  deren  Beschreibung  der  Verf. 
hier  übergeht,  um  bei  Anwendung  des  Titrirprincips  Resultate  zu  er- 
halten ,  die  wenigstens  einigermaassen  mit  den  nach  der  Reduktions- 
metbode  gleichzeitig  erhaltenen  übereinstimmten,  fand  derselbe  end- 
lich im  Ferridcyankalium  ein  Mittel ,  dem  gesuchten  Ziele  näher  zu 
kommen. 

Es  ist  schon  längst  durch  Meroer^)  bekannt,  dass  Ferridcyan- 
kalium, wenn  freies  Alkalj  zugesetzt  ist,  die  Farbe  des  Indigotins  zer- 
stört und  den  Farbstoff,  wie  man  annimmt,  in  Isatin  verwandelt.  Dass 
jedoch  die  Reaktion  auf  mehrere  andere  Arten  stattfinden  kann,  erhellt 
aus  der  ungleichen  Menge  Ferridcyankalium ,  welche  erforderlich  ist, 
je  nachdem  man  einen  grossem  oder  geringern  Ueberschuss  des  Aetz- 
alkalis  anwendet,  wobei  ein  Temperaturunterschied  von  8  bis  10<^ 
ebenfalls  mitwirkt.  Dieser  Umstand  macht  Schwierigkeiten,  um  über- 
einstimmende Resultate  zu  erhalten.  Das  Verhältniss  gestaltet  sich 
aber  anders ,  wenn  man  z.  B.  anstatt  Aetznatrons  kohlensaures  Natron 
anwendet.  Von  diesem  ist  ein  gewisses  Minimum  erforderlich,  wenn 
die  Resultate  coostant  werden  sollen,  aber  über  dieses  Minimum  hinaus 
kann  nachher  die  Quantität  der  Soda  sehr  bedeutend  gesteigert  werden, 
ohne  irgend  einen  merkbaren  Einfluss,  Wenn  man  nur  gewisse  Umstände 
beobachtet,  welche  der  Verf.  hier  anführt : 


1)  Vergl.  Boudault  und  Mercer,  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht 
1847/48  p.  479  (Monthiers-^  Journ.  fiir  prakt.' Chemie  XLI  p.  118  ~ 
beobachtete  jedoch  früher  schon  die  oxydirenden  Wirkungen  eines  Gemenges 
von  Ferridoyankallom  und  Kali). 
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a)  Zur  Aoflösung  des  Indigs  moss  keine  zu  groete  Menge  Sohwe- 
felsäare  angewendet  und  die  Temperatur  von  50^  nicht  überstiegen 
werden ,  weil  sonst ,  besonders  bei  unreineren  Indigsorten ,  schweflige 
Sfture  in  bemerkenswerther  Menge  entwickelt  wird ,  und  man  Verun- 
reinigungen mit  ScbwefelsXure  erhttlt,  wovon  ein  Theil  Termittelst  Ver* 
dnnnung  mit  Wasser  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit  nicht  auflösen  lässt. 
Bei  Versuchen ,  nebst  dem  Indig  besonders  zugesetzte  Quantittttei» 
Indigleim ,  Indigbraun  und  Indigroth  aufzulösen ,  wobei  Schwefelstturo 
zu  einem  Gewicht  von  1 5  Mal  des  Indigs  und  eine  Temperatur  von 
mehr  als  50^  angewendet  wurden,  erhielt  man  zu  zwei  verschiedenen^ 
Malen  nach  einer  Verdünnung  mit  Wasser  nur  eine  gelbe  Auflösung, 
und  als  die  blaue  Masse  auf  dem  Filter  gewaschen  wurde,  löste  sie  sieb 
zwar ,  je  nachdem  die  freie  Säure  entfernt  wurde ,  auf,  aber  sehr  lang- 
sam. Die  Quantität  Schwefelsäure,  welche  der  Verf.  passend  gefunden 
bat,  ist  10  Mal  das  Gewicht  des  Indigotins  und  8  Mal  das  des  Indigs 
gewesen ,  und  die  Säure  selbst  war  dann  so ,  wie  man  sie  erhält ,  wenn 
man  rauchende  Schwefelsäure  mit  destillirter  vermischt,  bis  die 
Mischung  nur  noch  sehr  schwach  raucht.  Wenn  sich  hierbei  ans  der 
Schwefelsäure  auch  eine  Portion  Purpurschwefelsäure  bilden  sollte ,  so- 
hat  dies  weniger  zu  bedeuten ,  wenn  man  nur  bei  der  Abmessung  zur 
Titrirung  die  verdünnte  Flüssigkeit  umschnttelt.  b)  Dielndigauflösnng 
muss  stark  verdünnt  werden ,  und  man  erhält  eine  Frobeauflösung ,  die 
aufbewahrt  werden  kann ,  um  als  Norm  für  den  Grad  der  Verdünnung^ 
bei  einer  nach  dieser  Methode  zu  bewerkstelligenden  Indigprobe  zu 
dienen,  wenn  man  1  Grm.  reinen  Indigotins  in  1 0  Grm.  Schwefelsäure 
auflöst,  vermischt  mit  so  viel  Wasser,  dass  es  1  Liter  Flüssigkeit  aus- 
macht, und  1 0  Kubikcentim.  der  so  erhaltenen  Auflösung  ebenfalls  zu- 
1  Liter  Flüssigkeit  verdünnt ;  in  selbiger  befinden  sich  somit  1 0  Milli- 
gramm Indigotin  aufgelöst.  Die  Indigaoflösung,  die  man  erproben  will^ 
muss  so  viel  verdünnt  werden ,  dass  sie  wol  heller,  aber  nicht  dunkler- 
ist, als  diese  Farbprobeauflösung.  c)  Die  Auflösung  des  kohlensaurea 
Natrons  muss  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Auflösung  reiner  Soda  sein^ 
20  Kubikcentim.  dieser  Auflösung  werden  der  Quantität  Indigauflösnng 
beigemischt,  die  man  gemessen  und  sodann  verdünnt  hat,  um  titrirt  z» 
werden,  wobei  man  zu  beobachten  hat,  dass  ihr  Gehalt  an  Indigotii» 
ungefähr  1 0  Milligramm ,  und  zwar  eher  über ,  als  unter  dieser  Quan- 
tität beträgt,  d)  Die  Auflösung  des  Ferridcyankaliums  muss  eben- 
falls in  sehr  verdünntem  Zustande  angewendet  werden.  Wenn  5,023 
Grm.  Ferridcyankalium  in  1  Liter  Wasser  aufgelöst  werden ,  so  kann 
bei  einer  gewissen  Menge  Aetznatrons  1  Kubikcentim.  der  genannten 
Auflösung  1  Milligramm  Indigotin  vernichten.  Wendet  man  aber  koh- 
lensaures Natron  in  entsprechender  Menge  an ,  so  scheint  eine  andere 
Reaktion  einzutreten ;  denn  nun  wird  unter  übrigens  denselben  Ver- 
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haltnitsea  fast  doppelt  so  viel  Ferridcyankaliam  yerbraucbt.  Dies  ist 
jedoch  in  Besag  auf  die  praktische  Anwendung  gleichgültige  wenn  man 
nur  weiss ,  wie  viel  Ton  einer  Ferridcjankaliumauflösung  erforderlich 
ist,  mit  einem  gewissen  Gehalt  an  Ferridcyankaliamf  um  1  Milligramm 
Indigotin  in  dessen  Auflösung  alkalisch  durch  kohlensaures  Natron «  au 
vernichten.  Die  von  dem  Verf.  angewendete  Ferridcyankaliumauflösung 
enthielt  in  1  Liter  2,51  15  Grm.  Ferridcyankalium ,  in  einem  Verhält- 
niss  also ,  dass  2  Kubikcentim.  davon  gerade  1  Milligramm  Indigotin 
in  Isatin  würden  verwandelt  haben  können,  e)  Die  Veründening  der 
Farbe,  wenn  kohlensaures  Natron  und  der  so  eben  vorgeschriebene 
Verdünnungsgrad  in  Anwendung  gebracht  wird ,  erweist  sich  so ,  dass 
die  blaue  Farbe  nach  und  nach  verschwindet ,  ohne  deutlich  in  Grün 
überzugehen,  wie  es  der  Fall  ist ,  wenn  die  Verdünnung  schwächer  ist. 
Sobald  die  Flüssigkeit  ein  graugelbes  Aussehen  angenommen,  oder  im 
Allgemeinen,  sobald  jede  blaue  Nüancirung  verschwunden  ist,  kann  die 
Operation  als  beendet  angesehen  werden.  Die  Titrirung  muss  langsam 
unter  fleissigem  Umrühren  mit  einem  gläsernen  Stabe  geschehen ;  dies 
lässt  sich  am  bequemsten  bewerkstelligen ,  wenn  sich  die  Flüssigkeit 
in  einer  geräumigen  poroellanenen  Abdampfungsschale  befindet,  wo  man 
auch  die  Veränderung  der  Farbe  am  sichersten  wahrnehmen  kann. 

Als  Beispiel  der  Anwendbarkeit  der  hier  mitgetheilten  Methoden 
fügt  der  Verf.  einige  Resultate  bei. 

1  Grm.  reinen  Indigotins  ward  in  1 0  Grm.  Schwefelsäure  auf- 
gelöst und  zu  einer  Auflösung  von  1  Liter  verdünnt.  10  Kubikcentim. 
davon ,  in  einer  porcellanenen  Schale  mit  t  Liter  Wasser  vermischt, 
nebst  3  0  Kubikcentim.  gesättigter  Sodaauflösung,  erforderten  bei  einer 
Temperatur  von  18  <^  bei  vier  Versuchen  34,5,  85,  35.5,  35  Kubik- 
centim. der  Ferridcyankaliumauflösung;  in  mittlerer  Zahl  3  5  Kubik- 
centim. 1  Grm.  bengalischen  Indigs  Nr.  1 ,  der  bei  der  Reduktion 
theils  mit  Traubenzucker,  theils  mit  Eisenvitriol  sammt  Natron  in 
ganzer  Zahl  6  2  Proc.  Indigotin  geliefert  hatte,  ward  in  8  Grm.  Schwe- 
felsäure aufgelöst  und  mit  Wasser  zu  einer  Auflösung  von  1  Liter  ver- 
dünnt. tOKubikcent.  davon,  mit  ^4  Liter  Wasser  und  20  Kubikcent. 
kalter  gesättigter  Sodaauflösung  vermischt,  erforderten  bei  einer  Tem-  * 
peratur  voq  IS^  bei  vier  Versuchen  23,  22,  22^5,  23  Kubikcent.  der 
Ferridcyankaliumauflösung,  in  mittlerer  Zahl  22,6  Kubikcent.;  aber 
35  :  22,6  sss  100  :  x==?  64,4  Proc.  Indigotin,  somit  2,4  Proc.  mehr, 
als  der  Reduktionsversuch  angegeben  hatte.  Eben  solche  approxima- 
tive Resultate,  2  bis  4  Proc.  diejenigen  übersteigend,  welche  die  Re- 
dnktionsmethode  geliefert ,  hat  der  Verf.  bei  Versuchen  mit  mehreren 
anderen  Indigsorten  erhalten. 

Die  Resultate  können  folgendermaassen  zusammengefasst  werden : 
1)  Bei  sogenannter  Reduktion  des  Indigotins  erhält  man  eine  gleiche 
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M«og*  FarbstoiT  zurück,  mag  man  Eisenvitriol  oder  Traabensaiker 
angewendet  haben ;  aber  2)  von  dem  in  Anwendung  gebrachten  Indi- 
gotin  bekommt  man  nur  einen  Theil  wieder,  und  zwar  nach  den 
von  dem  Verf.  gemachten  Versuchen ,  in  gerader  Zahl  8  7  Proc.  Ein 
innerhalb  gewisser  Grenzen  angewendeter  Uebersohnss  von  Natron- 
hydrat übt  dabei  keinen  Binfluss  auf  das  Resultat  ans.  8)  Zu  dem 
beim  Wägen  gefundenen  IndigoCin  muss  man  also  eine  Menge,  dem 
Verluste  \f«n  13  Proc.  entsprechend,  addiren,  um  zu  erfahren,  wie  viel 
Indigottn  sich  in  der  ursprünglichen  Probe  befand ;  die  direct  gefundene 
Quantität  dagegen  ist  die,  welche  in  einer  Indigküpe  zu  gute  kommen 
kann ,  weil  in  der  Färbekunst ,  bei  welcher  der  Indig  in  Anwendung 
kommt,  dieselben  Reduktionsmethoden,  wie  die  hier  angewendeten, 
auch  denselben  Verlust  an  Farbstoff  herbeiführen.  4)  Mittelst  Ferrid- 
cyankalium  kann  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  die  Menge  des 
Indigotins  in  einer  Indigsorte  approximativ  richtig  bestimmt  werden^ 
mit  einem  Fehler  von  nur  wenigen  Procenten ,  während  dieser  Fehler 
bei  den  bisher  beschriebenen  Titrirungsmethoden  bis  auf  80  P^oc. 
steigen  kann.  5)  Da  mittelst  dieser  Methode  eine  eben  so  grosse  oder 
fast  eben  so  grosse  Quantität  Tndigotin  angegeben  wird ,  wie  in  einer 
und  derselben  Indigsorte  durch  Reduktion  gefunden  worden,  so 
scheint  ein  Theil  des  Indigotins  auch  bei  der  Auflösung  in  Schwefel- 
säure auf  andere  Weise  verändert  zu  werden,  als  der  übrige  Theil  des 
Indigotins. 

L.  A.  Buchner')  stellte  einen  neuen  r o t h e n  Farbstoff  aus 
der  Faulbaumrinde  (von  Ekamnus  frangula)  dar.  Im  Jahre  1853 
machte  der  Verf.  ^)  Mittheilung  über  einen  von  ihm  in  derselben  Rinde 
entdeckten  gelben  und  flüchtigen  Farbstoff,  den  er  Rhamnoxanthin 
genannt  hat.  Er  wurde  auf  diesen  Farbstoff  aufmerksam  gemacht 
durch  dessen  Eigenschaft,  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  und  nach  zu  verflüchtigen.  Weisses  Papier,  worin  die  genannte 
Rinde  eingewickelt  ist,  färbt  sich  mit  der  Zeit  deutlich  gelb  und  die 
innere  Fläche  der  Rinde  (Wurzelrinde)  bedeckt  sich  mit  einer  Menge 
prächtiger ,  goldgelber  und  seidenartig  glänzender  Kryställchen ,  die 
man  besonders  gut  mit  dem  Vergrösserungsgliise  wahrnehmen  kann. 
Trotz  dieser  Flüchtigkeit  des  Rhamnoxanthins  ist  es  dem  Verf.  doch 
noch  nicht  gelungen,  eine  zum  näheren  Studium  genügende  Menge 
desselben  im  sublimirten  Znstande  darzustellen.     In  grösserer  Menge> 


1)  L.  A.  Bn ebner,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  717; 
Jonrn.  fdr  prakt.  Chemie  XCVI  p.  271 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVIII  p.  413 ; 
Polyt.  Centralbl.  1866  p.  415. 

2)  Anzeigen  der  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  XXXVI  p.  409  ; 
Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  LXXXVII  p.  218  ;  Joum.  für  prakt.  Chemie 
LIX  p.  348;  Pharm.  Centralbl.  1854  p.  7l. 
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und  cwar  in  Form  eines  gelben  Pulvers ,  kann  man  den  Farbstoff  er- 
halten durch  Verdampfen  des  alkoholischen  oder  ätherischen  Auszuges 
der  Faulbaumrinde  und  weitere  Reinigung  des  ans  den  concentrirten 
Auszügen  sich  ausscheidenden  Rhamnoxanthins.  Da  dem  Verf.  aber 
diese  Darstellungsweise  auf  nassem  Wege  keine  Gewähr  fdr  die  voll- 
kommene Reinheit  des  Farbstofies  darzubieten  schien,  so  kehrte  er 
wieder  zum  Versuche  der  Sublimation  zurück.  Auf  nassem  Wege  dar- 
gestelltes Rhamnoxanthin  wurde,  mit  Quarzsand  gemengt,  in  einem  mit 
einer  matt  geschliffenen  Glasplatte  bedeckten  Glase  auf  einen  geheizten 
Ofen  gestellt  und  dort  während  der  Wintermonate  sich  selbst  über- 
lassen. Zuerst  sublimirten  langsam  und  in  geringer  Menge  goldgelbe 
Krystallblättchen  von  Rhamnoxanthin ,  aber  später  erschienen  anstatt 
dieser  gelbrothe  oder  morgenrothe,  ein  lockeres  Sublimat  bildende 
nadelfdrmige  Prismen  des  neuen  Farbstoffes.  Dieser  gelbrothe  Farb- 
stoff, dessen  Bildang  der  Verf.  schon  in  einer  früheren  Mittheilung 
angedeutet  bat,  ist  offenbar  ein  Produkt  der  Zersetzung  des  Rhamno- 
xanthins unter  dem  Einfluss  der  Wärme.  Er  zeigt  in  seinem  Aussehen 
eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alizarin ,  dass  er  davon  kaum 
unterschieden  werden  kann.  Dass  er  aber  mit  diesem  nicht  identisch 
ist,  beweist  schon  seine  leichtere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  die  Eigen- 
schaften dieser  Lösung,  auf  Zusatz  von  Alkalien  intensiv  kirschroth 
oder  Johannisbeerroth  gefärbt  zu  werden ,  während  die  Auflösung  des 
Alizarins  dadurch  bekanntlich  eine  purpurrothe,  bei  reilektirtem  Lichte 
violett  erscheinende  Färbung  annimmt.  Der  Verf.  hofil  bald  Näheres 
über  die  Eigenschaften  dieses  Farbstoffes  berichten  zu  können. 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Ratanhia  mit  dem  Catecha 
in  Bezug  auf  Zusammensetzung  war  es  interessant  zu  untersuchen ,  ob 
sie  sich  auch  in  Bezug  auf  Färberei  ähnlich  verhielt.  Roth 's  Ver- 
suche ')  haben  nun  in  der  That  nachgewiesen,  dass  die  Ratanhia  als 
Farbstoff  verwendet  werden  kann ;  sie  giebt  ohne  Beizen  ziemlich  solide 
Farben,  färbt  Wolle  und  Baumwolle  und  ertheilt  der  Seide  sehr  schöne 
und  glänzende  Nuancen,  die  man  gewöhnlich  mit  einem  Gemisch  von 
Orseille  und  Krapp  darstallt ;  die  dunklen  Farben  auf  Wolle  kann  man 
nur  mit  Beizen  herstellen.  Sehr  verschiedene  Färbungen  erhält  man 
namentlich ,  wenn  man  die  ursprünglichen  Nuancen  mit  verschiedenen 
Salzen  oder  Beizen  behandelt,  wie  mit  doppelt  chrorosaurem  Kali,  sal- 
petersanrem  Kupferoxydammoniak,  Zinnchlorid  etc.  Da  aber  die 
meisten  Metallsalze  den  Farbstoff  aus  seinen  Lösungen  fällen,  so  darf 
man  sie  nicht  beim  Färben  in  Anwendung  bringen.  Gegen  Reagentien 
verhält  sich  der  wässerige  Aufguss  der  Ratanhia  wie  folgt : 

J)  J.  Roth,  Bullet,  de  la  soci^t^  industr.  de  Mulhonse  1865  p.  8S7  ; 
Dingl.  Jonm.  CLXXVIII  p.  412;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1517  ;  Deutsche 
Imdustriezeit.- 1865  p.  803. 


Digitized 


by  Google 


656 

Chloreisen  braaner  flockiger  NiederschUg, 

Quecksilberchlorid  fleischfarbener  , 

Essigsaures  Bleioxyd  violettrotber  „ 

Brech Weinstein  leichte  TrObnng  nach  einiger  Zeit, 

Zinnchlorid  hellrostfarbener  Niedenchlag, 

Doppelt  chromsaures  Kali  nichts, 

Saures  weinsaures  Kali  , 

Salpetersaures  Kupferoxj^d  brauner  flockiger  Niederschlag, 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  schwarzer      ,  « 

Alle  Versuche  wurden  mit  Ratanhiawurzeln  und  im  Vacuam  dar- 
gestellten Ratanhiaextrakt  ausgeführt;  die  nach  anderen  Methoden  dar- 
gestellten Extrakte  liefern  dasselbe  Resultat ,  sind  aber  weniger  rein 
und  enthalten  viel  unlösliche  Stoffe.  Den  Ratanhiaextrakt  wird  man 
zu  ca.  4  Ngr.  pro  Pfd.  sich  verschaffen  können  und  würde  dann  das- 
selbe in  den  Färbereien  vortheilhafl  zu  verwenden  sein.  Die  Rinde 
liefert  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  Extrakt  und  die  Wurzel  ein  Neuntel, 
doch  erhält  man  im  Handel  die  Wurzel  stets  mit  der  Rinde  bedeckt. 
Für  die  Färberei  kann  man  eine  leichte  Abkochung,  besser  aber  einen 
Aufguss  mit  Wasser  von  3  5,5®  C.  verwenden.  Jod  färbt  die  Rinde 
und  Wurzel  der  Ratanhia  schwarz.  Der  Ratanhiaextrakt  löst  sich 
langsam  und  nur  zum  Theil  in  kaltem  Wasser,  während  er  in  kochendem 
Wasser  und  Alkohol  vollständig  löslich  ist ;  Alkohol  trübt  nicht  seine 
wässerige  und  Wasser  nicht  seine  alkoholische  Lösung.  Mineralsäuren 
fällen  ihn  aus  seinen  Lösungen ,  Wein- ,  Citronen-  und  Essigsäure  da- 
gegen trüben  dieselben  nicht. 

Ueber  die  Saf f lorfarbstoff e  (Carthamin)  und  ihre  tech- 
niscbe  Darstellung  hat  A.W.  Hofmann  ^)  einen  eingehenden  Bericht 
geliefert ,  G.  M a  1  i n 3)  das  Carthamin  untersucht.  In  seiner 
Untersuchung  über  das  Pflanzengelb  fand  Steint),  dass  das  Melin 
und  das  Melletin  in  Gegenwart  von  Wasser,  oder  gelöst  in  Weingeist, 
durch  Natriumamalgam  in  einen  rothen  Körper  verwandelt  wird,  welchen 
«r  Paracarthamin  nannte,  und  der  sich  nach  seiner  Annahme  vom 
Carthamin  nur  durch  ein  Plus  von  Wasser  unterscheidet.  Die  Be- 
ziehung zwischen  Melin  und  Carthamin  drückt  er  aus  durch  Melin  -|- 
Buttersäure  «=  Carthamin.  Es  schien  um  so  mehr  der  Mühö  werth, 
die  Annahme  einer  so  nahen  Beziehung  zwischen  dem  Paracarthamin 
und  Carthamin  durch  einen  Versuch  zu  prüfen,  als  zuletzt  Hl&siwetz 
und  Pfaundler^)  auch  den  Zusammenhang  dieses  Paracarthamins 


1)  A.  W.  Hofmann,  Reports  by  the  Jones,  London  1868  p.  117; 
Monit.  scientif.  1865  p.  339. 

2)  G.  Malin,  Wiener  Akad.  Berichte  1865  Bd.  LU  p.  167;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  998. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  590. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  579. 
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mit  dem  Isomorio ,  den  des  MeliQfl  (Qaercitrius)  mit  dem  Mono  selbst 
Dacbgewiesen  haben.  Gehörte  das  Carthamin  mit  in  diese  Gruppe 
von  Körpern ,  so  war  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten ,  dass  man 
aus  dem  Carthamin  auch  Phloroglucin  oder  eine  entsprechende  ähn- 
liche Verbindung  erhalten  würde ,  dass  überhaupt  die  Zersetznngspro- 
dnkte  des  Carthamins  diese  Analogie  unterstützen  wurden.  Die  Ein- 
wirkung von  Alkalien  in  der  Hitze,  die  bei  den  genannten  Körpern  so 
leicht  die  Bildung  von  Phloroglucin  zur  Folge  hat,  schien  sich  für 
diesen  Zweck  am  besten  zu  empfehlen  und  Verf.  hat  auf  Veranlassung 
von  Hlasiwetz  diesen  Versuch  ausgeführt.  Eine  grössere  Quantität 
Safflor  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Schlieper  zuerst  mehrmals 
mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  bis  das  Wasser  kaum  mehr  gelb  gefärbt 
war,  dann  stark  abgepresst  und  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Soda 
einige  Stunden  macerirt,  wieder  abgepresst,  die  Flüssigkeit  klar  durch 
Leinwand  filtrirt,  und  durch  Essigsäure  das  Carthamin  ausgefällt.  Der 
Niederschlagt  bestand  aus  schmutzigrothen  Flocken ,  wurde  abfiltrirt 
und  gut  ausgewaschen.  Für  die  beabsichtigte  Reaktion  erschien  es 
unnöthig,  ihn  anders  als  durch  Auflösen  in  Weingeist  und  Fällen  mit 
Wasser  zu  reinigen.  Nur  durch  starkes  Pressen  zwiscBen  Leinwand 
und  Papier  vom  Wasser  befreit,  wurde  er  dann  in  dem  Verhältnisse 
von  1  :  8  mit  Kalihydrat  so  lange  geschmolzen,  bis  eine  starke  Wasser- 
stoffentwickelung eintrat  und  in  Wasser  gelöste  Proben  der  Schmelze 
auf  Zusatz  einer  Säure  keinen  Niederschlag  mehr  gaben.  Dann  wurde 
das  Ganze  aufgelöst ,  mit  Schwefelsäure  abgesättigt ,  filtrirt  und  nach 
dem  Auskühlen  mit  Aether  mehrmals  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Aethers  hinterblieb  eine  dickliche,  krystallisirbare 
Flüssigkeit,  die  in  Wasser  gelöst,  nach  dem  Verjagen  der  letzten  Aether- 
reste  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  eine  schmutzigweisse  Fällung 
gab.  Diese  erwies  sich  bei  weiterer  Untersuchung  als  oxalsaures  Blei- 
oxyd. Die  davon  abgelaufene  Flüssigkeit  lieferte  nach  dem  Entbleien 
mit  Schwefelwasserstoff  Krystalle  von  prismatischer  Form,  welche  durch 
Umkrystallisiren  und  Behandlung  mit  Kohle  leicht  zu  reinigen  waren. 
Schon  die  äusseren  Verhältnisse  dieser  Substanz  und  die  Elementar- 
analyse Hessen  sie  als  Paraoxybenzoesänre  BjB^^^j H^O  er- 
kennen. Ausser  der  Bildung  dieser  Produkte  wäre  nur  noch  zu  er- 
wähnen ,  dass  sich  beim  Absättigen  der  Kalischmelze  ein  Geruch  nach 
flüchtigen  Fettsäuren  wahrnehmen  Hess.  '  Sehreibt  man  die  Bildung 
dieser,  sowie  der  kleinen  Menge  von  Oxalsäure  auf  Rechnung  der 
Nebenbestand theile  des  rohen  Carthamins  und  lässt  man  für  dieses  die 
bis  jetzt  angenommene,  wenn  auch  nicht  bewiesene  Formel  OuHnjO^ 
gelten,  so  Hesse  sich  der  Vorgang  bei  der  Bildung  der  Paraoxybenzoe- 
säure  einfach  durch  das  Schema  interpretiren : 

^14^16^7  4-6  —  2  e^HeO,  -j-  2  HjO. 
Wagner,  Jahreiber.  XI.  4% 
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Obne  hier  weiter  auf  die  Natar  des  CartbaminB  eingehen  zn  wollen, 
welche  darch  eine  umfassendere  Arbeit  festgestellt  werden  mässte, 
scheint  hiernach  nor  so  viel  gewiss,  dass  ein  Zasammenhang  desselben 
mit  dem  Qaercitrin  und  seinen  Verwandten  nicht  besteht,  ebenso  wenig 
wie  die  von  Stein  Yermathete  Identität  des  Safilorgelbs  und  des  so- 
genannten Melius  nach  B  o  1 1  e  y  *  s  Versuchen  ^)  ansnnehmen  statthaft 
ist.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  das  gelbbraune  Extrakt,  welches  man 
durch  Eindampfen  des  wässrigen  Safflorauszuges  hält,  beim  Schmelzen 
mit  Kali  gleichfalls  kleine  Mengen  von  Paraoxybenzoesäure  neben 
anderen  Produkten  liefert.  Carthamin  sowol,  wie  auch  das  Safflorgelb 
lassen  sich  femer  in  alkalischer  Lösung  durch  Wasserstoff  entfärben. 

H.  Spiess  und  E.  Sostmann^)  untersuchten  die  chine- 
sischen Gelbbeeren.  Aus  den  im  Handel  vorkommenden  chi- 
nesischen Oelbbeeren  in  Körnern  (unentwickelte  Blüthenknospen  von 
Sophora  japoniea)  und  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Handelsartikel 
chinesische  (relbbeeren  in  Schoten  (Früchte  von  Oardenia  radicans) 
lässt  sich  bekanntlich  ein  gelber  Farbstoff  ausziehen,  den  W.Stein') 
für  identisch  mit  dem  Rutin  erklärte.  Die  Verff.  haben  durch  ihre 
Untersuchung'  diese  Identität  bestätigt.  Aus  den  chinesischen  Gelb- 
beeren in  Schoten  lässt  sich  kein  Rutin  darstellen.  Man  erhält  aus 
dem  wässrigen  Auszuge  der  zerkleinerten  Früchte ,  nachdem  man  die 
Fett-  und  Froteinstoffe  entfernt  hat,  eine  Menge  kleiner  seidenglänzen- 
der Prismen ,  die  schwach  süss  schmecken ,  neutral  reagiren ,  sich  in 
Alkohol  und  Wasser,  aber  nicht  in  Aether  lösen  und  zwischen  161  bis 
162<*  schmelzen.  Die  wässrige  Lösung  ist  optisch  unwirksam  und 
erleidet  weder  durch  Metallsalze  eine  Fällung  noch  durch  Hefe  eine 
Gährung.  Diese  Eigenschaften  sowie  die  von  dem  Verf.  angestellte 
Elementaranalyse  lassen  keinen  Zweifel  an  der  Identität  dieser  Sub- 
stanz mit  Mannit.  In  dieser  Meinung  wurden  die  Verff.  Anfangs  da- 
durch irre  gemacht,  dass  in  der  Lösung  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
beim  Kochen  mit  einer  alkalischen  Kupferozydlösung  zunächst  zwar 
keine  Reduktion  eintritt,  dagegen  um  so  sicherer,  sobald  die  Lösung 
längere  Zeit  nach  dem  Kochen  stehen  blieb.  Indess  überzeugten  sich 
die  Verff.,  dass  auch  reiner  ans  Manna  dargestellter  Mannit  sich  genau 
ebenso  verhält ,  so  dass  ako  ihrer  Meinung  nach  die  gewöhnliche  An- 
gabe in  den  Lehrbüchern  entschieden  falsch  ist. 

Unterscheidung  von  Lac-Dye  undPersio.  Da  die 
besten  Sorten  Lac-Dye  und  die  schlechteren  Sorten  Persio  sehr  ähnlich 


1)  Jahresbericht  1864  p.  578.  

2)  H.  Spiess  und  £.  Sostmann,  Archiv  der  Pharm.  (2)  CXSII  p. 
75;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1054. 

3)  Liebig  und  Kopp's  Jahresbericht  185S  p.  535  ;  vergl.  femer  Jahres- 
bericht 1857  p.  366. 
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aassehen  und  Persio  bei  der  Einfafar  in  den  Zollverein  eine  höhere 
Steuer  zahlt  als'Lac-Dye,  so  kommt  es  nach  Dullo^)  oft  vor,  dass 
Persio  als  Lac-Dye  deklarirt  wird.  Eine  sehr  leichte  Unterscheidungs- 
metbode  beider  Farbstoffe  gründet  sich  aber  darauf ,  dass  beim  Erwärmen 
von  Lac-Dye  mit  starkem  Spiritus  sich  nur  Harz  aber  kein  Spiritus 
löst  und  die  klargewordene  Lösung  bräunlich  wie  eine  Schellacklösung 
aussieht;  erwKrmt  man  dagegen  Persio  mit  Alkohol,  so  zieht  letzterer 
allen  Farbstoff  aus  und  die  Lösung  ist  schön  kirschroth.  Mischungen 
beider  Farbematerialien ,  wodurch  Täuschungen  entstehen  könnten, 
kommen  nicht  vor. 

ß)  Färberei  und  Zeugdruckerei, 

Aehnlich  wie  der  Seide  mineralische  Stoffe  einverleibt  werden, 
um  sie  schwerer  zu  machen  3),  erschwert  man  jetzt  die  Wolle  und 
zwar  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd,  indem  die  Wolle  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Bleiozyd  erwärmt  und  dann  etwas  mehr  Schwefelsäure 
zugesetzt  wird,  als  zur  Zersetzung  des  Bleizuckers  nötbig  ist.  Es  ist 
auffallend ,  bemerkt  darüber  D  u  1 1  o  ') ,  dass  die  Wolle  schwefelsaures 
Bleioxyd  so  leicht  aufnimmt,  während  schwefelsaurer  Baryt,  den  man 
durch  Behandeln  der  Wolle  mit  der  Lösung  irgend  eines  löslichen 
Barj'tsalzes  in  der  Wärme  und  Zusatz  von  Schwefelsäure  erzeugt,  sich 
vollständig  aus  der  Wolle  auswaschen  lässt.  Die  weissgelbliche  unge- 
bleichte Naturwolle  sieht ,  wenn  sie  ca.  1 0  Proc.  schwefelsaures  Blei- 
oxyd aufgenommen  hat,  nicht  weisser,  sondern  eher  gelber  aus  als 
vorher ,  jedenfalls  weil  der  Schwefel  der  Wollenfaser  einen  zwar 
schwachen ,  aber  doch  unverkennbaren  Einfluss  auf  Bleisalze  ausübt. 
Die  Erschwerung  der  Wolle  durch  Bleisalze  kann  für  die  Consnmenten 
insofern  nachtheilig  werden,  als  aus  den  wollenen  Unterkleidern,  die 
auf  blossem  Leibe  getragen  werden,  Bleisalze  in  den  Organismus  über- 
gehen können. 

V.  Kletzinsky^)  schlägt  ein  neues  Verfahren  des  Erschwe- 
rens  der  Seide 3)  vor,  darin  bestehend,  die  mit  Bleiessig  getränkte 
Seide  mit  einer  Lösung  von  Borax  in  Schellacklösung  zu  bebandeln, 
wodurch  der  üble  Einfluss  der  Bleibades  auf  die  Seide  beschränkt, 
das  Brechen,  Mürbewerden  und  Stäuben  der  erschwerten  Seide  be- 
seitigt wird. 


1)  Dullo,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  198. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  300;   185B  p.  482. 

3)  Dullo,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1965  Nr.  11;  Dentsche  In- 
dustriezeit. 1865  p.  135;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  683. 

4)  V.  Kletzinsky,    Mittheil,  ans  dem  Gebiete  der  Chemie,  Wien 
1866  p.  48.  ' 

5)  Jahresbericht  1856  p.  300.  ' 
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O.  M«^)  giebt  Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis  der 
Weilsfärberei  [besser  gesagt  woi  „der phy$ikalischen  Bleidie^ ^), 
d.  Red.].  Um  ein  völlig  reines  Weiss  auf  Geweben,  s.  B.  Wollstoffen, 
hervorzubringen,  genügt  es  nicht  allein  sie  einem  (chemischen)  Bleich- 
processe  zu  unterwerfen ,  weil  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 'ist,  den 
der  natürlichen  Wolle  eigenthümlichen  gelblichen  Farbstoff  selbst 
durch  die  stärksten  chemischen  Bleichen  vollständig  auszuziehen ,  son- 
dern es  müssen  die  vorher  gebleichten  Gewebe  auch  noch  durch  die 
Hände  des  Färbers  gehen.  Die  Weissfiirberei  beruht  auf  der  Ergän- 
zung der  vorhandenen  Nuance  zu  Weiss.  Da  nun  der  der  Wolle 
eigen thüml ich  beiwohnende  gelbliche  Farbstoff  nicht  gänzlich  von  der- 
selben zu  trennen  ist,  so  muss  man  zur  Beseitigung  desselben  seine 
Zuflucht  zu  der  Complementärfarbe  von  Gelb  nehmen  und  diese  ist 
bekanntlich  das  Violett.  Zwar  wird  Violett  zur  Herstellung  des  weissen 
Farbentones  in  der  Praxis  nicht  angewendet,  sondern  man  bedient  sich 
hierzu  allgemein  der  blauen  Farbe  des  Indigs.  Hierin  aber ,  sagt  der 
Verf. ,  liege  das  Greheimniss ,  weshalb  das  englische  Verfahren  das  all- 
gemein anerkannte  schönste  und  reinste  Weiss  erzeugt.  Der  Engländer 
wendet  nämlich  nicht ,  wie  jetzt  noch  in  Frankreich  und  Deutschland 
gebräuchlich ,  die  blaue  Farbe  an ,  welche  in  Verbindung  des  gelben 
Farbstoffes  stets  einen  Stich  in*s  Grünliche  hervorbringen  muss ,  son- 
dern die  violette  Farbe  des  Tndig's  und  zwar  bereitet  er  sich  einzig 
und  allein  nur  zu  diesem  Zwecke  die  Indigpurpurschwefelsäure.  Anilin- 
farben können  mit  Vortheil  als  Substitut  des  zeither  angewendeten 
Indigs  für  das  Weissfärben  benutzt  werden ;  es  hat  sich  aber  durch 
Versuche  gezeigt ,  dass  bei  Anwendung  des  Anilinviolett  (Parme)  ein 
▼ollkommen  schönes  Weiss  erzielt  wird ,  während  das  mit  Anilinblau 
hergestellte  bei  weitem  nicht  jene  reine  schneeweisse  Farbe  erhält. 

D  u  1 1  o  *)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt ,  um  die  in- 
tensiv weiss  gefärbte  Wolle  nachzuahmen,  welche  aus  England 
in  den  Handel  kommt.  Da  das  Verfahren  nur  brauchbar  ist,  wenn  es 
sehr  billig  zu  stehen  kommt,  so  wurde  die  ungebleichte  und  ungebläute, 
etwas  gebliche  Naturwolle  angewendet.  Als  bestes  Verfahren  empfiehlt 
der  Genannte,  die  Wolle  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia 
(Bittersalz)  zu  tränken ,  die  zur  Zersetzung  nöthige  Menge  zweifach- 
kohlensauren Natrons  zuzusetzen   und  gelinde  zu  erwärmen.    Es  tritt 

1)  O.  M. ,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  267;  Polyt.  Notisbl.  1865 
p.  246. 

%)  Bekannte  Fälle  der  physikalischen  Bleiche  sind  zusammengestellt 
Jahresbericht  1855  p.  153;  1856  p.  163. 

S)  DuUo,  Deutsche  Industrieseit.  1865  p.  126;  Polyt.  Notisbl.  1865 
p.  205  ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  684;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1865  II 
p.  284. 
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sehr  bald  Entwickelung  von  Kohlensäure  ein,  die  von  dem  poröeen 
Körper,  der  Wollfaser ,  ausgeht ;  die  dadurch  erfolgende  Bildung  von 
basisch  kohlensaurer  Magnesia  bleibt  auf  der  Wollfaser  sitzen  und 
^bt  sie  weiss ,  während  das  zugefügte  Alkalisälz  in  der  Form  von 
zweifach-kohlensaurem  Natron  die  W^olle  nicht  gelb  macht.  Die  Wolle 
verliert  durch  die  kohlensaure  Magnesia  nichts  von  ihrer  Weichheit. 
Auf  100  Pfund  Wolle  sind  5  Pfund  schwefelsaure  Magnesia,  in  einer 
hinreichenden  Menge  Wassers  gelöst,  und  S*/^  Pfund  zweifach-kohlen- 
saurem Natron  anzuwenden;  man  erwärmt  auf  50^  C. ,  worauf  der 
Niederschlag  erfolgt ,  und  lässt  dann  erkalten ,  wonach  *  der  grösste 
Theil  des  Niederschlages  auf  der  Wolle  haftet. 

V.  Kletzinsky^)  empfiehlt  die  Verwendung  des  Boraxes 
in  der  Färberei  a)  als  Lösungsmittel  in  Wasser  unlöslicher  Farb- 
stoffe (für  Jaune  indien ,  Krapp,  Kino,  Sandelholz,  Curcuma,  Drachen- 
blut etc.) ;  b)  zum  Fixiren  für  unvollkommene  Beizen ,  indem  es  die 
basischen  Salze  in  neutrale  Borate  verwandelt ,  welche  auf  die  Farb- 
stoffe der  Flotten  eine  mindestens  eben  so  grosse  Anziehung  äussern, 
als  die  freien  Oxydhydrate  der  Beizen ;  c)  in  Folge  seiner  Eigenschaft, 
die  Fettsäure  theil  weise  zu  verseifen  und  die  Fette  zu  emulsiren ,  zur 
Herstellung  der  Weissbäder. 

E.  M.  Dingler*)  berichtet  über  grüne  Farben  auf  Wolle 
mittelst  Chromoxyd.  Zur  Erzeugung  grüner  Farben  auf  Wolle 
benutzt  man  einerseits  Mischungen  von  Indigcarmin  oder  schwefel- 
saurem Indig  mit  gelben  Farbstoffen,  Gelbholz,  Pikrinsäure,  Curcuma, 
Wau ,  Quercitron ;  andrerseits  erhält  man  dieselben  mit  Chrpmoxyd, 
und  zwar  demselben  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  oben 
genannten  blauen  und  gelben  Pigmenten.  Für  erstere  Methode  der 
Chromgrünförberei  findet  man  in  dem  von  Th.  Grison  imJ.  1860 
zu  Ronen  herausgegebenen  Werke:  „Le  Tetnturier  ati  19.  siede  en  ce 
qui  canceme  les  Ussus  ou  la  laine  est  la  suhsiance  textile  pr^dominanie**' 
nachstehendes  Verfahren :  Man  stellt  in  einem  Bottich  ein  Bad  an  mit 
100  Grm.  Oxalsäure  auPs  Stück  und  doppeltchromaaurem  Kali  in  mehr 
oder  weniger  grosser  Quantität,  je  nachdem  man  eine  mehr  oder  weniger 
dunkle  Nuance  erlangen  will.  Nachdem  Alles  gut  aufgelöst  ist ,  geht 
man  mit  den  Zeugstücken  ein,  behandelt  sie  85 — 40  Minuten  bei  55 
oder  60<^,  dann  hebt  man  sie  auf  den  Haspel,  und  nachdem  sie  gut 
abgetropft  sind ,  nimmt  man  sie  heraus  und  zieht  sie  zwei  Mal  nach 
der  Breite  aus.     In  diesem  Znstande  ist  der  Zeug  gelb ;  man  passirt 


1)  V.  Kletzinsky,   Mittheil,  aus  dem  Gebiete  der  Chemie,  Wien 
1865  p.  82. 

2)  E.  M.  Ding  1er,  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  309;  Polyt.  Centralbl. 
1865  p.  869;  Cbem.  Centralbl.  1865  p.  572. 
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ihn  zum  Grünfärbea  durch  ein  zweites  Bad,  welches  5  Kilogr.  schweflig- 
szures  Natroa  —  oder  an  deren  Stelle  1 0  Liter  Scbwefekäure  und 
tOO  Grm.  arsenige  Säure  —  aufs  Zeugstück  von  11  Kilogr.  Gewicht 
enthältt.  Man  behandelt  in  diesem  Bade  das  ans  dem  chromsauren 
Bade  kommende  Zeugstück ,  bis  es  vollkommen  grünlich  geworden  ist. 
Wenn  die  erlangte  Nuance  nicht  dunkel  genug  ist,  so  passirt  man  das 
Zeugstück  zum  zweiten  Mal  durch  das  Bad  von  chromsaurem  Kali  und 
auf  gleiche  Weise  durch  das  Reduktionsbad.  Die  Nuancen,  welche  das 
grüne  Chromoxyd  giebt,  sind  nicht  leicht  und  schön  (ne  §<mt  pas 
frcmches),  aber  sehr  haltbar.  Wie  aus  letzterer  Bemerkung  Grison*s 
hervorgeht  und  schon  durch  den  auf  dem  Stoffe  erzeugten  Farbkörper 
—  Chromoxyd  —  angezeigt  ist,  können  auf  diesem  Wege  niemals 
dunkle  Nuancen,  am  allerwenigsten  satte  Töne  mit  blaugrüner  Färbung 
hergestellt  werden.  Diese  erhält  man  jedoch  durch  Auffärben  der  mit 
Chromoxyd  imprägnirten  Zeuge  mit  Gelbholz  und  Indigcarmin  nach 
folgendem,  der  Redaktion  des  polytechn.  Journals  von  einem  tüchtigen 
Fachmann  mitgetheilten ,  der  Ausübung  im  grösseren  Fabrikbetriebe 
entnommenen  und  nachhaltig  bewährt  gefundenen  Verfahren.  Für 
50  Pfd.  reine  Wolle  nimmt  man:  1^^  Pfd.  doppeltchromsaures  Kali, 
6  Pfd.  eisenfreien  Alaun,  1  Pfd.  Zinnsalz,  1  Pfd.  Schwefelsäure. 
Hiermit  lässt  man  die  Wolle  kochen  und  Hirbt  sie  den  folgenden  Tag 
auf  einem  reinen  Bade  mit  3  Pfd.  Gelbholz ,  je  nach  der  gewünschten 
Nuance  mit  6 — 12  Pfd.  Indigcarmin,  und  4  Pfd.  Kochsalz  aus.  Nach- 
dem die  Wolle  hiermit  zwei  Stunden  gekocht  hat,  ist  sie  fertig,  and 
nachdem  sie  zuvor  gespült  ist ,  zur  weiteren  Fabrikation  sofort  zu  ver- 
wenden. Durch  Abänderung  der  Verhältnisse  von  Indigcarmin  und 
Gelbholz  hat  man  es  natürlich  in  der  Hand ,  jede  gewünschte  Nuance 
mit  Hervorhebung  der  blauen  oder  gelben  Schattirung  zu  erzielen. 
Auch  über  das  Schwarzfärben  wollener  Zeug^  macht  D  i  n  g  1  e  r  ^) 
Mittheilung ;  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Abhandlung. 

Dullo*)  giebt  für  Danke  1- Violett  ans  Blauholz  und  Anilin- 
violett folgende  Vorschrift.  Es  sei,  sagt  er,  eine  den  Färbern  bekannte 
Thatsache ,  dass  man  mit  Anilinviolett  nicht  dunkle  Nuancen  färben 
kann.  Im  Folgenden  beabsichtigt  er  ein  Verfahren  anzugeben,  auf  Wolle 
sehr  dunkle  Nuancen  mit  Anllinviolett  zu  fUrben,  ein  Verfahren,  das  sehr 
billig  ist  und  gute  Resultate  liefert.  Man  beizt  die  Wolle  ziemlich 
stark  mit  Thonerdenatron  und  färbt  sie  dann  in  einer  Abkochung  von 
Blattholz.  Die  Wolle  wird  dann  nicht  blau ,  sondern  violett ,  das  aber 
einen  Stich  in*s  Graue  hat  und  deshalb  nicht  schön  aussieht;  wenn 


1)  Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  248. 

2)  Dallo,  Deutsche  illastr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  11;   Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  681. 
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man  aber  hierauf  AnilinYiolett  färbt,  erhält  man  einen  reinen ,  schönen 
Farbenton,  der  um  so  tiefer  wird,  je  mehr  Anilin  man  anwendet.  Man 
kann  die  Färbung  so  vornehmen ,  dass  man  die  gebeizte  Wolle  zuerst 
in  Blattholz  färbt  und  dann  zu  diesem  Bad  so  viel  in  Spiritus  gelöstes 
Anilinviolett  hinzu  thut ,  als  nöthig  ist ,  um  die  gewünschte  Nuance  zu 
erzielen ;  die  Quantität,  des  letzteren  ist  unter  allen  Umständen  sehr 
gering.  Man  kann  auch  Schattirungen  auf  Wolle  erzielen ,  wenn  man 
die  Beizen  immer  gleich  stark  anwendet ,  die  Farbebäder  aber  um  so 
schwächer,  je  heller  die  Schattirung  sein  soll.  Wenn  man  die  mit 
Thonerdenatron  gebeizte  Wolle  mit  Blauholz  färbt  und  dann  Fuchsin 
darauf  färbt,  erhält  man  braune  Töne  von  sehr  verschiedenen  Nuancen, 
je  nach  der  Stärke  der  Blauholzabkochnng  und  der  Menge  des  zuge- 
setzten Fuchsin.  Diese  Farben  sind  lebhaft,  feurig  uod  so  billig,  dass 
sie  grössere  Anwendung  verdienen.  Abgesehen  hiervon  wird  die  Farbe 
des  Blauholzes  durch  das  Auffärben  mit  Anilin  bei  weitem  ächter ,  als 
sie  ohne  Anilin  für  sich  allein  ist. 

G.  L e u  c h  8  ^)  untersuchte  den  Küpensatz.  Die  Meinungen 
über  die  Menge  des  Indig ,  der  im  Satz  der  nach  bisheriger  Art  ge- 
führten Küpen  verloren  geht ,  sind  sehr  getheilt.  Einige  hielten  den 
Verlust  für  sehr  gering,  da  bei  richtiger  Führung,  sowol  bei  kalten  als 
warmen  Küpen ,  nach  und  nach  der  im  Satz  gebliebene  Indig  doch  ge- 
löst und  zum  Färben  geeignet  werde ;  andere,  gestützt  auf  die  Be- 
obachtung, dass  eine  unlösliche  Verbindung,  die  zudem  farblos  und 
daher  kaum  erkennbar  sei  (von  Indig  und  Aetzkalk  oder  schwefelsau- 
rem Kalk),  existire,  hielten  ihn  für  bedeutend.  Indessen  hat ,  wie  es 
scheint,  noch  Niemand  den  als  unbrauchbar  beseitigten  Satz  auf  seinen 
Indiggehalt  nntersncht.  Der  Verf.  untersuchte  daher  einen  als  un- 
brauchbar beseitigten  Satz  und  zwar : 

a)   Satz  von  einer  toarmen  Küpe  (Soda,  Kleie,  Waid,  Krapp), 
der  nach  seiner  Ansicht  ausgefärbt  war;  von   2  Pfd.  Indig 
hatte  er  80  Pfd.  Satz  (mit  Brühe)  weggeschüttet. 
ß)    Satz  von  einer  Icalten  Küpe  (Eisenvitriol,  Kalk),  aus  der  nach 
seiner  Ansicht  noch  für  einige  Gulden  hätte  gefärbt  werden 
können;  von   85  Pfd.  Indig  hatte  er  ungefähr   1600  Pfd. 
Satz  weggeschüttet,  ^s   ^^^  Raumes  der  etwa  4000  Pfd. 
haltenden  Küpe. 
Der  Satz  der  warmen  Küpe  war  bläulichschwarz,  sehr  wässerig 
und  gab  bei  100<*  C.  getrocknet  2  5  Proc.  Rückstand,  enthielt  dem- 
nach 7  5  Proc.  Wasser.     Der  Satz  der  kalten  Küpe  war  mattgrün  und 


1)  G.  Leuchs,  Deutsche  Indnstrlezeit.  18C5  p.  896;  Bayer.  Kunst- 
nnd  Gewerbebl.  1865  p.  714;  Polyt.  Oentralbl.  1865  p.  1592;  Polyt  Notiz- 
blatt 1865  p.  273. 
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enthielt  nar  wenig  Wasser.  Sein  spec.  Gew.  war  1,2  5.  Verf«  befreite 
den  Satz  durch  Behandeln  mit  Salssäure  von  allen  in  dieser  löslichen 
Stoffen  (Kalk,  kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron),  süsste  ihn  wiederholt  mit  Wasser  aus  und  löste  dann  den  in 
ihm  enthaltenen  Indig  mittelst  Aetzkalilauge  und  Reduktionsmitteln. 
Diese  Behandlung  wurde  so  lange  wiederholt,  als  sich  noch  Indig  löste. 
Die  kaiischen  Lösungen  wurden  zusammengegossen  und  so  lange  mit 
Luft  geschüttelt,  bis  alles  Iiidigweiss  in  Blau  übergeführt  war ,  dann 
das  Kali  mit  Salzsäure  gesättigt  und  der  Indig  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt. Der  zurückbleibende  Satz  hatte  eine  schwach  bräunliche 
Färbung  und  wurde  durch  Trocknen  an  der  Luft  weder  grünlich  noch 
blau,  enthielt  daher  keinen  Indig  mehr.  Den  auf  dem  Filtrum  erhal- 
tenen Indig  prüfte  er  auf  seinen  Gehalt  an  reinem  Indigblau.  Zur 
Untersuchung  wurden  2  00,00  Grm.  Satz  verwendet.  Es  ergab  der 
Satz  der  warmen  Küpe  0,418  Grm.  reines  Indigblau,  entsprechend 
0,9  36  Grm.  Indig  erster  Qualität  oder  1,254  Grm.  einer  guten  Mittel- 
sorte. Im  Satz  waren  daher  0,468  Proc.  erster  oder  0,62  7  Free. 
zweiter  Qualität  Indig,  und  da  auf  2  Pfd.  Indig  30  Pfd.  Satz  wegge- 
schüttet wurden  und  dieser  0,140  Pfd.  erster  oder  0,188  Pfd.  zweiter 
Qualität  Indig  enthält,  so  gehen  von  100  Pfd.  auf  der  warmen  Küpe 
verfärbtem  Indig  7  Proc.  erster  oder  9*/]  Proc.  zweiter  Qualität  im 
Satz  verloren.  Der  Satz  der  kalten  Küpe  ergab  einen  Gehalt  von 
0,1638  Grm.  Indigblau,  entsprechend  0,862  Grm,  erster  oder  0,49^ 
Grm.  zweiter  Qualität  Indig.  Der  Satz  enthielt  demnach  0,181  Proc. 
erster  oder  0,2  45  Proc.  zweiter  Qualität  Indig,  und  da  auf  3  5  Pfd. 
Indig  16  00  Pfd.  Satz  weggeschüttet  wurden,  der  demnach  2,896  Pfd. 
ersten  oder  3,92  Pfd.  gewöhnlichen  Indig  enthielt,  so  gingen  in  der 
kalten  Küpe  von  100  Pfd.  verfärbtem  Indig  8,28  Proc.  bester  oder 
11,2  Proc.  Mittelsorte  Indig  verloren.  Eine  Färberei,  die  für 
100,000  fl.  Indig  verfärbt,  verliert  demnach  für  ungefähr  10,000  il. 
im  Satz  der  warmen  Küpe  und  für  11,000  fl.  im  Satz  der  kalten 
Küpe,  und  diese  Verluste  entstehen  nicht  durch  unachtsame  Führung 
oder  Zufälligkeiten :  sie  sind  in  der  gebräuchlichen  Färbart  selbst  be- 
gründet, in  der  Menge  des  Satzes  und  den  schädlichen  Stoffen ,  die  er 
enthält  (Gyps,  Eisenoxydul,  Schleim  etc.).  Bei  dem  auf  1 5  Mill.  Pfd. 
berechneten  Indigverbrauch  ist  dies  ein  jährlicher  Verlust  von  10  bis 
1 2  Mill.  fl.  Möglich  ist  übrigens ,  dass  in  Färbereien ,  wo  die  Küpe 
nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  geführt  wird,  wie  in  der,  von  weicher  der  mir 
zur  Untersuchung  übergebene  Satz  herrührt,  noch  grösserer  Verlust  an 
Indig  stattfindet,  in  anderen  geringerer. 

In  der  Albuminfabrik  von  Johann  Rohlik  in  Pesth  wird  A 1  - 
bumin  aus  Blut  dargestellt,  indem*man  nach  einer  Mit  theüung  von 
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H.  HirzeH)  letzteres  theiU  als  geschöpftes,  theils  als  gerührtes  yer- 
arbeitet  nnd  nach  verschiedenen  nidit  näher  bezeichneten  Manipnla^ 
tionen  in  flachen  Gefässen  in  ca.  2  4  Standen  bei  40 — 5  0<)  G.  getrocknet 
wird.  1  Ctr.  Blutalbnmin  erfordert  ca.  8000  Pfd.  Blut  und  werden 
von  der  Fabrik  monatlich  40  bis  50  Ctr.  Albamin  geliefert,  eine  erste 
Sorte  zn  60  fl.  per  Ctr.  Wien,  und  eine  zweite  zu  80  fl.  Die  erste 
Sorte  ist  sehr  hell,  durchscheinend,  in  kaltem  Wasser  Yollständig  lös- 
lich und  vorzugsweise  für  Zeugdruckereien  bestimmt,  wo  man  allerdings 
dem  Eieralbnmin  noch  immer  den  Vorzug  giebt.  Doch  ist  wol  zu  er- 
warten, dass  es  gelingen  wird ,  aus  dem  Blut  ein  den  Anforderungen 
vollständig  entsprechendes  Albumin  darzustellen,  eine  Aufgabe,  die  bei 
dem  enormen  Verbrauche  der  Druckereien  an  Hnhnereiweiss  von  Wich- 
tigkeit ist.  Zur  Darstellung  von  1  Ctr.  Eieralbnmin ,  welches  die 
Rohlik'sche  Fabrik  zu  200  fl.  per  Wien.  Gentner  liefert,  sind 
1C,200  Eier  noth wendig.  Das  Weisse  der  Eier  wird  mit  ^/g  seines 
Volums  Wasser  zusammen  geschlagen  bis  es  schaumig  wird ,  die  Flüs- 
sigkeit, nachdem  sich  der  Schaum  verzogen  hat,  durch  einen  wollenen 
Beutel  filtrirt  und  das  Filtrat  in  flachen  Wannen  in  einem  warmen 
Luftstrome  bei  80<^  C.  abgedampft.  Die  zweite  Sorte  Blutalbomin  der 
Rohlik  "sehen  Fabrik,  etwas  dunkler  als  die  erste,  in  Wasser  jedoch 
gut  lösbar,  ist  ausschliesslich  für  Zuckerraffinerien  bestimmt.  Bekannt- 
lich hat  man  früher  fast  allgemein  frisches ,  durch  Rühren  vom  Faser- 
stoff befreites  Blut  als  Klärungs-  und  Reinigungsmittel  für  Zucker  be- 
nutzt, wobei  man  häufig  Gefahr  läuft,  den  Zweck  nicht  vollständig  zn 
erreichen ;  das  getrocknete  •  Blutalbumin  gewährt  grössere  Sicherheit 
und  Gleichmässigkeit  in  der  Wirkung,  kann  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  ohne  zu  verderben,  und  wirkt  schon  in  so  geringer  Menge,  dass 
scnne  Anwendung  kaum  grössere  Kosten  beansprucht.  • 

D.  Monnier^)  beschreibt  eine  Methode  der  Prüfung  des 
Albumins  für  den  Zeugdruck.  Nach  dem  Genannten  kommt  das 
Albumin  in  drei  verschiedenen  Modifikationen  vor:  als  ein  in  Wasser 
lösliches  und  durch  Wärme  coagulirendes,  und  als  ein  in  Wasser  lösliches 
nnd  durch  Wärme  nicht  mehr  coagulirendes  Albumin,  die  dritte  Modi- 
fication  ist  das  coagulirte.  Das  in  Wasser  lösliche  und  durch  Wärme 
nicht  gerinnbare  Albumin  beobachtete  Verf.  an  verschiedenen  Eiweiss- 
proben.  Eine  derselben  Hess  er  2  Stunden  in  einem  Bade  von  sieden- 
dem Wasser  nnd  beobachtete ,  dass  sie  alsdann  noch  vollständig  in 
kaltem  Wasser  löslich  war,  ja  als  die  Lösung  eingedampft  worden. 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1865  Nr.  2;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  80; 
Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  185;  Poljrt.  Centralbl.  1865  p.  416. 

2)  D.  Monnier,  Deutsche  Indastriezeit.  1864  p.  323;  Zeitschrift  fdr 
analjrt.  Chemie  1865  IV  p.  287.      ' 


Digitized 


by  Google 


666 

blieb  sie  noch  in  Wasser  löslich  und  erschien  nicht  coagulirt.  Würden 
nun  Farben  mit  solchem  Eiweis  auf  Zeugen  fixirt,  so  ist  einleuchtend, 
dass  sie  nur  von  zweifelhafter  Festigkeit  wären ,  im  günstigsten  Falle 
von  der  Art  wie  sie  eine  Emulsion  ?on  Gummi  arabicum  liefern  würde. 
Zur  Bestimmung  dieser  drei  Modificationen  des  Albumins,  von  welchen 
jedoch  nur  die  Bestimmung  der  ersteren  für  den  Fabrikanten  von 
Wichtigkeit  ist,  benutzt  der  Verf.  das  Verhalten  einer  alkalischen  Al- 
buminlösung zu  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd. Bringt  man  nämlich  zu  einer  durch  Aetzkali  alkalisch  gemachten 
Albumin lösung  eine  verdünnte  Lösung  des  Kupfersalzes ,  so  entsteht 
ein  Kupferoxyd-Kali-Albuminat  von  violetter  Farbe.  Filtrirt  man  die 
Lösung  des  Doppelalbuminats  von  dem  ausgeschiedenen  Kupferoxyd- 
hydrat ab  und  fügt  dem  Filtrate  etwas  verdünnte  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  hinzu,  so  gerinnt  das  Eiweiss,  während  das  Kupferoxyd 
in  Lösung  bleibt.  Wird  nun  letzteres  z.  B.  mittelst  Jods  und  unter- 
schwefligsauren  Natrons  bestimmt,  so  entspricht  die  gefundene  Menge 
Kupfer  dem  angewandten  Albumin.  Um  nun  das  käufliche  Albumin 
zu  prüfen  löst  der  Verf.  davon  4  bis  6  Grm.,  nachdem  es  über  Chlor- 
calcium  getrocknet  worden,  in  100  Kubikoentim.  Wasser,  filtrirt  nach 
24  Stunden  von  dem  beigemengten  geronnenen  Eiweisse  ab  und  be- 
stimmt in  10  bis  SOKubikcentim.  des  auf  obige  Art  mit  Kupfervitriol- 
lösnng  u.  s.  w.  behandelten  Filtrates  das  Kupfer.  Zur  weiteren  Prüfung 
der  Gerinnbarkeit  werden  dann  nochmals  4  bis  5  Grm.  des  Albumins 
abgewogen,  auf  100®  C.  erhitzt,  mit  Wasser  zusammengebracht  und 
filtrirt.  Ist  das  Eiweiss  vollständig  gerinnbar,  so  wird  sich  jetzt  nichts 
lösen ,  im  anderen  Falle  kann  aber  die  in  Lösung  gegangene  Menge 
auf  oben  erwähnte  Weise  ermittelt  werden.  Zieht  man  nun  die  dnrch 
den  zweiten  Versuch  gefundene  Menge  von  der  in  dem  ersten  enthal- 
tenen Menge  ab,  so  repräsentirt  die  Difierenz  die  für  die  Fabrikation 
wirklich  brauchbare  Menge  Albumin. 

Als  ein  für  die  Technik  hinreichend  genaues  Verfahren  zur  Al- 
buminbestimmung empfiehlt  Verf.  noch  folgendes :  Zwei  gleiche  Ge- 
wichtsmengen Albumin,  wovon  die  eine  ganz  reines,  die  andere  das  zu 
prüfende  darstellt,  werden  in  gleichen  Maasstheilen  Wasser  gelöst,  mit 
Aetzkali  u.  s.  w.  behandelt  und  dann  auf  gleiches  Volum  gebracht. 
Die  Lösungen  prüft  man  dann  auf  ihre  Intensität  mittelst  des  Colon- 
meters  von  Collardeau^).  Mit  dem  käuflichen  Albumin  ist  noch 
ein  zweiter  Versuch  anzustellen,  wobei  dasselbe  nach  dem  Pulvern  erst 
auf  lOO^C.  zu  erhitzen  ist.  Man  findet  durch  ihn  den  in  der  Drucke- 
rei nicht  brauchbaren  in  Lösung  übergegangenen  Antheil,  dessen  Menge, 


1)  Oder  des  Chromometers  von  Alex.  Müller.  D.  Red. 
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wie  oben  angegeben ,  von  der  daroh  den  ersten  Versuch  gefundenen 
Menge  absusieben  ist. 

Fapierfabrikatioii. 

Heinrich  Völter*)  hat  eine  Broschüre  über  die  Fabri- 
kation von  Papierstoff  aus  Holz  ▼eröffentlicht,  aus  welcher 
in  verschiedenen  technischen  Zeitschriften  Auszüge  erschienen  sind, 
auf  welche  hiermit  verwiesen  sei. 

Vandevi^re  und  Müller^)  stellen  (nach  einem  belgischen 
Patente)  Papierstoff  aus  Coniferennadeln  und  Moos  dar.  Ueber  Mais  - 
p a p i e r  macht  Wiesner')  Mittheilnngen.  Zur  Darstellung  von 
Papier  aus  Stroh  nahmen  Tait,  Holbrook  und  T a t o n ^)  (ein 
belgisches)  Patent ;  das  Verfahren  lauft  im  wesentlichen  auf  die  suc- 
cesive  Behandlung  des  geschnittenen  Strohes  mit  Natronlauge,  Mineral- 
säure  und  Chlorkalklösnng  hinaus.  Es  wird  von  neuem  das  Esparto- 
gras')  als  Lumpensurrogat®)  empfohlen. 

Orioliy  Frödet  und  Matussi^re^)  suchen  (nach  einem 
englischen  Patent)  das  H  o  1  z  für  die  Papierfabrikation  dadurch  vor- 
zubereiten, dass  sie  dasselbe  mit  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und 
Salzsäure  behandeln,  wodurch  ^die  Farbstoffe  in  Pikrinsäure  und 
Chlorverbindungen  übergehen^  die  dann  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  durch  Chlor  entfernt  werden. 

M.  Behrendt  beleuchtet  in  einem  ausfuhrlichen  Aufsatz  die 
Vorschläge  zur  Einführung  des  Chlorzinkes  beim  Bleichen  und 
Leimen,  welches  früher  von  Varren trappt)  und  neuerdings  von 
Rostaing  empfohlen  worden  war,  und  kouHnt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  das  Zinksalz  bei  weitem  dem  Alaun 
und  der  schwefelsauren  Thonerde  nachstehe.  (Das  Chlormagnesium, 
welches    von    mir  zu  Versuchen    zu    obigen  Zwecken    vorgeschlagen 


1)  Raders  Centralbl.  für  Papierfabrikation  1865  p.'  149;  NeueGewerbe- 
bl&tter  far  Knrhessen  1865  p.  654;  Deutsche  Industriezait.  1865  p.  353; 
Bayer.  Kunst-  und  Qewerbebl.  1865  p.494;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1833. 

S)  Vandevi^re  und  Müller,  Centralbl.  für  Papierfabrikation  1865 
Nr.  1  p.  7. 

3)  Wiesner,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  225. 

4)  Deutsche  Indnstrieseit.  1865  p.  348. 

5)  Jahresbericht  1863  p.  688. 

6)  Dingl.  Joum.  CLXXVIII  p.  398;  Deutsche  Indnstrieteitnng  1865 
p.  465. 

7)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  348. 

8)  M.  Behrend,  Centralbl.  für  Papierfabrikation  1865  Nr.  4  und  5 
p.  25  und  33. 

9)  Jahresbericht  1860  p.  581. 
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wnrde  ^),  ist  von  dem  Verf.  imberäckBichtigt  geblieben,  ond  doch  ver^ 
dient  es  alle  Beacbtnng,  namentlich  für  Fabriken  die  nicht  zn  weit 
entfernt  von  Stassfnrt  liegen.  Auch  das  von  C 1  a  u  s  s  e  n  cnm  Zer- 
setzen des  Chlorkalkes  vorgeschlagene  Bittersalz  ist  durch  den  weit 
wohlfeileren  Kieserit  zu  ersetzen.  W.)  C.  S.  RostaingS)  bleibt  in 
einer  ^ Erwiderung^  auf  seiner  Behauptung  stehen,  dass  die  Anwendung 
des  „galvanischen^  Chlorzinkes  die  billigste  Bleichmethode  für  Halb- 
stofT  sei. 

V.  KletzinskyS)  hebt  hervor,  dass  eine  Lösung  des  Botany- 
baiharzes  (von  Xanthorrhoea  hastiUs)  in  Soda-  oder  Natronlauge 
zum  Leimen  feinerer  Papiersorten  Anwendung  finden  könne, 
welchen  sie  Geruch  (rosenKhnlich),  gelbe  Nuance  und  grosse  Zähig- 
keit verleihe. 

W.  Weatherly^)  construirte  eine  Maschine  zum  Leimen 
des  Papieres,  welche  den  Zweck  hat,  das  Papier  einseitig  zu  leimen, 
ehe  es  in  den  gewöhnlichen  Leimtrog  eingetaucht  wird,  und  dabei  die 
Spannung  desselben  aufzuheben  und  Verschiebungen  zu  verhindern. 

D  u  1 1  o  B)  sucht  die  weisse  Farbe  des  Papierstoffes,  die  durch 
Bleichen  mit  schwefliger  Säure  und  Chlor  nicht  vollständig  erzielt 
werden  könne,  dadurch  herzustellen,  dass  er  die  Papierfater  mit  Baryt- 
weiss  weiss  färbt.  Zn  dem  Ende  löst  man  in  dem  wässerigen  Papier- 
brei eine  hinreichende  Menge  Alaun ,  und  sobald  dieses  geschehen  ist, 
fügt  man  so  viel  von  einer  Auflösung  von  Chlorbarinm  hinzu,  dass  alle 
Schwefelsäure  des  Alauns  als  Bar3rt weiss  ausgeschieden  wird ,  welches 
letztere  auf  der  Faser  haftet  und  dieselbe  weiss  Hirbt.  Man  könnte  so 
dem  Zweck  statt  des  Alauns  roine  Schwefelsäure  verwenden  und  würde 
den  Zweck  dadurch  billiger  erreichen ,  indessen  doch  nur  scheinbar ; 
denn  der  Alaun  wirkt  zugleich  als  Beizmittel  ^) ,  und  bei  Anwendung 
desselben  haftet  das  Permanentweiss  besser  auf  der  Faser ,  als  wenn 
man  nur  Schwefelsäure  verwendet.  Die  Verhältnisse,  welche  man  an- 
zuwenden hat ,  sind  folgende :  Man  niiümt  auf  3  ^/g^  Gewichtstheile 
Alaun  1  Gewichtstheil  Chlorbarium,  wobei  man  vollständige  Zersetzung 


1)  Jahresbericht  1861  p.  620. 

2)  C.  S.  Rostaing,  Centralbl.  für  Papierfabrikatton  1865  Nr.  7  p.  54. 

3)  V.  Kletzinsky,  Mittheil,  aus  dem  Gebiete  der  Chemie,  Wien 
1865  p.  41. 

4)  W.  Weatherly,  Technologiste  1866  Janrier  p.  199;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1866  p.  328. 

5)  Dullo,  Deutsche  illnstr.  Gewerbezait.  1865  Nr.  1;  Polyt.  Central- 
blatt  1865  p.  283;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  180. 

6)  In  welcher  Weise  der  Alaun  als^'zmtfls/  wirken  soll,  ist  nicht  klar. 
Aas  der  Thonerde  des  Alauns  bildet  sich  eben  Chloralnminium ,  welches  in 
Lösung  bleibt;  der  Alaun  wird  somit  durch  Glaubersalz  —  wie  esVarreu'^ 
trapp  (p.  671)  vorgeschlagen  —  zu  ersetzen  sein.  D.  Red. 
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erhält,  und  k«nD,  am  die  sich  bildende  Salssäaie  sn  oeatralittreD,  noch 
^/g  vom  Grewichie  des  angewendeten  Chlorbarinms  an  gebranntem  and 
mit  Waaser  gelöschtem  Kalk  hinzu  thun.  Wie  viel  Alann ,  respective 
Chlorbariam ,  auf  eine  bestimmte  Menge  Fasern  au  Terwenden  ist ,  um 
eine  genügende  Färbung  henrorzubringen ,  lässt  sich  im  allgemeinen 
nicht  bestimmen ;  der  Versuch ,  welcher  mit  den  verschiedenen  Sorten 
der  Fasern  angestellt  werden  muss ,  kann  darüber  allein  entscheiden ; 
im  allgemeinen  kann  nur  so  viel  gesagt  werden ,  dass  die  Färbung  in 
▼ielen  Fällen  eine  annähernde  Farblosigkeit  bewirken  wird ,  in  denen 
durch  Chlor  derselbe  Grad  der  Farblosigkeit  nur  mit  mehr  Kosten  er- 
reicht werden  kann. 

F.  Varrentrapp^)  hat  eine  Abhandlung  über  Lumpen - 
Surrogate^)  veröffentlicht,  die  wir  im  Auszüge  mittheilen.  Trotz 
aller  Vorschläge ,  sagt  der  Verf. ,  sei  es  noch  nicht  gelungen ,  irgend 
einen  Ersatz  für  die  Lumpen  zu  finden ,  wenn  auch  verschiedene  Sub- 
stanzen angewendet  werden ,  um  das  Gewicht  des  aus  Lumpen  gefer- 
tigten Papieres  zu  vermehren.  Mit  dem  Strebe  sei  kein  nennens- 
werther  Erfolg  erreicht ;  da  die  Strohfaser  sehr  wenig  Zähigkeit  besitzt, 
so  giebt  sie  nicht  einmal  im  ungebleichten  Zustande  ein  brauchbares 
Fackpapier  für  sich  allein ;  sobald  dieselbe  aber  von  ihrer  durch  Kiesel- 
erde erzeugten  Härte  befreit  und  gebleicht  worden,  so  sind  die  Kosten 
so  hoch ,  dass  man  mit  Lumpen  aus  Baumwolle  und  Leinen  billiger 
arbeitet.  Ueber  das  Maispapier  sagt  der  Verf.:  ,, Abgesehen 
davon,  dass  es  schwierig  erscheint,  eine  wirklich  in's  Gewicht  fallende 
Menge  Maisstroh  zu  beschaffen ,  darf  man  nur  die  von  der  Oesterr. 
Fabrik  ausgegebenen  Papierproben  betraehten,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  ein  wirklicher  Ersatz  der  Lumpen  auch  hier  nicht  geboten  wird. 
Das  sogenannte  Maispapier  ist  fast  durchsichtig ,  gelblich ,  man  kann 
sagen,  es  gleicht  weit  eher  Pergament  oder  einer  mit  trüber  Leimlösung 
gefertigten  Platte  als  Papier.  Weder  als  Druck-  noch  als  Schreib- 
papier wird  es  in  diesem  Zustande  Beifall  finden.^  Der  Verwendung 
von  Pflanzenstoffen,  wie  Jute  etc.,  steht  vor  Allem  entgegen,  dass  die 
Reinigung  der  Pflanzensubstanz  meist  mehr  kosten  wird  als  geeignete 
Lumpen ;  ist  die  unversehrte  Faser  auch  zu  gleichen  Prisen  wie  die 
abgenutzten  Lumpen  zu  haben,  so  erfordert  sie  doch  mehr  Kraft  beim 
Mahlen,  mehr  Chlor  zum  Bleichen  und  liefert  trotzdem  Papiere,  die  zu 
hart  und  durchsichtig  für  den  Druck  sind.  Die  beim  Zersägen  der 
Baumstämme   in  Breter   abfallenden  grossen  Mengen  Sägespäne  hat 


l)  F.  Varrentra^p,  Mittheil.  des  Gewerbevereins  für  das  Hertog- 
thum  Brannschweig  1864  p.  17;  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  106;  Deutsche 
Industriezeit.  1865  p.  194. 

S)  Jahresbericht  1861  p.  604. 
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man  aaf  TerschiedeDe  Weise  zur  Papierfabnkatton  zu  verwenden  ge- 
sucht. Da«  Tannenholzaeug  läast  sich  ökonomisch  nicht  bleichen,  weil« 
um  ein  genügendes  Resultat  zu  erreichen ,  alle  Haretheite  durch  Ane- 
kochen  mit  Soda  zuvor  entfernt  sein  müssen  und  dennoch  sehr  viel 
Chlor  erforderlich  bleibt.  Die  Späne  von  Erlen,  Pappeln  etc.  bleichen 
sich  auch  schwer  und  sind  massenweise  nicht  zu  haben.  Ein  noch 
grösserer  Uebelstand  bei  Benutzung  der  Siigespäne  ist  aber  der ,  daas 
dabei  die  sogen.  Spiegel  nicht  in  zerfaserter  Form,  sondern  als  dünne 
Blättchen  abgerissen  werden.  Diese  Blättchen  zertheilen  sich  weder 
beim  Kochen  und  Bleichen,  noch  beim  Mahlen  auf  dem  Steine  oder  im 
Holländer  genügend  und  ertheilen  dem  mit  diesem  Stoffe  versetzten 
Papiere  das  Ansehen,  als  sei  es  ganz  voll  Schewe.  Man  hat  daher  das 
Holz  zermahlen,  in  Fasern  zerschliffen,  indem  man  es  gegen  rasch  um- 
laufende Schleifsteine  unter  fortwährendem  Wasserzuflusse  andrückte. 
Für  geringere  Papiersorten  lässt  sich  vom  Bleichen  absehen,  zumal  aoch 
dieses  Material  nicht  für  sich  allein.,  sondern  nur  mit  Lumpenstoff  ge- 
mischt benutzbar  ist.  Die  Sortirung  macht  aber  auch  hier  viel  Schwie- 
rigkeit; mehr  als  20  Proc.  Holzzeug  lassen  sich  dem  Papiere  nicht 
gut  zusetzen,  da  es  sonst  lappig  wird.  Einzelne  PafMcrfabrikanten 
werden  ohne  Zweifel  bei  der  Anwendung  des  Holzzeuges  ihre  Rechnung 
finden,  dass  dies  aber  allgemein  der  Fall  sei,  bezweifelt  der  Verf.  Da 
der  Holzstoff  in  feuchtem  Zustande  (mit  ca.  60 — 80  Proc.  Wasser) 
verkauft  wird  und  der  Papierfabrikant  den  Lumpenstoff  nicht  wiegt, 
sondern  misst,  so  ist  in  der  currenten  Fabrikation  keine  Kontrole  vor- 
handen, um  die  Frage  zu  beantworten,  wie  viel  trockener  Holzstoff  zu 
einer  bestimmten  Menge  trockenen  Lumpenstoff  gesetzt  worden ,  und 
ohne  genaue  Beantwortung  dieser  Frage  ist  natürlich  der  Werth,  den 
man  dem  Holzstoffe  zuschreibt,  ein  willkürlicher. 

Da  man  einen  genügenden  Ersatz  für  die  Lumpen  in  der  Papier- 
fabrikation an  Faserstoffen  bisher  nicht  gefunden ,  so  hat  man  unor- 
ganische Surrogate  zuzusetzen  gesucht,  um  das  Gewicht  zu  ver- 
mehren. Da  diese  bedeutend  billiger  als  Lumpen,  sehr  fein  und  weiss 
sein  müssen,  so  ist  die  Auswahl  eine  sehr  beschränkte ;  am  besten  hat 
bis  jetzt  der  reine  weisse  Thon  entsprochen ,  der  nicht  nachtheilig  auf 
die  Faser  wirkt,  weder  die  Harzseife,  noch  den  Alaun,  noch  den  daraus 
gefällten  Leim  verändert ,  weder  chemisch  noch  mechanisch  auf  die 
Metalltheile  der  Maschine  zerstörend  einwirkt,  höchstens  die  Filze 
etwas  verschmiert,  auch  auf  die  zum  Theii  sehr  empfindlichen  Chemi- 
kalien, durch  welche  den  Papieren  eine  röthliche  und  bläuliche  Färbung 
ertheHt  wird ,  keinen  Einfluss  äussert.  Das  Papier  gewinnt  dadurch 
freilich  nicht  an  Festigkeit  und  Zähigkeit,  aber  wenn  nicht  mehr  als 
1 5  Proc.  Zusatz  im  Papiere  bleiben,  ist  der  Nacbtbeil  nicht  gross,  das 
Papier  wird  minder  durchscheinend  und  sangt  die  Druckfarbe  gut  an ; 
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Papier  mit  massigem  Thonzusatae  nutzt  gute  harte  Lettern  und  Stereo* 
typen  nicht  viel  mehr  ab  als  gewöhnliches ;  feine  Holzstöcke  darauf  zu 
drucken  ist,  weil  doch  zuweilen  einzelne  Sandkörner  vorkommen  werden« 
nicht  räthlich ,  für  Kupferdruck  ist  es  zu  verwerfen  nnd  auch  beim 
Druck  von  besseren  Lithographien,  namentlich  wenn  grössere  Auflagen 
nöthig  sind,  sollten  Papiere  vermieden  werden,  welche  beim  Verbrennen 
viel  Asche  hinterlassen.  Nach  vielen  Proben  fand  man  übrigens  von 
dem  der  Masse  zugesetzten  Thone  selten  die  Hälfte,  oft  nur  ein  Drittel 
im  Papiere  wieder;  die  zurückbleibende  Menge  hängt  natürlich  ebenso 
gut  von  der  verschiedenen  Qualität  des  Thones  ab ,  wie  von  der  Be- 
schaffenheit des  Ganzstoffes  und  der  Menge  Wasser,  mit  der  man 
gerade  arbeitet.  Der  Anwendung  von  gebranntem  und  gepulverten 
Gyps^)  steht  entgegen,  dass  derselbe  in  seinem  400fachen  Gewichte 
Wasser  löslich  ist  und  dass  der  Papierstoff  mit  so  viel  Wasser  verar- 
beitet wird,  dass  selbst  ein  Znsatz  von  15 — 20  Proc.  des  trockenen 
Papierstoffes  an  Gyps  vollständig  aufgelöst  wird ;  alle  Unreinigkeiten, 
wie  Eisenoxyd  und  die  vom  Brennen  herrührenden  Staub-,  Asche-, 
Kohle-  und  Russtheilchen  bleiben  ungelöst  und  gelangen  wenigstens 
zum  Theil  in  das  Papier ;  es  wäre  dies  nur  zu  vermeiden ,  wenn  der 
Gyps  in  geschlossenen  Gefössen  gebrannt  würde.  Der  zweite  Nach- 
theil besteht  darin,  dass  die  gebildete  Gypslösung  in  den  Filzen  auf- 
trocknet und  aus  diesen  durch  Waschen  und  Walken  sehr  schwer  zu 
entfernen  ist ;  auch  rosten  die  Walzen  etwas  leichter  durch  Gypswasser 
als  in  reinem  Wasser.  Während  der  natürliche  schwefelsaure  Baryt 
nie  ernstlich  in  Anwendung  gekommen  ist,  weil  man  durch  Pulverisiren 
von  Mineralien  nie  ein  wirklich  unfühlbares  Pulver  darstellen  kann,  ist 
der  künstliche,  das  sogen.  Permanentweiss^),  zu  theuer,  als  dass 
man  den  Verlust  von  ca.  80  —  40  Proc.  tragen  könnte,  der  durch  Ab- 
fliessen  mit  dem  Wasser  etc.  entsteht.  Um  diese  prachtvoll  weisse, 
gut  deckende ,  äusserst  zarte  Substanz  vollständig  auf  der  Papierfaser 
zu  fixiren ,  so  dass  fast  gar  nichts  mit  dem  Wasser  weggeschwemmt 
wird,  empfiehlt  es  sich ,  in  den  chemischen  Fabriken  zu  ca.,  4  Thlr. 
pro  Ctr.  käufliches,  geschmolzenes,  wasserfreies  Chlorbarium  in  ca.  seiner 
Sfachen  Gewichtsmenge  Wasser  gelöst  im  Holländer,  nachdem  das 
Gaazzeug  fertig  gemahlen ,  zuzusetzen  und  zwar  ca.  10  — 15  Pfd.  ge- 
schmolzenes Chlorbarium  pro  100  Pfd.  trockene  Lumpenfaser,  etwa 
5  Minuten  lang  durchschlagen  zu  lassen  und  durch  eisenfreies  Glauber- 
salz schwefelsauren  Baryt  aus  dem  Chlorbarium  zu  fällen.  So  kostet 
der  schwefelsaure  Baryt  im  Papier  pro  Ctr.    5 — 6  Thlr.,  man  findet 


1)  Vergl.  Varrentrapp's  frühere Blittfaeilong  über  die  mineralischen 
Lampensurrogate,  speciell  den  Gyps,  Jahresbericht  1862  p.  622. 
2}  Jahresbericht  1861  p.  608. 
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aber  auch  fast  allen  Baryt  im  Papier  wieder ,  weil  er  alt  ein  Nieder» 
schlag  in  und  aof  die  Faser  gefallt  ausgeschieden  wurde.  Die  damit 
versetsten  Papiere  ziehen  die  DruckerschwSrze  weit  stärker  an  als  die 
ohne  BarytzusatE  aus  demselben  Stoffe  gefertigten,  das  Papier  erscheint 
yiel  weisser,  ist  durchsichtiger,  nicht  lappig,  wenn  nicht  über  1 5  Proc. 
Baryt  eiuTerleibt  wiirde ,  und  zeigt  einen  angenehmen  festen  Griff, 
wenn  der  Stoff  von  richtiger  Qualitüt  und  richtig  gemahlen  war ;  für 
ganz  geringe  Papiere  wird  der  Kaolin  sich  besser  stellen  und  seinen 
Platz  behaupten ,  für  feine  aber  wird  der  Baryt  selbst  bei  dem  hohen 
Preise  von  6  Thlr.  pro  Ctr.  nicht  zu  theuer  erscheinen,  da  die  besseren 
Lumpen  roh  schon  wenigstens  4 — 5  Thlr.  kosten,  viel  Mahl*  und 
Bleichkosten  erfordern  und  Abgang  kleiden.  Für  Kupfer-  und  Stein- 
druck' ist  das  Barytpapier  zwar  nicht  zu  empfehlen ,  bei  dem  Drucken 
selbst  der  feinsten  Holzschnitte  aber  hat  ein  Nachtheil  nicht  beobachtet 
werden  können. 

Von  dem  S i e b r e c h tischen  Holzschleifapparat,  welcher 
im  Jahresberichte  *)  wiederholt  erwähnt  wurde ,  geben  wir  nun  nach 
dem  „Neuen  Gewerbebl.  für  Kurhessen"')  eine  genaue  Beschreibung. 
Der  Apparat  ist  bekanntlich  dadurch  charakterisirt ,  dass  er  zum  An- 
pressen der  Holzklötze  gegen  den  sich  drehenden  Mühlstein  nur 
Wasserdruck  benutzt  und  dabei  von  den  Armstrong'schen  Accumii- 
latoren  Anwendung  macht.  Fig.  88  stellt  die  Schleifmaschine  nebst 
Accumulator  und  Inj ections  -  Pumpwerk  im  Vertikaldurchschnitte  dar 
und  Fig.  8  4  den  Grundriss ,  letzterer  so  genommen ,  wie  es  das  Ver- 
ständniss  wünschenswerth  macht.  Gleiche  Theile  sind  in  beiden  Fi- 
guren mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet.  Auf  einem  entsprechend 
hergerichteten  Quaderfundamente  A  liegt  eine  gusseiseme  Platte  B^ 
auf  welcher  vier  vertikal  stehende  Säulen  C  befestigt,  die  oben  mit 
den  Gebäulicbkeiten  D  gehörig  verbunden  sind.  Zur  Aufnahme  des 
obern  Lagers  für  die  stehende  Welle  E  sind  die  vier  Säulen  C  C  durch 
eine  Traverse  F  miteinander  vereinigt,  während  die  Welle  E  selbst  mit 
dem  Stein  G  durch  grosse  eiserne  Scheiben  und  durchgehende  Schrauben- 
bolzen fest  und  überhaupt  so  verbunden  ist,  wie  es  Fig.  3  3  ohne  Weiteres 
erkennen  lässt.  Durch  die  vier  quadratischen  Oeffnungen  aaaa  in 
der  untern  Hälfte  des  Grundrisses  sind  im  innern  Ringe  vier  der  Holz- 
klötze angedeutet,  wovon  überhaupt  8  (ohne  zu  rotiren)  um  den  Stein 
herum  symmetrisch  vertheilt  sind.  Da  nun  beim  Arbeiten  mit  der 
Maschine  immer  gleichzeitig  zwei  diametral  gegenüberliegende  Holz- 
klötze   in    radialer  Richtung  angepresst,    so  wird  jeder  nachtheilige 


1)  Jahresbericht  1863  p.  6S3;   1864  p.  589. 

2)  Neue  Gewerbebl.  für  Korhessen  1865  Nr.  3S  p.  .525;    Rudel's  Cen- 
tralbl.  für  Papierfabrikation  1865  p.  27. 
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Seitendrack  aaf  die  Drehaxe  E  des  Steines  vermieden.     Ausser  den 
Voriheilen  von  den  vertikalen  um  eine  horizontale  Aze  laufenden  Steinen 


Fig.  34. 


wird  hierbei  noch  erreicht ,   dass  der  vom  ersten  Klotze  abgerissene 
Stoff  immer  einige  Zeit  gewinnt,  durch  sein  Grewicht  (vermöge  der 
Schwerkraftwirkung)  und  durch  aus   kleinen  Schlitzen  eingespritztes 
Wagner,  Jahraibar.  XI.  43 
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Wasser  in  den  Kasten  H  zu  fallen,  während  bei  den  vertikal  laufenden 
Steinen  der  abgeschlilTene  Stoff  von  einem  Klotze  zum  andern  mit 
fortgerissen,  weiter  zerkleinert  nnd  dadurch  so  verfeinert  wird,  dass  ein 
grosser  Theil  mit  dem  Scbleifwasser  fortgeht.  Die  Kolben  h  b,  welche 
im  eisernen  Ringe  k  k  angebracht  sind,  drücken  die  in  den  Kästen  c  c 
befindlichen  Holzklötze  a  gegen  den  sich  umdrehenden  horizontalen 
Stein  G.  Erzeugt  wird  der  erforderliche  Druck  dadurch,  dass  eine  wie 
bei  hydraulischen  Pressen  übliche  Injeetions-Pumpe  L  Wasser  durch 
ein  Rohr  Q  in  einen  Accumulator  M  treibt  (d.  h.  in  eine  hydraulische 
Presse  drückt,  deren  Kopfplatte  A  mit  besonders  aufgebrachten  Ge- 
wichten P  belastet  ist),  von  welchem  aus  mittelst  eines  zweiten  Rohres 
S  die  Cylinder  b  der  acht  Arbeitskolben  gespeisst  werden  können. 
Jeder  einzelne  Kolben  b  ist  durch  einen  Hahn  vom  Accumulator  abzu- 
sperren ,  welcher  Hahn  gleichzeitig  so  angeordnet  ist ,  dass  der  Vor- 
und  Rückgang  der  Kolben  b  veranlasst  werden  kann.  Die  beim 
Schleifen  entstehenden  Vibrationen  haben  keine  andere  Abnutzung  zur 
Folge,  als  dass  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kolbenliderungen  erneuert  werden 
müssen,  ausserdem  ist  es  möglich ,  den  Druck  bis  auf  einige  Loth  pro 
Quadratzoll  zu  reduciren  oder  beliebig  zu  erhöhen,  je  nachdem  es  das 
Holz  erfordert. 

8.  Schapringer^)  giebt  ein  Mittel  zum  Erkennen  von 
Holzstoff  im  Druckpapier  an.  Nach  Runge  wird  Fichten- 
holz von  den  Salzen  des  Anilins  gelb  gefärbt;  nach  dem  Verf.  das 
Holz  der  Tanne ,  Roth-  und  Weissbuche ,  Linde ,  Pappel ,  Weissbirke, 
Erle  und  des  Ahorns ,  sowie  der  holzige  Theil  des  Hanf-  und  Flachs- 
stengels ;  in  geringerem  Maasse  Roggenstroh,  Kokosfaser ;  nicht  dagegen 
eine  Flachs-,  Hanf-  und  Baumwollenfaser.  Dieser  gelb  färbende  Stoff 
lässt  sich  weder  durch  Wasser ,  noch  durch  heisse  verdünnte  Säure, 
ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  entfernen ;  es  gehört  eine  lang  an- 
dauernde und  sehr  energische  Einwirkung  der  oxydirenden  Agentien 
dazu,  um  ihn  zu  zerstören,  eine  Einwirkung,  bei  welcher  die  Pflanzen- 
faser selbst  angegriffen  und  zerstört  wird.  Um  obige  Probe  auszu- 
führen ,  giesst  man  2  Tropfen  käufliches  Anilin  in  eine  Probirröhre, 
setzt  etwas  Wasser  und  einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu  und  erwärmt. 
In  diese  heisse  saure  Lösung  lässt  man  ein  Schnitzel  des  zu  unter- 
suchenden Papiers  fallen.  Bei  Gegenwart  von  Holzstoff  tritt  sofort 
eine  mehr  oder  weniger  intensiv  citronengelbe  Färbung  auf.  Eine  Be- 
trachtung des  so  gefärbten  Papiers  mit  der  Loupe  zeigt  die  gelben 


1)  8.  Schapringer,  Wochenschrift  der  niederosterreich.  Gewerbe- 
vereins 1865  Nr.  15  p.  325 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXVI  p.  166;  Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  1865  p.  249;  Neue  Gewerbebl.  für  Knrhessen  1865  p.  61S  ; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  167;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1223;  Cbem.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  623. 
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Holxstückchen  mehr  oder  weniger  zerstreut  in  der  weissen ,  nur  wenig 
gefärbten  Masse.  Eine  Täuschung  könnte  nur  durch  die  Anwesenheit 
der  holzigen  Theile  des  Flachs-  oder  Hanfstengels  veranlasst  werden, 
was  aber  nur  bei  solchen  Papieren  betrachtet  zu  werden  braucht ,  bei 
denen  man  sogenanntes  Werg  (Stricke ,  Bindfaden ,  Fischnetze ,  grobe 
Packleinwand)  mit  verwendet.  Indess  wäre  in  diesem  Falle  die  Quan- 
tität der  Holzfasern  zu  gering,  im  Verhältniss  zu  dem  absichtlich  mit 
Hokmasse  versetzten  Papiere.  M.  Behrendt)  bestätigt  die  Wirkung 
des  schwefelsauren  Anilins,  empfiehlt  jedoch  ein  noch  einfacheres  Mittel, 
welches  darin  besteht ,  das  auf  Holzstoff  zu  untersuchende  Papier  mit 
einigen  Tropfen  gewöhnlicher  Salpetersäure  von  3 6 ^ b.  zu  be- 
feuchten. Die  Holzfasern  werden  durch  die  Salpetersäure  intensiv 
braun  gefärbt.  Beim  Erwärmen  der  befeuchteten  Stelle  tritt  die  Er- 
scheinung noch  schneller  und  deutlicher  hervor.  Die  Färbung  durch 
Salpetersäure  ist  übrigens  noch  besser  Fahrnehmbar  als  jene  durch 
Anilinsulfat. 

C.  Brandegger^)  beschreibt  das  Verleimen  des  Perga- 
mentpapiers. Mancher  Verwendung  des  Pergamentpapiers ,  be- 
sonders tür  Buchbinder-  und  Cartonnage  -  Arbeiten ,  Umhüllungen  zu 
überseeischen  Waaren Versendungen  und  für  vielerlei  andere  technische 
Zwecke  stand  der  Uebelstand  entgegen,  dass  es  auf  andere  Stoffe,  wie 
Holz,  Pappe  u.  s.  w.,  aufgeleimt,  sich  leicht  wieder  loslösen  Hess,  und 
auf  sich  selbst  verleimt  gar  nicht  halten  wollte.  Verschiedene  Zu- 
sammensetzungen von  Klebmitteln  ergaben  alle  kein  befriedigendes 
Resultat,  bis  Verf.  durch  den  Orgelbauer  Ebermayer,  welcher  Per- 
gamentpapier als  Ersatz  für  Leder  anwenden  wollte ,  aufmerksam  ge- 
macht wurde ,  dass  dem  erwähnten  Uebelstande  vollständig  begegnet 
wird  „  wenn  man  das  Pergamentpapier  auf  der  Seite ,  auf  welcher  es 
verleimt  werden  soll,  zuerst  mit  Alkohol  oder  starkem  Branntwein 
erweicht  und  dann  noch  feucht  auf  das  mit  starkem  Leim  nberstrichene 
Material  auflegt  und  mit  dem  Falzbein  gehörig  verstreicht.  Soll  das 
Pergamentpapier  aber  mit  sich  selbst  verbunden  werden,  so  behandelt 
man  beide  sich  berührende  Flächen  in  dieser  Weise.  Ein  so  aufge- 
leimtes Stück  Pergamentpapier  zerreisst  eher ,  als  dass  es  sich  an  der 
Verbindungsstelle  loslösen  Hesse.  —  Femer  macht  der  Verf.  Mitthei- 
lungen über  ein  verbessertes  Pergamentpapier  (Membranoid),  welches 
zu  Werthpapieren ,  Banknoten,  zu  künstlichen  Wurstdärmen  u.  s.  w. 


1)M.  Behrend,  Centralblatt  für  Papierfabrikation  1865  Nr.  9  p.  68. 

2)  C.  Brand  egg  er,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  86;  Monit.  sdentif. 
1866  p.  186;  Polyt  Cectralbl.  1865  p.  492  und  891  ;  Polyt  Notisbl.  1865 
p.  73  und  97  ;  Centralblatt  für  Papierfabrikation  1865  p.  21  ;  Fürther  Ge- 
werbezeit. 1865  p.  63;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  831. 
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Anwendung  finden  könne.  —  Farbiges  Pergamentpapier i) 
stellt  man  durch  Färben  des  ungefärbten  Pergamentpapie»  mit  Anilin- 
farben dar. 

Alaun  in  feuerfesten  Schränken.  Der  Fabrikant  feuer- 
fester Schränke ,  Fried r.  Wiese  in  Wien ,  hatte  sich  vor  einiger 
Zeit  ein  neues  Mittel  zur  Vermehrung  der  Sicherheit  feuerfester 
Schränke  bei  Feuersbrünsten  patentiren  lassen ,  über  dessen  Wirksam- 
keit Kessels  in  Prag ,  sowie  Karmarsch  in  Hannover  Gutachten 
abgaben.  Letztere  führten  zu  einem  lebhaften  Annoncenkrieg  in 
Oestr.  Zeitgn.  zwischen  Fr.  Wiese  und  F.  Wertheim  &  Co.  in 
Wien,  wodurch  Karmarsch  >)  zu  einer  Besprechung  des  Gegenstandes 
veranlasst  wurde.  Die  fragliche  Substanz  ist  Kalialaun  in  zer- 
stossenen  Krystallen,  durch  den  nach  Eintritt  einer  gewissen  Temperatur 
im  Schranke  die  Wärme  für  einige  Zeit  stabil  gehalten  werden  soll, 
indem  der  Alaun  seinen  beträchtlichen  €rehalt  an  Krystallwasser  in  der 
Wärme  allmälig  abgiebt  und  dadurch  eine  erhebliche  Menge  Wärme 
bindet.  Von  Schröder  war  nun  behauptet  worden,  bei  der  Erhitzung 
des  Alauns  werde  Schwefelsäure  entwickelt ,  die  schädlich  auf  die  Pa- 
piere im  Schranke  wirken  würde.  Aus  den  Versuchen  von  K  r  a  u  t  in 
Hannover  geht  aber  hervor,  dass  der  Alaun  bei  185^  C.  oder  bei 
niedrigeren  Temperaturen  keine  Schwefelsäure  verliert,  auch  nicht  wenn 
Wasser  fortgeht  und  Luft  darüber  geleitet  wird.  Femer  ergab  sich, 
dass  bei  Wärmegraden,  welche  das  Papier  noch  nicht  zerstören,  sämmt- 
liches  Krystallwasser  des  Kalialaun  in  Dampfgestalt  ausgetrieben  wird 
und  zwar  nicht  rasch  auf  einmal ,  sondern  allmälig ,  sodass  selbst  in 
höheren  Temperaturen  ein  Theil  davon  als  Reserve  vorhanden  ist  und 
schützend  wirken  kann. 

Die  bekannte  Vorschrift,  Papier,  Pappe  und  Gewebe  wasser- 
dicht zu  machen'),  ist  dahin  abgeändert^)  worden,  dass,  wenn  es 
sich  um  Pappe  handelt,  eine  Lösung  -von  Zinnsalz  und  dann  von  Seife 
angewendet  wird. 

A.  Vogel*)  untersuchte  Papier    auf  einen   Chlorgehalt 


1)  Dingl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  167;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblatt 
1865  p.  247  ;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  70;  Centralblatt  für  Papierfabrikation 
1865  p.  69. 

2)  Mittheil,  des  Oewerbevereins  flir  Hannover  1865  p.  131;  Dingl. 
Joum.  CLXXVIII  p.  142;  Nene  Gewerbebl.  für  Knrhessen  1865  p.  722; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1198;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  286. 

3)  Jahresbericht  1866  p.  372;   1857  p.  413;  1858  p.  507. 

4)  Württemberg.  Gewerbebl.  1865  p.  126;  Bayer.  Kunst- n.  Gewerbe- 
blatt 1865  p.  240. 

5)  A.  Vogel,  Deutsche  iilustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  39;  Dentscbe 
Industriezeit.  1865  p.  395;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1374. 
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mit  Hülfe  des  von  Genlis   angegebenen   Jodsinkkleisters ,    den  er 
modificirt  anwendet. 

E.  Kar  marsch^)  schildert  die  Fabrikation  des  Kreide- 
papieres  mittelst  Zinkweiss^),  wie  sie  von  Latry  in  Grenelle  aus- 
geübt wird.  Das  anzuwendende  Papier  wird  durchgemastert ,  von 
Knötchen  and  dergl.  gereinigt,  dann  den  verschiedenen  Werkstätten 
übergeben.  "Die  starken  Papiere  werden  mit  Mehlkleister  geleimt,  zur 
Entfernung  des  überflüssigen  Kleisters  gepresst  und  zum  Trocknen  an 
Schnüren  aufgehangen,  wobei  man  emaillirte,  mit  Kautschuk  geAitterte 
Klammem  zu  Hülfe  nimmt,  um  Rost-  oder  Schmutzflecken  zu  ver- 
meiden. Nach  dem  Trocknen  presst  man  abermals.  Das  Zink  weiss 
wird  auf  einer  Farbmühle  mit  Wasser  feingemahlen,  dann  in  einer 
Mischmaschine  mit  dem  durch  Dampfheizung  in  Wasser  aufgelösten 
Leim  versetzt ,  schliesslich  das  Ganze  durch  ein  feines  Sieb  gegossen 
und  zum  Gebrauche  warm  gehalten.  Das  so  vorbereitete  Papier  kommt 
in  einen  auf  4  0  ^  geheizten  Arbeitsraum  und  wird  hier  mit  der  Farbe 
bestrichen,  wozu  man  sich  eines  grossen  Borstenpinsels  und  eines  Ver- 
treibpinsels von  Dachshaar  bedient.  Die  grosse  Schwierigkeit  dieser 
Operation  liegt  in  der  Gleichmüssigkeit ,  womit  die  Zinkweissschicht 
von  der  erforderlichen  Dicke  aufgetragen  werden  muss.  Die  ange- 
strichenen Bogen  legt  man  in  umzudrehende  Fachwerke,  und  nachdem 
sie  hier  trocken  geworden  sind ,  bringt  man  sie  in  das  Bürstzimmer. 
Hier  wird  jeder  Bogen  (die  bestrichene  Seite  nach  unten)  auf  einen 
sehr  glatten  Stein  gelegt  und  auf  der  Rückseite  kräftig  gebürstet,  um 
den  Anstrich  durch  den  Druck  gegen  die  Steinfläche  zu  glätten.  Die 
Bürste  befindet  sich  am  unteren  Ende  einer  langen  aufrechten  Stange, 
deren  oberes  Ende  beweglich  ist  und  der  man  eine  hin  und  her  gehende 
Bewegung  ertheilt.  Eine  neuerlich  von  Latry  erfundene  Maschine 
verringert  die  Arbeit  beim  Bürsten  sehr  bedeutend.  Der  Papierbogen 
wird  darin  auf  eine  langsam  sich  umdrehende  Scheibe  gelegt,  welche 
eine  excentrische  Bewegung  hat,  um  die  Berührungspunkte  zu  ver^ 
mehren ;  zwölf  sehr  schnell  um  sich  selbst  und  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  gedrehte  Bürsten ,  von  einer  Dampfmaschine  getrieben, 
glätten  das  Papier.  Mittelst  eines  Trittes  wird  die  Scheibe  gehoben 
oder  herabgelassen,  und  diese  Einrichtung  gestattet  ein  bequemes  Vor- 
legen und  Wegnehmen  der  Bogen.  Die  Maschine  ersetzt  die  Arbeit 
von  8  oder  4  Mann.  Nach  dem  Bürsten  wird  das  Papier  belesen^ 
d.  h.  eine  Arbeiterin  putzt  von  demselben  alle  Körnchen  oder  sonstigen 


1)  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1864  p.  276;  Monit. 
scientif.  1865  p.  377;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  57;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  452;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  87. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  279. 
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etwa  vorhandenen  Erhöhungen  and  Unrein! gkeiten  weg.  Dann  wischt 
man  die  Bogen  sorgfältig  ab  und  bringt  sie  zum  Walzwerk,  durch 
welches  der  höchste  Glanz  gegeben  wird.  Die  dabei  zu  Hülfe  ge- 
nommenen Stahlplatten  sind  hochfein  polirt,  und  der  Druck  moss  sehr 
beträchtlich  sein.  Die  Bogen  des  Kreidepapiers  sind  gewöhnlich 
64  Centim.  lang  und  49  Centim.  breit;  man  verkauft  sie  in  Packeten 
von  100  Stück.  Die  daraus  herzustellenden  fertigen  Karten  werden 
mit  einer  Maschine  in  den  geforderten  Grössen  geschnitten,  und  hun- 
dertweise in  Packete  gemacht  oder  in  eigens  dazu  angefertigte  Papp- 
schächtelchen gelegt.  Die  Bogen,  welche  unzerschnitten  in  den  Handel 
kommen,  werden  nach  dem  Walzen  noch  einmal  getrocknet,  revidirt, 
sortirt  und  verpackt.  Der  Verkaufspreis  von  100  Bogen,  welcher 
ehemals  50  Franken  betrug,  ist  jetzt  nicht  höher  als  SO  Franken.  Der 
Absatz  des  Fabrikats  in  ganzen  Bogen  und  in  Karten  erreicht  gegen- 
wärtig die  Summe  von  150,000  Franken  jährlich.  Das  mit  Zinkweiss 
bereitete  Kreidepapier  nimmt  leicht  die  Druckerschwärze  an  und  bietet 
keine  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  dar,  wie  das  mittelst 
Bleiweiss  hergestellte. 
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VII.  ^grajjt. 
Gerberei,  Leimfabrikation, 

Kautschuk'  und  Guttaperehaverarbeiivnff,  Fimiss  und  Kitt, 
Hohcotiaervation. 

Gerberei. 

Wie  früher  6 a u h e ^) ,  so  hat  gegenwärtig  W.  Hallwachs ^} 
die  hauptsächlichsten  Methoden  der  Gerbsäarebestimmung 
in  den  Gerbmaterialien  einer  Prüfung  unterworfen  und  ist  dabei  zu 
A>lgenden  Ergebnissen  gelangt:  Die  von  G.  Müller^)  angegebene 
Methode  gab ,  vom  Verf.  entsprechend  modificirt ,  zwar  brauchbare 
Resultate,  doch  ist  sie  eine  langwierige  und  nur  mit  grosser  Mühe  und 
Geduld  auszuführen.  Die  Probe  LöwenthaTs*)  hält  der  Verf.  für 
sehr  empfehlenswerth ,  indem  sie  rasch  befriedigende  Resultate  liefert ; 
die  Ha  mm  er*  sehe  Methode')  giebt  jedoch  noch  schärfere  Zahlen, 
doch  hat  sie  den  Nachtheil  langsamerer  Ausführbarkeit.  Die  Fleck- 
Wolff'sche  Probe*)  fand  der  Verf.  in  der  Ausfuhrung  zeitraubend 
und  die  erhaltenen  Werthe  zn  niedrig.  Mittenzwey*s  Methode 7) 
liefert  zwar  etwas  zu  hohe ,  aber  doch  vergleichbare ,  für  die  Technik 
brauchbare  Resultate.  Die  Ausführung  ist  indessen  höchst  schwierig 
nnd  langwierig,  wegen  der  peinlichen  Sorgfalt ,  welche  auf  die  Gleich- 
haltuDg  der  Temperaturverhältnisse  während    der  ganzen   Dauer  der 


1)  Jahresbericht  1864  p.  597. 

2)  W.  Hallwacfas,  Gewerbeblatt  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
1865  Nr.  51  nnd  52  p.  409  nnd  419;  Dingl.  Journ.  CLXXX  p.  53;  Polyt. 
Centralbl.  1866  p.  266 — 276;  Deutsche  Indnstriezeit.  1866  p.  54» 

3)  Jahresbericht  1858  p.  511;   1859  p.  572;   1861  p.  624. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  597. 

5)  Jahresbericht  1860  p.  529;   1864  p.  597. 

6)  Jahresbericht  1860  p.  531  ;   1861  p.  624. 

7)  Jahresbericht  1864  p.  598. 
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Versuche  yerwendet  werden  muss.  Handtke's  Verfahren *),  Fällang 
mit  essigsaurer  £isenoxydlÖ8ung  bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natron 
und  freier  Essigsäure,  ist  nicht  brauchbar,  da  je  nach  den  verschiedenen 
Verdünnungen  der  gerbsäurehaltenden  Flüssigkeit  die  Resultate  yer- 
schieden  ausfallen ;  auch  ist  die  Beendigung  der  Titration  nur  äusserst 
schwierig  zu  erkennen.  Gerland's  Verfahren ^) ,  welches  sich  auf 
die  Ausfällung  der  Gerbsäure  durch  Brechweinstein  gründet,  gab  nur 
negative  Resultate ;  der  Endpunkt  der  Reaktion  ist  nicht  zu  beobachten 
und  ebenso  wenig  gelang  es ,  die  erhaltenen  Niederschläge  klar  abzu- 
filtriren. 

Auch  A. V o g e  1  3)  lieferte  Beiträge  zur  Werthbestimmung^ 
der  Gerbematerialien,  wobei  er  die  Methode  von  Wilden- 
steint)  befolgte,  beruhend  auf  der  mehr  oder  weniger  tief  schwarzen 
Färbung  eines  mit  citronensaurer  Eisenoxydlösung  getränkten  Papieri» 
durch  die  wässrige  Abkochung  des  zu  untersuchenden  gerbsäurehaltigen 
Materials.  Den  hierdurch  auf  dem  Papierstreifen  hervorgebrachten 
Farbenton  vergleicht  man  nach  dem  Trocknen  des  Papierstreifens  mit 
einer  sehr  zweckmässig  angefertigten  Scala ,  welche  den  verschiedenen 
Färbungen  von  1  bis  40  Proc.  Gerbsäure  entspricht.  Der  Verf.  hat 
Gelegenheit  gehabt,  von  dem  Erfinder  dieser  Methode  selbst  diese 
Scala  nebst  einer  grösseren  Anzahl  mit  citronensaurem  Eisenoxyd  im> 
prägnirter  Papierstreifen  zu  beziehen ,  und  damit  zahlreiche  Versuche 
angestellt.  Zur  Beurtheilung  der  Genauigkeit  dieser  Methode  ist  eine 
Reibe  von  Versuchen  ausgeführt  worden ,  deren  Resultate  er  hier  in» 
Allgemeinen  mittheilt.  2,5  Grm.  Eichenlohe  wurden  gehörig  mit 
Wasser  ausgekocht  und  dieses  auf  2  50  Kubikcentim.  Flüssigkeit  ge- 
bracht. Dasselbe  diente  durch  Einhängen  des  mit  citronensaurem 
Eisenoxyd  imprägnirten  Papierstreifens  zur  Bestimmung  des  Gerb- 
stoffes. Der  Papierstreifen  zeigte  nach  dem  unter  den  noth wendigen 
Vorsichtsmaassregeln  vorgenommenen  Trocknen  beim  Vergleiche  mit 
der  Scala  einen  Gerbsäuregehalt  zwischen  9  und  1 0  Proc.  Eine  zweite 
Abkochung  von  ebenfalls  2,5  Grm.  desselben  gerbsäurehaltigen  Mate- 
rials wurde  [nach  dem  von  E.  Wolff*)  angegebenen  Verfahren]  mit 
essigsaurem  Kupferoxyd  vollständig  gefällt,  der  Niederschlag  von  gerb- 
saurem Kupferoxyd  ausgewaschen  ,  getrocknet ,  geglüht  und  aus  dem 
Kupferoxyd  die  Gerbsäure  berechnet,  nachdem  vorher  durch  Fällung 
einer  Lösung  von  reiner  Gerbsäure  die  Zusammensetzung  des  hierbei 


1)  Jahresbericht  1861  p.  626. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  644 ;  1864  p.  598. 

3)  A.  Vogel,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  9;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  688. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  643. 

5)  Jahresbericht  1861  p.  624. 
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sich  bildeoden  Niederschlages  vod  gvrbsaurem  Kapferozyd  bestimmt 
worden  war.  Es  ergab  sich  hieraus  ein  Gerbsäuregehalt  von  1 0,8  Proc» 
Man  erkennt  somit,  dass  man ,  wie  schon  vom  Erfinder  angedeutet  ist, 
nach  dieser  Methode  den  Procentgehalt  an  Gerbsäure  der  untersuchten 
Substanz  bei  nur  einigermaassen  aufmerksamer  Arbeit  und  Uebung  bis 
auf  1  zu  1,5  Proc.  der  Wahrheit  nahe  kommend  bestimmen  könne. 
Berücksichtigt  man  die  leichte  und  schnelle  Ausführbarkeit  dieser 
Methode,  sowie  den  Umstand,  dass  auch  die  übrigen  weit  complicirtereo 
(?  d.  Red.)  Methoden  doch  immerhin  ebenfalls  nur  annähernde  Werthe 
geben ,  so  dürfte  die  Empfehlung  derselben  wol  begründet  erscheinen. 
Es  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  sowol  die  Scala,  als  die  mit  citro- 
nensaurem  Eisenozyd  imprägnirten  Papierstreifen,  seit  beinahe  2  Jahren 
in  einem  Holzkasten  vor  der  Einwirkung  des  Lichtes  geschützt  auf- 
bewahrt, sich  in  ganz  unveränderter  Brauchbarkeit  erhalten  haben. 

Nach  J.  Girardin*)  wendet  man  in  Südamerika  (Buenos 
A3rres)  zum  Conserviren  der  Häute  eine  arsenhaltige  Paste  an, 
die  man  ungefähr  aus  89  arseniger  Säure,  4  schwefelsaurem  Natron, 
2  Kochsalz  and  5  Thon  zum  Färben  zusammenzusetzen  scheint. 

Wiederbold 3)  sagt,  man  könne  sich  in  der  Gerberei  statt 
des  Thrans  und  des  D^gras  mit  Vortheil  der  schweren  Petro- 
leum Ö 1  e  bedienen.  D  y  ^)  (in  Cassel)  berichtet  über  Wieder- 
hold*s  LederöH),  welches  gegenüber  dem  Thran  grosse  Vorzüge 
haben  soll.  (Es  scheint  dieses  Oel  auf  eine  geeignete  Paraffinlösung, 
die  beider  Bereitung  der  Juchtenleder  längst  Anwendung  findet,  zurück- 
zukommen.) 

Die  „Neuen  Gewerbeblätter  für  Kurhessen ***)  berichten  über  eine 
Verbesserung  in  der  Gerberei.  Die  zu  gerbenden  Häute 
wurden  bekanntlich  bisher  durch  das  Schwitzen  von  den  Haaren 
befreit,  d.  h.  durch  die  Einleitung  einer  Fäulniss.  Die  auf  diese  Weise 
bewirkte  Lockerung  der  Haare  in  der  Wurzel  erfordert  immerhin  noch 
einen  ziemlichen  Kraftaufwand ,  am  sie  von  der  Haut  wirklich  abzn- 
stossen.  Jene  Fäulniss  und  dieses  gewaltsame  Abstossen  der  Haare 
entzieht  den  Häuten  unbestreitbar  ein  gewisses  Quantum  thierischen 
Leim  und  überhaupt  Substanz,  so  dass  das  Leder  dadurch  an  Festig- 
keit und  besonders  an  Gewicht  verliert.  Dies  moss  der  Fall  sein :  wenn 
auch  das  „Schwitzen^  auf  das  noth wendigste  Maass  beschiünkt  bleibt, 


1)  J.  Girardin,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1865  p.  35. 
3)  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen  1865  p.  606. 

3)  Dingl.  Journ.  CLXXVU  p.  82;  Polyt.  Centralbl.   1865  p.   1227; 
Polyt.  Notizbl.  1865  p.  249. 

4)  Nene  Gewerbeblätter  für  Karhessen  1865  p.  589  ;  Gewerbeblatt  f&r 
das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  262. 

5)  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen  1865  p.  607. 
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sehr  leicht  wird  aber  dieses  Maass  überschritten ,  and  dann  ist  der 
Schaden  am  Leder  natürlich  noch  grösser.  Diese  Nachtheiie  zu  ver- 
meiden ist  neuerdings  ein  gans  anderer  Weg  eingeschlagen  worden, 
die  Häute  zu  enthaaren ;  und  zwar  geschieht  dies  dadurch  dass  die 
rohen  Häute  kalten  Wasserdünsien  ausgesetzt  werden.  Diese  Wasser- 
dünste lassen  sich  leicht  in  der  Art  erzeugen,  dass  man  in  einen  dicht 
verschlossenen  Raum  (wozu  am  besten  der  bisherige  Schwitzraum  be- 
nützt wird)  durch  Rinnen  Wasser  hereinleitet ,  und  dieses  durch  eine 
einfache  Vorrichtung  zerstäuben  tässt.  Die  so  entstandenen  Wasser- 
dämpfe dringen ,  soferne  sie  nirgends  einen  Ausweg  finden ,  in  die 
Poren  der  in  einem  solchen  Räume  aufgehängten  Häute  und  weichen 
die  Häute  so  innig  durch ,  dass  sich  die  Haare  nach  5  —  10  Tagen 
ganz  leicht  von  der  Haut  entfernen  lassen.  Was  die  Art  der  Auf- 
hängung der  Häute  betrifil,  so  muss  diese  natürlich  so  geschehen,  dass 
die  Haarseite  für  den  Zutritt  der  Wasserdünste  völlig  frei  gelegt  ist. 
Sind  die  Häute  auf  die  angegebene  Weise  zubereitet,  so  geht  das  Ent- 
haaren derselben  so  leicht  von  statten,  dass  ein  Mann  in  der  gleichen 
Zeit  dreimal  mehr  Häute  enthaaren  kann ,  als  nach  der  bisherigen  Me- 
thode. Bei  der  angegebenen  neuen  Art  der  Zubereitung  der  Häute, 
welche  man  mit  Kaltwasserschwitze  bezeichnen  mag,  obgleich 
hier  gar  keine  Erhitzung  der  Haut  und  somit  nichts  vorkommt,  was 
man  mit  Schwitzen  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnen  könnte,  tritt 
selbstverständlich  keine  Fäulniss  ein ,  ebenso  fällt  daher  der  üble  Ge- 
ruch weg,  und  ist  auch  keine  Gefahr,  die  Häute  zu  beschädigen, 
wenn  sie  länger  als  durchaus  erforderlich  den  Wasserdünsten  ausgesetzt 
bleiben. 

Schnellgerberei.  In  der  Gerber-Zeitung  ist  die  Frage  viel- 
fach ventilirt  worden,  ob  und  in  welchem  Maasse  das  Crerben  durch 
Luft  Verdünnung  beschleunigt  werden  könne.  Die  Ansichten  über 
diese  Frage  scheinen  noch  nicht  fixirt  zu  sein.  Inzwischen  ist  in  Nord- 
amerika (unterm  7.  Juni  1864)  ein  anderes  Verfahren  patentirt  worden, 
das  gerade  auf  dem  entgegengesetzten  Princip,  auf  der  Luftzusam- 
menpressung, beruht.  Die  Patentträger  Fields  &  Townsend*) 
(zu  Wilmington  in  Delaware)  haben  ein  Fass  construirt,  das  sie  ein 
nAtmospkeric  Air^Pressure  Tan  Vat^  nennen.  Sie  sagen :  ^Für  schnelles 
und  sorgfältiges  Gerben  von  Häuten  und  Fellen  leistet  dieses  Fasa 
weit  mehr,  als  irgend  ein  bisher  bekanntes  Verfahren  beim  Ledergerben. 
Beim  Gebrauche  dieses  Fasses  kann  Oberleder  in  6  Tagen,  schweres 
Sohlleder  in  1 2  bis  1 5  Tagen  gegerbt  werden.  Gleich  anwendbar  sind 
Eichenlohe,  Hemlocklohe,  Gambir  (terra  japonuxi),  Dividivi,  wie  jedes 
andere  Gerbematerial.     Bei  der  Benutzung  dieser  Fässer  fällt  alle  Ar- 


1)  Gerberzeit.  1865  Kr.  S8 ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  496. 
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beit  des  Treibens  fort ,  and  der  lange  nnd  kostspielige  Gerbeprocess, 
der  die  Zeit  von  6  bis  8  Monaten  erheischt ,  wird  ersetet  durch  die 
Benatsung  einer  Drack-Laftpampe  (am  Ende  des  Fasses  angebracht), 
die  einen  susammengepressten  Laftstrom  durch  das  Fass  treibt.  Dieser 
Strom  wird  durch  eine  durchbohrte  (perforatett)  Rohre  gefuhrt,  welche 
längs  dem  Boden  des  Fasses  gefuhrt  ist  und  die  Gerbeflüssigkeit  in 
einem  beständigen  Zustande  des  Aufwallens  erhält ,  womit  der  Druck 
im  Fasse,  der  mehrere  Pfunde  auf  den  Quadratsoll  beträgt  und  nach 
dem  Wunsche  des  Gerbers  regulirt  werden  kann,  verbunden  ist,  durch 
den  der  flüssige  Gerbstoff  schnell  in  die  Hänte  und  Felle  getrieben 
wird.  Zwei  oder  drei  solche  Fässer,  9  Fuss  lang,  4  Fnss  breit  und 
4^/)  Fuss  tief,  sind  in  der  Gerberei  von  J.  Townsend  im  Gebrauch, 
in  welchen  wöchentlich  7  5  Kuhhäute  gegerbt  werden.  Die  Gerber 
werden  eingeladen,  sich  von  den  Leistungen  dieser  ao  eingerichteten 
Fässer  zu  überteugen.^ 

Leim. 

Nach  der  Angabe  von  D  u  1 1  o  ^)  wird  der  sogenannte  C  ö  1  n  e  r 
Leim,  welcher  sich  durch  seine  helle  Farbe  und  grosse  Klebkraft 
auszeichnet,  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  das  genügend  gekalkte 
Leimgut  unmittelbar  aus  dem  Kalkäscher  in  das  Chlorkalkbad  gebracht 
wird,  dessen  Stärke  sich  nach  dem  Zustand  des  Leimgutes  richtet,  aber 
nicht  zu  stark  sein  darf,  weil  sich  sonst  das  Leimgut  sehr  schwierig 
versieden  lässt.  Am  Besten  rührt  man  pro  Ctr.  Leimgut  ^/^  Pfd. 
Chlorkalk  mit  etwas  Wasser  sehr  gut  ein,  verdünnt  mit  dem  nÖthigen 
Wasser,  weicht  das  L.eimgut  darin  l/^  Stunde  lang  ein  und  giesst  dann 
so  viel  Salzsäure  zu,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  schwach  sauer  ist.  Nach- 
dem man  dann  das  Leimgut  noch  ^/^  Stunde  im  Bade  gelassen ,  lässt 
man  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Leimgut  mit  Wasser  gut  ab  und 
siedet.  Da  die  feineren  Theile  des  Leimgutes  vollkommner  gebleicht 
sein  werden,  als  die  festeren  inneren,  und  sich  auch  zuerst  zu  Leim 
versieden ,  so  kann  man  die  ersten  Portionen  Leim  als  beste  Hälfte 
auffangen  und  dann  zur  Darstellung  von  etwas  mehr  gefärbten  Leim- 
sorten nochmals  sieden.  Die  Bleich ung  wird  in  der  Kälte  in  hölzernen 
Kufen  vorgenommen,  die  bedeckt  werden. 

Behufs  der  Verwerthung  der  Ledorab  fälle  anfLeim 
ist  folgende  Anleitung  >)  gegeben  worden.  Man  löst  1  ^/^  Pfd.  Oxal- 
säure in  12  Liter  Wasser,  übergiesst  100  Pfd.  Lederabfälle  mit  der 


1)  Dnllo,  Nach  der  Ulnstr.  deutschen  Gewerbezeit,  durch  Deutsche 
Indostriezeit.  1865  p.  318. 

S)  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  78;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1033. 
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kochenden  Losung  und  erwärmt  dieselben  ca.  1  Stunde  lang  bei  80 
bis  100<^  im  Wasserbade.  Hat  das  Leder  sich  während  dieser  Zeit 
vollständig  gelöst,  so  verdünnt  man  die  Masse  allmälig  noch  mit  1 5^ 
Liter  Wasser.  Sobald  dieselbe  homogen  geworden,  setzt  man  5  Pfil. 
gebrannten  Kalk  zu ,  der  vorher  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  zu 
dünnem  Brei  gelöscht  ist.  Wenn  der  Kalk  tüchtig  durchgeröhrt  ist, 
wird  die  Ledermasse  vollständig  pulverig ;  hierauf  reibt  man  sie  durch 
ein  feines  Drahtsieb  und  setzt  sie  dann  feucht  der  Luft  aus ,  bis  die 
Gerbsäure  zerstört  ist.  War  das  Pulver  sehr  fein,  so  ist  dieser  Prooesa 
in  3  bis  4  Wochen  beendigt.  Der  Leim  leidet  durch  den  Kalk  durch- 
aus  nicht ;  bei  massiger  Wärme  und  häufigem  Wechsel  der  Luft  geht 
die  Einwirkung  noch  schneller  vor  sich.  Ist  die  Grerbsäure  zerstört,, 
was  leicht  am  Hellerwerden  der  Farbe  zu  beobachten  ist ,  so  wäscht 
man  mit  Wasser  und  Salzsäure  den  Kalk  fort  und  kocht  die  zurück- 
bleibende Masse  zu  Leim.  Man  erhält  so  aus  100  Pfd.  trocknen,  neuen 
Lederabfällen  90  bis  105  Pfd.  sehr  guten  Leim  in  dem  Zustande  der 
Feuchtigkeit,  wie  derselbe  verkauft  wird.  Sollte  man  finden,  dass  die 
Gerbsäure  durch  die  Einwirkung  der  Luft  noch  nicht  völlig  zerstört 
ist,  so  ist  anzurathen ,  beim  Leimsieden  auf  100  Pfd.  Leder  I  Pfd. 
Ammoniakflüssigkeit  und  1  Pfd.  gemahlnen  Braunstein  zuzusetzen ; 
aus  dem  letzteren  entwickelt  sich  eine  geringe  Menge  Sauerstoffgas, 
die  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  dem  Leime  nicht  schadet ,  aber  die 
Gerbsäure  vollständig  zerstört  ^). 

Zum  Nachweis  von  Gelatine  empfiehlt  C.  Lea*)  folgende 
Reaktion.  Wird  Gelatine  in  eine  saure  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  gebracht ,  so  nimmt  sie  nach  und  nach  eine  starke 
rothe  Färbung  an  und  löst  sich  nach  einiger  Zeit  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vollständig  mit  schöner  rother  Farbe,  die,  wenn  die  Lösung 
einige  Minuten  gekocht  wird,  etwas  dunkler  wird.  Durch  chlorsaures 
Kali  wird  die  heisse  Lösung  rasch  entfärbt  und  schmutzig  hellgelb. 
In  salpetersaurem  Quecksilberozydul  löst  sich  Gelatine,  wenn  einige 
Minuten  lang  gekocht  wird,  mit  gelblicher  Farbe.  Die  obige  Reaktion 
ist  nicht  sehr  empfindlich,  sie  erreicht  ihre  Grenze  schon  für  ein  Ge- 
misch mit  Y3  Proc.  Gelatine,  das  nach  2  4  Stunden  eine  schwache,  aber 
deutliche  blassrothe  Färbung  zeigt,  lässt  sich  aber  doch  in  vielen  Fäl- 
len mit  Vortheil  zur  Nachweisung  der  Gelatine  verwenden.  (Selbst* 
verständlich  ist  diese  Reaktion  —  nach  M  i  1 1  o  n  —  nur  dann  anwend- 
bar, wenn  kein  Eiweiss  etc.  zugegen  ist  d.  Red.) 


1)  Jahresbericht  1856  p.  366;   1857  p.  421  ;   1858  p.  539. 

2)  C.  Lea,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  358. 
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Fimissbereitnng. 

Um  das  Trocknen  der  Oel färben  und  Lacke  zu  be- 
fördern, schlägt  Jünemann^)  folgendes  Verfahren  vor :  100  TB. 
Wasser,  1 2  Tb.  Schellack  und  4  Th.  Borax  werden  unter  Umrühren 
in  einem  kupfernen  Kessel  so  lange  erhitzt,  bis  Alles  eine  gleichförmige 
Flüssigkeit  geworden  ist ;  man  bedeckt  den  Kessel  und  füllt  die  er- 
kaltete Flüssigkeit  auf  Flaschen,  welche  wohl  verstopft  aufbewahrt 
werden  müssen.  Je  nachdem  man  gebleichten  oder  ungebleichten 
Schellack  angewendet  hat,  besitzt  die  Flüssigkeit  entweder  eine  weisse 
oder  braune  Farbe  und  ist,  für  sich  allein  verwendet,  ein  sehr  guter 
Fimiss,  der  allen  damit  gestrichenen  Gegenständen  einen  schönen, 
dauerhaften  Glanz  ertheilt  und  sie  vollkommen  gegen  Feuchtigkeit  und 
die  Wirkung  der  Atmosphäre  schützt.  Will  man  nun  Oelfarben  schnell 
trocknend  machen,  so  nimmt  man  gleiche  Theile  von  dick  angeriebener 
Oelfarbe  und  Fimiss  (je  nachdem  man  mit  hellen  oder  dunklen  Farben 
arbeitet,  von  dem  heilen  oder  dunklen  Firnisse) ,  setzt  zugleich  etwas 
Terpentinöl  dazu,  und  rührt  so  lange,  bis  das  Ganze  eine  gleichförmige 
Flüssigkeit  geworden  ist.  Man  mnss  sich  aber  hüten ,  mehr  Oelfarbe 
als  man  augenblicklich  braucht,  auf  diese  Weise  anzumachen,  weil  sie 
sehr  bald  ganz  fest  wird.  Alle  Gegenstände  mit  in  solcher  Weise  be- 
handelter Oelfarbe  angestrichen,  sind  je  nach  der  Witterung  der  Jahres- 
zeit in  15  bis  SO  Minuten  vollkommen  trocken.  Dieser  Fimiss ,  mit 
Goldocker  abgerieben,  giebt  auch  einen  schönen  Fussbodenlack.  Um 
den  Glanz  zu  erhöhen,  kann  man,  sobald  die  gewünschte  Farbennüance 
der  angestrichenen  Gegenstände  erreicht  ist ,  dieselben  nochmals  mit 
dem  Fimiss  allein  überstreichen.  Ebenso  können  Lacke,  welche  bisher 
durch  ihr  langsames  Trocknen  dem  Bestäuben  sehr  ausgesetzt  waren, 
durch  Vermischung  mit  diesem  Firnisse  in  schnell  trocknende  verwan- 
delt werden  ;  jedoch  ist  immer  anzurathen,  nur  kleine  Mengen,  die  man 
augenblicklich  verstreicht,  zu  vermischen,  überhaupt  das  Gemisch  immer 
gut  zu  schütteln  oder  umzurühren,  weil  mehrere  Lacke  mit  diesem 
Firnisse  nur  äusserst  schwierig  eine  Vermischung  eingehen  und  sich 
Bchnell. wieder  von  ihm  abscheiden. 

Wiederhold >)  sagt  in  Hinsicht  auf  Firnissbereitnng: 
Es  haben  in  der  neueren  Zeit  zahlreiohe  Veröffentlichungen  über  Fir- 
nissbereitung stattgefunden ;  dessen  ungeachtet  haben  sich  die  meisten 
Praktiker  nicht  entschliessen  können ,  von  der  alten  Methode  der  Fir- 


1)  Jünemann,  Dingl.  Joura.  CLXXVXII  p.  460;  Schweiz,  poljt. 
Zeitschrift  1866  p.  SO;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  285;  Polyt.  Notizbl.  1866 
p.  24;  Deutsche  IndttStriezeit.  1866  p.  15. 

2)  Neue  Qewerbeblätter  fQr  Karhessen  1865  p.  606. 
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niflsbereitaog  durch  Kochea  des  Leinöls  mit  Bleiglätte  etc.  abzugehen, 
sie  haben  Tielmehr  die  neueren  Methoden,  so  die  sogenannte  Lieb  ig- 
sehe  Firnissbereitung  auf  nassem  Wege  mit  Blei-Essig,  ferner  die  An- 
wendung von  Manganpräparaten  u.  s.  w.,  wieder  verlassen ,  weil  sich 
die  auf  solche  Art  bereiteten  Firnisse  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bewährt 
haben  sollen.  Nichtsdestoweniger  ist  man  darüber  einig,  dass  die  ältere 
Firnissbereitung  noch  mancher  Verbesserung  bedarf,  um  allen  An- 
sprüchen bei  dem  so  vielseitigen  Gebrauch  zu  genügen.  Nach  des 
Verfassers  Ansicht  würde  man  gut  thun ,  die  Aufmerksamkeit  dem  so- 
genannten Standöl  zuzuwenden,  d.  h.  Leinöl,  welches  durch  jahre- 
langes Stehen  an  der  Luft  verdickt  ist.  Dasselbe  verdient  die  grösale 
Beachtung  der  Techniker  und  würde  jedenfalls  eine  ausgebreitete 
Verwendung  finden ,  wenn  es  gelänge ,  den  Bildungsprocess  in  kurzer 
Zeit  zu  vollenden.  Das  sogenannte  Linoleum  (künstliches  Kaut- 
schuck aus  Leinöl)  ist  der  Beschreibung  nach  ein  verdicktes  Leinöl, 
in  welchem  gewisse  Harze  aufgelöst  werden  (also  ein  sehr  harz- 
reicher fetter  Firniss).  Es  soll  viel  Eigenschaften  des  Kautschuks  be- 
sitzen ,  dagegen  weit  billiger ,  als  dieses  sein  und  zum  Schutze  von 
Holz  und  Eisen,  zu  wasserdichtem  Zeug  etc.  verwendet  werden. 

Chaumont^)  empfiehlt  (wie  es  schon  der  Entdecker  des 
Schwefelkohlenstoffs  Lampadius  gethan)  eine  Auflösung  von  Bi- 
tumen, Asphalt  oder  Harz  in  Schwefelkohlenstoff  als  Firniss  für 
Flolz  und  Metall.  Die  Mengungs Verhältnisse  sind :  1 0 0  Th.  Bi- 
tumen und  100  bis  herab  80  Th.  Schwefelkohlenstoff.  Wendet  man 
Asphalt  (Theerasphalt)  an,  so  nimmt  man  3  Ou  Th.  Asphalt  auf  lOOTh. 
Schwefelkohlenstoff.  Das  Verfahren  dabei  ist  folgendes  :  Man  schüttet 
das  Bitumen,  den  Asphalt  oder  das  Harz  in  einen  Bottich ,  giesst  den 
Schwefelkohlenstoff  darauf  und  schliesst  das  Gefäss  luftdicht  ab,  um 
die  Verdampfung  des  Schwefelkohlenstoffes  zu  verhüten.  In  1  2  bis 
2  4  Stunden  ist  das  Bitumen,  der  Asphalt  oder  das  Harz  aufgelöst  und 
der  Firniss  fertig.  Er  ist  in  Wasser  und  feuchter  Luft  unauflöslich  und 
schützt  die  Metalle  vor  Oxydation. 

Firniss  zum  Schutz  von  Metallen  gegen  Oxydation 
stellt  Maclnnes^)  in  Liverpool  so  dar,  dass  er  Kali-  oder  Natron- 
seife durch  ein  Metallsalz,  am  besten  schwefelsaures  Zinkoxyd  zersetzt, 
die  so  gebildete  Metallseife  durch  Waschen  oder  auf  andere  Weise  reinigt, 
1 0  Proc.  Talg  zusetzt  und  das  Ganze  durch  Petroleum  oder  ein  anderes 
flüssiges  Oel,  in  dem  sich  die  Metallseife  löst,  bis  zur  Consistenz  von 
Firniss  verdünnt.     Das  Ganze  wird  dann  filtrirt  bis  es  vollständig  hell 


1)  Chanmont,    Deutsche  illustr.  Gewerbeseit.  1865  Nr.  U;   Polyt. 
Notizbl.  1865  p.  208. 

2)  Mac  innes,  Deutsche  Indostriezeit.  1865  p.  378. 
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and  klar  ist  und  in  gnt  verschlossenen  GefXssen  i um  Gebrauch  aufbe- 
wahrt. 

C 1  o e z  ^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Oxydation  der 
fetten  Oele  an  der  Luft  (vergl. S.  558).  Die  fetten Oele absorbiren 
bekanntlich,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  sind,  Sauerstoff,  indem  sie  dabei 
je  nach  ihrer  Natur  mehr  oder  weniger  sich  verdicken.  Auf  die  Schnel- 
ligkeit dieser  Veränderung  sind  besonders  die  Wurme ,  das  Licht ,  die 
Beschaffenheit  der  Fläche  auf  welcher  das  Oel  sich  befindet,  und  end- 
lich die  Gegenwart  gewisser  Stoffe,  welche  man  als  Siccative  an- 
wendet, von  Einfluss.  Ghevreul  hat  bereits  nachgewiesen,  in  wie 
fern  durch  die  Beschaffenheit  der  Fläche,  welche  dem  Oel  als  Unter- 
lage dient,  die  Oxydation  desselben  beschleunigt  oder  verzögert  wird, 
und  in  seiner  hierauf  bezüglichen  Abhandlung  auch  Versuche  über  den 
Einfluss  der  Wärme  and  der  Siccative  mitgetheilt.  Der  Verf.  wollte 
bei  seinen  Versuchen  vorerst  nur  den  Einfluss  des  Lichtes  berück- 
sichtigen, fand  sich  aber,  da  derselbe  nicht  isolirt  betrachtet  werden 
kann,  veranlasst,  auch  einige  Versuche  über  die  Wirkung  der  Wärme 
anzustellen.  Alle  Versuche  des  Verf.  wurden  vergleichend  unter  mög* 
liehst  gleichen  Umständen  ausgeführt ;  sie  bezogen  sich  auf  vier  ver- 
schiedene Oele,  nämlich  zwei  nicht  trocknende,  Sesamöl  und  RiciniusÖl, 
und  zwei  trocknende ,  Mohnöl  und  Leinöl.  Jedes  dieser  Oele  wurde 
der  Einwirkung  der  Luft  unter  folgenden  vier  verschiedenen  Verhält- 
nissen des  Lichteinflusses  ausgesetzt:  1)  In  einem  Kasten  von  farb- 
losem Glas;  2)  In  einem  ähnlichen,  aber  aus  durch  Kupferoxydul 
roth  gefärbtem  Glase  bestehenden  Kasten ;  8)  In  einem  Kasten  von 
gelbem  Glas;  4)  In  einem  Kasten  von  grünem  Glas;  5)  Unter 
blauem  Glas;  6)  Im  Dunkeln.  Von  jeder  Oelsorte  wurden  10  Grm. 
in  ein  vorher  tarirtes  flaches  Glasschälchen  gebracht,  welches  numerirt 
und  mit  einem  Glasstäbchen  zum  Umrühren  des  Oels  versehen  war. 
Diese  Schälchen  wurden  dann  über  einander  in  die  Kästen  gestellt, 
indem  man  sie  durch  Streifen  von  vollkommen  durchsichtigem,  farb- 
losem Glas  unterstützte. 

Das  Aussetzen  an  die  Luft  währte  150  Tage.  Jedes  Schälchen 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  gewogen ,  und  so  mittelst  der  Zunahme  des 
Gewichts,  der  Gang  der  Oxydation  ermittelt,  welcher  für  dasselbe  Oel, 
je  nachdem  dasselbe  bei  directem  oder  mittelst  des  Durchganges  durch 
gefärbtes  Glas  modificirtem  Licht  oder  aber  im  Dunkeln  exponirt  war, 
sieb  sehr  verschieden  zeigte. 

Die  folgende  Tabelle  weist  die  Gewichtsvermehrung  nach,  welche 
bei  den  sechs  Schälchen  mit  Sesamöl  nach  und  nach  eintrat.' 


l)  Cloez,  Joarn.  de  pharm.   1865  Nov.  p.345;    Polyt.  Centralblatt 
1866  p.  118. 
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Nach 

Farbloses 

Bothes 

Gelbes 

Grünes 

Blaues 

Dnokel- 

Glas. 

Glas. 

Glas. 

Glas. 

Glas. 

heit. 

Tagen 

Grm. 

Gnn. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

10 

0,126 

0,009 

0,012 

0,005 

0,089 

0,000 

20 

0,258 

0,027 

0,041 

0,023 

0,245 

0,001  . 

30 

0,317 

0,048 

0,103  ■ 

0,076 

0,332 

0,002 

40 

0,326 

0,082 

0,184 

0,139 

0,376 

0,003 

60 

0,298 

0,178 

0,319 

0,269 

0,388 

0,007 

80 

0,272 

0,284 

0,388 

0,354 

0,370 

0,013 

100 

0,261 

0,338 

0,417 

0,401 

0,357 

0,018 

120 

0,273 

0,376 

0,442 

0,438 

0,360 

0,024 

IftO 

0,300 

0,441 

0,474 

0,485 

0,399 

0,035 

Die  entsprechenden  für  das  Mohnöl  erhaltenen  Zahlen  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  verzeichnet : 


Nach 

Farbloses 

Rothes 

Gelbes 

Grünes 

Blaues 

Dunkel- 

Glas. 

Glas. 

Glas. 
Grm. 

Glas. 

Glas. 

heit. 

Tagen 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Gnn. 

10 

0,208 

0,004 

0,006 

0,002 

0,074 

0,000 

20 

0,459 

0,011 

0,032 

0,008 

0,365 

0,003 

30 

0,521 

0,124 

0,268 

0,116 

0,549 

0,005 

40 

0,520 

0,322 

0,471 

0,307 

0,613 

0,008 

60 

0,461 

0,598 

0,667 

0,609 

0,587 

0,018 

80 

0,412 

0,659 

0,668 

0,701 

0,558 

0,072 

100 

0,411 

0,672 

0,684 

0,729 

0,560 

0,204 

120 

0,442 

0,698 

0,708 

0,754 

0,580 

0,377 

150 

0,498 

0,726 

0,733 

0,786 

0,618 

0,638 

Wie  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  war  die  Gewichtszunahme 
unter  dem  farblosen  Glase  nach  1 0  Tagen  schon  ziemlich  gross ;  sie 
war  etwas  geringer  unter  dem  blauen ,  sehr  gering  unter  dem  gelben, 
rothen  und  grünen  Glas,  und  im  Dunklen  war  noch  gar  keine  Gewichte- 
Zunahme  eingetreten.  Nach  2X>  Tagen  waren  die  Verhältnisse  noch 
ähnlich,  aber  nach  8  0  Tagen  übertraf  die  Gewichtszunahme  unter  dem 
blauen  Glase  diejenige  unter  dem  farblosen  Glase.  Auch  die  Ge- 
wichtszunahme unter  dem  gelben,  rothen  und  grünen  Glase  wurde 
bis  dahin  und  noch  länger  von  der  unter  dem  blauen  Glase  ein- 
getretenen Gewichtszunahme  übertroffen ,  aber  später  übertraf  erstere 
die  letztere,  sowie  auch  die  unter  dem  farblosen  Glase  eintretende  Ge- 
wichtszunahme. Als  allgemeines  Resultat  stellt  sich  heraus,  dass,  wo  das 
Gewicht  im  Anfange  sehr  rasch  zunahm,  die  Gewichtszunahme  am  Ende 
des  Versuchs  geringer  war ,  als  wenn  die  Gewichtszunahme  langsam 
eintrat. 
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Ein  anderes  allgemeines  Resultat  ist  die  Besohleonigung  dea 
Processes ,  nachdem  die  Oxydation  erst  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat.  So  betrug  die  Gewichtszunahme  des  Mohnöls  im  Dunkeln  in  den 
ersten  60  Tagen  nur  0,018  Grm.,  nach  120  Tagen  war  sie  aber  auf 
0,37  7  und  nach  150  Tagen  auf  0,688  Grm.  gestiegen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Resultate  hat  in  der  That  in  der  verschiedenen  Art 
der  Lufteinwirkung  und  nicht  etwa  in  Temperaturdifferenzen  ihren 
Grund,  denn  die  Temperatur  war  in  den  verschiedenen  Kästen,  von 
denen  jeder  mit  einem  Thermometer  versehen  war,  welches  oft  be- 
obachtet wurde,  beständig  fast  ganz  gleich. 

Der  Verf.  stellte  ferner  Versuche  an,  welche  bewiesen ,  dass  die 
Wärme,  indem  sie  das  Austrocknen  der  Oele  beschleunigt ,  nicht  etwa 
den  Molecularzustand  derselben  verändert,  sondern  dass  ihre  Wirkung 
darin  besteht,  daas  sie  den  Beginn  der  Oxydation  veranlasst ,  welche 
dann  nachher  rasch  fortschreitet.  Er  nahm  vier  Proben  frischen  Lein- 
öls und  verfuhr  damit  folgendermaassen :  Drei  der  Proben  wurden 
6  Stunden  lang  im  Wasserbad  auf  100^  erhitzt,  die  erste  in  einem 
Luftstrom,  die  zweite  in  Wasserstoffgas,  die  dritte  in  Kohlensäuregas. 
Die  in  einem  Luftstrom  erhitzte  Probe  hatte  nachher  an  Gewicht  zu- 
genommen, die  beiden  anderen  Portionen  hatten  dagegen  keine  Ver- 
änderung erlitten.  Die  drei  Proben  nebst  der  vierten ,  nicht  erhitzten 
Probe,  jede  Probe  im  Gewicht  von  2  Grm.,  wurden  nun  der  Luft  aus- 
gesetzt, indem  man  alle  zwei  Tage  die  Gewichtszunahme  bestimmte. 
Die  Resultate  waren  folgende : 

Gewicbtszanahme  nach 
2  Tagen    4  Tagen     6  Tagen     8  Tagen 
MillSgr.         MiUlgr.         MiUlgr.  MiUlgr. 

Nicht  erhitztes  Gel  0  1  4  11 

In  Wasserstoffgas  erhitztes  Oel  0  1  5  19 

In  Kohlensäuregas  erhitztes  Oel        0  13  7 

In  einem  Luftstrom  erhitztes  Oel       3  6  41  93 

Es  lässt  sich  die  Oxydation  eines  Oeles  ohne  Erhitzung  desselben 
sehr  beschleunigen,  wenn  man  ihm  eine  kleine  Menge  desselben ,  vor* 
her  durch  Einwirkung  der  Luft  verdickten  Oeles  zusetzt;  die  che- 
mische Wirkung  wird  dann  dem  ersteren  Oel  von  dem  letzteren  ge- 
wissermaassen  niitgetheilt.  Diese  Wirkung,  welche  Chevreul  bereits 
bei  dem  mit  Bleiglätte  behandelten  und  bei  dem  an  der  Luft  auf  70^ 
erhitzten  Oel  nachgewiesen  hat,  ist  für  das  Anstreichen  von  grosser 
Wichtigkeit;  sie  zeigt,  dass  man  dem  jetzt  als  Siccativ  benutzten 
gekochten  Oel ,  welches  immer  mehr  oder  weniger  gefärbt  ist ,  ein 
farbloses  Liquidum  substituiren  könnte,  welches  die  Lebhaftigkeit  der 
Farben  nicht  beeinträchtigen  würde. 

Ueber  das  von  Pe ttenkofer'sihc  Regenerations ver- 
wegner, Jahretbor.  XI.  44 
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fahren  für  Oelgemälde  i)  ist  der  Schlassbericht  der  königlichen 
PrüfungS'Commission  erschienen,  welcher  sich  auf  das  günstigste  aber 
das  Verfahren  ausspricht^).  R.  Böttger')  bemerkt,  dass  auch  er 
sich  im  Jahre  1888  mit  Regenerationsversuchen  alter,  unscheinbar  ge- 
wordener Oelgemälde  beschäftigt  habe,  die  damals  keine  befriedigenden 
Resultate  geliefert  hatten.  In  neuerer  Zeit  habe  er  seine  Versuche 
wieder  aufgenommen,  wobei  er  Resultate  erlangt  habe,  die  kaum  mehr 
etwas  zu  wünschen  üjbrig  Hessen. 

Kitt. 

Fr.  Jünemann*)  empfiehlt  einen  Kitt,  der  schnell  erhärtet 
und  dem  Feuer  und  Wasser  widersteht  und  besonders  anwendbar  ist 
bei  Destillirapparftten  für  Fette,  flüchtige  Oele,  bei  Seifensiederkesseln, 
Luftpumpen ,  Dampfiiberhitznngsapparaten  etc.  Er  besteht  aus  einem 
gut  getrockneten  und  dadurch  plastisch  gewordenen  Gemenge  von 
2  Th.  feinster  Eisenfeile ,  1  Th.  gepulvertem  Lehm  und  der  nöthigen 
Menge  Essig.  Er  wird  stets  frisch  bereitet.  [In  den  technischen 
Journalen  S)  jnacht  gegenwärtig  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  von 
^^Armenischem  oder  D i a m a n t k i 1 1^  die  übliche  Rundreise.  Es 
ist  dies  verho  tenus  die  alte  bewährte  Vorschrift  von  Berzelius*).] 

Kantschok  und  Gnttaperoha. 

Im  Jahre  1860  theilte  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n  7)  seine  Beobachtungen 
über  die  Veränderungen  mit ,  welche  die  Guttapercha  an  freier  Luft, 
namentlich  in  heisseu  Klimaten,  erleidet,  und  wies  nach,  dass  das  Ver- 
derben des  isolirenden  Ueberzugs  der  Drähte  des  ostindischen  Tele- 
graphen von  einer  allmUligen  Oxydirung  des  Gummis  herrühre. 
S  p  i  1 1  e  r  S)  beschreibt  nun,  an  diese  Mittheilungen  sich  anschliessend, 


1)  Jahresbericht  1864  p.  607. 

2)  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  207 — 216. 

3)  Jahresbericht  des  physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1868/64  p.  10. 

4)  Fr.  Jünemann,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  461 ;  Polyt.  Notiz- 
blatt 1866  p.  32  ;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  285. 

5)  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  471. 

6)  J.  J.  Berzelins,  Lehrbuch  der  Chemie;  3.  Auflage,  1841  Bd.  X 
p.  824. 

7)  Jahresbericht  1860  p.  543. 

8)  Spiller,  Mechan.  Magazine  1865  March  p.  135;  Dingl.  Journ. 
CLXXVIp.  159;  Bullet,  de  la  80ci€t€  d*enconragement  1865  p.  188 ;  Bullet, 
de  la  soci^td  chim.  1865  n  p.  231 ;  Journ.  of  the  chemic.  Society  1864  p.  44 ; 
Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl^  1865  p.  430;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.957; 
Chem.  Centralbl.  1865  p.  495  und  575. 
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ein  interessanteB  Beispiel  der  «llmäli^n  Verändcffung  des  Kautschuks, 
welches  er  an  einem  unter  dem  Namen  ^patmtirter  wasBetdickter  Fih^ 
bekannten  Handelsartikel  beobachtete.  Dieser  Artikel  dient  als  billiges 
Verpackungsmaterial  namentlich  für  Seide  und  andere  werthvolle 
Fabrikate,  Papeterien  und  viele  ähnliche  Produkte,  welche  durch  Feuch- 
tigkeit leicht  beschädigt  werden ;  er  kommt  in  Stücken  von  etwa  1  Yard 
Breite  und  bedeutender  Länge  in  den  Handel  und  wird  dem  Anschein 
nach  dargestellt,  indem  Baumwollenfaser  mittelst  eines  Eantschuktdgs 
oder  einer  Kautschuklösung  zusammengeleimt  und  die  Masse  nach 
Verdampfung  des  Lösungsmittels  durch  Walzen  passirt  wird,  wodurch 
man  ein  wasserdichtes,  sogenanntes  endloses  Fabrikat  erhält.  Vor 
etwa  6  Jahren  kaufte  Spill  er  eine  Quantität  dieses  „wasserdichten 
Filzes^  und  benutzte  denselben  zum  Theilzu  photographischen  Zwecken, 
während  er  einen  anderen  Theil  bei  Seite  legte.  Als  er  diesen  letzteren 
▼or  Kurzem  näher  untersuchte ,  wurde  er  gewahr ,  dass  der  Stoff  nicht 
mehr  die  frühere  Festigkeit,  die  geschlossene  Textur  und  die  Wasser- 
dichtheit des  ursprünglichen  Fabrikats  besass.  Darauf  stellte  er  eine 
genaue  Vergleichung  der  Eigenschaften  dieses  alten  Fabrikats  mit 
denen  von  neuem  Material  an  und  untersuchte  das  verdorbene  Fabrikat 
auf  dieselbe  Weise,  in  der  er  es  vor  6  Jahren  geprüft  hatte,  indem  er 
nämlich  den  Kautschuk  mit  Benzol  auszog  und  die  Beschaffenheit  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  zurück  bleibenden  Haut 
näher  prüfte.  Bei  dieser  Behandlung  gab  das  ursprüngliche,  unver- 
änderte Fabrikat  eine  schön  weisse  Baumwollenlocke,  und  eine  Lösung, 
welche  nach  dem  Verdampfen  ein  vollkommen  elastisches  Häutchen  von 
reinem  jfautschuk  hinterliess.  Gleiche  Resultate  erhielt  Sp.  bei  der 
Untersuchung  einer  Probe  des  erst  vor  Kurzem  fabricirten  Stoffes.  Als 
dagegen  das  alte,  veränderte  und  für  seine  ursprüngliche  Bestimmung 
verdorbene  Fabrikat  mit  heissem  Benzol  behandelt  wurde,  gab  es  eine 
misdfarbige  Baumwolle  und  eine  Lösung,  welche  beim  Verdampfen  eine 
bräanlichgelbe  spröde  Substanz  hinterliess,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Schellack  zeigte. 

Zur  näheren  Untersuchung  dieses  interessanten  Körpers  wurde 
das  Fabrikat  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen,  wobei  neben  der  Baum- 
wolle noch  eine  geringe  Menge  unveränderter  Kautschuk  zurückblieb, 
der  sich  leicht  abfiltriren  Hess.  Von  einem  Quadratfuss  des  verdor- 
benen Fabrikats  erhielt  S  p.  auf  diesem  Wege  nach  vollständigem  Ver- 
dampfen des  Alkohols  im  Wasserbade  —  74  Gran  des  spröden  Harzes. 
Es  schmilzt  unter  dem  Siedepunkte  des  Wassers  und  giebt  in  höherer 
Temperatur  ein  angenehm  empyreumatisch  riechendes  Oel,  neben  Wasser. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  spröde  und  sehr  elektrisch ;  die 
Analyse  ergab:  Kohlenstoff  64,00  Proc,  Wasserstoff  8,46  Proc, 
Sauerstoff  2  7,54  Proc.     Dieses  Harz  scheint  demzufolge  entstanden 
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zu  sein  dareh  Absorption  des  atmosphärischen  Sauerstoffs,  in  derselben 
Weise  wie  Harze  aas  ätherischen  Oelen  and  anderen  Kohlenwasser- 
stoffen entstehen. 

Um  aas  Kautschuk  und  Guttapercha  harte  Stoffe  sam  Er- 
satz von  Elfenbein,  Knochen,  Hern,  Ebenholz  etc.  dar- 
zustellen, wird  nach  den  Gebr.  Hurtzig^)  (in  Linden)  der  Rohstoff 
zunächst  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  oder  zerrissen  und  nach 
Auswaschen  mit  Wasser  durch  eins  der  bekannten  Lösungsmittel,  als 
Chloroform ,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Terpentin  gelöst.  Zar 
Darstellung  weisser  Fabrikate  empfiehlt  sich  die  Lösung  durch  Chloro- 
form am  meisten ,  welche  ausserdem  die  Möglichkeit  gewährt ,  das 
Chloroform  im  Betriebe  stets  wieder  zu  gewinnen.  Die  Lösung  ge- 
schieht in  einem  dicht  verschlossenen  Gefässe  unter  beständigem  Um- 
rühren der  Masse,  in  welche  man  nach  erfolgter  Lösung  durch  ein  auf 
den  Boden  des  Gefässes  hinabgeleitetes  Rohr  einen  Strom  Chlorgas  so 
lange  zuführt,  bis  die  Masse,  welche  von  dem  aufströmenden  Chlorgase 
durchdrungen  wird ,  eine  gleichmässige  hellgelbe  Färbung  zeigt.  So- 
bald diese  eingetreten,  wird  die  Zuführung  von  Chlorgas  unterbrochen. 
Das  oben  entweichende  Chlorgas  wird  durch  ein  Rohr  in  ein  anderes 
Gefäss  geleitet ,  um  darin  mittelst  Kalk  aufgefangen  zu  werden.  Die 
vollkommen  gechlorte  Masse  wird  aus  dem  Lösungsgefässe  in  ein 
anderes  Gefäss  geführt,  worin  sie  unter  beständigem  Rühren  und  Aas- 
einanderziehen mittelst  Alkohol  ausgewaschen  wird.  Es  bildet  sich 
dann  eine  feste ,  leichte ,  weisse  Masse  —  Kautschuk  etc. ,  in  durch 
Chlor  veränderter  chemischer  Beschaffenheit.  Dasselbe  Resultat  ist, 
freilich  in  bedeutend  längerer  Zeit ,  zu  erreichen ,  wenn  der  Rohstoff 
unzerkleinert,  jedoch  gewaschen  und  wieder  getrocknet,  durch  erhitzte 
eiserne  Walzen  gequetscht  und  die  so  gewonnene  Masse  in  mit  Wasser 
gefüllte  Behälter  geführt  wird,  in  welche  man,  nachdem  dieselben  dicht 
verschlossen  sind ,  einen  Strom  von*  Cblorgas  so  lange  zuAihrt ,  bis  die 
Masse  damit  gesättigt  ist.  Letztere  bleibt  in  dem  Behälter  bis  sie 
durch  und  durch  weissliche  Färbung  zeigt  und  wird  dann  getrocknet, 
um  wie  das  auf  ersterm  Wege  gewonnene  Produkt  weiter  verarbeitet 
zu  werden.  Die  gewonnene  weisse  Masse  wird  mit  wenig  Chloroform 
unter  stetem  Umrühren  wieder  aufgeschwellt  and  dann ,  je  nachdem 
man  leichtere  oder  schwerere  Stoffe  in  mehr  oder  minder  reiner  Weisse 
darstellen  will ,  mit  grösseren  oder  kleineren  Mengen  Kalk ,  Auster- 
schalen,  Marmor,  Metalloxyden,  Schwerspath,  Thon  oder  schwefelsaurem 


1)  Gebr.  Hartzig,  Bayer.  Knnst-  n.  Gewerbebl.  1865  p.  273;  DingL 
Jonm.  CLXXVI  p.  482  ;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1865 11  p.  232  ;  Deatsche 
Indusiriezeit.  1865  p.  285;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1229;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  926;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  2U. 
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Bleiozyd  ▼ermischt.  Die  Misohung  wird  gehörig  durchgeknetet  uod 
dann  anter  einer  Presse  in  Blöcken  oder  Tafeln  von  beliebiger  Grösse 
und  Dicke,  oder  auch  gleich  in  Formen  fiir  die  su  erzeugenden  Gegen- 
fltände ,  wie  Knöpfe ,  Messer-  und  Stockgriffe ,  Billard>Bälle ,  Klavier- 
tasten u.  s.  w.  gepresst.  Um  schwarze  oder  farbige  Masse  dansustellen, 
setzt  man  der  Mischung  die  betreffenden  Farbstoffe  zu,  benutzt  zu 
diesen  Erzengnissen  aber  auch  beschädigte  oder  abgenutzte  Fabrika- 
tions-Gegenstände. Die  so  gewonnene  weisse,  schwarze  oder  farbige 
Masse  kann  zu  allen  Zwecken  anstatt  Elfenbein,  Knochen,  Hörn,  Eben- 
holz u.  s.  w.  verwendet  werden,  sie  lässt  sich  sägen,  schneiden,  drehen 
und  poliren. 

Die  Verwendung  des  Kautschuk  in  der  Zeug- 
druckerei ^)  hat  sich  bis  jetzt  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  Bahn 
brechen  können ;  neuerdings  nun  wollen  sich  die  Engländer  Hancock 
und  S  i  1 V  e  r  3)  überzeugt  haben,  dass  die  Kautschuk-  und  Balatamilch  3) 
ohne  Lösungsmittel  in  der  Kattundruckerei  angewendet  werden  können 
und  von  den  Uebelständen  frei  sind ,  welche  den  Lösungen  des  Kaut- 
schuk in  Terpentinöl ,  KohlentbeerÖlen  etc.  anhaften.  Wenn  die  im- 
portirte  Milch  dicker  als  nöthig  ist,  kann  sie  einfach  durch  Wasserzusatz 
verdünnt  werden.  Die  ßalata-  oder  Kautschukmilch  wird  durchgeseiht 
und  mit  den  sehr  fein  gemahlenen  Farbstoffen  gemischt ;  wenn  die  Masse 
sehr  concentrirt  ist,  so  kann  sie  durch  Wasser  verdünnt  werden.  Beim 
Drucken  auf  Papier  soll  letzteres  am  besten  nicht  oder  nur  zum  Theil 
geleimt  sein ;  mit  Balata  oder  Kautschuk  bedruckte  Tapeten  lassen  sich 
mit  Schwamm  und  Seifenwasser  reinigen. 

Auf  der  Londoner  Industrieausstellung  des  Jahres  1862  erregte 
ein  aus  Chloroform  undRicinusöl  dargestelltes  Produkt,  das  Parksin, 
Aufmerksamkeit ,  das  hart  wie  Hörn ,  aber  biegsam  und  geschmeidig 
wie  Leder  und  billiger  als  Guttapercha  war.  Neuerdings  hat  sich  nun 
der  Erfinder  dieses  Stoffes,  A.  Parkes^)  (in  Birmingham)  verschie- 
dene Substanzen  patentiren  lassen ,  die  gelöste  Schiessbaumwolle  ent- 
halten und  in  ihren  Eigenschaften  dem  Parksin  höchst  ähnlich  sind. 
Bei  ihrer  Darstellung  verwendet  er  ein  Lösungsmittel ,  das  durch 
Destillation  von  Holznaphtha  mit  Ghlorcalcium  erhalten  wird.  Auf 
1  Gallon  (4,5  Liter)  werden  2 — 6  Pfund  geschmolzenes  Ghlorcalcium 
zugesetzt ;  je  grösser  der  Zusatz,  desto  stärker  ist  das  erhaltene  Lösnngs- 
naittel.  Zur  Verwendung  eignen  sich  die  bei  der  Destillation  zuerst 
äbei^ehenden  7  5  Proc. ;  der  in  einem  besondern  Behälter  aufgefangene 


1)  Jahresbericht  1855  p.  347. 

2)  Deutsche  Indu6triezeit.  1866  p.  15. 
8)  Jahresbericht  1864  p.  617. 

4)  Deutsche  Indnstriezeit.  1864  p.  15. 
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Rest  kann  bei  der  nächsten  Operation  mit  frischem  Naphtha  nnd 
Chlorcalcinm  wieder  zugesetzt  werden.  Der  Rückstand  von  in  Wasser 
gelöstem  Chlorcakium  mit  theerigen  Theilen  kann  in  einem  offenen 
eisernen  Gefass  erhitzt  werden ,  um  das  Wasser  zu  verdampfen  und 
das  Chlorcalcium  zu  schmelzen,  das  dann  wieder  verwendet  werden 
kann.  Das  so  dargestellte  Lösungsmittel  wird  mit  Schiessbaum  wolle 
in  solchem  Verhältniss  gemischt ,  dass  man  eine  teigige  Masse  erhält, 
die  als  wasserdichter  Ueberzug  von  Kleidern,  zu  Blättern,  Röhren  etc., 
sowie  zum  Isoliren  von  Telegraphendrähten  verwendet  werden  kann. 
Doch  würde  dieselbe  an  und  für  sich  für  viele  Zwecke  zu  hart  und 
spröde  sein ;  man  knetet  sie  daher  mit  Ricinus^ ,  Baumwollensamen- 
oder einem  ähnlichen  Oel  in  je  nach  dem  Zwecke  verschiedenen  Mengen 
zusammen.  Nimmt  man  Ricinusöl  im  halben  Gewicht  der  Schiess- 
baumwolle, so  ist  die  Masse  besonders  geeignet  zum  Isoliren  von  Tele- 
graphendrähten, sowie  als  wasserdichter  Ueberzug  von  Geweben.  Für 
gewisse  Artikel  können  5  Froc.  Schellack ,  Kopal  oder  Animegommi 
zugesetzt  werden ,  um  die  Härte  der  Masse  zu  vergrössern  und  die 
Farbe  zu  ändern.  Das  Holznaphta  bei  Darstellung  des  Lösungsmittels 
kann  durch  Alkohol ,  das  Chlorcalcium  durch  Chlorzink  oder  Chlor- 
mangan, die  Schiessbaumwolle  durch  ähnlich  behandelte  andere  vege- 
tabilische Stoffe  ersetzt,  auch  kann  die  Masse  ähnlich  wie  Guttapercha 
gefärbt  werden.  Um  die  Masse  unverbrennlich  zu  machen,  kann  ihr 
Chlorzink  oder  wolframsaures  Natron  zugesetzt  werden ;  1 0  Froc.  von 
einem  dieser  Salze  verhindern  das  Brennen  vollständig ,  doch  ist  auch 
schon  ein  viel  geringerer  Zusatz  ausreichend ,  namentlich  wenn  Farb- 
stoffe zugesetzt  werden.  Um  eine  besonders  elastische  Substanz  zu 
erhalten,  wird  gelöste  Schiessbaum  wolle  mit  Oel,  am  besten  Ricinus-, 
aber  auch  Baumwollsamen-  oder  Leinöl ,  verbunden ,  das  mit  Chlor- 
schwefel behandelt  worden  ist.  Je  nach  der  gewünschten  Elasticität 
wird  das  Oel  mit  2  — 10  Froc.  Chlorschwefel  gemischt,  der  mit  der 
gleichen  Menge  oder  mehr  Erdnaphtha  oder  Schwefelkohlenstoff  ver- 
setzt ist,  um  eine  zu  heftige  Einwirkung  zu  vermeiden,  und  von  diesem 
Gemische  werden  der  gelösten  Schiessbaumwolle  verschiedene  Mengen 
je  nach  der  gewünschten  Elasticität,  aber  selten  mehr  als  20  Froc  zu- 
gesetzt. Auch  das  (oben  erwähnte)  Balatagummi  kann  so  mit  Chlor- 
schwefel, gewöhnlich  aber  mit  nicht  über  5  Froc.  behandelt  und  dann 
mit  der  gelösten  Schiessbaumwolle  vermischt  oder  auch  für  sich  ver- 
wendet werden.  Bei  der  Verarbeitung  werden  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  alle  diese  Mischungen  durch  Wärme  in  teigförmigen  Zustand 
gebracht. 
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D a  1 1  o  ^)  bespricht  die  verschiedenen  Vorschläge  Kaatschok 
SU  lösen,  ohne  jedoch  den  bekannten  Thatsachen  eine  neue  bei- 
zufügen ^). 

Holzconaervation. 

Auf  der  im  Jahre  1865  zu  Cöln  a/Rh.  'abgehaltenen  Industrie- 
ausstellung 3)  hatten  zwanzig  Eisenbahnverwaltnngen  imprägnirte 
Schwellen  von  Eichen- ,  Kiefern-  ,  Tannen- ,  Buchen-  und  Pappelholz 
ausgestellt,  zu  deren  Imprägnirung  Kreosot,  Zinkchlorid,  Kupfervitriol, 
Schwefelbarium,  Quecksilbersublimat,  Kochsalz  und  Wasserglas  ver- 
wendet worden  waren.  Kreosot  war  von  6  Bahnen  verwendet;  die 
ältesten  damit  imprägnirten  Hölzer  waren  (Cöln  -  Minden)  seit  1889 
bis  jetzt  in  Gebrauch ;  die  Kosten  sind  nicht  überall  und  theils  pro 
Kbkf.,  theils  pro  Schwelle  angegeben ;  sie  betrugen  (Aachen-Düssel- 
dorf-Ruhrort) 3I/4  Sgr.  pro  Kbkf.  und  6^/3 — IS, 6  Sgr.  pro  Schwelle. 
Zinkchlorid  war  von  4  Bahnen  verwendet,  die  ältesten  Schwellen 
waren  seit  1849  bis  jetit  im  Gebrauch,  die  Kosten  betrugen  2,4  bis 
7,9  Sgr.  pro  Schwelle.  Kupfervitriol  war  von  7  Bahnen  und 
zwar  fast  durchgängig  nach  dem  bekannten  Boucherie' sehen  Ver- 
fahren angewendet;  die  ältesten  Schwellen  waren  seit  1839  im  Ge- 
brauch; die  Kosten  betrugen  0,7  —  5  Sgr.  pro  Kbkf.  und  5 — 4  0  Sgr. 
pro  Schwelle.  Schwefelbarium  verwendet  die  Aachen-Düsseldorf- 
Ruhrorter  Bahn,  die  Eichen-  und  Tannenschwellen  seit  1852  bis  jetzt 
im  Gebrauch  hat  und  die  Kosten  zu  5  Sgr.  pro  Kbkf.  berechnet. 
Quecksilbersublimat  verwenden  die  Main-Neckarbahn  CKiefern- 
schwellen  seit  1889  im  Gebrauch  kosten  8,4  Sgr.  pro  Schwelle);  die 
Grossh.  Badische  Bahn  (Kiefernschwellen,  seit  188  9  im  Gebrauch, 
kosten  9 4  Sgr.  pro  Kbkmtr.)  und  Katz&Plumpp  in  Gemsbach 
bei  Baden  für  die  K.  Würtemb. ,  die  Ffälz.-Ludwig.-  und  die  Main- 
Weser -Bahn  (kosten  2,6  Sgr.  pro  Kbkf.,  6,9  Sgr.  pro  Schwelle). 
Kochsalz  verwendet  die  Magdeburg- Cöthen-Leipziger  Bahn,  welche 
das  Abfallsalz  in  Stassfurt  benutzt.  Dieselbe  Bahn  hat  einige  Schwellen 
mit  Wasserglas  impr'ägnirt,  die  aber  bald  als  unbrauchbar  entfernt 
werden  mussten.  Die  Verschiedenheit  der  Preise  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  weicheren,  poröseren  Holzarten  mehr  Masse  aufsaugen  als  die 
härteren,  festen,  daher  die  Kosten  für  erstere  stets  höher  sind,  wogegen 
der  niedrigere  Preis  desllolzes  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  sowie  durch, 
die  verschiedenen  Methoden. 


1)  DuUo,  Deutsche  illustr.  Qewerbezeit.  1864  Nr.  48 ;  Polyt.  Central* 
blatt  1865  p.  208 ;  Polyt.  Notizblatt  1865  p.  90. 

2)  Vergl.  Wagner,  Handbuch  der  Technologie  1864  Bd.  IV  p.  162. 
8)  Dingl.  Jonm.  CLXXVIH  p.  416;   Deutsche  Indastrieseitang  1865 

p.  375. 
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Ueber  die  Kosten  der  Imprägnation  bringt  die  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwaltongen  ^)  nachstehende 
Zasammenstellung. 

Unter  Druck 

imprägnirt 

Eichen.         Kiefern. 

Orm.  Orm. 

7,0—13,5      14,6—23,0 

(31,5) 


Imprägnirnngs- 
material. 


Kreosot 


Nicht  unter  Druck 
imprägnirt 


Eichen. 
Orm. 

9,0 


Kiefern. 

Orm. 


Qnecksilbersnblimat 
Kupfervitriol 
Schwefelbarium  und 

Eisenoxydul 
Zinkchlorid 


3,6—8,0 


8,2 
2,2 


bis       10 
2,0—9,6 


4,4  7,0  —  2,6 

2,4—5,5  3,2—7,7  —  4,0 

(12,5) 

Als  die  zweckmässigste  Imprägnirungsraethode  ist  die  mit  Kreosot 
unter  kräftigem  Drack  anzusehen ,  die  aber  auch  die  thenorste  ist 
(2 — Smal  so  theuer  als  Zinkchlorid).  Das  Quecksilbersublimat  scheint 
einen  gleich  günstigen  Erfolg  zu  haben,  ist  aber  ebenfalls  sehr  theuer 
(2 — 2l/2mal  so  theuer  als  Zinkcblorid).  Die  Imprägnirung  mit 
Schwefel barium  und  Eisenoxydul  hat  keine  günstigen  Resultate  gegeben 
und  ist  als  aufgegeben  zu  betrachten.  Für  Kupfervitriol  und  Zink- 
chlorid "weichen  die  Erfahrungen  sehr  von  einander  ab,  höchst  wahr- 
scheinlich weil  verschiedene  Methoden  des  Imprägnirens  angewendet 
wurden.  Jedenfalls  ist  das  Imprägniren  unter  hohem  Druck  das 
zweckmässigste  und  verdient  namentlich  Zinkchlorid ,  so  angewendet, 
Beachtung,  zumal  sich  die  Kosten  für  dasselbe  verhältnissmassig  niedrig 
stellen.  Schliesslich  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  die  bisherigen  Er- 
fahrungen noch  nicht  dierart  sind,  dass  man  eine  bestimmte  Imprägni- 
rungsmethode  als  die  unzweifelhaft  beste  bezeichnen  könnte. 

B  e  t  h  e  1 1  3)  ,  von  welchem  bekanntlich  das  Imprägniren  des 
Holzes  mit  Kreosot  (Carbolsäure)  herrührt,  liess  sich  im  vorigen 
Jahre  in  Frankreich  ein  Verfahren  patentiren,  nach  welchem  in  die 
Poren  des  Holzes  Dämpfe  gewisser  Körper  eingetrieben  werden.  Das 
Holz  wird  dazu  in  einen  starken  Cylinder,  wie  solche  jetzt  beim  Kreo- 
sotiren gebraucht  werden,  gebracht,  dieser  luftdicht  verschlossen  und 
mittelst  durch  Dampfmaschinen  getriebene  Luftpumpen  alle  Luft  ent- 
fernt ,  die  im  Cylinder  sowie  in  den  Poren  des  Holzes  enthalten  ist. 
Dann  werden  die  Hähne  an  den  Saugröhren  der  Luftpumpen  abgesperrt 


1)  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Eisenbahnverwaltnngen  1865 
Nr.  43;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1465;  Deutsche  Industriezeitung  1865 
p.  457. 

2)  Bethell,  Deutsche  Industriezelt.  1865  p.  395;  Chem.  Centralbl. 
1865  p.  1023. 
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ond  der  Hahn  eines  Rohres  geöffnet ,  welches  den  Cylinder  mit  dem 
obern  llieile  der  mit  den  Imprägnationsfiüssigkeiten  gefüllten  Kessel 
in  Verbindung  bringt.  Ist  dann  der  Cylinder  mit  den  Dumpfen  ge- 
fällt, welche  aus  den  in  diesen  Kesseln  enthaltenen  Flüssigkeiten  ent* 
wickelt  werden,  so  sperrt  man  das  betr.  Verbin dungsrohr  ab  und  wendet 
starke ,  von  Dampfmaschinen  betriebene  Saug^  ond  Druckpampen  an, 
welche  dnrch  Röhren  einerseits  mit  dem  Cylinder,  anderseits  mit  den 
Kesseln  verbanden  sind ;  diese  Pampen  sangen  die  Dämpfe  aus  den 
Kesseln  und  drücken  sie  nach  dem  Cylinder  und  in  die  Poren  des  darin 
befindlichen  Holzes.  Die  Stoffe,  deren  Dämpfe,  man  verwendet,  sind 
allerlei  mineralische  und  pflanzliche  Theere ,  wie  Gas- ,  Steinkohlen-, 
Holzkohlen- ,  Torf- ,  Petroleum-  etc.  Theer ,  alle  Arten  Kohlenwasser- 
stoff-Oele,  wie  SteinkohlentheerÖle,  Naphthalin,  Petroleum,  SchieferÖl  etc. 
Ebenso  können  Stein-  and  Braankohlen ,  bituminöse  Schiefer ,  Torf, 
harziges  Holz,  Asphalt  etc.  verwendet  werden. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  *)  bereits  erwähnte  Arbeit  von 
Melsens')  über  die  Holzconservirung  ist  nun  in  extenso  erschienen. 
A.  F.  F  r  a  g  n  e  a  u  3)  konstruirte  einen  lokomobilen  Apparat  zum  Holz- 
imprägniren  nach  Boucherie^s  Methode. 

Ueber  das  Wesen  des  Hausschwammes^)  und  die  gegen 
denselben  angewendeten  Mittel  bringt  die  Zeitschrift  für  Bauwesen  ^) 
eine  den  Gegenstand  erschöpfende  Abhandlung. 

Payen^)  macht  Mittheilungen  über  Holzconservirung  durch 
Kupfer-  und  Eisenvitriol.  Veranlassung  dazu  gab  ihm  ein  von 
M  o  r  i  n  übergebenes  Rad,  welches  in  einer  Kupfermine  zu  San-Domiogo 
in  Portugal  zum  Schöpfen  der  Grubenwässer  benutzt  wurde  und  dessen 
Construktion  auf  ein  Alter  von  mehr  als  1400  Jahren  zurückweist. 
Späne  dieses  Holzes  werden  braun  gefärbt  und  verloren  bei  100^ 
0,142  6  Wasser,  was  der  hygroskopischen  Feuchtigkeit  von  normalem 
Holz  entspricht.  Sie  gaben  8,88  Proc.  Asche,  die  2,581  Eisenoxyd 
and  0,SS  Kupferozyd  enthielt.  Diese  letztere  Zahl  entspricht  1,0868 
krystallisirtem  Kupfervitriol ;  da  nun  die .  scheinbare  Dichte  des  ge- 
trockneten Holzes  =:  0,406  war,  so  enthielt  demnach  ein  Kubikmeter 


1)  Jahresbericht  1864  p.  624. 

2)  M e  1  s  e  n  8 ,  Bnllet.  de  la  soci^t^  d'enconragement  1 865  p.  29  ;  Monit. 
scientif.  1865  p.  517. 

8)  A.  F.  Fragneau,  G^nie  indostriel  1865  Joinp.  294  ;  Dingt.  Journ. 
CLXXVIT  p.  360. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  596. 

5)  Zeitschrift  für  Bauwesen  1865  p.  339;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
1865  p.  516. 

6)  Payen,  Coropt.  rend.  LVIH  p.  1033;  Jonrn.  für  prakt.  Chemie 
XCVp.  185;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1231. 
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406.1,0368  »=4,109  Kilogrm.  Kupfervitriol,  d.  i.  fast  genaa  die 
Menge  5  bis  6  Kilogmn,,  wie  sie  sich  als  oützlich  (?)  während  1 5  Jahren 
bei  Imprägnation  von  Eisenbahnschwellen,  Telegraphenstangen  heraus- 
gestellt hat.  Die  in  dem  getrockneten  Holze  ferner  enthaltenen  2,581 
Eisenoxyd  machen  für  1  Kubikmeter  12,701  Kilogrm.  dieses  Oxydes, 
welches  offenbar  mit  zu  dieser  auffallenden  Conservirung  beigetragen 
hat.  Die  äusserste  Schicht  gab  nach  dem  Trocknen  and  Verbrennen 
21,7  Proc.  einer  rothbraunen  Asche,  die  10,4  Eisenoxyd  und  0,6 
Kupferoxyd  enthielt.  Ein  Span,  während  2  6  Standen  in  kaltes  Wasser 
gelegt,  machte  dieses  sauer  und  gab  an  dasselbe  die  Sulfalte  von  Eisen 
und  Kupfer  ab.  Die  wässerige  Lösung  trübt  sich  bei  Erhitzung  gegen 
80<)  und  giebt  nach  dem  Kochen  einen  rothgelben  Niederschlag  von 
basischschwefelsaurem  Eisenoxyd ;  im  Filtrat  ist  Eisenoxyd  und  Kupfer- 
oxyd enthalten.  Um  alle  löslichen  eisenhaltigen  Verbindungen  aus- 
zuziehen ,  wurde  das  Holz  so  lange  mit  warmem  Wasser  gewaschen, 
bis  das  Waschwasser  weder  Säure  noch  Metallverbindungen  enthielt; 
dann  wurde  die  Hälfte  des  Holzes  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Vol. 
Säure  und  10  Vol.  Wasser)  in  der  Kälte  behandelt,  wodurch  eioe 
Menge  Eisenoxyd  ausgezogen  werden  konnte.  Di«  andere  Hälfte  des 
gewaschenen  und  getrockneten  Spans  wurde  verbrannt ;  die  Asche  be- 
hielt die  Form  des  Stücks  bei,  betrug  8,4  Proc.  und  bestand  haupt- 
sächlich aus  Eisenoxyd,  enthielt  aber  kein  Kupferoxyd  mehr.  Durch 
das  anhaltende  Waschen  mit  Wasser  konnte  also  alles  schwefelsaure 
Kupfer  ausgezogen  werden,  während  das  basische  Eisenoxydsulfat  mit 
der  Holzfaser  verbunden  blieb.  Das  Holz  hatte  also  in  fortwährender 
Berührung  mit  den  sauren  metallhaltigen  Grubenwässern  nicht  nur  be- 
deutende Mengen  Metallsalz  aufgenommen,  sondern  auch  einen  Theil 
davon  in  den  unlöslichen  Zustand  wie  basisches  Eisenoxydsulfat,  über- 
geführt. Diese  ausserordentlich  lange  Conservirung  ist  ohne  Zweifel 
auch  dem  Umstände  mit  zuzuschreiben,  dass  das  Holz  fortwährend  der 
Einwirkung  dieser  Salze  oder  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  war ;  jeden- 
falls würde  es  beim  Liegen  an  der  Luft,  wo  Trockne  und  Feuchtigkeit 
abwechseln,  nicht  so  lange  conservirt  geblieben  sein.  Der  Verf.  er- 
innert dabei  an  ähnliche  Beobachtungen  in  anderen  Bergwerken.  So 
schreibt  schon  1719  Pallas,  dass  man  das  Holz  in  den  Erzgruben 
dadurch  conservirt,  dass  man  es  mit  Eisenvitriol  tränkt  und  dann  durch 
Eintauchen  in  Kalkwasser  den  Vitriol  zersetzt.  Das  Holzwerk  in  den 
Salzbergwerken  zu  Hallein  bei  Salzburg  zeigt  gleichfalls  eine  solche 
ausserordentliche  Dauerhaftigkeit ,  es  mag  wol  schon  vor  Anfang  der 
christlichen  Zeitrechnung  in  den  dortigen  Gängen  eingesetzt  worden 
sein.    Hierzu  bemerkt  Morin^),  dass  er  mehrere  solche  in  den  Gm- 


1)  Morin,  Compt.  rend.  LVIII  p.  1085;  Journ.  für  prakt.  Chemie 
XCV  p.  186;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1282. 
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ben  von  San-Domingo  gefundene  Räder  an  die  Laft  gelegt,  also  der 
abwechselnden  Einwirkung  von  Trockne  and  Feachtigkeit  aasgesetzt  habe 
und  dass  sie  dadurch  rasch  total  zerstört  worden  seien. 

In  der  Wochenschrift  des  niederösterreichischen  Gewerbevereins  ^> 
findet  sich  die  Beschreibung  eines  Verfahrens,  Holz  plastisch  zu 
machen.  Sie  besteht  darin,  dass  man  verdünnte  Chlorwasserstoff- 
säure unter  einem  Drucke  von  beiläufig  zwei  Atmosphären  darch  die 
Holzzellen  presst.  Diese  Imprägnirung  muss  eine  Zeit  lang ,  je  nach 
der  Natur  des  Holzes,  fortgesetzt  werden.  Die  Rinde  wird  vorher  nicht 
entfernt,  und  durch  eine  sehr  einfache  Einrichtung  wird  die  Flüssigkeit 
an  einem  Eilde  des  Stammes  eingeführt  und  dringt  zu  dem  anderen 
wieder  heraus.  Wenn  das  Holz,  während  es  noch  nass  ist,  dem  Drucke 
ausgesetzt  wird  und  man  die  Zellen  früher  mit  Wasser  ausgewaschen 
hat,  kann  sein  Volumen  auf  ein  Zehntel  des  ursprünglichen  reducirt 
werden;  die  Fasern  lassen  sich  in  engste  Berührung  bringen,  ohne  zer- 
brochen oder  zerrissen  zu  werden ,  und  wenn  sie  trocken  sind ,  zeigen 
sie  kein  Bestreben ,  sich  wieder  zu  trennen.  Wird  in  Farben  geprcBst, 
so  lassen  sich  deren  Details  mit  der  grössten  Schärfe  und  der  voll- 
kommensten Genauigkeit  darstellen.  Imprägnation  auf  diese  Weise  lässt 
sich  für  eine  Menge  von  Zwecken  gebrauchen.  Wenn  man  das  Holz  nach 
der  Einwirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  mit  Wasser  auswäscht  und 
trocknet ,  lässt  es  sich  mit  merkwürdiger  Leichtigkeit  schneiden  und 
entspricht  besonders  den  Zwecken  des  Bildhauers.  Das  Trocknen  ge- 
schieht ,  indem  man  Luft  bei  einer  Temperatur  von  beiläufig  3  6  ^  C. 
durch  die  Zellen  presst.  Die  Feuchtigkeit  wird  auf  diese  Weise  mit 
grosser  Geschwindigkeit  weggeführt,  und  da  die  Contraktion  eine 
gleichförmige  durch  die  ganze  Masse  ist,  entstehen  keine  Sprünge. 
Auf  dieselbe  Weise  lassen  sich  auch  Farben  oder  Substanzen ,  welche 
vor  Fäulniss  schützen  sollen,  durch  die  ganze  Holzsubstanz  leiten. 
Wasserglas  oder  frisch  gefällte  Kieselsäure  machen  es  sowol  sehr  dauer- 
haft, als  auch  durchaus  unverbrennlich. 

Zu  der  im  vorigen  Jahresberichte  ^  beschriebenen  Methode  von 
Latry  u.  Co.  in  Paris,  künstliches  Holz  zu  Eunstschreiner- 
arbeiten  etc.  durch  Fressen  aus  Sägespänen  und  Blutalbumin  darzu- 
stellen ,  bemerkt  Wiederhold'),  dass  die  Fabrikation  von  geform- 
ten Gegenständen  sich  viel  einfacher  bei  Anwendung  des  sogenannten 
Holzzeuges  stellen  werde.     Das  in  Tüchern  gepresste  und  getrocknete 


1)  Wochenschrift  des  niederösterreicb.  Gewerbevereins  1865  p.  502 ; 
Poljt.  Notizbl.  1865  p.  223. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  624. 

3)  Wiederhold,  Gewerbebl.  für  Karhessen  1865  Nr.  35;  Bullet,  de 
la  soci^t^  chim.  1865  II  p.  233;  Dlngl.  Journ.  CLXXVI  p.  482  ;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1865  p.  275. 
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Holzzeug ,  in  der  Form ,  in  welcher  es  an  die  Papierftbriken  verkauft 
wird,  besitzt  sphon  durch  das  einfache  Pressen  eine  überraschend  grosse 
Festigkeit ,  die  noch  erhöht  wird ,  wenn  man  die  gepresste  Holsmasse 
mit  einer  dünnen  Leimlösnng  imprügnirt  oder  das  Uolzzeug  selbst  aus 
einer  Leimlösung  auspresst.  Die  Holzzeugmasse  füllt  die  Formen  ge- 
nau ans ;  die  gepressten  Gegenstände  erhalten  nach  dem  Trocknen 
einen  Anstrich  von  dick  eingekochtem  LeinÖlfimiss ,  der  siedend  auf- 
getragen wird ,  und  werden  durch  diese  Behandlung ,  die  einige  Male 
wiederholt  wird,  völlig  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des 
Wassers.  Nach  dem  Trocknen  können  sie  geschliflen  und  polirt  oder 
mit  Oelfarbe  überstrichen  und  mit  einem  Lackfimiss  versehen  werden, 
auch  kann  durch  Färben  und  Beizen  jede  beliebige  Färbung  ertheilt 
werden;  die  Beize  muss  natürlich  vor  dem  Imprägniren  mit  LeinÖl- 
fimiss angewendet  werden ,  am  besten ,  wenn  auch  nicht  nothwendig, 
vor  dem  Pressen  in  die  Formen.  —  Wiederhold  erklärt  sich  zu 
weiterer  Auskunft  über  diese  neue  Verwendungsart  des  Holzzeuges 
bereit.  Die  Holzzeugfabrik  Marienthal  bei  Ocker  am  Harz  stellt 
bereits  verschiedene  Gegenstände  aus  Holzzeug  dar. 

Ueber  die  Fabrik  gefärbter  Qnd  präparirter  Hölzer 
von  Sperl  und  Hagen  auf  der  Fürther  Kreuzung  bei  Fürth  bringt 
die  Fürther  Gewerbezeitung  *)  Notizen. 


1)  Fürther  Gewerbezeit.  1865  p.  27. 
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Leucht-  und  Heizstoffe. 


a)  Beleuchtung. 

Talg  und  fette  SäureiL 

Aas  H.  L.  BafTs  Inftugural-Dissertation :  „Ueber  die  Fette  und 
die  Fabrikation  der  Fettsäuren^  ^) ,  aus  welcher  im  vorigen  Jahres- 
berichte 3)  bereits  Notizen  gegeben  wurden  (in  welche  sich  leider  einige 
unliebsame  Fehler  eingeschlichen  haben,  d.  Red.),  seien  nachträglich 
noch  angeführt  d)  des  Verf.'s  Verfahren  znm  Ausschmelzen  von  Talg 
und  i)  seine  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  festen  Fettsäuren 
beim  Zusammenschmelzen.  Was  das  Talgausschmelzen  betrifft, 
so  empfiehlt  der  Verf.  ')  folgendes  Verfahren ,  welches  einen  schmiede- 
eisernen Kessel  verlangt ,  der  stehend  eingemauert ,  mit  einem  Mann- 
loche in  der  Mitte  des  Kessels ,  einem  kleinen  Hahn  am  unteren  Ende, 
einem  grossen  Hahn  am  oberen  Ende  und  ebendaselbst  mit  zwei  Oeff- 
nungen  für  Rohre  versehen  ist.  Das  eine  Rohr  ist  dazu  bestimmt, 
Dampf  in  den  Kessel  zu  leiten,  das  andere  Rohr  dient  dazu,  den  Inhalt 
des  Kessels  abzublasen.  Der  Hahn  am  unteren  Ende  dient  ebenfalls 
zum  Entleeren  des  Kessels.  Das  Mannloch  ist,  so  lange  der  Kessel 
im  Gebrauche  ist,  geschlossen.  Durch  den  grossen  Hahn  am  oberen 
Boden  des  Kessels  wird  der  zerschnittene  Talg  eingefüllt  und  nachdem 


1)  H.  L.  Bnff ,  Ueber  die  Fette  und  die  Fabrikation  der  Fettsäuren, 
Göttingen  1863. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  647. 

3)  A.  a.  O.  p.  15;  ferner  in  extettso  oder  auszugsweise  mitgetheilt: 
Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1864  p.  273;  Gewerbebl.  für  das 
Qrossherzogthnm  Hessen  1865  p.  78;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865 
p.  183;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  143;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  48»; 
Poljt.  Notizbl.  1865  p.  94;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  115. 
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alle  OeffnaDgen  mit  AusDafame  des  grossen  Hahns ,  welcher  geöffnet 
bleibt ,  geschlossen  sind ,  wird  Dampf  von  4  bis  5  Atmosphären  Span- 
nung eingelassen.  Das  Dampfzuleitungsrohr  reicht  bis  aaf  den  Boden 
des  Kessels,  bildet  daselbst  einen  Hing  und  entströmt  demselben  der 
Dampf  aus  vielen  kleinen  OefTnungen.  Der  Dampf  durchstreicht  den 
Rohtalg ,  erhitzt  denselben  und  treibt  die  Luft  aus  dem  Kessel.  So- 
bald Dampf  aus  dem  nicht  ganz  geschlossenen  grossen  Hahn  anstritt, 
wird  derselbe  ebenfalls  geschlossen.  Nach  einiger  Zeit  ist  in  dem 
Fettkessel  derselbe  Druck  wie  in  dem  Dampfkessel  und  tritt  nun  nur 
noch  Dampf  aus  letzterem  nach  Maassgabe  der  Condensation  in  den 
Fettkessel.  Dieser  muss,  um  die  Condensation  und  den  Verbrauch  an 
Brennmaterial  möglichst  einzuschränken,  mit  schlechten  Wärmeleitern 
umgeben  sein.  Das  Aasschmelzen  ist  in  höchstens  1  Stunde  beendigt. 
Durch  Schliessen  eines  Hahnes  am  Dampfzuleitungsrohre  wird  der 
weitere  Zutritt  von  Dampf  gebindert.  Nachdem  der  Druck  im  Fett- 
kessel nachgelassen  hat ,  wird  die  am  Boden  des  Kessels  befindliche 
Leimlösung  vermittelst  des  unteren  Hahnes  abgelassen.  Dieselbe  kann 
als  Dünger  benutzt  werden.  Das  Fett  wird  durch  denselben  Hahn 
in  tiefer  gelegene  Räume  abgelassen  oder  in  höher  gelegene  Räume 
durch  das  Abblaserohr  geblasen  ^). 


1)  Berichtigung,  8.  647  des  Jahresberichtes  fiir  1864  findet  sich  die 
Angabe,  dass  in  meiner  Dissertation  über  die  Fette  etc.  Achard's  Ver- 
dienste um  die  Seh wefelsäureversei fang  und  der  epocbemacbenden  Arbeiten 
Berthelot's  nicht  gedacht  sei.  Obgleich  den  Lesern  dieses  Berichten 
wenig  daran  gelegen  sein  kann ,  zu  wissen ,  welche  historische  Thatsaehen 
mir  zn  einer  Einkleidung  für  die  Mittheilung  einiger  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  der  Fette  und  über  die  Fabrikation  der  fetten  Sänren  dienlich  ge- 
wesen sind,  so  veranlasst  mich  die  oben  erwähnte  Bemerkung  doch  zu  folgen- 
den'Anfuhrungen. 

Es  findet  sich  in  meiner  Dissertation  8.  4  und  5  : 
„Die  ersten  Versuche  über  das  Verhalten  der  Schwefelsänre  zu  den  Fetten 
scheint  Achard  vor  1780  angestellt  zn  haben.  Derselbe  berichtet ,  dass 
wenn  man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  fetten  Oelen  zusammenmischt, 
Erhitzung  und  Aufschäumen  entstehe,  die  Säure  sich  in  schweflige  Säure  ver- 
wandle, das  Oel  verkohle,  von  bitterlichem  Geschmack  und  in  Weingeist 
löslich  werde.  Gebe  man  die  Schwefelsänre  vorsichtig  und  langsam  zu  dem 
Oele,  so  bilde  sich  eine  „saure  Seife",  welche  löslich  in  Wasser  sei.* 

S.  10  und  U: 
„Nachdem  die  Produkte  der  Zersetzung  der  Fette  festgestellt  waren,  harrte 
immer  noch  die  Frage ,  in  welcher  Art  das  Glycerin  und  die  Säuren  in  den 
Fetten  verbunden  seien,  einer  bestimmten  und  entscheidenden  Beantwortung. 
Durch  die  Synthese  der  Fette  aus  den  fetten  Sänren  und  dem  Glycerin  hat 
Berthelot  diese  Frage  beantwortet.  Obgleich  schon  früher  einige  Ver- 
bindungen von  Glycerin  mit  Sänren  bekannt  waren,  z.  B.  die  Glycerin- 
schwefelsäure ,  die  Glycerinphosphorsäure  und  buttersnnres  Glycerin ,  so 
wurde  doch  erst  durch  Berthelot,  so  weit  wir  jetzt  die  Verhältnisse  über- 
sehen ,  der  Schlnssstein  zur  Erkenntniss  der  Beziehungen  des  Glycerins  zu 
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Bezüglich  des  Verhaltene  der  festen  Fettsäure  beim 
Zusammenschmelzen  theilt  H.  L.  Buff^)  folgende  Beobach- 
tungen mit,  die  für  die  Fabrikation  von  Stearinkerzen  nicht  unwichtig 
sind.  G  o  1 1 1  i  e  b  ^)  hatte  seiner  Zeit  beobachtei,  dass  wenn  die  soge- 
nannte Margarinsüure ,  deren  Schmelzpunkt  bei  60^  0.  liegen  sollte, 
mit  etwas  Stearinsäure  gemischt  wurde,  der  Schmelzpunkt  der  Mischung 
unter  6  0  <*  fallt.  H  e  i  n  t  z  9)  fand,  dass  ein  Gemisch  von  e4wa  1 0  Proc. 
Stearinsäure  und  90  Proc.  Palmitinsäure  den  Schmelzpunkt  der  Mar- 
garinsäure und  die  sonstigen  Bigenschaften  derselben  zeigt.  Derselbe 
entwarf  folgende  Tabelle  über  das  Verhalten  von  Gemischen  der  Pal- 
mitin-  und  Stearinsäure: 


Zusammensetzung 

Schmelzpunkt. 

der  Mischung. 

Art  zu  erstarren. 

Stearins. 

Palmitins. 

670,2  C. 

90 

10 

schuppig  kristallinisch, 

650,3 

80 

20 

fein  nadelig  kiystallinisch, 

620,9 

70 

30 

»            n                       n 

600,1 

10 

90 

schön  grossnadeligkrystallinisch, 

570,5 

20 

80 

sehr  undeutlich  nadelig. 

560,6 

50 

50 

grossblätterig  krystaliinisch. 

560,3 

40 

60 

1»                      ff 

550,6 

35 

65 

unkrystall.  wellig  glänzend, 

650,2 

32,5 

67,5 

ff              ff             ff 

55M 

80 

70 

M              „      glanzlos  (?) 

Obgleich  die  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  den    Werth  des 
Gemisches  für  die  Fabrikation  von  Kerzen  verringert,  so  sind  doch  die 


den  fetten  Säoren  geliefert.  Indem  Berthelot  wasserfreies  Glycerin  und 
wasserfreie  Säuren  in  verschlossenen  Gefässen  einer  höheren  Temperatur 
aussetzte,  stellte  er  Verbindungen  dar,  in  welchen  ein,  z^ei  oder  drei  Mole- 
cnle  Säure  mit  einem  Molecul  Gl^cerin,  unter  Austritt  von  ein,  zwei  oder 
drei  Moleculen  Wasser  vereinigt  waren.  Die  Verbindungen ,  zu  welchen 
drei  Molecule  Säure  verwandt  waren,  erkannte  derselbe  als  identisch  mit  den 
in  der  Natur  vorkommenden  Fetten.  Schon  früher,  im  Jahre  1852,  hatte 
P.  Duffy  gezeigt,  dass  bei  der  Verseifnng  von  fast  reinem  Stearin  auf  jedes 
Molecul  Stearinsäure  ungefähr  ein  Atom  (€)  Kohlenstoff  austrete  und  dass 
also  auf  ein  Molecul  Glycerin  drei  Molecule  Stearinsäure  aus  dem  Stearin 
gebildet  würden.  Heintz  stellte  nach  Bert  hei  ot's  Methode  künstliches 
Stearin  dar  und  fand  ebenfalls ,  dass  bei  der  Zersetzung  desselben ,  auf  ein 
Molecul  Glycerin  drei  Molecule  Stearinsäure  gebildet  würden.*  etc.  etc. 
Göttingen,  21.  Juni  1865.  H.  L.  Buff. 

1)  H.  L.  Buff,  Ueber  die  Fette,  Göttingen  1863  p.  21  ;  femer:  Mit- 
theil, des  Gewerbevereins  für  Hannover  1864  p.  273;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  1865  II  p.  65;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  144;  Polyt.  Centralblatt 
1865  p.  414;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  109. 

2)  Gottlieb,  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  LVTI  p.  33  (auch  Journ. 
für  prakt.  Chemie  LXVI  p.  7). 

3)  W.  H  e  i n  tz ,  Jourtf.  für  prakt.  Chemie  LXVI  p.  8. 
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Bonstigen  Veränderungen,  welche  die  fetten  Säaren  beim  ZaMmmeo- 
scbmeUen  erleiden,  der  Art,  dass  daraus  gegossene  Kerzen,  wie 
Kopp  bemerkt ,  kein  schönes  Ansehen  haben  können.  Das  Gemisch 
der  Säaren  ist  wenig  krystalHnisch  bis  amorph  und  dieses  ist  der 
Grund,  wesshalb  sich  aus  der  halb  erstarrten  Masse  nichtkrystalli- 
nische,  dichte  Kerzen  giessen  lassen.  Kerzen  aus  reinen  Fettsäuren 
sind  weich,. zerreiblich,  nicht  durchscheinend  und  besitzen  keinen  Glanx; 
Kerzen  aus  einem  Gemisch  von  fetten  Säuren  sind  hart,  glänzend  und 
durchscheinend.  Endlich  kommt  hierbei  noch  ein  Punkt,  das  Verhaltes 
der  Säuren  gegen  neutrale  Fette,  in  Frage.  Werden  reine  Stearinsäure 
oder  Palmitinsäure  mit  solchen  zusammengeschmolzen,  so  scheiden  sieh 
dieselben  beim  Erstarren  krystallinisch  aus ,  die  gemischten  Säuren  da- 
gegen trennen  sich  weniger  leicht  von  den  neutralen  Fetten,  es  erstarrt 
vielmehr  in  diesem  Falle  die  ganze  Masse  als  ein  homogenes  Gemisch. 
Dieses  Verhalten  erlaubt,  den  gemischten  Säuren  zur  Fabrikation  tod 
geringeren  Sorten  Kerzen,  neutrale  Fette  zuzusetzen. 

>  In  Widerlegung  einer  Angabe  von  H.  L.  Buff^),  dass  die 
destiUirten  festen  Fettsäuren  krystallinischer,  weicher,  we- 
niger dicht ,  nicht  so  durchscheinend ,  nicht  so  politurfähig  und  von 
weniger  reiner  Farbe ,  als  die  nicht  d  e  s  t  i  1 1  i  r  t  e  n  fetten  Säuren 
seien ,  bemerkt  L.  D  a  n  s  k  w  e  r  t  h  ^)  (in  St.  Petersburg) ,  dass  die 
destiUirten  Säuren  vielmehr  eine  in  das  Bläuliche  stechende  Weisse  von 
einer  Reinheit  besitzen ,  wie  auf  andere  Weise  dargestellte  Fettsäuren 
sie  niemals  zeigen  und  dass  die  Durchsichtigkeit  gerade  ihr  Hauptvo^ 
zug  im  Vergleich  mit  den  auf  dem  Wege  der  Verseifung  dargestellten 
ist,  welcher  den  Lichtern  aus  jenem  ein  schöneres  und  angenehmeras 
Ansehen  verleiht.  Der  Grund ,  warum  die  Verseif ungskerzen  im  Ver^ 
gleich  zu  den  Destillationskerzen  eine  grössere  Härte  und  Politurfähig- 
keit besitzen,  liege  darin,  dass  die  Destillationssäure  frei  von  Kalk  ist, 
während  die  Verseifungssäure  eine  sehr  geringe  Menge  Kalkseife  ent- 
hält; um  den  Destillationskerzen  die  Härte  und  Politurfähigkeit  der 
Verseifungskerzen  zu  ertheilen,  brauche  man  nur  die  zu  jenen  verwen- 
dete Stearinsäure  auf  sehr  wenig  schwachem  Kalkwasser  zu  kochen. 

H.  M^ge-Mourids  3)  macht  über  sein  Verfahren  der  Dar- 
stellung der  Fettsäuren 4)  weitere  Mittheiluogen,  nachdem  uns 


1)  H.  L.  Buff,  Ueber  die  FeUe,  Göttingen  1863  p.  49  (vergl.  auch 
Dingl.  Jonrn.  CLXXIII  p.  65). 

2)  L.  Danskwerth,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  159;  Pblyt.  Cea- 
tralbl.  1865  p.  1222;  Deutsche  Indnstriezeit.  1865  p.  338. 

3)  H.  M^ge-Mouri^s,  Compt.  rend.  LX  p.  735;  Monlt.  scientif. 
1865  p.  411;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  160;  Polyt.  Centralblatt  1865 
p.  1216. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  640. 
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die  Ergebnisse  eines  fabrikmässigen  Betriebes  vorliegen  (eine  Fabrik 
in  der  Nähe  von  Paris  liefert  nach  dem  neuen  Verfahren  täglich 
1500  Kilogr.  Fettsäure).  Die  neue  Verseifungspiethode  gründet  sich 
auf  die  Eigenschaft  der  Fette ,  im  emulsirten  oder  kugelförmigen  Zu- 
stande (itat  globulaire)  kochsalzhaltige  Natronlauge  aufzunehmen,  ohne 
darin  zu  zerfliessen.  Durch  diese  Einführung  der  sogenannten  globu- 
lären  Verseifung,  d.  i.  der  Verseifung  der  in  den  kugelförmigen  Zustand 
versetzten  Fette,  lassen  sich  in  den  verschiedenen  Stadien  einer  einzigen 
Operation  sämmtliche  Wirkungen  hervorbringen,  die  nach  den  früheren 
Verfahrungsweisen  ungeachtet  des  langwierigen,  verwickelten  und 
schwierigen  Processes  nur  unvollkommen  zu  erzielen  waren.  Die  neue 
Methode  hat  überdiess  den  Vorzug,  dass  bei  ihrer  Anwendung  die  früher 
unvermeidlichen  Verluste  wegfallen,  dass  folglich  ein  höheres  Aus- 
bringen erlangt  wird,  sowie  endlich,  dass  mittels  derselben  alle  Seifen- 
sorten dargestellt  werden  können ,  welche  die  ausnahmsweisen  Eigen- 
schaften besitzen,  die  man  den  zum  Export  bestimmten  Produkten 
mittelst  vervielfältigter  Laugen  ertheilt.  Bezüglich  der  Stearinsäure 
ist  Folgendes  zu  bemerken :  Hier  liegt  der  Unterschied  zwischen  den 
vollkommenen  und  unvollkommenen  Seifen  klar  vor  Augen.  Denn 
während  eine  vollkommene,  d.  i.  vollständig  verseifte  Talgseife  60  bis 
6  5  Proc.  Stearinsäure  (des  Handels)  giebt,  so  erhält  man  aus  dem- 
selben Talg,  wenn  derselbe  unvollständig  verseift  worden,  nur  45  bis 
4  8  Proc,  Bisher  hatten  die  Fabrikanten  die  Wahl  zwischen  zwei 
Hauptmethoden.  Die  erste  ist  auf  die  Verseifung  durch  Oxyde,- die 
andere  auf  die  Verseifung  durch  Säuren  (Schwefelsäure)  gegründet ; 
bei  jener  findet  weniger  Verlust  statt  und  es  fallen  Produkte  von 
besserer  Qualität,  aber  in  geringerer  Quantität ;  bei  letzterer  hingegen 
ergeben  sich  grössere  Verluste,  die  Produkte  sind  weniger  geschätzt  (?), 
aber  man  erhält  mehr  Stearinsäure.  Ueberdiess  sind  bei  der  letzteren 
Methode  die  mit  der  Destillation  der  Fettsäuren  verbundenen  Umständ- 
lichkeiten ,  Gefahren  und  Kosten  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Ein 
neues  Verfahren ,  welches  die  Vorzüge  des  einen  der  bisher  gebräuch- 
lichen ohne  die  Nachtheile  des  anderen  besässe,  vermöchte  offenbar 
beide  zu  verdrängen.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  beansprucht  des 
Verf.'s  mit  Natron  oder  einer  anderen  Base  ausgeführte  Globularsapo- 
nifikation.  Bei  Anwendung  von  Natron  hat  man  zur  Ausführung  der 
erforderlichen  sehr  einfachen  Operationen  nur  wenig  Brennmaterial, 
wenig  Handarbeit  und  wenig  Apparate  nöthig;  das  gebildete  reine 
schwefelsaure  Natron  lässt  sich  ohne  Kosten  gewinnen  und  dadurch 
stellt  sich  der  Aufwand  für  das  Verfahren  ebenso  niedrig,  wie  für  die 
billigsten  Verseifungsmethoden.  Ueberdiess  ist  der  Verlust  an  Fett- 
säuren gleich  Null ,  ferner  erhält  man  die  ganze  Menge  der  in  dem 
Fette  enthaltenen  Stearinsäure,  somit  8  Proc.  mehr  als  durch  die 
Wagner,  Jahresber.  XI.  45 


Digitized 


by  Google 


706 

Destillation ;  endlich  —  and  dies  ist  besonders  wichtig  —  erzielt  man 
eine  nicht  oxydirte  Oelsäure,  womit  sich  leicht  eine  Seife  darstellen 
lässtf  welche  mit  den  Marseiller  Seifen  in  Bezug  auf  angenehmen  Ge- 
ruch ,  auf  sonstige  gesuchte  Eigenschaften ,  sowie  hinsichtlich  der  Er- 
giebigkeit des  Ausbringens  concurrirt.  Letzteres  Resultat  ist  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  einerseits  die  Stearinsäure  von  den  flüssigen  und  festen 
Kohlenwasserstoffen  (Petroleum ,  Solaröl ,  Paraffin)  immer  mehr  ver- 
drängt wird,  andererseits  der  Verbrauch  an  Seife  mit  dem  zunehmenden 
Wohlstande  der  Massen  fortwährend  steigt,  gewiss  ein  grosser  Vortheil. 
Bei  dieser  Sachlage  muss  nach  Chevreul's  und  nach  des  Verf/s  An- 
sicht der  Fabrikant  zur  Erlangung  eines  festen  Bodens  als  hauptsäch- 
liches Ziel  die  Darstellung  einer  guten  Seife,  und  erst  in  zweiter  Linie 
die  Erzeugung  von  Stearinsäure  anstreben. 

Henkel^)  (in  Tübingen)  veröfientlicht  eine  Abhandlung  über 
die  vegetabilischen  butter-  und  talgartigen  Fette 
der  Tropengegenden,  besonders  den  Pflanzentalg  von  Borneo  und 
China.  Wir  verweisen  auf  die  keinen  Auszug  gestattende  Arbeit. 
J.  B.  Batka^)  macht  Mittheilungen  über  das  Wachs  der  So- 
machineen. 

Kerzengiessmaschinen.  Nachträglich  sei  noch  die  von 
F.  S a a s e  3)  in  Deutschland  eingeführte  amerikanische  Giess- 
maschine  beschrieben.  Diese  Maschine  (Fig.  35)  hat  folgende 
Einrichtung.  Ein  hölzernes ,  3  Fuss  2  Zoll  langes ,  3  Fuss  4  Zoll 
hohes  und  2  Fuss  breites  Gestelle  ist  in  3  Abtheilungen  von  oben  nach 
unten  getheilt.  Die  unterste  Etage  oder  Abtheilung  ist  der  Länge  nach 
durch  ein  Bret  in  2  Theile  getheilt  und  enthält  durch  beide  Tbeile 
gehende  Rollen  oder  Spulen ,  auf  denen  der  zu  verwendende  Docht 
aufgewunden  ist.  Die  Dochte  werden  durch  ein,  die  unterste  Abthei- 
lung bildendes  Bret  mittelst  runder  Löcher  in  die  mittelste  Abtheilung 
geführt,  wo  sie  von  langen  Blechröhren  von  ca.  */«  ^^  ^U  ^^'^  Stärke 
aufgenommen  und  durch  die  in  der  obem  Abtheilung  befindlichen 
Lichtformen  bis  zur  üblichen  Hohe  geführt  werden.  Die  Blechröhren 
der  2.  Abtheilung  sind  um  deswillen  einer  der  beachtenswerthen  Theile 
der  Maschine ,  weil  durch  sie  die  fertig  gegossenen  Lichter  aas  den 
Formen  in  die  Höhe  gehoben  werden.  Sie  stützen  oberhalb  nämlich 
einen  kleinen,  den  Schluss  der  Form  bildenden  Zinnkegel,  der,  genau 
schliessend,  zugleich  den  Kopf  des  Lichtes  formt  und  der  lose  in  dem 
untern  Ende  der  Form  liegt.     Durch  eine  an  der  Seite  der  Maschine 


1)  Henkel,    ans  dem  N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  durch  Bucbner's 
Repertor.  XIV  p.  153. 

2)  J.  B.  Batka,  Chem.  Centralbl.  1865  p.  12. 

3)  F.  Saaso,  Deutsche  Indastriezeit.  1861  p.  100. 
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angebrachte  Zahnstange  mit  Getriebe  wird  nun,  mit  Hülfe  einer  Kur- 
bel, der  unter  den  Blechröhren  befindliche  Boden  mit  diesen  zugleich 
in  die  Höhe  gehoben  und  so  nach  und  nach  das  Licht  aus  der  Form 
nach  oben  herausgedrückt.  Die  jetzt  frei  erscheinenden  Lichte  nimmt 
eine  mit  beweglichen  Chamiren  versehene  Klemme  auf,  die  Blech- 
röhrchen  kommen  in  ihre  frühere  Stellung ,  der  Docht  wird  oben  ab- 
geschnitten, die  mit  den  Formen  verbundenen  gusseisemen  Tröge  werden 
wieder  mit  geschmolzenem  Talg  gefüllt  und  die  Lichte  aus  der  Klemme 
auf  einen  bereit  stehenden  Tisch  abgelegt.  So  geht  das  Giessen  fort, 
indem  sich  von  den  Rollen  immer  so  viel  Docht  abwickelt,  als  nöthig 

Fig.  35. 


ist.  Diese  ganze  Operation  geschieht  in  einem  Zeiträume  von  3  Mi- 
nuten. Jede  Maschine  bis  zu  1 8r.  enthält  9  6  ,  kleinere  Sorten  bis  zu 
12  0  Formen  und  zwar  in  zweimal  je  zwei  Reihen ;  zur  vollständigen 
Bedienung  wird  ein  Arbeiter  erfordert.  Dadurch,  dass  keine  Maschine 
3  Minuten  leer  zu  stehen  braucht  und  sofort  ohne  Aufenthalt  wieder 
gefüllt  werden  kann,  sind  auch  nicht  viel  Formen  erforderlich;  diese 
bleiben  dabei  in  stets  gutem  Stande  und  bedürfen  so  leicht  keines 
Umgusses.  Ist  ein  Umgiessen  nöthig,  so  sind  die  Formen  auszuschrau- 
ben und  nach  dem  Umgiessen  wieder  einzuschrauben ,  was  ohne  die 
übrige  Einrichtung  zu  beeinträchtigen,  sehr  leicht  geschehen  kann. 

45* 
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Die  übrigen  Vortheile ,  welche  diese  Maschine  gewährt ,  erhellen  aus 
Folgendem:  Bei  Benutzung  derselben  bedarf  man  blos  den  achten 
Theil  der  Formen,  den  achten  Theil  der  Arbeitskraft  und  den  vierten 
Theil  des  Raumes,  als  beim  gewöhnlichen  Giessen ;  es  kann  zu  jeder 
Jahreszeit  mit  derselben  Schnelligkeit  gegossen  werden ;  man  bedarf  eines 
weit  geringeren  Betriebscapitales  als  beim  bisherigen  Verfahren ;  Vor- 
räthe  aufzuhäufen  ist  nicht  nöthig,  indem  durch  die  ausserordentliche 
Leistungsfähigkeit  der  Maschine  die  grössten  Massen  Kerzen  in  sehr 
kurzer  Zeit  hergestellt  werden  können.  Da  die  Formen  in  einem  mit 
Zink  ausgeschlagenen,  wasserdichten  Behälter,  der  die  oberste  Abthei- 
lung der  Maschine  bildet,  stehen,  so  können  die  Formen  beim  Giessen 
mit  Stearin  durch  warme  Luft,  Dampf  oder  heisses  Wasser  erwärmt, 
hingegen  aber  auch  beim  Giessen  mit  Talg  im  Sommer  durch  kalte.« 
Wasser  etc.  abgekühlt  werden.  Die  Maschine  gewährt  ferner  den  Vor- 
theil,  dass  den  Kerzen  jedes  beliebige  Gewicht  gegeben  werden  kann, 
indem  man  mittelst  des  Getriebes  die  Kerzen  Vgzollweise  bis  zu  iV^^ZolI 
kürzer  giessen  kann,  ohne  dabei  eine  Einbusse  an  Dochten  zu  erleiden 
—  eine  Maassnahme  die  sonst  nur  durch  Abstutzen  und  in  Folge  dessen 
mit  Verlust  an  Dochten  und  an  Giessmaterial  zu  erlangen  ist. 

Ausser  den  Giessmaschinen  von  Seeger  &  CompJ) 
und  den  von  Riedig^)  ist  eine  neue  derartige  Maschine  von  C.  Haff- 
ner Sohn  3)  in  Thann  (Bas-Rhin)  construirt  worden.  Fig.  8 6  zeigt 
die  Maschine  im  Aufriss ,  Fig.  3  7  im  Grundriss ,  wobei  einerseits  die 
frühere  Anordnung  der  Klemmer  für  die  fertigen  Kerzen ,  anderseiti^ 
die  neuere  dargestellt  ist,  Fig.  88  im  Querschnitt  nach  der  Mitte  und 
Fig.  39  in  einem  andern  Querschnitt,  um  die  Anordnung  des  Wagens 
zur  gleichzeitigen  Darstellung  verschieden  langer  Kerzen  erkennen  zu 
lassen.  Der  geschmolzene  Talg  wird  in  die  Tröge  ^  gegossen,  in  deren 
Boden  die  verticalen  Formen  B,  bestehend  aus  einer  Blei-Zinn-Legirung. 
eintreten,  welche  parallel  zu  einander  in  gleichen  Abständen  in  dem 
mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Kasten  D  stehen  und  in  diesem  unten 
wasserdicht  eingeschraubt  sind.  In  diese  Formen  sind  mit  sanfter 
Reibung  die  gleichfalls  aus  einer  Blei-Zinn-Legirung  bestehenden  For- 
men C  für  die  Käppchen  des  Lichtes  eingepasst,  deren  jede  mit  einem 
gelötheten  Kupferrohr /verbunden  ist.  Letzteres  ist  unten  ausgebaucht 
(Fig.  40)  und  ist  mit  einem  gewissen  Spielraum  mit  der  Eisenkapsel 
m  verbunden  ;   die  Kapsel  ist  auf  die  hohe  Stange  J  geschraubt,  durch 


1)  Jahresbericht  1861  p.  647. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  648  (weitere  Bemerkungen  über  Riedig's 
Maschine  in  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  432). 

3)  Bullet,  de  la  socictd  industrielle  de  Mnlhouse  XXXIV  p.473 ;  Dingl. 
Joum.  CLXXVIII  p.  184  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  412. 
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welche  der  Docht  geht.  Die  Stange  J  ist  unten  mit  Schrftubengangen 
versehen  und  wird  durch  zwei  Muttern  j  auf  der  horizontalen  Plattform 
/  gehalten,  so  dass  alle  Stangen  leicht  auf  dieselbe  Länge  eingestellt 
werden  können,  was  für  den  guten  Gang  der  Maschine  von  Widitig- 

Fig.  36. 


Fig.  37. 


keit  ist.  Die  Plattform  /  wird,  wenn  die  gegossenen  Kerzen  estarrrt 
sind,  mittelst  der  verticalen  Zahnstangen  Uy  der  Räder  G  und  des 
Zahnrades  R  durch  die  Handkurbel  F  in  Bewegung  gesetzt.  Durch 
das  Sperrrad  R  und  einen  Sperrhaken  kann  sie  in  der    bestimmten 


Digitized 


by  Google 


710 


Höhe  festgehalten  werden.  Die  Dochtspulen  M  stehen  auf  dem  Wagen 
M\  die,  um  leichter  beweglich  zusein,  mit  Rollen  versehen  sind.  Wie 
Fig.  36  und  87  (obere  Hälfte  des  Grundrisses)  zeigen,  werden  die 
fertigen  Lichter  iV  durch  die  aus  zwei  Holzschienen  ah  (Fig.  41)  be- 
stehenden Klemmer  P  festgehalten ,  die  mit  Barchent  gefüttert  sind. 
Der  Theil  b  wird  von  a  durch  Federn  abgedrückt,  kann  diesem  aber 
mittelst  des  Hebels  6,  der  mit  dem  GriiTe  /  gehandhabt  wird,  und  der 
um  h  drehbaren  Ezcenter  d  genähert  werden.  Fig.  3  7  zeigt  die  Klem- 
mer geschlossen ;  geöffnet  sind  sie,  wenn  die  Excenter  d  die  diametral 
entgegengesetzte  Lage  einnehmen. 


Fig.  38. 


Bei  der  neuen  Anordnung  sind  die  Backen  ähnlich,  aber  die 
Hebel  durch  eine  Zugstange  Q  zwischen  den  Theilen  a  b  und  a'  b' 
(Fig.  3  7  untere  Halfle  und  Fig.  41)  ersetzt,  so  dass  die  Backen  ein- 
ander mittelst  des  Handgriffes  R'  und  der  Daumen  E  genährt  werden 
können.  Die  Theile  b  und  b'  sind  durch  Bolzen  «,  a  und  a'  durch 
Bolzen  s*  verbunden ;  Spiralfedern ,  die  auf  diesen  Bolzen  sitzen, 
drücken  die  Theile  ab  und  a'b'  aus  einander,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Daumen  einander  genähert  werden.  Das  ganze  Backensystem  kann 
um  das  Charnier  T  (Fig.  3  9)  gedreht  werden.     Bei  der  Constniktion 
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Fig.  39,  welche  gleichzeitig  Kerzen  von  verschiedener  Länge  zu 
giessen  gestattet ,  ist  die  Plattform  /,  welche  die  hohlen  Stangen  J' 
trägt,  mit  einer  zweiten  Plattform  oder  einem  Wagen  V  verbunden,  der 
mittelst  der  Schrauben  x  mehr  oder  weniger  hoch  über  die  erstere  ge- 
stellt werden  kann.  In  seiner  untern  Stellung  wird  der  Wagen  F  von 
den  Schrauben  z  getragen ,  hebt  sich  aber  die  Plattform  /,  so  setzen 
sich  die  Rippen  am  untern  Theil  des  Wagens  auf  den  Boden  y  der- 
selben auf  und  der  Wagen  wird  gehoben.  Da  die  Stangen  J*  ebenso 
lang  ^ind  wie  die  Stangen  •/,  so  sind  die  Kerzen  N\  wenn  sie  von  den 
Klemmern  P  ergriffen  werden,  mit  ihren  unteren  Enden  ebenso  hoch 
wie  die  Kerzen  iV. 

Fig.  39. 


Ist  beim  Gebrauch  der  Maschine  ein  Guss  erstarrt,  so  werden  die 
Kerzen  mittelst  der  Plattform  /  gehoben  und  dadurch  zugleich  die  für 
den  folgenden  Guss  nöthigen  Dochte  nächgezogen ;  ist  dieser  Guss 
wieder  erstarrt,  so  schneidet  man  die  Dochte  oben  ab  und  nimmt  den 
ersten  Guss  weg.  Zum  Erkalten  der  Kerzen  genügt  in  Folge  der  Ver- 
wendung von  kaltem  Wasser  ^/j  Stunde  und  die  in  den  warmen  Mo- 
naten dargestellten  Kerzen  sind  ebenso  gut  wie  in  den  kalten  darge- 
stellte. Bei  den  ersten  aus  Amerika  nach  Frankreich  gebrachten 
Maschinen  waren  die  Formen  von  oben  nach  unten  in  den  Boden  des 
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Ealtwasserkastens  eingeschraubt,  über  ihnen  lag  der  Kasten,  in  den  der 
Talg  eingegossen  wurde.  Das  Einpassen  der  Formen  in  ihre  Löcher 
erforderte  viel  Zeit  und  wenn  eine  derselben  unbrauchbar  wurde, 
mussten  alle  100  Formen,  sowie  der  Kasten  herausgenommen,  die 
schadhaften  Formen  ersetzt  und  die  schwierige  Arbeit  des  Einpassens 
sämmtlicher    100  Formen  wiederholt  werden.     Bei  der  beschriebenen 

Maschine  aber  werden  die  Formen  von 
unten  nach  oben  eingeschraubt  und  unten 
sitzt  an  ihnen  eine  Stossscheibe ,  die 
sich  gegen  die  untere  BodenflSche  des 
Kaltwassergefässes  anlegt  und  die  Oeff- 
nung  hermetisch  schliesst.  Das  Ersetzen 
einer  beschädigten  Form  ist  äusserst  ein- 
fach und  die  benachbarten  Formen  blei- 
ben dabei  ganz  ausser  Spiel.  Eine  wich- 
tigere Verbesserung  ist  folgende:  Es 
kann  vorkommen ,  dass  die  Form ,  die 
Käppchenform  C  und  die  hohle  Stange  •/, 
welche  letztere  trägt,  nicht  mehr  ganz  vertical  sind,  wobei  die  Formen 
beschädigt  werden  würden.  Deswegen  ist  an  die  Käppchenform  der  kleine 
Kupfercylinder  c  angelöthet,  der  durch  ein  Loch  von  solcher  Grösse,  dass 
ein  Spielraum  bleibt,  in  die  eiserne  Kapsel  m  eingepasst  ist  und  dann 
unten  ausgeweitet  wird ,  so  dass  er  nicht  aus  der  Kapsel  heraustreten 
kann ,  aber  darin  frei  beweglich  ist.  Auch  die  Anwendung  eines 
Kastens  mit  ebenso  viel  Abtheilungen  für  je  einen  Dochtknaul  als 
Formen  vorhanden  sind,  statt  der  früher  auf  einer  horizontalen  Stange 
angeordneten  Spulen  ist  eine  kleine  Verbesserung,  da  so  die  erschöpf- 
ten Spulen  ohne  Zeitverlust  ersetzt  werden  können.  Die  ursprünglich 
sehr  mangelhafte  Anordnung  der  Backen  zum  Festhalten  der  fertigen 
Kerzen  ist,  wie  beschrieben,  sehr  vereinfacht;  die  Handhabung  ist 
leichter ,  der  Raumbedarf  geringer ,  so  dass  an  einer  Maschine  von 
gleicher  Breite  wie  die  früheren  noch  zwei  Reihen  von  je  2  5  Formen 
angebracht  werden  können. 

H.  Vohll)  hebt  die  Unzulässigkeit  der  Met  all  färben 
zum  Färben  der  Kerzen  hervor.  Man  färbt  die  Kerzen  roth : 
mit  Zinnober,  Mennige,  Alkannawurzel,  Drachenblut ;  gelb :  mit  chrom- 
saurem Bleioxyd,  Schwefelarsen,  chromsaurem  Zinkoxyd,  Curcuma; 
grün:  mit  schweinfurter  Grün,  stearinsaurem  Kupferoxyd,  grünem 
Zinnober  (einer  Mischung  von  chromsaurem  Bleioxyd  und  Berlinerblau). 
Von  diesen  Farben  sind  selbstverständlich  nur  Alkannawurzel,  Drachen- 


l)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  291  ;  Polyt.  Centralbi.  1865 
p.  1442;  Chem.  Centralbi.  1865  p.  992  ;  Deutsche  Indostriczeit.  1865  p.  364. 
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blat  und  stearinsaures  Kupferoxyd  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig. 
Mittelst  eines  besonders  construirten  Apparates  hat  der  Verf.  die  Ver- 
brennungsprodukte  solcher  gefärbter  Kerzen  untersucht  und  Folgendes 
gefunden:  Zinnober  giebt  schweflige  Säure  und  Quecksilberdampf, 
Mennige  und  chromsaures  Bleioxyd  einen  Beschlag  von  Bleioxyd ; 
letzteres  ausserdem  Chromoxyd  auf  der  Dochtasche ;  Schwefelarsen 
giebt  schwedige  und  arsenige  Säure;  chromsaures  Zinkoxyd  einen 
Beschlag  von  Zinkoxyd  und  Chromoxyd  auf  der  Dochtasche.  Diese 
Verbrennungsprodukte  sind  durch  den  Geruch  nicht  wahrzunehmen, 
da  sie  theils  an  sich  geruchlos  sind,  theils  in  so  geringen  Mengen  auf- 
treten, das8  sie  unbemerkt  bleiben. 

Heeren*)  hat  für  die  Supplemente  zu  Prechtl's  Encyclo- 
pädie  den  Artikel  „Kerzen^  bearbeitet,  der  eine  gedrängte  lieber- 
sieht  darbietet  über  den  heutigen  Zustand  der  Fabrikation  von  Stearin- 
kerzen '),  der  Wallrath-  und  Paraffinkerzen.  Der  Verf.  führt  an,  dass 
die  seit  einiger  Zeit  von  einer  ßremec  Fabrik  in  den  Handel  gesetzten 
Brematinkerzen  aus  einer  Mischung  von  Stearinsäure  und  Parafßn 
bestehen.  K.  Karmarsch  3)  hat  die  neuesten  Untersuchungen  über 
die  Leuchtkraft  der  verschiedenen  Kerzenarten  kritisch 
zusammengestellt. 

Paraffin-  und  Solarölindustrie. 

J.  J.  Breitenlohner  hat  seine  Veröffentlichungen  über  Auf- 
bereitung desTorftheeres  auf  Paraffin  undLeucht- 
öle^)  fortgesetzt  und  beschäftigt  sich  in  der  jüngsten  Abhandlung S), 
aus  welcher  wir  im  Nachstehenden  einen  Auszug  geben,  mit  der  Schil- 
derung des  Zugutemachens  der  Abfälle®)  bei  der  Aufbe- 
reitung des  Theeres  und  zwar  speciell  der,  die  sich  bei  der  Behandlung 
der  Theerfraktionen  mit  Schwefelsäure  und  Aetznatronlauge  ergeben. 
Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  dieser  Behandlungsresultate 
im  Mittel  einer  Betriebscampagne. 


1)  Supplemente  zu  Prechtrs  Encyclopadie  1865  Bd.  IV  p.  1—30. 

2)  Jahresbericht  1861)  p.  663;   1864  p.  628. 

3)  Supplemente  zu  PrechtPs  Encyclopadie  1865  Bd.  IV  p.  81—42. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  686;  1864  p.  655. 

5)  J.  J.  Breitenlohner,    Dingl.   Journ.  CLXXV  p.  459;    Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1147;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  545. 

6)  Vergl.  die  Arbeit  von  H.  Perntz,  Jahresbericht  1862  p.  675. 
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Reine 

Behandlangs* 
Stoffe. 

Behandlungsweise. 

Abfälle  in  Proc. 

Anmerkung. 

Schwe- 

im 

felB&iu« 

Lange 

Oansen 

Theerfraktio- 

nen: 

Mit  10  Proc.  Säuren. 

Die  Theeröle 
gelangten  zur 

Theeröle 

7,5  Proc.  Lange 

82,4 

24,2 

56,6 

Mit  10  Proc.  Lange  n. 

Destillation 

7,5  Proc.  Saure 

10,5 

45,4 

55,9 

auf  Leuchtöle. 

Paraffinmasse 

Mit  10  Proc.  Säuren. 

7,5  Proc.  Lauge 
Mit  10  Proc.  Laugen. 

12,2 

9,8 

g      Die  Paraffin- 
'        masse  wurde 
destilltrt 

7,5  Proc.  Säure 

8,2 

11,6 

19,8          «esniiin. 

Paraffinmasse- 

fraktionen : 

Paraffinmasse- 

Mit  7,5  Proc.  Lange 

1    W^nrden  auf 

öle 
Abgepresste 

u.  5  Proc.  Säure 
Mit  5  Proc.  Lange  u. 

11,7 

15,4 

'*^'*  <  Leuchtöle  auf- 

ff         herpitet 

Paraffinöle 

5  Proc.  Säure 

5,8 

7,7 

18,5  '       öereiiei. 

Geglühte  Oele. 

Theeröle 

Sämmtliche  Oele  wur- 

10,2 

12,7 

22,9  /  Die  Theeröle 

Paraffinmasse- 

den nach  dem  Gl  üh- 

wurden,  %venn 

öle 

1     process  mit  5  Proc. 

7,6 

10,2 

17,8       sie  zur  Glü- 

Abgepresste     ^ 

Lange  und  5  Proc. 

hung  kamen. 

Paraffin  öle 

1     Säure     nacbbehan- 
delt 

5,2 

7,1 

12,3         früher  mit 
5  Proc.  Säure 
/    und  5  Proc. 
\  Lange  bebau- 
i  delt;  die  bei- 
1  den  letzteren 
f  wurden  ohne 
1       Weiieres 

geglüht. 

Die  Bedeutung  dieser  Verluste  wird  anderen  Theeren  gegenüber 
um  80  grösser,  wenn  man  erwägt,  dass  manche  Oelantheile  8cblie«8lich 
noch  eine  Nachhülfe  mit  Saure  oder  Lauge  erheischen.  Die  Verun- 
reinigungen stehen  namentlich  bei  den  TheerÖlen  so  hoch,  dass  sich 
ihre  Aufbereitung  nur  dann  lohnt,  wenn  man  zur  ersten  Reinigung  die 
noch  verwendbaren  Abfälle  von  den  Nachbehandlungen  verwendet. 
Durch  die  Behandlung  der  Theerfraktionen  mit  Säure  und  Lauge 
werden  die  basischen  und  säureartigen  Bestandtheile  derselben  abge- 
führt. Man  hat  sonach  in  dem  Abfall  durch  Lauge Rosolsäure,  Brunol- 
säure,  Kreosot  mit  Phenylsäure  und  Kresylalkohol  und  vorwiegend 
Pyrosäuren ;  in  jenem  durch  Säure  die  Glieder  der  Cäspiünreihe ,  die 
Basen  der  Pyrrbolgruppe,  Brandharze,  durch  die  Behandlung  entstan- 
dene Substitutionsprodukte  und  Derivate  der  Ereosotöle ,  mit  Kreosot 
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gepaarte  Schwefelsäure ;  in  beiden  noch  Terscbiedene  andere  empjrea- 
matische  Körper,  mitgerissenes  Oel  und  Paraffin.  Das  Kreosot  findet 
sieb  vermöge  seiner  amphoteren  Natur  in  beiden  Abfällen.  Der  grösste 
Abgang  erfolgt  stets  durch  das  zuerst  angewendete  Reinigungsmaterial, 
mag  es  nun  Schwefelsäure  oder  Aetzlauge  sein.  Theeröle,  welche  vor- 
erst mit  Schwefelsänrt)  behandelt  werden ,  enthalten  in  diesem  Abfall 
bedeutende  Mengen  Kreosot  und  mitgerissenes  Oel,  welche  den  An- 
griff der  Säuren  abschwächen.  Ungleich  energischer  ist  ihre  Einwirkung 
wenn  die  Oele  zuvörderst  mit  Lauge  gemischt  werden ;  dabei  ent- 
stehen, wenn  man  die  Säure  in  Ueberschuss  zugiebt,  reichlich  geschwe- 
felte Kohlenwasserstoffe  und  andere  Suiphoverbindungen ,  welche 
grossentheils  in  den  Abfall  übergehen.  Bei  dem  Zugntebringen  der 
Abfälle  können  zwei  Wege  eingeschlagen  werden,  welche  auf  die  Ge- 
winnung von  Kreosotölen  und  Asphalt  in  beiden  Fällen  abzielen,  jedoch 
hinsichtlich  des  Rückerhalts  der  Reinigungsmaterialien  entweder  (wie 
es  schon  P  e  r  u  t  z  ^)  vorgeschlagen)  die  Erzeugung  von  Glaubersalz  oder 
die  von  Eisenvitriol  und  Soda  verfolgen. 

d)  Verfahren  zur  Rückgewinnung  der  ReimgungsmateriaUen .  als 
Glaubersah.  Die  Säureabfälle  werden  in  einem  starken  Wannenbottich 
mit  der  dreifachen  Menge  heissem  Wasser  tüchtig  durchgerührt,  bis 
die  vollkommene  Abscheidung  der  wässerigen  Theile  erfolgt  ist.  Die 
Anwendung  heissen  Wassers  ist  um  so  mehr  geboten ,  als  der  Abfall 
von  den  Theerölen  nicht  selten  ausserordentlich  zähflüssig  ist  und  jener 
von  der  Paraffinmasse  zu  festen  Klumpen  erstarrt.  Nach  einiger 
Ruhe  wird  das  rothbraune  Wasser,  welches  den  grössten  Theil  der 
Cäspitin-  und  Pyrrholbasen  enthält,  abgezogen  und  der  Rückstand 
ausgewaschen,  wobei  er  zu  Boden  sinkt.  Die  weitere  Aussüssung  und 
der  Abzug  der  Waschwässer  wird  dann  mittelst  der  in  verschiedenen 
Höhen  des  Bottichs  angebrachten  Zapfen  bewerkstelligt.  Bei  dieser 
Operation  scheidet  sich  stets  eine  gewisse  Menge  Oel  und  Paraffin  aus, 
welche  der  nächsten  Theerdestillation  einverleibt  wird.  Gleichzeitig 
werden  auch  die  Laugenabfälle  mit  heissem  Wasser  gemischt,  um 
hauptsächlich  die  festen  Klumpen  von  der  Paraffinmasse  zu  verflüssigen. 
Ist  das  geschehen,  so  wird  unter  Aufrühren  das  saure  Wasser  portionen- 
weise hineingegeben,  bis  die  Neutralisation  eingetreten  ist.  Der  Ar- 
beiter trifft  diesen  Punkt  empirisch.  Kreosotlauge  löst  sich  in  Wasser 
unter  Ausscheidung  von  Oeltröpfchen ,  welche  zu  Klümpchen  vereinigt 
auf  die  Oberfläche  gehen,  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  auf.  Sobald  eine 
nur  geringe  Uebersättigung  mit  Säure,  welche  absichtlich  gemacht 
wird,  hergestellt  ist,  klärt  sich  die  Glaubersalzlauge,  soweit  es  nach 
dem  Processe  und  den  Materialien  möglich  ist ,  zu  einer  lichten  Flüs- 


1)  Jahresbericht  1862  p.  676. 
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sigkeit.  Man  lässt  nan  einige  Zeit  absetsen,  damit  sich  der  Habnxalauf 
nicht  mit  Krystallen  yenetzt  und  giebt  die  Salzlauge  in  die  Voiratfas- 
bottiche,  in  welchen  bereits  ein  Antfaeil  heraus  krystallisirt.  Die 
Mutterlauge  wird  sodann  in  die  Abdampfpfanne  übertragen  ond*  darin 
der  Säureüberschuss  mit  Kalkhydrat  nentralisirt.  Während  der  Ab- 
dampfung verflüchtigt  sich  unter  Ausscheidung  theeriger  Substanzen 
ein  Theil  der  Cäspitinbasen,  welche  sich  durch  einen  eigenthümlichen, 
an  frisches  Opium  erinnernden  Geruch  auszeichnen.  Die  eingeengte 
Salzlauge  lässt  man  absetzen,  und  fördert  sie  dann  in  die  Krystallisir- 
bottiche.  Das  Salz  ist  nach  der  bei  der  Behandlung  angewendeten 
Sorgfalt  mehr  oder  weniger  gelblich  und  bedarf  zum  Gebrauche  fiir 
Glasfabriken  keines  weiteren  Umkrystallisirens.  Die  Kreosotmasse 
wird  nur  ein  Mal  mit  warmem  AV asser  nacfagewasohen  und  der  Buhe 
überlassen.  Sie  gelangt  nun ,  so  wie  die  Pechmasse  von  dem  Sänre- 
abfall,  zur  Destillation.  Dazu  dient  eine  gusseiserne  Blase,  deren 
Boden  auf  einer  flachen  gusseisemen  Schale  im  Sande  ruht ,  so  dass 
nur  die  um  den  Kessel  herum  geführten  Feuergase  die  Wände  desselben 
direct  berühren.  Die  Kühlung  erfolgt  durch  eine  kupferne  Schlange, 
an  deren  gekrümmtem  Ausflussende  ein  aufsteigendes  Rohr  die  Gase 
abführt. 

(a)   DesHUationsresultaie  der  Laugenabfälle  aus  Tlieerölen. 


Die  Theeröle  vorerst  bebandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lauge 

Procente. 

b.'^u.^^— • 

Dichte 
bei  14  0  R. 

Laugenabfalle 
Wasser  bis  190« 
Fraktion  bis  190» 
Fraktion  bis  260  <> 
Rückstand  balbflüssig 
Gase  und  Verlust 

3,2 
8,7 

75,8 

12,6 

4,7 

0,970 

0,846 
0,967 
1,006 

3,5 

4,2 

76,8 

10,7 

5,3 

0,986 

0,857 
0,983 
1,014 

100,0 

100,0 

Abgezogen 

82,7 

64,0 

Die  Laugenabfälle,  sowie  die  daraus  erhaltenen  Fraktionen  und 
Rückstände  besitzen  durchaus  eine  grössere  Dichte,  wenn  die  Theeröle 
vorerst  mit  Lauge  behandelt  werden.  Die  Lauge  sowol  als  die  Säure 
nehmen  sobald  sie  zuerst  angewendet  werden,  qualitativ  und  quantitativ 
die  gröbsten  Verunreinigungen  weg.  Die  Destillation  der  Laugenab- 
fälle muss  anfanglich  behutsam  geleitet  werden.  Die  Kreosotöle  können 
über  1 0  Proc.  Wasser  verschlucken  und  halten  es  hartnäckig  zarück. 
Beim  Anfeuern  der  Blase  erfolgt  durch  die  Entwickelung  und  theil- 
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vreise  Zersetzang  der  Wasserdämpfe  ein  starkes  Stossen  und  Aufwallen 
der  Masse,  weshalb  die  Destillation  sehr  unregelmässig  und  langwierig 
vor  sich  geht.  Die  Wasserdämpfe  beladen  sich  dabei  mit  Oelantheilen, 
welche  sonst  erst  bei  höherer  Temperatur  fluchtig  würden.  Das  erste 
Destillat  ist  daher  dunkel  gefärbt  und  spec.  schwerer,  als  es  der  Siede- 
punkt gestattet.  Bei  190^  wird  auch  ein  Theil  des  chemisch  gebun- 
denen Wassers  frei.  Dieses  giebt  sich  durch  Schäumen  und  Neigung 
zum  Uebersteigen  kund ,  was  durch  das  Sandbad  möglichst  verhütet 
wird.  Bei  200<^  beginnt  dasOel  regelmässig  zu  destilliren.  Es  besitzt 
eine  braunrothe  Farbe ,  dunkelt  aber  alsbald  in  Schwarzbraun  nach. 
Von  2  60<>  an  ist  die  Destillation  träge,  die  Gasentwickelung  vermehrt. 
Das  Destillat  ist  dickflüssig  und  dunkel  gefärbt. 

(b)  Desiillationsresultate  der  Laugenahfälle  aus  Paraffinmastte, 


Die  Paraffinmasse  vorerst  behandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lauge 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Langenabfalle. 
Wasser  bis  190» 
Fraktion  bis  190  <> 
Fraktion  bis  260« 
Rückstand,  consistent 
Gase  und  Verlust 

6,1 
16,3 
48,3 
24,5 

4,8 

1,005 

0,936 
0,986 
1,115 

6,8 
18,1 
36,4 
35,2 

3,5 

1,011 

0,950 
0,993 
1,118 

' 

100,0 

100,0 
61,3 

Abgezogen 

70,7 

Die  Destillation  geht  äusserst  langsam  vor  sich.  Die  Neigung 
zum  Uebersteigen  ist  sehr  bedeutend.  Der  grossen  Zeitversäumniss, 
welche  durch  das  äusserst  vorsichtige  Heizen  erwächst ,  kann  jedoch 
abgeholfen  werden ,  wenn  man  diese  Abfälle  mit  jenen  der  Theeröle 
zusammen  destillirt.  Die  Oelantheile  bis  190<^  sind  bei  den  Abfällen, 
wenn  die  Paraffinmasse  vorerst  mit  Lauge  behandelt  wird,  violett  und 
werden  darüber  hinaus  purpurroth,  eine  Erscheinung,  welche  bei  der 
anderen  Partie  sich  kaum  bemerkbar  macht.  Das  erste  Reinigungs- 
mittel nimmt  dann ,  wie  bereits  erwähnt ,  die  Hauptsumme  der  Verun- 
reinigungen und  darunter  selbst  solche  Körper  hinweg,  welche  in  nur 
geringer  oder  gar  keiner  Affinität  zu  ihm  stehen.  Die  Qualitätsver- 
schiedenheit des  Abfalls,  je  nachdem  zuerst  Lauge  oder  Säure  ange- 
wendet wird,  tritt  bei  der  Paraffinmasse  besonders  grell  hervor.  Die 
Destillate  sind  bei  190^  bereits  dicklich  und  werden  immer  consistenter. 
Die  Fraktionen  über  200^  erstarren  schon  an  einer  Krystallmasse  und 
enthalten  reichlich  Paraffin. 
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Die  entsäuerten  Abfälle  von  der  Behandlang  der  Theerfraktionen 
mit  Schwefelsäure  wurden  anfänglich  in  einem  offenen  Kessel  zur 
Asphaltconsistenz  eingedickt.  Dabei  ist  viel  Vorsicht  erforderlich.  Die 
Verflüchtigung  von  Schwefelverbindiingen  und  die  schliesslich  ab- 
gehenden brenzlichen  Zersetzungsprodukte  machen  den  Aufenthalt 
beim  Kessel  selbst  im  Freien  unmöglich  und  erfüllen  die  Nachbarschaft 
mit  widerwärtigen  und  erstickenden  Dämpfen.  Das  Schwarzpech  ist 
auch  wegen  seiner  leichten  Oxydation  in  Berührung  mit  dem  atmo- 
sphärischen Sauerstoff  und  der  ohne  Druck  bewerkstelligten  Verkocfaung 
von  geringerer  Qualität  als  das  in  geschlossenen  J^umen  vorbereitete. 
Diese  Misslichkeiten  und  der  Umstand,  dass  hierbei  fast  die  Hälfte  nicht 
werthloser  Produkte  in  die  Luft  entweicht,  bestimmten  die  Destillation 
dieser  Abfälle.  Man  fügt  der  Masse  etwas  Kalkhydrat  hinzu,  um  po- 
wol  die  Säurereste  zu  neutral isiren,  als  auch  die  Schwefelverbindongen 
möglichst  zu  fixiren.  Der  üble  Geruch  des  Peches  wird  dadurch 
wesentlich  verbessert. 


(c)   Destillationsresultate  der  Säureabfölle  aus  Theerölen, 


Bezeichnung. 

Die  Theeröle  vorerst  behandelt 

mit  Säure 

mit  Lange 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Frocente.    ^^.  ^^^  ^ 

Sänreabfälle 
Wasser  bis  ISO» 
Fraktion  bis  150® 
Fraktion  bis  225  o 
Rückstand,  fast  consistent 
Gase  und  Verlust 

8.3 

4,5 

28,3 

54,3 

4,6 

100,0 

1,086 

0,921 
1,034 
1,105 

8,6 

6,5 

18,8 

59,8 

6,3 

1,102 

0,954 
1,041 
1,117 

100,0 

Abgezogen 

41,1 

1        83,9 

Die  Destillation  dieser  Abfälle  ist  sehr  behutsam  einzuleiten. 
Zwischen  110  und  IbO^  erscheint  das  übergehende  Wasser  milchig 
getrübt.  Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Saure  treten  auf.  Das 
Wasser  färbt  sich  nach  längerem  Stehen  blau  bis  grün  und  Schwefel 
scheidet  sich  als  pulverige  graue  Masse  und  in  gelben  nadel förmigen 
Krystallen  aus.  Diese  Erscheinung  ist  in  viel  geringerem  Grade  bei 
jenen  Abfällen  zu  beobachten,  wenn  die  Säure  zuerst  angewendet  wird. 
Die  Temperatur  steigt  sehr  langsam  bis  225^.  Die  Destillate  besitzen 
eine  dunkelbraune  Farbe,  einen  eigenthümllch  aromatischen  Geruch 
und  dickliche  Consistenz.  Schüttelt  man  sie  mit  Lauge,  so  scheidet 
sich  ein  Gel  aus,  welches  nach  den  Caspitinbasen  rieht. 
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(d)  Deitillatiorwretultate  der  SättreabfäUe  aut  Parajßßnmatte. 


Die  Paraffinmasse  vorerst  bebandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lauge 

Procente. 

Dichte 
bei  140  B. 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Säureabfalle 
Wasser  bia  150» 
Fraktion  bis  150^ 
Fraktion  bis  180.» 
RücksUnd,  spröde 
Gase  nnd  Verluste 

13,3 

4,2 

17,4 

57,5 

7,6 

1,125 

0,932 
1,017 
1,131 

13,1 

5,3 

26,1 

48,2 

7,3 

1,099 

0,946 
0,968 
1,126 

100,0 

100,0 

Abgezogen 

34,9 

44,5 

Die  Destiilation  dieser  Abfälle  ist  ebenfalls  schwierig.  Auch 
treten  dabei  widerwärtige  Gase  auf,  welche  nach  schwefliger  Säure  und 
brenzlicben  Produkten  riechen.  Das  Wasser  ist  nur  schwach  milchig 
getrübt.  Bis  150^  sind  die  Oele  bereits  dicklich.  Von  da  an  geht 
ein  gelbbrauner  paraf&nreicher  Körper  über,  welcher  schon  im  Kühl- 
rohr erstarrt  und  klumpenweise  abläuft.  Bei  180^  wird  das  Destillat 
dünnflüssig  und  speeifisch  leichter  und  besteht  aus  übelriechenden 
Gasen  von  der  beginnenden  trocknen  Destillation  des  Rückstandes. 
Es  sind  nur  80  Proc.,  beziehungsweise  40  Proc.  abzuziehen,  da  sonst 
der  Rückstand  zu  spröde  ausfallen  würde.  Man  arbeitet  kürzer  und 
sicherer,  wenn  man  die  Säureabfalle  der  Theeröle  und  Paraffinmasse 
zusammen  destillirt. 

Sämmtliche  Rückstände  von  der  Destillation  der  Abfälle  werden 
mit  etwas  Kalk  in  einem  Kessel  zusammen  geschmolzen  und  versotten. 
Die  Mischung  im  Verhältnisse  der  Destillationsergebnisse  ist  nothwendig, 
um  die  abweichenden  Eigenschaften  der  einzelnen  Rückstände  auszu- 
gleichen,  namentlich  die  Magerkeit,  Kürze,  Sprödigkeit  nnd  Brüchig- 
keit jener  aus  den  Laugenabfällen  aufzubessern.  Ist  der  Asphalt  zur 
nöthigen  Konsistenz ,  welche  durch  zeitweilige  Proben  ermittelt  wird, 
gebracht ,  so  zieht  man  das  Feuer  weg  nnd  lässt ,  ehe  m&n  ihn  in  die 
Kübel  vergiesst,  gehörig  auskühlen.  Abgesehen  von  dem  brenzlichen 
Gerüche,  wodurch  er  sich  von  dem  Holztheerpech  zu  seinen  Ungunsten 
unterscheidet,  besitzt  er  schon  vermöge  seines  grossen  Paraffingehaltes 
ganz  vorzügliche  Eigenschaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  er 
hart  und  spröde ,  er  erweicht  jedoch  in  der  Handwarme  und  lässt  sich 
dann  kneten  und  im  zähflüssigen  Zustande  in  klafterlange  Fäden  aus- 
ziehen, welche  weder  zerreissen  noch  abbrechen.  Durch  seinen  Glanz 
ist  er  als  Eisenlack  und  Schmiedepech ,  durch  seine  Geschmeidigkeit 
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zum  Kalfatern  der  Schiffe  und  als  Holsübersug,  je  nach  der  Konsistenz, 
gut  zu  verwenden.  Die  Retorten  für  die  Theerdestillaiion  waren  ur- 
sprünglich der  Art  eingerichtet,  dass  durch  ein  seitlich  am  Boden  an- 
gebrachtes Rohr  der  Rückstand  im  flüssigen  Zustande  abgezogen  werden 
konnte.  Dieser  Vorzug  ist  aber  mit  vielen  Uebelstanden  verknüpft. 
Das  Rohr  verstopft  sich  und  man  trifft  selten  den  richtigen  Moment, 
die  Destillation  abzubrechen ;  im  günstigsten  Fall  ist  jedoch  immer  der 
Verlust  an  Paraffin  grösser ,  als  der  Werth  des  gewonnenen  Asphalts 
beträgt.  Zudem  sind  die  Retorten  äusserst  schwer  zu  reinigen,  während 
gut  abgetriebene  Theerkokes  sich  ohne  viel  Beschwerde  heraus  nehmen 
lassen  und  ein  hochwerthiges  Heizmaterial  liefern. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Dichten  und  Schmelz- 
punkte der  einzelnen  Asphaltarten.  Die  korrespondirenden  Rück- 
stände wurden  zusammen  geschmolzen.  So  enthält  der  Asphalt  von 
den  Laugen  ab  fällen  derTheeröle  beide  Rückstände  von  der  Destillation 
der  Kreosotmasse ,  wenn  die  TheerÖle  vorerst  sowol  mit  Säure  als  mit 
Lauge  behandelt  werden.  Flüssig  ist  die  Masse ,  sobald  die  Tropfen 
von  dem  eingetauchten  Thermometerstabe  noch  rasch  und  sphäroidisch 
abfallen ;  sie  werden  dann  bimförmig  nnd  ziehen  sich  in  Fäden  aus. 
Es  tritt  nun  ein  Moment  ein ,  wo  diese  Fäden  schon  träge  sich  aus- 
dehnen und  auf  der  Oberfläche  der  Masse  bleibend  auAroUen.  Dieser 
Zustand  heisst  weich.  Zähe  wird  die  Masse ,  wenn  der  Widerstand, 
welchen  sie  der  drehenden  Bewegung  des  Thermometers  entgegen  setzt, 
schon  schwierig  zu  bewältigen  ist. 

(Die  hierher  gehörende  Tabelle  siehe  p.  721.) 

Die  Gemische  und  Gesammtabfälle  wurden  in  dem  Verhältnisse 
der  Destillationsergebnisse  und  des  Abgangs  bei  der  Behandlung  der 
Theerfractionen  gemengt.  Bei  dem  Zusammenschmelzen  der  Abfälle 
von  den  Theerölen  findet  eine  bedeutende  Verdichtung  statt ,  wonach 
die  Brandsäuren  mit  den  Brandharzen  gleichsam  eine  chemische  Ver- 
bindung einzugehen  scheinen.  Diese  Verdichtung  ist  ungleich  geringer 
bei  den  Abfällen  von  der  Paraffinmasse.  Die  Schmelztemperaturen 
steigen  progressiv  und  stehen  mit  der  Dichte  im  geraden  Verhältnisse. 
Bei  der  Schwierigkeit,  den  absoluten  Schmelzpunkt  solcher  Körper  zu 
bestimmen ,  sind  die  Werthe  nur  annähernd  und  durch  vielfache  Ver- 
gleiche mit  einander  festgestellt.  Der  beste  Asphalt  resultirt  von  den 
Theerölen.  Der  Geruch  ist  bei  den  Laugenabfällen  entschieden 
schwächer  als  bei  den  Säureabfällen. 

ß)  Verfahren  zur  Bückgewinnung  der  Reinigungsmaterialiefi  als 
Eisenvitriol  ^)  und  Soda,  Die  sauren  Wässer  werden  in  Wannenbottiche 
geschüttet,  worin  sich  Eisennbfälle  befinden.      Man  lässt  die  Masse 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1862  p.  676. 
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Bezeichnung. 

Flüssig 

Weich 

Zähe 

Anmerkung. 

Grade  nach  Celsius. 

Theeröle: 

1 

LaagenabfUUe 
Sänreabfälle 

1,102 
1,128 

130 
135 

70 
75 

45 
50 

Maubrüchig,  mager,  kurz, 

spröde. 
Glanzbrncbig ,    fett ,    lang, 

dehnbar. 

Gemisch 
Paraffin- 

1,158 

140 

80 

55 

Durch  die  Langenabfälle 
merklich  modificirt. 

masse: 

IjangenabßLlle 
Sänreabfälle 

1,122 
1,135 

135 
140 

75 
80 

50 
55 

Aehnlich  den  Laugenab- 
fällen der  Theeröle,  nur 
glänzender,  fetter  und 
länger. 

Nähert  sich  hinsichtlich  der 
Eigenschaften  den  Säure- 
abfallen  der  Theeröle. 

Gemisch 

1,139 

145 

85 

60 

Die  Qualität  etwas  geringer 
als  die  von  den  corre- 
spondirenden  Abfällen 
der  Theeröle. 

Gesammtab- 
falle 

1,146 

150 

90 

1 

65 

Bereits  erwähnte  allgemeine 
Eigenschaften. 

längere  Zeit  stehen  ond  rührt  sie  öfter  durch  einander.  Die  körnige 
Salzmasse  wird  sodann  in  die  Abrauchpfanne  geworfen  und  mit  der 
nöthigen  Wassermenge  gar  gekocht.  Da  die  Salzlange  noch  freie 
Schwefelsäure  enthält  und  während  des  Kochens  Eisenozyd  heraus  fäUt, 
so  wird  unter  stetem  Umrühren  Eisen  zugesetzt,  wenn  man  nicht  Körbe 
mit  groben  Eisenabfällen  hinein  hängen  kann.  Die  Lauge  trübt  sich 
von  den  sich  ausscheidenden  Verunreinigungen.  Hauptsächlich  sind 
es  die  Cäspitinbasen,  welche  sich  als  zähe,  theerige  Masse  an  der  Ober- 
fläche ansammeln  und  mit  ihrem  stechenden  Gerüche  den  Arbeitsraum 
erfüllen.  Ist  die  Hellung  der  Lange  eingetreten ,  so  wird  sie  in  die 
Abklärbottiche  und  Ton  da  in  die  Krystaliisirgefässe  abgelassen,  in 
welche  man  zur  Beförderung  des  Wachsens  rechenartige  Hölzer  einlegen 
kann.  Die  Mutterlauge  kommt  zum  nächsten  Gutsud.  Die  Laugen- 
abfälle werden  in  die  Retorte  geworfen.  Die  Feuerung  ist  mit  gröaster 
Vorsicht  zu  leiten.  Insbesondere  der  Abfall  von  der  Faraffinmasse  ist 
BD  schwierig  zu  destilliren ,  dass  kein  anderer  Ausweg  bleibt ,  als  ihn 
mit  dem  Abfalle  der  Theeröle  zusammen  za  geben.  Die  Destillation 
ist  schon  wegen  der  Wasserhaltigkeit  des  Materials  sehr  langwierig. 
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Nachdem  das  Wasser  abgezogen ,  wird  stärker  nachgefeaert  und   die 
Hitze  allmälig  bis  zur  Trockne  des  Retorten inhalts  gesteigert. 

(e)  Destillaiionsresultate  der  Laugenmasse  von  den  Theerölen, 


Die  Theeröle  vorerst  behandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lauge 

Procente. 

Dichte 
bei  14«  R. 

Procente. 

Dichte 
bei  14«  R. 

Wasser  bei  190« 
Fraktion  bis  190o 
Fraktion  bis  300« 
Rückstand 
Gase  und  Verluste 

16,6 

7,5 

45,9 

23,8 

6,2 

100,0 

0,875 
0,970 

14,8 

8,7 

48,3 

21,6 

6,6 

0,882 
0,988 

100,0 

Abgezogen 

70,0 

71,8 

Die  Dichten  der  ersten  Antheile  sind  zufolge  des  mechanischen 
Transports  durch  die  Wasserdämpfe  grosser,  als  jene  der  korrespon- 
direnden  reinen  Abfälle.  Ueber  2  60 0  nimmt  die  Dichte  der  Gele  als- 
bald ab;  sie  werden  flüssiger  und  brenzlicher  und  sind  schliesslich 
Produkte  der  Destillation  zur  Trockne. 

(/)  Destiilationsresultate  der  Laugenahfälle  aus  Parajj^nmanse. 


Die  Parafßnmaase  vorerst  bebandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lauge 

Procente. 

Dichte    1  p^^^„.^        Dichte 
beiUOR.!  *^'^^^°*«-    bei  140  R. 

Wasser  bei  190« 
Fraktion  bis  1900 
Fraktion  bis  360  <> 
Rückstand 
Gase  und  Verluste 

27,7 

3,6 

27,9 

36,3 

4,5 

0,928 
0,958     ' 

22,9 

2,8 

36,7 

32,7 

4,9 

0,933 
0,964 

100,0 

100,0 

Abgezogen 

59,2 

62,4 

Zwischen  diesen  Fraktionen  und  den  korrespondirenden  der  reinen 
Abfälle  walt€n  wesentliche  Unterschiede  ob.  Das  Natron  hält  hart- 
näckig jene  Körper  fest,  welche  für  die  Dichte  maassgebend  sind.  Auf- 
fallend gering  ist  auch  die  Oelfraktion  bis  190<^.  Am  schwierigsten 
wird  die  Operation ,  sobald  das  Wasser  abdestillirt  ist ;  wenn  nur  ein 
wenig  zu  st^rk  gefeuert  wird,  kann  der  ganze  Inhalt  der  Retorte  in  die 
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Vorlage  übergehen.  Die  Destillate  «ind  gelbbraun  und  dicklich  von 
Paraffin.  Das  bei  SOO^  übergehende  Oel  ist  -leicht  und  flüssig,  der 
letzte  Antbeil  zähe  und  übelriechend.  Das  Ende  der  Destillation  zeigt 
sich  durch  das  Auftreten  unverdichtbarer  grauer  Dämpfe  an.  EinUebel- 
stand  bei  der  Arbeit ,  die  Laugenmassen  zu  destilliren ,  besteht  darin, 
dass  die  Retorten  sehr  schwierig  zu  reinigen  sind ,  da  sich  die  Wan- 
dungen des  Kessels  zufolge  des  schliesslichen  Aufblähens  des  Bück- 
standes beim  Beginn  der  Verkohl ung  stark  verkrusten  und  der  Arbeiter 
durch  das  Aetzalkali  belästigt  wird.  Die  Sdhlacke  ist  sehr  bykros- 
kopisch  und  verfallt  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  zu  feuchtem 
Pulver.  Sie  wird ,  sobald  sich  eine  grössere  Partie  angesammelt  hat, 
calcinirt.  Dies  kann  in  Schachtöfen  geschehen ,  welche  wechselweise 
mit  Spaltholz  beschickt  werden.  Vortheilhafter  dagegen  ist  die  Calci- 
nation  in  Flammöfen,  wobei  ein  vollkommenes  Durchbrennen  der  Schlacke 
erzielt  wird.  Die  Salzmasse  wird  sodann  wie  in  Potaschesiedereien  aus- 
gelaugt. Man  kann  sich  die  Lauge  so  vorbereiten,  dass  sie  unmittelbar 
zur  Fabrikation  von  Aetznatron  dient. 

Diese  Rückgetoinnung  des  Natrons  ist  offenbar  lohnender,  als  jene 
durch  Erzeugung  von  Glaubersalz ,  selbst  dann ,  wenn  man  in  nahe 
liegenden  Glasfabriken  Abnehmer  findet.  Einigermaassen  wäre  es  be- 
friedigender, wenn  man  zur  Abscheidung  der  Kreosotöle  eine  billige 
Kohlensäurequelle  zu  Gebote  hätte ,  da  es  auf  die  Reinheit  der  darzu- 
stellenden Aetzlauge  eben  nicht  ankommt,  die  Destillation  des  Kreosots 
dabei  erleichtert  würde  und  im  Rest  ein  gewisser  Antheil  auf  Asphalt 
verbliebe.  Beim  Zugutebringen  der  Abfalle  sind  besonders  die  Gele, 
welche  bei  der  Behandlung  der  Theeröle  mechanisch  mitgerissen  und 
durch  die  fraktionirte  Destillation  wieder  erhalten  werden,  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen.  Man  bringt  sie  zur  Verwerthung,  indem  man  sie 
fraktionenweise  destillirt,  wodurch  man  sie  von  dem  grössten  Theile 
der  Verunreinigungen  befreit.  Den  ersten  Antheil  bebandelt  man  mit 
Lauge  und  unterwirft  ihn  der  Destillation.  Die  Gele  der  Abfälle  von 
der  ParafBnmasse  werden  ebenso  gebrochen  destillirt  und  die  ersten 
Antheile  gleich  den  Paraffinölen  aufbereitet.  Der  Rest  von  beiden 
Partien  wird  zu  Kreosot  oder  Pechöl  genommen.  Manipulirt  man  ihn 
mit  gleichartigen  Gesammtabfällen,  so  separirt  man  die  bei  der  späteren 
Destillation  abgehenden  Gele  nach  ihren  Dichten  und  nimmt  sie  für 
sich  in  weiteren  Angriff. 

(Die  hierher  gehörende  Tabelle  siehe  p.  724.) 

Man  kann  somit  noch  einen  bei  grosser  Produktion  nicht  zu  ver- 
achtenden Antheil  von  Photogen  und  Solaröl  gewinnen.  Sie  sind  als 
Lampenöle  ohne  Anstand  verwendbar;  namentlich  zeichnen  sich  jene 
von  den  Laugenabfällen  der  Theeröle  durch  Leichtigkeit  und  Geruch- 
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(g)  AußereitungiretulUit«  der  ertten  Oelfraktiin  out  den  AbfMUn. 


Bezeich- 

Fraktions- 
procente 
aus  den 
AbflUien 

im  Mittel. 

Mittlere 
Dichte. 

Dichte 
nach  der 
Destilla- 
tion und 
Behand- 
lung. 

Ausbringung  der  destillirten 

und  behandelten  Oele, 

berechnet 

nung. 

auf  die       |       auf  den 
Abfalle       1        Theer. 

in  Procenten. 

Theeröle 

Paraffin« 

masse 

9,5 
22,0 

0,880 
0,945 

0,835 
0,865 

4,8                    0,71 
5,2                     0,48 

losigkeit  aas.  Die  letzten  Fraktionen  der  sauren  Abfälle  werden  ober 
Kalk  rectificirt  und  als  Zusatz  zu  ordinären  Wagenfetten  verwendet, 
wozu  sie  sich  auch  durch  ihre  Consistenz  und  den  nicht  u& bedeutenden 
Paraffingehalt  ganz  gut  eignen. 

Die  Kreosotöle  sowol  von  den  Theerölen  als  von  der  Paraffinmasse 
werden  zusammen  rectificirt.  In  diesem  raffinirten  Zustande  kommen 
sie  in  den  Handel  und  werden  ausschliesslich  zur  Konservirung  vei^ 
braucht.  Dieses  Rohprodukt  ist  zur  Beindarstellung  von  Kreosot  nicht 
geeignet.  Selbst  die  Kreosotöle  aus  den  Theerölen,  welche  zuerst  mit 
Lauge  behandelt  wurden,  sind  durch  blosse  Rectifikation  nicht  Ton  den 
beigemengten  störenden  Körpern  zu  trennen,  weil  diene,  wenn  auch 
speoifisch  leichter,  mit  dem  Kreosot  gleichlaufende  Siedepunkte  besitzen. 
Um  sich  das  Rohmaterial  für  reines  Kreosot  zu  beschaffen ,  muss  man 
bei  der  Theerdestillation,  nachdem  bereits  2  5  Proc.  separirt  sind,  die 
nachfolgenden  1 0  bis  15  Proc.  schwere  Oele  besonders  auffangen  und 
sie  zuvörderst  mit  Lange  behandeln. 

(Ä)  Recti/ikationsreguliate  der  letzten  Antheile  Laugenahfölle  aiis 
Theerölen, 


Die  Theeröle  vorerst  behandelt 

Bezeichnung. 

mit  Säure 

mit  Lange 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Procente. 

Dichte 
bei  140  R. 

Kreosotöle 
Wasser  bis  1900 
Fraktion  bis  190» 
Fraktion  bis  260  <> 
Rückstand 
Gase  und  Verlust 

1,2 
5,1 
83,9 
7,5 
2,3 

0,967 

0,930 
0,962 
weich 

1,6 
6,2 
84,5 
5,9 
1,8 

0,983 

0,942 
0,976 
weich 

100,0 

100,0 

Abgezogen 

90,2 

92,3 
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Diese  Oele  bestehen  zum  guten  Theile  aus  kreosotartigen  brenz- 
liehen  Körpern,  welche  in  Bezug  auf  Siedepunkt  und  Reaktion  mit  dem 
Kreosot  nahezu  übereinstimmen. 

(t)  Resultate  der  Destillation  und  Rectification  der  Laugenahfälle 
aus  schioeren  Theerölen, 


Destillatton. 

Rectifikation. 

Bezeichnung.        Proc. 

Dichte 
bei  14«  R. 

Bezeichnung. 

Proc. 

Dichte 
bei  14«  R. 

Laugenabfölle 
Wasser  bis  190« 
Fraktion  bis  190« 
Fraktion  bis  260  o 
Rücksund 
Gase  und  Verlust 

4,2 

6,3 

68,2 

17,5 

3,8 

1,031 

0,987 

1,024 

consistent 

Kreosotöle 
Wasser  bis  190« 
Fraktion  bis  190« 
Fraktion  bis  260« 
'  Rückstand 
Gase  und  Verlust 

2,8 

80,7 

10,2 

2,3 

1,024 

1,006 
1,017 
weich 

100,0 

100,0 

Abgezogen 

78,7 

Abgezogen 

87,5 

Man  kann  demnach  durch  Fraktion  der  Oele  bei  der  Destillation 
des  Theer.4  einen  Antheil  absondern,  in  welchem  die  Kreosotöle  weniger 
den  analogen  Körpern  alterirt  sind.  Die  daraus  erhaltenen  und  rectifi- 
cirten  Oele  besitzen  Kreosotgeruch  und  enthalten  ungefähr  80  Proc. 
Kreosot.  Sie  haben  jedoch  im  Verkehr  eine  Tiel  zu  geringfügige  Be- 
deutung, als  dass  ein  Fabrikbetrieb  auf  ihre  besondere  Gewinnung 
Rücksicht  nehmen  könnte.  Dagegen  steht  den  Kreosotölen  eine  grosse 
Zukunft  im  technischen  Verbrauche  bevor.  Ihre  antiseptische  Wirkung 
ist  für  gewisse  Falle  allgemein  anerkannt.  Die  Kreosotirung  des  Holzes 
ist  stets  zuverlässig  bei  Bauten  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande, 
nicht  aber  im  Meerwasser.  Zum  Schlüsse  giebt  der  Verf.  eine  Zu- 
sammenstellung der  erhaltenen  Produkte  aus  100  Th.  wasserfreiem 
Theer : 

Paraffin 

Photogen  von  0,830 

Solaröl  von  0,860 

Kreosotöl 

Pechöl 

Asphalt 

Kokes 

Verlust 


4,2 
5,4 
26,3 
12,4 
6,5 
10,5 
12,2 
22,5 


100,0 
Das  Kreosot  dürfte  namentlich  als  Imprägnationsmittel  der  Eisen- 
bahnschwellen noch  die  hervorragendste  Rolle  spielen.  Die  Hölzer 
müssen  jedoch  vollkommen  lufttrocken  sein  und  mit  erwärmtem  Kreosot 
getränkt  werden.  Die  Anwendung  von  Kreosotnatron  dagegen  ist  nach 
dem  Verf.  verwerflich. 
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H.  VobP)  bat  umfassende  Versuche  angestellt  über  die  Zer- 
setzung der  schweren  Tbeeröle  zur  Erzeugung  von 
(wasserstofireicheren)  Leuchtölen  3).  Die  meisten  bituminösen  Fos- 
silien ergeben  auch  bei  der  sorgfältigsten  Destillation  einen  Theer, 
welcher  einen  verhältnissmässig  nur  geringen  Gehalt  an  leichten  wasser- 
stoffreichen  Oelen  hat,  deren  specifische  Gewichte  unter  0,80  liegen 
und  die  wegen  geringer  Flüchtigkeit  eine  gefahrlose  Anwendung  als 
Beleuchtungsmaterial  zulassen ;  der  höchste  Gehalt  an  diesen  Oelen  ist 
45 — 48Proc.  Bei  den  Braunkohlen-,  Torf-,  Blätterschiefer-  und  Erd- 
ölen steigt  der  Kohlenstoffgehalt  mit  der  Zunahme  des  specifischen 
Gewichtes,  in  demselben  Verhältniss  nimmt  jedoch  alsdann  der  Wasaer- 
stoffgebalt  ab.  Die  Flüchtigkeit  der  Oele  steht  im  indirecten  Verhält- 
nisse zur  Zunahme  der  spec.  Gewichte.  Auch  sind  die  schwereren 
Oele  minder  liquid  wie  die  leichteren  und  wird  bei  ersteren  durch  die 
zunehmende  Dickflüssigkeit  das  Aufsaugungsvermögen  der  Dochte  für 
dieselben  beeinträchtigt.  Wenn  nun  gleich  die  schwereren  Oele  durch 
ihren  höheren  Kohlenstoffgehalt  bei  Anwendung  geeigneter  Lampen  ein 
grösseres  Leuchtvermögen  besitzen ,  so  haben  dieselben  doch  weniger 
wie  die  leichteren  Oele  als  Leuchtöl  Eingang  gefunden  und  zwar  aus 
nachfolgenden  Gründen :  1)  die  leichten  Oele  haben  ein  schöneres 
Aeussere ;  sie  sind  farblos,  kreosotfrei  und  verharzen  den  Docht  nichts 
auch  ist  ihr  Geruch  minder  unangenehm ;  2)  das  Aufsaugen  dieser 
Oele  durch  die  Dochte  geschieht  sehr  leicht  und  eine  mit  leichtem  Oel 
gespeiste  Lampe  brennt  bis  auf  den  letzten  Tropfen  Inhalt  fast  mit 
unverändertem  Lichte fl!ect;  3)  die  leichten  Oele  sind  bei  richtiger  Be- 
handlung stets  schwefelfrei  und  entwickeln  beim  Verbrennen  keine 
schweflige  Säure. 

Dagegen  sind  die  im  Handel  vorkommenden  schweren  Oele  häufig 
mit  nachfolgenden  Mängeln  behaftet:  1)  sie  haben  ein  schlechteres 
Aeussere ,  besitzen  eine  gelbe  Farbe  und  ihr  Kreosotgehalt  bedingt, 
abgesehen  von  einem  schlechten ,  penetranten  Geruch ,  ein  Verharzen 
der  Dochte  und  starkes  Nachdunkeln ;  2)  durch  ihre  Dickflüssigkeit 
wird  das  Aufsaugen  der  Dochte  erschwert  und  es  kann  demnach  eine 
Lampe  nicht  mit  demselben  gleichförmigen  Lichtefiect  bis  zu  Ende 
brennen ;  3)  durch  mangelhafte  und  falsche  Reinigungsmethoden  sind 
diese  Oele  fast  stets  schwefelhaltig,  in  Folge  dessen  sie  beim  Verbrennen 
schweflige  Säure  entwickeln.  Der  Gehalt  der  schweren  Oele  an  Schwefel 
resp.  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure,  ist  meistens  nicht  präexisti- 
rend,  sondern  durch  die  Behandlung  derselben  mit  concentrirter  Schwe- 


i;  H.  Vohl,  Dingl.  Jonm.  CLXXVII  p.  58—76  ;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  1865,  n  Oct.  p.  302—311. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  686. 
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feisäure ^)  bedingt;  auch  wird  durch  die  Konstruktion  der  allgemein 
gebräuchlichen  Lampen,  welche  auf  ein  Verbrennen  leichter  Oele  basirt 
ist,  der  Konsum  dieser  letzteren  vergrössert  und  derjenige  der  schweren 
Oele  beschränkt.  Wollte  man  leichte  und  schwere  Oele  zugleich  als 
Beleuchtuugsmaterial  in  den  Handel  bringen,  so  müsste  man  also  anch 
verschiedenartig  konstruirte  Beleuchtungsapparate,  zu  den  einzelnen 
Oelen  gehörig,  den  Konsumenten  bieten.  Dem  specifischen  Gewicht 
des  Leuchtstoffes  muss  man  insofern  bei  der  Konstruktion  der  Lampen 
Rechnung  tragen,  als  die  schwereren  Oele  wegen  ihres  grösseren  Kohlen- 
stoffgehaltes eine  grössere  Sauerstofizufuhr  in  derselben  Zeit  (stärkeren 
Zug)  und  eine  geringere  Saughöhe  wegen  ihrer  Dickflüssigkeit,  als  die 
leichteren  Oele  erheischen.  Für  die  verschiedenen  schweren  Oele  der 
Braunkohle ,  des  Blätterschiefers ,  des  Torfs  und  der  Petroleumarten 
würden  demnach  sehr  verschiedenartig  konstruirte  Lampen  erfordert 
werden,  welches  der  allgemeinen  unbeschränkten  Einfuhrung  der  äthe- 
rischen Beleuchtungsmaterialien  hemmend  in  den  Weg  treten  würde. 
—  Die  Erfahrung  nun  hat  gezeigt ,  dass  die  aus  den  bitumiösen  Fos- 
silien gewonnenen  Oele  (ausgenommen  die  amerikanischen  Petroleum- 
arten),  deren  specifische  Gewichte  zwischen  0,7  80  und  0,830,  also 
durchschnittlich  bei  0,800  und  0,810  liegen,  sich  am  besten  zur 
Speisung  der  für  das  Photogen  gebräuchlichsten  Lampen  eignen.  Das 
Bestreben  der  Fabrikanten  ging  desshalb  stets  dahin,  diese  leichteren 
Oele  in  möglichst  grosser  Menge  zu  erzeugen ,  d.  h.  die  bei  der  Pho- 
togenfabrikation abfallenden  schweren  Oele  in  leichtere,  wasserstoff- 
reichere umzuwandeln.  Es  ist  klar ,  dass  man  durch  Zumischen  sehr 
leichter  Kohlenwasserstoffe  zu  den  schweifen  Oelen,  Gemische  erzielen 
kann,  deren  specifische  Gewichtes  0,80  sind.  Derartige  leichte 
Kohlenwasserstoffe  hat  man  in  den  sogenannten  Essenzen  des  pensyl- 
vanischen  und  canadischen  Petroleums  und  der  Bogheadkohle.  Erstere 
haben  ein  specifisches  Gewicht  von  0,620  bis  0,6  80 ;  das  der  letzteren 
dagegen  ist  durchschnittlich  0,650  bis  0,710.  Leiderhaben  sich  diese 
Gemische  jedoch  nicht  als  zur  Beleuchtung  anwendbar  gezeigt,  da  der 
niedrige  Siedepunkt  und  die  grosse  Flüchtigkeit  der  zugemischten 
leichten  Kohlenwasserstoffe  eine  grosse  Feuersgefahr  bedingte,  wesshalb 
es  in  manchen  Staaten  polizeilich  verboten  ist ,  diese  Gemische  zur 
Beleuchtung  zu  benutzen.  .Diese  inflammablen  Gemische  zeigen  ferner 
bei  der  Verbrennung  folgende  Uebelstände:  1)  die  in  dem  Gemisch 
enthaltenen  leichteren  und  flüchtigeren  Oele  werden  verhältnissmässig 
schneller  konsumirt  wie  die  schwereren  Oele,  wodurch  schliesslich  ein 
Oel  zurückbleibt,  welches  seiner  Schwere  und  Dickflüssigkeit  wegen 
nicht  mehr  von  dem  Dochte  gehörig  aufgesaugt  wird,  in  Folge  dessen 


1)  Jahresbericht  1868  p.  696. 
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die  Flamme  nach  längerer  Brennzeit  zurückgeht ;  2)  dagegen  findet  im 
Anfange  der  Brennzeit,  wo  die  leichten  Oele  noch  vorwaltend  sind,  ein 
Rassen  der  Flamme  häufig  statt,  weil  der  niedere  Siedepunkt  der  leichten 
Oele,  welcher  bei  80  bis  45^  C.  liegt,  ein  Kochen  resp.  starke Dampf- 
bildung  in  der  DochthüUe  verursacht ,  die  schliesslich  mehr  Kofalen- 
wasserstofTe  dem  Verbrennungsherd  zuführt,  als  die  durch  den  Zug 
gegebene  SauerstofTmenge  zur  vollständigen  Verbrennung  bringen  kann, 
wodurch  ein  hohes  Aufflackern  der  Flamme  und  eine  starke  Raaaaus- 
scheidung  bedingt  wird.  Es  ist  häufig  vorgekommen ,  dass  Lampen, 
mit  einem  solchen  Oeigemisch  gespeist,  explodirten  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  der  Oelbehälter  nicht  ganz  gefüllt  war  und  der  obere  Theil 
desselben  mit  einem  Geraisch  von  atmosphärischer  Luft  und  den 
Dämpfen  der  leichten  Kohlenwasserstoffe  erfüllt  war.  Dieses  Gas- 
gemisch ,  durch  die  Wärme  der  Lampe  ausgedehnt ,  gelangt  alsdann 
aus  dem  Oelbehälter,  durch  den  Zug  des  Zugglases  aufgesaugt,  zu  der 
Flamme  und  wird  so  zur  Entzündung  gebracht.  Die  Oelbehälter  werden 
dabei  gewöhnlich  zertrümmert  und  der  Oelinhalt  brennend  umherge- 
schleudert. In  Belgien  sowol  wie  am  Rhein  kauft  kein  Händler  gerei- 
nigtes Photogen  oder  Petroleum  nur  nach  dem  specifischen  Gewichte, 
wenn  er  sich  nicht  vorher  von  der  Abwesenheit  der  leichten  Essenzen 
in  dem  Oele  überzeugt  hat.  Bei  der  Darstellung  des  Photogens  aus 
Boghead-Theer  und  des  gereinigten  pensylvanischen  und  canadischen 
Petroleums  werden  die  fertig  behandelten  Oele  durch  Abblasen  ver- 
mittelst Wasserdämpfen  von  den  leichten  Essenzen  befreit.  Nur  so 
gereinigte  Oele  sind  verkäuflich  und  für  den  Konsumenten  gefahrlos 
anzuwenden.  Die  Feuergefährlichkeit  der  abfallenden  Essenzen  bedingt 
ein  sofortiges  Wegschaffen  derselben  aus  dem  Fabrikslokal  in  kühle 
Lagerräume  und  selbst  dann,  wenn  die  Temperatur  11  — 12^  C.  nicht 
übersteigt,  dringen  diese  Kohlenwasserstoffe  durch  die  Fässer  und  er- 
füllen sehr  bald  den  Lagerraum  mit  hefüg  eocplodirenden  Gasgemischen. 
Das  Präpariren  der  Fässer  im  Innern  mit  alaanhaltiger  Leimlösung, 
sowie  das  Anstreichen  der  Fässer  mit  Oelfarbe  von  Aussen,  schützt 
nicht  vor  diesem  Uebelstand.  Solche  Räume ,  worin  Essenzen  lagern, 
dürfen  nur  mit  einer  Sicherheitslampe  (als  welche  besonders  die  von 
C.  Stölzel  in  Nürnberg  —  siehe  unter  Lampen  —  zu  empfehlen  ist, 
d.  Red.)  betreten  werden.  Glasballons  sind  zur  Aufbewahrung  wegen 
ihrer  Zerbrechlichkeit  nicht  anwendbar.  Ebenso  sind  Blechflaschen 
nicht  zu  verwenden ,  da  diese  ebenfalls  leicht  durch  Transport  leiden 
und  die  Emballage  vertheuem.  Würde  man  gleichen  Preis  für  die 
Essenz  wie  für  dasBrennÖl  erzielen,  so  würde  auch  bei  grossen  Mengen 
abfallender  Essenzen  ein  pekuniärer  Verlust  nicht  stattfinden ;  da  man 
aber  für  die  Brennöle,  wenn  sie  absolut  farblos  und  nicht  inflammabel 
«sind,  bei  Absatz  grösserer  Posten    11  ^/^  bis  12  Thlr.  pro  100  Pfund 
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«nielen  kann,  für  die  Essenzen  jedoch  im  günstigsten  Falle  nur  S  bis 
9  Thlr.  pro  100  Pfund  gezahlt  werden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
«in  erheblicher  Essenzgehalt  der  Rohprodukte  dem  Fabrikanten  Schaden 
bringt.  Die  Verwendung  der  leichten  Essenzen  in  der  Industrie  ist 
immer  noch  eine  sehr  beschränkte.  So  wie  der  Fabrikant  sie  in  den 
Handel  bringt  und  wie  er  sie  erhält,  wenn  er  die  möglichst  grosse 
Ausbeute  von  Brennöl  erzielt ,  haben  sie  ein  specifisches  Gewicht  von 
nicht  über  0,7  00  und  können  wegen  ihrer  allzu  grossen  Flüchtigkeit 
und  ihrem  Mangel  an  lösender  Kraft  den  Steinkohlentheerölen  gegen- 
über nicht  überall  in  der  Industrie  mit  Vortheil  angewandt  werden. 
Der  grösste  Konsum  für  diese  leichten  Kohlenwasserstoffe  entspringt 
aus  der  Kautschuk-  und  Firnissindustrie.  Nun  können  aber  die  Fabri- 
kanten nur  eine  minder  flüchtige  und  schwerere  Essenz  gebrauchen, 
welche  ein  specifisches  Gewicht  von  0,7  6  hat  und  man  muss  dieses 
specifische  Gewicht  durch  Zusatz  von  Leuchtöl  zu  erzielen  suchen, 
wenn  man  einen  Ausweg  für  die  sich  anhäufenden  Essenzen  schaffen 
will.  Es  ist  demnach  klar,  dass  dem  Fabrikanten  aus  der  Produktion 
von  Essenzen  kein  Vortheil  erwächst.  Zur  Darstellung  von  Parfüme- 
rien  und  Farbstoffen  scheinen  sie  sich  ebenfalls  wenig  zu  eignen  und 
selbst  als  sogenanntes  Fleckenwasser  ist  ihre  Anwendung  beschränkt. 

Da  das  Vermischen  der  schweren  Oele  mit  leichten  Kohlenwasser- 
stoffen nicht  zum  Ziele  führte ,  so  war  man  bemüht ,  durch  Entziehung 
des  Kohlenstoffs  ein  leichteres ,  wasserstoffreicheres  Produkt  zu  erzielen 
und  es  wurden  seit  1849  vielfache  Versuche  angestellt,  welche  mehr 
oder  minder  ihrem  Zwecke  entsprechen.  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Destillationen  der  schweren  Oele  unter  Zusatz  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  oder  concentrirtem  Aetznatron ;  femer  das  Leiten 
der  Dämpfe  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  über  erhitzten  resp.  glü- 
henden Kalk,  Bimstein  und  ähnliche  Stoffe.  Liessen  nun  auch  die  er- 
baltenen  Produkte  in  Hinsicht  auf  das  specifische  Gewicht,  den  Geruch 
und  die  Farbe  fast  nichts  zu  wünschen  übrig,  so  war  die  quantitative 
Ausbeute  jedoch  der  Art ,  dass  an  eine  Einführung  dieser  Methoden 
in  die  Technik  nicht  zu  denken  ist.  Auf  der  anderen  Seite  jedoch 
geben  diese  Arbeiten  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Aufschlüsse  über 
die  Konstitution  dieser  Oele,  die  späterhin  gewiss  noch  anderweitigen 
Nutzen  bringen  werden.  Operationen ,  die  der  Verf.  nach  den  ver- 
schiedenen obengenannten  Methoden  im  Grossen  ausführte,  ergaben 
ihm  nachfolgende  Resultate : 

a)  Destillation  mit  Schwefelsäure.  Die  schweren  Oele  der  Blätter- 
nnd  Braunkohle  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  identisch  und  Homo- 
loge der  Sumpfgas  -  Reihe ,  weshalb  von  beiden  Oelen  das  gleiche 
Resultat  erzielt  wurde.  1000  Pfd.  schwere  Oele  von  0,96  spec.  Gew. 
wurden  mit  5  Proc.  Schwefelsäure  von  66^  B.  gemischt  und  in  einem 
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gasseisernen  Kessel  der  Destillation  unterworfen.  Nachdem  das  De- 
stillat entwässert  worden  war,  wurde  es  mit  Natronlauge  behandelt  und 
einer  Rectifikation  vermittelst  Wasserdämpfen  unterworfen.  Um  das 
Oel  von  einem  Gehalt  an  schwefliger  Säure  oder  Unterschwefebänre  zu 
befreien,  wurde  dasselbe  mit  einer  mit  Schwefelsäure  gemischten 
chromsauren  Kalilösung  behandelt. 


Destillations  -  Ergehnisse. 

1000  Pfund  Oel  ergaben: 

Pfund. 

Proc. 

Wasser 

14 

1,4 

Harziger  und  kohlehaltiger  saurer  Rückstand  im 

Kessel 

198 

19,8 

Verlust  durch  Behandlung  mit  Natronlauge 

46 

4,6 

Rectifikations-Rückstand 

320 

32,0 

Verlust  durch  entweichende  Gase 

42 

4,2 

Farbloses  Photogen 

380 

38,0 

1000  Pfd. 

Kostenherechntmg :   a)   Unkosten, 

Thlr. 

Sgr.  Pf. 

10  Ctr.  Oel  von  0,96  spec.  Gewicht  li  6  Thir.  = 

60 

—     — 

Schwefelsäure  und  Natronlauge 

G 

—     — 

Kohlen  und  Arbeitslohn 

2 

20     — 

68     20     — 
h)   Werih  der  erhaltenen  Produkte. 

Thlr.  Sgr.  Pf. 
320  Pfd.  rückständiges  Oel  der  Rectifikation 

k  6  Thlr.  19       6     — 

380  Pfd.  Photogen  ä  12  Thlr.  45     18     — 

~64     24     — 

64      24      — 


Verlust  3  26  — 
ß)  Destillation  mit  Aetznatron.  1000  Pfd.  Oel  von  0,96  spec. 
Gew.  wurden  mit  5  Proc.  Natronlauge  von  1,7  2  spec.  Gew.  =  58,8 
Proc.  Natrougehalt  gemischt  und  alsdann  bei  vorsichtiger  Feuerung, 
um  das  Uebersteigen  zu  verhüten,  destillirt.  Das  entwässerte  Destillat 
wurde  mit  Säuren  und  Alkalien  behandelt.  Die  Rectifikation  des  be- 
handelten Oeles  geschah  vermittelst  Wasserdämpfen.  Dasselbe  brannte 
mit  einer  schönen  weissen  Flamme,  ohne  den  Docht  zu  verharzen  oder 
zu  verkohlen,  und  ohne  schweflige  Säure  zu  entwickeln. 

Gewichts-  Ergebnisse. 
1000  Pfund  Oel  ergaben : 

Photogen  von  0,830  spec.  Gewicht 

Oelrückstand  bei  der  Rectifikation 

Verlust  bei  der  Destillation  über  Natron ,  in 
harzigem  Kokesrückstand  und  Gasen  be- 
stehend 125  12,5 

Verlust  durch  die  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure und  Natron  63  6,3 

1000  Pfd. 


Pfund. 

Proc. 

150 

15,0 

662 

66,2 
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Kostenberechnung:   a)  Unkosten. 

Thlr.  Sgr.  Pf. 
10  Ctr.  schweres  Oel  k  6  Thlr.  60     —     — 

Chemikalien  5     20    — 

Kohlen  und  Arbeitslohn  2     20     — 


68     10     — 


b)   Werth  der  erhaltenen  Produkte. 

Thlr.  Sgr.  Pf. 
662  Pfd.  Rectifikationsrtickstand  k  6  Thlr.  39  21  7 
150  Pfd.  Photogen  k  12  Thlr.  ig     —     — 

57"¥i      Y 


57     21 


Verlast     10     18       5 

Y)  Zersetzung  der  Dämpfe  durch  glühenden  Kalk,  Eine  gnsseiserne 
Destill irblase  wurde  mit  1000  Pfd.  schwerem  Oel  von  0,9  6  spec.  Gew. 
gefüllt.  Der  Hut  und  Schnabel  der  Blase  wurden  mit  Sand  bedeckt, 
so  dass  fast  kein  Oel  durch  Luftkühlung  condensirt  werden  konnte. 
Der  Schnabel  mündete  in  ein  gusseisernes  Rohr  von  1 S  Zoll  lichter 
Weite  und  13  Fuss  Länge,  welche  mit  nussgrossen  gebrannten  Kalk- 
Btücken  gefüllt  war  und  darch  eine  besondere  Feuerung  dunkelroth- 
glübend  erhalten  wurde.  Die  Oeldämpfe  passirten  so  den  schwach 
glühenden  Kalk  und  gelangten  aus  der  entgegengesetzten  Mündung 
des  Rohres  in  einen  Condensationskasten ,  aus  welchem  dann  die  mit 
Oel  geschwängerten  Gase  eine  120Fas8  lange  Schlange  durchstrichen. 
Die  Destillation  fand  unter  einer  starken  Gasentwickelung  statt;  die 
Gase  brannten  mit  hellleuchtender  Flamme  und  bestanden  aus  Sumpf- 
und  Leuchtgas  neben  Kohlenoxyd,  Wasserstoff  und  geringen  Mengen 
Kohlensäure  und  Acetylen.  Das  erhaltene  Destillat  war  ziemlich 
stark  braun  gefärbt,  roch  stark  nach  Kreosot,  resp.  Carbolsäure,  und 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,920.  Schon  nach  einer  vierstündigen 
Destillationszeit  wurden  die  Oele  allmälig  schwerer ;  nach  acht  Stunden 
war  die  ganze  Operation  beendet.  Das  Rohr,  welches  mit  Kalk  gefüllt 
und  bei  der  Operation  jedenfalls  mit  Kohlenstoff  imprägnirt  worden 
war ,  wurde  bis  zur  hellen  Rothglut  erwärmt  und  mittelst  atmosphä- 
rischer Luft,  welche  man  durchstreichen  liess,  der  Kohlenstoff  ver- 
brannt. Nach  einer  zehnstündigen  Unterbrechung  wurde  eine  zweite 
Operation  mit  1000  Pfd.  schwerem  Oele  vorgenommen,  welche  ganz 
in  derselben  Weise  wie  die  vorherige  verlief.  Das  Destillat  von  beiden 
Operationen  wurde  zusammen  gegeben  und  zuerst  mit  Alkalien  zur 
Abscheidung  des  Kreosots  und  der  Carbolsäure  behandelt.  Das  ge- 
waschene Oel  wurde  vermittelst  Wasserdämpfen  rectificirt. 
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Quantitative  Ergebnitte  der  Operation. 


2000  Pfand  schweres  Oel  ergaben : 

Pfund. 

Proc. 

Photogen  von  0,830  spec.  Gewicht 

520 

26,00 

Oelrückstand  bei  der  Rectifikation 

869 

43,45 

Verlust  durch  Behandlung  mit  Natronlauge  nnd    • 

Schwefelsäure 

260 

13,00 

Kokesähnlicher  Rectifikationsrückstand  im  Kessel 

60 

3,00 

Verlust  durch  Ablagerung  von  Kohlenstoff  ans 

dem  Gase  im  Kalk  etc. 

291 

14,55 

2000  Pfd. 

Kostenberechnung:   a)  Unkosten. 

Thlr. 

Sgr.  Pf. 

20  Ctr.  Oel  k  6  Thlr. 

120 

—     — 

Chemikalien 

12 

—     — 

Feuerung  und  Arbeitslohn 

9 

20     — 

141 

20      — 

b)   Werth  der  Produkte. 

Thlr.  Sgr. 

Pf. 

520  Pfd.  Photogen  (von  gelblicher  Farbe) 

spec.  Gew.  0,830  k  10  Thlr.  per 

100  Pfd.                                                 52     — 

— 

Rückständiges  Oel   bei    der   Rectifikation 

869  Pfd.  a  6  Thlr.  per  100  Pfd.         52       4 

2 

104       4 

2 

104 

4        2 

Verlust     37     15     10 
Es  wurden  auch  die  schweren  Gele  des  canadischen  and  pensyl- 
vanischen  Petroleums  auf  ganz  gleiche  Weise  behandelt  and  ebenso 
ungünstige  Resultate  in  pecuniärer  Beziehung  erzielt. 

3)  Zersetzung  der  Oele  durch  schwaches  Glühen.  Nachdem  die 
Zersetzungen  der  schweren  Mineralöle  bei  Gegenwart  mächtig  an- 
greifender Reagentien  keine  günstigen  Resultate  ergeben  hatten, 
wurde  die  Zersetzung  durch  hohe  Temperaturen  (schwaches  Glühen) 
in  Anwendung  gebracht.  Die  Zersetzung  fand  in  gezogenen 
schmiedeeisernen  Rohren  statt.  Dieselben  waren  theils  leer,  theilfl 
mit  Eisendrehspähnen  gefüllt,  um  eine  grössere  Zersetzungsfläche  zu 
erhalten ,  und  wurden  alsdann  die  betreffenden  Kohlenwasserstoffe 
dampfförmig  durch  diese  im  Glühen  gehaltenen  Rohren  getrieben. 
Durch  eine  höchst  sorgfältige  Kühlung  wurden  alsdann  die  flüssigen 
Spaltungsprodukte  abgeschieden ,  die  sich  entwickelnden  Gase  hin- 
gegen in  einem  Gasometer  aufgefangen.  Die  sich  entwickelnden 
Gase  bestanden  aus  Acetylen,  Elayl,  Sumpfgas  und  geringen  Mengen 
von  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd.  Das  Elaylgas  trat  in  grösster  Menge 
auf;  demnächst  folgte  das  Acetylen  und  dann  das  Sumpfgas.  Das  bei 
der  Zersetzung  des  Benyl Wasserstoffes  C30H32  ^)    erhaltene  Destillat 


1 )  So  nennt  der  Verf.  den  Kohlenwasserstoff  CaoHss ,  welcher  in  der 
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war  von  hellbraaner  Farbe  und  hatte  ein  epec.  Gew.  von  0,7  75;  es 
betrug  ca.  75  Proc.  des  angewandten  Kohlenwasserstoffes.  Nach  der 
bekannten  Beinigungsmethode  erhielt  er  ein  Oel,  welches  aum  grössten 
Theil  aas  einem  Körper  bestand,  dessen  Siedepunkt  swischen  155^ 
und  160<^  C.  lag,  und  der  ein  spec.  Gew.  von  0,7  55  hatte.  Die  pro- 
centische  Zusammensetzung  entsprach  dem  Rutylwasserstoff  C^q^ss* 

Somit  war  also  der  Benyl Wasserstoff  durch  die  Zersetsrang  zum 
grössten  Theil  in  Rutyl Wasserstoff  übergeführt  worden.  In  gleicher 
Weise  wurde  der  Myristyl Wasserstoff  C29H30  der  Zersetzung  unter* 
worfen.  Die  bei  der  Spaltung  auftretenden  gasförmigen  Produkte 
waren  in  qualitativer  Hinsicht  gleich  denen  des  Benylwasserstoffes. 
Die  Ausbeute  an  verdichtbaren  flüssigen  Produkten  betrug  ca.  7  0  Proc. 
von  der  angewandten  Substanz.  Das  spec.  Gew.  war  0,7  65.  Das 
flüssige  Destillat  bestand  zum  grössten  Theil  aus  einem  Oel ,  dessen 
Siedepunkt  zwischen  135<*  und  140^  C.  lag.  Der  Siedepunkt,  das 
spec.  Gew.  und  die  procentische  Zusammensetzung  sprachen  für  den 
Pelargylwasserstoff  Ci^H^q.  Der  Cocinylwasserstoff  Cs^H^g  0,  der  Spal- 
tung unterworfen,  ergab  zum  grössten  Theil  Caprylwasserstoff*  Cj^Hi^, 
dessen  Anwesenheit  durch  analytische  Belege  dargethan  wurde.  Wenn 
auch  diese  Ergebnisse  nur  annährend  ein  Bild  der  Spaltungsweise  der 
schweren  Kohlenwasserstoffe  geben,  so  wird  doch  dadurch  der  positive 
Beweis  geliefert,  dass  durch  die  Spaltung  der  schweren  Oele  mittelst 
schwacher  Glühhitze,  leichtere  Kohlenwasserstoffe  zu  erzeugen  sind. 

s)  Zersetzung  der  schtoeren  Oele  (als  Nebenprodukte  der  Photogen- 
fabrikation) durch  schwaches  Olühen.  Der  zur  Zersetzung  angewandte 
Apparat  bestand  aus  einer  Destillirblase  von  Gusseisen,  deren  Schnabel 
mit  einem  Röhrensystem  in  Verbindung  stand ,  welches  in  einem  Me- 
tallbade lag  und  durch  dasselbe  auf  einer  cons tauten  Temperatur  er- 
halten wurde.  Bei  diesem  Oele  wurde  sowol  das  Blei-,  wie  das  Zink- 
und  Antimonbad  in  Anwendung  gebracht.  Die  beiden  ersteren  Büder 
lieferten  eine  zu  geringe  Temperatur,  letzteres  Bad,  welches  einen  er- 
höhten Erhitzungsgrad  zuliess,  begünstigte  die  Zersetzung,  musste  je- 
doch später  durch  ein  Sandbad,  dessen  Temperatur  annährend  500^ — 
b&O^  C.  betrug,  ersetzt  werden.  500  Pfd.  schweres  Oel  von  0,995 
spec.  Gew.  wurden  .in  die  Blase  gegeben  und  einer  ziemlich  raschen 
Destillation  unterworfen.  Der  Process  verlief  nicht  stürmisch,  sondern 
sehr  ruhig  und  die  sich  entbindenden  Gase ,  welche  die  Kühlvorrich- 
tungen passirt  hatten,  traten  fast  farblos  zu  Tage.  Die  flüssigen  Pro- 
dukte waren  wenig  stark  gefärbt.   Das  Destillat  wurde  mit  Natronlauge 


homologen  Reihe   (vergl.  Jahresbericht   1868  p.  672)   auf  den   Myristyl- 
wasserstoff  folgt. 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  672. 
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behandelt,  wobei  sich  dfts  Oel  erwürmte  und  eine  starke  Mittelschidit 
von  Kreosot-  und  carbolsaurem  Natron  bildete.  Die  zur  Zersetsang 
angewandten  Oele  waren  früher  auf  Kreosot-  resp.  Carbolsäare-Gehalt 
geprüft  worden ,  und  es  ergab  sich ,  dass  diese  Körper  in  dem  Oele 
nicht  enthalten  waren.  Es  mnsste  sich  also  bei  der  Spaltung  Kreosot, 
resp.  Carbolsäure,  gebildet  haben  tfnd  der  Gehalt  an  Schwefelsäure, 
die  den  Sauerstoff  lieferten,  dazu  beigetragen  haben.  Von  der  Natron- 
lauge getrennt,  wurde  die  Reinigung  nach  des  Verfassers  Methode  vor- 
genommen ,  d.  h.  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  Waschen 
mit  Wasser  und  Abstumpfen  der  Säure,  vermittelst  Wasserdämpfen 
rectificirt.    Es  wurden  aus  500  Pfd.  schweren  Oelen  erhalten: 


Photogen                                                     70     Pfd. 

spec.  Gel« 

r.  0,815 

Essenz                                                         10       „ 

«            n 

0,760 

Rectifikationsrückstand                            STP/a   n 

' 

Verlust  durch  Behandlung  mit  Säuren 

und  Alkalien                                     23V2    « 

Kokesrückstand  in  der  Blase                     30        „ 

Verlust  durch  Gase  etc.                             95        „ 

500     Pfd. 

Kostenberechnung:   a)  Unkosten. 

Thlr. 

Sgr.  Pf. 

5  Ctr.  Paraffinöl  ä  6  Thlr. 

30 



Chemikalien 

4 

20     — 

Kohlen  und  Arbeitslohn 

3 

15     — 

38        5     — - 


b)   Werth  der  erhaltenen  Produkte. 

Thlr.  Sgr.  Pf. 
70  Pfd.  Photogen,  100  Pfd.  ä  12  Thlr.  8     12     — 

271  Pfd.  Rectiakationsrückstand,  100  Pfd. 

k  6  Thlr.  16       8       8 

10  Pfd.  Essenz  k  9  Thlr.  —     27     -- 

SOPfd.  Kokesrückstand,  100  Pfd.  k  10  Sgr.     —       3     — 
Werth  der  Reinignngsabfalle,  ä  Ctr.  2  Thlr. , 

l  Ctr.  2     —     — 


27     10       8 


27      10       8 


Verlust  10  25  4 
Sämmtliche  Ergebnisse  sprechen  für  die  technische  Unzulässigkeit 
der  Methode ,  durch  Glühen  die  Spaltung  der  Oele  zu  erwirken.  Es 
wurden  ferner  die  schweren  Braunkohlen-  und  Torföle  derselben  Proce- 
dur  unterworfen ,  wobei  den  spec.  Eigenschaften  der  Oele  Rechnung 
getragen  wurde.  Aber  alle  diese  im  Grossen  ausgeführten  Versuche 
führten  in  letzterer  Hinsicht  zu  keinem  günstigen  Resultate.  Die 
schweren  Petroleum-Oele  ergaben  eben  so  wenig  ein  günstiges  Resultat. 
Der  Fabrikant ,  welcher  aus  Braunkohlen ,  Torf  und  anderen  bitumi- 
nösen Fossilien  Photogen  etc.    erzeugt  und   nicht  von  vorne  herein 
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durch  seine  Theererzeugang  einen  hohen  Gehalt  an  Photogen  erzielen 
kann,  thut  besser,  seine  schweren  Oele  so  zn  reinigen  and  zu  präpa- 
riren,  dass  sie  entweder  als  Maschinenöl  oder  als  SpindelÖl  in  den 
Spinnereien  zu  verwenden  sind. 

H.  Vohl  hatte  in  einer  im  vorigen  Jahre*)  veröffentlichten  Ab- 
handlang über  die  trockene  Destillation  bituminöser  Fossilien  das  von 
Breitenlohner^)  empfohlene  Glühverfahren  bei  der  Auf- 
bereitung der  Torföle  als  für  die  Technik  nicht  praktisch  be- 
zeichnet, worauf  Breitenlohner')  replicirt  und  seine  Behauptungen 
aufrecht  hält.  (In  der  Entgegnung  Breitenlohner's  finden  sich 
die  Bezeichnungen  Kreosot,  Carbolsäure  und  Cresylalkohol  in  anderem 
Sinne  gebraucht,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Wenn  nun  gleich  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  in  Bezug  auf  das  Kreosot  und  ihm  ver- 
wandte Körper  trotz  der  neuen  Arbeiten  von  A.  £.  Hoffmann^) 
und  V.  Gorup-Besanez^)  eine  grosse  Begriffsverwirrung  herrscht, 
so  scheinen  doch  folgende  Punkte  festzustehen ,  an  die  man  sich  so 
lange  zu  halten  hat,  bis  neuere  Untersuchungen  grösseres  Licht  über 
die  vorliegende  Frage  verbreiten :  a)  das  Kreosot  ist  ein  Gemenge  der 
drei  homologen  Körper: 

Phenol  (Carbolsäure,  Phenylalkohol)  Ci^H^Oj 
Cresol  (Cresyls'äure,  Cresylalkohol)  C|4Hg02 
Phlorol  (Phlorylsäure,  Phlorylalkohol)  Ci^HioO, ; 
ß)  das  Kreosot  ist  ein  Produkt  der  trocknen  Destillation  von  Stein- 
kohle,   Braunkohle,    Torf   und    Holz    und    besteht    bei    Steinkohle 
vorwiegend   aus  Phenol ,  bei  Holz  dagegen  vorherrschend  aus  Cresol 
und  Phlorol.  W.) 

H.  Vohl 9)  sucht  gewisse  Verbesserungen  in  der  Destillation 
des  Branntweins  auf  die  Destillation  derErd-  undTheeröle  zum  Zweck 
der  Erzielung  einer  grösseren  Ausbeute  an  Leuchtöl  anzuwenden  und 
nennt  diese  Art  der  Destillation  die  fraktionirte  Destillation 
bei  constantem  Niveau.  Sie  unterscheidet  sich  von  einer  ge- 
wöhnlichen Fraktionirung  nur  dadurch ,  dass  man  in  dem  Generator 
stets  so  viel  Flüssigkeiten  zufliessen  lässt,  als  durch  die  Dämpfe  dem- 
selben entführt  wird.  Die  Beibehaltung  des  constanten  Niveaus  lässt 
somit  ein  ununterbrochenes  Fortarbeiten  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
zu.     Der  Verf.  hat  nun  erfahren ,  dass   bei  den  verschiedenen  Theer- 


1)  Jahresbericht  1864  p.  671. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  686. 

3)  Breitenlohner,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  392—396. 

4)  A.  E.  Hoffmann,  Joum.  für  prakt.  Chemie  XCVI  p.  225. 

5)  V.  Gorup-Besanez,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCVII  p.  63. 

6)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  138;  Polyt,  Centralbl.  1865 
1434;  Neue  Gewerbebl.  für  Kurhessen  1865  p.  723. 
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ölen  die  Trennung  durch  blosse  Fraktionirung  in  gewöhnlichen  Eesseh» 
eine  höchst  schwierige  ist  und  dass  bei  gewissen  Büschungsverhält- 
nissen  der  schweren  und  leichten  Oele  grosse  Mengen  der  letzteren 
von  den  ersteren  zurückgehalten  werden ,  oder  aber  die  leichten  Oele 
mit  den  schweren  Oelen  zusammen  überdestilliren,  weil  der  Siedepunkt 
dieser  Gemische  sehr  hoch  liegt.  Es  ist  deshalb  an  eine  Trennung 
auf  diese  Weise  nicht  zu  denken.  Vielfache  Rectifikationen  selbst  lie- 
fern nicht  den  ganzen  Gehalt  an  leichtem  Oel ;  dabei  ist  der  Verlust 
durch  Zersetzung,  abermalige  Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien 
80  gross,  dass  diese  Methode  iu  der  Technik  nicht  Nutzen  bringend  ist. 


Fig.  42. 


^.^4S^:^M4l;^^^^:^^ 


Um  den  Nachweis  zu  liefern,  wie  fest  gebunden  die  leichten  Oele  von 
den  schweren  gehalten  werden,  wurden  umfassende  Versuche  angestellt, 
die  in  unserer  Quelle  speciell  beschrieben  sind.  Auf  die  Resultate  dieser 
Versuche  hin,  construirte  der  Verfasser  seinen  Fraktionirungs-Apparat 
(Fig.  42).  A  und  B  zwei  gusseiseme  Destillirkessel ;  0  Zuflussrohr, 
welches  8  bis  4  Zoll  in  die  Flüssigkeit  eintaucht.  D  und  D  Mann- 
loch mit  Deckelverschluss.  E  Abzugs- ,  resp.  Steigrohr  für  die  in  A 
sich  entwickelnden  Oeldämpfe,  wodurch  dieselben  nach  B  geführt 
werden.    F  Abzugs-,  resp.  Steigerohr  für  die  Oeldämpfe,  welche  nach 
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(t,  dem  Separator,  nbeiireten.  JET  Abzugsrohr  für  die  achweren  Oele, 
welehea  mit  einer  Köhkchlange  in  Verbindang  steht.  /  Abzugsrohr 
for  die  leichtesten  Oele ,  ebenfalls  mit  einem  Kühiapparat  in  Verbin- 
dung. K  Verbindungsrohr  zwischen  beiden  Kesseln,  welches  den 
Erahnen  ü  eingeschraubt  enthält,  den  man  durch  die  Handhabe  L 
öffnen  and  schliesaen  kann,  was  das  Ablassen  der  in  B  angesammelten 
Flüssigkeit  nach  A  ermöglicht,  m  und  n  zwei  Schwimmer,  wovon  m 
so  eingerichtet  ist,  dass  beim  Steigen  der  Flüssigkeit  in  A  über  das 
Niveau  a,  a  derselbe  durch  eine  Hebelvorrichtnng  den  Zuilusshahn 
für  das  Rohr  C  schliesst ;  n  dagegen  ist  mit  einem  losen  Ventilschlass 
angelegt ,  der  sich  bei  zu  hohem  Niveau  öffnet.  O  Ablasskrahn  fiir 
die  in  A  angesammelten  schweren  Oelrückstände.  P  Feuerung,  welche 
den  Kessel  A  und  B  erhitzt  und  bei  V  die  Thüre  zum  Feuerschüren 
hat.  QQQ  Verankerung  des*  Mauerwerks.  22,^,22  Ansatzlappen  zur 
Befestigung  der  Kessel  in  dem  Mauerwerk.  S,  5,  S  Kamin.  T  Thüre 
zam  Reinigen  des  Kamins.  Soll  der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden,  so  wird  A,  bis  a,  a  durch  das  Zuflussrohr  C  gefüllt ,  der  In- 
halt durch  die  Feuerung  bei  P  zum  Sieden  gebracht  und  alsdann  ein 
dünner  continnirlicher  Strahl  durch  C  zufliessen  gelassen.  Der  Zug, 
welcher  gewöhnlich  unter  beiden  Kesseln  A  und  B  hinstreicht,  um 
beide  zu  erwärmen,  wird  so  lange  durch  einen  Schieber  von  dem  Kessel 
B  abgehalten  und  durch  einen  anderen  Canal  direct  in  den  Schornstein 
geführt,  bis  der  Kessel  A  im  starken  Destilliren  begriffen,  B  sowol  wie 
der  Separator  stark  erwftrmt,  und  durch  das  Rohr  H  ein  beständiger 
Oelstrahl  als  Destillat  in  die  Vorlage  gelangt  ist.  Nun  wird  der 
Schieber,  welcher  den  Zug  von  B  abgehalten  hat,  geöffnet  und  der 
directe  Zag  von  P  nach  dem  Kamine  gesperrt.  Man  erhält  nun  durch 
/  leichtere  Oele  und  durch  H  schwerere  Oele.  In  B  bleiben  sehr 
schwere  Oele  zurück.  Schliesst  m  den  Zuflnss ,  so  muss  das  Feuer 
verstärkt  werden.  Hebt  sich  das  Ventil  durch  den  Schwimmer  n  bei 
der  Blase  B,  so  ist  dies  ebenfalls  ein  Zeichen  von  zu  schwachem  Feuer, 
welches  eine  zu  starke  Condensation  im  Kessel  B  verursachte ,  oder 
aber  der  Schieber ,  welcher  die  Feuerung  von  B  abhielt ,  ist  zu  spät 
aufgezogen  worden.  Ist  A  abgetrieben ,  was  man  sehr  bald  durch  die 
Erfahrung  lernt,  so  wird  das  Feuer  mit  nasser  Asche  gedeckt  und  der 
Rückstand  in  A  durch  einen  Oelrefrigator ,  der  aus  einem  Röhren- 
System  von  Gusseisen  besteht ,  welches  in  einem  Gefl&sse  mit  Wasser 
liegt ,  in  ein  eisernes  Reservoir ,  welches  fest  zugedeckt  wird ,  abge- 
lassen. Alsdann  lässt  man  den  Inhalt  von  B  durch  K  und  ü  nach  A 
fliessen,  ersetzt  das  Fehlende  bis  zur  Linie  a,  a  durch  Zufluss  bei  C, 
und  indem  man  durch  den  Schieber  den  Zug  nach  B  abgeschnitten 
hat,  beginnt  man  wieder  wie  anfangs  angegeben.  Ein  solcher  Apparat  ^) 

l)  Thiriart  u.  Co.  in  Cöln  liefern  derartige  Apparate. 
Wagner,  Jahretbar.  ZI.  47 
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kann  bequem  in  12  Stunden  SO  Ctr.  fertiges  Photogen  liefern.  Er 
bietet  ferner  den  Vortbeil,  dass  nach  der  Theerdestillation  bei  richtiger 
Behandlung  der  Rohöle  sofort  gutes  Brennöl  erhalten  wird.  Bei  den 
amerikanischen  Brdölen  liefert  er  sogar  mit  Umgehung  der  Robdestil- 
lation sofort  fertige  BrennÖle,  die  Ton  aller  Essenz  befreit  sind. 
Schliesslich  bemerkt  der  Verf.  noch ,  dass  dieser  Apparat  aucb  cur 
Destillation  der  SteinkohlentheerÖle  mit  grossem  Vortbeil  zu  Terwenden 
ist  nnd  fast  die  doppelte.  Ausbeute  an  basenbildenden  Kohlenwasser- 
stoffen, welche  zur  Farbenfabrikation  geeignet  sind,  dadurch  erzielt  wird. 
T h e n i u s  1)  giebt  Notizen  über  die  directe  Steinkoblen- 
theergewinnung,  die  bis  jetzt  sehr  wenig  im  Grossen  betrieben 
wurde.  Nur  in  England  sei  ein  Etablissement ,  in  wdchem  Steinkohle 
(Cannelkohle)  mit  Beihülfe  von  Wasserdampf  destillirt  wurde ,  wobei 
ein  paraf&nreicher  Theer  sich  bilde.  Vörf.  bemerkt  hierzu,  dass  das  so 
erhaltene  Paraffin  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  habe  als  das  ans 
Braunkohlen  erhaltene  nnd  überhaupt  nicht  aus  allen  Stetnkoblensorten 
dargestellt  werden  könne.  Nach  seiner  Ansicht  würde  die  directe 
Theererzeugung  jedenfalls  noch  eine  gewinnbringende  sein ,  wenn  die 
Fabrik  in  der  Nähe  einer  Steinkohlengrube  angelegt  nnd  zur  Destil- 
lation eine  geringere  Steinkohle  verwendet  würde,  die  einen  zusammen- 
hängenden, verkäuflichen  Koks  hinterlässt.  Die  überhitzten  Wasser- 
dämpfe dürften  nicht  in  Metallröhren ,  deren  Abnutzung  zu  grosa  ist, 
sondern  müssten  in  Kästen  von  feuerfestem  Thone  erzengt  werden, 
wie  sie  Thenius  bereits  früher  construirt  hat.  Es  ergaben  100  Th. 
Steinkohle 

dnrch  trockene 
Destillation. 

Theer  5,5  Proc. 

Ammoniakwasser  11,3     „ 

Kokes  68,2      , 

Gase  15,0     „ 


mit  aberhi^tem 

Waeierdampfe. 

6,8  Proc. 

unbestimmbar 
68,0  Proc. 

unbestimmbar 


Ferner  ergaben  100  Th.  Steinkohlentheer 


Ammoniakwasser 
Rohes  leichtes  Oel 

(spec.  Gew.  0,900) 
Rohes  schweres  Oel 

(spec.  Gew.  1,020) 
Paraffinhaltiges  Oel 
Asphaltpech 
Gase  nnd  Verlust 


aU  Kebenpro- 
dnkt  bei  der 
Lencb  tgasfabri- 
kation  ge- 
wonnen. 
4,0  Proc. 

4,0     „ 

32,0     „ 

5G,0     „ 
4,0     « 


100,0  Proc. 


als  Hanptpro- 
dnkt  durch 
trockene  Destil- 
lation ge- 
wonnen. 
4,00  Proc. 

80,32      „ 

38,13     , 

18,75     „ 

100,00  Proc 


1)  Thenius,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  292 
1865  p.  1143;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  716. 


ale  Hanptpro- 
daktdnrohlleetll- 
lation  mit  über- 
bitstem  Wasser- 
dampf  gewonnen. 
6,22  Proc. 

25,34      , 

32,53  , 

13,68  . 

16,03  n 

6,20  , 

100,00  Proc 
Polyt.  Centralbl. 
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Die  beiden  letsten  Sorten  zeigen  also  eine  nicht  anbetiüohtliche 
Zanahme  der  leichten  Oele  ond  Abnahme  der  Asphaltmenge.  Der 
Werth  der  mit  überhitztem  Wasserdampfe  aus  der  Steinkohle  erzeugten 
DestiUattonsprodukte  ist  jedenfalls  ein  höherer,  als  der  durch  trockene 
Destillation  gewonnenen,  namentlich  weil  erstere  wasserstoffreichere 
Produkte  sind ,  die  bei  der  weiteren  Reinigung  zur  Verbrennung  in 
Lampen  brauchbare  Oele  geben.  Am  vortheilhaftesten  würde  diese 
Methode  sich  stellen,  wenn  man  sie  mit  der  Koksgewinnung  im  Grossen 
vereinigen  könnte.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  in  Dresden 
lebende  Verf.  sich  zu  weiteren  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand 
erbietet. 

G.  T  h  e  n  i  n  s  1)  stellte  Untersuchungen  an  über  den  H  o  1  z  - 
t  h  e  e  r  und  dessen  Produkte  der  Destillation ,  wobei  er  hauptsächlich 
festzustellen  suchte ,  ob  der  als  Nebenprodukt  der  Holzgasfabrikation 
auftretende  Theer  ebenso  gut  wie  der  durch  die  Meilerverkohlung  er- 
zeugte zum  SchifTbau,  zur  Darstellung  von  Schusterpech  und  zur  Fabri- 
katton von  Schmierfett  Verwendung  finden  könne.  Es  hat  sich  nun 
aus  der  Untersuchung  ergeben,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist ;  zu  diesem 
nngfinatigen  Resultate  trägt  auch  der  Umstand  bei ,  dass  der  Grernch 
der  Destillationsprodukte  der  bei  der  Holzgasfabrikation  gewonnenen 
Theere  sich  mehr  dem  Steinkohlentheer  nähert,  während  diejenigen 
der  Meilertheere  sehr  wenig  Geruch  besitzen  ^).  Der  in  Niederöster- 
reich im  Handel  vorkommende  Holztheer  wird  zum  grossen  Theil  aus 
dem  Holze  der  Schwarzföhre  gewonnen ,  welche  bekanntlich  den  Ter- 
pentin liefert.  Es  werden  zur  Meilerverkohlung  nur  solche  Bäume 
benutzt ,  welche  wenig  oder  gar  keinen  Terpentin  mehr  geben.  Das 
Holz  ist  daher  auch  barzarm  und  liefert  ein  Theerprodukt ,  welches 
sich  von  den  übrigen  Theeren ,  namentlich  den  böhmischen ,  in  Farbe 
und  Geruch  wesentlich  unterscheidet.  Es  stellt  eine  dicke,  schwarze, 
syrupähnliche  Masse  dar,  welche  ein  spec.  Gewicht  von  1,0  7  5  besitzt 
lind  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  essigsaurem  Wasser 
oder  rohem  Holzessig  hat.  Die  Menge  dieses  rohen  Holzessigs  beträgt 
durchschnittlich  2  0  bis  2  5  Proc.  und  ist  dieselbe  im  Winter,  wo  sich 
das  Wasser  schwerer  trennen  lässt,  immer  grösser  als  im  Sommer. 
Dieser  Holzessig  enthält  5  bis  6  Proc.  Essigsäurebydrat  und  man  ge- 
winnt die  Essigsäure  am  besten  durch  Neutralisation  des  essigsauren 
Wassers  mit  Kalk,  Filtration  und  Eindampfen  der •  Flüssigkeit  bei 
massiger  Hitze.    Der  so  erhaltene  rohe  essigsaure  Kalk  kann  entweder 


1)  G.  Thenius,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  311. 

2)  In  Knapp's  ehem.  Technologie,  3.  Aufl.  1865,  Bd.  I  p.  246  ist 
derThermokessel  beschrieben  und  abgebildet,  welcher  gegenwärtig  in  Schwe- 
den and  Rassland  mit  vielem  Vorfcheil  zam  Theerschwelen  Anwendung  findet. 

47* 
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noch  weiter  gereinigt  oder  direet  zur  Darstellung  Yon  roher  ooncen- 
trirter  Efsigsäare  verwendet  werden.  Die  Destillation  des  HoUtheeres 
wird  in  grossen  gnsseisemen  Blasen  yorgenommen ,  welche  am  Boden 
ein  Abflnssrohr  haben,  um  die  pechartigen  Rückstände  nach  vollendeter 
Destillation  ablassen  zu  können ;  man  lässt  den  Deckel  der  Destillir- 
blase  im  Anfange  offen  und  unterhält  so  lange  ein  gelindes  Feuer 
(während  der  Theer  tüchtig  umgerührt  wird),  bis  die  Masse  im  Kessel 
nicht  mehr  steigt.  Hierauf  wird  der  D^kel  geschlossen  und  so  lange 
gelindes  Feuer  unterhalten,  bis  alles  Wasser  übergegangen  ist.  So 
lange  bei  der  Destillation  des  Holztheeres  Wasser  übergeht,  wird  das- 
selbe  von  einem  anfangs  hellen ,  später  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  dunkelbraun  werdenden  Oele  von  einem  spec.  Gewichte 
von  0,96  6  begleitet.  Dieses  Oel  besitzt  einen  sehr  unangenehmen, 
sauren,  penetranten  Geruch.  Nach  dem  Entweichen  der  letzten  Waaser- 
theile  aus  dem  Kessel ,  welches  sich  durch  ein  starkes  Geransch  kond 
giebt,  geht  ein  schweres  Oel  von  1,014  spec.  Gewicht  und  gelblich- 
grüner Farbe  über.  Die  Menge  des  leichten  Oeles  beträgt  durch- 
schnittlich 1 0  Froc. ,  die  des  schweren  Oeles  1 5  Proc  Nachdem  im 
Ganzen  2  5  Proc.  Oel  und  circa  20  Proc.  essigsaures  Wasser  abgesogen 
worden  sind,  unterbricht  man  die  Destillation  und  lässt  nach  Verlauf 
von  6  bis  S  Stunden  die  noch  heisse,  flüssige,  pechige  Masse  aus  dem 
Kessel  mittelst  des  Abflussrohres  ablaufen.  Das  erkaltete  Pech  kommt 
in  Kisten  gegossen  unter  dem  Namen  Schusterpech  in  den  HandeL 
Es  lässt  sich,  zwischen  den  Fingern  erwärmt,  leicht  kneten  nnd  in 
lange  Fäden  ziehen.  Die  Ausbeute  beträgt  gegen  50  Proc.  Es  folgen 
nun  die  quantitativen  Analysen  einiger  Theere. 

d)  Niederösterreichischer  Holztheer  ata  der  Schtoarzßhre^  spec.  Ge- 
wicht 1,07  5.    100  Th.  gaben  bei  der  trockenen  Destillation: 

20  Theile  essigsaures  Wasser, 
10      „      leichtes  Holzöl,  spec.  Gew.  0,966, 
15      «      schweres     »  ,»         «     1*014, 

50      „      Schusterpech, 
6      w      Verlust. 
100  Theile. 

ß)  Bähmischer  Holztheer,  spec.  Gewicht  1,116.      100  Th.  Theer 
gaben: 

10  Theile  essigsaures  Wasser, 
5      „      leichtes  Oel,  spec.  Gew.  0,977, 
15      n      schweres  „        n         n      1>0S1, 
65      „      Scbnsterpech, 
5      „      Verlust. 
100  Theile. 
Der  böhmische  Holztheer  ist  durchscheinend  und  hat  eine  hell 
gelbbraune  Farbe,    sowie  griesähnliche  Beschaffenheit  und  ist  diek- 
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flüflstger  als  der  niederösterfeicbische.  Das  leichte  Oel  besitzt  ein 
spec.  Gewicht  von  0,97  7,  ist  bei  der  Destillation  anfangs  gelblich, 
färbt  sich  jedoch  in  Berührung  mit  der  Luft  bald  braan  and  hat  einen 
aromatischeren  Geruch  als  das  Ton  niederösterreichischem  Theer  ge- 
wonnene. Das  Sehusterpeoh  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  milden 
Geruch  und  etwas  grössere  Klebrigkeit  aus,  und  ist  ein  beliebter  Han- 
debartikel.  Wahrscheinlich  werden  zu  den  böhmischen  Holztheeren 
harzreiche  Hölzer  verwendet,  namentlich  die  Wurzelstöcke,  welche  viele 
Harztheile  enthalten. 

y)   Hohiheer  aus  der  lenzer  Gasanstalt^),  spec.  Gewicht  1,1  €0. 
100  Th.  Theer  gaben: 

7  Theile  essigsaures  Wasser, 
11       „      leichtes  Holzöl,  spec.  Gew.  1,014, 
20      „   .  schweres     »  »         »     1,029, 

60      „      schwarzes  Pech, 
2       „      Verlast. 
100  Theile. 
Dieser  Theer  ist  sehr  dünnflüssig ,  dunkelschwarz  und  von  sehr 
starkem,  dem  Steinkohlentheer  ähnlichen  Geruch.     Die  bei  der  Destil- 
lation erhaltenen  Oele  dunkeln  ebenfalls  sehr  bald  in  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  nach,  wie  die  der  zwei  vorhergehenden  Theere. 
Das  Pech  ist  glänzend  schwarz ,  sehr  spröde  und  lässt  sich  nicht  als 
Schusterpech,  sondern   bloss  zu  Asphaltlacken  verwenden.      In  dem 
Holztbeer  der  Gasanstalten  scheint  mehr  ausgeschiedener  Kohlenstoff 
und  Naphtalin  enthalten  zu  sein ,  welches  sich  bei  der  sehr  grossen 
Hitze  in  den  Retorten  gebildet  hat,  während  der  bei  der  Meilerverkoh- 
lung  erhaltene  Theer  mehr  Paraffin  und  Brandharze  enthält.      Bei  der 
sehr  grossen  Sprödigkeit  des  Peches  lässt  sich  dasselbe  zum  Schiffbau 
auch  nicht  verwenden. 

cT)  Holztheer  aus  der  Salzburger  Oasanstalt,  spec.  Gewicht  1,180. 
100  Th.  Theer  gaben  bei  der  trockenen  Destillation: 

20  Theile  essigsaures  Wasser, 
10     ^«      leichtes  Holzöl,  spec.  Oew.  1,012, 
15      „      schweres     n  n         n      l>022, 

45      „      schwarzes  Pech, 
10      „      Verlust. 
100  Theile. 
Die  Descillationsprodukte  sind  denjenigen    des  Linzer  Theeres 
sehr  ähnlich,  nur  ist  das  Pech  etwas  weicher  und  nicht  so  spröde.    Als 


1)  Eine  ausführliche  Darlegung  der  Zusammensetzung  des  Holztheers 
(als  Nebenprodukt  der  Holzgasfabrikation)  findet  sich  in  W.  Reissig, 
Handbuch  der  Holzgas-  und  Torfgasbeleuchtnug,  Mfinchen  1863  p.  64 — 68. 

D.  Bed. 
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Schusterpech  kann  es  jedoch  ebenfalls  nicht  verwendet  werden,  haapt- 
sächlich  wegen  seines  starken  Geroches. 

Was' die  Reinigung  der  rohen  Holzöle  betrifft,  so  werden  bei  der 
Destillation  der  Holztheere  aus  gusseisemen  Blasen  sehr  viele  Brand- 
harze noch  in  die  Destillationsprodnkte  übergeführt  und  die  erhaltenen 
Oele  verharzen  sehr  bald  an  der  Luft,  so  dass  man  bei  einer  nochma- 
ligen Rectifikation  der  Rohöle  einen  dicken,  pechähnlichen  Satz  erhält. 
Das  bei  dieser  Operation  übergehende  Holzöl  besitzt  schon  eine  hellere 
Farbe  und  die  ersten  Portionen  haben  ein  geringeres  spec.  Gewicht; 
sie  sind  mit  Methylalkohol  gemischt,  den  man  durch  wiederholte 
Rectifikationen  daraus  gewinnen  kann.  Das  später  übergehende  Oel 
ist  von  hellgelber  Farbe,  welche  jedoch  an  der  Luft  nachdunkelt;  zu- 
letzt geht  ein  gelbgrünlich  gefärbtes  Oel  von  minder  starkem  Geroch 
über.  Man  erhält  von  100  Th.  dieses  Rohöles.:  2  5  Th.  schwarzen 
Satz,  70  Th.  rectificirtes  Holzöl,  leichtes  und  schweres,  5  Th.  Destil- 
lationsverlust.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken  ,  dass  nur  die  Rohöle 
des  niederösterreichischen  Holztheeres  die  so  eben  beschriebenen  Eigen- 
schaften und  quantitativen  Ausbeuten  besitzen ,  während  die  von  den 
böhmischen  Theeren  und  die  der  Gasanstalten  nicht  so  viel  satzartige 
Produkte  geben. 

Der  Verf.  reinigte  das  erhaltene  rectificirte  Holzöl  weiter,  indem 
er  es  mit  1 5procentiger  Aetznatronlauge  behandelte  und  das  von  der 
kreosothaltigen  Lauge  abgezogene  Oel  in  einer  neuen  reinen  Destillir- 
blase  rectificirte.  Bei  dieser  Operation  bleibt  wiederum  ein  satzartiger, 
fettiger  Rückstand,  circa  40  Proc,  welcher  dem  vorhergebenden  ziem- 
lich ähnlich  ist.  Das  hierbei  übergehende  Oel  ist  bereits  sehr  rein, 
von  hellgelber  Farbe  und  nicht  zu  starkem  Geruch.  Es  enthält  jedoch 
noch  Kreosot,  welches  den  Holzölen  sehr  hartnäckig  anhängt,  wesshalb 
man  noch  eine  zweimalige  Behandlung  mit  Aetznatronlauge  und  wieder- 
holte Rectifikation  vornehmen  muss ,  wobei  stets  wieder  satzähnliche 
Rückstände  in  der  Destillirblase  verbleiben.  Das  bei  der  letzten  Recti- 
fikation gewonnene  erste  leichte  Oel  ist  vollkommen  wasserhell,  leicht 
beweglich^  destillirt  in  einer  Glasretorte  leicht  übei;  und  besitzt  einen 
durchdringenden  Geruch ,  ähnlich  dem  rohen  Terpentinöl ,  sowie  ein 
sehr  grosses  Lichtbrechungsvermögen ;  an  der  Luft  färbt  sich  dasselbe 
etwas  hellgelb.  Das  zweite  schwerere  Oel  besitzt  eine  gelbliche  Farbe, 
ist  sehr  fettig  und  hat  wenig  Geruch.  Es  riecht  angenehm  gewürzhaft 
und  hinterlässt  auf  der  Zunge  einen  beissenden ,  unerträglichen  Ge- 
schmack. Der  Hauptbestandtheil  dieses  Oeles  scheint  Kapnomor  zu 
sein.  Zum  Schlüsse  giebt  der  Verf.  die  Rectifikationen  und  Fractioni- 
rungen  nebst  Angabe  der  specifischen  Gewichte  der  einzelnen  Recti- 
fikate :  Das  rohe  leichte  und  schwere  Holzöl  vom  niederösterreichiachen 
Holztheer  aus  Schwarzföhre  zeigt ,  wenn  man  es  vermischt ,  ein  durch- 
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schnittliehes  spec.  Gewicht  von  1,014.  Dieaes  Oel  warde  in  Quanti- 
täten von  acht  Centnem  auf  eine  gusseiserae  Destillirblafle  gegeben 
und  der  Bectifikation  unterworfen ;  nach  je  2  5  Pfd.  des  übergegangenen 
Rectifikates  wurde  dasselbe  auf  das  specifische  Gewicht  geprüft,  wobei 
sich  folgende  Zahlen  ergaben : 

1.  Destillat  von  brauner  Farbe,  spec.  Gew.  0,897  \ 

2.  n  n   gelber         „  «  ^»^^^/     Jo 

4.  «  «  «  •  •  0,966  (  p"  , 

5. 0,9791^^^'*^- 

6.  „  «  »  »  n  0,986 

7«  »  n  n  n  n  0,993 

8  ,.  «  „  «  n  0,996 

9-  »  »  n  n  n  0,999 

10.  •„  „  „  „  „  1,000 

11.  »  •  .  «  »  1,014 

12.  »  »  »  «  «  1,025 
Es  bleibt  ausserdem  ein  satz-  und  pechartiger  Rückstand  in  der 

gusseisernen  Destillirblase,  welcher  circa  200  Pfd.  betrügt.  Die  Destil- 
late 1,  2  und  S  enthalten  noch  ziemlich  viel  Holzessigsäure,  welche 
man  entweder  durch  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Kali  oder  mit 
1 5procentiger  Aotznatronlauge  entfernen  kann.  Beim  Neutralisiren 
mit  kohlensaurem  Kali  färbt  die  sich  abscheidende  Flüssigkeit  sich 
röthlich ,  später  wird  sie  wieder  gelb  und  das  obenauf  schwimmende 
Oel  nimmt  nach  und  nach  eine  gelbbraune  Farbe  an.  Nach  Behand- 
lung der  drei  ersten  Portionen  des  Rectifikates  mit  15procentiger 
Aetznatronlauge,  Abziehen  des  Gesättigten  und  Rectifikation  des  Oeles, 
wurde  folgendes  Resultat  erhalten : 

1.  Rectifikat,  spec.  Gew.  0,853 

2.  ,  „         »  0,915 

3.  ,  mm  0.953 

4.  „  r,  m  0,966 

5.  „  n  n  0,988 

6.  „  n  n  1,014 

7.  „  n  n  1,020 

8.  „  •  „       1,025 

Es  bleibt  auch  hierbei  ein  dicker ,  satzähnlicher ,  pechiger  Rück- 
stand, der  circa  30  Proc.  beträgt.  Das  erste  Rectifikat  von  0,858  spec. 
Gewicht  wurde  wiederholt  mit  Aetznatronlauge  zur  Entfernung  des 
Kreosotes  und  hierauf  mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  be- 
handelt, gut  gewaschen  und  dann  in  einer  tubulirten  Glasretorte  recti- 
ficirt.    Die  einzelnen  Rectifikate  hatten  folgende  spec.  Gewichte : 

1.  wasserhell,  0,820  spec.  Gew. 

2.  wasserhell,  0,828      „        „ 

3.  gelblich,  0,833      „        „ 

4.  gelb,  0,838      ,        „ 

5.  desgl.  0,843      ,        „ 
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Die  gewonnenen  Oele  wurden  aUdann  wieder  mil  Aelznatronlaage 
und  Schwefelsäure  behandelt,  gewaschen  und  nach  ond  nach  fiinfBecti- 
fikationen  unterworfen.  Bei  der  fünften  Bectifikation  zeigten  sieb 
folgende  Siedepunkte  und  spec.  Gewichte  des  Oeles : 

Ewischen  47  und  63<*  C.  spec.  Gew.  0,660 
»  52  und  67«  C.  »  „  0,700 
,  57  und  60®  C  ,  ,  0,750 
,  60  und  700  C.  ^  ,  o,800 
„       70  und  80«  G.      „         ,      0,850 

Die  nachfolgenden  Rectifikate  2,  S  bis  8  von  0,915  bis  1,025 
spec.  Gewicht  wurden  auf  gleiche  Weise  behandelt  und  rectificirt,  wo- 
bei sich  kleine  Mengen  Oel  von  den  niederen  Siedepunkten  ergaben, 
welche  den  vorhergehenden  zugegeben  wurden.  Es  ist  noch  zu  be- 
merken ,  dass  bei  jeder  Rectifikation  ein  dunkel  gefärbter  satzartiger 
Rückstand  in  der  Retorte  verblieb.  Es  stellten  sich  ausser  obigen 
Siedepunkten  noch  folgende  heraus : 

zwischen  80  und  90®  G.  ein  Oel  von  0,903  spec.  Gew. 
»  90  und  100®  C.  »  «  von  0,935  «  « 
.  100  und  1200  0.  „  «  von  0,950  „  « 
„  120  und  1400  C.  «  «  von  0,965  »  , 
,  140  und  1600  G.  »  ,  von  0,975  „  , 
»       160  und  1850  G.    »       «    von  0,985      „        « 

Die  Feststellung  der  Siedepunkte  und  spec.  Gewichte  der  einzel- 
nen in  obigen  Siedepunkten  enthaltenen  Kohlenwasserstofie  und  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  beabsichtigt  der  Verf.  in  einer  weiteren 
Abhandlung  zu  veröffentlichen. 

Zur  Destillation  bituminöser  Kohlen  und  ähnlicher 
Substanzen  behufs  der  Oelgewinnung  construirte  J.  T  o  u  n  g  l)  einen 
Apparat,  bei  dem  die  zu  destillirenden  Substanzen  in  unmittelbare 
Berührung  gebracht  werden  mit  heissen  permanenten  Gasen,  die  sich 
mit  diesen  Substanzen  oder  deren  Destillationsprodukten  nicht  ver- 
binden können.  Die  Kohlen  werden  in  eine  Anzahl  eiserner,  in  einem 
Mauerwerk  kreisförmig  angeordneter  Gylinder  mit  nach  unten  ausge- 
bauchtem Boden  gebracht ,  die  durch  Röhren  mit  einander  verbunden 
sind.  Durch  die  Mitte  des  kreisförmigen  Mauerwerkes  geht  eine  Röhre,, 
durch  welche  das  in  einem  besondern  Apparat  erhitzte  permanente  Gas 
in  den  ersten  Gylinder  eingeführt  wird,  ans  dem  es  durch  das  Verbin- 
dungsrohr in  den  zweiten  und  so  weiter  durch  alle  Destillationsgefasse^ 
zuletst  aber  in  einen  Gondensationsraum  tritt,   wo  alle  in  ihm  enthal- 


1)  J.  Young,  Mechanic's  Magaz.  1865  April  p.  235;  Dingl.  Jonm. 
GLXXVII  p.  304 ;  Polyt.  Gentralbl.  1865  p.  1441 ;  Deutsche  IndnstrieMit. 
1865  p.  488. 
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tenen  bei  gewöholiober  Temperatar  flüssigen  Destillationsprodukte  sich 
verdichten.  Die  in  den  Cylindern  selbst  condensirten  flüssigen  Pro- 
dukte fliessen  darch  gekrümmte  Rohre  von  deren  Boden  in  unterge- 
setste  Gefasse  ab.  Sobald  die  Beschickung  des  ersten  Gefasses  voll- 
ständig abdestillirt  ist,  werden  die  durch  die  Centralröhre  zugefuhrten 
Gase  von  ihm  abgesperrt  und  direct  dem  zweiten  zugeführt;  das  erste 
Gefass  wird  entleert  und  sogleich  von  Neuem  beschickt  etc. 

J.  F u c h  s  ^)  berichtet  über  den  Ozokerit'),  der  aus  einigen 
Gegenden  Galiziens  gegenwärtig  in  den  Handel  gebracht  wird  und  als 
Paraffin  Anwendung  findet. 

Nach  J  i  c  i  n  8  k  y  ')  produciren  die  Naphtagruben  bei  Borislav  in 
Galizien  jährlich  45,000  Ctr.  Erdwachs  (Paraffin)  und  90,000  Ctr. 
Bergöl. 

A.  H.  Church^)  bezeichnete  ein  am  Merseyflusse  in  Tasmanien 
vorkommendes  Mineral  organischen  Ursprungs  als  Tasmanit.  Es 
steht  dem  Retinit  sehr  nahe  und  hat  die  Formel  C10H31SO9. 

Die  Reinigung  des  Rohparaffin,  welche  Kletzinskj^) 
vorschlug  und  wonach  das  rohe  Produkt  mit  10  Proc.  Chlorkalk  zu- 
sammengeschmolzen und  dann  mit  Salzsäure  zersetzt  wird ,  ist  nach 
Dullo's  Versuchen*)  zu  verwerfen;  denn  wenn  auch  dadurch  eine 
angenbliekliche  Reinigung  des  Paraffins  bewirkt  wird ,  so  tritt  doch 
bald  darauf  wieder  die  gelbe  Farbe  auf  und  es  wirkt  auch  das  Chlor 
oder  die  unterchlorige  Säure  so  zersetzend  auf  das  Paraffin  ein ,  dass 
gechlorte  Kohlenwasserstoffe  entstehen ,  die  dem  Paraffin  in  der  An- 
wendung ebenso  schädlich  sind ,  wie  dem  Photogen ,  das  ebenfalls  nie 
mit  Chlor  gebleicht  wird. 

Heeren  7)  hat  für  die  Supplemente  zu  Prechtrs  Encyclopädie 
die  Artikel  P  a  r  a  f  f  i  n  und  S  o  1  a  r  ö  1  (Photogen)  bearbeitet  und  dabei 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Fabrikation  der  genannten  Körper 
geschildert. 


1)  J.  Fuchs,  Breslauer  Gewerbebl.  1865  Nr.  25;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXIX  p.  88;  Polvt.  Centralbl.  1866  p.  208;  Polyt.  Notizbl.  1866  p.  46. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  415. 

8)  Jicinsky,  Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  432. 

4)  A.  H.  Church,  Phil.  Magaz.  (4)  XXVIII  p.  465;  Chemie.  News 
1865  X  p.  279 ;  Zeitschrift  für  Chemie  1865  p.  137. 

5)  Jahresbericht  1864  p.  671. 

6)  Dnllo,  Deutsche  illnstr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  7;  Dingl.  Joum. 
CLXXVI  p.  244;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  208;  Poljt.  Centralblatt 
1865  p.  958;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  608;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  192. 

7)  Supplement  sn  Prechtl's  Encyclopädie,  1865  Bd.  IV  p.  462—498 ; 
p.  516—548. 
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Fr.  Zimmermann^)  (in Halle)  hat  eine  aasfabrliche  Abhand- 
lang ▼erÖffentlicht  über  die  Mineralöl-  und  Paraffin fabri- 
kation  in  der  preussischen  Provins  Sachsen.  Der  Inhalt,  der  gute 
Kenntniss  der  neuen  Literator  übet  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand, 
namentlich  der  schlitzbaren  Arbeiten  von  Oppler,  Hübner, 
Zincken  u.  A.  verräth,  umfasst  die  Theorie  der Mineralölerseagung, 
die  Darstellung  des  Braunkohl entheers  (in  liegenden  und  stehenden 
Betorten  und  in  Schweelöfen),  die  Condensation  der  erzeugten  Theer- 
dämpfe ,  die  Aufbereitung  des  Theers  des  Rohöles ,  wodurch  dasselbe 
in  50  Proc.  Photogen,  2  5  Proc.  Solaröl  und  2  6  Proc.  ParaffinÖl  zer- 
legt wird ;  das  Photogen  des  Rohöles  giebt  beim  abermaligen 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  und  Destillation  —  aus  40  Ctm.  — : 
6  Ctr.  Salonphotogen  von  0,780 — 0,790  sp.  Gew. 
16    „     Photogen  I  „     0,800 

5  „  „         n        „0,815 
12    n    Solaröl. 

Das  Solaröl  vom  Rohöl  wird  nochmals  mit  Natronlauge  und 
Schwefelsäure  behandelt ;  bei  der  Destillation  erhielt  man  aus  35  Ctm. : 
22  Ctr.  verkäufliches  Solaröl,     . 

6  „     Solaröl,  welches  nochmals  behandelt  werden  muss, 
6    n     Solaröl paraffin. 

Letzteres  kommt  zur  Krystallisation  und  kann  nur  in  den  Winter- 
monaten aufgearbeitet  werden.  Es  giebt  ein  Paraffin  von  38 — 40®  C. 
Schmelzpunkt  und  ein  Oel  von  0,860 — 0,890  sp.  Gew.  Das  Paraffin 
kommt  als  Solarparaffin  oder  Paraffin  Nr.  HI  in  die  Wachs-  und 
Stearinkerzen fabriken.  Das  Paraffinöl  wird  als  Maschinenschmieröl 
verarbeitet  oder  zur  Verfälschung  von  Fischthran  benutzt.  Behufs  der 
Aufbereitung  des  Rohparaffins  wird  dasselbe  mit  Säure  behandelt  and 
alsdann  destillirt,  wobei  ein  Rückstand  von  Koks  und  Schmieröl  in 
der  Blase  bleibt.  Hierauf  kommt  es  in  den  Krystallisirkeller,  in  welchem 
es  6 — 8  Wochen  stehen  bleibt;  die  in  den  Krystallisirgefässen  nicht 
krystallisirenden  Oele  werden  ausgeschöpft ;  die  Paraffinschuppen  da- 
gegen werden  unter  der  sogenannten  Schuppenpresse  oder  in  den  Cen- 
trifugen  von  dem  noch  anhaftenden  Oele  befreit.  Das  so  erhaltene 
Paraffin  wird  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Photogen  —  3  bis 
7,5  Proc.  —  und  Auspressen  gereinigt  und  dann  mit  Wasserdampf  in 
einen  Abblaseständer  abgeblasen,  wobei  man  einige  Procente  Knochen- 
kohle in  den  Ständer  giebt.  Das  abgeblasene  Paraf&n  wird  durch 
Seidenpapier  filtrirt.  Das  gereinigte  Paraffin  wird  in  Tafeln  von  8  bis 
5  Centim.  Dicke  gegossen  und  in  den  Handel  gebracht,  oder  sofort 


l)Fr.  Zimmermann,  Prenss.  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und 
Salinenwesen  1865  p.  62 — 92. 
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auf  Kerzen  yerarbeitet,    deren  Fabrikation    der  Verf.   ausführlich 
schildert  und  das  Schmieröl,  welches  entweder  direct  als  solches 
*in  den  Handel  kommt  oder  ähnlich  wie  das  Rohparaffin  auf  Paraffin 
▼erarbeitet  wird.    100  Tb.  Theer  liefern 

Paraffin  10—16  Th. 

Photogen  16—27    , 

Solaröl  34—38    , 

Kreosot  5 — 10    „ 

Kokes  5  —  10    , 

Verflüchtigte  Produkte       15    « 
Das  Photogen  hat  zur  Zeit  einen  üandelswerth  von  11 —  12  Thlr., 
das  Solaröl  von  S^/j — S^/i  Thlr.,  während  das  Paraffin  je  nach  seiner 
Härte  mit  20 — SO  Thlr.  bezahlt  wird.    Paraffinkerzen  werden  zu  28 
bis  32  Thlr.  abgegeben. 

Produktion  an  Paraffin  etc.  Aus  nachstehender  Zusam- 
menstellung der  auf  der  ThüriDger  Bahn  versendeten  Mineralölfabrikate 
aus  Braunkohle  1)  erhellt  die  steigende  Produktion  des  Industriezweiges 
in  der  Provinz  Sachsen  :  *) 


186S. 

1868. 

1864. 

Theer,  roh 

15,234 

13,101 

26,776  Ctr. 

Solaröl 

34,125 

70,937 

91,325     n 

Photogen 

9,946 

13,140 

13,933     „ 

Paraffinöl 

1,811 

7,058 

8,836     n 

Paraffin  in 

Platten 

4,038 

7,001 

8,551      , 

Paraffin  in 

Kerzen 

8,226 

10,964 

12,701      „ 

Kreosot 

964 

3,270 

805      n 

Kokes 

8,640 

1,707 

1,992      „ 

77,972  127,178  164,919  Ctr. 
Die  Gesammtproduktion  an  mineralischen  Oelen  und  an  festem 
Paraffin  betrug  im  Jahre  1864  resp.  15  7,500  Ctr.  und  34,650  Ctr. 
Die  gesammte  Rohtheererzeugung  betrug  etwa  350,000  Ctr.  Sehr 
zu  bedauern  und  dem  Aufschwünge  dieser  wichtigen  Industrie  nach- 
tbeilig  ist  der  Umstand,  dass  das  Gebiet,  worin  die  Schwelkohle  am 
reichlichsten,  ja  in  grösserer  Verbreitung  fast  ausschliesslich  aufsetzt, 
SU  den  Landestheilen  gehört,  in  welchen  die  Kohle  nicht  zum  Regal 
gehört.  AVührend  rings  herum  in  den  altpreussischen  Landestheilen, 
wo  die  Kohle  dem  Bergregal  unterworfen  ist,  der  Kohlenbergbau  von 
allen  Lasten  befreit  und  nur  der  geringen  Besteuerung  von  2  Proc. 
anterworfen  ist,  sind  in  den  vormals  sächsischen  Landestheilen  die 
Kohlengruben  von  schweren  Abgaben  an  den  Boden eigenthümer  be- 
drückt, und,  was  noch  schlimmer  ist,  in  der  Abgrenzung  der  Baufelder 


1)  Berggeist  1865  Juli;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1866  p.  84;  Dingl. 
Jonm.  CLXXVII  p.  329;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1518;  Deutsche  In- 
daatriezeit.  1865  p.  370. 

2}  Jahresbericht  1864  p.  671. 
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von  den  xufälligen  Grenzen  des  Oberfläcbeneigenthnnif  und  den  LMtnen 
seiner  Besitzer  abhängig.  Nar  selten  treiben  diese  den  Bergbau  selbst, 
sondern  sie  verkaufen  die  Bergbanberechtigong  an  Unternehmer  nnd 
führen  dadurch  die  Trennung  des  unterirdischen  Besitzes  vom  Ober- 
ilächeneigenthum ,  welche  der  Gesetzgeber  sich  leider  scheute  ^zn- 
fuhren,  selbst  ein. 

H.  V  o  h  P)  (in  Cöln)  empfiehlt  das  Paraffin  zum  Conserviren 
der  Fresco-Malereien,  so  wie  zum  Dichten  von  Wein-  und 
Bierfässern. 

Patroleom. 

Tuttschew^)  hat  eine vermuthlich  aus  G a  1  i z i e n  stammende 
Beleuchtungsnaphta  untersucht  und  aus  den  Homologen  der 
Reihe  C^  H^  bestehend  gefunden  ^).  D  r  a  p  e  r  ^)  giebt  Beiträge  zor 
Geschichte  des  Petroleums,  namentlich  zur  Geschichte  der 
Auffindung  des  Petroleums  in  Nordamerika  und  der  Entwickelung  der 
Petroleumindustrie.  F.  S.  Pease^)  (zu  Buflalo)  construirte  einen 
Apparat  zur  Förderung  von  Erdöl,  Brear^)  eine  Pompe 
(Ejector)  zu  gleichem  Zwecke.  Nach  dem  Patente  von  8.  Cowles^} 
macht  man  die  Petroleum  fässer  durch  Tränken  mit  concentrirter 
Potaschenlösung  und  äusseren  Anstrich  mit  Oelfirniss  dicht.    P.  J  a  - 


1)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CLXXVHI  p.  66  nnd  68;  Polyt.  Centwd- 
blatt  1865  p.  1695. 

2)  Tuttschew,  Nach  dem  Bullet,  de  St.  Pdtersbourg  1864  Tome  VH 
durch  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCIII  p.  394 ;  Journ.  de  pharm,  et  de  chim. 
(4)  II  p.  68 ;  Bullet,  de  la  80ci€t^  chim.  1865  II  p.  229. 

3)  Ueber  das  Vorkommen  des  Erdöles  in  Galizien  sind  im  Laufe 
des  Jahres  1865  folgende  Brochären  erschienen: 

1.  Ed.  Schmidt,  Das  Erdöl  Ghiliziens,  dessen  Vorkommen  nnd 
Gewinnung,  nebst  Beitragen  zur  fabrikmässigen  Darstellung  seiner 
Produkte.  Wien  1865,  Verlag  des  Grundungs-Comit^'s  (der  Ham- 
burg-Galizischen  Petroleum-Aktien-Gesellscfaaft) ; 

2.  Ed.  Schmidt,  Die  Erdöl-Reichthümer  Galiziens  Eine  teehno- 
logisch-volkswirthschaftlicbe  Studie.    Wien  1865; 

3.  L.  V.  N  e  u  e  n  d  a  h  I ,  Das  Vorkommen  des  Petroleums  in  Gklizien 
und  dessen  Gewinnung.    Wien  1865; 

4.  E.  Schieffer,  Bericht  über  das  naphtaführende  Terrain  West- 
Galiziens.    Wien  1865. 

4)  Draper,  Dingl.  Journ.  CLXXVHI  p.  107—117. 

5)  F.  S.  Pease,  Scientif.  American  1865  XII  p.  351  ;  Dingl.  Journ. 
CLXXVHI  p.  104. 

6)  Brear,  Pract.  Mechan.  Journ.  1865  Mai  p.  62;  Dingl.  Jonm. 
CLXXVm  p.  103. 

7)  S.  Cowles,  Deutsche  Indnstriozeit.  1865  p.  384;  Dingl.  Jonm. 
CLXXVHI  p.  247;  Polyt.  Centraibl.  1865  p.  1661;  Polyt.  Notisbl.  1865 
p.  314. 
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cowenko^)  constinirte  Reservoire  mit  doppeltem  Wasserdruck 
snr  AnfbewahrongTon  Petroleum  (und  ähnlichen  Oelen)  als 
sichersten  Schutz  gegen  Verlust  durch  Ausrinnen  und  Verdampfen,  so 
wie  gegen  Feuersgefahr.  Wir  verweisen  auf  die  mit  Abbildungen 
versehene  Beschreibung  des  höchst  zweckmässigen  (und  in  den  meisten 
Ländern  Europa's)  patentirten  Apparates.  Kurtz^)  empfiehlt  zur 
Prüfung  des  Petroleums  das  von  L.  Parrish')  construirte 
Naphtometer.  Bei  fraktionirter  Destillation  der  rohen  Erdöle  und 
bituminösen  Schiefer  erhält  man  bekanntlich  eine  Reihe  von  Kohlen- 
wasserstoffen von  verschiedener  Flüchtigkeit,  von  denen  man  im 
Handel  drei ,  durch  fraktionirte  Destillation  allerdings  weiter  zerleg- 
bare Oele  unterscheidet,  das  ausserordentlich  flüchtige,  bei  40^  siedende 
Petroleumnaphta  von  0,6  70  bis  0,7  80  spec.  Gew.,  das  Leuchtöl  von 
0,790  bis  0,810  spec.  Gew.  und  das  ParaffinÖl  von  ca.  0,840  spec. 
Gew.  Die  geringere  Benutzung  des  ersten  und  dritten  hat  deren  Preis 
heruntergedrückt,  so  dass  sie  ca.  80  Proc.  weniger  kosten  als  das 
Brennöl.  Man  hat  sie  deshalb  vielfach  mit  dem  Brennöle  vermischt 
und  zwar  gewöhnlich  beide  zugleich ,  um  so  das  mittlere  spec.  Gew. 
des  Brennöls  unverändert  zu  erhalten.  Da  nun  die  einfache  Unter- 
suchung der  Leuchtkraft  für  den  Kaufmann  Schwierigkeit  hat  und 
fraktionirte  Destillation  bei  einer  grossen  Menge  von  Proben  sich 
überhaupt  gar  nicht  rasch  genug  ausführen  lässt ,  so  wendet  man  das 
Naphtometer  an,  welches  wenigstens  Air  die  Quantität  der  sehr  ent- 
zündlichen und  explodirbaren  Petroleumessenz  einen  guten  Anhalt 
giebt.  Das  zu  untersuchende  Petroleum  wird  in  einem  Blechgefäss  im 
Wasserbad  sehr  langsam  erwärmt;  die  Temperatur  erkennt  man  an 
einem  Thermometer,  dessen  Kugel  in  das  Petroleum  eintaucht  und 
dessen  Scala  in  einer  Führung  durch  den  Deckel  des  Gefasses  reicht. 
Ein  Röhrchen  von  ca.  '/|  Zoll  Höhe  auf  diesem  Deckel  nimmt  einen 
dünnen  Docht  auf,  der  Petroleum  aufsaugt  und  concentrisch  von  einem 
etwas  weiteren  Rohre  umgeben  ist,  so  dass  die  sich  entwickelnden  Pe- 
troleumdämpfe durch  den  Zwischenraum  und  an  der  Flamme  des  dünnen 
Dochtes  vorbei  streichen.  Sobald  sich  so  viel  Petroleum  dämpfe  ent- 
wickelt haben ,  dass  die  darüber  befindliche  Luft  hinreichend  damit 
gesättigt  ist,  entzündet  sich  das  Gemisch  beim  Vorbeistreichen  an  der 
kleinen  Flamme  und  löscht  dieselbe  durch  die  dabei  entstehende  kleine 
Explosion  aus ;  der  Thermometer  zeigt ,  bei  welcher  Temperatur  die 
entzündbaren  Dämpfe  sich  entwickeln.  Bei  genauer  Beobachtung  der 
gleichen  Grösse  des  kleinen  Flämmchens  und  gleicher  Geschwindigkeit 


1)  P.  Jacowenko,  Dingl.  Jonm.  CLXXIX  p.  275. 

2)  KurtK,  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  815. 
3}  Jahresbericht  1864  p.  675. 


Digitized 


by  Google 


750 

des  Erwürmenfl  des  Wassers  erhiUt  man  mit  dem  Instroment  gut«  ver- 
gleichende  Resultate.  Während  nach  den  Lieferungsbedingangen  an 
der  Antwerpner  Börse  die  erwähnte  Explosion  bei  diesem  Apparat  erst 
bei  80®  C.  stattfinden  soll,  entwickelten  eine  Menge  Proben  aoaCölaer 
Handlungen  bereits  bei  18 — 22<^  entzündbare  Dämpfe. 

MWi  Draper^)  (in  New- York)  beträgt  der  Werth  des  im 
Jahre  1864  aaf  den  Markt  gebrachten  amerikanischen  Petro- 
leums nicht  weniger  ab  15  Mill.  Pfd.  Sterling,  ein  Viertel  des 
Werthes  der  grössten  BaumwaUornte ,  die  jemals  in  Nordamerika  ge- 
macht worden  ist. 

Lampen. 

K.  Karmarsch^  hat  für  die  Supplemente  xu  PrechtlS  Encj- 
dopädie  den  Artikel  ,,Lampen^  verfasst,  der  ausführlich  die  neueren 
Brennmaterialien  (Petroleum,  Solaröl,  Photogen)  und  die  neueren 
Lampeneinrichtungen  bespricht.  Puscber')  (in  Nürnberg)  con- 
struirte  eine  Petroleumlampe,  bei  welcher  der  gewöhnliche  in 
eine  Glasröhre  eingeschobene  Baumwolldocht  durch  Asbest  ersetzt 
ist.  Da  sich  der  auf  diese  Weise  dargestellte  Mineraldocht  nicht 
verzehrt,  so  bietet  diese  Lampe  als  Nachtlicht,  als  Hauslampe ,  in 
Restaurationslokalen  zum  Cigarrenanzünden  etc.  grosse  Vortheile  dar. 
C.  StÖlzel^)  hat  eine  (durch  Nicolaus  Hofmann  jun.  In  Nürn- 
berg zu  beziehende)  Sicherheitslaterne  zum  Gebrauche  in 
Lagerongsräumen  und  Fabriken  für  leicht  entzündliche  Stoffe  (Petro- 
leum, Benzin,  Theer-  und  Harzöle,  Terpentinöl,  Spirituosen,  Aether, 
ätherische  Oele,  Schwefelkohlenstoff},  bei  Reparaturen  von  Gasometern 
in  Leuchtgasanstalten  etc.  etc.  construirt,  welche  die  grösste  Sicher- 
heit bei  guter  Beleuchtung  darbietet  und  angelegentlichst  empfohlen 
zu  werden  verdient!  Bezüglich  der  Beschreibung  der  Lampe  müssen 
wir  wegen  Mangel  an  Raum  auf  die  mit  Abbildungen  versehene  Be- 
schreibung verweisen.  0 1  a  n  i  e  r  ')  beschreibt  eine  mit  Seibstverlösi^-' 
Vorrichtung  *)    versehene    Sicherheitslampe.       Ueber    die    L  i  g  r  o  i  n  - 


1)  Drap  er,  Dinpl.  Jonrn.  CLXXVI  p.  328;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1063;  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogtbum  Hessen  1865  p.  296;  Chem. 
Centralbl.  1865  p.  687.  (Vergl.  ferner  Dingl.  Jonrn.  CLXXIX  p.  328; 
Polyt.  Centralbl.  1866  p.  350.) 

2)  Supplemente  zn  Prechtrs  Encjclop'adie  1865  Bd.  IV  p.  237—281. 

3)  Puseber,  Bericht  des  Gewerbevereins  tu  Nürnberg  1865  p.  18. 

4)  C.  Stölzel,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  115  und  407;  Joum.  für 
Gasbeleuchtung  1865  p.  122;  Deulsche  Indnstriezeit  1865  p.  114;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  661  ;  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurbessen  1865  p.  726. 

5)  Olanier,  Bullet,  de  la  socidt^  d'encouragement  1865  p.  263,  371. 

6)  Jahresbericht  1864  p.  678. 
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Lampe  (eine  neue  Art  Dampflampe,  in  welcher  die  sonst  als  Leucht- 
stoff für  Lampen  ihrer  explosiven  Eigenschaften  wegen  nicht  verwendbaren 
flüchtigen  Essenzen,  auf  uu»  iaht  siatin'idie  Weise  Verwendang  fEbdeir^ 
kam  erst  im  nächsten  Jahresbericht  referirt  werden  i). 

Magnesiumlicht *).  E.  Frankland  B)  giebt  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  Eigenschaften  und  der  Herstellung  des 
Magnesiumlichtes  so  wie  des  Kostenpunktes  {  A.  Schrötter^)  die 
Resultate  seiner  Versuche  über  die  chemischen  Wirkungen  des  Magne- 
siumlichtes, ebenso  auch  W.  W  h  i  t e  •'^).  A.  6.  6r a n  t ^)  verwendet 
anstatt  des  reinen  Magnesiums  Legirungen  desselben  mit  Zink  and 
mit  Strontium;  Troost^)  giebt  einer  Magnesium-Zink-Legirung  den 
Vorzug.  Da  das  bei  der  Verbrennung  von  Magnesium  entstehende 
blendende  Licht  durch  die  hohe  Temperatur  zu  erklären  ist,  auf  welche 
das  bei  der  Reaktion  entstehende  Oxyd  gebracht  wird ,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  man  besonders  helles  und  schönes  Licht  erhält,  wenn 
man  das  Magnesiumoxyd  in  geringer  Menge  und  unter  dem  möglichst 
grössten  Volum  erhitzt.  Calevaris^)  (in  Genua)  schlägt  deshalb 
vor,  das  auf  folgende  Weise  erhaltene  schwammige  Oxyd  zu  verwenden. 
Man  setzt  in  der  Knallgasflamme  auf  ein  Prisma  von  Gasretortengra- 
phit ein  Stück  Chlormagnesium ;  letzteres  zersetzt  sich  bald  und  hinter- 
lässt  das  schwammige  Oxyd,  welches  das  fragliche  Licht  giebt.  Den- 
selben Lichteflekt  erhält  man  auch,  wenn  man  aus  käuflicher  kohlen- 
saurer Magnesia  Prismen  presst,  die  man  in  die  Knallgasflamme  setzt. 
Nach  neueren  Notizen  hat  Calevaris  die  Verwendung  von  kohlen- 
saurer Magnesia  vollständig  aufgegeben  zu  Gunsten  des  Chlormagnesium, 


1)  Schafhäutl  beschreibt  die  Ligro'in- Lampe  im  Bayer.  Kunst- und 
Gewerbebl.  1866  p.  32  ;  Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  472  ;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1866  p.  106. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  686. 

3)  E.  Frankland,  Journ.  für  Gasbeleuchtung  1865  p.  88;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1490;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  I86.'S  p.  222;  Ge- 
werbebl. für  das  Grossherzogthum  Hessen  1865  p.  330;  BuHet.  de  la  soci^t^ 
chim.  1865  I  p.  391. 

4)  A.  Schrötter,  Journ.  für  prakt.  Chemie  XCV  p.  190;  Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  1451;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  280. 

.5)  W.  White,  Photogr.  Archiv  1865  Oct.  p.  377;  Dingl.  Journ. 
CLXXVIII  p.  824. 

6)  A.  G.  Grant,  Deutsche  illustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  7;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1865  p.  167  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  128 ;  Polyt.  Central- 
blaU  1865  p.  482. 

7)  Troost,  Cosraos  1865  Vol.  I  p.  533;  Poggend.  Annai.  CXXV 
p.  644;   Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1588. 

8)  Calevaris,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  129;  Deutsche  Industrio- 
zeit. 1865  p.  338  und  408;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1221  ;  Polyt.  Notizbl. 
1865  p.  317;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  1053.* 
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das  mit  ganz  kleinen  Flammen  von  gewöhnlichem  Leuchtgas  and  mit 
atmosphärischer  Luft,  die  mit  1 0  Volumenprocenten  Sauerstoff  gemengt 
ist,  ein  ausgezeichnetes  Licht  giebt.  Neue  Construktionen  von  Magne- 
siumlampen brachten  J.  Salomon^),  Hart'),  A.  Grant'), 
eine  Beschreibung  einer  derartigen  in  der  Anwendung  bewährten  Lampe 
giebt  das  photographische  Archiv  *), 

Elektrisches  Licht^).  Foucault^)  hat  einen  Regu- 
lator für  das  Kohlenlicht  hergestellt,  welcher  allen  Bedingungen 
entspricht.  Das Princip  des  (von  J. Duboseq  ausgeführten)  Apparates 
besteht  darin,  dass  die  Elektrodenträger  durch  zwei  mit  einander  ver- 
bundene Triebwerke  in  fortschreitende  Bewegung  versetzt  werden, 
wenn  die  Elektroden  einander  zu  sehr  genähert  sind  oder  wenn  durch 
das  Abbrennen  derselben  ihre  Entfernung  zu  gross  geworden  bt.  Einen 
automatisch  wirkenden  Regulator  fiir  das  Kohlenlicht  beschrieben 
L  a  n  t  i  n  und  D  i  g  n  e  y  7^,  einen  ähnlichen  Regulator  H i  gh  ly  ^) ,  einen 
anderen  A.  Gaiffe').  P.  Gervais^®)  berichtet  über  die  Anwen- 
dung der  Gei SS  1er 'sehen  Röhren  zur  Beleuchtung  unter  Wasser, 
die  auch  bei  der  elektrischen  Lampe  von  Dumas  und  Benoit^^), 
über  deren  Benutzung  zum  Wegthun  der  Sprengschüsse  beim  Berg- 
bau eine  ausführliche  Schilderung  ^^)  erschienen  ist ,  Anwendung 
findet. 


1)  Salomon,  G^nie  indnstriel  1865  p.  133 ;  Dingl.  Jonm. CLXXVlil 
p.  288;  Poljt.  Centralbl.  1866  p.  252. 

2)  Hart,  Dingl.  Jonm.  CLXXVm  p.  290;    Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1649. 

3)  A.  Grant,  Dingl.  Jonm.  CLXXVIII  p.  324. 

4)  Photograph.  Archiv  1865  März  p.   90;    Dingl.    Journ.    CLXXVI 
p.  198. 

5)  Jahresbericht  1862  p.  697;   1863  p.  700. 

6)  Foucauit,   Compt.  rend.  LXI  p.  1148;   Dingl.  Journ.  CLXXX 
p.  37  und  73. 

7)  Lantin  und  Digney,  G^nie  industr.  1865  Nov.  p.  262;  Dingl. 
Journ.  CLXXIX  p.  429. 

8)  H  i  g  h  1  y ,  Scientif.  Americ.  1 865  Juny  10 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII 
p.  200. 

9)  A.  Gaiffe,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragem.  1865  Juin  p.  365. 

10)  P.  Gervais,  Compt.  rend.  LX  p.  609;  Dingl.  Journ.  CLXXVII 
p.  CG. 

11)  Jahresbericht  1862  p.  697. 

12)  Annal.  des  minos  (6)  IV  p.  455 ;  Dingl.  Journ.  CLXXVI  p.  201  bis 
213;  Deutsche  ludustriezeit.  1866  p.  68;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865 
p.  280.  (Ueber  die  elektrische  Sicherbeitslampe  von  Dumas  und  Benoit 
berichten  ferner  Bluhme,  Lottner  und  Büdorff  im  Berggeist  1866 
Nr.  2;  Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  242.) 
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Oasbelaachtung. 

Colladon^)  construirte  Apparate  za.m  Reinigen  des 
Gases,  bestehend  aus  einem  Centrifugalreinigungs-  und  einem  oscil- 
lirenden  Waschapparat.  Der  Centrifugalreiniger  ist  zur  Abscheidung 
der  von  den  Gasen  oder  Dämpfen  mit  fortgerissenen  Wasser-,  Tbeer-  etc. 
Theilchen  bestimmt,  die  durch  die  Centrifugalkraft  nach  der  Peri- 
pherie des  Apparats  geworfen  werden  und  längs  derselben  ablaufen. 
Diese  innere  Peripherie  kann  cannelirt  oder  mit  Vorsprüngen  versehen 
sein,  um  die  Berührungsfläche  zu  vergrössern,  das  Ablaufen  der  Flüs- 
sigkeiten und  das  Erkalten  oder  Erwärmen  der  Gase  oder  Dämpfe  zu 
erleichtern.  Um  die  Centrifugalkraft  ohne  Anwendung  von  Motoren 
zu  erhalten,  braucht  man  den  Gasstrom  nur  durch  einen  schrauben- 
förmigen Canal  passiren  zu  lassen ,  indem  man  eine  feste  Schraube  in 
eine  cylindrische  oder  prismatische ,  vertical ,  horizontal  oder  schief 
liegende  Rohre  einsetzt.  Fig.  48  stellt  vi  diese  Röhre  dar,  in  der  concen- 
trisch  die  Achse  F  der  Schraube  E  liegt.  Das  Gas  oder  der  Dampf 
tritt  durch  die  Röhre  B  tangential  zur  Achse  F  ein  nnd  durch  die 
centrale  Oeflhnng  C  aus ;  zur  Ableitung  der  condensirten  Flüssigkeit 
kann  ein  Heber  D  angebracht  werden.  Die  Schraube  wird  von  dem 
Lager  G  getragen  und  ihre  hohl  vorausgesetzte  Achse  ist  mit  kleinen 
Trägern  e  für  die  Schraubengänge  versehen.  Der  sehr  einfache  Apparat 
wirkt  um  so  kräftiger,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  und 
die  Länge  der  Schraube  ist. 

Der  oscillirende  Waschapparat  ist  in  Fig.  44  und  45  imLängea- 
«ichnitt  und  im  Querschnitt  dargestellt.  Das  Gas  oder  der  Dampf  tritt 
durch  das  Centralrohr  h  unter  den  Kasten  dd'  ^  der  aus  zwei  symme- 
trischen Hälften  mit  schachbrettartig  vertheilten,  herabhängenden  Latten 
oder  Schaufeln  besteht  und  dessen  zwei  Zapfen  im  obern  Theile  des 
Gefässes  a  auf  den  an  dieses  befestigten ,  In  Fig.  44  punktirt  ange- 
gebenen Lagern  g  aufliegen.  Die  beiden  Längsseiten  des  Kastens 
tauchen  in  die  Flüssigkeit  des  Gefässes  a  ein.  Das  durch  h  zugetretene 
Gas  rouss  durch  die  Latten  e  austreten ,  deren  Länge  der  Grösse  des 
Apparates  entsprechen  muss  und  zwischen  denen  die  Zwischenräume 
grösser  sein  müssen  als  die  Querschnitte  der  Ein-  und  Austrittsröhren. 
Nachdem  das  Gas  das  durch  die  feuchten  Latten  gebildete  Sieb  passirt 
hat,  tritt  es  in  die  Austrittsröhre  t ;  durch  die  Höhe  des  Randes  der- 
selben wird  der  Wasserstand  in  a  regullrt,  der  so  bemessen  sein  muss, 
dass  die  Klingen  in  keinem  Falle  vollständig  eingetaucht  sind.     Das 


1)  Colladon,  O^nie  indastr.  1865  Mars  p.  119;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXVI  p.  354;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  652;  Deutsche  Industriezeit. 
1865  p.  234. 

Wagner,  jAhreiber.  XI.  48 
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GefäsB  d  besteht  aas  zwei  symmetrischen  Theilen,  die  nicht  in  der- 
selben Ebene  liegen ;  sie  bilden  einen  stumpfen  Winkel,  so  dass,  wenn 
z.  B.  die  rechte  Hälfte  ziemlich  horizontal  ist,  die  linke  geneigt  ist 
und  in  die  Flüssigkeit  des  Gefässes  o  eintaucht  und ,  wenn  sich  die 
linke  Hälfte  hebt,  um  ihrerseits  das  Gas  durchzulassen,  die  rechte 
Hälfte  in  die  Flüssigkeit  eintaucht.  Durch  diese  schaukebide  Bewe- 
gung werden  die  Schaufeln  continuirlich  gewaschen  und  triflft  da» 
durchpassirende  Gas  stets  auf  frisch  angefeuchtete.  Wegen  der  vielen 
Oberflächen   und  ihrer  für  die  Gaszertheilung  höchst  günstigen   An- 


Fig.  43. 


k£ 


Fig.  44. 


Fig.  45. 


Ordnung  wirkt  der  Apparat  ausserordentlich  kräftig;  die  Reinigung 
der  Schaufeln  ist  sehr  leicht  und  rasch  zu  bewerkstelligen.  Der  Appa- 
rat hat  noch  den  Vortheil,  dass  er  so  gut  wie  keinen  Druck  absorbirt. 
Das  Gefäss  a  ist  durch  den  Deckel  b  b'  geschlossen ,  dessen  Ränder  in 
die  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  Schale  n'  tauchen.  Der  Kasten  d 
erhält  seine  oscillirende  Bewegung  dadurch ,  dass  irgend  ein  Motor 
die  Metallstange  o*  in  dem  mit  dem  Kasten  verbundenen  verticalen 
Rohre  n  auf-  und  abbewegt.  Die  Stange  steht  durch  den  Hebel  m  mit 
der  senkrechten  Stange  o  in  Verbindung,  die  im  Innern  bei  x  an  dem 
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Kasten  d  befestigt  ist  und  diesen  in  hin-  und  hergehende  Bewegung 
versetzt.  In  Ermangolang  einer  Dampfmaschine  kann  man  den  xur 
Erneuerung  des  Wassers  im  Kasten  bestimmten  Wasserstrahl  auf  ein 
kleines  Wasserrad  von  0,8  bis  0,4  Mtr.  Durchmesser  wirken  lassen 
und  von  diesem  aus  mittelst  eines  Krummzapfens  und  einer  Kurbel- 
stange die  Stange  o*  etc.  in  Bewegung  setsen.  Schraubt  man  die 
Schraube  x  ab,  so  kann  man  den  Kasten  d  behufs  Reinigung  heraus- 
nehmen, ohne  die  Transmissionen  zu  demontiren;  die  Haken  c  dienen 
dabei  zur  Aufnahme  des  Deckels.  Das  Rohr  L  dient  sowol  zum  Gas- 
abfluss  wie  zum  Abfluss  des  überflüssigen  Wassers  aus  dem  KaSten,  das 
durch  den  Heber  m  austritt  und  von  hier  behufs  weiterer  Concentration 
in   das  Gefäss  zurückgebracht  werden  kann. 

W.  Reissig^)  macht  ausführliche  Mittheilungen  über  das 
Reinigen  des  Holzgases,  die  sich  an  den  betreffenden  Abschnitt 
in  des  Verf.'s  Handbuch  über  Holzgasfabrikation  ^  anschliessen.  Zu- 
nächst suchte  er  nach  Mitteln ,  der  Entwickelung  der  Kohlensäure  bei 
der  Gafibereitung  ganz  oder  partiell  vorzubeugen ;  er  glaubt  dieselben 
darin  finden  zu  sollen ,  dass  er  bei  geeigneter  Temperatur  aus  dem 
Holze  einen  grossen  Theil  desjenigen  Sauerstoffs  unter  Wasserbildung 
zu  entfernen  strebt,  von  welchem  die  Kohlensäurebildung  bei  der  Gas- 
bereitung herrührt ,  mit  anderen  Worten,  er  sucht  durch  Erhitzen  des 
Holzes  dasselbe  in  eine  Substanz  überzuführen ,  welche  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung der  Steinkohle  nahekommt.  Die  erzielten  Resultate 
zeigten  jedoch,  dass  man  nach  diesem  Principe  nicht  im  Stande  ist,  ein 
von  vornherein  kohlensäurefreies  Leuchtgas  darzustellen.  Um  die  ent- 
standene Kohlensäure  auf  die  zweckmässigste  Weise  aus  dem  unreinen 
Gase  zu  entfernen,  versuchte  der  Verf.  (nachdem  er  die  Anwendung 
der  Magnesia,  des  Ammoniaks  und  des  Wassers  unter  Druck  für  un- 
thunlich  erklärt  hat)  kohlensaures  Katron  (wasserfreies,  calcinirtes  und 
in  Wasser  gelöstes),  ferner  auch  Schwefelnatrium  (vergl.  S.  2  88);  es 
zeigte  sich  aber  auch  hier,  dass  das  Reinigungsverfahren  mittelst  Soda 
kein  überall  anwendbares  sei.  Behufs  der  Verwendung  des  ge- 
brauchten Reinigungskalkes  empfiehlt  der  Verf.  denselben  zur  Kalk- 
ziegelfabrikation ;  auch  sei  er  vielleicht  unter  Umständen  an  die  Soda- 
fabriken abzusetzen.  Sehr  beachtenswerth  sind  die  Versuche  des  Verf.'s, 
die  schädliche  Wirkung  der  Kohlensäure,  die  in  dem  unreinen  Gase  zu 
belassen  ist ,  zu  compensiren ,  dadurch ,  dass  man  das  Gas  carburirt 
(entweder  durch  die  gewöhnliche  Carburirung  ^,  oder,  indem  man  mit 

1)  W.  Reissig,  Joum.  für  Gasbeleuchtung  1865  p.  289,  315,  865, 
389. 

2)  W.  Reissig,  Handbuch  der  Holzgasfabrikation,   München  1863 
p.  119. 

3)  W.  Reissig  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  (Journal  für  Oas- 
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dem  Holze  mehr  oder  weniger  Bogheadkohle  defitillirt)  oder  die  Luft- 
menge  vermindert ,  die  bei  der  Verbrennung  des  ungereinigten  Gases 
zutritt.  In  letzterer  Hinsicht  sind  keine  grossen  Erwartungen  za  hegen, 
auch  nicht  durch  Carburiren,  wol  aber  durch  Bogheadkohle  (der  Verf. 
sagt ,  es  gäbe  Anstalten ,  die  es  noch  vortheilhaft  finden ,  Holzgas  von 
10 — 12  Proc.  Kohlensäuregehalt  durch  entsprechenden  Zusatz  von 
Bogheadkohle  leuchtend  zu  machen).  Bndlich  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam ,  dass  die  ganze  Frage  der  Holzgasreinigung  vielleicht  da- 
durch zu  umgehen  sei ,  dass  man  die  Kohlensäure  in  Kohlenoxfdgas 
überführt,  indem  man  das  ungereinigte  Holzgas  durch  glühende 
Kohlen  leitet. 

L.  Thompson^)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über 
die  Befreiung  des  Gases  von  Seh  we  fei  kohlen  Stoff  mit. 
Früher  bereits  hatte  er  beobachtet ,  dass  Wasserdampf  und  Schwefel- 
kohlenstoff in  der  Rothglübhitze  nicht  zusammen  existiren  können, 
d.  h.  wenn  Dampf  und  Schwefelkohlenstoff  zusammen  durch  eine  roth- 
glühende Röhre  geleitet  werden ,  so  zersetzen  sie  sich  gegenseitig  in 
Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  (2  CSj-|-HO=  2  SH-j-COj). 
In  den  letzten  Monaten  stellte  er  Versuche  im  Grossen  an  und  hat 
über  15,000  Kbkf.  Gas  von  Schwefelkohlenstoff  so  vollständig  gerei- 
nigt, dass  auch  nicht  der  geringste  Rückstand  davon  im  Gase  nachzu- 
weisen war.  Nachdem  das  Gas  die  Theercisterne  verlassen  und  bevor 
es  den  Condensator  erreicht  hat,  wird  es  mit  genügendem  Wasserdampf, 
überhitztem  oder  nicht  überhitztem,  gemischt  und  das  Gemisch  durch 
eine  kirschroth  glühende  Retorte  oder  Röhre  geführt.  Die  Form  der 
Retorte  oder  Röhre  und  das  Material,  woraus  sie  bestehen,  ist  von  ge- 
ringem Einfluss ,  wenn  auch  ein  elliptischer  Querschnitt  natürlich  viel 
besser  ist  als  ein  kreisrunder  und  Gusseisen  besser  als  Thon ;  jedenfalls 
soll  aber  die  Länge  der  Rohre  in  einem  solchen  Verhältniss  zur  Ge- 
schwindigkeit des  durchziehenden  Stromes  stehen,  dass  das  Dampf-  und 
Gasgemisch  sich  genügend  erhitzen  kann.  Thompson  verwendete 
eine  gusseiserne  Röhre  von  kreisförmigem  Querschnitt,  5  Zoll  Durch- 
messer und  1 2  Fuss  Lange ,  durch  welche  das  Gemisch  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  1500  Kbkf.  pro  Stunde  durchging.  Unter  der  oben 
erwähnten  „Kirscbrothgluth^*  ist  eine  Temperatur  von  ca.  650^  C. 
verstanden,  doch  kann  dieselbe  vom  Schmelzpunkte  eines  weichen 
Messings  bis  zu  dem  des  Silbers  schwanken ,   muss  aber  stets  um  so 


beleuchtnng  1865  December  p.  396)  einen  sehr  zweckmässigen  Carbnrir- 
apparat. 

l)  L.  Thompson,  London Joum.  of  arts  1865p.  210;  Dingl.  Jonm. 
CLXXV  p.  480;  Polyt.  Ccntralbl.  1865  p.  743  und  1014;  Chem.  Central- 
blatt  1865  p.  686;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  85. 
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böher  sein,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des  Gasstromes  in  der  Bohre 
ist.  Die  angewendete  Gasmenge  beträgt  60 — 80  Kbkf.  pro  Tonne 
Newcastler  Kohle,  entsprechend  3 — 4  Pfd.  Wasser,  oder  für  1000  Kbkf. 
Gas  ans  der  The^rcisteme  7  Kbkf.  Dampf;  ein  Ueberschuss  von  Dampf 
schadet  aber  nicht  viel.  Um  das  Leuchtgas  vom  Schwefelkohlen- 
stoff zu  befreien,  leiten  Letheby  und  Anderson^)  das  Gas 
durch  eine  7  Meter  hohe  und  mit  Koks ,  Bouteillen-  oder  Steinseug- 
stücken  gefüllte  Säule ,  durch  welche  das  Ammoniak wasser  der  Gas- 
fabriken rieselt^).  Das  Leuchtvermögen  des  Gases  nehme  dadurch 
nicht  ab. 

Fr.  Rüdorff ')  macht  Mittheilungen  über  die  Bestimmung 
der  Kohlensäure  im  Leuchtgase.  Der  zu  diesem  Behufe 
construirte  Apparat  besteht  aus  einer  dreihalsigenWoulfTschen Flasche; 
alle  drei  OefTnungen  sind  mit  durchbohrten  Korken  verschlossen.  In 
dem  ersten  Korke  ist  ein  U-förmig  gebogenes  Glasrohr  befestigt,  wel- 
ches zum  Theil  mit  Indigolösung  gefüllt,  mit  einer  Millimeterscala 
versehen  ist  und  als  Manometer  dient.  Im  zweiten  Korke  stecken  zwei 
mit  Hähnen  versehene  Glasröhren ;  die  eine  reicht  nahe  bis  auf  den 
Boden,  die  andere  endigt  unterhalb  des  Korkes.  Der  dritte  Kork  end- 
lich trägt  eine  in  Kubikcentimeter  getheilte  Glashahnpipette ,  die  mit 
Kalilauge,  gefüllt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird ,  um  den  Einfluss  der 
Temperaturveränderung  zu  beseitigen ,  in  Wasser  von  der  Temperatur 
des  Zimmers  getaucht.  Der  Inhalt  des  Glasgefässes  wird  durch  Wägen 
desselben  mit  und  ohne  Wasser  bestimmt.  Bei  dem  vom  Verf.  con- 
strnirten  Apparate  war  ersss  880  Kubikcent.  Um  mit  diesem  Apparate 
Leuchtgas  auf  seinen  Kohlensäuregehalt  zu  untersuchen,  leitet  man  das 
Gas  längere  Zeit  hindurch  und  schliesst  dann  die  Hähne  der  Gaslei- 
tungsröhre. Nachdem  sich  die  Temperatur  des  Gases  mit  der  des  um- 
gebenden Wassers  gleichgesetzt  hat,  öffiiet  man  den  einen  Hahn  für 
einen  Augenblick,  um  den  inneren  Gasdruck  mit  dem  der  Atmosphäre 
in  Gleichgewicht  zu  setzen.  Hierauf  lässt  man  aus  der  Pipette  einige 
Tropfen  Kalilauge  in  das  Gefäss  fliessen.  Hierdurch  wird  der  Druck 
für  den  ersten  Augenblick  erhöht ,  alsbald  aber  durch  die  Absorption 
der  Kohlensäure  vermindert.  Man  lässt  hierauf  mehr  Kalilauge  zu- 
fliessen  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  der  Stand  des  Manometers 
wieder  der  urspüngliche  geworden  ist.    Ist  dies  erreicht,  so  ist  das  Vol. 


1)  Chemical  News  1866  p.  8;  Monit.  scientif.  1866  p.  218;  Journal 
für  Gasbeleuchtung  1865  p.  285;  Dingl.  Journ.  CLXXVUI  p.  166  (vergl. 
Jahresbericht  1862  p.  705). 

2)  Vergl.  Leigh's  Apparat,  Jahresbericht  1859  p.  658. 

3)  Fr.  Rüdorff,  Poggend.  Annal.  CXXV  p.  75;  Journal  ffir  Gas- 
beleuchtung 1865  p.  25S  ;  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  448  ;  Polyt.  Central- 
blatt  1866  p.  251  ;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  862. 
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der  absorbirten  Kohlensäure  durch  Kalilauge  ersetzt,  deren  Menge 
man  an  der  Theilung  der  Pipette  abliest.  Der  Verf.  erhielt  auf  diese 
Weise  bei  künstlich  hergestellten  Gemengen  aus  Wasserdampf  und 
Kohlensäure,  welche  1 — 4  Proc.  Kohlensäure  enthielten,  gut  überein- 
stimmende Resultate.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  der  Apparat  nur  an- 
wendbar ist ,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  von  kleinen  Mengen 
Kohlensäure  in  einem  Gasgemenge  handelt ,  wie  es  beim  Leuchtgase 
der  Fall  ist.  Rogers^)  fand,  dass  ein  Gehalt  von  t  Proc.  Koh- 
lensäure im  Leuchtgas  das  Leuchtvermögen  desselben  um  5  Proc. 
abschwäche,  ein  Gehalt  von  58  Proc.  Kohlensäure  nehme  der  Flamme 
alle  Leuchtkraft.  (Nach  S  c  h  i  1 1  i  n  g  >)  sind  2  Proc.  Kohlensäure  für 
die  Leuchtkraft  eines  Gases  eben  so  schädlich  als  5  Proc.  Laft^). 

C.  Schiele*)  construirte  einen  Exhaustor').  Wie  bei  den 
Centrifugalgebläsen  die  Luft,  so  wird  hier  das  Gas  in  der  Mitte  nächst 
der  Welle  eingesogen,  durch  die  rotirenden  Flügel  gegen  die  Peripherie 
gedrängt  und  dort  durch  ein  zweites  Rohr  abgeleitet. 

lieber  die  Fabrikation  von  Wassergas ^)  sind  folgende 
Mittheilungen  7)  veröffentlicht  worden.  In  der  Gasanstalt  zu  Elisabeth 
in  Neujersey  wurden  2  Oefen  in  Wassergasöfen  umgewandelt;  jeder 
enthielt  zwei  Retorten  zur  Destillation  gewöhnlicher  bituminöser  Stein- 
kohlen und  eine  dritte  getheilte  Retorte ,  in  der  Wasserdampf  durch 
Anthracit  zersetzt  wurde.  Das  sich  ergebende  Wassergas  ging  in  die 
Kohlenreiorten,  wo  es  mit  den  bituminösen  Kohlen  zusammenkam,  bei 
einer  sehr  geringen  Temperatur  eine  vollständige  Kohlung  erhalten  und 
sämmtlichen  Theer  in  permanente  Gase  verwandeln  sollte. 

die  1.  Ladung  von  260  Pfd.  Kohlen  (1  Ofen)  lieferte  1280  Kbkf.  Gas, 
„  2.       ,  w    500     „  «        (2  Oefen)      „        1910       „ 

»  3.        ,  „    500     „  „  „  „  900       ,  , 

»   4.        „  „    500     „  „  „  „  920        »  , 

«   5.        „  „    500     „  „  „  ,        1360        , 

»   6.        I,  „    500     „  „  „  „        1700 

Als  man  blos  den  einen  Ofen  gehen  liess,  lieferte 


1)  Rogers,  Les  Mondes  VIT  p.  718;  Bullet,  de  1a  soci^t^  chim.  1865 
II  p.  297. 

2)  Schilling,  Handbuch  der  Steinkohlengasbeleuchtung,  2.  Auflage, 
1866  p.  75. 

3)  Vergl.  dagegen  Mulder,  Jahresbericht  1860  p.  616. 

4)  0.  Schiele,   Journal  Hir  Gasbeleuchtung  1865  p.  284;    Dingl. 
Journ.  CLXXVm  p.  341  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  458. 

5)  Jahresbericht  1859  p.  657;  1860  p.  589.  (Vergl.  auch  Schilling, 
Handbuch  der  Steinkohlengasbeleuchtung,  2.  Aufl.  1866  p.  195.) 

6)  Jahresbericht  1860  p.  582,  586;    1862  p.  700. 

7)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  285. 
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di€   7.  Ladung  yon  STSO  Pfd.  Kohlen  1160  Kbkf.  Gäa, 

»    8.        »  „    250     „  „  lUO      ,         n 

„9.        n  „    250     „  ,  1150      „ 

^  10.        „  ,    250     r,  ,  1240      , 


1000  Pfd.  Kohlen  4690  Kbkf.  Gas, 
d.  h.  1  Ctr.  469  Kbkf.  Gas,  dessen  Lenebtkraft  18  Wallrathkercen 
(Londoner  Normalkerzen)  für  6  Kbkf.  stundlichen  Gasconsnm  betmg. 
Der  erste  Ofen  allein  lieferte  yon  2500  Pfd.  Kohlen  ca.  1850  Pfd. 
Koks  und  verbrauchte  etwa  900  Pfd.  Aus  diesen  und  späteren  V^ 
suchen  ergiebt  sich ,  dass  der  Wassergasbetrieb ,  abgesehen  von  der 
grössern  Abnutzung  der  Apparate  und  den  grösseren  Betriebskosten, 
schon  wegen  des  unverhültnissmässig  hohen  Brennmaterialconsums  gegen 
den  gewöhnlichen  Steinkohlenbetrieb  nnvortheilhaft  sein  muss. 

L  e  t  h  e  b  y  *)  (Gaschemiker  der  City  in  London)  beschäftigte 
sich  mit  Versuchen  über  das  Carburiren  des  (Londoner)  Leucht- 
gases und  redet  demselben  das  Wort ,  wenn  es  in  genügender  Weise 
(was  Naphta  und  Apparat  betrifft)  ausgeführt  wird.  Es  wurde  der 
Apparat  von  Mongrüel^)  benutzt  (an  dessen  Stelle  wol  der  von 
W.  R  e  i  s  s  i  g  ^)  construirte  Kohlungsapparat  treten  sollte). 

M.  S  i  e  w  e  r  t  *)  beobachtete  die  Bildung  von  Schwefelsäure 
aus  Leuchtgas.  Beim  Abdampfen  von  Wasser  zur  Bestimmung 
der  festen  Bestandtheile,  fand  er  nämlich  aussen  am  Boden  der  Platin- 
schale  Tropfen  von  concentrirter  Säure;  beim  Eindampfen  von  1000 
Kubikcentim.  auf  100  Kubikcentim.  in  7  Vj  Stunden  (der Gasverbrauch 
konnte  nicht  bestimmt  werden)  erhielt  er  Säuretröpfchen  entsprechend 
einmal  0,017  3,  das  zweite  Mal  0,0176  7  €rrm.  wasserfreier  Schweftel- 
säure; das  Gas  war  frei  von  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure  und 
Schwefelwasserstoff,  die  Säure  kann  daher  nur  von  dem  Schwefelkohlen- 
stoff herrühren.  Ob  die  Schwefelsäure  sich  nur  dann  bildet,  wenn  die 
Verbrennungsprodnkte  auf  einen  festen  Körper  treffen ,  wurde  noch 
nicht  ermittelt;  an  reinen  Porzellanschaalen  und  Glasschaalen  setzen 
sich  Schwefelsäuretröpfchen  ebenfalls  ab.  Der  weisse  Beschlag  an  den 
sogen.  Gassparern,  die  in  Restaurationen  als  Aufsatz  auf  denCylindern 
der  Brenner  angewendet  werden ,  besteht  aus  einem  Gemisch  von 
Kupfer-  und  Zinksulfat  und  verdankt  die  in  diesen  Salzen  enthaltene 
Schwefelsäure  ihre  Entstehung  doch  wahrscheinlich  auch  nur  der  bei 


1)  Letheby,    Chemie.  News  1865  March  Nr.  276;    Dingl.   Journ. 
CLXXVIIp.  180;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1013. 

2)  Jahresbericht  1868  p.  727. 

3)  Journal  für  Gasbeleuchtung  1865  p.  396. 

4)  M.  Siewert,  nach  der  Zeitschrift  für  die  ges.  Naturwissenschaften 
1865  durch  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  848. 
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der  Verbrennung  entstehenden  höchsten  Oxydation  des  im  Schwefel- 
kohlenstoff enthaltenen  Schwefels. 

In  England  hat  man  bei  Gelegenheit  einer  Gasexplosion*) 
untersucht,  in  welchem  Verhältnias  atmosphärische  Luft  mit  Leuchtgas 
gemischt  sein  müsse ,  um  ein  explodirbares  Gemenge  zu  geben.  Es 
beginnt  danach  die  Explosionsfähigkeit  bei  einer  Mischung  von 
1  Raumth.  Gas  auf  13 — 16  Raumth.  atmosph.  Luft,  die  stärksten 
Explosionen  giebt  eine  Mischung  von  1  Th.  Gas  auf  1 0 —  1 2  Th.  Luft 
und  die  Explosionsfähigkeit  hört  auf  bei  einem  Gemenge  von  1  Th. 
Gas  und  4  Th.  Luft,- da  dann  die  Mischung,  wenn  sie  angezündet  wird^ 
ruhig  ohne  Explosion  abbrennt.  Es  müssen  also  wenigstens  6 — 7  Proc. 
Gas  in  ein  Lokal  eingeströmt  sein ,  um  ein  explodirbares  Gemenge  zu 
geben,  während  schon  '/^  Proc.  durch  den  starken  Geruch  nicht  nur 
erkennbar,  sondern  sehr  lästig  wird. 

Ed.  Fuchs 3)  veröffentlicht  eine  Abhandlung  über  die  Leucht- 
kraft des  Boghead-Gases,  auf  die  wir  einfach  verweisen. 

Heere n  ')  beschreibt  den  Cantagre t'^chen  Apparat  zum 
Auffinden  undichter  Stellen  bei  Gaslei  tungen  *)f 
welcher ,  wenn  er  auch  Einwürfe  zulässt ,  doch  immer  Beachtung  ver- 
dient. Die  ihm  zu  Grunde  liegende  (jedoch  keineswegs  neue)  Idee 
besteht  darin ,  die  zu  prüfende  Gasleitung  unter  verstärkten  oder  ver- 
minderten Druck  zu  bringen ,  und  dann  an  dem  Apparat  selbst  zu  be- 
obachten, ob  sich  dieser  veränderte  Druck  längere  Zeit  hält  oder  nicht, 
und  eventuell  einen  so  starken  Druck  hervorzubringen ,  dass  die  vor- 
handenen Lecke  leicht  gefunden  werden  können.  Der  Haupttheil  ist 
eine  Gaspumpe  von  vulkanisirtem  Kautschuk  a  Fig.  4  6  ,  welche  bei  f 
und  g  mit  sogenannten  Blasen-,  (richtiger  Wachstaffet-)  Ventilen  ver- 
sehen ist ,  so  zwar ,  dass  sich  beide  Ventile  in  einer  und  derselben 
Richtung,  von /nach  g,  Öffnen.  Drückt  man  mit  der  Hand  die  Kugel 
zusammen,  so  entweicht  die  Luft  durch  g^  während  beim  Aufhören  des 
Druckes  die  sich  wieder  ausdehnende  Kugel  durch  /  sich  wieder  füllt. 
Die  Pumpe  ist  an  einen  Zweiweghahn  e  geschraubt,  dessen  innere 
Einrichtung  sich  aus   dem  Durchschnitte  Fig.  47  und  48  ergiebt,  wo 


1)  Polyt.  Notizbl.  1865  Nr.  234;  Dingl.  Jonrn.  CLXXVIII  p.  165; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1164;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1865  p.  558; 
Württemberg.  Gewerbebl.  1865  p.  403;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  976; 
Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  308. 

2)  Ed.  Fuchs,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1865  Novembre 
p.  664—695. 

3)  Heeren,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1865  p.  211 ; 
Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  143;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  29;  Deutsche 
Industriezeit.  1866  p.  28. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  685. 
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dieoer  Hahn  in  den  swei  in  Betracht  kommenden  Stella ngen  sich  be- 
findet. Das  viereckige  Gehäuse  des  Hahnes  enthält  oben  ein  korses 
Rohr,  an  welches  der  von  Kautschuk  gebildete  Indicatord,  nämlich 
ein  kleines  hohlea  Gefäss  von  der  aus  der  Zeichnung  ersichtlichen  Ge- 
stalt gebunden  ist ;  bei  d  befindet  sich  eine  kleine  mit  Löchern  tciv 
sehene  Kapsel  ^  welche  die  Bohrungen  des  Hahnes  mit  der  äussern 
Atmosphäre  in  Kommunikation  bringt;  endlich  von  unten  geht  das 
Rohr  c  aus ,  wodurch  der  Apparat  mit  der  Gasleitung  in  Verbindung 

Fig.  46.  Fig.  47.       Fig.  48. 


Steht.  Ein  Griff  t  dreht  den  Hahn  in  die  aus  den  Zeichnungen  ersicht- 
lichen zwei,  beim  Gebrauch  des  Apparats  in  Betracht  kommenden 
Stellungen.  Um  den  Apparat  an  der  Wand  oder  auf  einem  horizontalen 
Bret  oder  sonstigen  Gegenstand  zu  befestigen ,  erbalt  er  bei  h  eine 
kleine  angelöthete  mit  Schraubenlöchem  durchbohrte  Platte.  Die  Ven- 
tile, bei  welchen  möglichst  luftdichter  Verschluss  eine  besonders  wich- 
tige Bedingung  ausmacht,  bestehen  aus  Wachstaffet,  sind  aber  nicht 
festgebunden,  sondern  liegen  in  Gestalt  kleiner  viereckiger  Stückchen 
frei  vor  den  Oeffnungen*  werden  aber  durch  kleine  nahe  davor  liegende 
Drabtgewebe,  an  welche  sie  sich  legen  können,  gehalten,  so  dass  sie 
der  Luftstrom  nur  gerade  öffnen,  nicht  aber  ganz  fortblasen  kann.  Soll 
das  Gasröhrensystem  eines  Gebäudes  geprüft  werden,  so  verschliesst 
man  den  Haupthahn  der  Gasleitung,  um  das  zu  prüfende  Röhrensystem 
von  der  allgemeinen  Leitung  zu  trennen,  schliesst  auch  alle  Hähne  und 
setzt  durch  abwechselndes  Zusammendrücken  und  Wiederloslassen  die 
Pompe  in  Thätigkeit^  wobei  der  Zweiweghahn  in  die  Stellung  Fig.  48 
gebracht  sein  muss ,  um  Pumpe ,  Gasleitung  und  Indicator  in  Kommu- 
nikation zu  setzen.  Durch  das  Einpumpen  von  Luft  in  die  Leitung 
kann  ein  Druck  von  etwa  0,2  5  Atmosphären  leicht  hervorgebracht  wer^ 
den,  in  dessen  Folge  die  obere  Seite  des  Indicators  bauchig  sich  auf- 
bläht. Hält  sich  nun  diese  Wölbung  des  Indicators  einige  Zeit ,  so 
kann  man  auf  hinreichende  Dichtigkeit  der  Gasleitung  schliessen ,  da 
die  kleinste  Undichtigkeit  die  eingepumpte  Luft  entweichen  lassen 
würde.  Sollte  man  von  der  völligen  Dichtigkeit  der  Ventile  oder  der 
Pumpe  überhaupt  nicht  überzeugt  sein ,  so  braucht  man  nur  nach  be- 
endigtem Pumpen  den  Hahn  in  die  Stellung  Fig.  47  zu  bringen,  um 
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die  Gasleitang  vollstündig  tn  schliessen.     Wenn  dann  nach  Verlauf 
einiger  Minuten  die  Verbindung  der  Leitung  mit  dem  Indicator  durch 
Stellung  Fig.  48  dee  Hahnes  wieder  hergestellt  wird,  and  es  zeigt  sich 
auch  dann  noch  die  vorige  Wölbung,  so  ist  genügende  Dichtigkeit 
vorhanden.    Sinkt  nach  beendigtem  Pumpen  der  Indicator  bald  wieder 
zusammen,  zum  Beweise  mangelnder  Dichtigkeit,  und  soll  nun  die 
leckende  Stelle  aufgesucht  werden,  so  soll  dies,  wie  in  der  beigegebenen 
Anleitung  ausdrücklich  gesagt  ist ,  durch   das  Ohr  geschehen ,  indem 
man  bei  allen  Verbindungsstellen  und  Hähnen   genau  horcht,  ob  man 
ein  zischendes  Gerüusch  durch  entweichendes  Gas  bemerkt.    Die  Unter- 
suchung mit  einem  brennenden  Fidibus  verwirft  der  Erfinder  wegen 
der  damit  verbundenen  Gefahr.      In  der  Erkennung  der  Lecke  durch 
das  Gehör  liegt  nun  offenbar  die  schwache  Seite  der  Erfindung.   Feine 
Undichtigkeiten,  wie  sie  gerade  so  häufig  bei  Hähnen  und  Verbindungs- 
stellen vorkommen,  gestatten  dem  Gase,  selbst  bei  verstärktem  Druck, 
nur  ein  langsames  Entweichen   und  werden  durch  das  Ohr  nicht  leicht 
erkannt ,   um  so  weniger ,  als  sich  die  Röbrenleitungen  ofl  nahe  unter 
der  Decke  oder  auch  an  anderen  Stellen  befinden,  die  dem  Ohre  nicht 
zugänglich  sind.      Eine   zweite  Unvollkommenheit    des    vorliegenden 
Apparats  liegt  in  der  Construktion  des  Indicators ,   insofern  derselbe 
von  so  dicker  Wandstärke  ist,  dass  sich  seine  obere  Fläche,  selbst  bei 
starker  Fressung  der  Pumpe ,  nur  ganz  wenig  wölbt ,  so  dass  geringe 
Aonderungen,  namentlich  eine  allmablige  Abnahme  des  Druckes,  sich 
kaum  erkennen  lassen.      Nach  Angabe  des  Erfinders  lässt   sich   der 
Apparat  auch  auf  entgegengesetzte  Art,  nämlich  durch  Verdünnung 
der  Luft ,  anwenden ,   in  welchem  Fall  dann  die  Gaspurape  in  umge- 
kehrter Lage  angeschraubt  werden  muss,  so  dass  das  Saugventil  /  dem 
Hahne  zugekehrt  ist.     Der  Apparat  wirkt  nun  evacuirend,  freilich  nur 
in  geringem  Grad ,  so  weit  eben  die  Pumpe  in  Folge  des  Kautschuks 
sich  wieder  auszudehnen  strebt ,  und  wenn  nach  mehreren  Zügen  die 
Verdünnung  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sich  die  Pompe  nach  dem 
Aufhören  des  Druckes  der  Hand  nur  wenig  wieder  ausdehnt ,   so  lässt 
eich,  wenn  sie  in  diesem  Zustande  längere  Zeit  beharrt,  auf  lufrdiciite 
Beschaffenheit  schliessen,  und  die  Pumpe  wirkt  hierbei  selbst  als  Indi- 
cator.   —  Da  das  Auffinden  undichter  Stellen  durch  das  zischende 
Geräusch  der  austretenden   comprimirten  Luft  nur  in  seltenen  Fällen 
gelingen  dürfte,  so  kommt  es,   um  die  weit  leichtere  und  sichere,  auch 
die  kleinsten  Undichtigkeiten  verrathende  Methode  durch  Untersuchung 
der  verdächtigen  Stellen  mittelst  Anhaltens  eines  brennenden  Fidibus 
oder  einer  Spirituslampe ,  ohne  die  entfernteste  Gefahr  ausfuhren    zu 
können,  nur  darauf  an,  nicht  atmosphärische  Luft,  sondern  Gas  in  die 
Leitung  zu  pumpen,  mnd  schlägt  Heeren  dazu  vor,  einen  Ballon  von 
dünnem  vulkanisirtem  Kautschuk  von  etwa  1  Kbkf.  Inhalt  in  Anwen- 
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duDg  zu  bringen ,  den  man  vor  dem  Verrache  an  die  Gasleitung  zu 
schrauben  und  mit  Gas  zu  füllen  hätte.  Beim  Versuch  würde  dieser 
Ballon  an  die  Pumpe  geschraubt,  so  dass  sie  sieh  aus  demselben  füllen 
und  das  Gas  in  die  Leitung  pressen  wurde.  Ferrouil  de  Mont- 
g  a  i  1 1  i  a  r  d  und  D  u  r  a  n  d  *)  wenden  das  nSmliche  Verfahren  an ,  nur 
benutzen  sie  zum'  Eintreiben  Ranch,  der  durch  den  Geruch  und 
durch  die  Augen  erkannt  wird. 

Brenner.  Eine  Verbesserung ,  die  H  a  1 1  ^)  in  Truro  (Corn- 
wall)  an  den  A  r  g  a  n  d  -  Gasbrennern  angebracht  hat ,  soll  eine  voll- 
ständigere Verbrennung  des  Gases  und  damit  eine  Gasersparniss  be- 
wirken. Die  Verbesserung  besteht  (Fig.  4  9)  darin ,  dass  in  der  cen- 
tralen Oeßbung  des  Brenners  eine  verstellbare 
Scheibe  a  angebracht  wird ,  die  den  Luftzutritt  zu 
der  Flamme  reguliren  und  die  Flamme  so  ablenken 
soll,  dass  eine  vollständige  Verbrennung  des  Gases 
erreicht  wird.  Nach  der  Aussenseite  der  Flamme 
wird  Luft  durch  eine  durchlöcherte  Metallplatte  b 
geführt.  Die  verstellbare  Scheibe  a  sitzt  auf  dem 
oberen  Ende  einer  Stange  </,  die  unten  gezahnt 
ist  und  durch  ein  Rädchen  e  gehoben  oder  gesenkt  werden  kann.  Der 
Arm  fi?  kann  auch  so  gehoben  oder  gesenkt  werden  ,  dass  er  an  eine 
gekrümmte  Stange  befestigt  wird ,  die  in  einem  Schlitze  eines  mit  der 
Gasröhre  ein  Ganzes  bildenden  Armes  sitzt  und  in  diesem  auf  und 
nieder  bewegt  und  durch  eine  Pressschraube  in  beliebiger  Stellung 
fixirt  werden  kann.  Um  die  Flamme  gegen  plötzliche  Luftströmungen 
zu  schützen,  werden  zwei  Scheiben  angewendet,  deren  obere,  a,  durch 
3  Vorsprünge  central  in  der  OefTnung  erhalten  wird,  während  die 
zweite,  a\  von  durchlöchertem  Metall  ist  und  unter  der  erstem  liegt. 
Die  Scheiben  a  und  a*  können  anstatt  beweglieh ,  auch  ein  für  alle 
Mal  in  der  geeigneten  Stellung  befestigt  werden.  Der  in  neuester 
Zeit  unter  dem  Namen  Küp's  Gasbrenner  3)  aufgetauclite Brenner 
soll  bedeutend  stärkeres  Licht  als  die  gewöhnlichen  Brenner  geben  und 
zwar  dadurch ,  dass  eine  Hülse ,  der  sogenannte  Mantel ,  den  unteren 
Theil  der  Flamme  umschliesst  und  so  verhindert ,  dass  dort  mehr  als 
die  genau  erforderliche  Menge  Sauerstoff  der  Luft  in  die  Flamme  tritt. 


1)  Ferrouil  de  Montgailliardu.  Durand,  Deutsche Indnstrie- 
zeit.   1865  p.  348. 

2)  Hall,  London  Joum.  of  arts  1865  Dec.  p.  529  ;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 186G  p.  34. 

3)  Polyt.  Notizbl.  1865  Nr.  24 ;  Neue  Gewerbebl.  für  Kurhessen  1865 
p.  723;  Dingl.  Journ.  CLXXIX  p.  161;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  413; 
Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthnm  Hessen  1866  p.  32;  Deutsche  Indostrie- 
zeit.  1865  p.  458. 
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Ist  der  Mantel  niedergescbraabt ,  so  ist  der  Küp^sehe  Brenner  ein  ge- 
wöhnlicher Brenner ;  schraubt  man  aber  den  Mantel  aufwärts,  so  dass 
er  den  unteren  Theil  der  Flamme  nach  und  nach  einachliesst ,  wo  die 
Einströmung  der  Luft  am  stärksten  und  ohne  den  Mantel  xu  stark  ist, 
so  wächst  das  Licht  sehr  beträchtlich  und  soll  je  nach  der  Qualität 
und  dem  Drucke  des  Gases  die  2 -bis  8 fache  Leuchtkraft  der  ursprüng- 
lichen Flamme  erreichen.  Man  schraubt  den  Mantel  so  lange  aufwärts, 
als  das  Licht  wächst,  nicht  länger,  weil  sonst  die  schöne  Form  der 
Flamme  und  die  Buhe  des  Lichtes  verlieren  würde.  Bunsen  (in 
Heidelberg)  sagt  über  diesen  Brenner ,  der  von  W  i  r  t  h  und  Comp, 
in  Frankfurt  a.  M.  geliefert  wird:  „Die  Vermischung  der  zur  Verbren- 
nung des  Leuchtgases  nöthigen  Luft  geschiebt  durch  Aspiration  in  das 
ausströmende  Gas  und  ist  um  so  grosser ,  je  rascher  das  Gas  ans  der 
Brenneröffnung  ausströmt.  Um  das  Maximum  der  Helligkeit  einer 
Flamme  zu  erreichen,  muss  eine  bestimmte  Aspiration  stattfinden,  die 
weder  zu  gross  noch  zu  klein  sein  darf.  Wo  das  Gas  aus  dem  Brenner 
tritt,  ist  seine  Geschwindigkeit,  also  auch  die  Luftaspiration,  am  gröasten ; 
durch  den  Mantel  der  neuen  Brenner  wird  die  Aspiration  an  dieser 
Stelle  verhindert.  Die  Flamme ,  die  ohne  Mantel  mehr  Luft  zur  Ver- 
brennung erhält  als  das  Maximum  der  Helligkeit  erfordert ,  empfängt 
nun  die  gerade  für  das  Maximum  der  Lichtausgabe  nöthige  Luftmenge.  ^ 
A.  Peuotl)  theil t  seine  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der 
Brennerhöhe  auf  die  Erleuchtung  der  Strassen  mit, 
aus  denen  er  folgert,  dass  eine  Höhe  von  3,7  Meter  die  zweckmässigste 
für  Strassenbrenner  sei. 

Literatur, 

1)  H.  Perutz,  Die  Industrie  der  Fette  und  Oele.    Mit  46  Holz- 

schnitten. Berlin  1866.  J.Springer  (89  7  S.) 
Der  Verfasser  (technischer  Chemiker  und  Fabrikdirektor)  giebt  in  dem 
Bache  eine  (hauptsächlich  für  den  Praktiker  berechnete)  Beschreibung  der 
Seifen-  und  Glycerinfabrikation ,  der  Darstellung  der  PaxafBn-,  Stearin-  etc. 
Kerzen ,  der  Oelrafßnerie ,  Palmölbleicberel  und  Parfümeriefabrikation.  Es 
wird  ohne  Zweifel  in  den  Kreisen ,  für  die  es  bestimmt  ist ,  gute  Aufnahme 
finden,  wenn  gleich  zu  wünschen  bleibt,  dass  die  neuere  Literatur  nicht  blos 
als  Anhängsel,  sondern  kritisch  verarbeitet  in  den  Text  aufgenommen  worden 
wäre. 

2)  N.  H.   Schilling,  Doctor  der  Staatswirthschaft ,  Handbuch 

der  Steinkohlengas-Beleuchtung.    2.  Auflage.   München  t866. 
R.  Oldenbourg. 
Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  bekannten  Schilling'  sehen  Werkes 


1)  A.  Penot,  Ballet,  de  la  soci^td  de  Mulhouse  1665  Jnin  p.  241; 
Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1892. 
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ist ,  verglichen  mit  der  ersten  Auflage ,  wesentlich  Termehrt  and  verbessert 
worden  und  steht  nun- in  jeder  Hinsicht  dem  Clegg'schen  Buche  über  Gas- 
fabrikation ebenbürtig  zur  Seite.  Nicht  blos  für  den  Gastechniker  vom  Fach, 
auch  für  den  technischen  Chemiker,  sei  er  Lehrer  oder  Praktiker,  ist  das  vor- 
liegende Buch  ganz  unentbehrlich. 

8)  Fr.  Knapp,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie.    Braunschweig 
1865.    Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  des  rühmlichst  bekannten  Werkes 
(über  welches  bereits  Seite  418  referirt  wurde)  giebt  der  Verf.  (von  Seite  358 
bis  Seite  648)  eine  ausführliche  Schilderung  des  Beleuchtungswesens. 

4)  M.  Faraday,  Course  of  six  lectures  on  the  chemical  history 

of  a  candle.    London  1865.    Griffin. 

5)  M.  F  a  r  a  d  a  y ,  Histoire  d'une  chandelle,  traduit  par  W.  Hughes. 

Paris  1865.  Hetzel. 
Die  französische  Ausgabe  von  Faraday's  „Geschichte  einer  Kerze" 
zeichnet  sich  vor  der  englischen  durch  von  H.  Deville  herrührende  bio- 
graphische Notizen  über  Farad  ay,  ferner  durch  ergänzende  und  erläuternde 
Bemerkungen  über  Stearinsäure,  Lampen,  Leuchtgas  und  die  neueren  Leucht- 
arten (elektrisches  Licht,  Mngnesiumlicht)  aus. 
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b)  Hetzung. 

Torf, 

M.  F  u  c  h  s  ^)  berichtet  über  aus  Torfkohle  dargestellte  K  o  h  > 
lensteine  oder  Briquetten,  die  faustgrosse  Stücke  von  durch- 
schnittlich 50  Grm.  Gewicht  mit  abgerundeten  Flachen  und  Ecken 
bilden.  Nach  den  vorliegenden  Angaben  über  den  (nach  Berthier's 
Methode  und  auf  andere  Weise  durch  Destillation  ermittelten)  Brenn- 
werth,  beträgt  die  Verdampfungskraft  dieser  Torfsteine  bei  der  einen 

/5575W..E.        \  ,    .    ,  ,  /6173  W.-E.        \ 

Sorte  I s=  I  8,5  ,   bei  der  anderen  1 =  I 

\         652  /  \         652  / 

9,4  Kil.  Wasser  von  QO,  welches  durch  1  Kil.  der  Torfsteine  in  Dampf 
von  150^  übergeführt  werden  könne.  (Wir  überlassen  es  dem  Verf., 
für  die  Richtigkeit  dieser  Zahlet^  einzustehen,  aus  welchen  auf  keinen 
Fall  ein  Schluss  auf  die  nutzbare  Verdampfungskraft  der  Kohle  ge- 
zogen werden  kann  d.  Red.)  Stöss^)  (in  Cöln  a/Rh.)  giebt  eine 
Schilderung  der  Verwendung  des  Torfes  als  Brennmate- 
rial und  die  Behandlung  desselben  mit  Maschinen,  die  sich  an 
die  früher  über  den  nämlichen  Gegenstand  publicirten  Arbeiten  von 
M.  Rühlmann,  Dullo,  Brom  eis,  Vogelu.  A.  3)  anschliesst. 
Auch  über  die  Aufbereitung  des  Torfes  in  England  und 
die  Anwendung  des  Torfes  und  der  Torfkohle  in  der  Eisenindustrie  ^) 
ist  eine  Abhandlung  veröffentlicht  worden.  M.  Rühlmann') 
schildert  die  von  Brosowsky  oonstruirte  Torfstechmaschine. 


1)  M.  Fuchs,  Fürther  Gewerbezeit.  1865  Nr.  13  n.  U  p.  51  u.  55. 

2)  StÖBS,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1865  p.  161 ; 
Polyt.  Centralbi.  1865  p.  977. 

3)  Jahresbericht  1857  p.  506;  1858  p.  619  ;  1859  p.678;  1861  p.  703. 

4)  Civil  Engineer  1865  Nov.  p.  334 ;  Polyt.  Centralbi.  1866  p.  99. 

5)  M.  Rühlmann,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1865 
p.  32;  Dingl.  Joum.  CLXXVI  p.  366;  Polyt.  Centralbi.  1865  p.  574. 
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Steinkohle. 

F.  Varrentrapp^)  zeigte  durch  ausgedehnte  Versuche  die 
Bildung  von  Kohlensäure  aus  Steinkohle  beim  Lagern  der- 
selben an  der  Luft.  Namentlich  in  Kohlenhaufen ,  wo  die  Temperatur 
nicht  selten  sich  bedeutend  steigert,  ist  dadurch  ein  grosser  Verlust 
an  Kohlenstoff  zn  erwarten.  Durch  ausgedehnte  Versuche  über  die  von 
selbst  erfolgende  Zersetzung  der. Steinkohlen  fand  L. Thomp- 
son ^),  dass  die  Heizkraft  von  trockenen  Kohlen  durch  sechsmonat- 
liches Lagern  an  freier  Luft  und  bei  ungehindertem  Zutritt  des  Tages- 
lichtes durchschnittlich  in  dem  Verhältnisse  von  13:12  vermindert 
wird.  Ist  die  Kohle  aber  feucht ,  so  steigt  dieser  Verlust  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  weit  höher;  ausserdem  ist  derselbe  auch  viel 
höher,  wenn  die  lagernde  Kohle  sehr  grosse,  voluminöse  Haufen  bildet. 
In  diesem  Falle  scheint  sich  die  Kohle  nach  und  nach  in  eine  Art  von 
Lignit  zu  verwandeln ,  indem  sie  beinahe  die  Hälfte  ihrer  Heizkraft 
einbüsstS). 

M.  Evrard^)  beschreibt  die  mechanische  Kohlenaufbe- 
reitung^) zu  la  Chazotte  bei  St.  Etienne. 

lieber  die  Anthracit-Lagerstätten  von  Pennsyi- 
V  a  n  i  e  n  *) ,  welche  711  Quadratmeilen  oder  ^^3  des  Flächeninhaltes 
dieses  Landes  ausmachen,  sind  ausführliche  Mittheilungen  erschienen. 
(In  dem  Werke  von  Geinitz,  Fleck  und  H artig  über  Stein- 
kohlen sind  die  Kohlenlager  Nordamerika's  leider  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Die  oben  citirte  Arbeit  giebt  über  die  Lagerstätten  fossiler 
Kohle  in  den  Vereinigten  Staaten  Aufscbluss.) 

Vuitton^)  stellt  rauchverzehrende  künstliche 
Brennstoffe  aus  Kohlenpulver  und  Leiokom  (Röststärke)  unter  Zu- 


1)  F.  Varrentrapp,  Dingl.  Journ.  CLXXVIII  p.  379;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1866  p.  113;  Journal  für  Gasbeleuchtung  1866  p.  33. 

2)  L.  Thomson,  London  Journ.  of  arts  1865  Juny  p.  321;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXVIII  p.  161  ;  Polyt.  Centralbl.  1665  p.  1657;  Polyt.  Notizbl. 
1866  p.  47;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1866  p.  68;  Deutsche  Industriezeit. 
1866  p.  38. 

3)  Vergl.  Grundmann's  Arbeit  über  die  Verwitterung  der  Stein- 
kohlen, Jahresbericht  1863  p.  752. 

4)  M.  Evrard,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  225. 

5)  Vergl.  Geinitz,  Fleck  und  Hartig,  Die  Steinkohlen,  1865 
Bd.  n  p.  331. 

6)  Mech.  Magaz.  1865  Nov.  p.  323;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  96. 

7)  Vuitton,  G^nie  industriel  1865  Juillet  p.  292;  Dingl.  Journ. 
CliXXVII  p.  247;  Chem.  Centralbl.  1865  p.  944;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  1304. 
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satz  TOD  etwa  0,5  Proc.  Salpeter  zu.     Das  Verfahren  ist  in  Belgien 
patentirt. 

Die  Steinkoblenförderung  im  Zollverein^)  betrag  im  J.  1863 
888,184,152  Ctr.  im  Wertbe  von  2 8,489,55 8 Thlr.  (in  671  Werken 
mit  90,561  Arbeitern).  Die  Kohlenproduktion  an  der  S  a  a  r  machte 
1864  51,950,000  Ctr.  aas.  Das  unter  der  Saarstollensohle  noch  an- 
stehende Kohlenqnantum  reicht  bei  50  Mill.  Ctr.  jährlicher  Förderung 
noch  8000  Jahre  ans.  Nach  Bouillat')  ergiebt  sich  England*s 
Kohlenreichthum  aus  folgenden  zuverlässigen  Zahlen : 

Steinkohlenlager. 

Im  Norden,  Schottland 
Im  Osten,  Newcastle 
Im  Westen,  Lancashire  etc. 
Im  Süden,  Wales  etc. 
Cumberland 

~  5,419  83,541  85,817,324 

Alle  diese  Lager  befinden  sich  nicht  unter  1200  Met.  Tiefe  und 
werden  nach  der  derzeitigen  Produktion  vor  970  Jahren  nicht  aus- 
gebeutet sein. 

Braunkohlen. 

F.  Varrentrapp^)  zeigte  auf  experimentellem  Wege  die 
Bildung  von  Kohlensäure  beim  Lagern  von  Braunkohlen  an  der 
Luft,  wodurch,  namentlich  wenn  die  Kohlen  in  Massen  aufgehäuA  sich 
erhitzen,  ein  grosser  Verlust  entsteht. 

Petrolenm  als  Heinnaterial. 

C.  J.  Richardson^)  giebt  eine  vergleichende  Uebersicht  der 
Vortheile,  welche  das  Petroleum  als  Brennmaterial ')  für  Dampfkessel 
darbietet,  gegenüber  der  Kohle.    Gegentheilige  Ansichten  mit  Bezug 


Constatirte 

Fläcben- 

Steinkohlen- 

Jetzige Pro- 

entreckong. 

menge. 

dnktion. 

Qa.-M«il. 

Mill.  TooB. 

Tonn. 

1,930 

35,800 

11,081,000 

1,845 

24,000 

34,635,384 

535 

7,594 

25,643,000 

1,094 

26,. 560 

13,201,796 

25 

90 

1,255,644 

1)  Augsburger  Allgem.  Zeit.  1865  Nr.  285  (vom  12.  Oct.  1865). 

2)  Bouillat,  Annal.  des  mines  1864  p.  496 ;  Berg- nnd  hüttenm. 
Zeit.  1865  p.  156. 

3)  F.  Varren trapp,  Dingl.  Joum.  CLXXV  p.  156;  Bullet,  de  la 
socict^  chim.  1865  II  p.  156;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  464;  Chem.  Cen- 
tralbl.  1865  p.  953. 

4)  C.  J.  Bicbardson,  Chemical  News  1865  Nr.  269  p.  39. 

5)  Jahresbericht  1864  p.  725. 
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auf  Bichardson's  Arbeit  spricht  ein  Correspondent  der  Deutschen 
Industriezeitung  1)  aus.  Eine  lebhafte  Vertheidigung  bringt  das  Practic. 
Median.  Joum,^')^  wo  unter  anderem  gesagt  ist:  ^ Unter  dem  Namen 
Petroleum  verstehe  man  hier  nicht  allein  das  natürliche,  sondern  auch 
flüssige  Kohlenwasserstoffe,  die  durch  Destillation  bei  niedriger  Tem- 
peratur aus  dem  schlechtesten  und  werthlosesten  Kohlenklein  gewonnen 
werden ;  Brennmaterial,  das  bisher,  wie  die  Berge  von  Kohlenklein  auf 
den  Halden  der  nördlichen  Kohlengruben  Englands  beweisen,  voll- 
ständig werthlos  war,  wird  so  höchst  werthvoU  und  transportfähig 
werden.  Femer  zweifle  man  nicht,  dass  in  einer  wenn  auch  noch  ent- 
fernten Zukunft  aus  den  schwächsten  Kohlenflötzen ,  welche  den  Ab- 
bau nicht  mehr  lohnen,  durch  langsame  Verbrennung  m  stAi,  wenn  sie 
einmal  angebrannt,  durch  geeignete  Luftstrecken  und  Schächte  mit  den 
nöthigen  Luftmengen  versehen  werden,  an  den  Schachtmündungen  un- 
geheure Mengen  von  Kohlenwasserstoffdämpfen  werden  gewonnen 
werden,  die  nur  condensirt  zu  werden  brauchen,  um  als  flüssiges  Brenn- 
material zu  dienen  etc.  Man  wage  es  vorauszusagen ,  dass  in  nicht 
sehr  entfernter  Zeit  Kohle  als  Brennmaterial  nur  in  Form  von  flüssigem, 
durch  Destillation  gewonnenen  Kohlenwasserstoff,  oder  in  Form  von 
Kohlenoxyd  und  anderen  verbrennbaren  Gasen  wird  verwendet  werden.^ 
P.  Hayes^)  liess  sich  ein  Verfahren  der  Anwendung  des  Petroleums 
zur  Kesselfeuerung  (für  England)  patentiren.  Es  besteht  wesentlich  im 
Folgenden :  Man  lässt  das  Petroleum  aus  einem  Reservoir  durch  ein 
mit  Absperrhahn  versehenes  Rohr  in  einen  Behälter  im  Feuerungsraum 
fliessen,  das  mit  Koke,  zerkleinerten  Steinen  oder  dergl.  gefüllt  ist,  um 
die  Oberfläche  des  Oeles  zu  vergrössern.  Das  Gefäss  ist  oben  zum 
Theil  bedeckt,  sodass  nur  mehrere  Oeffnungen  oder  ein  breiter  Schlitz 
zum  Austritte  der  Flamme  offen  bleiben.  Ueber  dem  Niveau  des  Pe- 
troleum geht  durch  das  Gefäss  ein  durchlöchertes  Rohr,  durch  welches 
ein  Strom  Luft,  Dampf  oder  Wasserstoffgas  zutritt ,  .um  sich  mit  den 
Dämpfen  des  Oeles ,  das  auf  irgend  eine  Weise  erhitzt  werden  kann, 
zu  mischen.  Das  Gemisch  wird  dann  an  den  Oeffnungen  im  o'beren 
Theil  des  Behälters  entzündet ;  in  Folge  der  zunehmenden  Erwärmung 
des  Behälters  entwickelt  das  Oel  immer  mehr  Dämpfe,  die  mit  reiner, 
weisser  Flamme  ohne  allen  Rauch  brennen  und  eine  intensive  Hitze 
entwickeln.  —  Wie  wenig  indessen  zu  erwarten  steht,  dass  das  Pe- 
troleum jemals  ein  passenderes  Heizmaterial  für  Dampfkessel ,  insbe- 
sondere Schiffskessel ,  werden  kann ,  als  Steinkohle  jetzt  ist ,  ergiebt 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  147. 

2)  Nach  dem  Pract.  Mech.  Jonrn. '  (March)  durch  Deutsche  Indtistrie- 
zeit.  1865  p.  147. 

8)  P.  Hayes,  Deutsche  Industrieteit.  1866  p.  108. 
iragner,  Jahresbex.  ZI.  49 
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sich  aas  einer  Zusammenstellang  im  Artüsan^),  Die  Anssicht,  mit 
einem  geringen  Volamen,  etwa  dem  ^^fachen  der  Steinkohle,  and  rer- 
hältnissmässig  geringem  Gewichte  von  Brennmaterial  ein  Dampfschiff 
für  gleiche  Zeitdauer  seiner  Fahrt  gegen  die  bisherigen  Verhältnisse 
£u  yersorgen,  scheint  zu  den  in  Woolwich  Dockyard  unternommenen 
Versuchen  Veranlassung  gegeben  zu  haben.  Diese  Aussicht  war  um 
so  verlockender,  als  jetzt  bei  langen  Seereisen  Dampfschiffe  in  Kohlen- 
stationen beilegen  müssen  und  das  Brennmaterial  dort  zu  enorm  hohen 
Preisen  bezahlen,  während  bei  der  Anwendung  yon  Petroleum  bei  ar- 
sprünglich  gleich  grossen  Räumlichkeiten  für  Brennmaterial  das  Sc*hiff 
eine  dreimal  so  lange  Seereise  als  bisher  zarücklegen  könnte,  ohne  zur 
Aufnahme  von  Brennmaterial  gezwungen  zu  sein.  Aus  den  Versuchen 
ergiebt  sich  aber,  dass  gleiche  Gewichte  Kohle  und  Petroleum  sich  in 
Bezug  aof  ihre  Brenn werthe  wie  1  :  1,6  verhalten,  dass  der  geringste 
Preis  des  Petroleums  100  Thlr.  per  engl.  Tonne,  die  der  besten  Stein- 
kohle in  England  etwa  7  Thlr.  per  Tonne  beträgt,  aus  welchen  Daten 
natürlich  sofort  die  Unausführbarkeit  einleuchtet,  wenn  man  selbst  von 
den  Schwierigkeiten ,  eine  Kesselfeuerung  mit  Petroleum  gefahrlos  für 
ein  Schiff  zu  machen,  absehen  wollte. 

Literatur, 

l)  H.  B.  Geinitz,  H.  Fleck  und  E.  Hartig,  Die  Steinkohlen 
Deutschlands  und  anderer  Länder  Europas ,  ihre  Natur ,  Lage- 
rungsverhältnisse, Verbreitung,  Geschichte,  Statistik  und  tech- 
nische Verwendung,  l.  und  II.  Band.  Mit  einem  Atlas. 
München  186  5.    R.  Oldenbourg. 

Wie  C.  F.  Zincken  über  die  Braunkohle  (Jahresbericht  1864  p,  729), 
so  beabsichtigten  die  Verfasser  über  die  Steinkohle  eine  erschöpfende  Mono- 
graphie zu  liefern,  welche,  wie  das  nun  vollständig  vorliegende  Bach  zeigt, 
ein  Werk  geworden ,  wie  es  die  Literatur  weder  Deutschlands  noch  die  eines 
andern  Culturstaates  besitzt.  Der  erste  Band  bandelt  von  der  Geologie  der 
Steinkohlen,  der  zweite  (speciell  von  Fleck  und  Hartig  bearbeitet,  deren 
Namen  in  der  Steinkohlentechnik  —  vergleiche  Jahresbericht  1859  p.  682; 
1860  p.  623  —  bereits  einen  guten  Klang  haben)  enthalt  die  Geschichte, 
Statistik  und  Technik  (mit  Ausschluss  der  Kohleu^astechnik ,  über  welche 
Schilling*8  in  dem  nämlichen  Verlage  unlängst  in  zweiter  wesentlich  ver- 
besserter  Auflage  erschienenes  Werk  Aufschlass  giebt)  der  Steinkohlen. 
Letzterer  Abschnitt  umfasst  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Kohlen 
(Maass  und  Gewicht),  die  chemische  Zusammensetzung  und  den  chemischen 
Charakter  der  Kohlen,  die  Leistung  der  Kohlen  als  Brennstoff,  die  Aufbe- 
reitung der  Kohlen ,  die  Verkokung  der  Steinkohlen  und  die  Verwerthung 
der  Steinkohlen  in  der  Briqucttefabrikatiou. 


1)  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  1865  IX  p.431 ;  DingL 
Journ.  CLXXVU  p.  246. 
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2)  C.  F.  Zincken,  Die  Braunkohle  und  ihre  Verwendung.  Erster 
Theil:  die  Pbysiographie  der  Braunkohle;  2.  und  8.  Heft. 
Hannover.    C.  Rumpier.     1865. 

Die  vorliegenden  beiden  Lieferungen  (vergl.  Jahresbericht  1864  p.  729) 
beschäftigen  sich  mit  den  Arten  der  Braunkohle,  den  Begleitern  derselben, 
und  den  Fundorten  resp.  den  Gewinnnngspunkten  der  Braunkohle. 


Feuerungen. 

E.  J.  Nöggerath^)  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluss 
derBerussang  von  Dampfkesseln  auf  den  Heizeffekt. 
Das  Factum,  dass  das  Absorptionsvermögen  des  Russes  gegen  Wär^e- 
strahlen  grösser  ist  als  das  eines  anderen  Körpers ,  hat  vielfach  die 
Annahme  veranlasst,  dass  die  Wärmeleitungsfähigkeit  metallener  Heiz- 
flächen darch  eine  Russschicht  vergrössert  werde.  Es  wurde  angenom- 
men ,  dass  die  Berussung  von  Dampfkesseln  eine  Vergrösserung  des 
Wärmedurchgangs  -  Coefficienten ,  d.  h.  derjenigen  Zahl  herbeiführe, 
welche  die  Anzahl  der  Wärmeeinheiten  angiebt ,  welche  durch  die 
Quadrateinheiten  der  Fläche  in  der  Zeiteinheit  für  jeden  Grad  der 
Differenz  zwischen  den  Temperaturen  der  Heizgase  .und  der  zu  er- 
wärmenden Flüssigkeit  transmittirt  werden.  In  diesem  Sinne  hat  sich 
ß  ^  d  e  ausgesprochen.  Dagegen  ist  zu  beachten ,  dass  es  sich  bei  der 
Erhitzung  der  Heizflächen  über  Feuerzügen  nicht  um  die  Aufnahme 
von  Wärmestrahlen,  sondern  nur  um  Mittheilung  der  Wärme  von  den 
Heizgasen  durch  die  Eesselwandungen  an  eine  zu  erwärmende  Flüssig- 
keit handelt.  Da  nun  einerseits  die  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Russes 
fast  lOOmal  geringer  ist,  als  die  des  Eisens,  und  anderseits  ein  zwei- 
facher Widerstand  daraus  erwächst ,  dass  die  Wärme  von  den  Gasen 
zunächst  an  die  Russbedeckung  und  von  dieser  an  die  Metallwandung 
übergeführt  werden  muss,  so  ergiebt  sich  bei  näherer  Betrachtung,  dass 
die  Berussung  der  Heizfläche  nicht  nützlich,  sondern  schädlich  auf  den 
HeizefTekt  wirken  muss,  wie  dies  auch  durch  die  Kesselpraxis  im  All- 
gemeinen, sowie  durch  die  Beobachtungen  von  Brix  vollkommen  be- 
stätigt wird.  Bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen,  die  er  im  Auftrage 
der  Industriellen  des  Saarthaies  über  die  zweckmässigste  Form  der 
Feuerzüge  und  den  relativen  Werth  der  Heizflächen  anstellte,  hat  nun 
der  Verf.  in  Brieg  auch  diesen  Gegenstand  untersucht.  Es  ergiebt 
sich  :    ] )  dass  die  Berussung  der  vorderen  Theile  der  Heizfläche,  welche 


1)  E.  J.  Nöggerath,  Deutsche  Ulustr.  Gewerbezeit.  1865  Nr.  21; 
Neue  Gewerbebl.  für  Kurhessen  1865  p.  637  ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeitung 
1865  p.  147;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  100  n.  1300;  Dingl.  Joum.  CLXXV 
p.  276 ;  Civilingenieur  X  p.  449 ;  Polyt.  Notizbl.  1865  p.  252. 
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der  Einwirkung  des  Feaers  unmittelbar  ausgesetzt  sind ,  von  geringem 
Einfluss  auf  den  Heizefiekt  ist ;  2)  dass  die  Berussung  der  Tbeile, 
welche  der  Einwirkung  des  Feuers  nicht  unmittelbar  ausgesetzt  sind, 
von  äusserst  nachtheiligem  Einfluss  auf  den  Heizefiekt  ist;  3)  dass 
durch  sorgfältigere  Reinigungen  der  entfernteren  Theile  der  Heizfläche 
deren  Efiekt  bedeutend  gesteigert  werden  kann ,  dass  aber  derartige 
Reinigungen  bei  Steinkohlenfeuerung  sehr  häufig ,  fast  täglich  vorzu- 
nehmen sein  würden ;  4)  dass  bei  Steinkohlenfeuerung  der  ökonomische 
Werth  der  entlegeneren  Theile  der  Heizfläche  sehr  gering  anzuschlagen 
ist,  da  Heizgase  von  400  Grad  Temperatur  kaum  nennenswerlhe 
Wärmemengen  durch  berusste  Metallflächen  transmittiren ;  5)  dass 
der  ökonomische  Vortheil  der  Anwendung  von  Vorrichtungen  zur 
rauchlosen  Verbrennung  der  Steinkohlen  nicht  allein  darin  beruht,  dass 
aus  dem  Brennmaterial  grössere  Wärmemengen  erzielt  werden,  sondern 
auch  darin,  dass  die  Heizflächen  in  einem  für  die  Wärmetransmission 
geeigneteren  Zustand  längere  Zeit  erhalten  werden.  Auf  experimen- 
tellem Wege  zeigte  femer  Nöggerath,  dass  die  Einleitung  von 
Wasserdampf  in  den  Herdraum  einer  Feuerung  eine  Vermeh- 
rung des  Heizeffektes  nicht  herbeiführt. 

Gegenüber  den  Belobungen  von  Chadefaud,  Morin^)  und 
Ziebarth^),  hält  S c h i n z  3)  seine  früher  ausgesprochenen  An- 
sichten *)  über  das  Siemens*  sehe  Feuerungsprincip  noch  fortwährend 
für  die  richtigen  und  führt  dafür  mehrere  Thatsachen  an,  namentlich 
die  sehr  wechselnde  Schmelzdauer  bei  Glasöfen  von  28 — 50  Stunden, 
die  Ablagerungen  von  Theer  und  Russ ,  die  Erhitzung  der  Glashäfen 
hauptsächlich  nur  an  ihrem  oberen  Theile  u.  a. 

J.  M il b a n k B)  construirte  eine  (in  England  patentirte)  Kessel- 
feuerung für  Heisswasserheizungen.  F.  C.  Hills^)  eine  Vorrichtung 
zum  Anwärmen  der  Verbrennungsluft  für  Feuerungen,  die  sowol  für 
Dampf kesseifeuerungen,  als  für  Zimmeröfen  verwendbar  ist.  Mau 7) 
verbreitet  sich    über    eine  Modification    des  Etagenrostes,    von  ihm 


1)  Jahresbericht  1868  p.  764;  1864  p.  725  und  727. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1865  p.  187. 

3)  C.  Schinz,  Diogl.  Joorn.  CLXXVI  p.  17;   Berg- und  hfittenm. 
Zeit.  1865  p.  240. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  354;   1863  p.  402. 

5)  J.  Milbank,  London  Journ.  of  arts  1865  Aug.  p.  80;   Poljt 
Centralbl.  1865  p.  1176. 

6)  F.  C.  Hills,  Mech.  Magaz.  1865  Dec.  p.  408;  Poljt.  Centralblatt 
1866  p.  319. 

7)  Man,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  285. 
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Klappenetagenrost  genannt.  C.  deMarsilly')  veröffentlichte  die 
£rgebnid8e  seiner  Untersachangen  über  die  Verbrennung  der  Stein- 
kohlen und  Eokes  in  Lokomotiven  und  unter  feststehenden  Dampf- 
kesseln 3). 

Rauchverzehrende  Dampfkesselfeuerungen  sind 
construirt  und  vorgeschlagen  worden  von  A.  de  Pindray^)  und  von 
Kirch  weger ^).  Ueber  die  Lage  und  Grösse  des  Feuersitzes  bei 
den  Pultöfen  theilt  M.  S  p  o  n  f  e  1  d  n  e  r  ')  seine  Ansichten  mit.  d  e 
Teleschef^)  construirte  einen  Ofen  zum  Schmelzen  der  Metalle  mit 
erhitzter  Gebläseluft  (in  welchem  die  Temperatur  erforderlichen  Falles 
bis  auf  1000^  0.  gesteigert  werden  kann). 

M  0  r  i  n  7)  beschreibt  einen  in  England  in  den  Kasernen  und 
Spitälern  angewendeten  Heizapparat  (construirt  von  D.  Galton), 
welcher  namentlich  in  Bezug  auf  Fortschaifun]g  der  verdorbenen  und 
Zuführung  von  frischer  Luft  sehr  empfehlenswerth  zu  sein  scheint. 
Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  (einen  Ventilations  -  Zimmerofen) 
macht  J.  Graff^)  Mittheilung.  Auch  A.  Widenmann^)  con- 
struirte (in  Württemberg  patentirte)  Heiz-  und  Ventilations-Apparate, 
die  von  der  k.  Württemberg.  Centralstelle  für  Handel  und  Gewerbe 
warm  empfohlen  werden. 

N.  W  i  1 1  ^0)  giebt  eine  ausführliche  und  mit  Abbildungen  ver- 
sehene Beschreibung  der  russischen  Zimmeröfen.  Um  die  Heiz- 
fähigkeit thönerner  Oefen  zu  erhöhen,  hat  Graf  Ballestrem 
(nach  einer  Mittheilung  von  W.  S.  N  ö  g  g  e  r  a  t  h)  1^)  ein  sehr  einfaches 


1)  C.  de  Marsilly,  Compt.  rend.  LX  p.  216;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
chim.  1865  I  p.  223;  Monit.  scientif.  1865  p.  155;  Polyt.  Centralbl.  1865 
p.  757. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1864  p.  723. 

3)  A.  de  Pindray,  Pract.  Mecban.  Magaz.  1865  Dec.  p.  269;  Polyt. 
Centralbl.  1866  p.  158. 

4)  Kirchweger,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1865 
p.  320;  Polyt.  Centralbl.  1866  p.  320;  Deutsche  Industriezeit.  1866  p.  34. 

5)  Spon feldner,  Dingl.  Jonrn.  CLXXV  p.  268;  Bayer.  Kunst- u. 
Gewerbebl.  1865  p.  129. 

6)  de  Teleschef,  G^nie  industriel  1865  Acut  p.  67;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXVIII  p.  29. 

7)  Morin,  Annal.  du  G^nie  civil  1865  Janvier  p.  49;  Dingl.  Journ. 
CLXXV  p.  440. 

8)  J.  Graff ,  Dingl.  Journ.  CLXXVII  p.  367. 

9)  A.  Widenmann,  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  760;  Polyt  Notizbl. 
1865  p.  321. 

10)  N.  Witt,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  603. 
11)W.  S.  Nöggerath,    Breslauer  Gewerbebl.    1864  Nr.  26;    Polyt. 
Centralbl.  1865  p.  274. 
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Mittel  in  sinnreicher  Weise  mit  grösstem  Erfolge  angewendet.  Von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  abziehenden  Heizgase  um  so  mehr 
Wärme  nutzbar  abgeben,  je  dichter  sie  an  der  möglichst  ausgedehnten 
Heizfläche  vorüber  strömen,  und  dass  die  Länge  der  Zeit,  in  welcher 
ein  geheizter  Ofen  einen  Zimmerraum  zu  erwärmen  vermag,  der  Quan- 
tität und  Temperatur  der  erhitzten  Thonmasse  proportional  seien,  hat 
er  die  Horizontalzüge  des  Ofens  nicht ,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
vollständig  frei  gelassen,  sondern  in  eine  grosse  Anzahl  neben  einander 
liegender  Theilzüge  von  geringem  Querschnitt  getheilt.  Diese  Theil- 
züge  bestehen  in  kurzen  Drainröhren ,  welche  ohne  Verbindungsmittel 
regelrecht  auf  einander  gelegt  in  dem  Ofen  in  jedem  Zuge  den  hori- 
zontalen Theil  von  der  Fuss-  bis  zur  Bodendecke  ausfüllen.  Die  im 
Herdraume  erhitzten  Gase  streichen  bei  ihrer  Bewegung  zum  Schorn- 
stein durchaus  zwischen  diesen  Röhren  hin  und  geben  an  dieselben  den 
grössten  Theil  ihrer  Wärme  ab.  Während  bei  einem  gewöhnlichen 
Ofen  der  innere  Baum  nur  mit  warmer  Lufl  ausgefüllt  ist ,  ist  er  bei 
der  Balles trem*8chen  Einrichtung  mit  erhitzter  Thonmasse  er- 
füllt, und  hieraus  erklärt  sich  die  grössere  Leistungsfähigkeit,  welche 
einem  Ofen  durch  diese  Einrichtung  verliehen  werden  kann ,  in  ein- 
fachster Weise.  Bei  lebhaftem  Feuer  kommen  die  Röhren  des  ersten 
über  dem  Herde  liegenden  Feuerzugs  alsbald  zum  Glühen  and  veran- 
lassen alsdann  nebenbei  noch  eine  fast  vollständige  Rauchverbrennung. 
Ein  derartiger  Ofen,  der  des  Morgens  geheizt  und  mittelst  einer  luft- 
dicht schliessenden  Thüre  geschlossen  wird ,  ist  am  Abend  noch  so 
warm,  dass  er  in  einem  grösseren  Zimmer  eine  behagliche  Wärme  ver- 
breitet. Nach  mehrjährigen  Erfahrungen  hat  sich  die  beschriebene 
Einrichtung  stets  gleichmässig  wirksam  und  vortheilhaft  bewährt.  Reg- 
naul t  und  GhevreuM)  sprachen  über  die  vermeintliche  Ungesund- 
heit  gusseiserner  Zimmeröfen. 

P.  B  0 1 1  e  y  *)  construirte  ein  Dampfe  alorimeter  für 
Heizkraftbestimmungen.  Indem  wir  auf  die  mit  Abbildungen 
versehene  Abhandlung  verweisen,  bemerken  wir,  dass  über  den  Apparat 
erst  dann  referirt  werden  kann,  wenn  die  in  Aussicht  gestellte  Mitthei- 
lung  der  Versuchsresultate  erfolgt  sein  wird. 


1)  Regnault  und  Chevreul,    Compt.  rend.  LX  p.   794;    Dingl. 
Joum.  CLXXVII  p.  408 ;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1865  p.  624. 

2)  P.  BoUey,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865  p.  18;  Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  1865  p.  234;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1206. 
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Zündrequisiten. 

Wiederhold  ^)  fügt  seinem  Berichte  über  Letbeby*B  Vor- 
schlag, die  Wirkungen  der  Phospbordämpfe  in  den  Ziindholzfabriken 
mittelst  Terpentinöl  zu  verhindern  ^),  folgende  Bemerkungen  bei :  Wenn 
behauptet  werde,  dass  durch  den  Gebrauch  des  Terpentinöls  die  Zahl 
<ler  Erkrankungsfälle  erheblich  sich  vermindert  habe ,  so  seien  diese 
Angaben  wol  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  Die  Anzahl  der  Erkrankungsfälle  in  Folge  von  Phosphor- 
kiefernekrose  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit,  wahrscheinlich  durch 
bessere  Ventilation  der  Arbeitsräume  und  Vorsicht  bei  der  Arbeit  ohne- 
dies schon  auflallend  vermindert 3) ;  die  Resultate,  welche  man  also 
bei  einer  einzelnen  Fabrik  durch  die  Anwendung  irgend  eines  Mittels 
erhält,  können  allein  nicht  maassgebend  sein ,  zumal  man  weiss ,  dass 
die  Angaben  der  Erfinder  von  neuen  Heilmethoden  und  Heilmitteln 
nicht  sehr  häufig  mit  den  Resultaten  einer  unbefangenen  Statistik  über- 
einstimmen ;  es  ist  ferner  die  Annahme ,  dass  PhosphoraauerstofTver- 
bindungen  die  Ursache  der  Kiefernekrose  sind,  durch  Nichts  erwiesen; 
es  kann  ebenso  gut  z.  B.  eine  organische  Phosphorverbindung  sein. 
Es  mag  hier  eine  Bemerkung  Platz  finden,  welche  ein  erfahrener  Zünd- 
holzfabrikant  dem  Verf.  gegenüber  bezüglich  der  Ursache  der  Kiefer- 
nekrose machte.  Seiner  Ueberzeugung  nach  sei  die  Anwendung  der 
Mennige  und  der  sogenannten  oxydirten  Mennige  vorzüglich  schädlich; 
da  wo  man  die  Anwendung  dieser  Körper  vermeide,  zeige  sich  nichts 
von  dem  Uebel ;  es  sei  diese  Ansicht  der  Prüfung  der  Praktiker  an- 
gelegentlichst hiermit  empfohlen,  ebenso  wünschenswerth  würden  auch 
recht  zahlreiche  und  consequent  durchgeführte  Versuche  mit  den  Ter- 
pentinölbüchsen sein,  deren  Anstellung  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache, 
selbst  für  den  Fall ,  sie  nicht  das  gewünschte  Resultat  liefern  sollten, 
als  eine  Forderung  der  Humanität  angesehen  werden  muss.  Das 
^ Breslauer  Gewerbeblatt ^  bringt  eine  Schilderung  der  Zündholz- 
fabrik von  Brvant  und  May ^)  in  London. 

Zündholzhobelmaschine^).  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
trachteten  viele  Mechaniker  eine  Maschine  zu  erfinden ,  welche  Zond- 


1)  Wiederhold,  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen  1865  p.  522. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  731. 

3)  In  den  bayerischen  Zündholzfabriken,  die  mir  bekannt  sind,  ist  seit 
länger  als  10  Jahren  kein  Fall  der  Kiefernekrose  mehr  vorgekommen.    W. 

4)  Breslaoer  Gewerbebl.  1865  Nr.  10;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl. 
1865  p.  560;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  1160. 

5)  Vergl.  Bericht  über  die  Beurtheilungs  -  Commission  der  Industrie- 
Ausstellung  zu  München  im  Jahre  1854,  München  1855  X.  Gruppe  p.  118. 
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hölzchenspäbne  za  liefern  vermöchte.  Es  wurde  yersacht,  das  Hobelo 
mit  der  Hand  theils  durch  Spalt- ,  theils  Hobelmaschinen  etc.  za  ver- 
drängen und  verdienen  hier  erwähnt  zu  werden  die  Systeme  von  Pel- 
letier (1830) ,  Cochot  (1  830),  Jeunot  (1840),  Neukranz 
(1845),  Krutzsch  (1848),  Andree,  Leitherer(1  851)  q.  a.m. 
Bei  allen  diesen  Systemen ,  mag  der  Hobel  oder  das  Holz  die  gerad- 
linige Bewegung  erhalten ,  mag  der  Hobel  ein  Röhrcheneisen  besitzen 
oder  mögen  viereckige  Stäbchen  durch  viele  verticale  und  ein  nach- 
folgendes horizontales  Messer  erzeugt  werden ,  oder  endlich  mag  wie 
bei  dem  System  von  Krutzsch  das  Holz  durch  eine  mit  vielen  dicht 
zusammenstehenden  Löchern  versehene  Stahlplatte  theils  gepresst,  theils 
gezogen  werden,  ist  doch  dem  schneidenden  Eisen  ein  Nachgeben,  ein 
Anschmiegen  an  den  ^uchs  des  Holzes  nicht  gestattet ,  es  schneidet 
geradlinig ,  und  da  die  Fasern  häufig  verzogen  sind ,  so  entstehen  mit 
diesen  Maschinen  meistens  unreine  oder  unganze  Späne ;  ohne  Anwen- 
dung der  Röhrcheneisen  aber  werden  sie  unschön  und  zu  gross.  Weit 
besser  arbeitet  dagegen  Wrana's  Hobelmaschine,  welche  Fr.  Kick*) 
beschreibt ;  auf  dieser  kann  ein  Arbeiter  drei-  bis  viermal  so  viel  Zünd- 
hölzchenspäne  (Drähte)  hobeln,  als  er  ohne  Maschine  zu  liefern  vermag 
und  überdies  ist  die  Arbeit  leichter.  Die  Maschine  ahmt  das  Hobeln 
mit  der  Hand  weit  vollkommener  nach ,  als  dies  bei  jener  von  N  e  u  - 
kränz  der  Fall  ist,  da  der  Hobel  hier  nicht  fix,  sondern  durch  die 
Hände  des  Arbeiters  gehalten,  somit  federnd  angebracht  ist.  Seine 
Stütze  findet  er  jedoch  an  einer  Leiste,  welche  quer  über  die  Maschine 
läuft  und  je  nach  der  Höhe  des  Holzstückes,  das  unter  derselben  durch- 
geht, bald  gehoben,  bald  gesenkt  werden  kann.  Der  Kunstgriff,  eine 
Leiste  als  Stützpunkt  für  den  mit  der  Hand  gehaltenen  Hobel  anza- 
bringen ,  macht  es  möglich  ,  verzogenes ,  ungleiches  Holz  ebenfio  rein 
als  mit  der  Hand  zu  hobeln.  Der  Stoss ,  welchen  der  Hobler  sonst 
ausüben  muss,  um  Drähte  von  der  Länge  der  Holzes  zu  erzeugen,  wird 
von  der  Maschine  erzielt ,  und  der  Arbeiter  hat  eben  nur  den  Hobel 
kräftig  zu  halten  und  ihm  die  gehörige  Lage  zu  geben.  Nach  dem- 
selben Princip  ist  es  auch  möglich ,  Stäbchen  von  sehr  verschiedenem 
Querschnitt  za  hobeln,  z.  B.  Rahmenstäbchen,  Federhalter  u.  dgl.  Das 
Wesentliche  der  Erfindung  W  r  a  n  a '  a  ist  die  Verwendung  der  Leiste 
als  Stützpunkt  für  den  Hobel ,  mag  dieselbe  wie  immer  geformt  sein. 
Ohne  diese  ist  ein  Hobeln  des  Holzes  nach  der  Faser  (ausser  aus  freier 
Hand)  kaum  möglich. 


1)  Wochenschrift  des  niederösterreich.  Oewerbevereins  1865  p.  308 
und  334;  Poljt.  Centralbl.  1865  p.  1201  ;  Fürtber  Gewerbezeit.  1865  p.  60; 
Dingl.  Joam.  CLXXVI  p.  187  ;  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  223. 
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Fr.  Knappt)  giebt  in  der  jüngst  erschienenen  dritten  Auflage 
seines  Lehrbuchs  der  ehem.  Technologie  C.  Liebig's  Vorschrift  zu 
einer  phosphorfreien  Zündmasse,  bestehend  aas 


SchwefelantimoD 

3Th. 

Kalicblorat 

16    . 

Kalibichromat 

1     » 

Mennige 

10     . 

8     . 

Glas 

4     , 

Arabischem  Gummi 

5     n 

•  B.  Forster  und  F.  W a w r a ä)  Hessen  sich  (für  Oesterreich) 
y,g  i  f  t  f  r  e  i  e  Zündhölzer^  patentiren ,  deren  Masse  amorphen 
Phosphor  und  chlorsaures  Kali  (in  einem  nicht  explodirbaren  Gemenge) 
enthielt. 

Um  den  Phosphorzündhölzchen  neben  grösserer  Sicherheit  im 
Zünden  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchte 
L  u  f t  zu  ertheilen ,  stellen  die  Zundwaarenfabrikanten  F  o  r  s  t  e  r  und 
W  a  w  r  a  3)  (nach  einem  Oesterr.  Patent)  die  Phosphorzündmasse  auf 
folgende  Weise  dar:  5  Th.  Stearinsäure  werden  mit  5  Th.  Aetzkali- 
lauge  Ton  20  Proc.  Kaligehalt  in  einem  metallenen  Gefäss  durch 
Kochen  verseift  und  mit  7  0  Th.  Wasser  verdünnt.  Dazu  werden  noch 
5  Th.  Kaliwasserglas  zugesetzt,  in  dieser  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
150  Th.  arabisches  Gummi  gelöst,  40  Th.  Phosphor  zugesetzt,  auf 
bekannte  Weise  vertheilt  und  endlich  7  30  Th.  nasses  Bleisuperoxyd 
zugesetzt  und  gut  vermengt.  Es  soll  auf  diese  Weise  aus  der  immer 
im  Bleisuperoxyd  vorkommenden  freien  Salpetersäure  und  dem  sauren 
salpetersauren  Bleioxyd  unter  gleichzeitiger  Fällung  von  fein  zertheilter 
Stearin-  und  Kieselsäure  salpetersaures  Kali  und  salpetersaures  Blei- 
oxyd gebildet  werden. 

J.  Nickl(ss4)  giebt  eine  Entwickelungsgeschichte  der  Indu- 
strie der  Zündhölzchen  und  schildert  a)  die  Tauchzünd- 
hölzchen mit  dem  obligaten  Fläschchen ,  welches  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  getränkten  Asbest  enthielt ;  wie  es  scheint,  wurden  die- 
selben von  C h  a n  c e  1 ,  Assistent  bei  Prof.  Thenard  in  Paris  (gegen 
das  Jahr  1805)  erfunden;  5)  das  Phosphor feuerzeug  {briquet 
pho9phoT%que),      Dass  der  Phosphor  zu  Feuerzeugen  bereits  im  Jahre 


1)  Fr.  Knapp,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  3.  Aufl.,  Brann- 
schweig 1865  Bd.  I  p.  655. 

2)  B.  Forster  und  F.  Wawra,  Wochenschrift  des  niederösterreich. 
Gewerbevereins  1865  Nr.  28  p.  1040. 

3)  Deutsche  Industriezeit.  1865  p.  34;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  560. 

4)  J.  Nickl^s,  Annales  du  g^nie  civil  IV  1865  Nr.  10  p.  645—654; 
im  Auszüge  Monit.  scientif.  1866  p.  67 — 73. 
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1805  Anwendung  fand,  folgt  aus  einem  Artikel  im  Journal  de  V Empire 
vom ^20.  Vendemiaire  des  Jahres  XIV  (12.  Octbr.  1805),  in  welchem 
gesagt  ist ,  dass  die  oben  erwähnten  neuen  Feuerzeuge  nicht  mit  den 
Phosphorfeuerzeugen  verwechselt  werden  sollen.  1809  suchte  Dere- 
pas  die  grosse  Entzundlichkeit  des  Phosphors  durch  Zertheilen  des- 
selben durch  Magnesia  zu  verringern.  D  e  r  o  s  n  e  dagegen  war  (1816) 
der  erste ,  welcher  durch  Reiben  der  Phosphormasse  Feuer  hervorrief 
und  durch  seine  Reibhölzer  herstellen  Hess.  N  i  c  k  1  ^  s  schildert  ferner 
c)  die  eigentlichen  Phosphorzündhölzchen  (alkoneties  dumiques) 
und  endlich  d)  die  Versuche ,  Zündmassen  ohne  Phosphor, dar- 
zustellen. 
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